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27.  Stück.  5.  JuK  1865. 


B  ä  tia.  Aüttheilnngen  der  geschichtforschen- 
den  Gesellschaft  von  Graubänden.  Heraosgege* 
bm  von  Conradin  y.  Moor,  Präsident  der  Ge« 
seUßchaft  und  Chr.  Kind,  Pfarrer  zu  Saas.  I. 
Jahrgang.  Cur,  im  Selbstverläge  der  Herau^e- 
ber.  1863.  150  S.  in  Oct.  und  mit  besonderer 
Paginiening:  Codex  diplomaticus.  Sammlung  der 
Urkunden  zur  Geschichte  Cur-Bätiens  und  der 
Bepublik  Graubünden.  Herausgegeben  von  Con- 
radin  v.  Moor,  Präsident  der  geschichtfprschen- 
den  Gesellschaft  von  Graubünden,  ordentlichem 
Mitgliede  des  Gelehrten-*Ausschu8se8  des  Germa- 
nisdien  Museums  zu  Nürnberg  und  korrespon- 
direndem  Mitgliede  der  antiquarischen  Gesell-* 
Schaft  in  Zürich.  Band  IV.  S.  1  —  144.  U. 
Jahrgang.  Cur,  im  Verlage  der  Antiquariats- 
buchhandlung 1864.  150  S.  in  Oct.  und  Codex 
diplomaticus  etc.    Band  IV.    S.  145—288. 

Die  Gotteshäuser  der  Schweiz.  EQstorisch- 
antiquarische  Forschungen  von  Arnold  Nusche- 
le r,  Mitglied  der  zürcherischen  antiquarischen 
und  der  schweizerischen  geschichtforschenden  Ge- 
sellschidSt. .    Erstes  Heft.  Bisthum  Chur.    Zürich 
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Öruck  und  Verlag  von  Orell,  Füssli  und  Comp. 
1864.    IV  und  152  S.  in  Octav. 

Die  geschichtforschende  Gesellsehaft  von  Grau- 
bünden, als  deren  Organ  die  erstere  der  oben 
genannten  Schriften  auftritt,  hat  mit  grösseren 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  als  die  meisten  der 
übrigen  historischen  Cantonalvereine  der  Schweiz. 
Da  der  Ganton  aus  einer  Menge  für  sich  abge- 
schlossener Thäler  besteht,  ist  eine  häufige  per- 
sönliche Berührung  zwischen  den  Geschichtsfreün- 
den  der  verschiedenen  Gantonstheile  sehr  er- 
schwert ,  und  es  geht  hiemit  die  wissenschaftli*' 
che  Anregung,  welche  durch  eine  solche  befor- 
dert wird,  verloren;  so  ist  es  denn  gekommen, 
dass  seit  d^  Gründung  des  Vereins  im  J.  1826 
die  Zahl  der  Mitglieder  vom  Lande  mehr  und 
mehr  abgenommen  hat ,  und  jetzt  derselbe  der 
weit  überwiegenden  Mehrzahl  nach  aus  Bewoh-* 
nem  der  Hauptstadt  Chur  besteht.  -  Ghur  ist 
aber  doch  kein  so  bedeutender  Mittelpunkt,  dass 
sich  hier  genug  der  Elemente  vorfanden ,  welche 
dem  Vereine  die  Mittel  darböten  seiner  Thätig^ 
keit  nach  allen  Seiten  hin  die  gewünschte  Aus-- 
dehnung  zu  geben.  Lidern  er  nun  aus  diesem 
Grunde  auf  die  Herau^abe  einer  Zeitschrift  ver- 
zichtet, ist  es  höchst  anerkennenswerth ,  dass 
einzelne  Mitglieder  sich  gefunden,  welche  sich 
entschlossen  haben,  diese  Sache  auf  ihre  eige- 
nen Schultern  zu  nehmen  und  in  dieser  Weise 
die  Thätigkeit  des  Vereines  passend  zu  ergän* 
zen.  Im  J.  1848  begann  Theodor  v.  Moor  das 
»Archiv  für  die  Geschichte  der  Republik  Grau- 
bünden« erscheinen  zu  lassen.  Es  wurde  in  Lie- 
ferungen ausgegeben  und  enthielt,  je  unter  eige«- 
ner  Paginatur,  Ausgaben  und  Bearbeitungen  äl- 
terer bündnerischer  Geschichtschreiber  und  ei- 
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nen  »Codex  diplomaticus  ad  historiamBaeticam. 
Sammlung  der  Urknnden  zur  Geschichte  Cur-Bä- 
tiens  und  der  Bepublik  Graubünden.«  Seit  dem 
J.  1854  trat  an  die  Stelle  des  verstorbenen  Her- 
ausgebers dessen  Sohn,  Conr.  y.  Moor,  allein  im 
J.  1861  musste  das  ganze  Unternehmen  wegen 
Mangels  an  Theilnabme  von  Seiten  des  Publi- 
cums  aufgegeben  werden.  Jetzt  hat  Hr  Vi  Moor 
unter  Beüiiüfe  von  Pfr.  Kind  in  Saas  dasselbe 
wieder  aufgenommen,  jedoch  in  etwas  anderer 
Form ,  durch  welche  er  demselben  eine  bessere 
An&ahme  hofft  bereiten  zu  können.  Statt  in 
Heinern  Lieferungen,  wie  das  »Archiv«  wird  die 
»^tia«  in  Jahresheften  ausgegeben;  um  den  In- 
halt einem  weitem  Publicum  annehmbar  zu  ma- 
chen, ist  Bedacht  darauf  genommen,  dass  auch 
kleinere  historische  Aufsätze  eingerückt  werden, 
und  endlich  sollen  von  Zeit  zu  Zeit  geschichtli- 
che und  statistische  Notizen  über  den  Bestand 
der  Gesellschaft  selbst  hinzugefugt  werden.  Hof- 
fen wir,  dass  die  Absicht  der  Herausgeber  er- 
reicht werde.  Die  Geschichte  Graubündens  ist 
eine  ausserordentlich  interessante,  und  da  sie 
mit  der  Geschichte  der  übrigen  Schweiz  nur 
lose  zusammenhängt,  so  ist  es  doppelt  nöthig, 
dass  das  Studium  derselben  im  Gantone  selbst 
mit  Eifer  gepflegt  werde. 

Mit  besonderer  Freude  wird  der  Historiker 
die  Fortsetzung  des  codex  diplomaticus  begrü- 
ssen,  der  im  Anschluss  an  die  3  früher  mit  dem 
Ardiiv  ausgegebenen  Bände  auch  hier  mit  be- 
sonderem Tita  und  eigner  Paginatur  erscheint. 
Die  in  den  beiden  Jahrgängen  der  Bätia  vorlie- 
genden Lieferungen  zum  vierten  Bande  geben 
210  Nummern  aus  den  Jahren  1377  — 1396.  — r 
Die  Abhandlungen  verbreiten  sich  über  die  ver- 
schiedensten Zeiträume.    Auf  die  ältere  Zeit  be- 
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ziehen  sich  die  drei  folgenden:    bie  Gaugra- 
fen von  Currätien  (von C. v. Moor.  Jahrg. I), 
T  a  r  a  s  p  (von  ebendemselben ,  Jahrg.  11 ,  früher 
schon  einmal  gedruckt  im  Anzeiger  für  Kunde 
der  deutschen  Vorzeit  1861.  S.  1  ff.),  Welches 
Zeitalter  ist  für  den  Tschudischen  Be- 
neficialrotel  in  Anspruch  zu  nehmen? 
(von  Chr.  Kind,  Jahrg.  11).    Der  Verf.  des  letz- 
teren Aufsatzes  sucht  im  Gegensatz  gegen  die 
meisten  frühem  Erklärer  nachzuweisen,  dass  die- 
ses für  die  Geschichte  Graubündens  sehr  wich- 
tige Actenstück  erst  aus  dem  Anfang  des  12 ten 
Jahrhunderts,  aus  der  Zeit  nach  dem  Investitur- 
streite herstainme,  eine  Ansicht,   welche  schon 
nd.  von  Arx  ausgesprochen  hatte,  die  aber  hier 
zum  erstenmale  mit  Gründen,  und  zwar  gewich- 
tigen,  belegt    wird.     Die  politischen    und 
militärischen     Correspondenzen     aus 
dem  Schwabenkrieg,  von  denen  Kind  eine 
erste  Serie  im  zweiten  Jahrg.  veröffentlicht,  be- 
ziehen sich  auf  die  an  den  Bündnergrenzen  von 
den  eidgenössischen  und  bündnerischen  Truppen 
vorgenommenen  militärischen  Operationen,  über 
die  sie  einzelne  neue  Aufschlüsse  geben.     Der 
Aufsatz  über  Johann  v.  Travers  von  Alfons 
V.  Flugi  (Jahrg.  11)  giebt  uns  ein  Bild  dieses 
merkwürdigen  Mannes,  der  unter  den  bündneri- 
schen Staatsmännern  des  Reformationszeitalters 
eine  hervorragende  Stellung  einnahm,  seine  Thä- 
tigkeit  aber  nicht  auf  Staatsgeschäfte  beschränkte, 
sondern,  tief  angeregt  von  der  litterarischen  und 

i)olitischen  Bewegung  seinerzeit,  als  Schriffcstel- 
er  und  Dichter  auftrat,  und  zwar  in  der  ladi- 
nischen  Sprache  seiner  Heimath,  des  Engadins, 
welche  er  zuerst  zur  Schriftsprache  zu  erheben 
bemüht  war,  der  dann,  als  es  an  Predigern 
mangelte,  welche  dieser  Sprache  kundig  waren, 
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in  seinem  73sien  Jahre  selbst  Prediger  wurde, 
um  der  Sache  der  Reformation  zu  dienen,  trotz- 
dem aber,    als  es  sich  um  Säcularisirung  des 
Bisthums  Ghur  handelte,   mit  Erfolg  sein  gan- 
zes Ansehn  aufbot,  dieselbe  zu  Yerhindem.    In- 
teressant ist  der  S.  117  erzählte  Vorfall,   aus 
welchem  ¥rir  ersehn,  dass  es  den  ehrlichen  Be- 
wohnern der  abgelegenen  Bündnerthäler  zu  Yor- 
schiedenen  Zeiten  begegnet  ist,  in  Yiel  gelesenen 
Erzeugnissen  der  Litteratur  als  Spitzbuben  be- 
zeichnet  zu  werden,   dass    sie    diesen  Vorwurf 
aber  nie  ruhig  hingenommen  haben.    Es  ist  be- 
kannt, wie  grosse  Unannehmlichkeiten  sich  Schil- 
ler dadurch    zuzog,   dass    er  in   den  Räubern 
Graubünden  als  das  AÜien  der  Gauner  bezeich- 
iiete,  indem  ein  angesehener  Graubündner  dar- 
über beim  Herzog  l^ge  führte.     Ebenso  hatte 
Sebastian  Münster  in  der  ersten  Ausgabe  seiner 
Cosmographie  den  Engadinem  vorgeworfen ,  sie 
seien  grössere  Diebe  a(s  die  Zigeimer.    Als  diese 
Stelle   im   Engadin    bekannt   wurde,    entstand 
grosse  Aufregung;  zwei  Abgeordnete,  einer  (Tra- 
vers)  for  das  obere,  einer  für  das  untere  Enga- 
din,  reisten  nach  Basel,   um  Genugthuung  zu 
verlangen,  welche  ihnen,  da  Münster  selbst  in- 
zwischen verstorben  war,   von  Seiten   des  Dru- 
ckers sowohl  als  des  Rathes  von  'Basel  durch 
eine  feierliche  Urkunde  gegeben  wurde.  —  Die 
Pacification  des  rätischen  Freistaats 
in  Religionssachen    1640—1649  (Jahrg. 
I),  der  Firmianische  Tractat  (Jahrg.  IL), 
die  Standesversammlung  vom  J.    1794 
(Jahrg.  I),  sämmtlich  von  P£r.  Chr.  Kind,  lassen  uns 
Blicke  in  die  endlosen  Wirren  und  Parteiungen 
thun,  welche  die  bündnerische  Geschichte  der  letz- 
ten zwei  Jahrhunderte  erfäUen,  und  die  wesentlich 
aus  dem  Besitze  der  Landsd^aft  Veltlin  entsprun- 
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gen  sind.  Endlich  findet  sich  im  Jahrg.  11  ein 
Bericht  über  die  bündnerische  geschicht- 
forschende GesellscKaft  und  ihre  bis- 
herige Wirksamkeit  von  Conr.  v.  Moor. 

Vorwiegend  Bündner  Geschichte  enthält  auch 
das  oben  aufgeführte  erste  Heft  der  Arbeit  von 
Nüscheler.    Nüscheler  hat  sich  die  Aufgabe  ge- 
stellt, ein  Verzeichniss  der  sämmtlichen  Gottes- 
häuser der  Schweiz,  der  Pfarrkirchen  sowohl  als 
der  Kirchenfilialen,  Kapellen  und  Klöster,  zu  lie- 
fern, mit  Angabe   (so  weit  es  möglich  ist)  der 
Zeit   und    der  Umstände  ihrer  Gründung,    der 
Schutzheiligen,   denen  sie  geweiht  wurden,   der 
Veränderungen,  die  in  ihrer  Organisation  vorge- 
gangen sind  und  der  sonstigen  Schicksale,   die 
sie  erlitten  haben.    Dazu  kommen  Bemerkungen 
über  die  Bauart,  Notizen  über  etwa  vorhandene 
Kunstwerke,  über  die  Glocken,  Angabe  der. auf 
diesen,  sowie  der  sonst  sich  vorfindenden  Inschrif- 
ten, Angabe  der  ältesten  Namensformen  der  be- 
treffenden Localitäten.    Die  Anordnung  hält  sich 
an  die  frühere  kirchliche  Abgrenzung  nach  Bis- 
thümern  und  Decanaten;   das  vorliegende  Heft 
umfasst  das  Bisthum  Chur  in  den  Grenzen,  wie 
es  bis  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  bestanden, 
mit  Ausschluss  jedoch  der  vorarlbergischen  und 
tirolischen  Gebietstheile,  d.  h.  den  Canton  Grau- 
bünden mit  Ausnahme  des  zu  Como  gehörigen 
Puschlav   und   Stücke    der  Gantone   St.  Gallen, 
Glarus   und   Uri.     Die  Arbeit   ist   ein  Resultat 
der  gewissenhaftesten,  fleissigsten  Forschung,  sie 
beruht  auf  einem  umfassenden  Quellenstudium, 
auf  eigenen ,   an  Ort  und.  Stelle  vorgenommeüen 
Beobachtungen  und  auf  Mittheilungen  sachkun- 
diger Männer,  vorzugsweise  Geistlicher,  aus  den 
verschiedenen  Theilen  des  behandelten  Gebietes. 
Der  so  gesammelte  Stoff  ist  in  übersichtlicher, 
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V\ar6r    Weise   gruppirt   und    yerarbeitet.      Am 
Schlüsse   sind    die    »Ergebnisse«   zasammenge- 
ksst ,    frelche  sich  in  Beziehung  anf  die  Schutz- 
patrone,  auf  das  Alter  der  Gotteshäuser,  auf  die 
Absonderung  der  Tochterkirchen  von  den  Mut- 
terldrchen,  auf  die  Gollatoren  und  auf  die  Bau- 
art herausstellen.    Interessant  ist  zu  vemehmen, 
äass  die  Zersplitterung  Graubündens  in  eine  un-* 
yerhältnissmässige  Menge  von  kleinen  Pfarrspren- 
g^ln  sich  aus  der  Reformationszeit  herschreibt, 
indem   bis  Ende    des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
et^t  etwa  der  dritte  Theil   der  jetzigen  Pfarr- 
Idrcben  vorhanden  war. 

Es  ist  sehr  zu  wünschen,  dass  es  dem  Verf. 
möglich  werde,  sein  Werk  in  der  begonnenen 
Weise  zu  Ende  zu  führen,  wozu  es  sdlerdings 
weh  eines  bedeutenden  Aufwandes  von  Zeit, 
Geduld  und  Arbeitskraft  bedarf,  wodurch  aber 
der  Schweizergeschichte  in  ihren  yerschiedenen 
Gebieten  eine  ausserordentliche  Förderung  zu 
Theil  werden  wird, 

W.  Visdier  jun. 


!i 


Le  tecueil  des  traditions  Mahom^tanes  par 
Abou  Abdallah  Mohammed  ihn  Ismail  el-Bo- 
khari.  Publie  par  M.  Ludolf  Krehl.  Vol.  H. 
Leyde,  E.  J.  Brill.  1864.  (Auch  mit  arabischem 
Titel).    448  S.  in  Quart. 

üeber  die  Bedeutung  des  Werkes  im  Allge- 
meinen habe  ich  mich  bei  der  Anzeige  des  er- 
sten Bandes  (G.  G.  Anz.  1862,  Stück  26)  aus- 
gesprochen.    Der  zweite  Band  steht  dem  ersten 
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an  Interesse  in  keiner  Weise  nach.  ^Der  Inhalt 
ist  natürlich  auch  hier  sehr  gemischt,  doch  tre- 
ten in  den  verschiedenen  Partien  des  Bandes  je 
gewisse  Gegenstände  als  die  hauptsächlichsten 
hervor.  Im  Anfang  nehmen  Ueberlieferungen 
über  Kauf  und  Verkauf,  Leihen  und  Schenken, 
Yermiethen  und  andre  Yerkehrsverhältnisse  einen 
grossen  Theil  des  Baums  in  Anspruch.  Die  Ver- 
ordnungen Muhammed's  über  diese  Gegenstände 
wie  überhaupt  seine  Wirksamkeit  als  bürgerli- 
cher Gesetzgeber  verdienten  einmal  eine  einge- 
hende Behandlung  von  Seiten  eines  juristisch 
gebildeten  Orientalisten.  An  Material  zu  einer 
islamischen  Rechtsgeschichte  fehlt  es  keineswegs; 
am  schwierigsten  wäre  wohl  die  Untersuchung 
des  altarabischen  Bechtszustandes,.  der  doch  die 
Grundlage  des  islamischen  Bechts  bildet.  Dass 
sowohl  die  Mekkanischen  Eaufleute,  wie  die  Me- 
dinischen Ackerbauer  ein  fest  ausgebildetes  Becht 
mit  ganz  eigehthümlichen  Instituten  hatten,  war 
von  vom  herein  vorauszusetzen  und  wird  durch 
die  Traditionen  durchaus  bestätigt.  In  diesen 
Zustand  griff  nun  Muhammed  eigenmächtig  ein, 
theils  dem  eignen  Ermessen,  theils  jüdischen 
Satzungen  folgend.  Waren  auch  manche  seiner 
Neuerungen  auf  diesem  Felde  ganz  zweckmässig, 
so  wird  diese  seine  gesetzgeberische  Wirksam- 
keit im  Ganzen  doch  schwerlich  segensreich  ge- 
nannt werden  können.  Er  zeigt  vielfach  den 
guten  Wülen,  möglichst  einfache  Verkehrsver- 
hältnisse zu  erhalten  und  den  Armen  und  ün- 
erfahmen  vor  üebervortheilung  zu  schützen,  aber 
er  schüttet  nach  seiner  Art  das  Eand  mit  dem 
Bade  aus.  Das  Verbot  des  Zinsennehmens  cha- 
rakterisirt  diese  seine  Bichtung  am  besten,  eine 
Bid^tung,  die 'wir  ja  freilich  auch  im  christli- 
chen Mittelalter  finden.     Das  Nachtheilige  sol- 
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eher  Einriclitangen  konnte  sich  natürlich  erst 
recht  zeigen,  als  die  Araber  sich  in  den  alten 
GultuTländem  festgesetzt  hatten  nnd  der  Ver- 
kehr viel  verwickelter  geworden  war. 

Ein  sehr  merkwürdiger  Abschnitt  ist  der, 
welcher  »von  der  Sohöplong«  betitelt  ist,  aber 
auch  von  den  Engeln,  von  EQmmel  nnd  Hölle 
und  allerlei  esehatologischen  Dingen  handelt. 
Die  Phantasie  ergeht  sich  hier  bald  ganz  frei, 
bald  folgt  sie  altem  Vorbildern. 

Die  Schlussabschnitte,  welche  von  dem  Adel 
nnd  den  sonstigen  Vorzügen  Arabischer  Stämme 
und  Familien  und  von  den  ausgezeichnetsten  Ge- 
nossen des  Propheten  handeln,  enthalten  viele 
geschichtlich  deiÜLWürdige  Angaben.  Freilich  be- 
finden sich  unter  den  Traditionen  dieser  Art  ge- 
rade besonders  viele  verdächtige  oder  entschie- 
den unechte. 

Wir  könnten  aus  dem  reichen  Inhalt  des 
Bandes  leicht  noch  eine  grosse  Menge  wichtiger 
und  interessanter  Kapitel  und  Einzelheiten  her- 
Torheben.  Wir  wollen  nur  noch  auf  die  man- 
cherlei Anklänge  und  Nachbildungen  biblischer 
Stellen  hinweisen ,  welche  hier  Muhammed  in 
den  Mund  gelegt  oder  auf  ihn  angewandt  sind. 
Die  von  Alters  her  so  viel  gemissbrauchte  Stelle 
Jes.  42,  1  ff.  sehen  wir  hier,  freilich  in  arger 
Entstellung,  auf  Muhammed  gedeutet  (S.  22). 
Das  Grleichniss  Matth.  20,  1 — 16  wird  von  Mu- 
hammed auf  seine  Anhänger  angewandt  (Ab- 
schnitt 37,  8,  9,  11;  60,  50).  und  so  lesen  wir 
noch  Manches  der  Art. 

Dass  die  Behandlung  des  Textes  auch  bei 
diesem  Bande  eine  sehr  sorgfältige  ist,  versteht 
sich  bei  dem  Herausgeber  von  selbst.  Leider 
steht  mir  jetzt  zur  Vergleichung  keine  Ausgabe 
noch  Handschrift  zu  Gebote;  doch  schliesse  ich 
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aus  eimgen  kurzen  Auszügen,  die  icb  mir  frü- 
her aus  Handschriften  gemacht  habe,  auf  eine 
ziemliche  Verschiedenheit  der  Texte.  Natürlich 
haben  im  Allgemeinen  die  Lesarten  des  sorgfal- 
tig ausgearbeiteten  gedruckten  Textes  einen  gros- 
sen Vorzug  vor  denen  einer  beliebigen  Hand- 
schrift. 

Wohl  noch  häufiger,  als  im  ersten,  sind  im 
zweiten  Bande  Formen,  welche  den  gewöhnli- 
chen grammatischen  Gesetzen  widerstreiten,  mit 
Fleiss  vom  Herausgeber  beibehalten.  Wo  sämmt- 
liche  gute  Handschriften  oder  gar  alte  Kommen* 
tare  solche  Formen  schützen,  da  darf  die  Spra* 
che  nicht  normiert  werden.  Wir  sind  zwar  nie- 
mals sicher ,  ob  diese  oder  jene  Unregelmässig- 
keit schon  aus  Muhammed's  Zeit  stammt  oder 
vielleicht  erst  200  Jahre  später  durch  einen  un- 
gebildeten oder  nachlässigen  üeberlieferer  in  die 
Worte  des  Propheten  hineingebracht  ist ,  aber 
wenn  wir  mit  W^ahrscheinlichkeit  annehmen  müs- 
sen, dass  Buchäri  sie  so  seinen  Schülern  mitge-^ 
theilt  hat,  so  dürfen  wir  sie  nicht  ändern. 
Diese  Formen  sind  meistens  Vulgarismen,  zum 
Theil  übrigens  ursprünglicher,  als  die  für  kor- 
rekt geltenden,  z.  B.  die  Endung  der  2.  Pers. 
Fem.  Sg.  Perf.  vor  Suffixen  auf  ü  statt  auf  li, 
und  Manches  der  Art  kann  immerhin  auf  den 
Propheten  selbst  zurückgehen.  Da  uns  das  Ma- 
terial des  Herausgebers  nicht  vorliegt,  so  kön- 
nen wir  freilich  meistens  nicht  beurtheilen ,  ob 
er  in  jedem  einzelnen  Falle  dieser  Art  die  be- 
ste Lesart  gewählt  hat,  al)er  wir  können  überall 
voraussetzen,  dass  er  mit  Bedacht  verfahren  ist. 
In  einigen  Fällen  können  wir  übrigens  mit  gros- 
ser Wahrscheinlichkeit  behaupten,  dass  die  Form 
der  üeberlieferung  erst  im  Laufe  der  Zeit  ver- 
dorben ist.      Dies  ist  z.  B.  der  Fall,   wo  wir 
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Verse  mit  metrischen  Fehlem  haben ;  evident  ist 
dies  bei  einigen  Versen,  von  denen  wir  zwei 
Texte  haben,  die  beide  auf  Abu  Ishäq  (um  100 
d.H.)  zurückgehen  und  beide  an  derselben  Stelle 
dnen  metrischen  Fehler  haben,  jedoch  in  jedem 
Texte  einen  andern  (S.  210  unten  und  S.  255 
in  der  Mitte)  *\ 

Wie  sorgfältig  die  Ueberlieferung  der  Yokal- 
aossprache  ist,  sehen  wir  an  Fällen,  wie  dem 
auf  S.  77 ,  wo  drei  verschiedene  Versionen  an 
derselben  Stelle  einer  Tradition  resp.  in,  an,  in- 
mM  haben ;  wir  können  uns  sicher  darauf  ver- 
lassen, dass  der  Herausgeber  hiex  guten  Quel- 
len folgt  und  dass  schon  Buchäri  diese  Varian- 
ten, die  alle  drei  statthaft  sind,  vor  sich  hatte. 

Von  Druckfehlem  ist  auch  dieser  Band  nicht 
irei,  doch  sind  sie  meist  mit  leichter  Mühe  zu 
verbessern. 

Da  sich  die  Vollendung  des  ganzen  Werks 
wohl  noch  geraume  Zeit  verzögern  durfte,  so 
wäre  es  sehr  wünschenswerüi,  wenn  der  Her- 
ausgeber gelegentlich  eine  vorläufige  Uebersicht 
Sber  seinen  ganzen  Apparat  veröffentlichte,  wie 
er  vor  Jahren  einen  Prospekt  seiner  grossen 
^d  überaus  werthvoUen  Arbeit  gegeben  hat.    • 

Kiel.  Th.  Nöldeke. 


De  Danske  Bunemindesmaerker,  forklarede 
afp.  G.   Thorsen.    ,F0rste    Afdeling.     Bu- 

*)  Die  eine  Ueberlieferang  fuhrt  an  der  betrefiPenden 
Stelle  (im  yorletzten  Verse)  auf  aU-viU» ,  die  andre  auf 
^wMUa  als  die  nrsprimgliehe  Lesart.  Im  Anfang  stand 
S^wisB  Uhumma. 

80* 
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nemindesmaerkeme  i  Slesvig.     Ei0beiikayn  (H. 
Hagerups  Boghandel)   1864.    IV  u.  359  S.  Oct. 

Das  Land  Schleswig  hat  zweierlei  Bnnen«- 
denkmäler,  die  nach  Zeit  und  Schriftgattung  sehr 
yerschieden  sind.  Das  YorHegende  Werk  Ter- 
breitet  sich  über  die  elf  Denkmäler,  welche  die 
gewöhnlichen  nordischen  Bunen  enthalten  und 
auch  deshalb  dänische  Alterthümer  sind,  weil 
die  Sprache  ihrer  Inschriften  die  nordische  ist. 
Darunter  befinden  sich  sechs  Grabsteine^  die  ge- 
lehrt erklärt  und  dem  9. — 13.  Jahrh.  zugewie- 
sen werden,  und  ausser  den  bekannten  Gottor- 
per  Alphabeten,  die  schon  Hickes  mittheilte,  zwei 
kleinere  noch  nicht  entzifferte  Inschriften,  die 
eine  auf  einem  Stab,  die  andre  auf  einem  run- 
den Stein,  die  lateinische  Runeninschrift  an  der 
Thür  des  Schleswiger  Doms  aus  dem  15.  Jahrb., 
und  dann  Einzelnes  aus  Handschriften  des  16. 
und  17.  Jahrb.,  was  den  späten  gelehrten  Ge- 
brauch der  Runen  belegen  hilft,  auf  der  Tafel 
zu  S.  316,  wovon  die  Runenbemerkung  von  1547 
bereits  von  Sejdelin  in  den  Annaler  for  nord. 
Oldkyndighed  1854  S.  210  richtig  entziffert  war. 

Nur  in  eine  Beilage  verwiesen  sind  die  viel 
älteren  Inschriften  Angliens  mit  nichtnordischen 
Zeichen,  die  der  Verf.  nach  dem  Vorgange  von 
F.  Magnusen  Runamo  p.  419  nur  die  Goldhorn- 
runen  nennen  will,  die  aber  die  deutschen,  be- 
stimmter die  altsächsischen  heissen  sollten,  ge- 
funden auf  goldenen  und  broncenen  Gebrauchs- 
gegenständen,  Inschriften,  deren  neun  an  der 
Zahl  sind,  wahrscheinlich  dem  3. — 6.  Jahrh.  an- 
gehörig. Man  erhält,  was  sehr  dankenswerth 
ist,  auf  vier  nach  S.  324  eingelegten  Tafeln  von 
den  Gegenständen  stattliche  Abbildungen  in  Far- 
bendruck, doch  von  den  Inschriften  sind  nur  die 
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zwei  schon  früher  von  Andern  erklärten,  die  des 
Diadems    von    Strarup,   und  die   des  goldenen 
Horns,  besprochen,  während  die  fünf  Goldbrac- 
teaten,   unter  denen  ein  neuer  1863  gefundener 
bekannt   gemacht  wird,   so  wie  die  Inschriften 
des  broncenen  Schildbuckels  imd  der  broncenen 
Zwinge  von  Taschberg  ungedeutet  gelassen  sind. 
Diese  Alterthümer   von  Taschberg   (Thorsbjerg 
bei  dem  Verf.  nach  Engelhardt)  sind  zufolge  der 
mitgefondenen  Münzen  dem  3.  Jahrb.  zuzuwei- 
sen, vgl.  Waitz  in  d.  Anz.   1863,  S.  1655  ff., 
auch  das  goldene  Horn  wird  nicht  unter  das  6. 
Jahrb.   zu   setzen   sein.      Diese    goldenen    und 
broncenen  Denkmäler  sind  daher  weit  ¥dchtiger, 
als  Hunderte  von   nordischen  Steinen  mit  den 
gewöhnlichen  Grabschriften,   die,  sofern  sie  nur 
richtig  abgeschrieben  sind,  meist  leicht  zu  ent- 
räthseln  sind. 

Was  nun  die  sechs  Grabsteine  in  altdäni- 
sdier  Schrift  und  Sprache  betrifft,  die  den 
Hauptgegenstand  des  Buches  bilden,  so  erhält 
man  davon  anschauliche  Bilder  und  meist  wohl- 
gelungene Erklärungen.  In  der  Zeichnung  der 
dänischen  Denkmäler,  wofür  nun  Wormius  gar 
nicht  mehr  in  Betracht  kommen  kann,  tritt  das 
vorliegende  Werk  der  neuen  Darstellung  der 
schwedischen  Runensteine  durch  Dybeck  würdig 
zur  Seite.  Die  Erklärung  des  Verf.  ist  wissen- 
schaftlich genau,  und  stellt  einen  erheblichen 
Fortschritt  dar  gegen  seine  Vorgänger  in  der 
Behandlung  nordischer  Inschriften.  Völlig  klar 
gemacht  hat  der  Verf.  z.  B.,  dass  in  Nr.  2  ein 
ehemals  heiliger  Hügel  genannt  ist  ä  Viknubu 
(gtochrieben  öui:knubu),  dass  der  Erik,  dem 
der  Stein  Nr.  4  gesetzt  wurde,  ein  sturima^r 
(geschrieben  Sturi  :  matr)  war ,  dass  der  König 
Sren,  der  den  beim  Danevirke  gefunden^  Stein 
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Nr.  3  errichten  Hess,  der  1014  gestorbene  Vor- 
gänger Knuts  80i,  dass  der  Eetil  des  Steins  von 
Bjolderup  den  Zunamen  üma  von  der  gleichna- 
migen Stadt  führte,  imd  auf  zweien  der  gele- 
gentlich mit  erklärten  nördlicheren  Steine  S.  337 
dass  der  Zusatz  Nuragut)i  wie  SaulYaguj[)i  die 
Würde  eines  Richters,  eig.  Priesterrichters,  isl. 
godi  bezeichnet,  und  im  ersten  Theile  der  Zu- 
sammensetzung ein  Personenname  liegen  mag. 
Auf  Andres,  was  Referenten  nicht  überzeugt  hat, 
kommt  er  nachher  zurück.  Der  Commentar  zu 
den  wenigen  schleswigschen  Steinen  ist  ein  sehr 
umfangreicher  und  reichhaltiger  geworden,  theils 
weil  jedesmal  eine  Zeitbestimmung  versucht,  und 
darum  auch  auf  die  geschichtliche  Entwickelung 
der  dänischen  Sprache  sorgfältig  eingegangen 
wird,  über  welche  S.  118  gelehrt  wird,  dass  der 
üebergang  von  der  alten,  diphthongischen  und 
äexiönsreichen  Sprachstufe  zur  neueren  im  11. 
Jahrb.,  in  einer  Zeit  von  höchstens  70  Jahren, 
erfolgt  sei,  /theils  weil  die  Literatur  über  die 
bisherige  Erklärung  der  betr.  Runendenkmäler 
aufgenommen  ist,  die,  nur  etwas  unbequem  für 
die  Yergleichung  des  Einzelnen,  in  einem  beson- 
deren Abschnitt  behandelt  wird,  theils  end- 
lich, weil  die  Worterklärung  auch  in  einfacheren 
Dingen  mit  voller  Umständlichkeit  ausgeführt 
ist,  wofür  zahlreiche  Inschriften  von  dänischen 
Grabsteinen,  die  in  späteren  Theilen  des  Werks 
wieder  vorkommen  müssen,  verglichen  werden. 

Der  Hr  Verf.  hat  gelegentlich  selbst  Abbil- 
dungen solcher  weiterer  dänischer  Steine  auf 
neun  der  zugegebenen  Tafeln  mitgetheilt,  und 
uns  dadurch  schon  jetzt  einigermassen  in  den 
Stand  gesetzt,  seine  Behauptung  zu  beurtheilen, 
dass  die  dänischen  Runeninschriften  fehlerfreier 
geschrieben  seien,  als  die  schwedischen.    Dabei 
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ist  in  Betracht  zu  zieben,  dass  die  Summe  der 
dänischen  Steine  kaum  an  Hundert  heranrei- 
chen wird,  während  in  Schweden  weit  über  an- 
derthalb Tausend  vorhanden  sind.  Schon  jetzt 
aber  sieht  man,  dass  auch  bei  den  dänischen 
Runenschreibem  nicht  nur  die  üblichen  Auslas- 
sungen, z.  B.  der  zweiten  Geminata,  des  Nasals 
vor  d  und  g  (auf  den  nordischen  Steinen  t ,  k), 
des  t  vor  s  in  Gebrauch  sind,  sondern  auch 
sonst  einzelne  Zeichen  aus  Streben  nach  Kürze 
oder  vielmehr  aus  Versehen  —  denn  Mangel  an 
Raum  ist  auf  Steinen  selten  dazu  der  Grund  — 
ausgelassen  werden,  z.  B.  ein  Vocal,  vielleicht 
auch  noch  der  Nasal  in  dem  genitivischen  Zu- 
satz Svif>ks  zu  dem  Hauptnamen,  auf  dem  Stein 
von  Höjetostrup  S.  14,  wozu  die  (vom  Verf.  S. 
25  ansprechend  erläuterte)  Derivation  Hrafnung 
in  dem  Rhaftiuga-Tufi  des  Täborg-Steins  zu  ver- 
gleichen sein  wird,  so  dass  in  dem  Zusatz  die 
Abstammung  enthalten  ist ;  gar  drei  Vocale  aber 
nebst  zwei  Consonanten  sind  nach  des  Vfs  eig- 
ner richtiger  Lesung  ausgelassen  auf  dem  Bäk- 
kemark-Stein  S.  22.  Ebenso  wenig  fehlt  es  an 
Versehen  der  Reihenfolge;  das  gewöhnlichste  ist, 
dass  der  Runenritzer,  indem  er  sich  seine  Buch- 
staben überdenkt,  einen  zu  früh  schreibt,  was 
auf  schwedischen  Steinen  sogar  gleich  mit  dem 
Anfang,  und  in  dem  eignen  Namen  des  Runen- 
meisters selbst  (z.  B.  ^Osmunrd  statt  Osmundr) 
passirt  ist.  So  ist  das  nominativische  r  zu  früh 
geschrieben  in  dem  Namen  Thurlf  statt  Thulfr, 
wie  der  Verf.  im  ersten  Wort  des  vierteil  Schles- 
wigschen  Steins  richtig  ansetzt,  dreimal  findet 
sich  ein  Zeichen  zu  früh  gesetzt  auf  dem  ge- 
nannten Bäkkemark-Stein  (ktubi  st.  kubti,  isl. 
keypti,  ferner  kriu  st.  kirv(a),  isl.  gerva,  und 
bruk  st.  bürg,  dem  bekannteti  zweiten  Theil  dex! 


* 
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Frauennamen) ,  aber  auch  zu  spät  Geschriebnes 
zeigt  sich  schon  jetzt^  wie  das  h  in  Khuulfr  (Hel- 
näs-Stein)  und  dem  genannten  Bhafnuga(Läborg). 
^-  unter  diesen  Umständen  ist  es  zweifelhaft, 
ob  der  Name  Hairulfr,  der  einzige  Inhalt  der 
Inschrift  auf  dem  ersten  Schlesw.  Steine,  den 
der  Verf.  Herulfr  liest,  nicht  vielmehr  verschrie- 
ben ist  für  die  altert  Namensform  Hariulfr,  wie 
auf  schwed.  Steinen  vorkommt  L.  783.992,  ver- 
schrieben wie  in  Kaitlvastr  aok  katilrudr  L.  142 
(hier  erstres  für  katilvastr),  zumal  wenn  der 
Stein,  wie  der  Verf.  wahrscheinlich  macht,  dem 
9.  Jahrh.  angehört. 

Nicht  minder  bestehen  auch  in  dänischen  In- 
schriften Anomalien  der  Aussprache,  wie  in  Be- 
zug auf  Gonsonanten  in  dem  schon  erwähnten 
matr  st.  ma^r  und  in  dem  Eigennamen  Fatur, 
Nr.  6 ,  statt  fa[)ur.  In  Bezug  auf  Vokale  uftir, 
Nr.  3,  für  eftir  oder  aftar.  Mehrere  solche  Ano- 
malien werden  beseitigt  auf  graphischem  Wege 
durch  die  nicht  hinlänglich  bewiesene  Annahme, 
auf  dänischen  Steinen  bedeute  die  Bune  os  so- 
wohl a  als  o:  es  soll  dadurch  verschwinden  das 
oft  Nr.  2  st.  aft  oder  eft,  wofür  man  sich  doch 
uftir  gefallen  lass^Bu  musste ,  ferner  das  st!n 
f>onsi  st.  {>ansi  und  f>ö  st.  f>a  auf  ,Nr.  4,  so  wie 

auch  der  ösfri{>r  st.  Asfri^r  Nr.  2,  während  doch 
der  Name  bereits  im  9.  Jahrh.  nach  urkundli- 
chen Zeugnissen  Osfred  lautet. 

Entschieden  muss  man  Verwahrung  einlegen 
gegen  den  Versuch,  die  Güte  der  Schreibung  auf 
grammatischem  Wege  zu  retten  in  dem  Namen 
Sutriku,  welcher  als  Accusativ  auftritt  in  Nr.  2, 
und  ein  Sudringu  für  soedrengu  (Seemann,  See- 
held, wozu  der  Nom.  isl.  saedrengr  lauten  würde) 
enthalten  soll.    Hier  wird  über  das  auslautende 
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u  gesagt,  es  sei  keine  Flexion,  noch  überhaupt 
wesentUch,  zu  vei^leichen  mit  dem  n  in  f>aun 
(welches  aber  doch  aus  einem  bekannten  weite- 
ren Demonstrativstamm  herrührt,  also  ursprüngl. 
nidit  bedeutungslos  ist),  da  aber  weiter  das  u 
in  sunu  und  dem  Namen  Gu{>umu(n)d  yei^lichen 
wird,  80  sieht  man,  der  sogen,  unwesentliche 
Vocal  wird  für  einen  Stammvocal  gehalten.  Nun 
ist  aber  das  u  in  dem  genannten  Eigennamen 
aas  a  entstanden,  wie  die  sächs.  Namen  Godu- 
frid,  Godofred  neben  Godafrid,  und  die  hochd. 
Gotahelm,  Gotafrid,  Gotalind,  Gotamund  bewei- 
sen,  und  erhält  sich  in  Gompositionen  d^r  Stamm- 
vocal wohl  am  ersten  Theil,  was  im  Nordischen 
schon  überaus  selten  ist,  aber  nicht  am  zweiten 
Theil  der  componirten  Eigennamen,  wo  die  son- 
stige Sprache  diesen  Vocal  verloren  hat,  und 
dies  ist  regelmässig  nach  langem  Vocal  oder 
zwiefachem  Consonant  im  Stamme  eingetreten. 
Der  Stamm  drengu  statt  dreng  entbehrt  also 
aller  Wahrscheinlichkeit.  Ebenso  unthunlich  ist 
es,  in  der  Zeit  vor  der  Sprachveränderung  — 
der  Stein  wird  in  die  erste  Hälfte  des  10.  Jahrh, 
gesetzt  —  eine  Form  soer  (See)  nach  der  neu- 
dänischen  80,  S0e  anzunehmen,  denn  das  Wort 
lautet  ja  gotib.  saivs,  eddisch  saer,  G.  saevar, 
auf  Runensteinen  Schwedens  auch  noch  sai  in 
Saiulfr  L.  387.  Auch  an  sich  ist  Saedrengr  als 
Eigenname  eine  verzweifelt  einsame  Erscheinung. 
Der  northumbrische  König  Sitricus  oder  Sytri- 
cos,  der  auch  ein  saedrengr  sein  soll,  beweist 
gerade,  was  der  Verf.  nicht  will,  den  Namen 
'^%^gg(r),  denn  auf  den  northumbr.  Münzen 
(ffickes-Fountäine  tab.  IX)  wird  er  sowohl  Sih- 
Ho  als  Sitric  geschrieben,  wie  auf  schwedischen 
St^en  nicht  nur  ein  Sigtrugr  L.  1566,  sondern 
auch  ein  Sihtirikr  289  vorkommt.     Weim  end<- 
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lieh  der  dänische  Königsname  Sinric  gar  in  Si- 
tric  emendirt  werden  soll,  weil  er  »mit  Nichts 
in  Verbindung  gebracht  werden  könne«,  so  muss 
man  —  da  doch  das  Dänische  vom  Indogerma- 
nischen hier  zu  Lande  nicht  losgetrennt  zu  den- 
ken ist,  und  schon  im  Altsächsischen  Namen  be- 
gegnen wie  Sino,  Sini,  Sinheri,  im  Thüringischen 
Sino , .  Sinelicho ,  Sinheri ,  Sinpraht ,  in  der 
alten  Edda  Sin-fiötli  und  Sin-rio|)r,  unter  kelti- 
schen Namen  (bei  Polyän)  Sinorix  und  Sinatus, 
—  einigermassen  erstauneil  über  die  Kühnheit 
der  Behauptungen,  zu  denen  der  Wunsch  geführt 
hat,  in  dänischen  Inschriften  die  Annahme  von 
Schreibfehlem,  die  es  im  Schwedischen  zu  Hun- 
derten giebt,  zu  entfernen.  Wir  köimen  nicht 
umhin  zu  finden,  dass  in  Oft  Sutriku  in  Nr.  2 
das  letzte  u  zu  spät  geschrieben  ist  statt  Su- 
triuk,  und  dass  dies  fur  aft  S^^triugg  steht,  so 
dass  im  zweiten  Theil  die  ältere  Form  des  isl. 
Acc.  Sytrigg  oder  Sigtrigg  liegt. 

Umgekehrt,  auf  welchem  Wege  soll  die  Ver- 
balform niout  von  niota  (geniessen)  zu  der  vom 
Verf.,  allerdings  mit  Wahrscheinlichkeit,  postu- 
lirten  Bedeutung  » er  geniesse «  kommen  (vgl. 
die  Tafel  nach  S.  264  mit  S.  20),  wenn  darin 
das  u  nicht  zu  früh  geschrieben  ist,  und  wenn 
niotu  nicht  ungenau  gesprochen  ist  für  nioti? 

Ein  ähnlicher  deutscher  Missgriff  in  der  Schrei- 
bung oder  auch  nur  in  der  Aussprache  einer 
Verbalendung  liegt  vor  auf  dem  1860  gefunde- 
nen Stein  von  Helnäs  auf  Fünen,  der  S.  334  ab- 
gebildet ist,  und  Ton  dem  das  Ende  abgebro- 
chen ist.  Die  letzten  deutlichen  Zeichen  sind 
truknaj[)u  i,  es  folgt  noch  sichtbar  die  obere  Hälfte 
einer  Rune,  wahrscheinlich  eines  S,  so  dass  man 
fast  unwillkürlich  auf  die  Lesung  drukknaf»u  ! 
s(undi)  kommt,  wie  die  Bemerkung  »er,  der  für 
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den  der  Stein  gesetzt  wurde,  ertrank  im  Meere«, 
han  druknaf)i  i  sundo  fi  291  lautet,  und  (h)an 
druknaf)i  i  E(n)glan(d)8  ba(f)i,  Memoires  1848 
p.  345.  Der  Verf.  sucht,  indem  er  tnik  na^u 
abtheilt,  und  das  folgende  i  nicht  aufnimmt, 
das  häufige  dreng  darin,  es  wird  ihm  aber 
schwer  werden,  einen  lobenden  Zusatz  wie  »ei- 
nen Held  der  Gnade«  inschriftlich  zu  belegen. 
Dagegen  findet  sich  die  Endung  des  schwachen 
Verbums  im  Sg.  Praet.  noch  einmal  mit  u  statt 
i,  wenn  En  (d.  h.  enn)  Osmundr  markaf>u  (d.  b. 
markaf>i,  grub  die  Zeichen  ein)  L.  525  richtig 
abgeschrieben  ist.  —  In  einer  viel  fortgeschrit- 
teneren Zeit,  nämlich  selbst  im  15.  Jahrh.,  kom- 
men noch  unbegreifliche  Nachlässigkeiten  der 
Schreibung  oder  Aussprache  vor,  wie  in  der  In- 
schrift der  Schleswiger  Domthür  Äfii,  der  Form 
nach  ein  Däne,  in  Bunen  den  Satz  gab  Äfii  me 
edt  statt  fedt.  Nur  drei  Worte,  und  jeder  Buch- 
stabe Ton  langsamer  Entstehung,  durch  die 
Köpfe  eingeschlagener  Nägel  bewirkt,  und  doch 
solch  ein  Fehler  I  Aehnliches  freilich  begegnet 
in  Menge  unter  den  Münzlegenden  aller  Völker 
im  Mittelalter.  —  Nach  dem  allen  wird  wohl 
die  Bevorzugung  der  dänischen  Runensteine  in 
Absicht  auf  Güte  der  Schreibung  vor  den  schwe- 
dischen zum  grossen  Theil  auf  Rechnung  des 
Patriotismus  kommen. 

Noch  viel  bemerkenswerther  tritt  derselbe 
natürlich  Deutschland  gegenüber  hervor  in  der 
durch  das  Ganze  sich  hindurchziehenden  Behaup- 
tung von  dem  hohen  Alter  der  dänischen  Herr- 
schaft in  der  Halbinsel.  Das  Buch  über  die  in 
Schleswig  gefundenen  Runeninschriften  ist  zu- 
gleich eine  politische  Tendenzschrift,  welche  die 
uralte  Zugehörigkeit  des  Landes  Schleswig  zu 
Dänemark   und   damit,   wie  die  Vorrede  nicht 
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ohne  einen  starken  Ausfall  gegen  äie  deutschen 
ßrossmächte  es  ausspricht,  das  natürliche  Recht 
der  Dänen  auf  den  Besitz  Schleswigs  beweisen 
soll.    Die  vorliegenden  dänischen  Inschriften  er- 
bringen freilich  nur,  was  man  schon  weiss,  dass 
seit  dem  8.  Jahrh.  die  Herrschaft  der  dänischen 
Bevölkerung  nördlich  vom  limes  Danicus  an  ent- 
schieden war,    gelegentlich  wird  aber  aus  den 
Ortsnamen  AngUena ,    die  grossentheils  dänisch 
seien,  auf  ältere  Zeiten  zurückgeschlossen,  auch 
Sliaswic  und  Sliasthorp  sei  "^e  Hajf>abu,  Hetheby, 
dänischer  Etymologie,   trotz  der  ausdrücklichen 
Angabe  alter  Schriftsteller,  ersteres  sei  der  säch- 
sische ,  letzteres  der  dänische  Name,  welche  An- 
gabe durch  die  Lage  der  Stadt  in  der  Nähe  ei- 
ner Grenze,  imd  durch  die   zwei  dänischen  In- 
schriften,  die  sie  eben  Hai{iabu  nennen,  bestä- 
tigt wird.   In  derselben  Absicht  wird  S.  241  nach 
öchriftUchen  Zeugnissen  das  Verhältniss  der  Be- 
völkerung in  der  Halbinsel  bald  nach  und  vor 
der  Auswanderung  nach  England  im  5.  Jahrh» 
besprochen,    wobei   es  sonderbar  ist,    dass   der 
Vf.  in  der  aus  König  Inas  Zeit  herstammenden 
Bestimmung  Edwards ,  dass  Jütländer,  wenn  sie 
nach  England  kommen,  als  Brüder  aufgenommen 
werden  sollen  (Juti  cumveniunt,  suscipi  debent) 
mit  an  darunter  wohnende  Dänen  gedacht  haben 
will,  indem  ja  sonst  die  Stelle  nichts  für  ihn  be- 
weisen würde,  während  diese  Miteinschliessung 
völlig  unmöglich  ist ,  denn  als  Grund ,  weshalb 
die  Juten  wie   auch  Briten  und  Armoriker  auf- 
genommen werden  sollen,   folgt  in  der  gedach- 
ten Bestimmung  der  leges  Edwardi  in  §  7  wört- 
lich dies,  dass  universi  praedicti  semper  postea 
pro  communi  utilitate  coronae  regni  in  simul  et 
in  unum  viriliter  contra  Danos  et  Norwegienses 
semper  steterunt.    Es  würde  zu  weit  führen,  hier 
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auf  die  behaupteten  anglisclien  Bestandtbeile  in 
der  ältesten  dänischen  Eönigsreihe  bei  Saxo  ein- 
zugehen, wodurch  ein  ursprüngliches  Zusanunen- 
wohnen  der  beiden  Völkerschaften  schon  vor  der 
Auswanderung  wahrscheinlich  gemacht  werden 
soll.  Die  Einsicht  des  Saxo,  dass  Dan  und  Angul 
Brüder  waren,  kann  zur  Frage  über  ihre  Wohn-* 
orte  nichts  beitragen»  Welchem  der  verwandten 
Stämme  die  Sprache  in  Anglien  und  Jutland  vom 
3. — 6.  Jahrh.  angehörte,  das  werden  vor  allem 
die  Inschriften  der  goldenen  und  broncenen  6e« 
rathe  dieses  Zeitraums,  welche  dort  gefunden 
worden  sind,  zur  Klarheit  bringen. 

Schon  jetzt  giebt  das,  was  von  den  älteren 
Inschriften  gelesen  ist,  wenig  Aussicht  dafür, 
dass  so  früh  schon  Dänen  in  der  Halbinsel  wohn- 
ten. In  Bezug  auf  das  goldene  Horn  von  Gal- 
lehus  bei  Tendern  gesteht  der  Verf.  zwar  die 
undänische  Art  der  Runen,  und  sogar  der  Spra- 
che zu,  er  entledigt  sich  aber  der  Folgerung 
daraus  durch  die  Annahme,  dieses  Kleinod  möge 
seine  Heimath  tiefer  im  Süden  gehabt  haben, 
also  nicht  aus  der  dortigen  Bevölkerung  ent- 
sprungen sein.  Das  Diadem  von  Strarup  trägt 
den  Namen  Luthro,  der,  mag  er  nun  eine  Frau 
oder  einen  Mann  nennen,  unnordischer  Art  ist, 
nicht  fem  aber  liegt  von  der  Gestalt  des  Na- 
mens Vaiga  auf  dem  meklenburgischen  Bractea- 

ten,  Tuva  auf  dem  von  Vadstena,  Ota  auf  einem 
vonTjörkö,  einer  Insel  an  der  Südküste  vonBle- 
king.  Der  Verf.  greift,  um  dem  Zeugniss  des 
ers^edachten  Namens  zu  entgehn,  zu  der  Aus- 
flucht des  sonst  vielfach  verschmähten  Bafn,  dort 
sei  LuJ)r  6  (st.  ä,  Luthr  besitzt,  hat  zu  ei- 
gen) zu  trennen,   wonach  jemand  auch  Vaig  ä, 

Tuv  ä,  Ot  a  zu  trennen  versucht  sein  könnte. 
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Aiif  einem  zweiten  Bracteaten  von  Tjörkö  mit 
einer  grossen,  den  ganzen  Band  fällenden  In- 
schrift, erkennt  der  Verf.  deutlich  runom  —  was 
soll  das  aber  helfen,  wenn  man  das  Umstehende 
nicht  gelesen  hat,  oder  doch  nicht  mit  giebt? 
Seitdem  man  Bunendenkmäler  aus  Pommern, 
Meklenburg,  Hannover,  und  selbst  burgundische 
Bunen  kennt,  wird  man  doch  nicht  mehr,  wie 
früher  freilich  herrschend  war,  und  in  manchen 
Köpfen  noch  jetzt  nicht  ausgerottet  ist ,  schon 
bei  der  Nennung  des  Wortes  Bune  sofort  nur* 
an  skandinavischen  Ursprung  denken.  Bef.,  der 
an  den  Untersuchungen  dieser  Art,  welche  von 
hohem  historischen  Interesse  sind,  lebhaft  An- 
theil  nimmt  und  sehr  überrascht  war,  seine  von 
'  grammatischen  Bedenken  ausgegangene  Erklä- 
rung der  Inschrift  des  goldenen  Horns  auf  eine 
Linie  mit  der  excentrischen,  rein  Dänisch  darin 
findenden  Auslegung  voji  Bafn  gestellt  zu  sehen, 
glaubt  schon  hier  nicht  zurückhalten  zu  sollen, 
was  wirklich  in  der  Inschrift  mit  den  runom  ge- 
schrieben steht,  zumal  da  Bafn  einen  mythologi- 
schen Inhalt  darin  entdeckt  hatte,  wonach  dem 
Gott  Thor  eine  bestimmte  Beihe  von  Bunen  ge- 
heiligt würde  (diejenigen  nämlich,  dieBafii  nicht 
zu  deuten  wusste).  Die  sehr  deutliche  Inschrift 
lautet:  Thurte  (1.:  Thuret)  rttwoiwa»  v(i)ll  hacu(an) 
rune  heldam  Cunid(r)udiu ,  letzteres  der  Name 
Cunidrud,  und  Dativ  wie  in:  tö  thero  hiltiu,  das 
erste  ein  gut  angelsächs.  Name,  der  noch  auf 
einer  ags.  Bunenmünze  vorkommt,  Thurodt  ge- 
schrieben, sein  Titel  ist  runoman  und  nicht  ru- 
noma{>r,  der  Infin.  zu  erklären  aus  dem  ahd. 
hakjan  stechen.  Mehr  ein  andermal,  schon  jetzt 
springt  in  die  Augen,  auch  in  Bleking  gab  es 
einst  undänische  Sprache. 

Wie  sicher  dies  im  alten  Anglien  sei,    dar- 


I 
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über  höre  man  noch  kurz  die  beiden  merkwürdi- 
gen Denkmäler  aus  dem  Fund  bei  Taschberg  ab.  Die 
noch  unyersuchte  Legende  des  Schfldbuckels  von 
Taschberg  ist  AISGIH  oder,  wenn  nur  ein  Quer- 
strich an  der  letzten  Bune  vergessen  ist,  AISGID, 
ein  Name ,  dessen  erster  Theil  in  den  altsächsi- 
schen Namen  Eisgöt,  Eisulf,  Eisward  feststeht, 
entstanden  aus  agis  Schrecken,  und  dessen  zwei- 
ter Theil  gekürzt  sein  mag  aus  gaid,  gaida,  Speer 
oder  Geer,  Auf  der  broncenen  Zwinge  ebenda- 
her steht  klar  der  mit  einem  negirten  Yerbum 
beginnende,  wahrsdieinlich  sprichwörtliche  Satz: 
NI  VANGÜDA  RIMO  ViLTHÜ  THÜVAM  »nicht 
behagte  Ruhe  den  wilden  Jünglingen«,  eig.  den 
Burschen  der  Wilde,  im  Ags.  werden  die  Ab- 
stracta  von  Adjectiven  durch  u  gebildet.  Die 
Lesung  ist  durch  die  Alliteration  (des  zweimali- 
gen V)  gesichert.  Dies  Alles  stimmt  zu  keinem 
der  nordischen  Dialekte,  wohl  aber  zu  einem 
der  altsächsischen,  in  noch  nicht  grosser  Entfer- 
nung von  gothiscfaer  Sprachstufe,  wie  es  eben 
mit  dem  goldenen  Horn  der  Fall  ist.  —  Wenn 
Refer,  also  auch  in  Bezug  auf  die  älteste  Zeit, 
worüber  der  Verf.  nur  gelegentlich  und  anhangs- 
weise sich  geäussert  hat,  widersprechen  und  ab- 
warten muss,  ob  jemand  beweisen  wird,  dass  die 
Inschriften  der  Bracteaten  und  der  andern  Gold- 
und  Broncesachen  rei^  dänisch  seien,  so  glaubt 
er  doch  das  vorzügliche  Verdienst  des  Hrn  Vfs 
in  Erklärung  der  nordischen  Grabinschriften,  ei- 
niger Abweichungen  ungeachtet,  hinlänglich  her- 
vorgehoben zu  haben.  Das  Studium  dieses  stren- 
ger als  bisher  wissenschaftlichen  Werkes  kann 
des  deutschen  Sprachforschem  nur  sehr  angele- 
genffich  empfohlen  werden,  und  wird  auch  von 
Nutzen  sein  denen,  die  sich  mit  Geschichte  des 
K  A.    beschäftigen.      Möge  der  geehrte  Verf. 
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bald  zur  Fortsetzung  seines  werthvollen,  treff- 
lich ausgestatteten  Unternehmens  gelangen. 
Marburg.  F.  Dietrich. 


DE  CRÜCE  RÜTHWELLENSI  et  de  auctore 
versuüm  in  illa  inscriptorum ,  qui  ad  Passionem 
Domini  pertinent,  scripsit  Franc.  Ed.  Chr.  Die- 
trich M.  et  Theol.  Dr.  Th.  Prof.  Addita  ta- 
bula lapide  excusa.  Marb.  imp.  N.  G.  Elwerti. 
MDCCCLXV.  (Abdruck  a.  d.Proömium  zu  dem 
Osterkat.  d.  J.).     19  S.  in  Quart. 

Die  grösste  aller  Buneninschriften  ist  die 
dem  alten  Northumbrien  angehörige,  auf  dem 
siebzehn  Fuss  hohen  Kreuz  von  Buthwell,  denn 
sie  enthält,  obwohl  nicht  ganz  vollständig  erhal- 
te, noch  über  300  ags.  Runen,  wovon  sich  295 
zu  einem  zusammenhängenden  Inhalt  aneinander 
reihen.  Bei  ihrer  bisherigen  Erklärung  hat  sich 
an  nordischen  Gelehrten  die  Schädlichkeit  des 
Patriotismus  in  wissenschaftlichen  Dingen  sehr 
klar  gezeigt.  Wie  nämlich  einst  Thorlacius  sei- 
nen Beovulf  durch  Isländisch  verdarb ,  wie  Bafh 
in  der  deutschen  Inschrift  des  goldnen  Horns 
und  noch  kürzlich  in  der  burgundischen  Inschrift 
altdänische  Sprache  fand,  so  hatte  durch  An- 
wendung des  Isländischen  der  Isländer  Bepp  auf 
dem  Kreuz  von  Buthwell  eine  Schenkung  theils 
för  ein  Taufbecken,  theils  zur  Busse  eines  Acker- 
raubs herausgebracht,  und  F.  Magnusen  Nach- 
richten übei*  eine  Princessin  Aslof,  Tochter  ei- 
nes von  Vodan  stammenden  Offa,  bei  ihrer  Ver- 
mählung mit  einem  Prinzen  Erinkred^  entwickelt, 
letzteren  Namen   aus  einer  der  lat.  Inschriften 
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dieses  Ereozes,  die  in  Wahrheit  in  principle  (erat) 
verbmn  lautet,  aber  auch  island,  sein  sollte.  — 
Die  erste  besonneme  Erklärung  der  Runenreihen, 
natürlich  aus  dem  nortbambrischen  Dialekt,  von 
Kemble  (Arch.  Brit.  28,  351  ff.),  erbrachte  alli- 
terierende  Verse  in  dreizehn  Halbzeilen,  die  nur 
niissyerständlich  TOn  ihm  auf  das  am  Kreuz  be- 
findliche Bild  der  Fussvaschung  und  auf  die 
VerherrUchung  Christi  bezogen  wurden,  zum  Theil 
auch  des  Stabreims  entbehrten. 

hl  der  yorliegenden  Schrift  sind  nun  nidit 
nur  mehr,  nämlich  21  durchaus  alliterierende 
northumbrische  Hemistiche  zu  Tage  gefordert, 
mit  einem  einheitlichen,  durchaus  auf  die  Pas« 
sion  bezüglichen  Inhalt,  sondern  es  ist  auch 
nachgewiesen,  dass  diese  Verse  aus  einem  bei 
Crem  2,  143  gedruckten  Gedicht  auf  das  Kreuz 
entlehnt  sind,  wovon  Kemble  noch  keine  Ah- 
nung hatte,  und  sodann,  dass  der  Verfasser  die- 
ses Gedichts  der  geistliche  Dichter  Cynevulf  war, 
unter  dessen  Mitwirkung  auch  vielleicht  das 
Kreuz  errichtet  wurde,  denn  es  gehört  der  zwei- 
ten Hälfte  des  8.  Jahrh.  an,  und  ist  mit  bildli- 
chen Darstellungen  versehen,  deren  Ideen  sich 
in  den  Werken  des  Dichters  wiederfinden.  Die 
merkwürdigste  unter  den  ausführlich  behandel- 
ten Sculpturen  ist  die,  um  welche  die  Bunenin- 
schrifl  rderen  Zeichen  anderwärts  vergrössert 
veröffenuicht  werden  sollen)  umhersteht,  ein  in 
Windungen  aufsteigender  Weinstock,  worin  der 
Verf.  eine  Auffassung  des  Kreuzes  als  Baum  des 
Lebens  (lifes  treov  in  der  Elene  genannt)  fin- 
det. Um  so  wahrscheinlicher  wird  durch  das 
Alles  die  northumbrische  Heimath  des  Dichters. 

Entgangen  sind  dem  Verf.  folgende  Druck- 
fehler, p.  4  not.  9  1.  Oldkyndighed;  p.  8  Z.  13 
und  9,  21  1.  givundad,  p.  8  Z.  13  ergänze  BIM 
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vor  HINiE,  ebenda  Z.  26  1.  licn« ;  p.  10  Z.  13 
1.  straelum;   p.  19  Z.  5  1.  recordationem. 

Zur  Literatur  des  Denkmals  bemerkt  der 
Verf.,:  dem  die  grossen  englischen  Archäologien 
seines  Orts  nicht  zugänglich .  waren,  dass,  wie  er 
nachträglich  erst  gewahr  geworden,  weiter  noch 
darüber  gehandelt  ist  vonKemble  in  der  Archaeol. 
BritannicaB.  30  S.33 — 39,  und  von  Craigh  in  der  Ar- 
chaeölogia  Aeliana  von  1856,  wonach  zwarEemble 
selbst  noch  erkannte,  dass  die  Verse  des  Denk- 
mals aus  dem  Gedicht  auf  das  Kreuz  stammen, 
aber  nicht  aus  welcher  Zeit  und  wer  der  wahr- 
scheinliche Verfasser  ist,  wofür  man  den  Dich- 
ter Cädmon  hielt.  D. 


Beise  in  Mittelasien,  von  Teheran  durch  die 
Türkmanische  Wüste  an  der  Ostküste  des  Kas- 
pischen  Meeres  nach  Ghiwa,  Bochara  und  Sa- 
markand, ausgeführt  im  Jahre  1863  von  Herr- 
mann Vämbery,  Mitglied  der  Ungarischen 
Akademie  zu  Pesth,  die  ihn  mit  dieser  Sendung 
betraute.  Mit  12  Abbildungen  und  einer  litho- 
graphischen Karte.  Deutsche  Originalausgabe. 
Leipzig,  F.  A.  Brockhaus  1865. 

Die  Ungarn  suchen  bekanntlich  die  ersten 
noch  dunklen  Ursprünge  ihrer  Nationalität  und 
Sprache  im  Innern  von  Asien,  wo  nach  der 
Volkssage  noch  eine  Magyarische  Nation,  die 
grössere  nicht  mit  ihnen  ausgewanderte  Hälfte 
des  Volks,  existiren  soll,  und  sie  haben  seit  ei- 
ner Reihe  von  Jahren  mehrere  Expeditionen  und 
Untersuchungen  angestellt,  um  die  Quellen  und 
Anfangspunkte   ihrer  Nationalität  in  der  Umge- 
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gend  des  Hindukusch  und  Himalaya  oder  sonst- 
wo zu  finden.  Mehrere  patriotische  und  allge- 
mein bekannt  gewordene  Ungarische  Reisende, 
unter  ihnen  der  viel  gerahmte,  viel  beklagte 
und  bewundernswürdige  Gsoma,  haben  sich 
ins  Innere  von  Asien  begeben*).  Denselben 
Zweck  hatte  die  im  Jahre  1863  ausgeführte 
Beise  des  Hm  Vämbery,  über  die  jetzt  der  oben 
bezeichnete  Bericht  in  Deutscher  Sprache  vor- 
liegt, nachdem  schon  im  vorigen  Jahre  eine  in 
Englischer  Sprache  abgefasste  Schilderung  in  Lon- 
don pnblicirt  und  in  England  mit  grossem  Bei- 
hn  aufgenommen  war. 

Er  Vämbery,  im  Jahre  1832  im  Presburger 
Comitate  geboren,  zeigte  schon  sehr  früh  ein 
bei  seinen  Landsleuten  bekanntlich  sehr  häufiges 
bedeutendes  Sprachtalent,  und  er  beschäftigte 
sich  schon  in  der  Jugend  mit  mehreren  Euro- 
päischen und  Asiatischen  Sprachen.  »Nach  dem 
Satze  Nosce  te  ipsum  richtete  er  dabei  sein 
Haupt-Augenmerk  auf  Verwandtschaft  und  Ur- 
sprung seiner  eigenen  Sprache«  **). 

»Dass  die  Ungarische  Sprache  zum  Altai* 
sehen  Stamme  gehört,  weiss  Jedermann,  aber 
ob  zum  Finnischen  oder  Tatarischen  Zweige,  das 
ist  die  Frage,  die  noch  der  Entscheidung  harrt.« 
Diese  Frage  und  ihre  zu  wünschende  Beantwor- 
tung wurde  der  Hauptgegenstand  der  Beise  des 
Hm  Vambery  nach  dem  Orient.  Er  wollte  durch 
praktisches  Studium  der  lebenden  Sprachen  den 
Verwandtschaftsgrad  zwischen  der  ungarischen 
Sprache  und  den  türkisch  -  tartarischen  Mundar- 

*)  Siehe  über  die  neueren  Ungarischen  Reisenden  die 
Biographische  Skizze  von  E.  M.  Eertbeny  in  Petermanns 
^graphischen  Mittheünngen.    Jahrgang  1864  S.  385  ff. 

^)  Siehe  hierüber  die  Vorrede  zu  seinem  Buche. 
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ten  genau  kennen  lernen ,  » den  das  schwache 
Glas  der  theoretischeij  Studien  ihm  schon  ge- 
zeigt hatte.« 

Er   ging  daher  zuerst  nach  Gonstantinopel 
»und  ein  mehrjähriger  Aufenthalt  in  türkischen 
Häusern,  verbunden  mit  häufigen  Besuchen  der 
islamitischen  Schulen  und  Bibliotheken,  hatte  ihn 
bald   zum  Türken   und   zwar  zu   einem  Effendi 
gemacht.«     Als   er   sich  hinreichend  vorbereitet 
glaubte,  und  seine  Beise  nach  Mittelasien  antre- 
ten wollte,   »fand  er  es  rathsam,   den  Effendi- 
Gharakter   beizubehalten    und    den    Orient    als 
Orientale  zu  bereisen.     Geologische,   astronomi- 
sche und  überhaupt  naturwissenschaftliche  For- 
schungen waren  ausser  dem  Bereiche  seines  Fa- 
ches und  in  dem  Derwisch-Incognito,  das  er  an- 
nehmen musste,  sogar  eine  Unmöglichkeit.    Sein 
Augenmerk  war   grösstentheils   auf  die   Völker 
Mittel  -  Asiens  gerichtet ,   von  deren  Charakter, 
Gebräuchen  und  Sitten   er  in  den  vorhegenden 
Blättern  eine  schwache  Skizze  zu  geben  versucht.« 
»Geographie  und   Statistik  habe  ich«,   sagt  er, 
»soweit  es  meine  Vorbildung  und  die  Umstände 
gestatteten,  nie  aus  den  Augen  gelassen,  aber 
als  die  grösste  Ausbeute  meiner  Beise  muss  ich 
immer    meine    philologischen    Erfahrungen    be- 
trachten.« 

Diese  philologischen  Erfahrungen  und  die 
Besultate  derselben  findet  der  Leser  in  dem 
vorliegenden  Bande  leider  noch  nicht.  Der  Vf. 
will  sie  »nach  reiferer  Ausarbeitung«  der  wis- 
senschaftlichen Welt  als  die  eigentliche  Frucht 
seiner  Beise  später  vorlegen.  Unser  Buch  ent- 
hält nur  eine  kurz  gehaltene  Schilderung  der 
Begegnisse,  Erlebnisse  und  Abenteuer  seiner 
Beise,  »während  der  er  Monate  lang  in  wenige 
Fetzen  gehüllt,  ohne  die  nöthigen  Nahrungsmit- 
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tel,   una    unter   steter  Qe&far  eines  qualvollen 
Todes  zu  sterben«,  umherirrte. 

»Fremd  auf  dem  Felde,  das  ich  durch  Ver- 
offenÜichung  dieser  Memoiren  betrete«,  sagt  er, 
»Labe  ich  vielleicht  in  der  Darstellung  oder  in 
der  Auswahl  des  Stoffs  manchen  Fehler  began- 
gen —  Leser  und  Kritiker  niögen  viel  auszu* 
setzen  haben,  —  man  mag  meine  Erfahrungen 
als  einen  zu  geringen  Preis  für  die  überwunde- 
nen Strapazen  ansehen.  Doch  bitte  ich  nicht 
zu  vergessen,  dass  ich  aus  einem  Lande  komme, 
wo  Hören  für  Unverschämtheit,  Fragen  für  Ver- 
brechen, Notiren  für  Todsünde  gehalten  wird. 
Doch  schmeichle  ich  mir,  dass  auch  diese  Blät- 
ter von  der  Nation,  aus  deren  Mitte  der  grösste 
Geograph  unseres  Jahrhunderts  hervorgegangen 
ist,  nicht  übersehen  werden  werden.« 

Die  Reise  Hm  Vämberys  ging  durch  Persien 
nach  Teheran  und  von  da  mit  einer  Karavane 
von  Hadschis,  heimkehrenden  Mekka-Pilgern,  über 
»das  Eiburs  -  Gebirge «  zur  Ostecke  des  Caspi- 
schen  Meeres,  und  durch  die  Turkmanische  Wü- 
ste zum  Oxus  nach  Ghiwa,  Bochara  und  Samar« 
kand,  welches  letztere  das  Nee  plus  ultra  der 
Beise  war.  Da  er  überall  die  angenommene 
Maske  eines  frommen  Derwisches  festhielt,  'und 
trotz  häufig  drohender  Gefahren  der  Entdeckung 
seine  KoUe  geschickt  und  glücklich  durchführte, 
so  konnte  er  Manches  sehen,  viele  Heiligthümer 
der  Orientalen  besuchen,  und  in  verschiedene 
Verhältnisse  eindringen,  die  den  als  Europäer 
Reisenden  verschlossen  bleiben.  Muthig  erdul- 
dete und  bestand  er  zahllose  Strapazen,  Ent- 
behrungen und  Gefahren,  hatte  Unterredungen 
mit  dem  Chane  von  Ghiwa,  Bochara  und  Sa- 
markand  und   mit  anderen   orientalischen  Für- 
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sten,  »denen  er  seinen  Segen  gab«,  besichtigte 
in  dem  selten  besuchten  Samarkand  viele  Moha- 
medanische  Moscheen,  Medresses  und  Heiligtbü- 
mer,  den  im  Orient  berühmten  »Köktasch«,  den 
grossen  grünen  Stein,  auf  welchem  Timurleng 
einst  seinen  Thron  errichtete  und  die  Huldigun- 
gen aller  Fürsten  der  Welt  entgegennahm,  und 
das  Grabmal  dieses  Welt-Eroberers,  das  selbst 
Inländer  nur  selten  zu  sehen  bekommen  und 
das  er  auf  S.  168  ff.  etwas  eingehender  be- 
schreibt. Er  fand  in  demselben  »einen  auf  Ga- 
zellenhäuten geschriebenen  Koran  in  gross  Fo- 
lio.« Man  versicherte  ihm  von  mehreren  Seiten, 
dieser  Codex  sei  dasselbe  Exemplar,  welches 
»Osman,  der  Sekretär  Mohammeds  imd  zweite 
Chalif «  *)  (oder  Othman,  Eidam  Mohammeds,  der 
dritte  Chalif  ?)  »geschrieben  habe.«  Timur  brachte 
diese  kostbare  Reliquie  aus  der  Schatzkammer 
des  Sultans  Bajased  aus  Brussa  mit  und  sie 
wird  seitdem  in  Samarkand  als  theurer  Schatz 
bewahrt  und  sehr  verborgen  gehalten,  »da  die 
auswärtigen  muselmännischen  Potentaten  gewiss 
einen  Krieg  gegen  Samarkand  darum  führen 
würden,  wenn  sie  Kunde  davon  hätten.«  Von 
der  oft  besprochenen  grossen  Bibliothek,  die  der 
tatarische  Weltstürmer  auf  einigen  hundert  mit 
Griechisch-Armenischen  Manuscripten  bepackten 
Maulthieren  aus  dem  Westen  geraubt  und  über 
100  Tagereisen  weit  in  seine  Hauptstadt  Samar- 
kand entfuhrt  und  daselbst  deponirt  haben  soll, 
konnte  Hr  Vämbery  keine  Spur  entdecken ,  und 
er  hält  daher  die  ganze  Sage  für  eine  von  ei- 
nem Armenischen  Priester  erdichtete  Fabel,  die 
aber  nachher  in  historische  Bücher  Europäischer 
Gelehrten  Eingang  gefunden  hat. 

♦)  S.  Seite  170  des  Buchs. 
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Nach  Samarkand  sind  schon  vor  Hm  Väm- 
bery  andere  Europäer  gelangt,  namentlich  in 
den  yierziger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  eine 
ans  mehreren  Gelehrten  und  Officieren  beste* 
iiende  wissenschaftliche  Expedition  der  Bussen, 
deren  Berichte  auch  in  Deutschland  mehrfach 
bekannt  geworden  sind.  Aber  jenseits  Samar* 
kand  im  Südosten  nach  Ghiwa  und  Tibet  hin 
lag  noch  ein  wundervolles  fast  imbekanntes 
Forschgebiet,  das  die  Wissbegierde  unseres  Bei- 
senden nicht  wenig  reizte.  Hadschi  Bilal  (einer 
seiner  Beisegefahrten)  war  bereit,  ihn  noch  wei- 
ter mitzunehmen  und  zu  führen  imd  versprach 
ihm  sogar,  ihn  über  Jerkend  und  Tibet  entwe- 
der nadi  Mekka  oder  nach  Peking  zu  schicken. 
»Eine  Beise  zu  Land  nach  Peking  durch  die 
Drsitze  der  Tataren,  Kalmücken,  Mongolen  und 
Chinesen,  auf  einem  Wege,  den  selbst  Marco 
Polo  nicht  gewagt  hätte,  war  wirklich  grossar- 
tig 1 —  Doch  die  Stinmie  der  Mässigung  flüsterte 
mir  zu:  Einstweilen  genug!  Ich  warf  einen BUck 
auf  die  Strecke ,  die  ich  bis  hierher  durchreist 
war,  sab,  dass  ich  schon  jetzt  sowohl  in  der 
Länge  des  Weges  (?)  als  auch  in  der  Art  imd 
Weise  der  Ausführung  keinen  Vorgänger  hatte, 
und  sagte  mir,  dass  es  schade  sei,  einem  ge- 
fahrUchen  und  ungewissen  Ziele  meine  schon  er- 
langten Erfahrungen  aufzuopfern.  —  Ich  bin  erst 
31  Jahre  alt,  dachte  ich  mir;  was  nicht  gesche- 
hen ist,  kann  noch  geschehen.  Aber  nun  wird 
umgekehrt!«  — 

Er  kehrte  über  Earschi ,  Herat  und  durch 
das  nördliche  Persien  nach  Teheran  und  von  da 
nach  Europa  zurück,  wo  ihm  in  Ungarn  wie  in 
Wien  und  England  als  einem  kühnen  und  glück- 
lidien  Beisenden  ein  glänzender  und  höchst  eh- 
renvoller Empfang  zu  Theil  wurde. 
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In  einem  Anhange,  oder  einer  zweiten  Ab- 
theilung  seines  Budies  stellt  der  V^rf.  seine 
Ansichten  und  eingezogenen  Nachrichten  über 
die  socialen  und  politischen  Verhältnisse  der 
Turkmanen,  der  Ghanate  von  Ghiwa,  Bochara, 
Chokand  und  der  Chinesischen  Tartarei  zu  ei- 
nem allgemeinen  geographisch-ethnologischen  und 
statistischen  Bilde  auf  iO.0  Seiten  zusammen. 
Dasselbe  enthält  ohne  Zweifel  manche  gute  Be<- 
obachtung  und  treffende  Bemerkung  zur  Charak- 
teristik dieser  selten  besuchten  Länder  und  Völ- 
ker*). Auch  ist  das  sehr  beachtenswerth ,  was 
der  Verf.  über  den  Einfluss,  den  Bussland  in 
diesen  Gegenden  übt,  und  die  wahrscheinliche 
Zukunft  des  Russischen  Uebergewichts  dort,  wo 
es  —  in  ganz  Mittel-Asienl  —  kein  Haus, 
kein  Zelt  giebt,  in  dem  nicht  einer  oder  der 
andere  Eussisohe  Artikel  zu  finden  wäre,  be- 
merkt.—  Die  wissenschaftlichen  Resultate  der 
Reise,  namentlich  die  linguistischen  Forschungen 
sollen,  wie  gesagt,  erst  später  in  einem  beson-* 
deren  Werke  mitgetheilt  werden. 

Bremen.  J.  G.  Kohl. 


Die  Elementar-Mathematik  nach  den  Bedürf- 
nissen des  Unterrichts  streng  wissenschaftlich 
dargestellt  von  J.  Helmes.  Dritter  Band.  Die 
ebene  Trigonometrie.  Hannover,  Hahnsche  Hof- 
buchhandlung. 1864.    X  u.  228  S.  in  Octav. 


*)  Man  sehe  dergleiohen  z.  B.  aaf  S.  250,  255,  256, 
257,  258. 
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Das  vorliegende  Lehrbuch  der  ebenen  Trigo- 
nometrie bildet  die  Fortsetzung  eines  Werkes, 
dessen  erster  und  zweiter  Band  (Arithmetik  und 
Algebra;  Planimetrie)  bereits  in  den  6.  g.  Anz. 

SB63  Stück  46)  ausführlich  besprochen  sind, 
e  Absicht  des  Verf.  geht  dahin,  den  gesamm- 
ten  Stoff  der  Elementar-Mathematik,  so  weit  er 
auf  Gymnasien  durchgenommen  werden  soll,  nach 
streng  wissenschaftlicher  Methode  behandelt  und 
in  Yollständig  ausgearbeiteter  Form  zu  geben. 
Diese  Absicht  ist  auch  in  dem  vorliegen- 
den Bande,  der  ebenen  Trigonometrie,  durchge- 
inhrt. 

Die  Einleitung  erörtert  die  Aufgabe  der  ebe- 
nen Trigonometrie,  die  zu  ihrer  Lösung  anzu- 
wendenden Mittel  und  die  Möglichkeit  der  Lö- 
sung. Der  I.  Abschnitt  beschränkt  die  Aufgabe 
aof  die  Behandlimg  des  rechtwinkligen  (und  des 
gleichschenkligen)  Dreiecks.  Dadurch  ist  er-* 
reicht,  dass  zunächst  nur  die  trigonometrischen 
Functionen  spitzer  Winkel  (Kap.  1)  in  Frage 
kommen,  und  die  Erklärung  dieser  Functionen 
als  der  Verhältnisse  unier  den  Seiten  des  recht- 
mokligen  Dreiecks  knüpft  naturgemäss  an  die 
Aehnlichkeitslehre  der  Planimetrie  an.  Nach- 
dem die  Functionen  als  Linien  am  Kreise  dar- 
gestellt und  dabei  der  Zusammenhang  der  grie- 
chischen mit  der  indischen  Trigonometrie  nadnge- 
wiesen,  werden  die  Namen  der  einzelnen  Functionen 
erklärt  und  historische  Notizen  über  ihre  Einfüh- 
rung gegeben  (§§  13. 14).  Die  §§  15—20  geben 
den  Zusammenhang  der  trigonometrischen  Functio- 
nen unter  einander,  die  §§  21 — 23  die  Berech- 
nung der  Sinus  von  45^,  30^,  18®.  Hieran  schliesst 
sich,  zur  Berechnung  der  Functionen  beliebiger 
Wmkel,  die  Ableitung  der  Formeln  für  sin  (a  ±  6), 
C08  (a  ±  6),  sin  2a,  cos  2a,  sin  ^a,  cos  ^a.     Für 
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kleine  Winkel  wird  die  Ungleich,  tg  a>arc  a>sin  a 
verwerthet.  Endlich  scUiessen  sich  die  Erläu- 
terung der  trigonometrischen  Tafeln  und  ge- 
schichtliche Notizen  über  dieselben  an. 

Das  2te  Elapitel  behandelt  die  Berechnung 
des  rechtwinkligen  und  des  gleichschenkligen 
Dreiecks,  einschliesslich  der  Flächenberechnung. 
Sehr  zweckmässig  werden  dabei  nach  jeder  voll- 
ständig durchgeführten  Aufgabe  in  tabellarischer 
Form  alle  yorkommenden  Fälle  zusammengestellt 
und  die  Auflösungsformeln  beigegeben.  DenBe- 
schluss  bilden  zahlreiche  Uebungsaufgaben  aus 
dem  Gebiete  der  Gnomonik,  der  mathematischen 
Geographie  und  der  Physik. 

Der  U.  Abschnitt  umfasst  (Kap.  1)  die  Go- 
niometrie des  beliebigen  Winkels  und  (Kap.  2) 
die  Berechnung  des  schiefwinkligen  Dreiecks. 
Der  Winkel  wird  aufgefasst  als  entstanden  durch 
Drehung  eines  beweglichen  Schenkels  um  den 
Scheitelpunkt.  Die  Lage  des  festen  Schenkels, 
als  Anfangslage  des  beweglichen,  wird  zur  X 
Axe  eines  rechtwinkligen  Coordinatensystems  ge- 
macht. Bei  constanter  Länge  r  des  beweglichen 
Schenkels  werden  dann  die  Goordinaten  seines 
Endpunktes  als  eindeutige  Bestimmungsstücke 
des  Winkels  nachgewiesen  und  die  trigonometri- 
schen Functionen  als  die  Verhältnisse  zwischen 
x^  y,  r  definirt  Der  Verf.  glaubt  (Vorrede  p. 
IV)  diese  sehr  zweckmässige  Behandlungsweise 
als  nachträgliche  Bechtfertigung  der  in  der  Pla- 
nimetrie (§  11)  gegebenen  Definition  des  Win- 
kels anfuhren  zu  können.  Lässt  sich  aber  nicht 
ebenso  gut  das  zwischen  den  Schenkeln 
liegende  Stück  der  Ebene  ansehen  als 
entstanden  durch  die  Drehung  einer  beweglichen 
Linie  aus  der  Lage  des  ersten  in  die  des  zwei- 
ten Schenkels?  —  Der  §  52  betrachtet  ausfuhr- 
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Kch  den  Verlauf  der  trigonometrischen  Functio- 
nen bei  allmählichem  Wachsen  des  Winkels  von 
0  his  360^  Nachdem  (§  54)  die  Functionen 
als  Linien  am  Kreise  hergestellt  und  (§§  56 — 63) 
die  Winkel  mit  gleichen,  mit  entgegengesetzten 
nnd  mit  complementären  Functionen  behandelt 
sind^  beweisen  die  §§  64 — 70  die  Allgemeingül- 
tigkeit der  Formeln  von  Abschnitt  I.  Kap.  1. 
Aus  den  Formeln  für  sin  (a  ±  b)  und  cos  (a  ±  6) 
werden  (§  71)  noch  die  wichtigsten  Folgerungen 
gezogen,  nämlich  die  Functionen  des  halben,  des 
doppelten  und  des  dreifachen  Winkels,  die  Ver- 
wandlung der  Summe  und  Differenz  zweier  gleich- 
namiger Fimctionen  in  ein  Product  und  die 
Moivresche  Formel 

(cos  a±  ]/"—  1  sin  ay  =  cos  na  ±  Y' — 1  sin  na. 
Das  2te  Kapitel  zerfällt  in  den  Sinussatz, 
den  Tangentensatz  und  den  Gosinussatz.  Jedem 
dieser  Sätze  sind  die  durch  ihn  zu  lösenden 
Aufgaben  beigegeben.  Die  unbequeme  Anwen- 
dung der  beiden  letzten  Sätze  bei  logarithmi- 
schen Bechnungen  führt  (§  79)  zu  dem  »loga- 
rithndsch  bequemen  Tangentensatze«  (§  81),  zu 
den  Moll  weideschen  Gleichungen  (§  84),  zu  den 
Formeln  für  die  Functionen  der  halben  Winkel, 
ausgedrückt  durch  die  3  Seiten.  Nachdem  alle 
Aufgaben  tabellarisgh  zusammengestellt  und  mit 
den  Auflösungsformeln  begleitet  sind  (§  88),  folgt 
die  Flächenberechnung  (§  89)  und  den  Beschluss 
macht  eine  gute  Auswi^l  yon  Uebimgsaufgaben 
(§91). 

Das  Charakteristische  in  dem  kurz  angedeu- 
teten Gange  der  Darstellung  ist,  wie  der  Verf. 
in  der  Vorrede  selbst  hervorhebt,  der  lieber- 
gang  vom  Besondem  zum  Allgemeinen.  .  Dadurch 
wird  —  und  das  ist  pädagogisch  sehr  wichtig  — 
zweierlei  erreicht.     Die  neue  Aufgabe  tritt  dem 
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Lernenden  zunächst  in  ihrer  einfachsten  Gestalt 
entgegen,    und    es   lässt   sich  leicht   und   unge- 
zwungen an  Bekanntes  anknüpfen.    Eine  weitere 
Consequenz   des   leitenden   Grundgedankens    ist 
es  dann,    dass   die  Goniotnetrie   nicht   mit  der 
ihr  zugewiesenen  Aufgabe  abgetrennt,   die  Be- 
handlung dieser  Aufgabe  nach  allen  Seiten  hin 
ihr  nicht  überlasseü  wird.     Vielmehr  wird  zu- 
nächst  alles  Nöthige   (aber  auch   nur  das  Nö- 
thige)    für    die    Auflösung    des    rechtwinkligen 
Dreiecks  herbeigeschafft  und  möglichst  rasch  zu 
dieser    Auflösung    selbst   übergegangen.      Dann 
macht  die  weitere  Verfolgung  der  trigonometri- 
schen   Aufgabe   die  Verallgemeinerung   der   go- 
niometrischen  Grundlage  nöthig,  und  nachdem 
diese  Verallgemeinerung  —  gerade  an  der  Stelle, 
wo  sie  nothwendig  wurde  —  vorgenommen ,  tritt 
"Wieder   die   Auflösung    des   Dreiecks,   hier   des 
schiefwinkligen ,  als  das  Hauptziel  hervor.    Die- 
ser Weg  der  Behandlung  hat  pädagogisch  sehr 
viel  für  sich.     Es   wird   dem  Schüler  —  wenn 
ich  mich   dieses  Gleichnisses  bedienen   darf  — 
zunächst  nur  eine  geringe  Anhöhe  gezeigt,  die, 
mit  nicht  zu  grosser  Kraftanstrengung  zu   er- 
steigen ist.     Das  eigentliche  Sei  liegt  von  vorn 
herein  erkennbar,   als  höherer  Berg  hinter  der 
ersten  Höhe.     Aber  erst  njich  Erreichung  die- 
ser ersten  Höhe  wird  man  gewahr,    dass  zwi- 
schen beiden  noch  ein  Thal  sich  erstreckt.    Da 
ist  es  denn  dringend  erforderlich,   bei  jeder  ge- 
wonnenen Höhe  einen  üeberblick  über  das  be- 
reits Gewonnene,  wie  über  das  neu  zu  Erstre- 
bende   zu  geben.      Der  Verf.  hat  dies  Bedürf- 
niss  richtig  erkannt  imd  sucht  ihm  zu  genügen 
durch  die  tabellarischen  üebersichten  am  Schluss 
jedes  Hauptabschnittes,   wie  durch  die  einfache 
Gliederung:    Sinussatz   (1.    und    3.    Gongruenz- 
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gatz),  TaBgentensatz  (2.  Googruenzsatz),  Gosi- 
nnssatz  (4.  Gongruenzsatz).  Wenn  diese  Glie* 
derung  vieUeicht  noch  etwas  schärfer  zu  wün- 
schen wäre,  so  ist  der  Grund  davon  keineswegs 
ein  Mangel  des  Buches.  Er  ist  in  der  Fülle 
des  verarbeiteten  Stoffes  zu  suchen.  Vielleicht 
wäre  es  für  den  üeberblick  förderlicher  gewe- 
sen, wenn  zunächst  nur  die  3  Fundamentalfor- 
meln abgeleitet  und  auf  die  den  Gongruenz- 
Sätzen  entsprechenden  Aufgaben  angewandt  wä- 
ren. Der  Wunsch  nach  bequemeren  Formeln 
hätte  dann  nachträglich  und  abgesondert  auf 
die  Mollweideschen  Gleichungen,  den  aus  ihnen 
folgenden  Tangentensatz  und  die  Formeln  für 
die  Functionen  der  halben  Dreieckswinkel  hiur 
leiten  können.  Doch  muss  anerkannt  werden, 
dass  auch  bei  der  hier  gewählten  Anordnung 
die  Trennung  des  Nothwendigen  von  dem  Wün- 
schenswerthen  dem  aufinerksamen  Leser .  schon 
äusserlich  durdi  die  verschiedene  Schrift  her- 
vortritt. 

Der  so  abgeschlossenen  Trigonometrie  im 
engsten  Sinne  sind  noch  drei  Anhänge  beige- 
geben. 

Der  erste  (Abschnitt  DI)  enthält  im  Kap.  1 
die  Anwendung  der  Trigonometrie  auf  Figuren 
am  Sjreise,  im  Kap.  2  die  Hauptaufgaben  der 
praktischen  Geometrie,  sowohl  in  Beziehung  auf 
Höhen-  als  Distanzmessnng,  besonders  ausführ- 
Uch  die  Pothenotsche  und  die  Parallaxen  -  Auf- 
gabe, im  Kap.  3  die  Aufgaben  über  das  Paral- 
lelogramm der  Kräfte.  Zahlreiche  sehr  gut  ge- 
wählte Aufgaben  schliessen  sich  an. 

Der  zweite  Anhang  (Abschnitt  IV)  behandelt 
den  Gebrauch  des  Hülfßwinkels  zur  Vereinfa- 
chung der  Formeln,  und  zwar  zunächst  den 
HüJfßwinkel    im    Allgemeinen    und   insbesondere 
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die  Gaussischen  Logarithmen,  dann  die  go- 
niometrische  Lösung  der  quadratischen  Glei- 
chungen und  endlidi  die  der  cubischen  Glei- 
chungen. 

Der  dritte  Anhang  (Abschnitt  V)  gibt  eine 
übersichtliche  Darstellung  der  Sexagesimalrech- 
nung  und  der  Trigonometrie  des  Ptolemäus. 

Das  Buch  ist  mit  einer  ausserordentlichen 
Sofgfalt  ausgearbeitet.  Besonders  zu  rühmen 
ist  noch  der  Beichthum  und  die  gute  Auswahl 
der  Uebungsaufgaben ,  die  fast  sämmtlich  den 
Gebieten  des  praktischen  Lebens  oder  der  Wis- 
senschaft entnommen  sind.  In  ihnen  tritt  le- 
bendig hervor,  dass  es  für  den  Verf.  nicht  ein 
blosses  Wort  ist,  was  er  so  sehr  treffend  in 
der  Vorrede  sagt,  dass  (auf  der  Schule)  die  Ma- 
thematik nicht  nur  Mathematiker  bilden  soll, 
und  dass  es  verkehrt  ist,  »alle  Zinsen  des  Un- 
terrichts gleichsam  capitalisirt  zu  einem  gewal- 
tigen Fonds  von  Mathematik  anzuhäufen,  statt 
sie  weise  zum  Gebrauche  des  Lebens  zu  ver- 
wenden.« 

Auf  der  andern  Seite  ist  der  Wissenschafk- 
lichkeit  durchaus  nichts  vergeben.  Ja,  es  ist 
(mehr  noch  als  in  den  ersten  Bänden)  in  den, 
wenn  auch  gedrängten,  historischen  Notizen  eine 
grosse  Fülle  von  Material  gesammelt,  wofür  der 
Leser,  und  namentlich  der  Lehrer,  dem  Verf. 
zu  dem  grössten  Danke  verpflichtet  ist. 

Hattendorfi. 


Graf  Wolrad  von  Waldeck.  Ein  Beitrag 
zur  Beformationsgeschichte  von  B.  B  och  oll, 
Pastor.  Hannover,  Carl  Meyer,  1865.  70  Sei- 
ten in  Octav. 
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Es  ist  ein  dankenswerther  Beitrag  zur  Ge- 
schichte Deutschlands  im  Zeitalter  der  Befor- 
mation,  der  uns  hier  geboten  wird,  eine  Ver- 
vollständigung der  Gallerie  yon  ernsten,  that- 
kräftigen,  tieffrommen  Männern,  die  fur  die 
kirchliche  Wiedergeburt  des  Vaterlandes  einan* 
der  in  Treue  und  Muth  die  Hand  boten.  Den 
sächsischen  Eurförsten  und  dem  Landgrafen  Phi- 
lipp, dem  Herzoge  Ernst  yon  Lüneburg  und  den 
Vertretern  der  Häuser  Anhalt *und  Mansfeld  zur 
Seite  ist  bisher  dem  Grafen  von  Waldeck  nur 
die  bescheidenste  Berücksichtigung  zu  Theil  ge- 
worden; nicht  als  ob  er  den  Genannten  an  Li- 
nigkeit  und  Hingebung  für  das  Wort  von  Wit- 
tenberg nachgestanden  wäre,  sondern  weil  be- 
scheidene Hausmacht  und  das  lehensrechtliche 
Terhältniss  zum  Landgrafen  ein  selbständiges 
Eingreifen  in  die  kirchlich -politische  Bewegung 
nicht  gestatteten.  Wolrad,  dessen  Familienver- 
hältnisse  und  Jugendbildung  im  gedrängten  aber 
genügenden  Ueberblick  erörtert  werden,  nahm 
sich  sofort  nach  dem  Antritt  seiner  Begierung 
der  Einfuhrung  der  Beformation  mit  Eifer  an, 
wohnte  (1546)  dem  Beligionsgespräche '  zu  Be- 
gensburg  bei,  liess,  als  der  evangelische  Bund 
gegen  den  Kaiser  zum  Schwert  gr^F,  seine  Hin- 
tersassen dem  landgräflichen  Heere  zuziehen, 
bässte,  wenn  auch  weniger  hart  als  dieser,  durch 
Abbitte  vor  dem  Kaiser  und  Zahlung  einer  be- 
deutenden Geldsumme,  wusste  aber,  gestützt  auf 
unerschrockene  Prädicanten,  die  Einföhrung  des 
Interim  in  seiner  Herrschaft  zu  vereitehi.  Seit- 
dem lebte  der  Graf  einsam  auf  seinen  Schlös- 
sern, mit  Studium  und  Deutung  der  heiligen 
Schrift  beschäftigt,  bis  der  kühne  Zug  des  Kur- 
fürsten Moritz  dem  Evangelium  von  Neuem  Bahn 
brach  und  der  Beligionsfriede  den  Eingriffen,  bi- 
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schöflicher  Gewalt  Sbhrankeii  setzte.  Es  spricht 
Vieles  dafür,  dass  die  Vorrede  der  auf  einer 
LaDdessynode  angenommenen  Kirchenordnung 
fur  das  waldecksche  Land  vom  Grafen  abgefasst 
ist,  der  sich  nicht  nehmen  liess,  den  Visitatio- 
nen seiner  Pfarreien  .  beizuwohnen ,  in  Corbach 
eine  lateinische  Schule  gründete  und  mit  Brenz 
und  anderen  Reformatoren  einen  lebhaften  schrift^ 
liehen  Verkehr  unterhielt.  Sein  Tod  erfolgte 
am  15.  April  1578. 

Man  sieht,  das  Leben  des  Grafen  ist  nicht 
überreich  an  äusseren  Ereignissen,  es  war  sei- 
ner Thätigkeit  ein  enges  Gebiet  überwiesen  und 
seinen  fürstlichen  Freunden  gegenüber,  welche 
sich  zu  einer  Neugestaltung  kirchlicher  und  po-. 
'Htischer  Zustände  berufen  fühlten,  inochte  die 
anspruchlose  Persönlichkeit  Wolrads  leicht  iii 
den  Hintergrund  geschoben  werden.  Aber  das 
innere  Leben  des  Mannes,  wie  es  aus  seinen 
vom  Verf.  in  der  glücklichsten  Auswahl  wieder- 
gegebenen Niederzeichnungeii  spricht,  zeigt,  ne- 
ben der  Treue  der  üeberzeugung,  eine  Demuth, 
ein  freudiges  Hingeben  in  den  Willen  Gottes, 
einen  aus  erkannter  Wahrheit  erwachsenes  Man- 
nesmuth  und  jene  Frische  und  UrsprüngUchkeit^ 
welche  die  erste  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts 
unserer  Geschichte  wesentlich  kennzeichnet.  Fü- 
gen wir  hinzu ,  dass  der  Verf.  das  Lebensbild 
Wolrads  mit  einer  Liebe  und  Sorgfalt  gezeich^ 
net  hat,  die  den  Eindruck  auf  deii  Leser  nicht 
verfehlen  kann. 
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G  Sttingiscke 

gelehrte    Anzeigen 

unter  der  Au&icht 
der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

28.  Stück.  12.  Juli  1865. 


La  princesse  deLamballeMarie-Therese*Loaise 
de  Savoie-CarigDan,  sa  vie  —  sa  mort.  D'apres 
des  documents  inedits.  Par  M.  d  e  L  e  s  cu  r  e. 
Paris ,  Henri  Plöns  1864.     480  Seiten  in  Octav. 

Die  Vorrede  strotzt  von  überschwenglichen 
Gefühlen,  yom  Bingen  nach  poetischen  Ausdrü- 
cken, einer  anmuthigen  Mischung  jon  »duftig 
schwebein,  luftig  nebeln«.  Der  Leser  ftihlt  sich 
fortwährend  von  den  Wogen  der  Sentiments  ge- 
tragen und  sieht  sich  von  dem  Schicksal  bedroht, 
in  einem  Meer  von  Bührung  unterzugehen.  Der 
Verf.  erklärt  freilich,  dass  ihm  kein  höherer  Lohn 
zu  Theil  werden  könne,  als  wenn  man  seiner  £r*p 
Zählung  eine  Thräne  schenke,  aber  es  scheint 
doch,  dass  ersieh  mit  einer  schwerlich  begnü- 
gen werde.  Der  vorliegende  Gegenstand  konnte 
sehr  ernst,  er  konnte  selbst  nüchtern  behandelt 
werden  und  würde  des  Eindrucks  gewiss  gewe- 
sen sein;  wird  aber,  wie  es  hier  geschieht,  das 
Bild  der  unglücklichen  Frau  in  der  Verklärung 
der  Madonna  entrollt ,  so  verliert  es  Leben  und 
Wahrheit  und  der  Verf.  verfehlt  sein  Ziel,  weil 
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er  zuviel  beweisen  will.  Wem  dieses  ürtheil 
zu  scharf  geschnitten  scheint,  den  darf  man  auf 
folgende  Eingangsworte  der  Vorrede  verweisen: 
»La  princesse  de  Lamballe  est,  apres  Madame 
Elisabeth,  la  plus  illustre  et  la  plus  pure  des 
victimes  rayonnantes  qui  forment,  la  palme  ä 
la  main,  le  cortege  de  Marie- Antoinette  montant 
au  ciel.  Inferieure  en  vertu,  en  modestie,  en  per- 
fection en  un  mot,  ä  la  pudique  et  angelique 
Elisabeth,  madame  de  Lamballe^  d'un  sourire 
plus  doux,  d'un  regard  plus  tendre,  d'une  bonte 
plus  humaine,  d'une  pitie  plus  naive,  attire  ir- 
resistiblement  nos  sympathies  et  parfois  meme 
nos  preferences.  Elisabeth  est  dejä  une  sainte ; 
la  princesse  est  encore  une  femme.  On  tombe 
ä  genoux  devant  la  premiere ;  la  seconde,  on  ose 
l'aimer.  Sa  vertu  n'a  pas  eteint  sa  beaute,  et 
jusqu'  au  bout  la  grace  lui  reste,  et  ce  que 
n'avait  pas  madame  Elisabeth,  ce  rien,  ce  tout, 
le  Charme,* 

Warum  vorzugsweise  um  das  Haupt  der  Lam- 
balle diese  Glorie  weben?  Ist  es  die  Prinzessin, 
die  Schönheit  der  unschuldig  Gemordeten,  die 
dazu  auffordert?  Ihre  kindliche  Unbefangenheit, 
ihre  warme  Anhänglichkeit  an  die  königliche 
Freundin  ?  Ist  es  endlich  dieses  feige  Abschlach- 
ten durch  Cannibalen,  die  viehische  Schändung 
der  Leiche?  Es  sind  in  jener  Zeit  viele  edle 
Frauen  der  Blutgier  der  Rotten  oder  der  Rache- 
lust des  Tribungds  als  Opfer  gefallen,  Frauen, 
die  so  schuldlos  dastanden  wie  die  Lamballe, 
aber  an  Muth  und  Adel  der  Seele,  an  Ernst 
imd  bewusster  Treue  der  üeberzeugung  sie  weit 
überragten.  Der  Verf.  erklärt  feierlich,  keiner 
Faction  in  seiner  Darstellung  zu  dienen,  un- 
befangen und  mit  historischer  Treue  in  sein^ 
Untersuchungen  verfahren  zu  sein ;  er  fügt  hinzu. 
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er  gehöre  nur  der  Partei  der  Wahrheit,  der  Ver- 
nunft und  des  Friedens,  wolle  der  Gegenwart 
gern  gerecht  werden,  hoffe  von  der  Zukunft  und 
ehre  die  Vergangenheit.  Das  ist  allerdings  eine 
beneidenswerthe  und  Wenigen  heschiedene  Stel- 
lung, die  aber  mit  der  theatralischen  Staffage, 
in  welche  er  seine  heroine  kleidet,  nicht  in  Ein- 
klang zu  bringen  ist.  Oder  war  es  erforderUch, 
nm  die  Prinzessin  in  ihren  letzten  Lebensmomen- 
ten zu  schildern ,  ihr  in  der  Dubarry  ein  Pen- 
dant zu  geben?  Bedurfte  es,  um  für  die  Schuld- 
lose Mitleid  zu  erregen,  des  Gegensatzes  der 
Verworfenheit  ? 

Diesen  üebelständen  gegenüber  darf  nicht 
verkannt  werden,  dass  der  Verf.  mit  grossem 
Fleisse  gearbeitet  und  eine  Menge  von  Einzel- 
heiten aus  bis  dahin  nicht  veröffentlichten  Cor- 
respondenzen  geschickt  zu  verweben  gewusst  hat. 
Dass  derselbe  bei  vorkommender  Gelegenheit 
seine  Bitterkeit  gegen  die  Prüderie  einer  Frau 
von  GenHs ,  die  jedem  Gegner  des  Hauses  Orle- 
ans ein  kleines  malitiöses  Angebinde  zu  verehren 
pflegt,  unverhüllt  zeigt,  wird  ihm  am  wenigsten 
übel  angedeutet  werden  dürfen. 

Für  die  ersten  16  Lebensjahre  der  Marie  The- 
resa Louise  von  Savoyen-Carignan  genügen  dem 
Verf.  zwei  Seiten,  während  der  fünffache  Raum 
nicht  ausreicht,  um  die  Empfangsfeierlichkeiten 
zu  schildern,  als  sie  vermählt  am  französischen 
Hofe  erschien.  Der  Prinz  von  Lamballe  wird 
als  gutmüthig  und  liebenswürdig,  mit  den  treff- 
lichsten Eigenschaften  des  Geistes  und  Herzens 
ausgestattet ,  aber  zugleich  als  etwas  »leger«  ge- 
schildert, d.  h.  wenn  wir,  dem  Leben  des  Prin- 
zen gemäss ,  das  letztere  Epitheton  ins  Deutsche 
übersetzen,  er  war  ein  Wüstling,  der  es  mit  den 
geübtesten   Roues    des   Herzogs-Regenten  hätte 
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aufnehmen  können.  Zwei  Monate  nach  seiner 
Vermählung  mit  der  bildschönen  Prinzessin  ge- 
hörte er  ausschliesslich  dem  Verkehr  mit  berüch- 
tigten Courtisanen,  wurde  in  Folge  dessen  daa 
Opfer  einer  schmutzigen  Krankheit  und  musste 
sich  einer  Operation  unterwerfen,  die  den  Tod 
des  zwanzigjährigen  Jünglings  nach  sich  zog. 
Seitdem  widmete  sich  die  um  2  Jahre  jüngere, 
im  Schmerz  über  den  Verlust  des  Gemahls  un- 
tröstliche  Wittwe  der  liebevollen  Pflege  des  Her- 
zogs von  Penthievre,  eines  frommen  mildthäti- 
gen  Herrn,  dessen  naive  Kindlichkeit  der  Verf. 
mit  einer  üeberfülle  von  Eedensarten  zu  ideali- 
siren  und  zu  einem  bomme  angelique  zu  stem« 
peln  bemüht  ist. 

Bei  einem  Lebensalter  von  18  Jahren,  fahrt 
die  £rzählung  fort,  fehlt  es  selten,  dass  die  Trauer 
durch  das  Leben  verscheucht  wird,  imd  so  ge-^ 
wann  das  französisch-italienische  Wesen  der  Pij^n- 
zessin  bald  in  Sang  und  Tanz  und  jugendlicher 
Fröhlichkeit  wieder  Geltung.  Nun  erfolgte  der 
Tod  der  Königin  Marie  und  eine  am  Hofe  ein-^ 
fiussreiche  Partei  zeigte  sich  eifrig  beflissen,  den 
König  für  eine  Vermählung  mit  der  Lftmballe 
zu  gewinnen.  Dieser  aber  fehlte  »une  vertu 
plus  hardie,  un6  douceur  plus  piquante«,  vor 
allen  Dingen  eine  gewisse  Koketterie,  um  den 
Wüstling  zu  fesseln,  der  sich  lieber  in  die  Arme 
einer  Dubarry  warf.  Seit  der  Vermählung  des 
Dauphin  sehen  wir  die  Prinzessin  häufiger  am 
Hofe,  wo  sie  nach  der  Thronbesteigung  Ludwigs 
XVI.  bald  als  Freundin  und  Vertraute  der  Kö- 
nigin Marie  Antoinette  unentbehrlich  war.  Aus 
beiden  sprach  ein  verwandtes  Leben,  wenn  sie 
sich  in  jugendlichem  Frohsinn  den  harmlosen  Ge- 
nüssen hingaben,  die  Trianon  ihnen  bot,  beide 
geweckt  bis  zum  mädchenhaften  Muthwillen,  glück- 
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lieh ,  wenn  sie  im  Wald  und  Feld  den  Gesetzen 
der  Etiquette  entlaufen,  die  Dressur  des  Eönigs- 
schlosses  abv^erfen  und  Sang  und  Wort  mit  ein- 
ander tauschen  konnten.    Dann   wurden  in  der 
Tochter    Maria    Theresias   Erinnerungen    einer 
glücklichen  Jugend  wach  und  ihr  Herz  floss  über 
gegen  die  schöne,  sanfte  Gefährtin,  die  den  Man- 
gel geistiger  Elasticität  und  frischer  Beweglich- 
keit durch    Empfänglichkeit  und  Eingehen   auf 
die  anklingende  Stimmung  ersetzte.     Das  sagt 
uns  der  Verf.  freiUch   nicht,   dessen  Ausspruch 
»eile  fut  s^rieuse   au  milieu  d'une  cour  frivole« 
mit  seinen    vorhergehenden  und    nachfolgenden 
Schilderungen  nicht  in  Einklang  zu  bringen  ist, 
aber   es    spricht   aus  der  Persönhchkeit  beider 
Frauen.     Der  Königin  waren  Verstand  und  That- 
krafk  als   naütterliche  Erbschaft  zugefallen,  die 
Lamballe   gehört   zu.  jenen  Erscheinungen,    die 
des  Anlehnens   an   eine   überlegene    Persönhch- 
keit nicht    entrathen  können,   weniger   schöpfe- 
risdi  als  receptiv,  treu,  hingebend,  weich,  nicht 
sowohl  geeignet,   um,  wie  es  der  Verf.  für  gut 
befanden  hat,  als  Hauptperson  und  in  selbstän- 
diger Haltung  in  Scene  gesetzt  zu  werden,  denn 
als  verschönernde  Nebendfigur  zu  dienen.    Noch 
zeigte  der  Himmel  von   Versailles  kein  Unheil 
drohendes  Gewölk;    es  ist  die  Zeit,   in  welcher 
Marie  Antoinette   einen  engen  Kreis  von  Freun- 
dinnen tun  sich  zog,  an  Tanzpartien,  Musik  und 
länclUchen  Ausflügen  sich  ergötzte,  in  einem  klei- 
nen Theater  mitwirkend  auftrat.    Von  der  Noth 
im  Volke   schlug    kein  Klang   an  ihr  Ohr ,   sie 
hatte    keine  Ahnung  von   dem  heimhchen  Groll 
intriguanter  Hoffrauen  und  den  böswilligen  Ent- 
stellungen, in  die  man  ihre  Jugendlust  kleidete. 
Erzählt  der  Verf.  im    sechsten  Capitel  die 
1781   erfolgte  Aufnahme  der  Prinzessin  in  die 
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schottische  Mutterloge  Adoption,  so  bietet  sich 
ihm  die  Gelegenheit  zu  erörtern,  dass  alle  die 
destructiven  Kräfte,  deren  sich  die  Revolution 
zur  Vernichtung  der  bestehenden  Ordnung  be- 
diente, von  der  Maurerei  ausgegangen,  von  ihr 
gepflegt  und  bis  zur  Stunde  der  Entfesselung 
versteckt  gehalten  seien.  Eine  Behauptung,  an 
welcher  nur  neu  ist,  dass  sie  auch  jetzt  noch 
wieder  vorgetragen  werden  konnte  und  zwar  mit 
dem  erläuternden  Zusätze,  dass  Alles,  was  da- 
mals den  Geist  der  Revolution  heranreifen  liess, 
—  Encyclopädie ,  Magnetismus,  amerikanischer 
Krieg,  Erfindung  des  Luftballons,  Ziigellosigkeit 
der  Presse  und  die  Methode  des  wechselseitigen 
Unterrichts  —  in  der  Maurerei  seine  geheimniss- 
volle Stätte  und  demnächst  seine  Verwendung 
gefunden  habe.  Wichtiger  als  diese  tief  durch- 
dachte Bemerkung,  die  Ref.  der  Curiosität  hal- 
ber hier  einzuschalten  sich  nicht  enthalten  konnte, 
ist  der  Umstand,  dass  die  Prinzessin  vermöge  der 
Loge  mit  Cagliostro  bekannt  wurde.  So  gelangt 
der  Leser  zu  der  berüchtigten  Halsbandgeschichte, 
in  Bezug  auf  welche  er  übrigens  hier  auf  keine 
einzige  positive  Thatsache,  auf  keine  über  die 
Declamation  hinausgehende  Argumentation  stos- 
sen  wird,  die  ihm  nicht  längst  bekannt  gewe- 
sen wäre. 

Mit  dem  neunten  Capitel  treten  wir  in  die 
Revolution.  Wie  wenig  auf  den  Versuch  der. 
Lamballe,  ihren  Schwager,  den  Herzog  von  Orle- 
ans, der  Opposition  zu  entziehen,  durch  Ver- 
heissungen,  die  seinen  Ehrgeiz  ködern  sollten  und 
zu  denen  sie  die  Ermächtigung  von  der  Königin 
erhalten  hatte,  für  die  Partei  des  Thrones  zu 
,  gewinnen ,  gerechnet  werden  durfte ,  ergiebt  sich 
zur  Genüge  aus  der  Persönlichkeit  der  Unter- 
händlerin.   Der  Verf.  aber  sucht  den  Grund  des 
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Uisslingens  in  dem  räthselhaften  Wesen  des  Her- 
zogs, der  nie  sich  selbst  gekannt  habe  und  ein 
ewiges  Problem  für  den  Historiker  bleiben  werde. 
Man  wird  dagegen  einwenden  dürfen,  dass  die« 
ses  Problem  kein  anderes  ist,  als  wie  jeder  cha- 
rakterlose, vom  Schmutz  des  Lebens  durchfres- 
sene  Mensch  es  bietet ,  in  welchem  Neid  und 
Ehrgeiz,  Feigheit  und  eine  nicht  wählerische 
Gennsssucht  mit  einander  ringen. 

Als  die  erzwungene  Uebersiedelung  des  Ho- 
fes nach  Paris  erfolgte ,  bei  welcher  Gelegenheit 
die  hinlänglich  widerlegte  Erzählung  von  den 
neben  dem  königlichen  Wagen  auf  Piken  getra- 
genen Köpfen  adlicher  Leibwächter  hier  wieder 
auftaucht,  Hess  die  Lamballe  nicht  von  der  Treue 
nnd  Ergebenheit  gegen  ihre  Gebieterin,  mit  der 
sie  die  trüben  Tage  in  den  Tuilerien  theilte. 
Sie  war  im  Mitwissen  der  beabsichtigten  Flucht 
und  hatte  sich  auf  den  Wunsch  der  Königin,  um 
den  Verdacht  der  Theilnahme  von  sich  abzulen- 
ken ,  kurz  zuvor  nach  Anmale  zum  Herzoge  von 
Penthievre  begeben.  Von  hier  flüchtete  sie,  als 
die  Nachricht  von  der  Verhaftung  der  königU- 
chen  Familie  zu  ihr  gelangte,  na(£  England  und 
begab  sich  dann,  nachdem  sie  vergeblich  zu  Pitt 
und  am  englischen  Hofe  für  ein  energisches  Ein- 
schreiten zu  Gunsten  des  bourbonschen  Königs- 
hauses gesprochen  hatte,  trotz  des  ausdrücklichen 
Verbotes  von  Marie  Antoinette  und  des  dringend- 
sten Abrathens  aller  Freunde  jenseits  des  Ganais 
Dach  Frankreich  zurück.  Kindliche  Liebe  zu 
dem  erkrankten  Penthievre  und  Anhänglichkeit 
^  die  Königin  trieben  sie  gleich  stark.  Dass 
sie  die  Gefahren  kannte ,  denen  sie  sich  durch 
einen  solchen  Schritt  aussetzte,  dass  sie  selbst 
auf  das  Aeusserste  gefasst  war,  ergiebt  sich 
&US  dem  Umstände,  dass  sie    damals  ihre  letzt- 
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willige  Verfügung  niederschrieb.  Seitdem  ver- 
lebte sie  in  den  Tuilerien  qualvolle  Stunden  mit 
der  königlichen  Familie,  folgte  dieser  beim  Stux'm 
auf  das  Schloss  nach  der  Nationalversamm- 
lung, dann,  nach  dem  Temple.  Von  da  wurde 
sie  wenige  Tage  darauf  vor  die  Commune  geführt, 
wo  sie  ein,  hier  wörtUch  eingerücktes,  Interro- 
gatorium  bestand,  dann  nach  dem  Gefangnisse 
la  Force  gebracht,  in  welchem  sich  damals  nicht 
weniger  als  110  Frauen,  zum  grösseren  Theile 
Lustdimen,  oder  des  Diebstahls  überfährte  oder 
verdächtige  Personen  befanden.  In  Bezug  auf 
den  in  den  verhängnissvollen  Septembertagen 
erfolgten  Mord  der  unglücklichen  Frau  stellt  der 
Verf.  ältere  und  neuere  Berichte  sorgfaltig  zu- 
sammen, wägt  den  Werth  derselben  gegen  ein- 
ander ab  und  gelangt  auf  diesem  Wege  zu  Re- 
sultaten, die  hinsichtlich  der  Einzelheiten  des 
Ereignisses  und  selbst  der  Persönlichkeit  der 
sonst  nicht  bekannten  Mörder  wenig  Zweifel  übrig 
lassen.  Dasselbe  gilt  von  der  bekannten  Schän- 
dung der  Leiche,  vielleicht  dem  schaurigsten 
und  ekelerregendsten  Nachtstücke,  welches  die 
Revolution  den  von  Mortimer  Temaux  so  mei- 
sterhaft gezeichneten  Septembriseurs  verdankt. 

Schliesslich  sei  dem  Ref.  gestattet,  noch  ein 
Mal  auf  eine  in  der  Vorrede  enthaltene  Aeusse- 
rung  des  Vfs.  zurückzukommen,  welche  also  lau- 
tet :  »Wenn  der  Herzog  von  Orleans  seine  Schwä- 
gerin damals  nicht  rettete  und  sie,  sei  es  auf 
dem  Wege  der  Bestechung  oder  der  Gewalt,  ih- 
ren Henkern  entriss,  so  liegt  der  Gnmd  ohne 
Frage  darin,  dass  er  es  nicht  vermochte,  dass 
er  bereits  auf  seine  eigene  Rettung  bedacht  sein 
musste«  ein  Ausspruch,  der  von  mehr  als  einer 
Seite  angefochten  werden  dürfte. 

Den  Schluss  des  Werks  bilden  10  pieces  ju- 
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staficatives;  weldie  sich  meist  aitf  die  letzten 
Lebenstage  der  Prinzessin  und  des  Herzogs  von 
Penthieyre  beziehen. 


C.  Julii  Solini  Collectanea  Rerum  Memora- 
bilimn.  Becognovit  Tb.  Mommsen.  Berolini. 
In  Aedibns  Friderid  Nicolai  (G.  Parthey).  1864. 
XdV.  287  S.  in  Gross-Octav. 

Im  Jahre  1629  gab  Claudius  Salmasius  sein 
Hauptwerk,  die  Exercitationes  Plinianae  in  C. 
Julii  Solini  Polyhistora,  nebst  einem  nach  Manu- 
Scripten  berichtigten  Texte  dieses  Schriftstellers 
heraus.  Die  seitdem  erschienenen,  eben  nicht 
zahlreichen  Ausgaben  beruhen  alle  auf  Salma- 
sius: sie  wiederholen,  auch  die  handlichste  und 
brauchbarste  derselben,  die  Bipontiner  von  1794, 
die  zugleich  die  letzte  ist,  nur  den  Salmasiani- 
sehen  Text  der  zweiten  Ausgabe  von  1689  sammt 
seinen  Druckfehlem  oder  vermehren  ihn,  wie 
namentlich  dieGoezische  von  1777,  mit  zahlrei* 
chen  eigenen.  Einer  wirklichen  Textrevision  und 
neuen  Bearbeitung  des  Solin  hat  sich  zu  gros- 
sem Bedauern  aller,  die  sich  eindringlicher  mit 
Plinius  Naturgeschichte  beschäftigten,  bis  jetzt 
Niemand  unterzogen,  und  so  sind  mehr  als  zwei 
Jahrhunderte  verflossen,  ehe  man  dem  vernach- 
lässigten Autor  wieder  grössere  Aufmerksamkeit 
geschenkt  und  eine  Lösung  der  Aufgabe,  die  in 
ihm  vorlag,  unternommen  hat. 

Bei  der  regen  Thätigkeit,  welche  auf  dem 
Gebiete  der  Philologie  herrscht,  ist  dies  in  der 
That  eine  aafl^llige  Erscheinung,  um  so  aufiTäl- 
liger,  da  die  Herbeischaffung  des  kritischen  Ma- 
terials  bei    einer  zahlreichen  Menge   leicht   zu- 
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gänglicher  Handschriften  keine  grosse  Schwie- 
rigkeit machen  konnte,  und  die»  Wichtigkeit  So- 
lins  als  eines  Hülfsmittels  fur  die  Kritik  des  Pli^ 
nius  längst  erkannt  war.  Die  römische  Geogra- 
phie jedoch,  überhaupt  die  Naturbeschreibung 
der  Alten  ist  ein  Gebiet,  das  wenig  Liebhaber 
und  noch  weniger  Bearbeiter  gefunden  hat.  Ist 
doch,  um  ein  naheliegendes  Beispiel  anzuführen, 
Pomponius  Mela  seit  Tzschuckes  grossem  Sam^ 
melwerke  nicht  wieder  bearbeitet  worden,  und 
erst  jetzt  kann  man  die  Hoffiiung  hegen  von 
kundiger  und  berufener  Hand  bald  eine  neue 
Bearbeitung  zu  erhalten.  Was  sodann  im  be- 
sonderen Solin  anbetrifft,  so  hat  gewiss  die  Dürf- 
tigkeit und  Werthlosigkeit  seines  Inhalts  und 
seiner  Form  manchen  abgeschreckt,  der  näher 
auf  ihn  anzugehen  geneigt  war;  manchem  mag 
auch  —  Referent  glaubt  darin  nicht  zu  irren  — 
Salmasius'  grossartiger,  aber  von  der  formlose« 
sten  Yielwisserei  strotzender  Commentar  und  die 
von  ihm  verbreitete  absonderliche  Meinung  über 
den  Zustand  der  Handschriften  (s.  w.  u.)  die 
Lust  dazu  verleidet  haben. 

Daher  verdient  die  neue  Ausgabe  des  SoUn, 
welche  jetzt  vorliegt,  den  Dank  aller,  die  für 
die  Naturbeschreibung  der  Alten  Interesse  haben. 
Es  war  der  den  Wissenschaften  leider  zu  firüh 
entrissene  C.  L.  Roth,  der  den  Plan  fasste  den 
Solin  neu  zu  bearbeiten;  zu  demselben  Ent- 
schlüsse war  gleichzeitig  G.  Parthey,  der  gelehrte 
Herausgeber  des  Geographus  Ravennas  und  der 
Itinerarien,  durch  seine  Beschäftigung  mit  die* 
sem  Zweige  der  alten  Litteratur  geführt.  Als 
der  letztere  jedoch  von  Roths  Absicht  hörte, 
übermachte  er  diesem  seine  Sammlungen  zu  So- 
lin, erhielt  sie  jedoch  nach  Roths  Tode  in  Folge 
einer   letzt  willigen  Verfügung   desselben    zurück 
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md  erbte  auch  dessen  eigene  sehr  sorgfältige 
und  fleissige  CoUationen  und  Sammlungen.  Er 
nahm  nun  seinen  frühem  Plan  wieder  auf  und 
fahrte  das  Werk  seiner  Vollendung  entgegen, 
Tor  der  Herausgabe  jedoch  unterbreitete  er  das- 
selbe dem  Urtheile  Theod.  Mommsens.  Dieser 
wünschte  den  kritischen  Apparat  durch  CoUatio- 
nen von  Pariser  und  Leydener  Codices  noch  ver* 
mehrt  zu  sehen  und  versprach  auf  Partheys  Bitto 
dem  Werke  seine  Unterstützung.  Beide  arbei- 
teten nun  gemeinschaftlich  weiter,  fanden  jedoch, 
dass  dies  in  diesem  Falle  unzweckmässig  sei: 
daher  übernahm  Mommsen  die  alleinige  Heraus- 
gabe, Parthey  dagegen  den  Verlag. 

So  erklärt  es  sich,  dass  man  Mommsen  auf 
dem  Gebiete  der  Naturgesdiichte  thätig  sieht, 
auf  dem  ihn  zu  finden  man  bislang  nicht  gewohnt 
war,  und  hier  ist  er  in  einer  Weise  thätig  ge- 
wesai,  die  von  der  bekannten  Vielseitigkeit  die* 
ses  Gelehrten  ein  neues  rühmliches  Zeugniss  ab- 
legt. Jetzt  zum  ersten  Male  liegt  eine  Ausgabe 
de»  Solin  vor,  die  einen  kritisch  festgestellten 
Text  nebst  reichem  handschriftlichen  Materiale 
giebt  und  dajnit  zugleich  eine  sichere  Handhabe 
zur  Emendation  zahlreicher  anderer  Schriftstel- 
ler bietet;  dieselbe  Ausgabe  enthält  femer  in  der 
ihr  Yorangeschickten  Einleitung ,  welche  den  Le- 
ser dordi  die  Methode  der  Untersuchung  und 
Darstellung  fesselt,  mehrfache  wichtige  und  durch 
ibre  Neuheit  interessante  .Resultate.  Referent 
ist  in  der  That  weit  entfernt  damit  die  Bemü- 
hungen Roths  und  Partheys,  deren  Arbeiten  die 
Grandlage  der  neuen  Ausgabe  bilden,  irgendwie 
herabsetzen  zu  wollen,  zumal  da  Mommsen  selbst, 
indem  er  besdieiden  seine  eigene  derselben  zu- 
gewandte Thätigkeit  als  gering  bezeichnet,  alles 
Verdienstliche    von   sich   ab-  und  diesen  beiden 

83* 


1092      Gott.  gel.  Anz.  1865.  Stück  28. 

zuweist;  dennoch  gebührt  das  Hauptverdienst 
Mömmsen,  und  der  erste,  der  dieses  anerkennt, 
ist  ohne  Zweifel  G.  Parthey  selbst. 

Die  Einleitung  beschäftigt  sich  zunächst  mit 
der  Persönlichkeit  des  Solin  und  der  Zeit,  in 
welcher  er  gelebt  hat.  üeber  beides  liess  »ich 
bei  dem  Mangel  an  Nachrichten,  sei  es  aus  So- 
lin selbst,  sei  es  aus  andern  Schriftstellern,  nicht 
viel  sagen,  auch  nichts  wesentlich  neues  und  ab- 
solut bestimmtes.  Dass  er  vor  der  Verlegung 
der  Residenz  nach  Gonstantinopel  gelebt  hat, 
kann  daraus  geschlossen  werden ,  dass  er  die- 
ses für  die  damalige  Zeit  so  überaus  wichtige 
Factum  nicht  erwähnt  und  an  den  beiden  Stel- 
len, wo  er  von  Byzanz  spricht,  die  Stadt  nur 
mit  diesem  Namen  bezeichnet.  Einen  etwas  si- 
cherem Anhalt  gewährt  c.  50,  3.  p.  202,  9  ed. 
Mommsen,  wo  Solin  erzählt,  dass  zu  seiner  Zeit 
auch  die  Männer  angefangen  hätten  seidene  Klei- 
der zu  tragen  (natürUch  holosericae,  denn  sub- 
sericae  und  bombycinae  waren  auch  bei  Män- 
nern schon  seit  dem  Anfang  der  Kaiserzeit  in 
Gebrauch;  für  die  letzteren  cf.  Plin.  11,  78); 
vergleicht  man  diese  Stelle  des  Solin  mit  einigen 
andern  aus  der  Historia  Augusta,  wo  ebenfalls 
davon  die  Bede  ist,  so  ergiebt  sich,  dass  Solin 
um  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  gelebt 
hat.  Genauer  lässt  sich  seine  Zeit  nicht  be- 
stimmen. 

Darauf  folgt  p.  VUI.  eine  kurze  Inhaltsan- 
gabe des  Werkes  des  Sohn  und  sodann  bis  p. 
XXIX.  eine  Untersuchung  über  seine  Quellen. 
Der  Inhalt  seines  Werks  lässt  sich  in  fünf  ver- 
schiedene Bestandtheile  zerlegen:  die  Hauptmasse, 
drei  Viertel  des  Ganzen,  stammt  aus  Plinius,  ein 
kleiner  Theil  aus  Pomponius  Mela ,  der  gering- 
ste ist  Solins  eigenstes  Eigenthum ;  daneben  kom- 
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0^  nt^^^  A6^  -'-^^^l?  ^^®  »^8  einem  ver- 

^^^^'^rühren,  und  alsfunf- 
ica  von  ebenfalls  nn- 


loif^Jitsi^^  tl^^Avtö^^^^ö^^^^sen   geht  nun  zu- 

t^^     fttet^r  a^^    di^'löJi  (i^^^en  Theii  näher  ein 

y^k  9-^    A^'^^tlä  ^^^   ^^rige  in  einer  Zahlen- 

^'^^^atcl^^'i-  ^-  ^^ItiA^t^^er  üebersicht  auf  p. 

iiB*,,\,  a.t>^^   ^et^'  ^ftT  3l«v>,     ^^^  s^^^'^  Ä^ch  hier  als 

t^^^^^ttis^^^^et^  eoda.^^    alten  Chronologie  be- 

^i"^  -Scl^^^^etr  s^^tv  p.  XV  und  XVI,  dass 

^or^S*^     ^^^^scb®^  VpV?^^^te  bei  Solin  aus  guter 

i^^^^^t^oV>&;^  titx*  acuten  Ursprungs  sind,  [hunc 

*^      lAto^^^^^dtJ^  ^^^^^in  et  exüem  tarnen  deri- 

^^K    rix  *^^r^  ftuö^®  äoctrinae  aetatis  Augustae 

^    -  ^  ^^      OB  *^^  ^^  ^®^^*  eruditione  Varroni- 

v»^^    -rtO.^®  ^Ädt^®!   ^^^  beweist  femer   äberzeu- 

v«^  Vöi-ri^^  aas  chronologische  Werk,  aus  wel- 

3^^<         ^^^tag^®^*^  herrühren,   unter  Kaiser 

gf  ^^^^    3i^  v^rfttisgegeben  ist.     Schliesslich    wird 

^^^Sit^^   fuiicher  Verfasser  ein  gewisser  Come- 


lius    aufgestellt  (p.  XVfi).     Denselben 
j^^    '^T^^irklichen  zu   betrachten  steht  in  der 
'^5*      <J^^  l^fg  im  Wege.     Auf  die  ebenso  interes- 
Si^t    ^"^^f^e   überzeugende  Beweisführung  im  Ein- 
*  \^^     ^^^^zngehen  muss  Referent,  der  noch  über 
^tjet»    ^^tidere  wichtige  Puncte  aus   der  Einlei- 
^  i%xi<^^      cler  vorliegenden  Ausgabe  zu  berichten   ' 
^^^     ^.^li    versagen:   es  möge  genügen  hier  die 
to^^     si^^    dieser  chronologischen  Untersuchung 
^aul^^*^if>Äeben  zu  haben. 
B^*^    ^^^-.    gelbe  schliesst  sich  sodann  eine  andere 
VO^^^jj    ^^^horographica  bei  Solin,  welche  nicht 
di^        öder  aus  Mela  herrühren.  Diese  Partien 
^^^^li^^^^her  Art,  mehr  oder  weniger  grössere, 
0:0^     %^^^en  tenor  Plinianus  des  Solin  imterbre- 
^^^0X        doch  gleich  den  chronologischen  Frag- 
te ^0p^^ ^figen  Zusammenhange  mit  ihrer  Umge- 
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bung  stehen  (Beispiele  dafür  p.  XVULl),  und  klei- 
nere, Zusätze,  Erläuterungen  und  Erweiterun- 
gen, welche  in  die  aus  Plinius  und  Mela  herrüh- 
renden Abschnitte  eingeschoben  und  eng  damit 
verwoben  sind.  Meist  sind  sie  an  und  für  sich 
betrachtet  gar  nicht  chorographisch ,  sondern 
werden  es  erst  durch  den  Zusammenhang,  in 
welchen  sie  treten  (Beispiele  s.  p.  XIX  und  XX). 
Während  die  ersteren  aus  einem  unbekannten 
chorographischen  Werke  herrühren ,  müssen  die 
letzteren  aus  den  Quellen  geschöpft  sein,  welche 
Plinius  und  Mela  selbst  zu  Gebote  standen. 

Aus  der  Darlegung  der  einzelnen  Theile  des 
Werkes  ergiebt  sich  nun  ein  ürtheil  über  das 
ganze :  die  Collectanea  rerum  memorabilium  des 
Solin  beruhen  zwar  in  ihrer  Form  und  ihrem 
Hauptinhalt  auf  Plinius,  geben  aber  das  aus  ihm 
Entnommene  vermehrt  mit  Excerpten  aus  einer 
Chronographie  des  Bocchus,  aus  Mela  und  noch 
einer  andern  aber  unbekannten  Ghorographie ; 
ebenfalls  unbekannten  Ursprungs  sind  die  zuletzt 
erwähnten  kleineren  Einschiebsel.  Eine  derar* 
tige  Bearbeitung  des  Plinius  ist  jedoch  Solins 
Werk  selbst  nicht,  sondern  nur  ein  Auszug  aus 
einer  solchen.  Diese  neue  und  überraschende 
Entdeckung  (p.  XXI  sq.)  beruht  zunächst  auf  ei- 
ner näheren  Betrachtung  des  Solinischen  Werks, 
in  welchem  eine  aufiPällige  auf  einen  Epitomator 
hindeutende  Ungleichheit  sich  kundgiebt,  erhält 
dann  aber  ihre  sichere  Begründung  durch  eine 
Vergleichung  des  Solin  und  Plinius  mit  Appu- 
leius  Flor.  2,  12  und  Ammianus  Marcellinus  31, 
2,  14.  15  und  23,  6,  85—88,  aus  welcher  sich 
ergiebt,  dass  die  beiden  letzteren  die  angegebe- 
nen Stellen  nicht  aus  Plinius  selbst,  sondern  aus 
einer  auf  diesem  beruhenden  chorographischen 
Bearbeitung    geschöpft    haben.      Was   zunächst 
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Appul.  Flor.  2,  12  anbetrifft,  so  zeigt  sieb,  wenn 
man  diese  Stelle  mit  Plin.  10,  117.  119  und  So* 
lin  p.  211, 18 — 212,  18  Yergleicht,  dass  Solin  und 
AppuleiuB  bei  aller  Aehnlichkeit.  mit  Pliniusdodi 
Ton  ihm  verscbieden  sind  und  in  den  Yerscbie- 
d^ibeiten,  ja  auch  in  einem  Irrthum  überein-* 
stimmen ;  daraus  folgt,  dass  entweder  der  eine  den 
andern  benutzt  hat,  oder  beide  derselben  Quelle 
gefolgt  sind.  Dass  Appuleius  den  Solin  benutzt 
haben  sollte,  ist  ausser  andern  Gründen  deshalb 
unmöglich,  weil  er  früher  gelebt  hat  als  Solin; 
umgekehrt  kann  auch  Solin  nicht  den  Appuleius 
benutzt  haben,  es  müsste  denn  an  dieser  einzi- 
gen Stelle  der  Florida  der  Fall  sein,  und  das 
ist,  wie  p.  XXIV  gezeigt  wird,  sehr  unwahr- 
Bcheinlich.  Es  bleibt  daher  nur  die  dritte  Mög- 
lichkeit übrig,  dass  nämlich  beide  auf  einem 
unbekannten  Autor  beruhen,  der  einen  Aus- 
zug aus  Plinius  verfertigte,  und  anderweitig  ver- 
mehrte.  Ein  ähnliches  Besultat  ergiebt  sich  aus 
einer  Yergleichung  des  Solin  mit  den  angegebenen 
Stellen  aus  Ammianus  (p.  XXIV  sq.) ,  der  bis- 
lang, wie  sich  nun  zeigt,  mit  Unrecht  für  einen 
Epitomator  des  Solin  galt.  Beide  stimmen  fast 
wörtlich  überein,  doch  jeder  hat  sein  Eigen- 
thümliches.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  Ammian 
nicht  den  Solin  benutzt  haben  kaan,  und  ebenso 
wenig  ist  der  umgekehrte  Fall  denkbar  (auch 
schon  deshalb  nicht,  weil  Ammian  viel  später 
lebte  als  Soün);  die  Verschiedenheiten  aber,  wel- 
che zwischen  Solin  und  Ammian  einerseits  und 
Plinius  und  Mela  andrerseits  bestehen,  bewei- 
sen, dass  die  ersteren  nicht  die  letzteren  excer- 
pierten,  sondern  einen  aus  diesen  beiden  zusam- 
mengeschmolzenen und  noch  anderweitig  vermehr- 
ten Auszug.  Dasselbe  ergiebt  sich  auch  aus 
eiser  Yergleichung  noch  anderer  Stellen  aus  So- 
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lin  mit  den  betreffenden  aus  Ammian  und  Pli- 
nius  (p.  XXVII). 

Damach  geht  Mommsen  auf  den  von  ihm  Gho- 
rographia  Pliniana  genannten  Auszug  aus  Plinius 
näher  ein.  Dieselbe  muss  im  Zeitalter  der  An- 
tonine schon  verbreitet  gewesen  sein,  wie  die 
Benutzung  durch  Appuleius  beweist,  der  unter 
jenen  lebte,  und  da  Granius  Licinianus  zwei 
Mal  erwähnt  wird,  so  erhellt  daraus,  dass  sie 
nicht  vor  Hadrian  geschrieben  sein  kann.  In 
den  Londoner  Bruchstücken  des  Licinianus  fin- 
det; sich  nämlich  eine  Erwähnung  des  von  Ha- 
drian vollendeten  Olympieums  zu  Athen,  und 
demnach  muss  Licinianus  zu  dessen  Zeiten  oder 
nach  ihm  gelebt  haben.  Man  könnte  ihn  auch 
als  den  Verfasser  der  Chorographia  Pliniana  be- 
trachten, aber  diese  Vermuthung  weist  Momm- 
sen zurück,  wie  auch  die  andere,  dass  ihm  die 
Autorschaft  des  zweiten  neben  Mela  benutzten 
chorographischen  Werkes  zuzuschreiben  sei. 

Der  Inhalt  der  Collectanea  rerum  memora- 
bilium  des  Solin  ist  also ,  wie  nun  feststeht,  nicht 
von  ihm  selbst  zusammengetragen,  sondern  sie 
sind  nur  ein  Auszug  aus  einer  Ghorographia  Pli- 
niana eines  unbekannten  Verfassers.  Dieser  legte 
seinem  Werke  den  Plinius  zu  Grunde  und  ver- 
mehrte das  daraus  Entnommene  aus  Mela,  aus 
einer  andern  unbekannten  Ghorographie,  mit 
kleineren  Zusätzen  von  ebenfalls  unbekanntem 
Ursprung  und  aus  einer  Chronologie  des  Bocchus. 
Ob  jedoch  die  Chorographia  Pliniana  auch  schon 
die  chronologischen  Fragmente  aus  Bocchus  ent- 
hielt, ist  dem  Referenten ,  der  im  Betreff  der 
übrigen  Bestandtheile  vollkommen  überzeugt  ist, 
zweifelhaft  geblieben.  Man  kann  es  fur  wahr- 
scheinlich halten ,  wenn  man  die  Form  des  So- 
linischen Werkes,    das   nur  zu  sehr  den  Epito- 
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mator  Terrätb,  ins  Auge  fasst,  wenn  man  fer* 
ner  bedenkt,  dass  die  chronologischen  Fragmente 
in  ihre  plinianische  Umgebung  so  eingefugt  sind, 
>tU  eodem  nexu  et  quasi  eodem  spiriiu  contineaH" 
t^r*  —  aber  es  lassen  sich  auch  Argumente 
dag^en  anfuhren.  Solin  sagt  in  der  seinem 
Werke  vorangeschickten  Dedicationsepistel  p.  3, 
14  sq.:  exquisilis  aliquot  toluminibus  studiM$e 
me  mpenäio  fateor,  ut  et  a  nolioribut  referrem 
pedem  et  remotis  largius  immorarer ;  p.  4,  10 
sagt  er,  dass  sein  Werk  enthalte  nontmlla  etiam 
digna  memoraiu ,  quae  praetermittere  incurioium 
f>tddfaittr  quorumque  auctoritas^  quod  cum  pri- 
fttis  industriae  tuae  insinuatum  velim ,  de  acripto- 
ribus  manat  receptissimis ;  und  ibid.  20 :  constan- 
i\a  eeritatis  penes  eos  est,  quos  secuti  sumus.  Aus 
diesen  Stellen ,  welche  Mommsen  bei  seiner  Un- 
tersuchung nicht  in  Betracht  gezogen  hat,  na- 
mentlich aus  der  zuerst  angegebenen  geht  un- 
zweifelhaft hervor,  dass  Solin  mehr  als  eine 
Quelle  benutzt  hat,  man  müsste  denn  die  Be- 
weiskraft dieser  Stellen  dadurch  zu  schwächen 
suchen,  dass  man  sagte,  Solin  habe  als  ein 
grammaticus ,  welchen  Beinamen  ihm  die  Hand- 
schriften der  zweiten  und  dritten  Klasse  geben 
(p.  V  und  XXXV  sq.) ,  recht  gut  gewusst ,  aus 
welchen  Bestandtheilen  die  Ghorographia  Pliniana 
zusammengesetzt  sei,  oder  er  habe  zwar  mehrere 
Quellen  studiert  und  so  sein  Wissen  bereichert, 
und  daher  rührten  diejenigen  Stellen,  die  als 
sein  wirkliches  Eigenthum  zu  bezeichnen  seien 
(z.  B.  p.  155,  3) ,  im  übrigen  aber  bilde  die 
Grundlage  seines  Werks  die  Ghorographia  Pli- 
niana. Eine  unbefangene  Betrachtung  der  oben 
dtierten  Stellen  lässt  jedoch  nur  die  erstere 
Auffassung  zu ;  auch  ist  Solins  wirkliches  Eigen- 
thum verschwindend  klein   und    enthält  wenig 
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Ghorographisches ,  meistens  nur  überleitende  Ge- 
danken. Erwägt  man  femer,  dass  die  angege- 
benen Stellen  aus  Appuleius  und  Ammianus 
(vgl.  oben)  nichts  chronologisches  enthalten,  dass 
auch  aus  keinem  andern  Schriftsteller  eine  Stelle 
nachgewiesen  ist,  welche  aus  der  Ghorographia 
Pliniana  geschöpft  ist  und  zugleich  eins  oder 
mehrere  der  chronologischen  Fragmente  giebt, 
so  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  der  Verfasser  der 
Ghorographia  Pliniana  auch  Excerpte  aus  Boc* 
chus  in  sein  Werk  aufnahm.  Was  schliesslich 
den  engen  Zusammenhang  dieser  Excerpte  im 
Solin  mit  ihrer  Umgebung  anbetrifift,  so  kann 
dies  kein  genügender  Beweis  sein :  denn  so  gut 
der  auctor  Solini  diesen  Zusammenhang  herstel- 
len konnte ,  so  gut  konnte  es  auch  Solin  selbst.  — 
Nach  einer  üebersicht  (p.  XXIX  sq.)  über 
die  Schriftsteller,  welche  den  Solin  selbst,  nicht 
wie  Appuleius  und  Ammianus  seinen  auctor  d.  h. 
die  Ghorographia  Pliniana  excerpierten  —  es 
sind  hauptsächlich  Augustin ,  Gapella ,  Priscian, 
Isidor  und  Dicuil  —  folgt  die  Darstellung  der 
handschriftlichen  Ueberlieferung  und  Grundlage. 
Ausser  der  Darlegung  des  Ursprungs  tind  des 
Werthes  der  zu  Grunde  gelegten  Handschriften 
sind  die  wichtigsten  Resultate  dieses  Abschnittes 
eine  schlagende  Widerlegung  der  von  Salmasius 
aufgestellten  Ansicht  über  den  Zustand  der  Hand- 
schriften und  die  Feststellung  des  Titels  des 
Solinischen  Werks.  In  Folge  sehr  starker,  aber 
früher  nicht  erkannter  Interpolationen  einer 
Klasse  von  Handschriften,  nach  Mommsen  der 
dritten,  nahm  man  nämlich  bisher  an,  dass  eine 
doppelte  Recension  des  Solinischen  Werkes  ror« 
liege:  dem  Verfasser  sei  —  man  vergleiche  die 
erste  Dedicationsepistel  der  frühem  Ausgaben  — 
sein  noch  unvollendetes  und  noch  nicht  durch- 
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gefeiltes  Werk  yon  ungednldigeD  Lenten  genoro» 
men  und  veröffentlicht ,  dann  aber  habe  er  selbst 
eine  yerbesserte  Ausgabe  erscheinen  lassen,  durch 
welche  die  erste  fur  ungültig  erklärt  sei ;  nichts 
desto  weniger  seien  von  beiden  Ausgaben  Ab- 
schriften verbreitet  worden ,  und  indem  die  Ab* 
Schreiber  beide  confundierten,  zahlreiche  Varian- 
ten, Vei-schmelzungen  zweier  Lesarten  und  dop* 
pelte  Lesarten  entstanden.  Diese  Ansicht  wird 
jedoch  schon  dadurch  widerlegt,  dass  in  den 
Handschiiften  sich  Fehler  finden,  die  allen  ge* 
meinsdiaftlich  sind.  So  finden  sich  an  drei  Stel- 
len corrumpierte  Zahlenangaben;  die  richtigen, 
die  sich  bei  Plinius  finden,  hat  auch  Marcianus 
Gapella  9  der  an  diesen  Stellen  den  Solin  ausge- 
schrieben bat,  und  daraus  ergiebt  sich,  dass  die 
jetzt  vorhandenen  Handschriften  nicht  aus  zwei 
Archetypen  abstammen,  sondern  aus  einem, 
welches  jünger  war.  als  das  Exemplar  des  Ga- 
pella und  schon  verdorben.  Dasselbe  beweisen 
zahlreiche  andere  falsche  Lesarten  und  einige 
Glosseme,  welche  alle  Handschriiten  gemeinschaft- 
lich haben.  Eng  verbunden  mit  der  Annahme 
einer  doppelten  Recension  ist  die  andere  eben- 
falls auf  jener  Dedicationsepistel  beruhende  An- 
nahme, dass  der  rechtmässige  Titel  des  Werks 
Polyhistor  sei,  nicht  Collectanea  rerum  memo- 
rabilium ,  welcher  der  ersten  Ausgabe  angehöre. 
Aus  den  subscriptiones  der  Handschriften,  von 
denen  nur  die  dritte  Klasse  den  Titel  Polyhistor 
hat,  und  aus  Gitaten  bei  Dicuil  und  Priscian 
geht  jedoch  heryor,  dass  der  einzig  richtige  Ti- 
tel Collectanea  rerum  memorabilium  ist.  Wie 
also  bei  Lebzeiten  Solins  nicht  zwei  Ausgaben 
veranstaltet  sind,  sondern  nur  eine,  so  giebt  es 
auch  nur  einen  Titel  des  Werks.     Eine  weitere 
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Begrändnng  dafür  giebt  die  p.  XLI  beginnende 
specielle  Darlegung  der  kritischen  Grundlage. 

Die  erste  Klasse  der  Handschriften  bilden  die 
codices  mutili,  von  Mommsen  so  genannt,  weil 
sie  gegen  das  Ende  eine  bedeutende  Lücke  zei- 
gen :  ihrem  Ärchetypum  fehlte  das  vorletzte  Blatt. 
Sie  stehen  den  Codices  der  beiden  andern  Klas- 
sen an  Alter  nach  (keiner  geht  über  dasXIJahr- 
hundert  hinaus),  das  Ärchetypum  aber  gehörte 
mindestens  dem  VIII  Jahrhundert  an,  da  Dicuil 
in  seinem  825  de  mensura  orbis  terrae  geschrie- 
benen Werke  dieselbe  Lücke  hat,  also  einen  Co- 
dex dieser  Klasse  gehabt  haben  muss.  Auch 
sonst  stimmt  Dicuil  mit  den  Codices  dieser  Klasse 
in  einzelnen  Fehlem  wie  in  dem  Freisein  von 
Interpolationen  der  zweiten  und  dritten  Klasse 
überein.  üebrigens  hat  die  erste  Klasse  ihr  ei- 
genthümliche  Interpolationen,  die  zum  Theil  aus 
Isidor.  Orig.  herrühren  (p.  238  und  XLIII),  sonst 
aber  giebt  sie  eine  getreue  Textesüberlieferung. 

Aeltere  Exemplare  als  die  erste  Klasse  ent- 
hält die  zweite  (ihr  princeps,  codex  L  Leidensis, 
gehört  dem  IX.  Jahrhundert  an),  ist  aber  mit 
der  ersten  nahe  verwandt,  denn  in  zahlreichen 
falschen  Lesarten  stimmt  sie  mit  dieser  über- 
ein gegen  die  dritte,  welche  das  Bichtige  hat. 
Andrerseits  ist  sie  frei  von  manchen  fehlem 
der  ersten:  ihr  Ärchetypum  hatte  das  vorletzte 
Blatt  und  war  frei  von  den  Interpolationen  der 
ersten,  an  vielen  Stellen  giebt  sie  auch  allein 
das  Bichtige,  während  die  erste  und  dritte  das 
Falsche  haben.  Aber  auch  die  zweite  Klasse 
hat  ihre  Interpolationen;  darunter  sind  wichtig 
zwei  grössere  Abschnitte,  welche  zwar  auch  in 
der  dritten  sich  finden,  dagegen  nicht  in  der  er- 
sten. Es  wird  p.  XLVII  sq.  schlagend  nachge- 
wiesen,  dass   diese   beiden  Abschnitte  wirklich 
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Ton  einem  Interpolator  herrühren  und  nicht  etwa 
zoiallig  oder  absichtlich  in  der  ersten  Handschrif- 
tenklasse  ausgelassen  sind ;  dasselbe  gilt  von  ei- 
nem  jenen  beiden  Abschnitten  durchaus  ähnli- 
chen Passus ,  der  freilich  nur  der  dritten  Hand- 
schriftenklasse angehört,  aber  mit  jenen  zugleich 
&Uen  moss.  Dasselbe  Schicksal  theilen  dann 
ooch  einige  mehr  oder  weniger  grössere  Inter- 
polationen der  zweiten  und  dritten  Handschrif- 
tenklasse. 

Die  dritte  Klasse  besteht  aus  den  Codices 
interpolati  et  contaminati.  Den  ersteren  Namen 
tragen  sie  *ai  H^ti^i  um  sie  den  Codices  der 
ersten  und  zweiten  ^asse,  da  ja  auch  diese  nicht 
ganz  frei  Ton  Interpolationen  sind,  gegenüberzu- 
stellen. Ein  schottischer  Mönch  nämlich ,  wie 
Hommsen  p.  LXV  aus  den  grösseren  Stücken 
der  Interpolation  schliesst,  unternahm,  vielleicht 
im  sechsten  Jahrhundert,  eine  Umarbeitung  des 
Solin:  er  yeränderte  vielfach  den  Ausdruck  in 
der  Absicht  ihn  besser  und  gewählter  zu  gestal- 
ten und  schob  an  nicht  wenigen  Stellen  grös- 
sere Abschnitte  ein;  auch  riihrt  von  ihm  die 
Dedicationsepistel  Qnomam  quiäem  etc.  her,  in 
welcher  er  gewissermassen  seinQ  Interpolationen 
empfiehlt,  und  der  schlecht  gewählte  Titel  Po- 
lyhistor. Der  Repräsentant  der  Handschriften 
dieses  Ursprungs  ist  ein  Engelberger  Codex. 
Wichtiger  jedoch  für  die  Geschichte  der  kriti- 
schen üeberlieferung  und  für  die  Kritik  selbst  sind 
mehrere  andere  Codices  dieser  Klasse,  welche  zu- 
meist in  Dittographien  zahlreiche  Spuren  einer 
Vermengung  der  Literpolation  mit  den  Lesarten 
der  ersten  oder  zweiten  Klasse  aufweisen  und 
dämm  von  Mommsen  contaminati  benannt  sind. 
Die  Interpolation  nämlich  wurde  an  den  Band 
and  zwischen  die  Zeilen  der  Handschriften   der 
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ersten  und  zweiten  Klasse  verpflanzt  und  drang^ 
dann  entweder  ganz  oder  zum  Theil  in  den  Text 
ein.    Die  Handschriften,  welche  die  zweite  Klasse 
bilden,  nahmen  nur  einen  kleinen  Theil  auf,  die 
beiden  oben  erwähnten  grösseren  Abschnitte,  die 
contaminati  dagegen  nahmen  sie  ganz  auf.    Die 
wichtigsten  derselben  sind  ein  Sangallensis  und 
ein  Parisinus  (6810),  derselbe,  welchen  Salma- 
sius  seiner  Ausgabe  zu  Grunde  legte.     Der  er- 
stere  rührt  aus  einem  Exemplar  der  ersten  Klasse 
her,   denn  bis  zu  c.  12   stimmt  er  vielfach  mit 
dieser   überein,   von   da   an  aber  wird  er  dem 
Angelomontanus    ganz    ähnlich;    der   Parisinus 
stammt  aus  einem  Archetypiun  der  zweiten  Klasse 
ab,  welches  an  Werth  dem  vorhin  erwähnten  Lei« 
densis  völlig  gleichkam,  ihn  vielleicht  auch  über- 
traf,  aber   auf  dem  Rande   und   zwischen  den 
Zeilen  die  interpolierten  Lesarten  trug.    Es  könnte 
nun  scheinen,   als   seien  die  Codices  interpolati 
et  contaminati   eben  ihrer  Interpolation  wegen 
gar  keiner  Berücksichtigung  werth,  jedoch  haben 
sie  ihre   besondem  Vorzüge  und  dürfen  darum 
bei  der  Gestaltung  des  Textes  nicht  ausgeschlos^ 
sen   werden.     An    zahlreichen  Stellen   nämlich 
giebt  die  dritte  Erlasse  mit  der  zweiten  das  Rich- 
tige,  während  die  erste  das  Falsche  hat,   an 
manchen   stimmt  sie  mit  der  ersten  gegen  die 
zweite  überein,   häufig  auch   hat  sie  allein  das 
Richtige.    Ein  besonderer  Vorzug  des  Parisinua 
besteht   dann   noch    darin,  dass   er  allein  eine 
ziemliche  Anzahl    vorzüglicher  Lesarten    giebt, 
welche  sein  Schreiber  zum  Theil  durch  Verglei- 
chung  mit  andern  Codices,    welche  stellenweise 
besser  waren  als  die  jetzigen,   zum  Theil   auch 
durch  Conjectur  gewonnen  zu  haben  scheint. 

Nach    diesen    drei    Handschriftenklassen   ist 
der  Text  gestaltet  worden.  Nicht  geringe  Unter- 
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Mtasnng  gewährte  dabei  die  Vergleichnng  Solina 
mit  seinen  Quellen,  ebenso  die  Vergleichung  mit 
denjenigen  Schriftstellern,  welche  entweder  sei« 
nen  Anctor  oder  ihn  selbst  excerpierten.  Frei* 
lieh  harrt  die  Mehrzahl  derselben  noch  auf  eine 
den  heutigen  Grundsätzen  der  Kritik  entspre- 
chende Behandlung,  und  so  lag  die  Gefahr  nahe, 
dass  unbeglaubigte  Lesarten  zur  Vergleichung 
oder  Benutzung  herangezogen  wurden.  Diese 
Gefahr  hat  Mommsen  zu  umgehen  gesucht,  auch 
dadurch,  dass  bei  Mela,  Ammianus  und  Gapella 
das  handschriftliche  Mat-erial,  welches  sich  im 
Besitze  G.  Partheys,  E.  Hübners  und  F.  Eys- 
senhardts  befindet,  benutzt  ist.  Erleichtert 
^urde  die  Herstellung  des  Textes  insofern,  als 
der  eigentlichen  Coiyecturalkritik  nur  geringer 
Spielraum  blieb,  da  auffällig  wenig  Stellen  ror« 
kommen,  die  in  allen  drei  Handschriftenklassen 
verdorben  sind:  das  Hauptgeschäft  bestand  so- 
mit darin,  aus  zweien  derselben  die  richtige  Les- 
art auszuwählen ,  wobei  die  Interpolationen  der 
dritten  durch  den  Widerspruch  der  ersten  und 
zweiten  und  auch  durch  sich  selbst  leicht  kennt- 
lich gemacht  wurden.  Unter  Umständen  kann  die 
üehereinstinunung  zweier  Klassen  gegen  die  dritte 
und  die  Verschiedenheit  der  Lesart  in  allen  dreien 
Schwierigkeiten  machen:  für  die  Behandlung 
solcher  Fälle  stellt  Mommsen  p.  LXXI  sq.  be- 
sondere Kegeln  auf. 

Nach  allem  diesem  hat  Ref.  wohl  kaum  noch 
nöthig  darauf  hinzuweisen,  wie  Tortheilhaft  sich 
der  Text  im  Vergleich  zum  Salmasianischen  ver- 
ändert hat,  und  wie  jetzt  erst  Solin  mit  Sicher- 
heit zur  Emendation  anderer  Schriftsteller  die- 
nen kann.  Die  Bearbeiter  und  Herausgeber  der- 
selben werden  die  neue  Ausgabe  mit  grossem 
Vortheile  für  ihre  Zwecke  benutzen  können.    Zu 
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bedauern  ist,  dass  ausser  ihnen  wohl  nur  selten 
jemand  mit  Solin  sich  eingehender  beschäftigen 
wird,  da  er  es  kaum  verdient  um  seiner  selbst 
willen  gelesen  zu  werden,  und  darum  wünscht 
Ref.,  dass  es  geschehen  möge  um  der  muster- 
haften und  überaus  lehrreichen  Einleitung  willen, 
die  Mommsen  zu  ihm  geschrieben  hat. 

Die  Einrichtung  der  Ausgabe  ist  sehr  zweck- 
mässig und  bequem.  An  die  Einl^tung  schliesst 
sich  ein  Elenchus  subsidiorum  an,  in  welchem 
zuerst  die  auctores  antiqui  a  Solino  compilati  vel 
solinianorum  compilatores  mit  den  benutzten 
Ausgaben  und«  CoUationen  angegeben,  dann  die 
einzelnen  Codices  nach  den  drei  Klassen  näher 
beschrieben  werden.  Unter  dem  ordo  primus 
mutilorum  ist  mit  Recht  auch  Dicuil  aufgeführt. 
Von  dessen  Codices  sind  der  von  Letronne  mit 
A  bezeichnete,  Parisinus  4806,  und  ein  Dres- 
densis  benutzt.  Ein  anderer  Pariser  Codex,  von 
Letronne  mit  B  bezeichnet  und  aus  dem  15ten 
Jahrhundert  stammend,  ist  von  Mommsen  nicht 
berücksichtigt,  weil  er  ans  Codex  A  abgeschrie- 
ben sein  soll.  Ref.  kann  diese  Ansicht  nicht 
theilen;  in  der  That  hat  auch  Mommsen  an  meh- 
reren Stellen  Lesarten  mitgetheilt ,  welche  Codex 
B  und  nicht  A  angehören,  z.  B.  p.  229,  7  ad- 
dila,  cf.  Die.  7,  11.  1  cum  not.  Lete.  —  p.  230, 
20  semoeunt.  cf.  Die.  ibid.  cum  nota  Letr.  An 
andern  Stellen  (vermuthlich  auch  an  den  beiden 
schon  angegebenen)  stimmt  Codex  B  mit  dem 
Dresdener  überein,  z.  B.  p.  113,  4  non  fehlt  im 
Dresd. ,  aber  auch  in  B.  cf.  Die.  8,  6.  3  Letr. — 
p.  156,  8  tantis  fehlt  im  Cod.  A,  dagegen  nicht 
im  Dresd.  und  auch  nicht  in  B.  cf.  Die.  6,  2.  5 
Letr.  Recherches  p.  86.  Auch  sonst  finden  sich 
in  B  Lesarten ,  welche  besser  sind  als  die  in  A 
oder  allein  richtig.     Z.  B.  6,  7.  3  bremor  auri- 
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bus,  dagegen  hat  Cod.  B  breeior  cruribuSf  mit 
Solin  p.  150,  9.  -7-  7,  6.  5  (Taprobane)  marga^ 
rUit  $catet  et  gemmis.  Cod.  B  giebt  gemmis 
ooiJiiÄtff  in  Uebereinstimmung  mit  Solin.  p.  217, 
12.  —  7,  11.  2  quarto  loco  Capraria  appellatur 
enormibus  lacertis  plus  quam  aliae  referta.  In 
B  fehlt  aUae  und  ebenso  bei  Solin  p.  231,  3. 

Der  zweite  Theil  des  Elenchus  giebt  eine 
Uebersicht  über  die  Libri  examinati  neqne  ad- 
hibiti  mid  beweist,  ein  wie  reichhaltiges  hand- 
schriftliches Material  für  die  neue  Ausgabe  zu- 
sammengebracht und  geprüft  ist,  um  aus  jeder 
Klasse  einige  wenige  Codices  ausfindig  zumachen, 
welche  die  Geschichte  der  kritischen  üeberliefe- 
nmg  am  besten  darstellen  und  die  vortheilhaf- 
teste  varia  lectio  geben. 

Femer  ist  über  die  Einrichtung  der  Ausgabe 
folgendes  zu  berichten.  Das  Auffinden  citierter 
Stellen  wird  dadurch  ungemein  erleichtert,  dass. 
die  Textzeilen  jeder  Seite  (am  innem  Bande) 
numeriert  sind;  daneben  ist  selbstverständlich 
(am  äusseren  Rande)  die  ältere  Capitel-  und 
Paragraphenzählung  beibehalten ,  und  wo  durch 
das  Auswerfen  der  Interpolationen  Differenzen 
entstehen,  sind  dieselben  notiert.  Am  Innern 
Bande  sind  femer  diejenigen  Stellen  des  Plinius 
und  Mela  citiert,  welche  von  Solin,  genauer  ge- 
sagt von  dem  Verfasser  der  Chorographia  Pli- 
lüana,  benutzt  sind;  wo  er  mehr  giebt,  als  bei 
Plinius  oder  Mela  sich  findet ,  ist  dies  durch  ein 
dem  Citate  hinzugefügtes  auctus  oder  durch  cf. 
PUn angezeigt;  wo  die  Quelle  nicht  nach- 
gewiesen werden  konnte,  steht  die  Bezeichnung 
I6N.  (ignoti  auctoris).  Was  dann  noch  übrig 
bleibt,  ist  als  Solins  wirkhches  Eigenthum  mit 
dessen  Namen  bezeichnet,  es  ist  dies  aber,  wie 
schon  gesagt ,  wenig  und  enthält  meistens  nur 
überleitende  Gedanken.     Man  weiss   also  überall 
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genau,  was  von  Plinios,  was  Ton  Mela  stammt,  was 
unbekannten  Ursprungs  ist  und  was  von  Solin  selbst 
herrührt,  und  dies  ist  ein  ganz  besonderer  Vorzug 
der  vorliegenden  Ausgabe.  Für  die  Kritik  des  Solin 
freilich  war  diese  Quellennachforschung  nothwen- 
dig,  überaus  dankenswei*th  ist  sie  aber  mit  Bück- 
sieht  auf  Plinius  und  Mela.  Auch  insofern  muss 
man  ihr  Anerkennung  zollen,  da  sie  kein  leich* 
tes  Stück  Arbeit  gewesen  ist ,  vielmehr  oft  müh- 
selig und  zeitraubend.  Auch  lagen  Mommsen 
hierfür  keine  Vorarbeiten  Roths  und  Partheys 
vor,  Unterstützung  gewährten  allein  Salmasius, 
der  freilich  meistens  ohne  Zahlenangabe  citiert, 
besonders  aber  der  vorzügliche  Schneidersche 
Index  zur  Silligschen  Pliniusausgabe,  für  dessen 
Vollständigkeit  und  Genauigkeit  diese  Quellen- 
nachforschung der  beste  Prüfstein  und  Beweis 
ist ,  denn  ohne  diesen  Index  wäre  das  Aufsuchen 
sehr  erschwert  worden,  und  manches  wäre  erst 
nach  langem,  langem  Suchen  gefunden.  Beferent, 
welcher  schon  vor  längerer  Zeit  ungefähr  zwei 
Drittheile  seines  Solin  mit  den  Quellenangaben 
versehen  hat,  kann  die  Bichtigkeit  und  Genauig- 
keit der  Angaben  Mommsens  bestätigen;  wo  siä 
zwischen  diesen  und  den  seinigen  Abweichungen 
ergaben,  hat  er  dieselben  einer  Prüfung  unter- 
zogen und  erlaubt  sich  hier  einige  Ergänzimgen 
und  Berichtigungen  zu  geben. 

P.  19,  21  fehlt  Plin.  7,  42.  —  p.  28,  4  zu 
Plin.  7,  101  ist  102  hinzuzufügen.  —  p.  29,  8 
ist  Plin.  7,  92  zu  streichen  und  dafür  Sol.  zu 
setzen.  Z.  10  muss  statt  Plin.  7, 93  stehen  Plin. 
7,  92;  Z.  15  nicht  Plin.  7,  92  sondern  91,  — p. 
31,  8 — 10  ist  mit  Sol.  zu  bezeichnen.  —  p.  60, 
8  Plin.  3,  94  nicht  93.  —  p.  69,  10  fehlt  die 
Bezeichnung  IGN.  —  p.  86,  8  muss  statt  IGN. 
stehen  Plin.  2,  153,  darauf  beziehen  sich  ohne 
Zweifel  die  Worte  mimyuam  —  sit,  —  p.  99,  17 
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«f  ^     4c,   ^  ^6  ötÄW^^^ö^  Sol.  —  p.  148,  4. 

Yxa  ^^^ibU^  ^to.  --^   *^'**  ^^  planitie  stimmen 

WH«  »^('    ^i*  5^  4  etit>,^^i^-  Z.  6—12  sind  nicht 

VoTÜiC^      g^  ^:.pi'  ;^^mmen,  sondern  ans  Plin. 

m  ^^A^xxtx  ^1.™^^  übereinstimmend  erwähnt 

^^^^'a^^  ptolemaeu^  Lathyrus,  Mela  dagegeir 

Soto  J^%^^UB-  ^  P;  150,  15  -  18  hierzn  kann 

den  -^^7.  2  Jf^*^<ilien  werden.     Entnommen 

lAela   ^5      ^ie  p^üe  nicht,  denn  bei  Mela  ist  von 

^^^^\!ZxL      b®V  ?^^  ^^^   äthiopischen  Ameisen 
indi^»?^ '   anc*^  hat  Mela  nichts  entsprechendes 

Ä®  ^^ibus ,  9^*  leomnos  habent,  im  üebrigen 
^^'^  findet  sich  üebereinstimmung.  —  p.  176,4 
^^^^  plin-  S*^»  ^^1  ^Is  auctus  bezeichnet  werden, 
^^®^  ^e  f»i^»  ö6ra*a  parte  etc.  und  propter  cf- 
^^»*  etc.  zeigen,  sind  die  Zeilen  4—12  nicht 
(l^  ^In  Breittreten  der  einen  Beihe  bei  Plinius. — 
^^ä  1^  bezieht  sich  PHn.  37,  173  nur  auf  Z. 
Iß  ini^^^^  —  tariiSy  Z.  16  und  17  dagegen  sind 
't  Soi.  z^  bezeichnen:  Bemerkungen  ähnlicher 
^i*  feomnien  bei  üebergängen  mehrfach  vor.  z. 
BP-  48,  18.  —  p.  191,  8.  9  hierfür  kann  Mela 
"?'  j9^  7.  als  Quelle  betrachtet  werden,  wie  ajunt 

Unterhalb  des  Textes,  zwischen  diesem  und 
-  V^xia  lectio  sind  sodann  diejenigen  Schrift- 
^^t  ^i«  citiert,  welche  mit  Solin  die  oben  erwähnte 
^T  j.Qgraphie  benutzten,  Appuleius  (dieser  frei- 
V  li  ti^^  ^^  ^^^  einen  Stelle  der  Florida)  und 
4  mi^^^®'  femer  diejenigen,  welche  den  Solin 
Ibst  benutzten,  Augustinus,  Gapeila,  Priscia- 
*^*^  Xsidorus  und  Dicml,  selbst  Aldhelmus,  Beda 
^^'  jje  Scholien  zu  Lucan  sind  nicht  ausser  Acht 
'i  sseii-  Die  Stellen  der  genannten  Schriftstel- 
^^  jjj J  von  Roth  gesammelt  und  von  Mommsen 
J^^  vrD^®  nachgeschlagen  und  geprüft  worden. 
^^  h  di^s^^  Theil  der  Ausgabe  ist  recht  verdienst- 
^^^  84  * 
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lieh  und  ebenso  anerkennens^erth  als  die  Gitate 
aus  Plinius  undMela.  Kefer.  hat  die  Angaben  aus 
Dicuil  mit  den  seinigen  verglichen  und  sie  bis  auf 
zwei  kleine  Irrthümer  richtig  befunden:  p.  133 
muss  für  Die.  7,  8.  2  stehen  7,  7.  2  und  p.  204 
muss  stehen  Die.  7, 8,  nicht  7,  8.  8  (yermuthlich 
nur  ein  Druckfehler).  Auch  ist  Gapella  zu  eini- 
gen Stellen  nicht  citiert,  wo  dies  geschehen  konnte, 
oder  irrthümlich  citiert.  So  fehlt  Marc.  Gap.  §.  634 
Idem  —  aitribuium  zu  p.  111,  4  Galliae  —  5 
porriguntur,  und  Marc.  Gap.  §.  635  extr.  provin- 
cia  —  immoiare  zu  p.  111,  Q  praepinguibus — 12 
hosliis.  Zu  p.  40,  15  arHssima  —  20  sunt  ist 
irrthümlich  Marc.  Gap.  §.  649  citiert  (wahrschein- 
lich nur  ein  Versehen  des  Setzers) ;  es  muss  heis- 
sen  640.  —  Zu  p.  41,  3  Italia  —  11  mare  muss 
Cap.  §.  640,  nicht  641  angeführt  werden.  Da 
Ref.  grade  von  der  Vergleichung  mit  Gapella 
spricht,  so  möge  es  ihm  gestattet  sein  hier  hin- 
zuzufügen, dass  die  in  der  Varia  lectio  zu  p. 
40,  4  ausgesprochene  Vermuthung:  Tarracina 
fortasse  delendum  dadurch  widerlegt  wird,  dass 
Gap.  §.  641  ebenfalls  Tarracina  liest,  so  auf- 
fällig auch  sonst,  namentlich  im  Vergleich  zu 
Plin.  3,  57,  dieses  Einschiebsel  erscheinen  mag. 
Den  untern  Rand  jeder  Seite  nimmt  die  Va- 
ria lectio  ein.  Im  Verhältniss  zu  dem  über  ihr 
stehenden  Texte  ist  sie  ziemlich  reichhaltig  aus- 
gefallen, und  doch  ist  das  Orthographische  auf 
das  Nothwendigste  beschränkt.  Die  Fülle  hat 
aber  ihren  Grund  und  findet  ihre  Entschuldigung 
in  der  Menge  des  handschriftlichen  Materials  und 
in  den  zahlreichen  Interpolationen;  auch  mussten 
ausser  den  Varianten  der  Handschriften  die  Les- 
arten bei  Plinius,  Mela,  Gapella,.  Priscian,  Dicuil, 
Isidoru.  s.w.  angegeben  werden.  An  einer  Stelle 
der  Varia  lectio  ist  dem  Ref.  ein  Mangel  aufgefallen : 
p.  160, 4  ist  über  nido  nichts  bemerkt.  Es  fehlt  bei 
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Die.  7, 9. 1,  ebenfalls  feUt  es  nach  Salmasius'Zeug- 
nissExerc.  p.  314  in  dessen  libri,  und  darunter  ist 
jedenfalls  auch  sein  optimus  regius  zu  verstehen, 
derParisinus  6810.  Uebrigens  scheint  nido  getilgt 
werden  zu  müssen,  wie  auch  eine  Vergleichung 
mit  Plin.  8,  89  beweist. 

Den  Schluss  des  Werkes  bilden  zwei  Appendices 
und  ein  dreifacher  Index.  Im  ersten  der  Appendi- 
ces sind  die  grösseren  Interpolationen  übersichtlich 
zusammengestellt,  im  zweiten  die  Rubricae,  von 
denen  es  zweifelhaft  ist,  ob  sie  Solin  selbst  angehö- 
ren, üeberaus  nützlich  und  verdienstlich  sind  die 
Indices:  sie  erhöhen  den  Werth  und  die  Brauch- 
barkeit des  Werkes  bedeutend.  Der  erste  enthält 
die  im  SoHn  citierten  Autoren ,  der  zweite  die  von 
ihm  excerpierten  Autoren  nebst  denen,  welche  ihn 
selbst  excerpierten,  der  dritte  die  im  Solin  vor- 
kommenden geographischen  und  geschichtlichen 
Eigennamen  und  anderes  Sachliche. 

Der  Druck  ist  schön  und  correct.  Einige  Verse- 
hen, \velche  dem  Ref.  beinr  Durchlesen  und  Nach- 
schlagen von  Citaten  auffielen,  mögen  hier  eine 
Stelle  finden.  Pag.  XXXII  Z.  15  v.  u.  qui  1.  quae. 
p.XXXinsind  die  Citate  p.  220, 4  u.  p.  226,  2  um- 
zustellen. —  p.XLnZ.  1,  p.  230,  7  1.  230, 17.  — 
P.XLIV  Z.  8  gtiod  1.  guL  —  p.  XLVH  ist  die  Zahl 
der  Pag.  falsch.  -  p.  XLVDI Z.  10.  Z.  22  u.  p.XLIX 
Z.  2  muss  p.  1 14, 14  für  p.  1 14, 4  stehen.— p.XLVIII 
Z.12p.ll4, 6  1. 114. 16. -  p.LVnZ.  lOp.  70, 14  1. 
70,4Z.  15.  p.  119,7l.ll9,17.Z.10v.u.  p.168,11 
1.168, 1.  —  p.  LXIV  Z.  12  p.  235,  9  1.  235,  29.  — 
p.LXVinZ.  21  dare  1.  dari.  p.  LXXI Z.  8  v.  u.  muss 
fiir  in  beide  MnXeex  stehen. —  p.  LXXVZ.20  «irf- 
Ätt»  1.  nuUus.  p.LXXXVin  Z.  16  v.  u.  testurUur  1. 
tesianiur.  F.  Lädecke. 
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Le  Jap  on,  histoire  et  description,  moeurs, 
coutumes  et  religion.  ParM.lßd.  Frais  sinet,  an- 
cien  redacteur  du  Monitenr  des  Indes  orientales  et 
occidentales.  Nouvelle  edition,  angmentee  de  troi& 
chapitres  nouveaux  (rapports  et  trait^s  avec  las 
Europeens),  d'une  introduction  et  d'une  carte  par 
V.A.Malte-Brun.  Paris.  Arthus  Bertrand  1864. 
Tom.  I.  XI.  &  499  S.  —  Tom.  11.  560  S.  Kl.  Octav. 

Ein  Werk,  welches  der  gelehrteste  Geograph 
Frankreichs  in  erneuerter  Auflage  mit  einer  sei- 
ner Vorzüge  lobend  erwähnenden  Einleitung  bei 
dem  Publikum  einführt  und  mit  drei  eigenhändig 
hinzugefügten  Abschnitten  am  Schlüsse  zu  ergän- 
zen für  würdig  hält,  bedarf  einer  anderen  Em- 
pfehlung nicht.  Aber  damit  ist  doch  eine  vor- 
urtheilsfreie  kritische  Anzeige,  zu  der  Ref.  sich 
aufgefordert  sieht,  in  diesen  Blättern  nicht  aus- 
geschlossen, vielmehr  geboten,  um  so  mehr  als  eine 
gründliche  Arbeit  auch  der  schärfsten  Kritik  Stand 
zu  halten  vermag.  Dass  die  vorliegende  Arbeit 
aber,  welche  zuerst  im  Jahr  1853  veröfientlicht 
wurde  (I.  Introd.  p.XI.),  eine  gründliche  sein  würde, 
war  von  dem  Vf.,  dem  »ancien  coUaborateur  du 
savant  Siebold,  en  demier  lieu  redacteur  du  Moni» 
teur  des  Indes  orientales  et  occidentales«  (Tom.  I. 
Introd.  p.IX)  nicht  anders  zu  erwarten,  er  war 
durch  seine  Studien  und  seine  ganze  Vergangen- 
heit vorzugsweise  befähigt  ein  Buch  über  Japan 
zu  schreiben  »vrai  dans  son  exposition  et  dans 
ses  details«  (I.  ibid.).  Der  grosse  Umfang  des  Buchs, 
die  Ausführlichkeit  der  einzelnen  Untersuchungen, 
wie  z.  B.  die  über  die  Abkunft  der  Japanesen, 
worauf  wir  noch  zurückkommen  werden,  sind  ein 
unwiderlegliches  Zeugniss  für  den  wissenschaftli- 
chen Eifer  des  Vfs,  womit  er  bestrebt  gewesen  die 
dunklen  Seiten  des  von  ihm  behandelten  Gegen-^ 
Standes  in  ein  möglichst  klares  Licht  zu  stel- 
len.   Ist  ihm  dies  nun  nicht  immer  gelungen,  so 
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li^  das  daran,  dass  es  ihm,  als  er  vor  12  Jahoren 
sein  Werk  schrieb,  an  ausreichenden  Vorarbeiten 
fehlte,  um  ein  vollständig  klares  Gemälde  von  Ja- 
pan, seinen  Bewohnern,  deren  Gebräuchen  und 
Institutionen  zu  entwerfen.  Die  Alten  wussten  von 
dem  Lande  nichts,  wie  der  Vf.  im  ersten  Kapitel 
nachweist  (vgf.  p.  6).  Marco  Polo  war  bekanntlich 
der  erste  Europäer,  der  Einiges  über  Zipangu  mit- 
theilte (Kap.n.  p.  9^ — 32).  Was  diesen  Namen  Zi- 
pangu anlaiigt,  so  erklärt  derVf.  hier  (p.  27)  die 
letzte  Silbe  »gu«  für  »un  mot  d'adjonction  sans 
valeur«,  wälirend  er  Tom,  11.  p.  172  sagt:  »gou  ou 
plus  exactement  koue«  bedeute  im  Chinesischen 
terre,  empire,  und  verfallt  bei  diesem  Schwanken 
hinsichtlich  des  grammatischen  Werths  dieser  Silbe 
in  den  Fehler  die  japanische  Benennung  des  Landes 
»Nipon«  mit  der  chinesischen  Sipon  oder  Zipon 
(p.  27),  auch  Shi*pen  oder  Zipen  (Tom.  11.  p.  172) 
etymologisch  zu  identificüen,  womit  sich  doch  seine 
mt  grossem  Nachdruck  (Tom.  I  p.  56.  sqq.)  dar- 
gelegte Behauptung  von  der  Verschiedenheit  der 
japanischen  und  chinesischen  Sprache  kaum  in 
Einklang  setzen  lässt.  Auch  ist  es  sehr  unwahr- 
scheinUdi,  dass  Marco  Polo,  der  bekanntlich  Japan 
selbst  nicht  besucht  hat,  sondern  nur  in  China  da- 
vonhörte,  das  Land  mit  seinem  japanischen  Namen 
benannt  haben  sollte.  Freilich  behauptet  auch  der . 
gelehrte  deutsche.  Sinologe  Professor  Neumann : 
die  Namen  Japan,  Schipen,*  Nipon,  Nifon  seien  nur 
verschiedene  Aussprachen  chinesischer  Zeichen, 
welche  Sonnenaufgang  bedeuten  (vgl.  F.  v.  Raumer 
HiBtorisches  Taschenbuch,  3.  Folge,  9.  Jahrgang 
1858.  p.  47) ;  aber  sollte  nicht  die  von  Oscar  Pe- 
schel  in  seiner  »Geschichte  des  Zeitalters  der  Ent- 
deckungen«. Stuttg.  1858  S.  126  u.  Anmerli^.2 
daselbst  vorgetragene  Ableitung  die  richtigere  sein  ? 
Zipangu,  meint  derselbe,  sei  nach  altvenetianischer 
Aussprache  dee  Z  Dsohipangu  zu  sprechen,  daher 
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soviel  wie  Dsche-pen  d.  h.  Ostinsel,  wie  die  Chi- 
nesen den  japanischen  Archipel  nannten.  Wir 
möchten  hinzufügen,  in  Anschluss  an  die  oben  er- 
wähnte Bedeutung  der  Endsilbe  »gu«  =  Reich, 
Dschipangu  heisse  Ostinselreich,  womit  ein  neuer 
Beweis  für  die  Genauigkeit  und  Glaubwürdigkeit  des 
venetianischen  Reisenden  gegeben  sein  würde.  Mit 
der  Darstellung  des  Einflusses,  den  das  sorgfaltige 
Studium  der  Reiseberichte  Marco  Polo's  auf  »die 
Vermuthungen  und  Hoffnungen  des  genuesischen 
Seefahrers«  (p.  39)  gehabt  habe  (Kap.  III.  p.  35 
bis  44),  schliesst  die  Einleitung  des  vorliegenden 
Werkes,  welches  nicht  gerade  streng  wissenschaft- 
lich angelegt  und  ausgeführt,  vielmehr,  der  mehr 
ungebundenen  Yertheilung  des  Stoffes  nach  zu 
urtheilen,  für  ein  grösseres  Publikum  als  aus- 
schliesslich für  die  gelehrte  Welt  geschrieben  ist. 
Das  scheint  auch  der  Herausgeber  zu  meinen, 
wenn  er  p.  VÜI.  der  Introduction  sagt :  »le  public 
en  France  ne  savait  guere  du  Japon  que  le  nom« 
und  ebendas.  p.IX.  il  y  a  done  desormais  un  be- 
soin  röei  pour  nous  de  connaatre  le  Japon  et  les 
Japonais«.  Von  diesem  Standpunkte  aus  kann 
es  daher  auch  nur  an  dieser  Stelle  beleuchtet 
werden.  Zur  allgemeinen  Orientirung  in  dem  um- 
fangreichen Werke  mag  nachfolgende  Skizze  die- 
nen: 1)  Aelteste  Geschichte  von  Japan  bis  zum 
Jahre  1281  nach  Chr.  Geb.  Tom.  I.  Kap.IV— Vm. 
2)  Geschichte  des  Verkehrs  der  Japanesen  mit 
den  Europäern  bis  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
Tom.  I.  Kap.  IX.  bis  Tom.  H.  Kap.  H.  —  3)  Ja- 
pans Beziehungen  zu  China  und  Korea  Tom.  U. 
Kap.  HI—V.  —  4)  Politische,  sociale  u.  religiöse 
Zustände  in  Japan  Tom.  H.  Kap.  VI.  —  XIV. — 
5)  Geschichte  der  römisch-katholischen  Missionen 
in  Japan  Tom.  H.  Kap.  XV — XXVH.  —  6)  Neueste 
Geschichte  des  Verkehrs  mit  Amerika  und  Europa 
Tom.  n.  Kap.  XXVHI— XXX.    Diese  letzten  drei 
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Kapitel  sind  tob  Malte -Brtrn  geschrieben,  der 
auch  die  drei  Anhänge :  Handelsyertrag  mit  Frank- 
reich; Beschreibung  von  Yedo  und  Literatur  über 
Japan  seit  1860  hinzugefügt  hat.  In  diesen  sechs 
Abschnitten,  die  übrigens  in  dem  Buche,  welches 
nur  fortlaufende  Kapitel  aufweist,  nicht  als  solche 
bezeieboet  sind,  ist,  man  muss  es  zugeben,  so 
ziemlich  Alles  enthalten,  was  sich  bei  dem  derma- 
ligen Stande  der  Kenntniss  von  Ostasien  über 
Japan  (1853)  sagen  liess.  Nur  bleiben  immer 
noch  so  viele  einschlagende  Fragen  unerledigt; 
so  u.  a.  gleich  zu  Anfang  die  über  die  Herkunft 
der  ältesten  Einwohner  des  Ostasiatischen  Insel- 
reichs, welche  durch  die  Untersuchungen  unseres 
Autors  eine  wesentliche  Aufklärung  nicht  erhal- 
ten hat.  Nach  seiner  Ansicht  ist  das  Ergeb- 
niss  der  darüber  von  Anderen  angestellten  und 
von  ihm  (in  Kap.  IV.)  beurtheilten  Nachforschun- 
gen: »les  Tartaros  expatrieä  peuplerent  lesterres 
du  Japon  de  1196  ä  660«.  (Tom.  I.  p.  75  vgl. 
p.  64:  nous  pourrons  admettre  comme  tres  pro- 
bable qu'ils  tirent  leur  naissance  des  Tartaros), 
vobei  indessen  nicht  wohl  einzusehen  ist,  wie  dann 
die  alten  religiösen  Yorstelluiigen  der  Japanesen 
sich- 80  grosser  Vorzüge  Tor  anderen  ähnlichen 
erfrenen  sollten.  In  dem,  was  wir  sonst  von  den 
Tartaren  wissen,  finden  wir  keine Anknüpfungs- 
pimkte,  um  ihnen  un  genie  original  et  profond 
(p.  86),  une  remarquable  puissance  de  penetra- 
tion (p.  91),  was  der  Vf.  von  den  ältesten  Ja- 
panen  rühmt,  zuschreiben  zu  können.  Ebenso- 
wenig berechtigt  die  japanische  Kosmogonie  und 
Mythologie,  von  der  er  sagt,  sie  »devance  sesau- 
tres  soeurs ,  en  separant  des  le  principe  la  na- 
tare  divine  de  la  nature  humaine,  le  ciel  de  la  terre, 
l'esprit  de  la  chair.  Tarne  de  la  matiere«  (p.  86) 
zu  der  Annahme  tartarischen  Ursprungs.  Prof. 
Neumann  hat  dagegen  mit  grosser  Wahrschein- 
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lichkeit  einen  Zusammenhang  mit  den  bezügli- 
chen Vorstellungen  der  Chinesen  nachgewiesen 
(vgl.  Ausland  1845.  p.  1 135  sqq.  besonders  p.  1138). 
Auch  müssen  wir  diesem  deutschen  Gelehrten  bei- 
stimmen hinsichtlich  seiner  Untersuchungen  über 
die  Ureinwohner  von  Japan,  deren  Abkunft  er 
auf  den  gegenwärtig  im  Aussterben  begriffenen 
Stamm  der  Ainos,  der  haarigen  Leute,  zurück- 
führt (vgl.  Baumer  hist.  Taschenbuch  1858.  p.  40 
und  ff.).  In  den  3  folgenden  Kapiteln  VI  bis  VJJl 
erzählt  der  Vf.  die  Geschichte  des  Landes  unter 
den  Mikados  und  den  Sioguns,  sowie  den  be- 
kannten Feldzug  des  Eublai-Chan,  unjd  führt  uns 
dann  in  24  Kapiteln  sehr  weitläufig  und  detaillirt 
den  Verkehr  der  Portugiesen,  der  Spanier,  der 
Holländer,  der  Engländer,  derFranzosenund  der 
Russen  mit  den  Japanesen  vor  Augen.  Wir  be- 
merken, dass  dieser  und  der  oben  unter  5)  ru- 
brizirte  Abschnitt  des  Werkes,  beides  historische 
Darstellungen,  uns  die  vorzüglichsten  Partien 
des  Ganzen  zu  sein  scheinen,  für  deren  Bearbei- 
tung der  Autor  am  meisten  Begabung  und  Stu- 
dium mitbrachte.  Beide  Abschnitte  treten  auch 
als  besondere  dadurch  aus  der  Reihe  der  übrigen 
hervor,  dass  sie  mit  einer  kurzen  Uebersicht  ein- 
geleitet werden.  Kap.  IX  enthält  diesen  gedrängten 
üeberblick  der  Geschichte  des  Verkehrs  mit  den 
erwähnten  europäischen  Nationen,  von  welchen 
allein  die  Holländer,  deren  Politik  trotz  aller  Un- 
fälle »inebranlable«  blieb,  festen  Fuss  in  Japan 
behielten  (p.  164).  Kap.  X  bis  XII  beschreibt 
gründUch  die  Unternehmungen  der  Portugiesen  von 
1543  oder  1545  (p.  171)  bis  1639;  sie  habenihre 
Verbannung  vom  japanischen  Boden  selbst  ver- 
schuldet. Ein  kaiserliches  Edict  aus  dem  Jahre 
1637  »forma Tempire  ä  tousles  etrangers,  les  Hol- 
landais et  les  Ghinois  seuls  exceptes« ;  die  Portu- 
giesen versuchten  sich  noch  zwei  Jahre  zu  halten, 
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dann  wichen  sie  für  immer  (p.  230  sq.).  Ein  glei» 
ches  Geschick  ereilte,  die  Spanier  (Kap.  XIII).  Der 
Verf.,  welcher  erst  in  dem  eben  erwähnten  spä- 
teren Abschnitt  seines  Werkes  der  Versuche  der 
römisch-katholiscbenMissionare  gedenkt,  unter  den 
Japanesen  die  römisch-katholische  Kirche  zu  grün- 
den, erwähnt  nur  ganz  behutsam,  wie  sehr  ge- 
rade dies  Unterfangen  dazu  beitrug,  den  Hass  ge- 
gen die  Portugiesen  und  Spanier  zu  entflammen. 
Er  sagt,  dass  »die  (portugiesischen)  Laien  der 
Religion  in  Japan  den  grössten  Nachtheil«  zuge- 
fugt haben  (Tom.  II.  p.  376).  »lis  s'abandon- 
naient  ä  toutes  sortes  d'exces  et  donnaient  des 
scandales  funestes  ä  tous  les  nouveauz  convertis, 
qui  les  Yoyant  passer  les  jours  et  lesnuits  dans 

les  debauches disaientavec  tropde  verite 

que  les  pretres  d'Europe   prechaient  une  loi  et 

que  les  marchands  en  pratiquaient  une  autre 

Ces  &its  deplorables  engendrerent  chez  les  Ja- 
ponais,  penseurs  et  mefiants ,  une  mauvaise  opi- 
nion de  la  religion  chretienne.  Us  leur  firent 
Goncevoir  des  doutes  sur  la  sincerite  des  Peres, 
qui  seTirentpresque  soupQonnesd'hypocrisieetc.« 
(n.  p.  377).  Es  ist  dies  alles  wahr,  aber  die 
Missionare,  die  ehrwürdigen  Väter,  die  später  von 
Macao  und  Goa  nach  Japan  kamen  und  ihren 
Vorgängern  weit  nachstanden  an  Selbstverleug- 
nung und  Demuth,  in  Habsucht  und  Hochmuth 
dagegen  mit  den  Laien  wetteiferten,  haben  doch 
vorzugsweise  die  furchtbaren  Ghristenverfolgun- 
gen  auf  dem  Gewissen ,  die  den  jap.  Boden  mit 
dem  Blute  vieler  Tausende  überschwemmt  haben. 
Es  ist  gewiss  von  unserem  Vf.  allzu  milde  ausge- 
drückt,.wenn  er  schreibt:  »Plusieurs  d'entfeles 
directeurs  spirituels,  oubliant  le  subUme  exemple 
de  Saint  Francois  Xavier  et  des  premiers  missio- 
naires,  üavorisaient  beaucoup  trop  les  exigences  de 
leurs  compatriotes  laäcs,  sans  assez  examiner  si 
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elles  etaient  conformes  ä  la  justice  et  lä  raison 
etc.«  (I.  p.  225  sq.).  Prof.  Neumann  nennt  da- 
gegen, dass  Franciscus  Xaverius  und  seine  Ge- 
nossen nach  Japan  gekommen'seien,  »das  grösste 
Unglück,  welches  das  Reich  jemals  getroffen ♦ 
(vgl.  Baumer  Hist.  Taschenb.  1858  p.  73).  Die 
rortugiesen  erndteten  in  Japan  den  Lohn  ihrer  Tha- 
ten.  Das  Auftreten  der  Holländer  war  indessen 
kaum  anders,  sie  benahmen  sich  nur  klüger  und 
weniger  ritterlich,  sie  liessen  sich  die  ihnen  zu- 
gefügten Demüthigungen  ohne  Widerstand  zu 
leisten  gefallen.  Kap.  XIV — XXII  werden  die  Zu- 
stände ihrer  Niederlassung  zuerst  auf  Firato(Eap. 
XIV),  hernach  auf  Detsima,  nachdem  man  sie  ge- 
zwungen ihre  Häuser  auf  Firato  niederzureissen 
(p.  260  sqq.),  was  sie  ruhig  über  sich  ergehen 
liesrsen,  geschildert.  Sie  unterliessen  es  nidbt  die 
Portugiesen  bei  der  jap.  Regierung  anzuschwärzen 
(I.  p.  261  u.  n.  p.  461),  leisteten  sogar  bei  der 
Verfolgung  der  christlichen  Eingebornen  Hülfe 
(Tom.  n  p.  464  sqq.),  und  merkwürdiger  Weise 
vertheidigt  unser  Vf.  das  bekannte,  bisher  noch 
von  Niemandem  in  Schutz  genommene  (np.462) 
Verfahren  des  Chefs  der  holländ.  Factoreien,  Koe- 
kebakker.  Er  sagt  nämlich  (a.  a.  0.):  der  ge- 
nannte Chef  habe  nicht  gegen  katholische  Chri- 
sten ,  sondern  gegen  politische  Rebellen,  mit  de- 
nen sich  die  Christen  verbündet,  seinen  AUiirten, 
den  Kaiser  von  Japan  mit  bewaffneter  Hand  un* 
terstützt  »dans  le  meme  temps  oü  ses  compatrio- 
tes  venaient  souvent  en  aide  ä  des  Princes  In- 
diens centre  les  Portugais  sujets  du  roi  d'Espagne, 
qu'ils  combattaient  en  Asie  aussi  bien  qu'en  Eu- 
rope« (II.  p.  464).  Man  darf  doch  gerechter  Weise 
Bedenken  tragen  diese  jap.  Christen,  die  sich 
gegen  die  ihnen  zugedachten  Grausamkeiten  ih- 
rer heidnischen  Landsleute  mit  dem  Schwert  in 
der  Hand  vertheidigten,  ohne  weiteres  für  Rebel- 


Fraissinet,  Le  Japon,  hist,  et  description  etc.  1117 

len  auszugeben.  Welchen  einengenden  und  zum 
Tbeü  entwürdigenden  Beschränkungen  sich  die 
Holländer  unterwarfen,  nur  um  ihre  Position  zu 
halten,  e^ahren  wir  aus  den  folgenden  Kapiteln 
XVn  bis  XXI,  wozu  die  Erzählung  über  den 
Empfang  des  niederländischen  Arztes  Kämpfer, 
ein  Empfang  »aussi  glaciale  que  possible«  (I. 
p.  348),  einen  entsprechenden  Schluss  bildet.  Den 
interessantesten  Abschnitt  aus  der  Geschichte 
der  holländischen  Handelsniederlassung  in  Japan 
—  ihre  Berührungen  mit  England  —  erzählt  der 
Vf.  sehr  ausführlich  und  mit  sorgfaltiger  Benutzung 
der  Quellen,  aus  denen  Auszüge  und  Urkunden 
wiederholt  in  den  Text  verwebt  sind,  in  Kap. 
XXn  bis  XXX.  und  schliesst  diese  Darstellung 
mit  Kap.  XXXI :  Derniers.  details  sur  Detsima. 
Die  Versuche  der  Briten  sich  in  Japan  festzu- 
setzen scheiterten  wie  bekannt  vollständig;  unser 
Verf.,  der  sich  hier  einer  rein  objectiven  Dar- 
steUung  des  Thatbestandes  befleissigt,  schreibt 
mit  Recht  dem  energischen  und  klugen  Wider- 
stände des  Vertreters  der  holländischen  Factorei, 
Hrn.  Doeff,  gegen  die  Drohungen  und  Verspre- 
chungen der  engb'schen  Regierung  das  Verdienst 
zu  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen  das  Be- 
ste der  Factorei  und  die  Ehre  seiner  Nation  ge- 
wahrt zu  haben :  »il  avait  assure,  contrairemeni 
ätoute  probabilite,  le  maintien  d'une  de  ses  po- 
sitions les  plus  importantes,  sinon  sous  l'aspect 
des  avantages  pecuniaires,  du  moins  sous  celui 
de  l'honneur  national«  (I.  p.  489).  Ganz  im  Ge- 
gensatz mit  den  britischen  Expeditionen  hinter- 
Uess  die  des  französischen  Contre-Admirals  Cecille 
1847,  die  freilich  einen  reellen  Erfolg  nicht  hatte, 
eine  sehr  angenehme  und  fur  Frankreich  ehren- 
volle Erinnerung  bei  den  Japanesen  (Tom.  IL 
p.  10).  Weit  weniger  günstig  verlief  die  Ambas- 
sade  des  Russen  Resanoff,  welche  mit  der  Ge- 
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faBgennehmnng  Golownins  und  seiner  Gefährten 
zum  Abschluss  gelangte  (IL  p.  13 — 34).  Erst  der 
iaeuesten  Zeit  war  es  vorbehalten,  die  Abneigung 
des  jap.  Gouvernements  gegen  jeden  Verkehr  mit 
fremden  Nationen  einiger massen  zu  überwinden. 
Selbst  mit  den  benachbarten  Völkern  des  ostasia- 
tischen Festlandes,  den  Chinesen  und  Koreanern, 
hat  Japan  nur  selten  dauernde  Verbindungen  ge- 
habt. Was  darüber  bekannt  geworden,  iasst  un- 
ser Vf.  auf  wenigen  Blättern  in  Kap.  HE — V 
Tom.  n.  seines  Werkes  zusammen  und  beschliesst 
damit  den  politisch -historischen  Theil  seiner 
fleissigen  Arbeit.  Wir  heben  aus  diesem  letzt- 
genannten Abschnitt  seine  Bemerkung  p.  46  her- 
vor, dass  im  Jahr  1603  die  Japanesen  bereits 
mit  16  Nationen  in  commercielle  und  freundschaft- 
liche Berührung  gekommen  waren,  seitdem  aber 
sich  gänzlich  abschlössen.  Nach  dem,  was  wir 
gegenwärtig  von  den  Sitten,  der  Lebens-  und  Denk- 
weise der  Japanesen  wissen,  können  die  Mitthei- 
lungen in  den  folgenden  Kapiteln  VI — ^XIV  nur 
dürftig  erscheinen.  Es  wird  daher  genügen  darauf 
hinzuweisen.  Von  der  Verwaltung  des  Landes  und 
dem  Verhältniss  der  beiden  Landesregenten  zu 
einander  handeln  Kap.  VI — VIII.  Den  landesüb- 
lichen Strafcodex  (Kap.  IX  u.  X)  hat  unser  Autor 
nach  ihm  von  Hm  v.  Siebold  übergebenen  Doku- 
menten (p.  125  Anm.  1)  veröffentKcht.  Die  Aus- 
einandersetzungen (Kap.  XI)  über  die  geographi- 
sche Lage  der  einzelnen  Bestandtheile  des  Japan. 
Reichs  gewähren  durch  ihre  historische  Anord- 
nung ein  besonderes  Interesse ;  es  sind  die  Auf- 
nahmen jap.  Gelehrten  mit  denen  europäischer 
Seefahrer  zusammengestellt  und  eine  tabellari- 
sche üebersicht  nach  den  Karten  des  Hofes  zu 
Yedo  beigegeben ,  in  der  sich  ausser  den  jap.  Na- 
men der  Inseln  deren  Anzahl,  die  Grösse  ihres 
ümfanges  und  ihrer  Oberfläche  (in  Quadratmei- 
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len)  angegeben  findet  (p.  180).  Die  neueren  Be- 
richte von  Seefahrern  und  Reisenden  haben  be- 
tanntlich  ein  reiches  Material  über  den  landschaft- 
lichen Charakter  mehrerer  Inseki,  über  ihre  Boden- 
beschaffenheit und  ihren  Bodenreichthum  u.  s.  w. 
beigebracht,  worüber  das  vorliegende  Werk  nur 
allgemeine  Andeutungen  in  Kap.  XIÜ.  p.  232u.ff. 
enthält.  Die  Kami-Religion  ( Sinto  oder  Kultus  der 
Ahnen  p.  194),  die  in  Japan  ursprüngliche,  ist 
durch  die  Einführung  des  Buddhismus  (p.  206  sqq.) 
und  des  Confucianismus  (p.  213  sqq.)  »beeinträch- 
tigt und  bedeutend  umgestaltet«  worden  (von  Bau- 
mer,  Hist.  Taschenbuch  1858  p.  65  u.  fl.).  Aber 
auch  die  beiden  letztgenannten  Systeme  haben  in 
J^)an  ebenfalls  eine  dem  Yolkscharakter  entspre- 
chende Umgestaltung  erfahren,  wie  dies  auch  un- 
ser Vf.  mit  Recht  hervorhebt  (p.  207  und  213). 
Der  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer 
Kenntniss  von  Japan  nur  magere  Bericht  über 
die  Sitten,  die  Gebräuche,  Industrie  und  Acker- 
bau der  Japanesen  (Kap.  XUI)  ist  heutzutage 
kaum  der  Erwähnung  werth.  Den  Mittheilungen 
über  die  Organisation  des  Handels  der  Holländer 
in  Nagasaki  (Kap.  XIY.)  müssen  wir  historische 
Bedeutung  zuschreiben,  die  neueren  Verträge  ha- 
ben indessen  die  Einschränkungen  und  die  Ein- 
nahmen weit  überholt.  Die  sehr  ausfuhrliche 
Geschichte  der  römisch-katholischen  Missionen 
unter  den  Japanesen,  welche  mit  Kap.  XV.  be- 
ginnt und  mit  Kap.  XVI  schliesst,  um  im  fol- 
genden (XVn.)  noch  einer  Schilderung  der  Lage 
der  Holländer  in  ihrer  Eigenschaft  als  Christen 
in.  Japan  Baum  zu  lassen,  hat  unser  Vf.  offenbar 
nut  besonderer  Vorliebe  bearbeitet.  Wir  haben 
indessen  schon  oben  angedeutet,  dass  dabei 
sein  historisches  ürtheil  nicht  ganz  unparteiisch, 
sondern  zu  Gunsten  der  römischen  Geistlichen 
mitunter  getrübt  ist.    Es  hat  das  grösstentheils 
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Beinen  Grund  in  den  Quellen,  den  BericMen  der  röüiischen 
Missionare,  aus  welchen  er  natürlich  vorzugsweise  schöpfte. 
Bei  aller  Hochachtung,  die  auch  wir  vor  dem  ausserordent- 
lichen Muth,  der  Klugheit  und  Glaubenstreue  dieser  Männer 
besitzen,  von  denen  Viele  bis  auf  die  neueste  Zeit  herab 
ihr  Leben  kühnlich  eingesetzt  haben,  sind  wir  doch  durch 
ein  langjähriges  und  sorgiältiges  Studium  ihrer  Berichte  ans 
älterer  und  neuerer  Zeit  zu  der  Ueberzeugung  gelangt, 
dass  ihnen  allen  —  wir  wüssten  wenigstens  keine  Ausnahmen 
—  ein  nüchternes  Urtheil  über  Thatsachen  und  Ereignisse, 
die  sie  selbst  erleben,  abgeht.  Wir  wundem  uns  darüber 
nicht,  sondern  wissen  sehr  wohl,  dass  dieses  bei  einem  rö- 
misch-katholischen Missionar  gar  nicht  anders  sein  kann,  da 
er  von  Jugend  auf  gewohnt  ist,  sich  in  idealen  Yorstel- 
lungen  von  der  siegreichen  Macht  seiner  Kirche  zu  erge- 
hen ,  einer  Macht,  die  um  so  gewaltiger  und  begründeter 
erscheint,  als  die  Siege  anfangs  leicht  und  ohne  heisse 
Kämpfe  gewonnen  zu  werden  pflegen.  Wir  erinnern  nur 
beispielsweise  an  die  Berichte  über  China  von  dem  Pater 
Hue  (Das  Chinesische  Reich.  Deutsche  Ausgabe.  Leipzig 
1856.  2  Bde.),  die ,  so  reichhaltig  und  anziehend  sie  auch 
sind,  auf  historische  Glaubwürdigkeit  und  Treue  in  allen 
Stüdcen  keinen  Anspruch  machen  dürfen ;  und  es  bringen 
die  »Jahrbücher  der  Verbreitung  des  Glaubens«,  die  be- 
kannte namhafteste  Missionsschrift  der  römisch-katholischen 
Kirche,  alljährlich  Berichte  über  Vorgänge  in  Ostasien, 
die  des  Interessanten  zwar  genug,  aber  für  den  ruhigen 
Beobachter  wenig  vollkommen,  so  wie  sie  es  erzählen,  Glaub- 
würdiges enthalten.  Hierschliesst  die  Arbeit  des  Vfs  ab.  Bei 
aller  Reichhaltigkeit  des  Stoffes  und  unter  Anerkennung  der 
gewandten  anziehenden  Darstellung  können  wir  doch  nicht 
umhin  zu  bedauern,  dass  der  gelehrte  Herausgeber  seine 
Redactionsarbeit  nicht  auch  auf  die  oben  als  gegenwärtig 
ungenügend  bezeichneten  Abschnitte  des  Werkes  ausgedehnt 
hat,  das  dadurch  zwar  an  Umfang,  aber  auch  an  Werth 
gewonnen  haben  würde.  Die  von  ihm  hinzugefugten  Mit- 
Üieilungen  über  die  neuesten  Bestrebungen  der  civilisirten 
Nationen,  mit  Japan  in  freundschaftlichen  Verkehr  zu  treten, 
lassen  namentlich  eine  Erwähnung  der  preussischen  Expe- 
dition vermissen,  welche  doch  den  übrigen,  mindestens  der 
französischen,  ebenbürtig  zur  Seite  steht.  DievonMalte-Brun 
entworfene,  unserm  Werke  beigegebene  saubere  Karte  ent- 
hält auch  den  photographischen  Abdruck  eines  jap.  Plans  der 
Residenz  Yedo .  Drucldehler  haben  wir  keine  nennenswerthe 
gefunden,  wie  denn  der  Verleger  keine  Kosten  gescheut  zuha- 
ben scheint,  das  Buch  in  ansprechender  Weise  auszustatten. 
Altena.  Dr.  Biematzki. 
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Les  Parlaments  de  France,  leur  caractere 
politique  depuis  Philippe  le  bei  jusqu'en  1789. 
Par  H.  F.  Merilhon.  Ouvrage  encourage  par 
Tacademie  des  sciences  morales  et  politiques. 
Paris,  Cotillon.  1863.    XIX  u.  459  S.  in  Octav. 

Ein  Vergleich  dieses  Werkes  mit  der  vor  län- 
ger als  zwanzig  Jahren  erschienenen  Histoire  du 
Parlament  de  Normandie  von  Floquet  kann  in 
allen  Beziehungen  nicht  zum  Yortheil  des  Yfs. 
ausfallen.  Derselbe  besitzt  nicht  die  Klarheit  der 
Darstellung,  die  Sicherheit  des  Ueberblicks,  die 
Gewandtheit,  mit  welcher  Floquet  die  innere  Ge- 
schichte des  Parlaments  imd  damit  die  Entwicke- 
lung  der  zur  Geltung  gelangten  Rechtsprincipien 
ndt  der  äusseren  Geschichte  Hand  in  Hand  gehen 
lässt.  Anstatt,  wie  dieser,  den  allmäligen  Um- 
schwung im  Geist  und  in  der  Form  des  Gerichtswe- 
sens zu  belauschen,  seit  die  ungeschriebenen  coutu- 
mes  nicht  mehr  ausreichten,  das  Recht  sich  zur  Wis- 
senschaft erhob  und  die  Stimme  der  Legisten 
mehr  und  mehr  entscheidend  durchdrang,  wen- 
det der  Yf.   seine  Aufmerksamkeit  vorzugsweise 
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der  politischen  Seite  der  Parlamente  zu  und  über- 
sieht dabei  häufig,  bis  zu  welchem  Grade  auch 
diese  durch  den  Gang  der  inneren  Entwickelung 
bedingt  wurde,  Uebrigens  wird  man,  um  nicht 
in  Unbilligkeit  zu  verfallen,  nicht  unberücksich- 
tigt lassen  dürfen,  dass,  während  Floquet  sei- 
nen Blick  auf  ein  in  sich  abgeschlossenes  Gebiet 
zu  richten  hatte,  der  Vf.  nicht  bloss  das  Parla- 
ment in  Paris  als  solches,  sondern  zugleich  die 
sämmtlichen  Parlamente  der  Provinzen  seiner 
Beleuchtung  unterbreiten  und  deshalb  die  Tota- 
lität des  politischen  Lebens  von  Frankreich  ver- 
folgen musste.  In  dieser  Beziehung  hätten,  na- 
mentlich für  die  zweite  Hälfte  des  12.  Jahrhun- 
derts, die  historischen  Erörterungen,  welche  Beug- 
not im  ersten  Bande  der  von  ihm  veröffentlichten 
Olim  einschaltet,  eine  sorgfältigere  Berücksich- 
tigung verdient. 

Noch  eine  Bemerkung  möge  Ref.  verstattet 
sein,  bevor  er  sich  zu  einer  übersichtlichen  In- 
haltsanzeige des  vorliegenden  Werkes  wendet. 
In  der  Introduction  betont  der  Vf.  die  bekannte 
Wahrheit,  dass  die  menschliche  Gesellschaft  sich 
dem  Gesetz  der  fortschreitenden  Entwickelung 
nicht  zu  entziehen  vermöge  und  bemerkt  bei  die- 
ser Gelegenheit,  man  habe  es  in  Frankreich  lange 
bequem  gefunden,  ein  solches  Gesetz  zu  ignori- 
ren  und  sich  in  der  Behauptung  gefallen,  dass 
vor  dem  plötzlich  durchbrechenden  Lichte  des 
Jahres  1789  »il  n'y  avait  rien  que  le  chaos  et  les 
tenebres  « ;  Publicisten  und  Historiker  hätten  ge- 
predigt, dass  die  politische  und  sociale  Organi- 
sation Frankreichs  als  ein  fertiges  Ganzes  aus 
der  Revolution  hervorgegangen  sei  xmd  erst  die 
neueste  historische  Schule  habe  diese  knabenhaf- 
ten Ansichten  beseitigt;  dazu  habe  Keiner  mehr 
beigetragen  als  Tocqueville*    Wie  wenig  begrün- 
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det  diese  auf  die  Auffassungen  der  Söhne  der 
Jeane  France  zu  reducirende  Ansicht  ist  und  wie 
entschieden  dieselbe  den  Aussprüchen  gediegener 
Historiker  schon  vor  Tocqueville  widerspricht  — 
braucht  man  sich  doch  nur  eines  Montesquieu 
zu  erinnern  —  wird  der  weitern  Auseinander- 
setzung nicht  bedürfen. 

Der  Verf.  beginnt  seine  Untersuchungen  mit 
der  unter  dem  ersten  capetingischen  Könige  sich 
gestaltenden  cour  du  roi ,  als  Grundlage  des  par- 
lamentarischen Lebens.  Dass  diese  cour  in  Kur- 
zem nicht  mehr  von  den  hohen  Kronvasallen, 
sondern  von  königlichen  Beamten  besetzt  wurde, 
war  eme  Folge  der  in  rascher  Entwickelung  be- 
grifienen  monarchischen  Gewalt,  des  Uebergangs 
der  Suzerainetät  in  die  Souverainetät.  Der  Vf. 
bescheidet  sich  eines  tieferen  Eingehens  auf  die- 
sen Gegenstand  und  indem  er  sich  der  cour  des 
pairs  zuwendet,  erörtert  er  die  Entstehung  dersel- 
ben dahin,  dass  Philipp  August  die  ritterlich- 
poetische Richtung  seiner  Zeit  erkannt,  an  Lied 
und  Sage  über  Karl  den  Grossen  angeknüpft  und 
solchergestalt  die  Poesie  als  Grundlage  der  Poli- 
tik benutzt  habe.  Gesuchter  und  zugleich  unge- 
nügender, um  nicht  zu  sagen  abgeschmackter, 
konnte  diese  Frage  nicht  leicht  gelöst  werden. 

Nachdem  Philipp  August,  fährt  der  Vf.  fort, 
die  Verurtheilung  Johanns  von  England  durch 
dieses  höchste  Lehensgericht,  das  seitdem  vor- 
übergehend unter  der  Benennung  von  parlamen- 
tum  ersdieint,  erreicht  hatte,  suchte  er  dasselbe 
durch  Einschieben  von  Kronbeamten  sich  dienst- 
bar zu  machen  und  in  einen  conseil  du  roi  zu 
verwandeln,  eine  Richtung,  die  von  Ludwig  IX. 
mit  dem  entschiedensten  Erfolge  aufgenommen 
wurde.  Seit  dann  das  römische  und  canonische 
fiecht  Eingang   fanden,    mussten  rechtskundige 
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Beisitzer  die  Pairs  «yerdrängen,  an  die  Stelle  des 
Lehensadels  traten  Legist^n,  die  Lehre  von  der 
höchsten  Gerichtsgewalt  des  Königs  fand  Geltung 
und  die  cour  du  roi  ging  in  das  Parlament  über, 
dessen  richterliche  und  finanzielle  Section  —  in 
Letzterer  erkennt  man  die  nachmalige  chambre 
des  comptes  —  bleibend  ihre  Stätte  in  Paris  ge- 
wonnen. 

Während  Ludwig  TS.,  als  Repräsentant  seiner 
Zeit,  des  frommen  und  ritterlichen  Königthums, 
dasteht,  vertritt  Philipp  der  Schöne  den  star- 
ken, schonungslosen,  vor  keiner  That  zurück- 
schreckenden Willen  des  Gewaltherrn;  er  ver- 
nichtete, was  sich  ihm  nicht  beugte,  undPapst- 
thum,  Lehenswesen,  städtische  Gemeinen  wurden 
von  Ulm  gleichzeitig  in  Staub  getreten.  In  den 
Zeiten  des  Mittelalters  kann  nur  bei  Päpsten 
von  einer  klar  durchdachten  und  mit  Consequenz 
durchgeführten  Politik  die  Rede  sein,  die  auf  ei- 
ner richtigen  Erkenntniss  der  geistigen  Strömun- 
gen beruht ;  die  weltlichen  Gebieter  dagegen  lies- 
sen  sich  in  der  Politik  durch  individuelle  Nei- 
gungen bestimmen.  —  Eine  Behauptung ,  die  in 
dieser  Allgemeinheit  schwerlich  durchgeführt^wer- 
den  kann. —  Auch  Philipp  der  Schöne,  fährt  der 
Vf.  fort,  baute  nicht  für  die  Zukunft;  sein  Blick 
ging  nicht  über  seinen  Lebenskreis  hinaus.  Durch 
üin  wurde  eine  scharfe  Regelung  des  Geschäftsle- 
bens des  Parlaments  gefördert,  die  Stellung  dessel- 
ben als  höchster  Gerichtshof,  an  welchen  von  dem 
Spruch  des  Lehensherm  und  der  Prälatur  Berufung 
eingelegt  werden  konnte,  mehr  und  mehr  befe- 
stigt. Es  war  eine  weitgreifende  Eroberung, 
welche  das  Königthum  dadurch  machte.  Baillis 
überwachten  den  Lehensadel  in  Bezug  auf  Ge- 
richt und  Verwaltung;  gleich  ihnen  standen  die 
Seneschalls  unter  der  Controle  des  Parlaments. 
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Auch  der  Chätelet  in  Paris  musste,  seit  der  Kö- 
nig den  Prevot  der  Stadt  ernannte,  die  bisherige 
Sdbständigkeit  verlieren.  Die  Normandie  hatte 
freilich  bei  ihrer  Einverleibung  mit  Frankreich 
die  Zusage  erhalten,  dass  ihre  Freiheiten  und 
die  vererbten  coutumes  keine  Einbusse  erleiden 
sollten;  aber  schon  Philipp  August  untergrub  die 
Unabhängigkeit  des  Echiquier  dadurch,  dass  er 
den  Vorsitzenden  desselben  ernannte  und  könig- 
hche  Commissarien  den  Sitzungen  beiwohnen  liess ; 
dann  geschah  sogar,  dass  die  Urtheile  dieses  Ge- 
richtshofes der  Revision  des  Parlaments  unterzo* 
gen  wurden.  So  zeigt  sich  uns  der  Echiquier 
bald  nur  als  eine  Section  des  Parlaments.  '  Das- 
selbe Schicksal  wurde  dem  Lehensgerichte  der 
8.  g.  baiUis  superieurs  in  Languedoc  zu  Theil. 
In  allen  diesen  Dingen  griff  Philipp  der  Schöne 
räcksichtslos  durch,  oft  mit  Verletzung  aller  For- 
men, aber  jedenfalls  erreichte  er  eine  Gleichheit 
des  rechtlichen  Verfahrens  für  die  ganze  Monar- 
chie, eine  im  Träger  der  Krone  gipfelnde  Ein- 
heit des  Staats.  Das  Parlament  gab  von  nun 
an  die  mächtigste  Stütze  des  Eönigthums  ab. 
An  Versuchen  zu  einer  Reaction  von  Seiten  des 
Hermstandes  mangelte  es  freilich  seitdem  nicht; 
doch  virusste  Philipp  der  Schöne  jede  Remonstra- 
tion energisch  zu  beseitigen. 

Unter  Ludwig  X.  fehlte  wenig,  dass  der  hohe 
Adel  die  verlorene  Stellung  wiedergewonnen  hätte, 
aber  schon  Phihpp  V.  befestigte  und  erweiterte 
die  vom  Königthum  errungenen  Vortheile  und 
dmüe  ohne  Gefahr  die  Ordonnanz  erlassen,  wel- 
che jedes  Mitglied  des  Parlaments,  das  noch  un- 
ter Philipp  dem  Schönen  beliebig  berufen  zu  wer- 
den päegte,  als  permanent  für  die  Dauer  der 
Regierung  des  Königs  erklärt.  Gleichzeitig  ge- 
wajm  der  BravLoh,  dass  das  Parlament  alle  vom 
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Könige  ausgehenden  Verfügungen  einregistrirte, 
Stetigkeit. 

Während  der  unglücklichen  Kriege  mit  Eng- 
land, der  Aufstände  im  Inneren,  der  Verheerun- 
gen, welche  von  den  Söldnerschaaren  ausgingen, 
schien  das  Parlament  seinem  Verfall  entgegen 
zu  eilen,  wählend  zum  ersten  Male  die  Stände 
sich  zur  politischen  Bedeutsamkeit  aufrangen. 
Doch  waren  Letztere,  deren  sich  die  Regierung 
bis  dahin  nur  bei  besonders  dringenden  Veran- 
lassungen bedient  hatte  und  deren  Berathungen 
nicht  über  die  ihnen  vorgelegten  Propositionen 
hinausgingen,  noch  weit  davon  entfernt,  als  selb- 
ständige Volksvertretung  zu  gelten;  sie  beugten 
sich  dem  Dogma  von  einem  unbeschränkten  Ober- 
herm.  Es  war  die  Zeit,  in  welcher  das  feudale 
Königthum  zum  nationalen  überging  und  damit 
die  Bichtung  zum  Absolutismus  gewann.  Zuerst 
während  der  Gefangenschaft  von  König  Johann, 
als  die  zur  Hälfte  aus  Abgeordneten  des  Tiers- 
etat bestehenden  Stände  1356  in  Paris  zusammen- 
treten, zeigen  sich  diese  als  wahrhafte  Vertreter 
des  Volks,  die  alle  Angelegenheiten  des  Staats 
in  den  Kreis  ihrer  Berathungen  ziehen,  auf  eine 
Umgestaltung  des  königlichen  Raths  dringen,  ge- 
ordnete Verwaltung,  strenge  und  eifrige  Rechts- 
pflege von  Seiten  des  Parlaments  verlangen. 
Seitdem  gingen  sie  einer  raschen  Erstarkung 
entgegen,  bis  Karl  V.  die  gebeugte  königliche 
Autorität  wieder  aufrichtete,  dem  Parlament  den 
eingebüssten  Einfluss  zurückgab  und  ihm  die 
Sanction  aller  in  Bezug  auf  Politik  und  innere 
Verwaltung  erlassenen  Ordonnanzen  zugestand. 
Erheblicher  noch  waren  die  Folgen,  als  im  An- 
fange des  15.  Jahrhunderts  das  Parlament  er- 
reichte, dasß  ihm  die  Ernennung  seiner  MitgUe- 
der  und  Vorsitzenden  zugebilligt  wurde,  so  dass, 
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wenn  bis  dahin  der  königliche  Bath  die  Vacan- 
zen  ausgefällt  hatte ,  die  Besetzung  jetzt  durch 
die  Corporation  selbst  erfolgte. 

Unter  der  Regierung  Karls  YII.  begann  eine 
Bewegung  in  der  Organisation  des  Justizwesens, 
die  bis  zur  Begründung  des  letzten  Provinzial- 
parlaments  anhielt.  Wenn  aus  Languedoc,  wo 
von  jeher  geschriebenes  Becht  galt,  die  Appella- 
tion nach  Paris  erfolgte,  so  wurde  hier  nach  dem 
Contumier  entschieden.  Die  hieraus  sich  ergeben- 
den tief  greifenden  Uebelstände  und  der  aus  der 
Entfernung  erwachsende  Verzug  bewogen  den 
König,  für  Languedoc  ein  eigenes  Parlament  in 
Toulouse  zu  errichten.  Diesem  Gerichtshofe  zu- 
eist wurde  die  Verpflichtung  auferlegt,  für  alle 
Ciiminalfalle ,  sobald  es  sich  nicht  um  Anwen- 
dung der  Folter  handle,  ein  öfientliches  Ver- 
iaiaen  eintreten  zu  lassen. 

In  Ludwig  XI.  machte  sich  derselbe  Absolu- 
tismus ,  dieselbe  Geringschätzung  bestehender 
Ordnung  geltend  wie  in  Philipp  dem  Schönen. 
Der  üebergang  der  feudalen  Monarchie  in  die 
nationale  war  vollendet;  sie  hatte  sich  der  letz- 
ten Abhängigkeit  vom  Adel,  dann  vom  Bürger- 
stande entzogen  und  damit  eine  Grundlage  ge- 
wonnen, auf  welcher  es  Ludwig  XI.  gelang,  die 
absolute  Gewalt  anzubahnen.  Für  Guyenne  und 
die  benachbarten  Landschaften,  welche  bis  dahin 
dem  höchsten  Gerichtshofe  in  Toulouse  unter- 
stellt gewesen  waren,  wurde  ein  eigenes  Parlament 
in  Bordeaux  geschaffen ;  für  die  Normandie  sollte 
die  Entscheidung  von  Bechtfragen  durch  den 
Echiqoier  gegeben  werden.  Bemonstrationen  des 
Parlaments  von  Paris  setzte  der  König  seine 
scharf  gefassten  Befehle  entgegen,  während  er 
andrerseits  durch  sein  Edict  von  1467  die  Un- 
absetzbarkeit  der  Parlamentsräthe  feststellte  un^ 
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dadurch  den  Grund  zur  Aristokratie  der  noblesse 
de  la  robe  legte.  Als  dann  mit  Karl  dem  Küh- 
nen das  burgundische  Fürstenhaus  erlosch  und 
der  König  das  erö&ete  Kronlehen  einzog,  wan- 
delte er  das  dortige,  unter  dem  Namen  les  grands 
jours  de  Bourgogne  bekannte  Tribunal  gleichfalls 
in  ein  Pairlament.  Ludwig  XI.  liess  in  seinem 
Mühen  nach  Concentration  der  königlichen  Gewalt 
nicht  nach;  dazu  bediente  ersieh  abwecl^selnd  der 
Lüge,  der  Schmeichelei  und  der  Gewalt.  Wenn  nun 
auch  nach  seinem  Tode  eine  Reaction  durchbrach, 
so  galt  diese  nicht  sowohl  dem  Princip  des  Kö- 
nigthums  —  das  stand  bereits  zu  fest  begründet  — 
als  yielmebr  den  Werkzeugen,  deren  sich  der 
König  zur  Durchführung  seines  Willens  bedient 
hatte.  Mit  dem  Anfall  der  Bretagne  wurde  auch 
aus  dem  Gerichtshofe  zu  Bennes  ein  Parlament 
geschaffen  und  die  Provence  erhielt  ein  ähnliches 
Tribunal  in  Aix. 

Unter  Franz  I.  gelangte  das  absolute  König- 
thum  zum  Abschluss;  es  waren  vier  Jahrhun- 
derte zur  Begründung  desselben  erforderlich  ge- 
wesen und  eine  wesentliche  Stütze  hatten  dabei 
die  Parlamente  abgegeben.  Von  nun  an  richte- 
ten sich  Letztere  gegen  die  unbeschränkte  Ge- 
walt, anfangs  jedoch  mit  so  geringem  Erfolge, 
dass  Franz  I.  die  schon  unter  seinen  Vorgängern 
aufgekommene  Käuflichkeit  der  Richterstellen 
zum  System  erheben  konnte.  Doch  gaben  die 
Parlamente  unverkennbar  eine  Macht  im  Staate 
ab  und  ihr  Einfluss  war  erheblich  genug,  um 
ein  gewisses  Gegengewicht  gegen  die  königliche 
Allgewalt  zu  bilden. 

Mit  der  Thronbesteigung  Heinrichs  U.  führte 
die  Herrschaft  von  Günstlingen  und  Frauen  die 
Entwickelung  von  Factionen  herbei,  an  denen 
sich  die  gesammte  Bevölkerung  betheiligte.   Wäh- 
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rend  der  hieraus  erwachsenden  Krise  stAnd  das 
Parlament  von  Paris  d^  Krone  nachdrüoklidi 
zur  Seite  gegen  die  einbrechende  Anarchie,  suchte 
aber  gleichzeitig  seine  UnaUiängigkeit,  dem  Kö* 
^S^g^enüber,  zu  wahren.  In  den  Provinzen 
traten  die  höchsten  Gerichtshöfe  zum  Theil  o£fen 
auf  die  Seite  der  Ligueurs,  die,  da  das  Parla- 
ment zu  Paris  der  ku-chlich-politischen  Richtung 
der  Gnisen  nicht  beipflichtete,  ein  zweites,  mit 
ihren  Anhängern  besetztes  Gericht  daselbst  in- 
stallirten.  Erst  die  Bewältigung  der  Hauptstadt 
durch  Heinrich  IV.  setzte  der  Anarchie  ein  Ziel 
und  gestattete  den  langsamen  Wiederaufbau  ge- 
ordneter Zustände.  Zur  nämlichen  Zeit  sanctio- 
nirte  der  König  die  Käuflichkeit  richterlicher 
SteQen  und  indem  er  die  Inhaber  derselben  mit 
der  jährlichen  Abgabe  einer  Quote  ihrer  Ein- 
nahme belegte  (droit  annuel,  Paulette),  erkannte 
er  das  Amt  als  ein  auf  die  Erben  übergehendes 
Eigenthum  an.  Der  Allmacht  eines  Bichelieu, 
welcher  Clerus^  Adel,  Volk  und  Königthimi  unter 
seinen  Willen  beugte,  musste  sich  auch  das  Par- 
lament fügen;  wagte.es  gegen  dessen  Verfügun- 
gen, z.  B.  gegen  die  Errichtung  exceptioneller 
Gerichtshöfe,  die  der  persönlid^en  Bache  des 
Cardinals  fröhnten,  zu  remonstriren,  so  verhallte 
die  Beschwerde  unbeachtet,  oder  wurde  mit  bit- 
term  Hohn  zurückgewiesen  und  hatte  die  Ver- 
hamrang  der  einflussreichsten  Männer  im  Gericht 
ZOT  Fo]^.  Dass  dieses  gleichwohl ,  ohne  sich 
durch  ein  solches  Verfahren  einschüchtern  zu 
lassen,  bei  seinen  Protesten  gegen  jedes  will- 
Irarliche  Eingreifen  in  den  Bechtsgang  verharrte, 
»warb  ihm  Liebe  und  Vertrauen  beim  Volke. 
Unter  diesen  Umständen  lag  es  nahe,  dass  das 
Parhunent  zur  Zeit  der  Fronde  der  Ansicht  hul- 
^,  dass  es  die  Aufgabe  der  Stände  zu  über- 
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nelimen  und  mithin  das  Gegengewicht  gegen  die 
absolute  Gewalt  der  Krone  zu  bilden  habe. 

Seit  Ludwig  XIV.  die  Regierung  übemommen, 
war  von  politischen  Rechten  des  Parlaments  nicht 
mehr  die  Rede  und  zeigte  sich  dasselbe  lediglich 
als  Gerichtshof.  Erst  mit  dem  Tode  des  Kö- 
nigs, als  es  sich  um  die  Verwerfung  der  testa- 
mentarisch eingesetzten  Regentschaft  handelte  und 
Orleans  des  Deckmantels  der  Legalität  nicht  ent- 
behren konnte,  trat  es  aus  dieser  herabgedrück- 
ten Stellung  heraus.  Fühlte  es  sich  seitdem  wie- 
derholt gedrungen,  eine  Opposition  gegen  die 
Regierung  zu  bilden,  so  geschah  es  olme  Erfolg; 
waren  doch  Präsidenten  und  Räthe  derselben 
Corruption  verfallen,  die  damals  die  höheren  Clas- 
sen der  Bevölkerung  erfasst  hatte.  —  Den  Schluss 
bildet  eine  übersichtliche  Schilderung  des  Stand- 
puncts,  welchen  das  Parlament  unter  Ludwig 
aV.  und  dessen  Nachfolger  in  der  Regierung 
einnahm. 


Das  Staats-Recht  der  Preussischen  Monarchie. 
Von  Dr.  Ludwig  von  Rönne,  Appellations^ 
Gerichts-Vice-Präsident.  Zweite  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage.  Leipzig  1864.  1865.  gr.  8. 
Bd.  I.  Abth.  1.  S.  XVm  u.  386.  Abth.  2.  S.  X 
u.  570.  Bd.  n.  Abth.  1.  S.  X  u.  470.  Abth.  2. 
S.  XIV  u.  699. 

Die  Arbeiten  über  preussisches  Staatsrecht 
haben  sich  lange  Zeit,  abgesehen  von  einigen 
Monographien  über  ständische.  Verhältnisse,  Gfe- 
meindeverfassung ,  Staatsdienst  und  Agrargesetz- 
gebung,   wesentlich   auf  Zusammenstellung  des 


tlicb  bei  Theiin  Titel  7-19  des  AUgemei- 
xnentu  ^^^^jj^.  indem  beispielsweise  bei  Titel  7, 
nen    p^^gj^stande,  die  ganze  Agrargesetzgebung 
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v^or    2JU    beVäl%Tid^xj   QneDenmaterials    be- 
schwer/ 

^Irsina    ^^^J^?S^     zwei  Werke  in  dieser 
'L^na  ^axjenuen.  D^^g  ^^^^^  »die  Ergänzungen 

^f^i^vinter^^  preussischen  Rechts- 

'^^.^^n*  von  G^r,vKoch,  von  Rönne,  Simon 
l'^^^ntzel ,  sji*  ^^37,  umfasst  das  gesammte 
™*  -Irbe  R^^^*  ?^^  giebt  den  Stoff  im  An- 
P^?  sm  das  t-M^^recht,  die  Criminal-,  Gerichts-, 
gchluss  ^.  ^^,  ^^a  Depositalordnung  nach  der  in 
HypotB^^^j^^gbüchem  befolgten  systematischen 

^^^^SnuBg ;  ^^*®^  Benutzung  der  Justizministe- 
Anorci  ^^  ^^ ^  ^er  Gesetzesrevisionsarbeiten.  Der 
rial-AK    -  .  jj^jje  gj^jp  findet  sich  demgemäss  na- 

men 
nen 

I^"*  g^in-Hardenbergischen  und  der  folgenden 
^^N^  liei  Titel  8,  vom  Bürgerstande,  die  beiden 
^-^iV^ordnungen  von  1808  und  1831,  bei  Titel 
^T^on  den  Rechten  und  Pflichten  des  Staats 
••K  haupt ,  ^e  bundesrechtlichen  Sätze  und  die 
^"^^^jjj^xngen  über  die    ständische  Verfassung 

jrßhen  "Werden. 
8^P       andere  Quellenwerk,  welches  hier  genannt 

Y  X0US8,  »die  Verfassung  und  Verwaltung 
^^  -russischen  Staats«  von  v.  Rönne  und  Si- 
^  seit  1840,  bezieht  sich  bloss  auf  das  öf- 
^^^ '  he  R^eht.  Davon  sind  bis  jetzt  die  Abschnitte 
fentli^  (gemeinden,  die  Polizei,  die  Juden,  das 
^^ff •  •  alwesen ,  die  Gewerbepolizei ,  die  Do- 
Medicin  ^  Forsten,  das  ünterrichtswesen ,  die 
mänen  ^  Baupolizei,  sowie  über  das  Agrarwe- 
Wege-  ^ßuen,  indem  einige  dieser  Gegenstände 
sen  ^^^^ßände  umfassen.  Die  Arbeit  ist  seit 
mehrere     j^gj^ne  allein  besorgt,   mit  Ausnahme 

1851  ^^^^itxxna  des  Agrarwesens,  woran  Lette 
der  Bearbeit«  «  ^^^ 
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sich  betheiligt  hat.  Das- Werk  ist  übrigens  noch 
nicht  abgeschlossen,  yielmehr  fehlen  noch  der 
allgemeine  Theil  über  die  Bildung ,  den  umfang 
und  die  Eintheilung  des  preussischen  Staats,  so- 
wie die  Theile  über  die  Verfassung,  die  Organi- 
sation der  Staatsbehörden ,  die  auswärtigen  Ver- 
hältnisse, die  kirchlichen  Angelegenheiten,  die  Re- 
galien und  Staatsmonopole,  die  direkten  und  indi- 
rekten Steuern,  Staatsausgaben,  Staatschuld,  über 
die  Finanzen  im  Allgemeinen,  und  über  das  Kriegs- 
wesen. Es  findet  sich  hier  nicht  bloss  ein  voll- 
ständiger Abdruck  aller  Gesetze,  Verordnungen, 
Reseripte,  Verfügungen,  welche  in  der  altern 
und  neuem  Gesetzsammlung,  in  den  v.  Eamptz- 
schen  Annalen  und  Jahrbüchern,  in  den  verschie- 
denen Ministerialblättern,  im  Staatsanzeiger  und 
in  den  Amtsblättern  veröffentlicht  sind,  sofern 
sie  für  den  gegenwärtigen  Rechtszustand  noch 
praktische  Bedeutung  haben,  sondern  es  werden 
auch  zu  jedem  einzelnen  Hauptgegenstande  aus- 
führliche historisch-dogmatische  Einleitungen  ge- 
geben, die  auch  auf  eine  Darstellung  der  Litera- 
tur und  Quellen  des  betreffenden  Zweigs  sich  er- 
strecken; die  Einleitung  zum  Unterrichtswesen 
z.  B.  umfasst  245  Seiten. 

Bereits  im  Jahre  1844  ist  dann  durch  Hein- 
rich Simon,  den  Mitarbeiter  an  den  beiden 
oben  genannten  Werken,  der  Versuch  einer  sy- 
stematischen Darstellung  des  preussischen  Staate- 
rechts (2  Th.  Breslau  1844)  gemacht  worden. 
Simon  gerade  war  es  gewesen ,  der  die  auf  das 
öffentliche  Recht  bezüglichen  Abschnitte  der  Er- 
gänzungen und  Erläuterungen  bearbeitet  hatte; 
bei  Gelegenheit  der  zweiten  Auflage  entstand 
der  Plan  dieses  Buchs;  es  ist  den  Ministem  von 
Bojen  und  von  Sehön  gewidmet,  und  trägt  als 
Motto  den  Spruch,  den  vor  Alters  die  preusai- 
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* 
sehen  Stände  dem  Abdruck  ihrer  Privilegien  vor« 
setzten:  »es  ist  dem  Manne  eine  Schande,  sein 
Recht  nicht  zu  kennen«;  wie  auch  der  VerfiEtsser 
als  seine  Absicht  kund  giebt ,  die  Gesetze  nie« 
dnger  zu  hängen,  damit  sie  die  Bürger  lesen 
könnten.  In  der  That  werden  eigentlich  nur  die 
Gesetzestafeln  selbst  dem  Leser  vorgelegt,  mit 
einigen  Randverzierungen,  einigen  kurzen  Erörte- 
rungen und  Auslegungen,  ohne  dass  jedoch  eine 
eigentliche  wissenschafdiche  Durchdringung  des 
Stoffs  stattgefunden  hätte.  Das  Buch  ist  mehr 
fär  gelegentliches  Nachschlagen ,  als  für  fortlau- 
fendes Lesen  eingerichtet.  Der  Verfasser  selbst 
hegte  den  Wunsch,  dass  es  bald  vor  einem  bes- 
sern in  den  Hintergrund  treten  möchte. 

Herr  v.  Rönne  hat,  bevor  er  selbst  an  die 
Lösung  dieser  Aufgabe  ging,  noch  eine  weitere 
Vorarbeit  gemacht.  Wir  meinen  den  trefflichen 
Commentar  zu  der  Verfassungsurkunde,  zuerst 
1852.  Es  finden  sich  dort  bei  jedem  einzelnen 
Artikel  die  sämmtlichen  entsprechenden  Bestim« 
niungen  der  firäheren  Entwürfe,  die  angenomme« 
nen  und  verworfenen  Anträge  der  Ausschüsse 
lind  der  einzelnen  Mitglieder  bei  der  Revision, 
endUch  alle  spätere  Aenderungsvorsohläge  und 
B^chlnsse  genau  angegeben.  Eine  ähnliche  Ar- 
beit über  das  Pressgesetz  vom  12.  Mai  1857  mag 
hier  nur  erwähnt  werden. 

Die  Darstellung  des  Staatsrechts  der  preussi* 
sehen  Monarchie  erschien  dann  in  erster  Auflage  in 
ml  Bänden  in  den  Jahren  1856  —  1863.  Die 
zweite  Auflage  1864 — 1865  zeigt  das  Werk  be- 
reits vielfach  umgearbeitet,  namentlich  aber  durch 
die  Berücksichtigung  der  neuem  staatsrechtli* 
dien  Entwickelung,  um  etwa  viertehalb  hundert 
Seiten  vermehrt.  Aus  zwei  Bänden  sind  eigent* 
lieh  vier  geworden,  und  es  würde  sich  vielleicht 
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empfehlen,  das  aucli  äusserlich  hervortreten 
zu  lassen ,  wie  schon  jetzt  die  Seitenzah- 
len in  allen  vier  Abtheilungen  jedesmal  neu  be- 
ginnen. 

Das  Ganze  besteht  aus  einer  Einleitung  und 
zwei  Haupttheilen. 

Die  Einleitung  handelt  zunächst  kurz  von 
dem  Begriff  und  Gegenstand  des  Staatsrechts 
überhaupt,  des  preussischen  insbesondere,  giebt 
dann  einen  ziemlich  ausführlichen  geschichtlichen 
üeberblick  über  die  frühern  staatsrechtlichen 
Verhältnisse  namentlich  über  die  Entwickelung 
der  ständischen  Verfassung  seit  1808,  die  Bil- 
dung des  Territorialbestandes  der  Monarchie 
und  über  die  Quellen  und  Hülfsmittel  des  preus- 
sischen Staatsrechts. 

Der  erste  Theil  umfasst  das  Verfassungs- 
recht. Derselbe  zerfallt  wieder  in  zwei  Abtheilun- 
gen, von  denen  die  erste  die  innere  Verfassung 
des  preussischen  Staats,  die  zweite  das  Verhält- 
niss  Preussens  zum  deutschen  Bunde  begreift. 
Die  Darstellung  der  innern  Verfassung  des  preus- 
sischen Staats  beginnt  mit  dem  Staatsgebiete, 
dessen  Begriff,  Bestand theilen  und  rechtlicher 
Natur.  Es  folgt  die  Lehre  vom  Staatsober- 
haupt ,  wobei  nicht  bloss  das  Thronfolge- 
recht, die  Stellvertretung  und  Begentschaft,  die 
pecuniären  Rechte  des  Königs,  die  Verbindlich- 
keiten aus  den  Handlungen  der  Vorfahren,  son- 
dern auch  die  Bechte  des  Staatsoberhaupts  bei 
der  Handhabimg  der  Staatsgewalt  dargestellt 
werden,  so  dass  bereits  an  dieser  Stelle  Erör- 
terungen über  die  Stellung  des  Königs  zur  Ge- 
setzgebung (z.  B.  Verordnungsgewalt),  über  die 
Selbständigkeit  der  Gerichte,  über  Kompetenz- 
Eonflicte ,  über   Zustandekommen   des  Gesetzes 
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über  den  Staatshaushalts-Etat ,  Steuerbewilli- 
gongsredit,  Staatsanieiben,  über  die  Bestand- 
theile  der  Militärgewalt,  über  das  Becht  von 
Krieg  nnd  Frieden  sich  finden.  In  dem  Abschnitte 
von  den  Staatsbürgern,  der  sich  daran  anschliesst, 
werden  dann  vorzugsweise  die  s.  g.  Grundrechte 
behandelt,  wie  Freizügigkeit,  Answanderungs* 
recht,  freie  Wahl  von  Beruf  und  Gewerbe,  Frei- 
heit und  Sicherheit  des  Eigenthums,  Becht  der 
freien  Meinungsäusserung,  Glaubens-  nnd  Beli- 
gionsfreiheit ,  Becht  der  Beschwerdefiihrung  und 
der  Petition ,  Versammlungs-  und  Vereinsrecht, 
auch  die  Standesverhältnisse,  soweit  sie  noch 
rechtlich  in  Betracht  kommen.  Der  folgende  sehr 
omfangreiche  Abschnitt  handelt  sodann  von  der 
Volks-  und  Landesvertretung,  namentlich  von  der 
Zusammensetzung  der  beiden  Häuser,  von  ihrer 
Berufung,  Vertagung,  Auflösung,  von  den  Bech- 
ten  derselben  und  der  einzelnen  Mitglieder,  von 
der  Geschäftsordnung,  endlich  von  der  wieder- 
hergestellten provinzial-  und  kreisständischen 
Verfassung.  Ein  eigener  kurzer  Abschnitt  hat  noch 
die  Garantien  der  Verfassung  zum  Gegenstande, 
worunter  der  Verfassungseid ,  die  Ministerver- 
antwortlichkeit und  die  Erschweimng  der  Abän- 
derung der  Verfassung  verstanden  werden.  Den 
Schluss  bildet  die  Lehre  von  dem  Verhältnisse 
des  Staats  zur  Kirche  und  Schule. 

Die  zweite  Abtheilung  des  Verfassungsrechts 
nimmt  dann  einen  um  so  kleinern  Baum  ein, 
sie  ist  nur  ein  Anhang.  Eine  systematische 
Darstellung  des  Bundesrechts  soll  nicht  gege- 
ben werden ,  sondern  nur  eine  Erörterung  der- 
jenigen bundesrechtlichen  Sätze  und  Einrichtun- 
gen, welche  auf  die  staatsrechtlichen  Verhält- 
nisse Preussens  einen  unmittelbaren  Einfluss  üben. 
Dabei  wird  noch  ausdrücklich  geltend  gemacht, 
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dasa  die  Reaktivirung  der  BundesTersammliing 
und  die  Wiederanwendung  des  Bundesrechts  le* 
diglich  als  Thatsache  betrachtet  werden  könne, 
insofern  durch  die  Vorgänge  bei  der  Einrichtung 
der  Gentralgewalt  nicht  bloss  die  Bundesyersamm- 
lung,  sondern  auch  die  Bundesverfassung  unter- 
gegangen, und  nicht  nur  die  völkerrechtliche  Seite 
des  Bundes  bestehn  geblieben  sei.  Demgemäss  der 
jetzige  Bundestag  als  ein  durchaus  neues  Organ  be* 
trachtet  werde,  bei  dessen  Errichtung  undEompe* 
tenz-Feststeliung  daher  die  Staatsregierung  an  die 
Beobachtung  der  in  derVerf.-ürkunde  v.  31.  Januar 
1850  enthaltenen  Vorschriften  gebunden  gewe- 
sen sei,  so  dass  rechtlich  weder  die  Souveräne- 
tat  der  Krone  Preussens,  noch  die  Wirksamkeit 
der  preussischen  Verfassung  in  irgend  einer  Weise 
durdi  den  Bund  beschränkt  werden  könne.  Na- 
mentlich seien  die  Bundesbeschlüsse,  die  dem 
Staate  Lasten  oder  einzelnen  Staatsbürgern  Ver- 
flichtungen auflegen,  ohne  Zustimmung  der 
preussischen  Volksvertretung  für  Preussen  recht- 
lich unwirksam.  Bekanntlich  ist  jedoch  diese, 
namentlich  von  Georg  Beseler,  Simson  und 
von  Vincke  in  der  Sitzungsperiode  1851 — 1852 
in  der  damaligen  zweiten  Kammer  vertretene 
Ansicht,  nicht  im  ganzen  Umfange  zur  Aner- 
kennung gelangt. 

Der  zweite  Theil  umfasst  das  Verwaltungs- 
recht und  zerfallt  auch  wieder  in  zwei  Abthei- 
lungen, von  denen  die  erste  den  Organismus, 
die  zweite  die  Gegenstände  der  Staatsverwaltung 
enthält.  Die  Darstellung  des  Organismus  der 
Staatsverwaltung  beginnt  mit  der  Eintheilung  des 
preussischen  Staats  in  Provinzen,  Bezirke,  Kreise, 
Gemeinden,  und  in  die  Sprengel  der  Justizver- 
waltung. Auch  bei  der  weitern  Darstellung 
sondert  sich  der  Organismus  der  Gerichtsbehörden 
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Ton  dem  Organismus  der  Verwaltongsbehörden. 
Als  Verwaltungsbehörden  werden  aafgefiihrt,  das 
geheime  Eabinet  des  Königs,  der  Staatsrath, 
das  Staatsministerium,  die  einzehien  Ministerien, 
die  Yerwaltnng  der  prenssischen  Bank,  dereyan- 
gelische  Oberkirchenrath ,  die  Oberrechnnngs- 
kammer ;  sodann  als  Proyinzialbehörden  die  Ober*« 
präsidenten,die  Regieningen,die  Provinzial-Stener- 
direktionen,  die  Konsistorien  und  Provinzial- 
schnlcoUegien,  die  Medicinalcollegien,  die  Ober- 
bergämter, die  Militärintendanturen,  die  Ober- 
postdirektionen, die  Generalcommissionen,  sowie 
dieVerwaltnngsbehördenin  den  Hohenzollemschen 
Landen  und  in  dem  Jade  *  Grebiete;  femer  als 
EieuBTerwaltungsbehörden  die  Landräthe,  Kreis« 
stenereinnehmer  und  Kreismedicinalbeamte;  end- 
lich die  Localrerwaltungsbehörden.  Die  Darstel- 
lung der  Justizorganisation  beginnt  ^^Iit  dem 
Obertribunal  als  obersten  Gerichtshof  für  die 
ganze  Monarchie,  und  behandelt  dann  abgesondert 
die  Gerichtsverfassung  in  den  Landestheilen  des 
prenssischen  und  gemeinen  Rechts,  und  die  Ge- 
richtsverfassung im  Bezirke  des  rheinischen  Ap- 
pellationsgerichthofs zu  Köln;  den  Schluss  bü- 
den  die  besonderen  Gerichte  für  gewisse  Klassen 
von  Personen  oder  für /gewisse  Gattungen  von 
Reditsangelegenheiten,  die  Disdplinar-,  Militair-, 
Dniversitäts-,  die  geistlichen  Gerichte  der  katho- 
lischen Kirche,  die  Rbein-ZoUgerichte.  Auf  diese 
Darstellung  des  Organismus  folgt  sodann  die 
Lehre  von  den  Rechtsverhältnissen  der  Staats- 
beamten, namentlich  von  den  Bedingungen  der 
Anstellung,  von  den  Rechten  und  Pflichten  des 
Dienstes,  von  der  Beendigung  des  Staatsdiener- 
Terhältnisses,  von  der  Verantwortlichkeit  der 
Staatsdiener,  und  von  der  Haftbarkeit  des  Staats 
fiir  die  Handlungen  seiner  Beamten.    Den  Schluss 
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dieser  Abtheilung  bildet  eine  Darstellung  der 
Grundzüge  der  gegenwärtig  in  Preussen  geltenden 
Gemeindeverfassungen. 

Unter  den  Gegenständen  der  Staatsverwal- 
tung steht  die  Verwaltung  der  Rechtspflege  voran ; 
sie  zerfallt  in  die  Civiljustiz,  die  theils  streitige 
Civiljustiz,  t^ieils  freiwillige  Gerichtsbarkeit  ist, 
in  die  Strafrechtspflege  und  die  Advokatur ;  doch 
lümdelt  es  sich  hier  wesentlich  nur  um  die  Grund- 
principien,  während  das  Detail  ändern  selbstän- 
digen Disciplinen  überlassen  wird.     Als  zweiter 
Gegenstand  der  Staatsverwaltung  wird  die  Polizei 
nach  ihren  verschiedenen  Seiten  hin  behandelt; 
das  Passwesen,  die  Kontrolle  der  Fremden,  die 
Landesverweisung  und  die  Uebemahme  der  Aus- 
gewiesenen,   die  polizeiliche  Aufsicht  über  Ver- 
dächtigeindividuen, die  Massregeln  gegen  Land- 
streicher u.  8.  w. ,   femer  die  Armenpolizei  und 
Armenpflege,  die  Theurungs-,  Sitten-,  Gesinde-, 
Medicinal-,  Feuer-  und  Baupolizei.    Den  dritten 
Gegenstand    bildet   die    Pflege    und   Förderung 
der   Interessen    der    Staatsbürger,  sowohl   der 
materiellen  als  der  intellectuellen;  zu  jenen  ge- 
hört  die  Sorge   für  die  Urproduction ,   also  die 
Landescultur  und  Agrargesetzgebung,  dieForst- 
wirthschaft  und  der  Bergbau;   femer  die  Sorge 
für  die  Gewerbeindustrie,  für  Handel  und  Ver- 
kehr, also  die  Eommunicationsmittel,  die  Land- 
strassen, Wasserstrassen,  Eisenbahnen,  die  Ver- 
kehrsanstalten ,  Post  und  Telegraphen,  das  Geld- 
wesen, Mass  und  Gewicht,  Märkte  und  Messen, 
die  Konsuln,  Sensale,  Börsen,  Banken,  Nieder- 
lagsanstalten.   Zur  Beförderung  der  intellectuel- 
len Interessen  dienen  theils  die  Akademien  und 
Museen,  theils  die  Unterrichtsanstalten,  die  sich 
wieder  als  Volksschulen,  höhere  Schulen,  Fach- 
achulen,   (Gewerbe-,   Bau-,   Forst-,  Bergwerks- 
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schalen,  landwirthschaftUche  Lehranstalten)  und 
Universitäten  scheiden.  Den  vierten  üegenstand 
bildet  die  Finanzverwaltang;  dahin  gehören  die 
Lehren  von  dem  Etatswesen,  dem  Staatsvermögen, 
namentlich  den  Domänen,  von  den  Staatseinnahme- 
Quellen,  direkten  und  indirekten  Steuern,  Lotte- 
rien, Salzmonopol,  von  den  Staatsaasgaben,  von 
dem  Staatskassen-  and  Rechnungswesen.  Der 
fünfte  Gegenstand  ist  die  Verwaltung  des  Kriegs- 
wesens, es  handelt  sich  dabei  vorzugsweise  um 
die  Oi^anisation  und  Formation  des  Heers,  wo- 
bei der  Zustand  vor  und  nach  der  Reorganisation 
übersichtlich  neben  einander  gestellt  ist,  um  die 
Ergänzung  des  stehenden  Heers,  sowohl  des  Of- 
ficiercorps,  wie  der  Mannschaft,  «und  um  die 
Landwehr,  deren  Bestimmung,  Formation,  Er- 
gänzung, Ausbildung  zum  Kriegsdienste  u.  s.  w. 
Es  fo^en  dann  die  Normen  über  die  Militair- 
Oekonomieverwaltung,  die  Remontirung,  das  Ar- 
tilleriewesen,  die  Waffen-  und  Pulverfabrika- 
tion, das  Festungs-  und  Geniewesen ;  femer  über 
das  Militair-Erziehungs-  und  Bildungswesen,  das 
Müitair-,  Medicinal-,  Kirchen-,  Invaliden-,  Pen- 
sions-. Unterstützungswesen.  An  das  Heer  und 
dessen  Verwaltung  schliesst  sich  dann  an  die 
Marine  und  deren  Verwaltung,  die  Organisation 
der  Verwaltungs-  und  Kommandobehörden,  und 
des  Personals  der  Marine,  der  Personenstand,  die 
Ergänzung  derselben,  und  die  Marine-Bildungs- 
anstalten.  Den  Schluss  dieses  Abschnitts  bildet 
der  Landsturm.  Der  letzte  Gegenstand  der  Staats- 
verwaltung sind  endlich  die  auswärtigen  Angele- 
genheiten; es  werden  hier  kurz  die  Haaptbestim- 
mungen  der  wichtigsten  von  Preussen  abgeschlos- 
senen internationalen  Verträge  aufgeführt,  je 
aachdem  sie  zur  Erleichterung  des  Verkehrs 
and  Beförderung   des    Handels,    zur   Handha- 
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bung  der  ßechtspflege  und   der  Polizei   dienen, 
oder  militärische  Zwecke  Verfolgen. 

Das  Verdienst  dieses  Buchs  besteht  nun  vor 
allen  Dingen  darin,  dass  es  das  preussische  öf* 
fentliche  Recht  genau  so  darstellt,  wie  es  wirk- 
lich gilt ,  dass  es  ein  yoUständiges  und  getreues 
Abbild  des  concreten  Bechtszustandes  giebt.  Es 
wird  das  stets  ein  Vorzug  der  Bearbeitungen 
deutscher  Particularstaatsrechte  im  Gegensatz 
zu  den  Systemen  des  gemeinen  deutschen  Staats- 
rechts sein.  Denn  so  hoch  auch  das  Verdienst 
solcher  Darstellungen  geschätzt  werden  muss, 
und  so  sehr  gerade  der  Verfasser  dieses  Buchs, 
wie  er  auch  selbst  wiederholt  anerkennt,  auf 
den  Schultern  der  Männer  steht,  die  das  ge- 
meine deutsche  Staatsrecht  zu  einer  so  hohen 
Stufe  wissenschaftlicher  Ausbildung  erhoben  ha- 
ben ,  so  ist  doch  nicht  in  Abrede  zu  stellen, 
dass  an  juristischer  Bestimmtheit  und  lebensvol- 
ler Anschaulichkeit  jedes  selbst  mittelmässige 
Particularstaatsrecht  jedem  noch  so  sorgfaltig  ge- 
arbeiteten gemeinen  Staatsrechte  tiberlegen  ist. 
Bei  Bönne  findet  sich  aber  dieser  Vorzug  des 
Positivismus  in  einem  ganz  besondem  Masse; 
nicht  nur  die  langjährige  genaue  Beschäftigung 
mit  dem  Quellenmaterial,  sondern  auch  die  um- 
fassende staatsrechtliche  Praxis  des  Herrn  Ver- 
fassers, insofern  derselbe  seit  Emanation  der 
Verfassungsurkunde  und  schon  bei  der  Revisions- 
arbeit,  Mitglied  der  Landesvertretung  gewesen 
ist,  haben  in  dieser  Beziehung  die  günstigsten 
Folgen  gehabt.  Es  wird  keine  Frage  über  ir- 
gend einen  Gegenstand  des  preussischen  Staats- 
rechts erhoben  werden  können,  auf  welche  hier 
nicht  eine  ganz  bestimmte  Antwort  ertheilt  wird, 
und  es  ist  billig  zu  bezweifeln,  ob  mit  Aus- 
nahme von  Frankreich  noch  irgend  ein  grösseres 
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Land  eine  so  umfassende  und  genaue  Darstel- 
lung seines  öffentlichen  Kechts  besitzt.  Gegen* 
über  einer  solchen  Darstellung  ist  jener  oft  ver- 
nommene  Einwurf,  der  wohl  durch  die  gene- 
ralisirende  Methode  des  _  gemeinen  Staatsrochts 
in  Etwas  entschuldigt  wird ,  dass  es  ein  Staats- 
recht überhaupt  nicht  gäbe ,  auf  den  ersten 
Blick  hinfallig;  diese  2200  Seiten  sind  ein 
unwiderlegbarer  Beweis  für  dessen  Existenz. 
Hervorzuheben  ist  auch  noch  die  von  politi- 
scher Ansicht  im  Ganzen  unberührt  geblie- 
bene, nur  auf  Eruirung  des  geltenden  Hechts 
gerichtete,  streng  wissenschaftliche  Methode 
des  Herrn  Verfassers;  man  wird  das  selbst  da 
anerkennen  müssen ,  wo  man  mit  Einzeln- 
heiten in  der  Darstellung  nicht  übereinstimmt. 
Das  Bach  wird  nicht  bloss  in  der  juristischen 
Literaturgeschichte,  sondern  auch  in  der  preus* 
sischen  Yerfassungsgeschichte  einen  bleibenden 
Platz  einnehmen.  Der  preussische  Staat  erscheint 
darin ,  wie  er  ist ,  mit  seinen  Unvollkommenhei- 
ten,  die  nicht  zu  leugnen  sind,  aber  auch  mit 
jenen  Vorzügen,  durdi  welche  er  allen  andern 
Staatsbildungen  Deutschlands  und  Europas  über- 
l^en  ist. 

Dennoch  aber  fehlt  viel,  dass  alle  Anforde- 
ningen  erfüllt  wären,  die  man  an  die  wissen- 
schaftliche Vollendung  eines  solchen  Buches  stellen 
muss.  Wir  brauchen  gar  nicht  auf  ausländi- 
sche Muster  zu  verweisen ,  es  genügt  die  Werke 
von  Robert  von  Mohl  und  von  Pözl  zu  nennen, 
um  das  Ziel  zu  bezeichnen,  das  durchaus  er- 
reicht werden  muss.  Es  handelt  sich  nament- 
lich um  eine  sorgfaltigere  Sichtung,  um  eine 
tiefere  geistige  Durchdringung  und  um  eine  sorg- 
fältigere Verarbeitung  des  Materials.  Es  seil 
^^t  gegen  den  Herrn  Verfasser  durchaus  kein 
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Vorwurf  erhoben  werden,    vielmehr  ist  anzuer- 
kennen,  dass  bei  der  Massenhaftigkeit  des  hier 
vorliegenden  Stoffs,  bei  der  umfangreichen  Codi- 
fication und  bei  der  ausgedehnten  Staats-   und 
Begierungsthätigkeit  in  Preussen   eine  derartige 
Bewältigung    im  jetzigen  Stadium    dieser  Ent- 
wickelung  für  einen  einzelnen  Mann  kaum  mög- 
lich war.     Der  Mangel   formeller  Durchbildung 
zeigt  sich  freilich  auch  im  Einzelnen,  namentlich 
in   der  unbefriedigenden  Vertheilung  des  Stoffs 
zwischen  Text  und  Noten  und  der  dadurch  be- 
wirkten  »Seelenspaltung«;   doch   ist   in   dieser 
Hinsicht  schon  in  der  zweiten  Auflage  ein  Fort- 
schritt bemerkbar,  indem  manche  Ausfuhrungen 
in   den  Text   aufgenommen  sind ,    die  bisher  in 
den  Noten  gestanden   haben;   nur   muss  darin 
künftig  noch  weiter  gegangen  werden;  ein  Prin- 
cip  ist  dabei  bisher  keineswegs  ersichtlich,    oft 
steht  gerade  das  Wichtigste  in  den  Noten.    Die 
blosse  Bücksicht  auf  Baumersparung  kann  da- 
bei nicht  massgebend  sein;   das  wachsende  In- 
teresse am  öffentlichen  Bechte,  zum  Theil  durch 
den  Herrn  Verfasser  selbst  angeregt,   wird  ihm 
dabei  entgegen  kommen.    Hie  und  da  liesse  sich 
wohl,  kürzen;  auch  in  den  Literaturnachweisun- 
gen, wenigstens  was  die  Verweisung  auf  andere 
Kompendien  betrifft. 

Es  ist  gewiss  ein  sehr  glücklicher  und  natur- 
gemässer  Gang  gewesen,  den  die  Entwicklung 
der  preussischen  Staatsrechts-Wissenschaft  bis 
dahin  genommen  hat.  Indem  sie  von  einer  sorg- 
faltigen Bearbeitung  der  Quellen  ausging,  hat 
sie  sich  dadurch  eine  Grundlage  geschaffen,  die 
es  für  alle  Zeiten  unmöglich  macht,  an  Stelle 
des  positiven  Bechts  beliebige  Gonstructionen  zu 
setzen ,  imd ,  wie  dergleichen  wohl  anderwärts 
und   früher    auch    in  Preussen    geschehen    ist, 
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ein  Staatsrecht  zu  dichten.  Als  dann  der 
Fortschritt  zu  einer  freiem  Darstellung  des 
g^ebenen  Materials  gemacht  wurde,  sind  es 
dieselben  Männer  (Simon  und  von  Rönne)  ge- 
wesen, die  auch  hier  die  Wege  bereitet  ha- 
ben, so  dass  die  Gontinuität  dieser  literarge- 
schichtlichen  Entwickelung  in  seltener  Weise  ge- 
wahrt ist.  Man  wird  im  Laufe  der  Zeit  unzwei- 
felhaft zu  Bearbeitungen  gelangen,  welche  die 
jetzt  Yorhandenen  und  auch  die  hier  yorliegenden 
um  Vieles  überragen,  es  wird  auch  hier  auf  den 
Johann  Jacob  Moser,  der  den  vorhandenen  Stoff 
gewissenhaft  zusammengestellt  hat,  der  Fütter  fol- 
gen, der  ihn  weiter  verarbeitet,  aber  es  wird 
nie  eine  Zeit  kommen,  wo  nicht  dies  Buch  mit 
höchster  Achtung  genannt  werden  wird. 

Ernst  Meier. 


Attila,  Flagellum  Dei.  Poemetto  in  ottava 
rima,  riprodotto  sulle  antiche  stampe;  con  pre- 
fazione  del  Prof.  A.  d*  A  n  c  o  n  a.  Pisa.  Fratelli 
Nistri.    1864.  XCVIII  u.  72  Seiten  in  Grossoctav. 

k 

Vorliegende  Publication  ist  die  dritte  der 
»Coifestone  di  antiche  scritture  italiane  inedite  o 
rare*^  welche  nicht  nur  zur  Förderung  der  ita- 
lienischen Sprachstudien,'  sondern  auch  und  zwar 
vorzugsweise  zur  genauem  Eenntniss  der  Gultur- 
nnd  Literaturgeschichte  Italiens  im  14.  15.  und 
An&ng  des  16.  Jahrh.  beitragen  und  hierbei  ein 
besonderes  Augenmerk  auf  volksthümliche  Sa- 
gen, Glauben,  Gebräuche  u.  s.  w.  richten  soll, 
ZQ  welchem  Zwecke  die  herauszugebenden  Schrif- 
ten (Volksbücher,  Volkslieder,  Volksschauspiele, 
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Chroniken  u.  s.  w.)  mit  den  erforderlichen  lite- 
rarhistorischen Einleitungen  und  sonstigen  Er- 
läuterungen versehen  sein  werden.  Von  der  Be- 
schaflfenheit  der  letztem  bietet  die  rubricirte 
Publication  eine  Probe,  welche  das  Unterneh- 
men als  ein  höchst  gelungenes  erscheinen  lässt, 
falls  die  Mitherausgeber  ebenso  anziehend  und 
gründlich  zu  arbeiten  wissen  wie  Prof.  d'Ancona. 
Wir  ersehen  aus  seiner  Einleitung)  dass  das  An- 
denken an  den  furchtbaren  Verheerer  Oberita- 
liens noch  jetzt  nach  vierzehnhundert  Jahren  in 
jenem  Lande  nicht  erloschen  ist  und  xm^SAU 
tila,  facda  d*Attila*  bezeichnet  oder  bezeichnete 
vor  noch  nicht  langer  Zeit  »ein  hartes  Herz,  ein 
finsteres  Gesicht ^^j  so  wie  die  Bedensart  cesser 
un  AtHla**)  noch  immer  im  Munde  der  Venezia- 
ner lebt,  die  auch  das  Sprichwort  haben:  »At~ 
iila^  Flagellum  Dei  — *  7  Francesi  so  fradei  — 
/  Tedeschi  pezp  di  queioi ;  anderer  Reminiscen- 
zen  zu  geschweigen,  von  denen  zum  Theil  wei- 
ter unten  die  Rede  sein  wird.  Allerdings  be- 
wahrten auch  die  germanischen  Völker  die  Erin- 
nerung an  den  gewaltigen  Hunnenherrscher  bis 
tief  ins  Mittelalter  hinein ,  doch  hatte  sich  die- 
selbe bei  ihnen  im  Laufe  der  Zeit  theilweise  ver- 
edelt und  verklärt,  und  wenn  auch  die  alten 
Scandinaven  eben  nicht,  wie  Thierry  meint,  ihn 
als  »Nationalhelden«  besangen  (in  dem  goldgie- 
rigen, mordlustigen  Atli  zeichnen  sich  vielmehr 
die  Hauptzüge  des  alt^n  Attila),  so  erscheint 
allerdings  Etzel  in  der  deutschen  Heldendichtung 
in  einem  ganz  andern  Lichte.  Li  Italien  jedoch, 
wdohes    nebst   Gallien    die  Wuth  der    Gottes- 

*)  Aehnlich  sagt  man  auch  in  Frankreich  in  der  ehe- 
maligen Grafschaft  Auxois  (pagas  Alesiensis)  zu  einem 
bösen  Menschen:  „Tti  ts  un  Na^\  wie  d'Ancona  nach 
Pierqnin  de  Gemblonx  anfahrt 
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geissel,  des  »malleus  orbis«,  am  schwersten  gefühlt 
liatte,  häufte  das  Yolk  lange  Zeit  hindurch  auf 
sein  verabscheutes  Andenken  jeden  Gräuel,  jede 
Verwüstung,  auch  wenn  nicht  er  die  Schuld  der- 
selben zu  &agen  hatte;  und  mit  Becht  bemerkt 
Thierry,  dass,  nachdem  der  Schrecken  des  Hun- 
neneinfalls *)  vorüber  war,  die  römischen  Städte 
eine  Art  Ehre  darein  setzten  von  jenem  furcht- 
baren Feinde  heimgesucht  worden  zu  sein  und 
seine  Wuth  auf  eine  oder  die  andere  Weise  aufge- 
halten zu  haben.  So  z.  B. ,  obwohl  Attila  nie 
den  Po  überschritten,  schrieb  ihm  Florenz  seine 
Zerstörung  zu ,  Born  wollte  ihn  von  seinen 
Mauern  zurückgetrieben,  Bimini  sogar,  wie 
auch  das  vorliegende  Yolksgedicht  zeigt,  ihn  ge- 
fangen genommen  und  auf  schmachvolle  Weise 
hingerichtet  haben ;  andere  sagenhafte  und  gleich- 
faUs  ganz  unhistorische  Erinnerungen  an  den 
Hunnenkönig  leben  inBavenna,  Modena  und 
Ferrara.  Auf  geschichtlichem  Grunde  hingegen 
ruhen  die  Sagen,  welche  in  den  transpadani- 
schen  Städten  sich  nach  und  nach  heranbilde- 
ten, so  in  Mailand,  üdine,  Aquileja,  Altino.  Pa- 
dua und  Concordia.  Bei  der  Belagerung  dieser 
letzten  Stadt  durch  die  Hunnen  erscheint  zum 
ersten  Mal  der  sagenhafte  Nationalheld  Italiens 
in  jenem  Kampfe  gegen  die  Barbaren,  der  furcht- 
bare Gegner  Attila's,  Giano  (Giglio,  Egidio), 
König  von  Padua  und  Abkömmling  eines,  römi- 
schen Slaisers  und  der  heiligen  Justina,  um  wel- 
chen eine  grosse  Zahl  noch  anderer  ebenso  sa- 
genhafter Helden  sich  scharen.  Mehr  als  alle 
genannte  Städte  jedoch   bewahrte   und  bewahrt 

*)  Weü  die  Htmnen  lur  Menschenfresser  galten,  soll 
nach  Thierry  das  franz.  ogre  von  Hongre  (Ungar)  stam- 
men; 8.  jedoch  Grimm  Mythol.  454;  vgl.  Diez  Etymol. 
Wörterbuch  1,  296  (2te  Ausg.)  s.  v.  Orco. 
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rioch  Venedig  das  Andenken  an  den  Hunnen- 
könig,  dessen  verheerendem  Einbruch  in  Italien 
es  seinen  Ursprung  verdankt,  so  dass  dieser 
Umstand  ebenso  wie  die  noch  mehrere  Jahrhun- 
derte hindurch  fortdauernden  Einlälle  der  Ava- 
ren  und  Ungarn,  welche  man  als  Nachkommen 
der  Hunnen  ansah,  es  erklärlich  machen,  wie  jene 
alten  Sagen  sich  unter  dem  italienischen  Volke 
mehr  oder  minder  lebendig  erhalten  konnten ;  am 
lebendigsten  jedoch,  wie  bemerkt,  in  der  Lagu- 
nenstadt und  deren  Gebiet  auf  der  Terra  ferma; 
denn  die  Geschichte  Attila's  bildete  so  zu  sagen 
das  erste  Gapitel  der  Geschichte  Venedigs  und 
seiner  alten  Adelsgeschlechter.  Im  Laufe  der 
Zeit  also  hatte  sich  eine  reiche  Sagenmasse  her- 
angebildet, die  alle  Elemente  poetischer  Gestal- 
tung in  sich  trug  und  nur  den  erwartete,  der 
dieselbe  unternehmen  wollte.  Der  erste  der  dies 
versuchte,  und  zwar  in  der  Weise  und  dem  Stil 
der  französischen  Romans  de  chevalerie,  war  ein 
Bologneser,  Namens  Nice olö  da  Gasöl a,  der 
seinen  Stoff  keineswegs,  wie  Thierry  meint,  der 
im  12.  Jahrb.  von  dem  ungarischen  Bischof  Ju- 
vencus  Caelius  Calanus  verfassten  Lebensbeschrei- 
bung des  Attila  entnahm;  denn  diese  schöpfte 
meist  aus  historischen  Quellen  oder  aus  Sagen, 
die  den  italienischen  und  von.  Casola  benutzten 
diametral  entgegengesetzt  waren;  die  von  letz- 
terem mehrfach  angeführte  aber  nicht  näher  be- 
kannte lateinische  Chronik  muss  daher,  wie 
d'Ancona  zeigt,  ein  anderes  Werk  gewesen  sein 
als  das  des  Calanus.  Casola  verfasste  sein  Ge- 
dicht zu  Bologna  im  J.  1358  (also  kurze  Zeit 
nach  einemita  lienerzuge  der  Ungarn),  und  zwar 
um  sich  auch  hierin  seinen  Vorbildern  anzupas- 
sen in  französischer  Sprache  (in  tirades  mono- 
rimes).    Bis  jetzt  sind  nur  geringe  Bruchstücke 
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daraus  mitgetheiit  z.  B.  in  Hej^se's  Romani- 
schen In  edit  a;  ein  längeres  Fragment  in  der 
vor  Euraem  erschienenen  neuen  Ausgabe  des 
Marco  Polo  von  Adolfe  Bartoli.  —  Die  Bearbei- 
tungen der  Attilasage  nach  den  lateinischen  Chro- 
niken hatten  sich  übrigens  in  zweierlei  Bedac- 
tionen  getheilt,  eine  höfische  (ferraresische), 
welche  vorzugsweise  den  vorgeblichen  Ahnen  des 
estensischen  Hauses,  Namens  For  es  to,  feierte, 
und  eine  volksthümliche  (paduanisch- 
venezianische), die  den  obengenannten  Giano 
zum  Haupthelden  erwählt  hatte.  Zu  der  er- 
stem gehört  das  Gedicht  des  Gasola;  zu  letzte- 
rer w^recheinlich  ein  jetzt  verlorenes  Buch  in 
provenzalischer  oder  französischer  Prosa  aus  dem 
14.  Jahrb.;  femer  jene  Storia  d' Attila, 
welche  in  verschiedenen  Bearbeitungen  die  ob- 
ligate Einleitung  der  ältesten  venezianischen 
Chroniken  bildet  und  auch  oft  besonders  gedruckt 
ist  (zuerst  Venedig  1.471).  Eine  Bearbeitung 
dieser  Storia  nun  ist  das  vorliegende  Gedicht 
(in  drei  Canti  von  81,  65  und  30  Octaven),  wel- 
ches ,  von  den  Druckereien  der  Volksbücher  zu 
Venedig,  Bassano  und  Padua  oftmals  aufgelegt, 
mit  dazu  beigetragen  bat,  die  Attilasage  im 
Volke  bis  auf  unsere  Tage  lebendig  zu  erhalten. 
Der  älteste  dem  Prof.  d'Ancona  bekannte  Druck 
ist  Venedig  1583.  Der  Verfasser  nennt  sich 
Rocco  degli  Arminesi  oder  Ariminesi 
aus  Padua;  nach  d'Ancona's  Meinung  ein  fingir- 
ter  Name,  um  an  jenen  Bocco  da  Rimini  zu 
erinnern,  welcher  der  Sage  nach  zur  Zeit  At- 
tila's  gelebt  und  die  Kämpfe  der  Italiener  ge- 
gen denselben  beschrieben  haben  soll;  die  Be- 
zeichnung »P  a  do  van 0«  sei  muthmasslich  von 
dem  ersten  Herausgeber  des  Gedichts  als  Schmei- 
chelei gegen  die  Stadt  Padua  hinzugefügt  worden. 

87* 
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Die  in  Mittelitalien   erschienenen  Ausgaben  die*^ 
ses    Gedichts   sind   bedeutend    abgeändert  und 
namentlich  oft  um  mehr  als  die  Hälfte  verkürzt. 
—  Der  erste  Band  des  Casola  (der  zweite,  nicht 
ganz  bis  zum  Tode  des  Attila  reichend,  ist  noch 
vorhanden ,  der  dritte  verloren)  wurde  auf  Ver- 
anlassung des  Herzogs   Alfons  von  Ferrara  von 
Lodovico  Barbieri  ins  Italienische  übersetzt  un- 
ter dem   Titel    »La  Guerra  tfAttilao^,     Er  geht 
bis  zur  Zerstörung  Aquileja's  und   sollte  beson- 
ders  zur  Verherrlichung  des  Hauses  Este  die- 
nen.   Deshalb  auch  nennt  Barbieri,    um  seiner 
Arbeit  grössere  Glaubwürdigkeit  zu  verschaffen, 
als.  Verfasser   der  lateinischen   Chronik,   nach 
weleher  Casola   dichtete,   einen   gewissen   Tho- 
mas von  Aquileja ,   der  zur  Zeit  des  Hunnen- 
einfalls in  Italien  Schreiber  des  Patriarchen  je- 
ner  Stadt  gewesen    sein   sollte,   höchst   wahr- 
scheinlich aber  nie  gelebt  hat  und  nur  aus  Bar- 
bieri's  Kopf  entsprungen  ist;   bei  Casola  ist  er 
wenigstens  zur  Zeit  noch  nicht  nachgewiesen. — 
Die  bisher  genannten  Gonceptionen  hatten,  wenn 
auch  oft  im  chevaleresken  Golorit  des  Mittelal- 
ters, doch  dem  Charakter  Attila's  die  ganze  Wild- 
heit  und  Barbarei  gelassen ,  welche  Geschichte 
und  Sage  ihm  beilegten ;  einige  Dichter  des  16. 
Jahrh.    jedoch   wichen   hiervon    ab   und    boten 
überhaupt  ebenso  Attila  wie  Foresto  und  Giano 
in  einer  Gestalt  und  einer  Welt,  wie  sie  denen 
des  vollkommenen  Kunstepos  entsprechen  soll- 
ten ;  so  verfasste   Chiabrera   einen  Foresto, 
Giulio  Strozzi  eine  Veneria  edificata ,    und  Bel- 
monte  Cagnola   eine   Aquileja   disimita.     Diese 
Productionen  liessen  jedoch  das  Volk  kalt  und 
wurden  bald  vergessen.    Der  Dichter,    der  aus 
den  überlieferten  volksthümlichen  Sagen  für  das 
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italiemsche  Yolk    ein    wahres   Nationalepos  zu 
schaffen  verstanden  hätte,  erschien  nicht. 

So  weit  d'Ancona,  der  es  sich  besonders  hat 
angelegen  sein  lassen,  solche  Punkte  der  italie- 
nischen Attilasage  genauer  zu  erörtern,  welche 
Thierry,  der  in  seinem  bekannten  Werke  vorzüg- 
lich die  deutsche  Seite  derselben  behandelt,  aus 
Mangel  an  den  betreffenden  literarischen  Hülfs- 
mitteln  nur  flüchtig  berühren  konnte«  Der  ita- 
lienische Gelehrte  ist  der  Aufgabe ,  die  er  sich 
gestellt,  vollkommen  gerecht  geworden  und  hat 
eine  sehr  gründliche,  in  jeder  Hinsicht  anziehende 
Arbeit  gelieiert,  wenn  sich  auch  in  Betreff  ein- 
zehier  darin  ausgesprochener  Ansichten  anderer 
Meinung  sein  lässt.  So  z.  B.  sollte  Attila  nach 
italienischer  Sage  von  einer  ungarischen  Königs- 
tochter mit  einem  Hunde  gezeugt  sein.  Thierry 
sieht  darin  eine  Reminiscenz  alter  Vorstellungen, 
wonach  nämlich  die  Hunnen,  wie  Jomandes  mel- 
det, aus  der  Vermischung  von  Zauberinnen  mit 
unreinen  Geistern  entsprungen  und  femer  Attila 
selbst  ein  böser  Dämon  gewesen  war.  D'Ancona 
hingegen  erklärt  das  Entstehen  der  italienischen 
Sage  durch  die  auch  bereits  im  Alterthume  be- 
kannte Vorstellung  von  den  Kynokephali,  durch 
den  Schrecken,  den  die  gräulichen  Physionomien 
der  Hannen  und  später  der  Ungarn  und  Mongolen 
einflössten,  und  endlich  durch  das  Missverstehen 
des  tatarischen  Titels  Eh  an,  der  zur  Zeit  als 
die  italienische  Attilasage  sich  bildete,  also  vor 
der,  wo  Tataren  und  Christen  durch  Gesandt- 
schaften und  Reisende  genauere  Kenntniss  von 
einander  erlangten,  aus  Hass  und  Unwissenheit 
vom  Volke  in  der  italienischen  Bedeutung  des 
Wortes,  nämlich  Hund,  verstanden  wurde,  wozu 
dann  eine  noch  lebende  magyarische  Sage  kam, 
nach  der  Attila   der  Sohn   einer   durch  einen 
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« 

Sonnenstrahl  geschwängerten  byzantinischen  Prin- 
zessin war,  welche  Sage  in  Italien  aus  ähnlichen 
Gründen  eine  theilweise  Umgestaltung  erlitt. 
Diese  Entstehnngsweise  der  in  Rede  stehenden 
Sage  ist  nun  zwar  allerdings  tnöglich;  möglich 
ist  aber  auch,  dass  der  Hund  schon  bei  den 
Hunnen  als  Vater  Attila's  auftrat ;  denn  wir 
wissen  keinesweges,  ob  dieses  Thier  bei  ihnen 
ebenso  verachtet  war  wie  anderswo.  Aus  einer 
noch  jetzt  lebenden  tatarischen  Sage  geht  dies 
wenigstens  nicht  hervor;  denn  die  »schwarzen 
Kirgisen«  (Kara-Kirgis)  in  den  Bergen  von-Issik- 
Keul  (warmer  See)  und  in  Khokand  leiten  ihren 
Namen  Kirgisen  von  dem  Umstand  her,  dass 
sie  von  »vierzig  Mädchen«  (kirk  kize)  herstam- 
men, welche  eines  Tages,  von  einem  Ausfluge 
zurückkehrend,  die  Wohnungen  ihrer  Eltern  ver- 
wüstet und  weder  von  letzteren^noch  von  den 
Heerden  irgend  eine  Spur  fanden;  die  Feinde 
hatten  Menschen  und  Vieh  fortgeführt.  Nur  ei- 
nen rothen  Hund  entdeckten  sie  in  der  Umge- 
gend, mit  dem  sie  sich  vermischten  und  von  wel- 
chem die  jetzigen  (schwarzen)  Kirgisen,  wie  sie 
sagen,  entsprungen  sind.  S.  Journal  asiat.  VI™® 
Serie  2,  311.  Dass  in  dieser  Sage  gerade  ein 
Hund  als  Stammvater  genannt  wiind  und  zwar, 
wie  wohl  zu  beachten,  von  den  Kirgisen  selbst, 
obschon  leicht  ein  anderer  Ahne  in  dieselbe 
eingeführt  werden  konnte ,  dieser  Umstand ,  sa- 
gen wir,  ist  besonders  bemerkenswerth.  Ebenso 
ist  nicht  zu  übersehen,  dass  Galanus,  der  doch 
sonst  von  Attila  ein  in  jeder  Beziehung  vortheil- 
haftes  Bild  zu  geben  sucht,  dennoch  bei  der 
Schilderung  seines  Angesichts  sich  der  Worte 
bedient:  »longisque  acutisque  auribus,  hirsutiset 
hispidis  crinibus ,  ut  fere  ab  omnibus  caninae  [sie] 
dicerentur« ;  worin  die  in  Rede  stehende  Sage  als 
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eine  keineswegs  entehrende  nachzuklingen  scheint. 
Uebrigens  geht  auch  aus  mancherlei  andern  Nach« 
richten  hervor,  dass  Hunde  auch  sonst  eine  »hohe 
Stellung«  einnehmen  oder  doch  eingenommen 
haben ;  so  spricht  Flin.  H.  N.  6,  85  von  den  afri- 
kanischen »Ptoembari  (Ptoemphanae)  qui  canem 
pro  rege  habent,  motu  ejus  imperia  augurantes« ; 
vgl.  Ael.  H.  A.  7,  40-  Vielleicht  auch  enthält 
die  Sage,  wonach  der  norwegische  König  Eystein 
den  Throndbeimem  und  der  schwedische  König 
Adisl  den  Dänen  einen  Hund  zum  König  gaben, 
eine  Beminiscenz  uralter  Sitten  und  Sagen,  die 
später,  weil  unverständlich  geworden,  eine  ganz 
andere  Deutung  erhielten.  Einen  chinesischen 
Bericht  von  einem  »Königreich  der  Hunde«,  de- 
ren Frauen  Menschen  waren,  hat  Kef.  in  seiner 
Besprechung  der  Sage  von  den  Kynoskephali  in 
den  Heidelb.  Jahrb.  1864,  no.  14  S.  213  f.  an- 
geführt. Allerdings  schliesst  dies  alles  nicht  das 
Vorhandensein  mehrjEacher  Sagen  in  Bezug  auf 
die  Abstammung  Attilas  unter  den  Hunnen  selbst 
aus ;  und  die  angeführte  Schwängerung  der  by- 
zantinischen Königstochter  durch  einen  Sonnen- 
strahl erhält  ihre  Bestätigung  als  eine  acht  mon- 
golische durch  eine  ganz  ähimche  gleichfalls  mon- 
golische (bei  Mirkhond  und  Khondemir),  die  Ref. 
zu  Gervasius  von  Tilbury  S.  72Anm.  mitgetheilt 
hat.  —  Zu  einem  andern  Gegenstand  übergehend 
bemerkt  Bef.,  dass  d'Ancona  die  Meinung  aus- 
spricht, fast  alle  bretoniscben  und  altfranzösi- 
schen Bittergedichte  (romanzi  brettoni  e  franchi) 
seien  ursprünglich  in  lateinischer  Prosa  abgefasst 
gewesen.  Es  wäre  höchst  ^dllkommen,  wenn 
der  italienische  Gelehrte  diese  Ansicht  bei  einer 
sich  ihm  gewiss  bald  darbietenden  Gelegenheit 
ausführlicher  begründen  und  es  ihm  gelingen 
möchte  die  über  diesen  viel  besprochenen  Punkt 
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noch  immer  schwebenden  Zweifel  endlich  zu 
beseitigen.  Der  Literaturgeschichte  des  Mittel- 
alters wäre  damit  ein  bedeutender  Dienst  erwie- 
sen! —  Mit  diesem  Wunsche  schliesstBef.  seine 
Bemerkungen  über  diese  treffliche  Arbeit  d'An- 
cona's,  die  sich  auch  sonst  durch  massigen  Preis 
(3  Lire  30  cent.)  und  schöne  Ausstattung  em- 
pfiehlt; eine  andere  Publication  desselben  Gelehr- 
ten in  der  Collezione  etc.  gedenkt  Bef.  nächstens 
an  dieser  Stelle  zu  besprechen. 

Lüttich.  Felix  Liebrecbt. 


Becquerel,  Elements  d'electro - chimie  ap- 
pliqu^e  aux  sciences  naturelles  et  aux  artis. 
2"«  edition  entierement  refondue.  1864.  Paris, 
Firmin  Didot  freres,  626  Seiten  in  Octav. 

Der  berühmte  Verf.  liefert  im  Vorliegenden 
die  2.  Auflage  seiner  vor  vielen  Jahren  erschie- 
nenen Electro-Gbemie.  Seit  der  1.  Auflage  des 
Werkes  hat  sich  das  Material  in  diesem  Zweige 
der  Wissenschaft  so  angesammelt,  dass  der  Verf. 
wohl  mit  Becht  behaupten  kann,  sein  Buch 
dürfte  als  ein  vollkommen  neues  betrachtet  wer- 
den. Eine  Besprechung  desselben  erscheint  da* 
her  um  so  mehr  gerechtfertigt. 

In  der  allgemeinen  Anlage  unterscheidet 
sich  die  neue  Auflage  nicht  von  der  alten,  wohl 
aber  haben  die  einzelnen  Kapitel  eine  durchgrei- 
fende Umarbeitung  erfahren.  Der  Verf.  schickt 
zunächst  im  ersten  Buche  einige  allgemeine 
Betrachtungen  über  Elektricität  voraus  und  zählt 
alle  die  verschiedenen  Ursachen  auf,  durch  welche 
Elektricität  erzeugt  werden  kann.  Das  zweite 
Buch  ist  der  Beschreibung  der  Batterien  gewid- 
met. Es  werden  die  einzelnen  Theile  derselben  aus^ 
führlich  geschildert  und  dann  in  eingehender  Weise 
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die  Theorie  dieser  Batterien  durchgenommen.  Im 
dritten  Buche  erst  gelangt  der  Verf.  zur  ei- 
gentlichen Elektrochemie.  Er  beginnt  mit  den 
chemischen  Wirkungen  der  elektrischen  Funken, 
den  chemischen  Zersetzungen  und  Verbindungen, 
welche  durch  dieselben  bewirkt  werden  und  be- 
schreibt ausführlich  die  verschiedenen  Eudio- 
meter. Sehr  auffallend  ist  es  uns  gewesen,  hier 
dem  so  allgemein  yerbreiteten  Instrumente  von 
Bunsen  nicht  zu  begegnen.  —  In  nicht  minder 
eingehender  Weise  schildert  der  Verf.  die  chemi- 
schen Wirkungen  des  elektrischen  Stromes, in- 
dem zunächst  die  Apparate  und  dann  alle  Ein- 
flüsse auf  den  Gang  der  Zersetzungen  besprochen 
werden.  Nach  diesen  einleitenden  Betrachtungen 
werden  nun  im  vierten  Buche  die  Mittel  auf- 
gezählt, dxjtxch  welche  man  die  verschiedenartis- 
sten  Körper,  sie  mögen  löslich  oder  unlöslich, 
krystallisirt  oder  amorph  sein,  zerlegt  und  künst- 
lich wieder  herstellt.  Nachdem  wiederum  zunächst 
die  hier  in  Anwendung  kommenden  Apparate  be- 
schrieben werden,  beginnt  der  Verf.  mit  der  elek- 
trolytischen Abscheidung  der  Nichtmetalle  (0,  H, 
N,  Ol,  Br,  J,  Fl,  S,  Te,  C,  As,  Bo,  Si).  Eine  beson- 
dere Berücksichtigung  erfahrt  natürlich  der  elek- 
trisirte  Sauerstoff  oder  Ozon.  Der  Vf.  ist  hier- 
bei aber  nicht  allen  Arbeiten  der  letzten  Jahre 
gerecht  geworden.  Eine  grosse  Zahl  werthvoller 
Untersuchungen  über  Ozon  hat  der  Verf.  ganz 
nnherücksichtigt  gelassen.  Wir  können  bei  die- 
ser Gelegenheit  eine  Bemerkung  nicht  unterdrü- 
cken, die  sich  uns  auch  an  anderen  Stellen  des 
Werkes  aufgedrängt  hat,  dass  nämlich  bei  dieser 
£iektro-Chemie  das  Elektrische,  d.  h.  rein 
Physikalische,  viel  vollständiger  und  gründlicher 
behandelt  ist,  als  das  rein  Chemische.  Der  Verf. 
ist  eben  mehr  Physiker,  als  Chemiker.  —  In  ei- 
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nem  ferneren  Kapitel  stellt  der  Verf.  das  Ver- 
halten einiger  Oxyde  und  Säuren  gegen  Elektri- 
cität  zusammen.  Dahin  gehören  HCl,  HS,  G^CU, 
C4CI6,  Kohlenwasserstoffe  (Acetylen  .  •  O?  PHs, 
Cy,  CS»,  HO.  HO2,  NO,  NO2,  NO5,  Luft,  SO2,  SO», 
PO5,  CO,  COa,  CO.Cl,  BoOs  und  SiOs.  -  Die 
Abscheidung  der  Metalle  hat  natürlich  eine 
besondere  Wichtigkeit,  und  es  werden  daher  auch 
alle  darauf  bezüglichen  Verhältnisse  ausführlich 
abgehandelt.  Wir  finden  hier,  K,  Na,  NHsj  Ba, 
Sr,  Ca,  Mg,  AI,  Be,  Zr,  Yt,  Mn,  Fe,  Co,  Ni,  Cr, 
Mo,  Sb,  Pb,  Zn,  Bi,  Sn,  Hg,  Cu,  Au,Pt,  Ag,  Ce. 
Von  den  Metallen,  geht  der  Verf.  über  zu  den  M  e- 
talloxyden.  Er  beschreibt  hier  nicht  alle  Me- 
thoden, nach  denen  die  verschiedenen  Oxyde  dar- 
gestellt werden  können,  sondern  er  führt  nur  die 
elektrochemischen  Methoden  an,  nach  denen  man 
diese  Oxyde  krystallisirt ,  oder  auch  nicht  kfy- 
stallisirt  erhalten  kann.  Hierher  sind  zu  rechnen 
KO,  NaO,  CaO,  AgOa,  CuO,  PbO,  ZnO,  Fe^O», 
Mn^O»,  Doppel-Chloride,  -Sulfide  und  -Jodide, 

hn  5.  Buche  erläutert  der  Verf.  den  Ein- 
fluss  langsamer  Einwirkungen  mit  und  ohne 
Beihülfe  des  elektrischen  Stromes.  Es  lassen  sich 
bekanntlich  auf  diesem  Wege  eine  Reihe  von  kry- 
stallisirten  Mineralien  künstlich  darstellen.  So 
z.  B.  Schwefelkupfer,  Arragonit,  Kupferoxydnl 
u.  a.  Das  6.  Buch  widmet  der  Verf.  der  che- 
mischen Wirkung  der  Elektricität  auf  organische 
Körper.  Es  wird  angedeutet,  welchen  Einfluss 
die  Elektricität  auf  die  Erscheinungen  des  Lebens 
ausüben  kann.  —  Von  den  in  dieser  Hinsicht  unter- 
sudit^n  Stoffen  sind  einige  Pflanzenbestandtbeile 
hervorzuheben,  dann  Alkohol,  Aether  und  einige 
andere  Verbindungen.  Der  Verf.  führt  auch  den 
Einfluss  der  Elektricität  auf  die  Alkoholgährung 
und  die  Coagulation  des  Albumins  an.    Wir  ver- 


Becgnerel,  Elemente  d'elecixo-damie  etc.     1156 

miseen  hier  aber  eine  Reihe  anderer  organischer 
Stoffe,  wie  z.  B.  die  Fettsänren,  Milchsäure,  Bern- 
stemsänre,  Fumar-  und  Maleinsäure,  deren  elek- 
trolytische Zerlegungen  zu  noch  viel  interessan- 
teren Schlüssen  gefuhrt  haben ,  als  die  vom  Vf. 
gewählten  Beispiele.  Diese  Versuche  schlagen  aber 
schon  in  das  Gebiet  der  reinen  Chemie  und  wer- 
den darum  wohl  dem  Verf.  unbekannt  geblie-  » 
ben  sein. 

Das  letzte  Buch  handelt  von  der  Anwendung 
der  Elektro-Chemie  in  der  Industrie.  Hierher 
gehören  also  alle  galvanoplastischen  Arbeiten, 
Vergoldung,  Versilberung,  Anlagern  dünner  Oxyd- 
schichten u.  8.  w.  Hierher  gehören  auch  die  in- 
teressanten Versuche  der  Verarbeitung  von  Silber-, 
Blei-  und  Kupfererzen  auf  elektrochemisdbem 
Wege.  Wo  Kochsalz  billig  zu  beziehen  ist,  steht 
der  Anwendung  dieser  Methode  in  der  Technik 
nichts  hindernd  im  Wege.  Der  Verf.  giebt  alle 
Mittel  an,  um  die  bereits  in  nicht  geringem  Mass- 
stabe angestellten  Versuche,  ganz  im  Grossen 
ausfuhren  zu  können.  — ^  Ein  sehr  bedeutendes 
praktisches  Interesse  haben  in  der  letzten  Zeit 
die  Versuche  über  das  Verhalten  einiger  Metalle 
(Zn,  Fe,  Pb,  Cu)  gegen  Luft,  süsses  Wasser  und 
Meerwasser  erhalten.  Es  treten  hier  eine  Beihe 
von  elektrischen  Erscheinungen  auf,  die  sich  in 
auffallendster  Weise  an  den  metallbeschlagenen 
Seeschiffen  kundgeben.  Diese  Schifisbeschläge 
werden  häufig  sehr  bedeutend  angegriffen,  und  es 
ist  auch  eines  von  den  vielen  Verdiensten  des 
Verf. ,  dass  er  die  praktischen  Mittel  zur  Besei- 
tigung dieses  üebelstandes  angegeben  hat. 

Aus  der  obigen  kurzen  Uebersicht  des  Inhal- 
tes, wird  man  schon  ersehen  können,  dass  das 
vorliegende  Werk  ein  vorzugsweise  praktisches 
ist.  Die  ganze  Fassung  desselben  ist  durchaus 
populär  und  alle  Erklärungen  möglichst  fasslich 
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und  anschanlich  gegeben.  Ein  diesem  Werk  voll- 
kommen analoges  Buch  besitzt  die  deutsche 
Litteratur  nicht.  Am  nächsten  kommt  ihm  noch 
Wiedemann^ 8  meisterhafte  »Lehre  vom  Galva- 
nismus  und  Elektromagnetismus«.  Der  Stand- 
punkt Wiedemann's  ist  freilich  ein  ganz  ande- 
rer, als  der  des  Verf.  Wiedemann's  Werk  ist 
ein  rein  wissenschaftliches ;  er  hat  alles  Material 
mit  seltener  Sorgfalt  und  Gründlichkeit  zusammen- 
getragen und  wir  werden  daher  im  vorliegenden 
Falle  keinen  Augenblick  im  Zweifel  sein,  welchem 
von  beiden  Werken  der  Vorzug  zu  geben  ist. 
In  Wiedemann's  Werk  bildet  die  Elektroche- 
mie ein  einzelnes  Kapitel,  in  welchem  alles  hier- 
auf bezügUche  kurz,  aber  vollständig  zusammen- 
gestellt ist.  Durch  den  vorwiegend  praktischen 
Gesichtspunkt  des  Verf.  ist  in  des  Letzteren  Werk 
alles  Material  natürlich  viel  ausführlicher  behan- 
delt, und  auch  die  mehr  chemischen  Verhältnisse 
besonders  hervorgehoben.  Endlich  sind  die  An- 
wendungen der  Elektrochemie  in  Künsten  und 
Gewerben  im  vorliegenden  Werk  eingehend  ge- 
schil<]ert  und  dasselbe  ist  daher  nicht  bloss  ein 
vortreffliches,  klares  und  leichtfassliches  Lehr- 
buch der  Elektrochemie,  sondern  es  empfiehlt  sich 
ganz  besonders  als  ein  treuer  und  zuverlässiger 
Rathgeber  bei  praktischen  Arbeiten. 

F.  Beilstein. 


Jahrbuch  des  historischen  Vereins  des  Kan- 
tons Glarus.  Erstes  Heft.  Zürich  und  Glarus. 
Meyer  und  Zeller.  1865.  VIU  u.  53  u.  112  S. 
(Urkimdensammlung  zur  Geschichte  des  Kantons 
Glarus,  mit  eigener  Paginatur)  in  Octav. 

Der  Gründung  neuer  historischer  Vereine  im 
Aargau,  im  Thurgau,  in  St.  Gallen  und  in  Schaff- 
hausen  ist  im  J.  1863  auch  die  eines  solchen  in 
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Glarus  gefolgt,  welcher  hier  mit  seiner  ersten 
Publication  ans  Licht  tritt.  Das  Jahrbuch,  wel- 
ches der  Verein  in  regehnässiger  Folge  wiU  er- 
scheinen lassen,  zerfällt  in  zwei  Abtheilungen, 
von  denen  die  eine  Vereinsnachrichten  und  ge- 
schichtliche Abhandlungen,. die  andere  eine  Ur- 
hndensamnilung  zur  Geschichte  des  Gantons 
Grlaras  enthalten  soll.  Das  vorliegende  Heft 
bringt  in  seiner  ersten  Abtheilung  eine  sehr  in- 
teressante actenmässige  Darstellung  des  Erimi- 
nalprooesses  der  Anna  Göldi  von  Sennwald  (1781 
bis  1782)  von  Dr.  J.Heer,  Esistdiess  der  Pro- 
cess, welcher  dem  Glamerlande  »die  wenig  be- 
neidenswerthe  Berühmtheit  eingetragen,  der  letzte 
Staat  gewesen  zu  sein,  in  welchem  ein  Mensch 
wegen  Zauber-  und  Hexenkünsten  mit  dem  Tode 
bestraft  worden«,  der  auch  zur  Einführung  des 
seither  sehr  allgemein  gewordenen  Ausdruckes 
Justizmord  die  Veranlassung  gegeben  hat,  indem 
Schlözer  die  Darstellung  dieses  Falles,  die  er  in 
seinem  Staatsanzeiger  gab,  mit  dem  Titel  »Aber- 
maliger Justizmord  in  der  Schweiz«  versah  und 
in  einer  Anmerkung  sich  über  die  Bedeutung, 
welche  er  diesem  »neuen  Worte«  beilege,  erklärte. 
Die  ürkundensammlung,  von  Dr.  J.  J.  Blumer 
bearbeitet,  enthält  32  Stücke  von  906  — 1302. 
Bei  jedem  ist  die  QueUe  angegeben,  aus  welcher 
der  vorliegende  Abdruck  stammt.  Leider  sind 
ron  den  wenigsten  die  Originalien  noch  nachzu- 
weisen. Die  Glamer  öfiFentlichen  Archive,  die 
glücUicher  Weise  bei  dem  grossen  Brande  von 
1861  verschont  geblieben,  sind  in  Folge  früherer 
Verwahrlosung  ausserordentlich  arm  an  altern 
Urkunden,  das  Archiv  des  Klosters  Schännis,  dem 
einzelne  Theile  des  spätem  Cantons  Glarus  einst 
angehört  hatten,  ist  im  J.  1610  verbraimt,  das 
Tschudische  Archiv  auf  Greplang,  das  noch  zu 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  vorhanden  war, 
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scheint  vollständig  verschollen.  Gerne  hätten  wir 
etwas  Näheres  über  das  Resultat  der  nach  Carls- 
ruhe an  Mone  gerichteten  Anfragen  (s.  S.  6  des 
Jahrbuchs)  vernommen  und  daraus  erfahren,  was 
und  wieviel  von  dem  Archiv  deis  ehern«  Klosters 
Seckingen  sich  dort  noch  vorfindet.  Einige  Stü- 
cke, die  demselben  angehört  haben  müssen,  sind 
nach  Abdrücken  bei  Mone,  Zeitschrift  für  die 
Gesch.  des  Oberrheins  VII.  S.  303  ff.  wieder- 
gegeben. Andere  das  Glamerland  betreffende 
Urkunden  haben  die  Archive  von  Zürich,  üriund 
Aarau  geboten.  Die  übrigen  Documente  muss- 
ten  theils  nach  altem  Abdrücken  (bei  Aegid. 
Tschudi,  Herrgott,  Ambros*  Eichhorn  u.  s.  w.) 
reproduciert  werden,  theils  nach  Abschriften, 
wie  sie  namentlich  der  handschriftliche  Entwurf 
der  Tschudischen  Chronik,  der  in  Zürich  liegt, 
in  sehr  grosser  Menge  enthält.  Es  finden  sich 
dort  viele  Urkunden,  die  in  der  gedruckten  Aus- 
gabe entweder  nur  im  Auszuge  stehn  oder  ganz 
weggelassen  worden  sind.  Eine  andere  bedeu- 
tende Documentensammlung,  die  im  vorigen  Jahr- 
hundert durch  den  Pfarrer  J.  J.  Tschudi  ange- 
legt wurde,  ist  leider  beim  Brande  von  1861  zu 
Grunde  gegangen. 

Was  nun  die  Art  und  Weise  der  Herausgabe 
betrifit,  so  ist  Bedacht  daraufgenommen  worden, 
die  Urkundensammlung  so  einzurichten,  dass  sie 
den  Bedürfnissen  nicht  nur  des  Fachgelehrten, 
sondern  ai^ch  eines  weitern  Leserkreises  entspre- 
che. Es  sind  deshalb  ziemlich  ausführliche  er- 
klärende Anmerkungen  und  bei  den  lateinischen 
Urkunden  Uebersetzungen  beigegeben  worden. 
Dieses  Verfahren  möchte  nicht  bei  allen  ürkun- 
densammlungen  zu  empfehlen  sein,  bei  der  vor- 
liegenden aber  ist  es  sehr  wohl  angebracht.  Es 
wird  bei  der  Art  und  Weise,  wie  es  hier  befolgt 
ist,  in  der  That  der  gebildete  Glarner  in   den 
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Stand  gesetzt ,  sich  ein  Bild  yon  der  ältesten  6e- 
scfaidite  und  den  ältesten  Zuständen  seiner  Hei- 
math zu  schaffen.  Das  Interesse  für  diese  Ge- 
sdncbte  wird  wach  erhalten,  und  dadurch  zugleich 
auch  die  Sache  des  Vereins  aufs  Wirksamste  geför- 
dert. Denn  das  Gedeihen  dieses  Vereins  beruht 
doch  wesentlich  darauf  dass  seine  Bestrebungen 
zunächst  innerhalb  des  Cantons  kräftigen  Anklang 
finden.  Von  hier  fliessen  ihm  die  materiellen  Mit« 
tel  zu,  deren  er  zu  seinem  Bestehen  bedarf,  Ton 
hier  hat  er  auf  die  Mittheilung  verborgen  geblie- 
benen Materials,  mancher  interessanter  Erinne- 
rungen, Wahrnehmungen,  Notizen,  die  sonst  leicht 
der  Vergessenheit  anheim  fielen,  zu  hoffen.  Dass 
aber  dieser  Bearbeitung  der  wissenschaftliche 
Werth  nicht  fehle,  dafür  bürgt  der  Name  des  Her- 
ausgebers, der  als  Bechtshistoriker  rühmlichst  be- 
kannt ist  und  gerade  auch  die  älteren  Rechtsyer- 
hältnisse  des  Glamerlandes  schon  mehrfach  be- 
leuchtet hat.  Die  Anmerkungen  sind  so  gehalten, 
dass  sie  auch  dem  Gelehrten  in  hohem  Grade  will- 
kommen sind,  die  Verdeutschung  der  Urkunden 
würde  dieser  allerdings  leichter  missen ,  da  aber 
die  Zahl  der  lateinischen  Urkunden  im  Ganzen 
eine  geringe  sein  wird,  so  dass  dadurch  eine  un- 
yerhältnissmässige  VergrösserungdesUmfangs  der 
Sammlung  nicht  zu  befurchten  steht,  so  wird  er 
auch  sie  mit  Dank  hinnehmen,  da  es  unter  Umstän- 
den ganz  erwünscht  sein  kann  nachzusehen,  wie  der 
Herausgeber  diese  oder  jene  Stelle  aufgefasst  hat. 
In  Betreff  des  lateinischen  Textes  seien  noch 
einige  Worte  gestattet.  Der  Herausgeber  sagt 
S.  Vni  des  Vorwortes,  er  habe  sich  »so  genau  aJs 
möglich  an  die  vorliegenden  Texte  gehalten  und 
nur  etwa  in  Bezug  auf  Interpunktion  und  Anfangs- 
buchstaben dieselben  berichtiget.«  Wir  hätten 
gewünscht ,  er  wäre  etwas  weiter  gegangen ,  er 
hätte  sich  im  Setzen  der  grossen  und  der  kleinen 
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Anfangsbuchstaben  consequent  nach  unsern  heuti- 
gen Grundsätzen  gerichtet,  hätte  eben  dieselben 
in  Betreff  der  Anwendung  des  u  und  des  v  walten 
lassen,  statt  des  Vu  (z.  B.  in  Vuolon,  Vuetingen) 
ein  W  gesetzt  und  das  j  da  wo  es  zur  Bezeichnung 
des  Vocals  gesetzt  ist  Tz.  B,  S.  56  »jmme  Scachen«, 
S.  97  »Eässlj)  allenthalben  durch  i  ersetzt.  Solche 
Aenderungen  thun  der  Genauigkeit  nicht  den  min- 
desten Abbruch,  man  kann  sie  auch  nicht  einmal 
Veränderungen  der  Orthographie  nennen,  denn 
dieselben  Buchstaben  werden  ja  beibehalten,  bloss 
ihre  Form  wird  verändert.  Es  ist  nicht  anders  als 
mit  dem  f  und  s,  in  Beziehung  auf  welche  sich  der 
Herausgeber  auch  nicht,  wie  doch  Einige  thun,  an 
die  Gebrauchsweise  der  alten  Urkunden  bindet.  Er 
hätte  um  so  eher  diese  Aenderungen  durchführen 
dürfen,  als  ihm  ja  nur  wenige  Originalurkunden 
Torlagen,  und  er  nicht  sicher  war,  in  wie  fem  die  al- 
ten Drucke  undCopien  in  dieser  Hinsicht  sich  den 
Originalien  angeschlossen  hatten,  diejenigen  Urkun- 
den aber,  die  er  aus  Mone  aufgenommen,  nach  eben 
jenen  von  uns  empfohlenen  Grundsätzen  abgedruckt 
sind.    Diese  Grundsätze  (vgl.  Waitz  »Wie  soll  man 
Urkunden  ediren«  in  der  histor.  Zeitschr.  IV.  438) 
werden  überhaupt  bei  den  meisten  der  Urkunden- 
publicationen,  die  gegenwärtig  in  Deutschland  er- 
scheinen, befolgt,  während  man  in  der  Schweiz  im 
Ganzen  noch  ängstlicher  zu  Werke  geht.     Da  nun 
aber  gerade  in  der  Schweiz  in  neuerer  Zeit  so  viel  Ur- 
kundenmaterial  veröffentlicht  wird,  so  wäre  zu  wün- 
schen, dass  auch  hier  jenes  Verfahren,  wie  es  z.B.  G. 
v.Wyss  in  den  Urkunden  zur  Geschichte  der  Abtei 
Zürich,  Wartmann  im  St.  Galler Urkundenbuch  zur 
Anwendung  gebracht  haben,  sich  allgemein  Bahn 
brechen  würde,  da  der  Text  dadurch  an  Deutlichkeit 
und  Uebersichtlichkeit  nur  gewinnen  kann. 

W.  Vischer,  jun. 
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St.  Paulis  Epistle  to  the  Galatisns.  A  revised 
:^  with  introduction,  notee,  and  disBertatione. 
.  J.  B.  Lightfoot,  D.  D.  Hnlsean  professor 
.  divinity,  and  fellow  of  Trinity  College ,  Cam- 
ajge.  Cambridge  and  London,  Macmillan  and 
-*^5.  —  XE  nnd  347  S.  in  gr.  Octav. 

Werk  eines  Verfassers  dessen  Namen 
enken  an  einen  vor  zwei- 
)  Biblische  Wissenschaft 
er  zurückruft,  gehört  mit 
'.  Stanley,  Jowett,  West- 
der  Reihe  von  Merkma- 
le uns  den  allmäligen  An- 
essern Äushildung  dieser 
)  Terheissen.  Wir  kön- 
!  zum  Bessern  welche  sich 
1  Deutschland  nur  freuen, 
Weltlage  uns  nicht  gleich- 
ort  eine  unseren  besten 
und  hülfreich  entgegen- 
ä  kirchhche  Wissenschaft 
Zwar  findet  nach  der  vö' 
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lig  schrankenlosen  aber  bisBer  in  diesen  Gebie- 
ten oft  nur  zu  unerleuchteten  verwirrten  Frei- 
heit mit  welcher  dort  alle  luftigen  Tages^schei- 
nungen  aufgenommen  werden,  auch  die  Richtung 
des  Leichtsinnes  in  England  noch  manche  Ver- 
ehrer, und  noch  vor  wenigen  Jahren  erschien 
ein  Englisches  Buch  welches  die  Ergebnisse  der 
sogenannten  Tübinger  (richtiger  Baur'ischen) 
Schule  preisen  wollte:  allein  gerade  auf  den  al- 
ten Englischen  Universitäten  deren  Einfluss  noch 
immer  in  allen  solchen  Fragen  überwiegend  ist, 
bahnt  sich  jetzt  immer  mächtiger  eine  ernstere 
Richtung  an  welche  ohne  in  die  Pusey'sche  Starr- 
heit und  Heuchelei  zu  fallen  die  ächte  Geschichte 
und  den  ewigen  Gehalt  der  Bibel  wohl  zu  schä- 
zen  weiss.  Wir  können  dabei  nur  beklagen  dass 
diese  Oxford-Cambridger  Schule  bis  jetzt  mehr 
dem  N.  T.  als  dem  A.  eine  sorgfältigere  Be- 
trachtung zuwendet:  dies  erklärt  sich  freilich 
leicht  aus  dem  gesammten  Bildungsgange  wel- 
cher bis  jetzt  in  jenen  Universitäten  herrscht, 
allein  wir  können  darin  nur  einen  bis  jetzt  sehr 
empfindlichen  Mangel  sehen,  und  nur  wünschen 
dass  dieser  bald  gfiicklich  gehoben  werde. 

Man  kann  indessen  nach  den  obigen  allge- 
meinen Bemerkungen  leicht  vermuthen  dass  un- 
ser Verf.  in  dem  Sendschreiben  an  die  Galater 
nicht  die  durchaus  verkehrten  und  unwürdigen 
Dinge  findet  welche  die  Anhänger  jener  unter 
uns  hoffentlich  jetzt  schon  so  gut  wie  wieder 
verschwundenen  Deutschen  Schule  in  ihm  finden 
wollten  und  aus  deren  Entdeckung  sie  ihren 
Ruhm  und  ihre  Bollwerke  zu  bauen  sich  vermassen. 
Allein  von  der  andern  Seite  gibt  unser  Verf.  aus 
eignem  besten^  Verständnisse  zu  dass  während 
des  Apostolischen  Zeitalters  ein  innerer  Kampf 
im  Christenthume  selbst  wogte  welcher  an  Eifer 
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und  Wucht  keinem  nachstand  der  jemals  in  spä- 
teren Jahrhunderten  sich  in  ihm  entzündete, 
dessen  unvergleichliche  und  insofern  für  alle  Zei- 
ten vorbildliche  Herrlichkeit  aber  darin  besteht 
dass  er  noch  weit  reiner  und  allseitig  glücklicher 
durchgekämpft  wurde  als  die  vielen  welche  spä- 
ter folgten.  Zu  dieser  richtigen  Ansicht  über 
die  geistigen  Kämpfe  jener  Zeit  sowie  überhaupt 
zu  seiner  genaueren  Erklärung  des  N.  Ts  leisten 
ihm  auch  seine  sehr  umfassenden  und  gründli- 
chen Kenntnisse  in  der  ganzen  älteren  christli- 
chen Literatur  den  besten  Dienst;  und  wenn  das 
Stadium  der  Patres  sowie  es  vor  dreissig  bis 
vierzig  Jahren  in  Oxford  niit  ganz  nduem  Eifer 
gefordert  wurde  verkehrt  genug  war,  so  sieht 
man  nun  dass  es  doch  auch  viele  gute  Früchte 
hervorgebracht  hat  und  dass  es,  je  umfassender 
und  gründlicher  es  wird ,  nur  desto  mehr  dem 
besten  Zuge  unserer  heutigen  Biblischen  Wissen- 
schaft hülfreich  entgegen  kommt.  Das  vorlie- 
gende Buch  zeichnet  sich  vorzüglich  durch  solche 
Früchte  reicher  Gelehrsamkeit  aus,  wie  wir  hier 
ausdrücklich  hervorheben.  Der  Verf.  bespricht 
z.B.  in  einer  ausführlichen  Abhandlung  S.  241 — 
275  was  von  den  Ansichten  der  Patres  über  die 
»Brüder  des  Herrn«  wirklich  zu  halten  sei.  Wenn 
Hieronymus  meinte  man  müsse  unter  ihnen  die 
Söhne  einer  Schwester  Mariä*8  verstehen ,  so 
zeigt  unser  Verf.  sehr  treffend  wie  grundlos  ja 
wie  leichtsinnig  diese  Vermuthung  ist  welcher 
dann  besonders  im  AbendlandQ  nur  zu  Viele  folg- 
ten; und  er  behauptet  richtig  dass  dagegen  die 
in  der  Griechiachen  Kirche  herrschend  gewordene 
Ansicht  sie  seien  Söhne  Joseph's  von  einem  firü- 
heren  Weibe  verhältpissmässig  viel  besser  sei. 
Die  einfache  richtige  Vorstellung  findet  sich  da- 
gegen noch  bei  TertuUian  und  bei  jenenj  Hehi- 


1164       Gott.  gel.  Anz.  1865.  Stück  30. 

dius  im  vierten  Jahrhundert  gegen  welchen  Hie- 
ronymus  so  laut  und  leider  so  verkehrt  auftrat. 
Wenn  sich  aber  jetzt  der  Verf.  dennoch  gegen 
diese  Ansicht  erklärt,  so  thut  er  es  besonders 
nur  weil  er  meint  Christus  habe,  falls  er  wirk- 
liche und  volle  Brüder  hatte ,  am  Kreuze  seine 
Mutter  nicht  dem  Johannes  zuweisen  können. 
Allein  so  grob  war  ja  diese  Zuweisung,  wenn 
man  es  so  nennen  will,  gar  nicht  gemeint.  Und 
ausserdem  erzählte  ja  derselbe  Johannes  von 
welchem  wir  allein  darüber  etwas  wissen,  schon 
vorher  in  seinem  Evangelium  die  Brüder  des 
Herrn  hätten  während  seines  irdischen  Lebens 
an  ihn  nicht  geglaubt:  insofern  ist  was  Christus 
nach  dieser  Seite  hin  am  Kreuze  sagte  durchaus 
nicht  unerwartet;  was  aber  später  geschah,  ge- 
hört in  einen  ganz  anderen  Kreis  von  Ereignis- 
sen und  Bestrebungen. 

Neben  diesen  reichen  Patristischen  Kenntnis- 
sen fehlt  es  dem  Verf.  aber  auch  an  den  soge- 
nannten Klassischen  nicht:  sie  bilden  vielmehr 
noch  heute  einen  guten  Grund  alles  Englischen 
Wissens.  Wenn  z.  B.  manche  Deutsche  sogar 
in  unsem  Tagen  wieder  gemeint  haben  und  be- 
weisen wollten  die  Galater  an  welche  Paulus' 
Sendschreiben  gerichtet  ist  seien  Deutschen  Ur- 
sprungs gewesen,  so  beweist  er  dagegen  in  ei- 
ner besondern  Abhandlung  S.  229  —  240  dass 
sie  unstreitig  Keltischen  oder  Gallischen  Blutes 
waren.  Wir  woUen  hoffen  dass  in  Deutschland 
künftig  weder  ein  Theologe  noch  ein  anderer 
Gelehrter  die  einst  von  Luther  hingeworfene  An- 
sicht' von  jenen  Deutschen  in  Kleinasien  wie- 
derhole. 

Was  aber  dies  Paulussendschreiben  näher  an- 
geht, so  stellt  der  Verf.  über  die  Zeit  wann  der 
Apostel  es  geschrieben  habe  eine  ihm  heute  fast 


Ughtfoot,  St.  Paul's  Ep.  to  the  Galatians.     1165 

ganz   eigenthiimliche  Ä.n8iclit   auf  die   er  schon 
Yor  mehreren  Jahren  m  dem  Cambridger  Journal 
of  Classical    and  Sacred   Philology   vorgebracht 
hatte  und  hier  S.  35 — 55   in  grosser  Umständ- 
lichkeit noch  fester  zu  begründen  sucht.    Er  meint 
nämlich   dies  Sendschreiben   müsse  in  der  Zwi- 
schenzeit des  zweiten  an  die  Eorinthier  und  des 
an  die  Römer  abgefasst  sein:  da  nun  diese  beiden 
nur  um    einige  Monate   von   einander  abstehen 
können ,  so  wäre  damit  die  Frist  des  an  die  Gala- 
ter  sehr  genau  bestimmt;  und  unser  Verf.  nimmt 
auch  zuversichtlich  genug  an  es  sei  während  der 
Apostel  auf  seiner  dritten  grossen  Sendreise  in 
Makedonien  war  also  etwa  um  dieselbe  Zeit  ge- 
schrieben wo  er  das  uns  jetzt  erhaltene  zweite 
an  die  Korinthier   absandte.     Der  Hauptgrund 
anf   welchen  der  Verf.   diese  Annahme  stützt, 
ist  jedoch  nur  der  dass  er  gefunden  zu  hab^i 
meint  die  Farbe  und  ganze^  Art  der  Sprache  und 
Gedanken   des   Sendschreibens    an   die   Galater 
trage  mit   der  keiner  andern  des  Apostels  eine 
so  grosse  Aehnlichkeit   als  ^nit  der  der  beiden 
genannten.    Da  indessen  von  den  übrigen  Send- 
schreiben  des  Apostels   nur   noch  das  erste  an 
die  Korinthier  hier  in  Betracht  kommen  könnte, 
weil   die   übrigen   theils   zu  früh  theils  zu  spät 
sind  um  mit  dem,  an  die  Galater  sich  vergleichen 
zu  lassen,'  so  kommt  hier  alles  nur  darauf  an 
ob  dieses   der   ganzen  Art  seiner  Griechischen 
Sprache  und  dem  Kreise  seiner  Gedanken  nach 
in  demselben  Masse  dem    ersten  an  die  Korin- 
thier entfernter  liege  als  es  den  beiden  andern 
näher  zu    stehen  scheint.     Einige  Redensarten 
dieser  Art  lassen  sich    nun    wohl    anführen:    in 
andern  und  sehr  bezeichnenden  stehen  aber  bloss 
das  zweite    an   die  Korinthier  und   das  an  die 
Römer   zu  einander,    ohne   dass  diesen  das  an 
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die  Galater  beitritt;  während  es  nicht  an  Merk- 
malen fehlt  welche  die  Sprache  dieses  der  des 
ersten  an  die  Korinthier  näher  stellt.  Die  mei- 
sten Aehnlichkeiten  zwischen  den  drei  von  xm- 
serm  Verf  der  Zeit  nach  so  enge  an  einander 
gerückten  Sendschreiben  entspringen  ausserdem 
bloss  daher  dass  alle  drei  so  viel  gegen  die  heu- 
chelnden Feinde  der  christlichen  Freiheit  zu  re- 
den haben:  diese  waren  zu  jener  Zeit  als  der 
Apostel  sein  erstes  Sendschreiben  an  die  Korin- 
thier richtete,  unter  diesen  noch  nicht  mächtig 
geworden,  woraus  aber  nicht  folgt  dass  sie  da- 
mals nicht  schon  unter  den  Galatem  schwere 
Unruhen  anzustiften  gesucht  hätten.  Es  ist  aber 
besonders  ein  Umstand  der  uns  auch  jetzt  nach 
den  mit  so  grosser  Sorgfalt  zusammengesuchten 
Gründen  unsres  Verfs  eine  frühere  Absendung 
des  Schreibens  an  die  Galater  am  wahrschein- 
lichsten macht  und  worauf  hier  weniger  Rück- 
sicht genommen  ist.  Das  ist  die  fliegende  Kürze 
und  der  durchaus  nur  einartige  Inhalt  selbst 
welche  das  Sendschreiben  an  die  Galater  mehr 
als  irgend  ein  anderes  unterscheiden.  Wäre 
der  Apostel  damals  schon  etwa  drei  Jahre  lang 
nicht  mehr  unter  den  Galatem  gewesen  nachdem 
er  sie  zum  zweitenmale  besucht  hatte,  so  würde 
er  sicher  noch  über  mancherlei  andere  Gegen- 
stände vor  ihnen  zu  reden  gehabt  haben,  wie 
das  seine  Sitte  in  allen  seinen  übrigen  Send- 
schreiben an  Gemeinden  ist.  Nur  wenn  er  die 
Galatischen  Gemeinden  so  eben  zum  zweitenmale 
besucht  und  plötzlich  die  schlimme  Nachncht 
empfangen  hatte  welche  ihn  zu  diesem  Sendschrei- 
ben bewog,  erklärt  sich  die  ganze  Haltung  so- 
wohl w^e  der  durchaus  nur  einartige  Inhalt  des- 
selben; und  wenn  wir  gerne  gestehen  dass  dies 
der  einzige  Grund  ist  welcher  uns  das  Sendschrei- 
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ben  urn  drei  Jahre  später  anzusetzen  hindert,  so 
scheint  er  uns  doch  bedeutend  und  schwer  genug. 
Die  so  vielfach  erklärten  Wortie  in  diesem 
Sendschreiben  über  das  Wesen  des  Mittlers  in 
Bezug  auf  Gott  3,  20  fasst  unser  Erklärer  so 
als  wäre  der  Sinn  »weil  es  keinen  Mittler  gibt 
ausser  dass  er  zwei  Personen  oder  Persönlichkeiten 
vermittelt,  so  hört  die  Verbindlichkeit  (z.  B.  des 
durch  Mose  als  Mittler  zwischen  Gott  und  dem 
Volke  gegebenen  ATlichen  Gesetzes)  auf  wenn 
die  eine  Person  (wie  hier  das  Volk)  sie  nicht 
erfüllt;  anders  ist  es  mit  den Verheissungen Got- 
tes, sie  müssen  immer  gelten  weil  Gott  einer 
ist  d.  i.  sie  allein  für  sich  gegeben  hat.« 
Man  fühlt  es  jedoch  dieser  Ausdeutimg  leicht  an 
dass  sie  vieles  in  die  sehr  einfachen  Worte  des 
Apostels  hineinlegt  was  dieser,  wenn  er  es  ge- 
meint hätte,  bestimmter  sagen  musste.  Aber 
man  kann  auch  nicht  sagen  der  Apostel  habe 
sich  die  göttlichen  Verheissungen  als  ihrem  Ur- 
heber nach  nothwendig  eintreffend  gedacht :  auch 
sie  beruhen  wesentlich  auf  Bedingungen  welche 
durch  die  Schuld  der  Menschen  zerstört  werden 
können.  Der  Apostel  will  gewiss  in  diesem  gan- 
zen Zusammenhange  nur  zeigen  die  um  viele 
Jahrhunderte  früher  gegebene  göttliche  Verheis- 
sung  könne  durch  das  später  durch  Mose  gege- 
bene Gesetz  nicht  aufgehoben  sein,  auch  weil 
dieser  Mittler  nicht  etwa  einen  verschiedenen 
ftiiheren  und  späteren  Gott  mit  sich  selbst  ver- 
mitteln, sondern  Israel  als  die  einzig  hier  zu 
denkende  zweite  Person  mit  dem  sich  ewig  gleich 
bleibenden  Gotte  vermitteln  sollte.  Es  ist  gerade 
diese  Stelle  des  Sendschreibens  über  welche  der 
neue  Erklärer  gegen  seine  sonstige  Gewohnheit 
wie  mit  grosser  Eile  weggeht.  Er  pflegt  sonst 
die  verschiedenen  Ansichten  über  schwierige  Fra- 
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gen  mit  einer  seltenen  Gründliclikeit  ausführlich 
zu  sichten  und  findet  so  meist  die  richtige  sehr 
treffend  heraus:  hier  aber  scheint  es  ließs  er 
sich  durch  die  *250.  bis  300«  verschiedener  Er- 
klärungen der  Worte  beinahe  wie  abschrecken 
näher  in  diese  Verschiedenheit  einzugehen  die 
doch,  genau  betrachtet,  gar  nicht  so  gross  ist; 
denn  dieses  scheinbar  so  überzahlreiche  Heer 
verschiedener  Ansichten  lässt  sich  leicht  über- 
sichtlich ordnen  und  dann  richtig  beurtheilen. 

H.  E. 


Geschichte  von  Nassau  von  den  ältesten  Zei- 
ten bis  auf  die  Gegenwart,  auf  der  Grundlage 
urkundlicher  Quellenforschung  von  Dr.  F.  W. 
Th.  Schliephake,  herzoglich  nassauischem 
Geheimen  Hofrath.  Erster  Halbband.  Wies- 
baden, C.  W.  Kreidel's  Verlag,    gr.  Octav. 

Das  Bedürfniss  einer  eingehenden,  namentlich 
aber  den  Walramischen  Zweig  des  Hauses  i^^as- 
sau  umfassenden  Bearbeitung  der  Gesammt- 
geschichte  dieses  uralten  deutgehen  Fürstenge- 
schlechts und  seiner  herrlichen  Besitzungen  ist 
nicht  bloss  bei  allen  denjenigen  lebhaft  empfun- 
den worden,  deren  Beruf  und  Lebensstellung 
eine  nähere  Eenntniss  der  geschichtlichen  Lan- 
desverhältnisse erfordert  und  die  sich  bisher 
vergebens  nach  einem  ausführlicheren  Werke, 
aus  dem  sie  gründliche  Belehrung  hätten  schöpfen 
können ,  umgesehen  haben,  sondern  auch  in  wei- 
teren Kreisen  hat  es  auffallen  müssen,  dass  Nas- 
sau hinter  so  vielen  Staaten  Deutschlands  mit 
der  Darstellung  seiner  geschichtlichen  Vergan- 
genheit und   Entwickelung   so   lange    zurückge- 
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standen  hat,  während,  um  nur  einen  kleinen 
Staat  zu  nennen,  Mecklenburg  zwei  ausführliche, 
bändereiche  Specialwerke  seiner  Gesammtge- 
schichte  aufweisen  kann.  Die  Gründe  liegen 
nicht  so  fern,  die  Thätigkeit  des  Historikers 
findet  bei  solchen  Arbeiten  selten  den  Lohn  und 
die  Anerkennung,  welche  dem  Aufwände  von 
Fleiss,  Mühe  und  Zeit  auch  nur  einigermassen 
entsprechen.  Die  Geschichte  einzelner  Adelsge- 
schlechter wie  diejenige  kleinerer  Staaten  pflegt 
daher  meistens  nur  im  Auftrage  der  betreffen- 
den Personen  oder  Begierungen  bearbeitet  zu 
werden,  und  dieser  Auftrag,  scheint  es,  hat  in 
Nassau  länger  als  anderswo  auf  sich  warten  las- 
sen. Dagegen  hat  es  nicht  an  Männern  gefehlt, 
welche  dem  Verf.  der  vorliegenden  Geschichte  vor- 
gearbeitet und  ihm  die  Lösung  seiner  Aufgabe  in 
mancher  Beziehung  möglich  gemacht  und  erleich- 
tert haben.  Wir  nennen  hier  nur  Namen  wie 
Kremer,  Wenck,  Bodman.  Dann  haben  besonders 
die  Annalen  des  unter  den  Auspicien  der  her- 
zoglichen Regierung  1821  gestifteten  Vereins  für 
Nassauische  Geschichte  und  Alterthümer  viel 
werthvolles  Material  geliefert.  Das  Bedeutend- 
ste aber  für  die  nassauische  Geschichte  hatte 
in  grösseren  Arbeiten  bis  dahin  (1836,  1843) 
Vogel  geleistet;  gleichwol  ist  seine  eigentliche' 
Geschichte  von  Nassau  nur  ein  kurzer  ümriss 
geblieben.  Die  herzogliche  Regierung  hat  die 
Foi:schungen  über  die  nassauische  Haus-  und 
Landesgeschichte  immer  bereitwilligst  unterstützt 
und  die  Benutzung  der  Archive  auf  das  Liberal- 
ste gestattet;  indess  konnte  sie  der  üeberzeu- 
gung  sich  nicht  verschliessen ,  dass  die  Verar- 
beitung des  Gesammtmaterials  zu  einer  zusam- 
menhängenden Darstellung  nur  in  die  Hand  ei- 
nes Einzigen  -gelegt  werden  kann,  und  so  wurde 
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der  Professor  Schliephake  schon  vor  mehren  Jah- 
ren mit  der  Ausführung  beauftragt.  Seine  Dar- 
stellung ruht  auf  einer  quellenmässigen  Prü- 
fung und  Erforschung  des  geschichtlichen  Stoffs, 
der  grösstentheils  in  Urkunden,  in  urkundlichen 
Abschriften,  in  schriftlichen  Verhandlungen  und 
sonstigen  Aufzeichnungen  zerstreut  ist.  Als  Be- 
weggrund zu  diesem  Auftrage  machte  die  Regie- 
rung besonders  d|is  Zutrauen  geltend,  welches 
sie  in  den  Verf.  setzt,  dass  er  sich  in  seiner 
Geschichtsbehandlung  einzig  und  allein  an  die 
Wahrheit  der  Thatsachen  halten  werde.  Das 
Werk,  von  welchem  uns  gegenwärtig  erst  224 
Seiten  vorliegen,  wird  folgende  Eintheilung  in 
drei  Zeiträume  aufstellen: 

Der  erste  Zeitraum  begreift  die  Geschichte 
der  Entstehung  und  Gestaltung  des  ungetheilten 
Gesammthauses  Nassau.  Er  beginnt  mit  den 
frühsten  geschichtlichen  Nachrichten  und  reicht 
bis  zu  der  im  Jahre  1255  vollzogenen  Hauptthei- 
lung  der  Lande  unter  die  beiden  noch  gegen- 
wärtig blühenden  Aeste  des  Nassauischen  Stam- 
mes, den  älteren  Walramischen,  und  den  jün- 
geren Ottonischen.  Der  Inhalt  dieses  Zeitraums 
wird  als  Geschichte  des  Gesammthauses  Nassau 
bezeichnet,  nicht  als  ob  während  desselben  keine 
Theilungen  unter  den  Mitgliedern  des  Hauses 
stattgefunden  hätten,  sondern  weil  alle  solche 
Theilungen  vorübergehend  gewesen  sind,  so  dass 
allmählich  die  verschiedenen  Herrschaften  unter 
den  an  der  Spitze  der  Familie  und  des  Landes 
stehenden  Grafen  sich  gesammelt  haben. 

Der  iweite  Zeitraum  nimmt  mit  der  erwähn- 
ten festen  Landestheilung  in  zwei  Hauplgebiete 
seinen  Anfang;  er  zeigt  aber  sowohl  auf  Seiten 
des  Walramischen  wie  des  Ottonischen  Astes 
vielfaltige   weitere  Verzweigungen,   welche   sich 
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bis  in  die  neaeren  Zeiten  fortgesetzt  haben.  Die 
Aufgabe  unseres  Verfs  besteht  aber  in  der  Dar- 
stellung der  Geschichte  der  Walramischen,  jetzt 
herzoglichen  Hauptlinie  des  Hauses  Nassau,  wo- 
bei jedoch  die  Ottoniscfae,  nachmals  Oranische 
Linie  in  so  weit  berücksichtigt  werden  wird,  als 
es  die  Beziehungen  derselben  zu  der  Walrami- 
Bchen  mit  sich  bringen.  Der  Verf.  sagt:  »Um 
die  Tomehmsten  Abschnitte  dieses  umfassenden 
Zeitraums  schon  hier  anzudeuten,  so  bemerken 
wir ,  dass  theils  ainsere  Aufnahme  des  geschicht- 
lichen Stoffes  durch  das  Verhältniss  der  Nassaui- 
schen Geschichte  zu  der  deutschen  Reichsge- 
schichte bedingt  wird,  indem  unter  dem  König 
Adolph  als  Angehörigem  der  Walramischen  Li- 
nie unser  Geschichtsfeld  sich  bedeutend  erwei- 
tert, theils  aber  die  Abgrenzung  der  Epochen 
in  der  Hausgeschichte  durch  die  folgenreichsten 
Theilungen  bestimmt  wird,  welche  innerhalb  des 
Nassau  -  Walramischen  Geschlechtes  stattgefun- 
den haben,  insbesondere  also  durch  die  Abson- 
derung der  Nassau-Saarbrückischen  Linie  von  der 
Alt-Weilburger  im  Jahre  1442,  und  sodann  1629 
und  1632  durch  die  Theilung  in  die  drei  Haupt- 
linien: Nassau-Saarbrücken ,  Nassau-Idstein  und 
Nassau- Weilburg ,  bis  dass  mit  dem  Ende  des 
Zeitraums,  1815,  die  Walramischen  Lande  un- 
ter der  Nassau- Weilburger  Linie  wieder  zusam- 
mengekommen sind.« 

Mit  der  Bildung  des  deutschen  Bundes,  1815 
und  1816,  dem  Nassau  als  souveräner  Staat 
und  untheilbarös  Herzogthum  angehört,  hebt  der 
dritte  Zeitraum  für  die  Nassauische  Geschichte 
an,  in  welchem  auch  der  grössere  Theil  der  deut- 
schen Stammlande  des  Ottonischen  Zweiges  mit 
den  übrigen  Theilen  zu  einem  untrennbaren  Gan- 
zen verbunden  wird. 
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Der  Verf.  geht  dann  über  zu  der  Geschichts- 
erzählung des  ersten  Zeitraums,  welche  den  gan- 
zen Halbband  ausfüllt,  und  theilt  diesen  Zeitraum 
in  drei  Bücher. 

Das  erste  Buch  enthält  die  Geschichte  des 
Herzogthums  Nassau  von  den  altgermanischen 
Zeiten  an  und  handelt  von  dem  Eindringen  und 
Festsetzen  der  Römer  in  den  Bhein-  und  Lahn- 
gegenden, von  der  Vertreibung  der  Römer  durch 
die  Alemannen  und  Franken  und  von  den  Lan- 
desverhältnissen unter  dem  Frankenreich  und 
des  aus  demselben  ausgesonderten  deutschen  Rei- 
ches während  der  ersten  Jahrhunderte  und  bit- 
det  so  die  Grundlage  für  die  darauf  folgende 
Nassauische  Haus-  und  Landesgeschichte. 

Das  zweite  Buch  beschäftigt  sich  mit  den  Un- 
tersuchungen über  die  Ursprünge  des  Nassaui- 
schen Hauses  und  über  die  ältesten  Bildungs- 
stätten der  Grafschaft  und  führt  diese  hinauf 
bis  in  die  Zeiten  der  späteren  deutschen  Karo- 
linger, also  bis  ins  neunte  Jahrhundert.  Hier 
ruht  die  Forschung  noch  mehr  auf  Muthmassun- 
gen,  während  sie  unter  der  Regierung  Kaiser 
Otto's  I.  schon  mit  grösserer  Sicherheit  auftritt. 
Als  die  Vorfahren  des  Hauses  Nassau  werden 
die  Grafen  von  Laurenburg,  welche  sich  später 
von  der  1101  vollendeten  Burg  Nassau  benann- 
ten, mit  historischer  Gewissheit  hingestellt.  Die 
Festsetzung  auf  der  Burg  Nassau  fallt  in  das 
Jahr  1159.  Gleichzeitig  fuhrt  uns  derVerf,  die 
zahlreichen,  fast  sämmtlich  ausgestorbenen  klei- 
nen Dynastengeschlechter  des  Landes  und  ihre 
etwaigen  verwandtschaftlichen  Beziehungen  zu 
dem  sie  alle  überdauernden  Erben  ihrer  Be- 
sitzungen vor. 

Das  dritte  Buch  beginnt  mit  dem  Jahre  1159 
und  geht  bis  zum   Schluss  der    Geschichte   des 
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alten  Gesammthauses  Nassau,  1255.  In  diesem 
Abschnitt  tritt  die  Erweiterung  und  Befestigung 
der  Hausmacht  schon  deutUcher  hervor,  es  wer- 
den in  den  raf  uns  gekommenen  Erzählungen  schon 
einzelne  hervorragende  Männer  erwähnt,  welche 
uns  bestimmte  Anhaltspunkte  gewähren,  die  Gra- 
fen von  Nassau  treten  in  den  Angelegenheiten 
des  deutschen  Beiches  als  Mithandelnde  auf  und 
wir  haben  Kunde  über  ihre  Beziehungen  zu  den 
Kaisem ,  mit  andern  Worten ,  wir  begmnen  uns 
auf  einem  sicheren  historischen  Boden  zu  bewegen 
und  uns  mehr  heimisch  zu  fühlen  als  in  dem  bis- 
herigen Labyrinth  von  nicht  selten  dürftigen  Ur- 
kunden oder  gar  Sagen.  Wir  halten  den  vor- 
li^enden  Theil  dieses  Nassauischen  Geschichts- 
werkes für  den  schvrierigsten  und  undankbarsten 
zu^eicfa ,  weil  er  sich  nur  mit  gelehrten  ünter- 
snäungen  anfeinem  englocalen  Gebiet  beschäftigt, 
ohne  uns  auch  tur  eine  einzige  Oase  bieten  zu 
können.  Gleichwohl  hat  der  Verf.  mit  derselben 
Treue  und  Hingebung  seine  Aufgabe  zu  lösen 
gesucht,  sich  so  in  dieselbe  zu  vertiefen  ge- 
wusst,  als  handelte  es  sich  um  die  glänzendsten 
Charakterschilderungen  oder  um  epochemachende 
Haupt-  und  Staatsactionen. 

Dahin  gehört  namentlich  im  ersten  Buche  die 
Besprechung  der  einzelnen  Völkerschaften,  als  der 
Chatten  in  den  Maingegenden,  über  den  Spes- 
sart  und  die  Bhön  ins  Nassauische  hineinreichend 
bis  an  den  Weaterwald ,  die  recht  anschaulich 
in  ihrem  Leben  und  Treiben  geschildert  wer- 
den. Ihnen  folgen  die  üsipeter  und  Tenchterer, 
von  denen  T&citus  die  letzteren  als  von  Alters 
her  durch  ihre  Reiterei  ausgezeichnet  rühmlich 
erwähnt.  Cäsar  beging  an  ihnen  eine  jener  ent- 
setzlichen Treulosigkeiten  und  Bübereien,  für 
die  es   schwer  hält  den  richtigen  Ausdruck  zu 
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finden,  indem  er  vierhundertdreissigtausend  der- 
selben verrätherisch  niedermetzeln  Hess,  während 
ihre  Fürsten  mit  ihm  in  seinem  Lager  wegen  ei- 
nes Bündnisses  zu  verhandeln  im  Begriff  standen. 
Solche  Handlungen  sind  besonders  geeignet,  Cä- 
sar in  dem  Lichte  eines  Wolthäters  der  Mensch- 
heit erscheinen  zu  lassen,  und  wir  sind  neugie- 
rig, wie  Napoleon  in  seinem  Leben  Cäsars  sich 
zu  dieser  Heldenthat  verhalten  wird.    Die  Ubier 
werden  als  gesitteter  geschildert,   da    der  Han- 
delsverkehr am  Ehein   seine  Wirkung    auf  sie 
geltend  gemacht  hatte.     Die  Sigambrer  in  den 
Gegenden  an  der  Sieg,   gleich  den  Chatten  ein 
kriegerisches    und   ausdauerndes  Volk,    wurden 
ebenfalls  durch  römische  Treulosigkeit  hintergan- 
gen.   Vierzigtausend  Sigambrer  siedelte  Tiberius 
an  den  Mündungen  des  Rheins  und  an' der  Ys- 
sei  an,  die  später  den  Kern  des  fränkischen  Völ- 
kerbundes  ausmachten,    nämlich  die  Salischen 
Franken,  und  deren  Nachkommen  nach  Jahrhun- 
derten wieder  auf  nassauischem  Boden  angetroffen 
werden.  Den  Schluss  dieser  verschiedenen  Völker- 
schaften, die  theils   stetig,  theils  vorübergehend 
in   den   nassauischen  Landen   auftreten,    bilden 
die  Mattiaken  in  dem  südlichen  Theile  von  Nas- 
sau.    In  ihrer  Landschaft  lag  auch  Wiesbaden, 
dessen  heisse  Quellen  den  Römern  als  Aquae  Mat- 
tiacae  bekannt  waren.     Die  Mattiaken  standen 
mit  den  Römern  auf  gutem  Fusse  und  waren  zu 
dem  ehrenvollen  Dienste  im  Felde  verpflichtet. 
Der  Verf.   giebt  uns  dann  einen  übersichtli- 
chen Bericht  über  die  Herrschaft  und  das  Wal- 
ten der  Römer  in  jenen  Gegenden  und  stellt  na- 
mentlich   über    den   römischen  Grenzwall   neue 
und  ihm  eigenthümliche  Untersuchungen  an.  Tra- 
jan begann  mit  diesem  Grenzwall,  Munimentum 
Trajani,  und  seine  Nachfolger  setzten  ihn  fort,  um 
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das  durch  Wall  und  Graben  eingeschlossene  rö- 
mische Gebiet  gegen  die  jenseit  hausenden  deut* 
sehen  Völker  zu  schätzen.  Die  älteste  urkund* 
liehe  Erwähnung  des  Pfahlgrabens  im  Nassaui- 
schen findet  sidb  vom  Jahre  791  »usque  ad  Pol- 
lum«,  von  da  ab  finden  sich  die  Namen:  Poll, 
Pal,  Pfahl,  seit  dem  vierzehnten  Jahrhundert 
mit  Beifügung  des  Wortes  Graben , ♦Pfahlgraben 
u.  s.  w.  verbunden.  In  seiner  ganzen  Ausdeh- 
nung reichte  '  der  römische  GrenzwaU  von  der 
mitüeren  Donau  bis  an  den  Niederrhein  unter- 
halb Göln,  so  dass  er  ein  beträchtliches  Stück  von 
Süd-  und  Westdeutschland  umzog;  seinen  An- 
fang nimmt  er  oberhalb  Regensburg.  Der  Wall 
hegt  stets  nach  der  römischen,  der  Graben  nadi 
der  deutschen  Seite.  Die  Höhe  und  Tiefe  im 
jetzigen  Zustande  der  Trümmer  ist  verschieden, 
Ton  kaum  merkbaren  Spuren  bis  zu  15  Fuss 
Breite  und  7  —  8  Fuss  Höhe  und  Tiefe*.  Eine 
genaue  Beschreibung  dieses  Grenzwalles  inner- 
halb des  Herzogthums  Nassau  ist  Seite  33  u.d.f. 
enthalten. 

Als  Bömerstädte  im  Nassauischen  werden 
Wiesbaden  (civitas  Mattiacorum)  und  Neuwieth 
(Novus  vicus)  genannt. 

Mit  dem  Tode  Valentinians  in  Pannonien  375 
waren  die  Tage  des  römischen  Weltreichs  ge- 
zählt, für  den  grössten  Theil  von  Deutschland 
und  so  insbesondere  für  die  nassauischen  Lande 
folgten  den  Römern  die  Franken,  die  sich  immer- 
mehr ausbreiteten  und  festsetzten. 

Mit  Chlodwig,  dem  König  der  Salischen  Fran- 
ken, und  dessen  U  ebertritt  zum  Christen thum 
wird  dann  das  Frankenreich  in  die  Reihe  der 
Culturstaaten  versetzt  und,  nachdem  uns  der 
Verf.  die  fränkischen  Zeiten  in  den  wesentlich- 
sten Gesichtspunkten  vorübergeführt,   liefert  er 
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uns  wieder  eine  ihm  eigenthümliche  Arbeit, 
die  nassauische  Gaueintheilung.  »Sämmtliche 
Gaue,  in  welche  das  gegenwärtige  Gebiet  des 
Herzogthums  Nassau  sich  ehemals  yertheilt  hat, 
belaufen  sich,  wenn  man  auch  die  kleinsten 
Stücke  an  den  Grenzen  mit  in  Anschlag  bringt, 
auf  zwölf«.  Die  Auflösung  der  Gauv^erfassung 
vollzog  sich^unter  den  sächsischen  Kaisem.  ♦In 
den  mittleren  und  südlichen  Landschaften,  in  der 
Nähe  des  Bheins  und  der  Lahn  und  zwar  auch 
noch  an  den  nördlichen  üf erstrecken  der  Lahn, 
werden  wir  die  ältesten  nachweisbaren  Stamna- 
sitze  der  Vorfahren  der  Grafen  von  Nassau  fin- 
den«, lieber  Landescultur  und  Ortschaften  tritt 
uns  eine  Fülle  .  von  interessanten  Mittheilungen 
entgegen.  Die  römischen  Städte  gingen  wahr- 
scheinlich mit  der  Herrschaft  der  Römer  zu  Grunde, 
aber  schon  im  8.  9.  und  10.  Jahrhundert  mehrt 
sich  die  Zahl  der  Orte  wie  Bieberich,  Wiesbaden, 
Bierstadt,  Bleidenstat^  Höchst,  Eschborn,  Het- 
tesheim,  Reicheisheim,  Geisenheim,  Rüdesheim, 
Lorch,  Eltville  (alta  villa),  Winkel  (vini  cella), 
an  der  Lahn  Nassau,  und  so  noch  eine  bedeu- 
tende Anzahl  andrer  Ortschaften,  welche  von 
einem  thätigen  und  sesshaften  Leben  Zeugniss 
geben.  Das  Ghristenthum  war  ohne  Zweifel 
schon  in  den  Zeiten  der  Römer  vereinzelt  durch 
Bekenner  desselben  vertreten,  die  grössere  Ver- 
breitung aber  fand  es  erst  durch  Chlodwigs  wun- 
derbare Bekehrung.  Der  heilige  Lubentius,  St. 
Goar  und  Bonifacius  vollendeten  das  fromme 
Werk,  die  rohe  Naturkraft  dieser  wilden  kriege- 
rischen Völker  allmählich  zu  bändigen  und  Sinn 
und  Gefühl  für  edlere  Menschlichkeit  in  ihnen  zu 
wecken.  Die  nassauischen  Lande  waren  haupt- 
sächlich den  Erzbisthümern  Mainz  und  Trier  zu- 
gewiesen. Mit  Karl  dem  Grossen  begann  die  reiche 
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Dotirung  der  Kirchen  und  Stiftungen  und  die 
bisherigen  Bestrebungen  consolidirten  sich  und 
gelangten  mehr  und  mehr  zum  Abschluss. 

Das  zweite  Buch  führt  uns  zunächst  die  ver- 
schiedenen Dynastengeschlechter  vor,  und  be- 
ginnt mit  den  Grafen  von  Arnstein,  deren  Ge- 
schlecht sich  bis  in  die  Mitte  des  elften  Jahr- 
hunderts mit  Bestimmtheit  verfolgen  lässt.  In 
männlicher  Linie  schon  im  zwölften  Jahrhundert 
erloschen ,  blühte  es  in  seinen  Erbtöchtern  in 
mehreren  Fürstenhäusern  fort  und  auch  die  Stamm- 
mutter der  Grafen  von  Nassau  war  eine  Gräfin 
Ton  Arnstein. 

Ihnen  benachbart  waren  die  Grafen  von  Dietz, 
die  Inhaber  der  sogenannten  goldenen  Grafschaft. 
Der  Mannsstamm  erlosch  1386  oder  1388.  Durch 
die  Erbgräfin  Jutta  kam  die  Grafschaft  Dietz 
an  Adolf  von  Nassau  -  Dillenburg ,  dann  an  die 
Walramische  Linie. 

Die  Grafen  von  Eatzenelnbogen  zu  Anfang 
des  zwölften  Jahrhunderts,  1102,  auftretend,  gin- 
gen in  männlicher  Linie  1479  zu  Ende  und  ihre 
Besitzungen  fielen  theils  an  Hessen ,  theils  an 
Nassau- Weilburg. 

Die  älteren  ßheingrafen  und  die  Grafen  von 
Nüring  verschwanden  schon  frühzeitig  von  dem 
Tummelplatze  der  Welt,  während  die  Grafen 
von  Eppenstein  bis  1535  in  männlicher  Linie 
fortblühten. 

Weitere  Geschlechter  sind  die  Cronenberg, 
die  mehrere  ausgezeichnete  Männer  aufzuweisen 
haben,  im  siebzehnten  Jahrhundert  in  den  Gra- 
fenstand erhoben  wurden  und  1704  ausstarben, 
und  die  Herren  von  Reiflfenberg,  urkundlich  seit 
1234,  deren  Besitzungen  im  siebzehnten  Jahr- 
hundert an  die  Grafen  Waldbott  von  Bassen- 
lieim  durch  Erbgang   gelangten,    welche  gleich- 
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Klosters  zum  heiligen  Ferrutius,  das  unter  der 
freigebigen  Mitwirkung  Kaiser  Karls  des  Grossen 
in^  Bleidenstadt  durch  den  Erzbischof  LuUus  778 
gestiftet  wurde,  vorgetragen,  setzt  er  seine  Un- 
tersuchungen über  die  Grafen  im  Königsgau  aus 
der  Lippom-Laurenburger  Linie  fort  und  reiht 
daran  die  verschiedenen  Geschlechter,  deren  wir 
bereits  gedacht  haben,  und  schildert  uns  dann 
den  Bau  und  die  Umgebung  der  jetzt  in  Buinen 
liegenden  Burg  Nassau  und  die  Gründung  des 
Benedictinerstiftes  Schoenau  1145  durch  Graf 
Buprecht  von  Laurenburg  zu  seinem  und  seiner 
Voreltern  Seelenheil. 

Mit  dem  dritten  Buche  »Von  der  Besetzung 
der  Burg  Nassau  im  Jahre  1159  bis  zur  Lan- 
destheilung von  1255  befinden  wir  uns  bereits 
auf  historischem  Boden«,  insbesondere  aber  trei- 
ten  einige  der  handelnden  Personen,  und  diese 
fesseln  vorzugsweise  die  Au&nerksamkeit  des  Ge- 
schichtsfreundes, mehr  aus  dem  Dunkel  hervor. 
Gegen  den  Ausgang  des  zwölften  Jahrhunderts  fin- 
den wir  uns  in  Ansehung  der  Geschlechtskunde 
des  nassauischen  Hausee  auf  hinreichend  gesicher- 
tem Gebiete,  so  dass  wir  von  da  ab  theils  über 
die  Abfolge  der  regierenden  Häupter  völlige  Ge- 
wissheit haben,  theils  auch  über  mehrere  andere 
Sprossen  desselben  Stamms ,  und  über  dessen 
äussere  Verwandtschaftsbeziehungen  einige  Auf- 
schlüsse erhalten.  Die  Mitte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  gewährt  uns  zugleich  einen  bestimm- 
teren Ueberblick  über  die  Gebietstheile  und  über 
die  verschiedenen  Hoheits-  und  Besitzverhältnisse 
der  Gesammtgrafschaft  Nassau,  gerade  um  die 
Zeit,  welche  die  Theilung  der  Lande  unter  die 
Walramische  und  die  Ottonische  Linie  herbeige- 
führt hat.  Wir  haben  es  hier  indess  nur  erst 
mit   einem  Theile    des   dritten  Buches  zu  thun, 
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der  uns  die  Geschichte  und  die  Stiftungen  des 
letzten  Grafen  von  Arnstein  darstellt ,  det  nach  ei- 
ner Jugend  voll  Ausgelassenheit  und  Yerirrungen 
in  dem  Alter  von  dreissig  Jahren  mit  seiner  Ge- 
mahlin, die  kinderlos  war,  der  Welt  entsagte 
und  sich  und  seine  Beichthümer  frommen  Zwe- 
cken widmete  und  das  Kloster  Arnstein  und  wei- 
tere kirchliche  Stiftungen  gründete  (1139). 

Nachdem  wir  so  eine  üebersicht  des  reichen 
Inhaltes  gegeben,   welchen  uns  dieser  Halbband 
bietet,  können  wir  nicht  umhin,  die  Gründlich- 
keit und  den  Fleiss  anzuerkennen,   welche  uns 
aus  dieser  Arbeit  entgegentreten,  denn  das  ganze 
Material   musste   erst  mühsam  aus  schriftUchen 
Andeutungen,  Aufzeichnungen  und  Urkunden  zu- 
sammengelesen und  zu  einem  Ganzen    verarbei- 
tet werden,    eine  Arbeit,    die   ebenso  viel  Aus- 
dauer als  Zeit  erforderte.    Zu  glänzenden  Schil- 
derungen, zu  grossen,  tiefsinnigen  Gedanken  und 
Betrachtungen  konnte   der  bis  dahin  bewältigte 
Stoff  wenig  Veranlassung  geben;    doch   ist  die 
Schreib-  und  Ausdrucksweise  eine  wissenschaft- 
lich durchaus  angemessene,  klar  und  durchsich- 
tig, ohne  Affeetation  und  dem  Gegenstande  ge- 
recht werdend.    Wir  freuen  uns  durch  das  vor- 
liegende Werk   eine   wesentliche  Lücke   in  der 
deutschen  Sepecialgeschichte  ausgefüllt  zu  sehen, 
und   sehen   der  Fortsetzung  mit  lebhaftem  An- 
theil  entgegen. 
Hannover,  F.  W.  Bogge. 


Neuere  Verfassungs  -  Geschichte  der  Staaten 
Europas.  Erster  Theil:  Staats-  und  Gesellschafts- 
recht der  französischen   Revolution    von    1789 
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bis  1804.  Dargestellt  von  Dr.  Carl  Richter. 
Zwei  Bände.  Erster  Band.  Berlin.  Verlag  von 
Julius  Springer  1865.    gr.  Octav. 

Man  hat  vielfach  darüber  geklagt,  das  sin 
den  Darstellungen  der  Revolutionszeit  die  Schil- 
derung der  Persönlichkeiten  und  Begebenheiten, 
der  Parteikämpfe  und  Kriege  zu  ausschliesslich 
behandelt  würde,  und  dass  dagegen  die  Ge- 
schichte der  Staatseinrichtungen  ,  die  Umwand- 
lung der  Institutionen  zu  sehr  zurückträte. 

Indessen  waren  doch  Schriften,  welche  es 
lediglich  mit  diesem  letztem  Gegenstande,  mit 
der  Gestaltung'  des  französischen  öfiFentlichen 
Rechts  während  der  Revolution  zu  thun  hatten, 
schon  seit  längerer  Zeit  vorhanden.  Man  braucht 
nur  an  den  vierten  Band  der  Geschichte  der 
Rechtsverfassung  Frankreichs  von  Schäf&ier  zu 
erinnern  oder  an  Lord  Brougham's  vortreffliche 
Darstellung  im  dritten  Bande  der  Political  Philo- 
sophy. Vor  allen  Dingen  aber  hat  sich  Laferriere 
bleibende  Verdienste  um  die  Lösung  dieser  Auf- 
gabe erworben.  Ein  früheres  Buch  desselben, 
welches  schon  18S8  unter  dem  Titel:  Histoire  du 
droit  pendant  la  revolution  et  jusqu'ä  la  codifica- 
tion consulaire  erschienen  war,  und  den  zweiten 
Theil  des  grösseren  Werks:  Histoire  du  droit 
fran^ais  bildet,  war  uns  nicht  zugänglich.  Eine 
Fülle  von  Belehrung  aber  bietet  seine  Histoire 
des  principes,  des  institutions  et  des  lois  pen- 
dant la  revolution  frangaise  depuis.  1789  jusqu'ä 
1804.  Paris  1851.  Deuxien[ie  Edition,  revue,  cor- 
rigee  et  augmentee  d'une  introduction.  Paris 
1851 — 1852.  Indem  der  berühmte  Rechtshistoriker 
und  Staatsrechtslehrer  dies  Buch  der  französischen 
Jugend  widmete^  so  verfolgte  er  dabei  ausgespro- 
chenermassen  den  Zweck,  die  Bestrebungen  der  Zeit 
zu  fördern,  oder  nach  seinen  eignen  Worten  de 
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s'assurer  des  conquetes  de  89  par  une  conviction  re- 
fiechie  et  inebranlable,  mais  de  se  preserver  des 
ezces ,  qui  ont  laisse  des  dates  nefastes  dans  nos 
annales  revolutionnaires  et  d'eviter  le  peril  de  re- 
volutions nouvelies.  Das  Ganze  zerfällt  in  vier  Bü- 
cher, von  denen  das  erste  die  Constituante ,  das 
zweite  die  Legislative  und  den  Convent,  das  dritte 
die  Direktorialzeit,  das  vierte  die  Consularregie- 
rung  umfasst.  Die  Darstellung  ist  über  jedes  Lob 
erhaben,  ebenso  sorgfältig  und  genau  wie  klar 
nnd  durchsichtig;  streng  quellenmässig  ohne  jede 
Deberladung;  maassvoll  und  besonnen,  zugleich 
aber  voll  rückhaltsloser  Anerkennung  für  die  gros- 
sen Fortschritte,  die  sich  damals  vollzogen  haben. 

Damit  soll  nun  freilich  nicht  gesagt  sein, 
dass  seit  dem  Erscheinen  der  Arbeit  von  La- 
ferriere  der  Gegenstand  ein  für  allemal  erledigt 
wäre»  Dazu  ist  derselbe  viel  zu  schwierig  und 
bietet  namentlich  zu  viele  verschiedene  Seiten 
dur,  als  dass  ein  Einzelner  leicht  allen  zusam- 
men gerecht  werden  könnte;  er  verlangt  zu- 
gleich juristischen,  historischen  und  politischen 
Sinn,  Beherrschung  eines  weitschichtigen  Mate* 
rials  und  leichte  Handhabung  der  Form.  Man 
wird  sich  also  im  Interesse  der  wissenschaft- 
lichen Fortentwicklung  immerhin  freuen  können, 
wenn  sich  ein  neuer  Bearbeiter  findet. 

Es  muss  aber  schon  im  höchsten  Grade  auf- 
fallen, wenn  dieser  neue  Bearbeiter  von  einem 
so  epochemachenden  Buche,  wie  das  eben  ge- 
schilderte für  diese  Materie  in  der  That  genannt 
werden  darf,  rein  gar  Nichts  weiss.  Oder  sollte 
er  es,  trotzdem  dass  es  nirgends  von  ihm  citirt 
und  nirgends  von  ihm  benutzt  wird ,  —  wenig- 
stens haben  wir  keine  Spuren  einer'  solchen  Be- 
nutzung wahrnehmen  können  —  dennoch  ge- 
kannt haben?    Wir  glauben  das  um  soweniger. 
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als  dann  bei  ruhiger  üeberlegung  diese  Arbeit 
kaum  unternommen  sein  würde.  Ein  Fortschritt 
kann  sie,  nach  den  Proben,  die  bisher  vorlagen, 
nicht  genannt  werden. 

Mit  der  Anordnung  nach  Materien,  deren 
jede  einzelne  abgesondert  in  ihrer  Entwicklung 
durch  den  ganzen  Zeitraum  hindurch  verfolgt  wird, 
könnte  man  sich  schon  einverstanden  erklären, 
um  so  mehr  als  LafeiTiere  die  entgegengesetzte 
Methode  befolgt  hat,  und  gerade  durch  solche 
Verschiedenheit  in  der  Behandlungsweise  Manches 
erst  in  rechtem  Lichte  sich  darstellt^  Es  ist  ferner 
eine  ziemlich  umfassende  Benutzung  der  ein- 
schlagenden Literatur  hervorzuheben;  auch  die 
allerneueste  wird  citirt.  Es  will  jedoch  oft- 
mals scheinen,  als  ob  nicht  allzuviel  davon  in 
die  Darstellung  aufgenommen  wäre;  ich  berufe 
mich  in  dieser  Hinsicht  z.  B.  auf  die  Art  un3 
Weise  der  Benutzung  der  beiden  früher  von 
mir  in  diesen  Blättern  angezeigten  Werke  von 
Pressense  und  Consalvi;  einige  besonders  häu- 
fig citirte  Bücher ,  wie  z.  B.  das  von  Boiteau 
waren  mir  nicht  zugänglich.  Als  durchaus  un- 
genügend mnss  dann,  namentlich  im  Vergleich 
mit  Laferriere,  die  Benutzung  der  Debatten  der 
verschiedenen  parlamentarischen  Körper  bezeich- 
net werden:  es  hätte  davon  sehr  viel  mehr  auf- 
genommen werden  müssen.  Es  wären  ferner 
zahlreiche  üngenauigkeiten  und  Flüchtigkeiten 
zu  rügen.  Das  Schlimmste  aber  ist  die  ünfer- 
tigkeit  der  eignen  Ansicht  des  Herrn  Verfassers, 
die  ihn  bald  zu  den  gewagtesten  Beurtheilungeu 
der  Menschen  und  Verhältnisse,  bald  zu  den 
überschwänglichsten  Declamationen ,  zu  einem 
Pathos  hinreisst,  der  doch  nur  das  Gegentheil  des- 
jenigen Eindrucks  bewirken  kann,  auf  den  es 
eigentlich  dabei  abgesehen  ist.     Der  Herr  Verf. 
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ist  seiner  schwierigen  Aufgabe   noch  in  keiner 
Weise  gewachsen. 

Wenn  das  Buch  sich  auf  dem  Titel  als  Theil 
eines  grössern  Ganzen  darstellt,  so  hat  es  da- 
mit wohl  vorläufig  nicht  viel  auf  sich.  Es  wird 
noch  lange  dauern,  bis  nur  das  Staats-  und  Ge- 
seQschaftsrecht  der  französischen  Revolution  zum 
Abschluss  gelangt,  und  der  Verf.  Müsse  findet, 
die  von  ihm  schon  gemachten  Vorarbeiten  für  das 
Staats-  und  Gesellschaftsrecht  Oesterreichs  vom 
Wiener  Frieden  bis  auf  die  Gegenwart  weiter  zu 
verwerthen.  Dass  es  ihm  allein  nicht  möglich 
sein  werde,  daneben  auch  noch  die  neueren 
Verfassungsgeschichten  der  übrigen  europäischen 
Staaten  zu  bearbeiten,  giebt  übrigens  der  Verf. 
schon  jetzt  zu,  und  verweist  für  die  Lösung  dieser 
Aufgabe  auf  gleichgesinnte  Kräfte.  Gewiss  wäre 
eine  solche  von  Mehreren  gemeinsam  unternom- 
mene Arbeit  im  Stande  ein  grosses  wissenschaft- 
liches Bedürfniss  zu  befriedigen,  wenngleich  sich 
nicht  verkennen  lässt ,  dass  selbst  bei  sehr  ernst- 
lichem Streben  zwei  sehr  wesentliche  Mängel 
schwer  zu  vermeiden  sein  würden.  Einmal  fehlt 
es  uns  noch  immer  an  der  vollständigen  Eennt- 
niss  der  für  die  moderne  Verfassungsentwicklung 
wichtigen  Thatsachen.  um  nur  Eins  hervorzu- 
heben: so  sehr  die  Geschichte  der  deutschen 
Bundesentwicklung  in  letzter  Zeit  aus  den  Archi- 
ven vielfache  Auftlärungen  erhalten  hat,  so  fehlt 
es  z.  B.  an  urkundlichen  Nachrichten  über  die 
wichtigsten  Vorgänge  der  preussischen  Verfas- 
sungsgeschichte ,  —  man  braucht  nur  die  Jahre 
nach  den  Befreiungskriegen  und  nach  der  Thron- 
besteigung Friedrich  Wilhelms  IV.  zu  nennen  — 
fast  gänzlich.  Ausserdem  aber  ist  diese  ganze 
Verfassungsentwicklung  noch  zu  wenig  zu  einem 
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ruhigien  Abschluss  gelangt,  als  dass  man  einen 
sichern  üeberblick  über  dieselbe  gewinnen  könnte. 
Man  bedenke  nur,  wie  sehr  ein  etwa  vor  10 
oder  20  Jahren  gemachter  derartiger  Versuch 
^chon  jetzt  yeraltet  sein  würde.  Man  wird  also 
billig  zweifeln  dürfen,  ob  die  Zeit  für  eine  den 
höchsten  Anforderungen  entsprechende  Leistung 
dieser  Art  schon  gekommen  sei.  Mag  immer- 
hin der  Versuch  gemacht  werden;  selbst  das 
wäre  schon  ein  Verdienst,  den  bereits  sehr 
reichlich  angewachsenen  Stoff  zu  sichten  und 
zu  ordnen. 

Ernst  Meier. 


II  Libro  dei  Sette  Savj  di  Roma ,  teste  in- 
edito  del  buon  secolo,  con  Prefazione  del  Prof. 
A.  D'Ancona.  Pisa  1864.  LXIV  und  124  S. 
in  gr.  Octav. 

Das  Wiedererwachen  des  nationalen  Bewusst- 
seins  und  Volksgeistes  in  Italien  bekundet  sich 
von  Seiten  der  Gelehrten  durch  das  Bestreben 
dasselbe  durch  Herausgabe  und  Verbreitung  äl- 
terer volksthümlicher  Schriften  zu  fordern, .  so  wie 
durch  entsprechende  Erklärung  dieser  dem  Volke 
eine  genauere  Kenntniss  der  frühern  Zeit  zu  er- 
möglichen. Gleiches  fand  und  findet  noch  in 
Deutschland  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
Statt  und  so  wie  dies  sich  unter  uns  fruchtbrin- 
gend erwiesen  hat,  ist  gleiches  auch  in  Italien 
zu  erwarten.  Einen  weitem  Berührungspunkt 
zwischen  beiden  Ländern  bietet  auch  der  Stoff 
dieses  so  neu  belebten  Schriftenthums  dar,  der 
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vielfach  beiden  gemeinsam  ist,  wie  er  es  freilich 
im  Mittelalter  für  fast  ganz  Europa  war.  Dies 
zeigt  sich  unter  anderm  in  der  vorliegenden  vier- 
ten Publication  der  CoUeüone  Nist^i,  über  wel- 
che letztere  wir  unlängst  an  dieser  Stelle  nähere 
Mittheilung  gemacht  haben.  Der  Herausgeber 
des  italienischen  Siebenmeisterbuches  ist  wie- 
derum Prof.  D'Ancona,  dessen  wir  bei  jener  Ge- 
legenheit so  rühmlich  zu  erwähnen  Veranlassung 
&nden,  und  auch  jetzt  wieder  freut  es  uns  ihm 
ungetheilten  Beifall  bezeugen  zu  können.  Der 
gelehrte  Herausgeber  zeigt  darin  unter  anderm 
eine  vollkommene  bis  ins  einzelne  gehende  Ver- 
trautheit mit  aUen  einschlägigen,  deutschen  Un- 
tersuchungen und  Arbeiten,  wie  z.  B.  Keller's, 
Benfey's ,  von  der  Hagen's  u.  s.  w.  u.  s.  w. ,  so 
dass  leicht  zu  erkennen  ist,  wie  ernst  er  es  mit 
der  Aufgabe  nimmt,  die  er  sich  zur  Förderung 
jenes  Unternehmens  gestellt  hat.  Was  nun  die 
in  Rede  stehende  Publication  betrifft,  so  bietet  sie 
eine  mit  sehr  schätzbaren  sprachlichen  und  lite- 
rarhistorischen Anmerkungen  versehene  bis  jetzt 
noch  nicht  herausgegebene  italienische  Ueber- 
setzung  derjenigen  französischen  Redaction  der 
Sieben  Weisen  Meister,  die  Leroux  de  Lincy 
(bei  Loiseleur  Deslongchamps ,  Essai  etc.  Ab- 
theilung n.  p.  Vin  f.  No.  7974)  näher  bespricht, 
hl  der  Vorrede,  die  einen  üeberblick  der  Ge- 
adiichte  des  in  Rede  stehenden  Volksbuches  ent- 
hält ,  erwähnt  D'Ancona  ausser  der  zweimal  her- 
ausgegebenen Storia  dtuna  crudele  malrigha  (Ve- 
nedig 1832.  Bologna  1862)  und  dem  bekannten 
^asto  auch  noch  eine  in  Oxford  befindliche  üe- 
bersetzung  aus  derselben  Zeit  etwa  wie  die  vor- 
legende (also  Ende  des  13.  oder  Anfang  des  14. 
Janrh.).  —   In   den  Bemerkungen  zu  der  jedes- 
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maligen  Novelle  giebt  D'Ancona  unter  Verwei- 
sung auf  seine  Vorgänger  eine  kurze  Uebersicht 
der  bei  ihnen  sich  findenden  Nachweise,  hin 
und  wieder  neue  hinzufugend.  Ausserdem  aber 
erhält  diese  Arbeit  noch  einen  erhöhten  Werth 
durch  die  derselben  beigegebene  Uebersetzung 
einer  wichtigen,  in  Deutschland  indess  höchst 
seltenen  (weil  nur  in  25  Exemplaren  gedruckten) 
Gelegenheitsschrift  des  Prof.  Brockhaus  (Nach- 
schebi's  Sieben  weise  Meister.  Persisch  und 
Deutsch.  Leipzig  1845),  welche  Prof.  Teza  in 
Bologna  mit  Bewilligung  des  Verfs  untemom* 
men  und  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  be- 
gleitet seinem  Freunde  D'Ancona  füir  den  Zweck 
der  vorliegenden  Arbeit  überlassen  hat.  Der  ge- 
nannte bolognesische  Gelehrte  hatte  auch  bereits 
früher  eine  von  Johann  Erdely  dem  Volksmunde 
entnommene  magyarische  Version  des  Siebenmei- 
sterbuchs (Magyar  nepsemek.  Pest  1855)  in  ei- 
nem an  D'Ancona  gerichteten  und  im  5.  Bande 
der  Zeitschrift  La  Giocentü  erschienenen  Briefe 
übersetzt. 

Wir  sehen  also,  dass  für  die  vorliegende 
Arbeit  alles  geschehen  ist,  was  sie  anziehend 
und  werthvoU  machen  kann,  und  so  wollen  wir 
denn  auch  mit  einigen  Worten  der  Besprechung 
derselben  erwähnen,  die  von  der  Feder  des  be- 
kannten Herausgebers  des  Hyperides,  Prof.  Do- 
menico Comparetti,  in  verschiedenen  Nummern 
der  Rmista  Italiana,  aber  auch  besonders  abge- 
druckt erschienen  ist  (unter  dem  Titel:  »Intomo 
al  Libro  dei  Seite  Savj  di  Roma,  Osservaaioni 
di  D.  C«  Pisa  1865).  Ausser  allgemeinen  Be- 
merkungen über  die  Literargeschichte  des  Sie- 
benmeisterbuchs enthält  diese  Schrift  auch  ver- 
schiedene Berichtigungen    und  Zusätze  zu  der 
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Arbeit  D'Ancona's.  Zu  jenen  ersteren  gehört 
die  Ansicht  Comparetti's  dass  das  genannte  Volks- 
bnch  besonders  deswegen  im  Mittelalter  zu  so 
allgemeiner  Beliebtheit  gelangte,  weil  es  die 
Künste  und  Listen  der  Frauen  schildert;  ein 
Thema,  das  in  dem  genannten  Zeitabschnitte  mehr 
als  alles  andere  der  Yolksgunst  genoss,  wie  ihm 
dieselbe  auch  in  Italien  zu  Theü  geworden  ist 
(Strieeda),  In  nicht  geringem  Grade  auch  wur< 
den  dergleichen  Stoffe  nicht  nur  von  den  herum- 
ziehenden Sängern  (Vaganten  und  Goliarden), 
denen  sidi  selbst  Kleriker  anschlössen,  sondern 
auch  von  den  Kanzeln  mit  Vorliebe  verbreitet, 
in  letzterm  Falle,  um  die  Gläubigen  vor  den  Ver- 
suchungen der  Töchter  Eva's  zu  warnen  und  dem 
Coelibat  d.  h.  dem  geistlichen  Stande  und  be- 
sonders dem  Mönchthum  das  Wort  zu  reden, 
trotzdem  andererseits  bei  den  Turnieren  noch 
lange  der  Buf  erschallte:  »Bonneur  aux  dames!* — 
Femer  erwähnt  Gomparetti,  dass  die  zur  Zeit, 
als  D'Ancona's  Arbeit  gedruckt  wurde,  noch  un- 
entschiedene Frage,  ob  der  Dolopathos  aus  der 
Hisioria  Septem  Sapienlum  geflossen  sei,  jetzt 
durch  Mussafla's  Auffindung  des  von  letzterer 
verschiedenen  lateinischen  Originals  jenes  altfrz. 
Gedichtes  definitiv  gelöst  ist.  —  Comparetti's  Zu- 
sätze zu  D' Ancona's  und  Teza^s  Nachrichten  gehen 
namentlich  auf  mehrfache  von  ihnen  übersehene  Er- 
örterungen in  Benfey'sPantschatantra  und  endlich 
macht  er  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Quelle 
der  11.  Novelle  des  italienischen  Siebenmeister- 
buchs:  »li  re  deco,  %  savj  e  Merl%no<^  (»Der  Kai- 
ser geblendet«)  sich  bei  Nennius  (§.  40  —  42) 
findet ,  dessen  Erzählung  dann  in  Gottfried  von 
Monmouth  und  viele  andere  Schriften  überge- 
gangen ist. 
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Auf  D'Ancona's  Anmerkungen  zu  den  einzel- 
nen Novellen  kann  Ref.  hier  nicht  näher  einge- 
hen und  will  deshalb  nur  einen  oder  zwei  Punkte 
näher  berühren.  In  der  zweiten  Novelle;  y^Il  ca- 
caliere,  il  cane  e  il  serpen  (»Der  Hund  und  die 
Schlange«)  ist  das  rettende  Thier  nach  der  ara- 
bischen Version  ein  Wiesel  (dem  von  Benfey, 
Pantsch.  1,  480  ausBaldo  angeführten  musPonti 
oder  miis  Ponticus  entspricht  das  neugriechische 
novnxovvipkCcc  ^  welche  ebenso  wie  das  Simplex 
pv(ph^a  gleichfalls  »Wiesel«  bedeutet).  D'Ancona 
verweist  hierbei  auf  des  Ref.  Anführung  einer 
dieselbe  Erzählung  enthaltenden  Stelle  des  Pau- 
sanias  in  Eberts  Jahrbuch  3,  156,  wozu  jetzt 
noch  die  vom  Ref.  in  Benfey's  Orient  und  Occid, 
2,  96  f.  mitgetheilte  hindustanische  Version  hin- 
zuzufügen ist.  Femer  hat  Ref.  zu  Gervasius  von 
Tilbury  S.  113  die  schon  bei  Plinius  vorkom- 
mende Sage  von  den  Kämpfen  des  Wiesels  und  der 
Schlange  erwähnt,  wobei  ersteres  sich  vor  und 
nachher  durch  Fressen  von  Raute  stärke,  und 
ebendas.  die  fernere  Sage  besprodien,  wonach 
das  Wiesel  durch  ein  gewisses  Kraut  andere 
todte  Wiesel  wiederbeleben  könne.  Zu  den  dor- 
tigen Anführungen  füge  man  noch  verschiedene 
Wiederbelebungsgeschichten  von  Thieren  und 
Menschen  durch  Kräuter  bei  Ptochoprodromus, 
Dosikles  et  Rhodanthe  8,469  flf.,  bei  Hahn,  Neugr. 
Märchen  2,  204.  260.  274,  bei  Benfey,  Pantsch. 
2,  547  (Zus.  zu  1,  454)  und  endKch  die  Völ- 
sungasaga  c.  8,  wo  die  augenblickliche  Heilung 
einer  verwundeten  Buschkatze  durch  eine  andere 
vermittelst  eines  Blattes  erzählt  wird. '  Aus  dem 
Kraut  ist  ein  Edelstein  geworden  in  einer  rabi- 
nischen  Sage,  s.  F.  L.  W.  Schwartz,  Die  poeti- 
schen Naturanschauungen  u.  s.  w.  Berlin  1864« 
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S.  4  (nach  Eisenmenger).  Derselbe  Gelehrte  hat 
diese  Saga  aus  der  Gewitterblnme  zu  erklären 
gesucht  (Ursprung  der  Mythol.  S.  174  f.)  und 
aof  andere  Weise  J.  J.  Bachofen  in  seiner  Ab- 
handlung »Der  Bär  in  den  Religionen  des  Alter- 
thmns«  Basel  1863  S.  9  ff.  Indess  besagt  die- 
selbe eigentlich  nichts  anderes,  als  die  vorherge- 
hende von  dem  rautefressenden  Wiesel ,  aus  der 
sie  sich  entwickelt  und  dabei  das  Wunderbar- 
scheinende erhöht  hat,  wie  das  in  der  lieber- 
liefemng  ja  so  oft  geschieht.  Wir  sagen  »das 
Wunderbarscheinende«;  denn  in  der  That  ist  die 
Sadie  selbst  der  Naturgeschichte  entnommen,  wie 
aus  folgender  Mittheilung  eines  Brüsseler  Blattes, 
der  ütiUte,  Fevrier  1865  p.  16  erhellt,  wel- 
cher Artikel  wahrscheinlich  direkt  oder  indirekt 
einer  englischen  Quelle  entstammt:  »Ijichneumon 
de  linde  est  un  petit  animal  qui  ressemble  un 
pea  &  la  belett^.  11  est  fort  utile  aux  naturels 
du  pays,  pour  les  d6baras8er  des  serpents  dont 
fl  est  Tenneml;  les  preuves  de  sagadte,  qu'il 
domie,  sont  vraiment  ^tonnantes.  Aussitot  qu^il 
apergoit  un  serpent,  il  s'^lance  sur  lui,  quelque 
seit  sa  grosseur  et  le  saisit  par  1a  gorge,  mais 
il  laut  qu'il  se  trouve  dans  un  lieu  ouvert  et  oü 
il  pnisse  recourir  ä  une  certaine  herbe  qu'il  sait 
etre  un  antidote  centre  la  morsure  empoisonnee 
du  serpent,  s'il  vient  ä  en  Mre  atteint.  Dans  une 
expmence,  qtfon  fit  ä  Colombo,  Tanimal  qu'on 
s'etait  procure  k  ce  de^sein,  fut  mis  en  pr6sence 
d'un  serpent  dans  une  chambre  ferm6e.  On  le 
posa  a  terre,  mais  il  ne  parut  nullement  vou- 
loir  attaquer  son  ennemi ,  au  contraire,  il  courut 
dims  la  chambre,  cherchant  s'il  ne  trouvait  pas 
une  Ouvertüre  par  oü  il  püt  s'echapper.  N'en 
ayant  pas  ^ouvl ,  il  revint  rapidement  vers  son 


1192      Gott.  gel.  Anz.  1865,  Stück  80, 

maitre ,  se  cacha  sur  sa  poitrine  et  rien  ne  put 
le  decider  a  quitter  sa  retraite.  Alors  on  le 
porta  hors  de  la  maison,  et  on  le  mit  de  nou- 
veau  en  presence  du  serpent  dans  un  lieu  ouvert; 
il  s'elanga  sur  lui,  et  en  quelques  instants  11  le 
fit  perir.  II  disparut  aussitot  et  revint  au 
bopt  de  quelques  minutes  apres  avoir  trouve  et 
mange  Therbe  preservatrice.  Son  instinct  la  lui 
fait  chercher  et  manger  toutes  les  fois  qu^il  a 
affaire  ä  un  serpent  venimeux  ou  non.  Celui 
dont  on  s'etait  servi  et  qu'on  s'etait  procure  a 
cet  effet  n'etait  pas  venimeux«.  Aus  dieser  Mit- 
theilung nun  geht  unter  anderm  auf  das  sicher« 
ste  hervor,  dass  die  älteste  Version  d^r  in  Rede 
stehenden  Erzählung  als  das  rettende  Thier  das 
Ichneumon  genannt  haben  muss,  welches  auch 
jetzt  noch  in  dem  sanskritischen  Pantschatantra 
als  solches  auftritt  (vergl.  BenJfey  1,  479  f.); 
wir  sehen  aber  auch,  warum  in  andern  Wen- 
dungen statt  desselben  das  Wiesel  erscheint, 
beide  Thiere  nämlich,  wie  jener  Bericht  gleich 
zu  Anfange  anmerkt,  haben  einige  Aehnlichkeit 
mit  einander.  —  Wie  nun  zu  der  eben  bespro- 
dienen  Erzählung  des  Siebenmeisterbuches  eine 
natur-historische  Thatsache  die  Veranlassung  gab, 
so  gründet  sich  eine  andere  Erzählung  desselben 
Buches  auf  einen  noch  jetzt  in  Indien  herrschen- 
den Volksglauben,  nämlich  die  vom  »redenden 
Vogel«  (bei  D'Ancona  No.  10  »II  marito  e  la 
gazza«);  denn  in  der  »Notice  sur  le  voyage  de 
M.  Alfred  Duvaucel  dans  Finde  (im  J.  1818)  wird 
erzählt,  dass  der  König  von  Cossya  (unweit  Dacca) 
unter  andern  Geschenken  an  Duvaucel  auch  einen 
schönen  rothen  Vogel  schickte,  welcher  nach 
Angabe  des  Ueberbringers  die  Ehemänner,  wenn 
ihre  Frauen  ihnen  untreu  sind,  davon  in  Kennt« 
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niss  setzt.  S.  Journal  asiat.  I'^  eerie  4,  209. 
Wir  erkennen  in  diesem  rothen  Vogel  alsbald  den 
mqqivqi&iv  des  Athenaeas  wieder,  auf  welchen 
Ref.  in  Eberts  Jahrb.  für  roman.  und  engl.  Liter. 
3, 153  und  danach  anch  D'Ancona  hingewiesen.  — 
Schliesslich  will  ßef.  noch  anführen,  dass  zu 
Nro  6  »n  geloso  serrato  fuori  di  casa«  (»Hahn* 
rei  ausgesperrt«)  Prof.  Teza  die  indische  Quelle 
derselben  nach  Galanos'  üebersetznng  des  Qu- 
kasaptati  mitgetheilt  hat,  so  wie  dass  D'Anoona's 
Vermuthnng  (zu  Nro  7  »II  principe  e  la  moglie 
del  siniscalco«) ,  bei  Benfey  Pantsch.  1,  331) 
könne  das  Gitat  »Boccaccio  XX,  5«  nichts  ande- 
res als  ein  Druckfehler  sein,  ganz  richtig  ist; 
es  ist  dort  nämlich  ohne  Zweifel  »III,  5«  (»II 
Zima  dona  ecc.«)  gemeint.  — 

Bef.  glaubt  in  dem  Vorstehenden  hinlänglich 
gezeigt  zu  haben,  welches  Interesse  die  Arbei- 
ten der  italienischen  Gelehrten  auf  dem  in  Rede 
stehenden  Felde  auch  in  Deutschland  erwecken 
müssen,  und  will  daher  noch  die  Titel  einiger 
andern  Publicationen  anfuhren,  die  in  nächster 
Zeit  in  der  Gollezione  Nistri  erscheinen  sollen; 
80  z.  B.  H  Poema  di  Allessandro  Magno,  — 
L'Istoria  dellaMorte  (nebst  einer  Geschichte  der 
Todtentänze) ,  —  L'Innamoramento  di  Milone  e 
Berta  (aus  dem  karolingischen  Sagenkreis),  — 
Storia  della  Begina  Stella  e  Matabruna  (Schwa- 
nensage),  —  femer  italienische  Versionen  der 
»schönen  Magelone«,  so  wie  des  Barlaam  und 
Josaphat,  sämmtlich  herausgegeben  und  erläu- 
tert von  Prof.  D'Ancona,  —  dann  die  Sage  vom 
Zauberer  Virgilius  und  die  Istoria  di  Flavia  Ln- 
peratrice  (Grescentia)  durch  Prof.  Gomparetti, 
—  die  Storia  di  ApoUonio  di  Tiro  durch  Prof. 
Teza,  —  n  Lancilotto  durch  Prof.  Garducci  und 
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Dr.  GargiolK,  —  La  Novella  di  Fiore  e  Bian- 
cafiore  durch  Prof.  Selmi  u.  s.  w.  u.  s.  w. ,  so 
wie  endlich  noch  eine  Reihe  anderer  nicht  min- 
der interessanter  Publicationen ,  wie  Poesie  sto- 
riche,  Document!  di  lieta  vita  nelle  corti  ita- 
liane  nel  sec.  XV  u.  s.  w. ,  welche  sämmtlich 
aufzuzählen  hier  zu  weit  führen  würde,  de- 
ren Erscheinen  aber  Ref.  und  mit  ihm  gewiss 
noch  viele  deutsche  Leser  bestens  bewillkomm- 
nen werden. 

Lüttich.  Felix  liebrecht. 


Journal  de  la  regence  (1715  — 1723).  Par 
JeabBuvat.  Public  pour  la  premiere  fois par 
£mile  Gampardon,  archiviste  aux  arcbivBS 
de  r^mpire.  Paris,  Henri  Plön,  1865.  Tome  pre- 
mier 528,  Tome  second  559  Seiten  in  Octav. 

Die  beiden  auf  der  kaiserlichen  Bibliothek 
zu  Paris  befindlichen  Manuscripte  dieses  Jour- 
nals ,  won  denen  die  eine  den  Brouillon,  die  an- 
dere die  Reinschrift  enthält,  machen  den  Verf. 
nicht  namhaft.  Gegen;  die  schon  früh  verbrei- 
tete und  hauptsächlich  auf  der  vollständigen 
Aehnlichkeit  der  Schriftzüge  der  Manuscripte 
mit  denen  des  Catalogs  der  Bibliothek  beruhende 
Annahme,  dass  diese  Niederzeichnongen  das 
Werk  des  Bibliothekschreibers  Jean  Buvat  seien, 
hatten  sich  bisher  wohlbegründete  Bedenken  er- 
hoben. Man  erachtete  für  mehr  als  unwahr- 
scheinlich, dasfi  ein  Schreiber,  dem  man  ein  nur 
bescheidenes  Mass  von  Kenntnissen  zutrauen 
dürfe,  dieses  vielumfassende,  über  Politik,  Staats- 
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Ferwaltnng  und  Ereignisse  in  den  höchsten  Krei- 
sen der  Gesellschaft  sich  verbreitende  Werk  habe 
zu  Stande  bringen  können  und  hielt  deshalb  an 
der  Ansicht  fest,  dass  man  demselben  nur  die 
Abschriften  eines  ihm  vorliegenden  Originals  zu- 
erkennen dürfe.  Erst  dem  Herausgeber  ist  es 
gelangen,  die  Identität  Buvats  mit  dem  Verf. 
zn  oonstatiren  und  zugleich  aus  dessen  Tagebü- 
chern einen  Abriss  seiner  Lebensverhältnisse  zu 
geben.  Derselbe  war  im  Jesuitenorden  seiner 
Vaterstadt  Chalons  gebildet,  hatte  dann  zwei 
Mal  Beisen  durch  It^dien  untemonunen  und  war 
als  ausgezeichneter  Kalligraph  und  weil  er  im 
Lesen  von  Urkunden  eine  nicht  gewöhnliche  Ue- 
bnng  erworben  hatte,  1697  als  Schreiber  der 
Königlichen  Bibliothek  angestellt.  Während  ei- 
nes Zeitraums  von  eilf  Jahren  gehörte  jede  Stunde 
semer  Müsse  der  Abfassung  des  obigen  Journals, 
das  er  1726  zum  Schluss  führte.  Doch  gelang 
es  ihm  so  wenig,  einen  Verleger  für  seine  mü- 
hereiche  Arbeit  zu  finden,  als  durch  Yerbesse- 
nmg  seines  Gehaltes  von  600  Livres  der  bitter- 
sten Sorgen  überhoben  zu  werden.  Sein  Tod 
erfolgte  1729. 

Seitdem  vnxrde  das  in  dieManuscripten-Samm- 
lung  der  Königlichen  Bübliothek  angenommene 
Journal  mehrfach  von  Historikern  benutzt;  so 
von  Duclos  behufs  seiner  Memoiren  über  die 
Regierung  Ludwigs  XIV.  und  XV.,  von  Lcvas- 
senr  in  seinen  Untersuchungen  über  das  Law'sche 
System,  zujüngst  noch  von  Michelet  in  seinem 
(auch  in  diesen  Blätem  angezeigten)  Werke  »La 
Regence«  und  namentlich  die  beiden  Letztge- 
nannten haben  dem  Werthe  dieser  Niedwzeich- 
nongen  eine  Anerkennung  wiederfahren  lassen,  die 
Ref.  in  gleichem  Umfange  nicht  zu  theilen  vermag. 
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Das  vorliegende  Werk  ist  weit  entfernt,  in 
Bezug  auf  geistige  Auffassung  und  DarstelUung 
von  Zuständen  und  Persönlichkeiten  mit  dem 
denselben  Abschnitt  der  französischen  Geschichte 
behandelnden  Journal  von  Matthieu  Maras*) 
wetteifern  zu  können.  Während  dieser,  gewandt 
und  beweglich,  belesen  und  durch  Geburt  und 
amtliche  Stellung  mit  einflussreichen  und  hoch- 
gestellten Familien  im  Verkehr,  neben  den  klei- 
nen Ereignissen  des  Tages  die  Bewegungen  auf 
dem  Gebiete  der  Literatur  in  sein  Tagebuch 
einträgt,  den  politischen  Ereignissen  gern  bis 
auf  den  Grund  nachgeht  und  das  Leben  der  hö- 
heren Stände  mit  feiner  L*onie  beleuchtet,  fasst 
Buvat  die  von  ihm  notirten  Erscheinungen  vom 
Standpuncte  des  petit  bourgeois  auf  und  be- 
richtet seltener  nach  eigener  Wahrnehmung  als 
dass  er  Gerüchte  und  momentan  vorherrschende 
Ansichten,  Anecdoten,  ephemeres  Gerede  aus 
Stadt  und  Land  und  dem  zur  Seite  Zeitungsbe- 
richte, officielle  Beförderungen,  Bekanntmachun- 
gen der  Regierung  u.  s.  w.  in  unerquicklicher 
Breite  zusammenträgt.  Unterhaltender  sind  die 
rodseligen  Angaben  über  Cartouche  »ce  heros 
des  filous  de  Paris«.  Dass  auch  solchen  Auf- 
zeichnungen ein  bescheidener  Werth  inne  wohne, 
indem  namentlich  aus  ihnen  die  auf  und  nieder- 
fluthenden  Stimmungen  der  Hauptstadt  sich  kund 
geben,  mag  nicht  in  Abrede  gestellt  werden, 
aber  eben  so  schwer  ist  es,  die  Bedeutsamkeit 
nachzuweisen,  welche  der  Herausgeber  einem 
Werke  beilegt,  das  revidirt  und  in  einem  ver- 
ständig abgefassten  Auszuge  ein  Genüge  gebo- 
ten haben  würde. 

*)  Eine  Besprechung  desselben   findet  sich  im  Jahr- 
gang 1864,  S.  1997  dieser  Blatter. 
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Als  den  interessantesten  und  historisch  er- 
giebigsten Abschnitt  dieser  Mittheilungen  wird 
man  die  Angaben  (Th.  I,  S.  337  u.  s.  w.)  über 
die  bekannte  Verschwörung  Alberonis  gegen  den 
Herzog-Regenten  bezeichnen  dürfen.  Hier  spricht 
der  Verf.  als  Augenzeuge,  als  ein  in  die  heim- 
lichen Pläne  des  spanischen  Hofes  Eingeweihter 
und  mehr  oder  weniger  mit  den  Mitteln  zur 
Durchfuhrung  derselben  Vertrauter.  Seine  Mit- 
wissenschaft dieser  abenteuerlichen  Umtriebe  be- 
ruht auf  folgendem  Umstände.  Jean  Buyat,  des- 
sen karge  Besoldung  kaum  zur  Bestreitung  der 
eigenen  Bedürfhisse,  geschweige  denn  zur  Er- 
nährung seiner  Familie  ausreichte,  war  frühzeitig 
darauf  angewiesen,  durch  Schreibarbeit,  einen 
kleinen  Nebenverdienst  zu  gewinnen.  Auf  diese 
Weise  fand  er  namentlich  beim  Abbe  Brigaut, 
einem  Vertrauten  der  Herzogin  von  Maine  und 
eifrigem  Theünehmer  der  Verschwörung,  Beschäf- 
tigung.  Indem  er  nun  täglich  im  Hotel  des 
spanischen  Gesandten  Cellamare  zum  Gopiren 
von  Correspondenzen  und  Depeschen  verwendet 
wurde,  konnte  ihm  bald  der  versteckte  Inhalt 
der  Schriftstücke  kein  Geheimniss  bleiben,  wor- 
auf ihn  theils  sein  Gewissen ,  theils  die  Furcht, 
als  Handlanger  einer  Verschwörung  den  Gerich- 
ten zu  verfallen,  drängte,  den  alles  vermögen- 
den Dubois  von  seinen  Entdeckungen  in  Eennt- 
niss  zu  setzen.  Von  diesem  wurde  er  ange- 
wiesen, mit  dem  Abschreiben  der  von  der  spa- 
nischen Gesandtschaft  ihm  vorgelegten  Papiere 
unbeirrt  forzufahren,  zugleich  aber  täglich  in 
Palais-royal  von  dem  Gesehenen  oder  Gehörten 
Bericht  abzustatten.  Dieses  Spiel  dauert  bis  zu 
dem  Augenblicke,  in  welchem  Dubois  gegen  Cel- 
lamare  auf   die  bekannte  Weise  einzuschreiten 
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für  gerathen  hielt.  —  Die  auf  diesen  Gegen- 
stand bezüglichen  Niederzeichnongen  enthsdten 
manche  nicht  unwichtige  und  jedenfalls  ver- 
bürgte Einzelnheiten. 


Die  Geschichte  des  Pietismus  von  H.  Sc  hm  id 
Dr.  und  Prot  der  Theologie  in  Erlangen.  Nörd- 
lingen,  Verlag  der  C.  H^  Beckschen  Buchhand- 
lung 1863.  507  Seiten  in  Octav. 

Der  Verf.  beschränkt  sich  auf  eine  Darstel- 
lung .d^s  von  Spener  ausgegangenen  Pietismus, 
die  pietistische  Sichtung  der  würtembergischen 
Kirche  ist  unbeiücksichtigt  geblieben.  Der  ge- 
schichtlichen Darstellung  geht  eine  ziemlich  ein- 
gehende Beurtheilung  der  pietistischen  und  or- 
thodoxen Richtung  und  ihres  Verhaltens  während 
des  Streites  zur  Seite.  In  der  Einleitung  behan- 
delt der  Verf.  die  Hauptveranlassung  der  pie- 
tistischen Bewegung,  als  welche  weder  eine  ün- 
vollkommenheit  der  Lehre  noch  auch  vorwiegend 
die  Mängel  der  GeistUchen  und  Theologen  zur 
Zeit  Spener's  und  vor  derselben,  sondern  die  Un- 
zulänglichkeit der  kirchlichen  Verfassung  bezeich- 
net wird.  Das  Verfahren  des  Pietismus,  der 
durch  Hervorhebung  bestimmter  Lehren  und 
durch  collegia  pietatis  und  phüobiblica  zu  hel- 
fen suchte,  kann  daher  dem  Verf.  nur  als  prin- 
cipiell  incorrect  erscheinen ,  so  manches  Gute 
auch  thatsächlich  im  Einzelnen  durch  denselben 
gewirkt  worden  ist.  Der  ausführende  Theil  des 
Werks  enthält  in  Cap.  1 — 7  die  Schilderung  der 
pietistischen  Bewegung ,  so  weit  dieselbe  vorwie- 
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gend  von  Spener  und  Franke  bestimmt  wurde; 
in  Gap»  8   die  Erzählung  des  Streites  zwischen 
Lange  und  Löscher  und  schliesst  Gap.  9  imd  10 
mit   einer  zusammenfassenden  Darstellung  und 
Beleuchtui^    der  von  beiden  Tbeilen  geführten 
Lehrstreitigkeiten  und  einem  Versuch  das  We- 
sen des  Pietismus  zu  bestimmen  und  abschlies- 
send zu  beurtheilen.     Die  Anordnung  des  um- 
fangreichen Stoffs  ist  übersichtlich,  die  Auswahl 
charakteristischer  Quellenstellen  durchw^  glück- 
lich,  die  Darstellungsweise  zeichnet  sich  durch 
geschichtliche  Objectivität   und  ruhige  Klarheit 
aus.     Dagegen  dürfte  es  dem  Verf.  weniger  ge- 
langen sein,  den  reichen  ihm  zu  Gebote  stehen- 
den Stoff  zu  einem  lebensvollen  Bilde  der  von 
ihm  geschilderten  kirchlichen  Beweguiig  zu  ver- 
arbeiten.    Die  Referate  aus   den  Urkunden  er- 
scheinen mehr  als  ein  selbst  noch  der  Belebung 
bedürftiges  Material   und    die  Zeichnungen   der 
emzelnen  Persönlichkeiten  und  Verhältnisse  ent- 
behren durchweg  eines  frischen  Golorits.     Der 
Grund  dieses  Mangels,  den  der  Verf.  nach  eini- 
gen Andeutungen  in  der  Vorrede  selbst  zu  füh- 
len scheint,  liegt  wohl  nicht  bloss  in  einem  ge- 
ringeren   Mass    künstlerischer   Gestaltungsgabe 
oder  in  dem  streng  orthodoxen  Standpunkt  des 
Vf.,  sondern  vielmehr  in  einem  gewissen  Mangel 
an  psychologischem  Verständniss  für  den  Pietis- 
mus begründet,  und  je  mehr  die  Eigenthümlich- 
keit  des  Pietismus  in  der  Pflege  des  individuel- 
len Gemüthslebens  und  der  Gesinnung  auf  reli- 
giösem   Gebiet   durch   persönliches  Wirken 
besteht,   um  so  mehr  macht  sich  jener  Mangel 
bei  der   Darstellung    dieser  Richtung    fühlbar. 
Desto   mehr  Anerkennung  verdient  das  Streben 
des  Verf.,  dem  Pietismus  eine  vollkommen  billige 
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und  gerechte  Beurtheilung  zu  Theil  werden  zu 
lassen  und  gewiss  kann  die  Kritik  der  in  Rede 
stehenden  Richtung,  so  weit  sie  sich  auf  die 
Beurtheilung  factischer  Verhältnisse  bezieht 
trotz  einer  gewissen  Kleinlichkeit  an  einzelnen 
Stellen,  man  vergleiche  z.  B.  S.  106.  136.  137. 
als  zutreffend  bezeichnet  werden.  Dagegen  ent- 
hält das  Gesammturtheil  über  das  Wesen  des 
Pietismus  in  G.  10.  wenig  mehr  als  die  Summe 
des  früher  schon  im  Einzelnen  gesagten  und 
dürfte  mehr  für  die  Kritik  der  Orthodoxen  und 
Pietisten  als  für  die  der  Orthodoxie  und  des 
Pietismus  von  Werth  sein ,  weil  es  zu  sehr  die 
factischen  Erscheinungen  beider  Richtungen  und 
zuwenig  das  ideale  Wesen  derselben  in's  Auge 
fasst.  Wäre  mehr  von  den  ünvollkommenheiten 
ihrer  Vertreter  abgesehen  und  berücksichtigt  wor- 
den ,  dass  ein  Hauptunterschied  der  beiden  Rich- 
tungen darin  besteht,  dass  der  Pietismus  die 
fromme  Persönlichkeit,  die  Orthodoxie  ein  Un- 
persönliches sei  es  kirchliches  Dogma  oder  kirch- 
liche Ordnung  für  das  Hauptmittel  zur  Erweckung 
und  Förderung  der  religiösen  Gesinnung  hält, 
so  würde  sicherlich  das  GesammturtheU  über 
Wesen  und  Bedeutung  deq  Pietismus  ein  eben 
so  gelungenes  geworden  sein,  wie  das  ürtheil 
im  Einzelnen  es  in  den  meisten  Fällen  gewor- 
den ist. 

Th.  H.  F.  Hansen. 
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31.  Stück.  2.  August  1865. 


Ciceronis  Tusculanarum  disputationum  libri  V. 
Emendatiores  tedidit,  novam  conlationem  optimi 
codicis  Gudiani  et  commentarios  criticos  adiecit 
M.  Seyffertus.  Prof  gymn.  reg.  Joachimid. 
Lipsiae,  Holtze  1864.  XIX.  202  und  127  Seiten. 

Schon  hatte  der  als  Latinist  und  Kenner  der 
Ciceronischen  Sprache  allgemein  gefeierte  Verf. 
seine  kritische  Ausgabe  der  Tusculanen  vollen- 
det, als  ihm  die  Baiter-Halmsche  Ausgabe  zu- 
Yorkain.  Neues  handschriftliches  Material  zu 
bieten  war  ihm  somit  unmöglich ,  denn  auch  die 
Collation  des  Gudianus  n.  294,  die  er  von  Neuem 
hat  abdrucken  lassen,  giebt  mehr  eine  Bestäti- 
gung für  die  Sorgfalt  der  B^terschen  Collation, 
älsdass  sie  Neues  bietet;  aber  er  hat  mit  ebenso 
grossem  Scharfsinn  als  Gelehrsamkeit  den  Text 
der  sorgfaltigsten  Prüfung  unterzogen.  Da  ist 
keine  Lesart  der  Hdschr.,  keine  bisher  von  einer 
Ausgabe  in  die  andre  übergegangene  Gonjectur, 
die  sich  ihr  Becht  nicht  von  Neuem  erkämpfen 
mnsste.  Wie  längst  viele  von  S.  Bemerkungen 
für  lateinischen   Stil    und   Sprachgebrauch  Ge- 
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meingut  auch  im  Kreise  der  Schule  geworden 
sind ,  so  findet  sich  auch  hier  eine  Anzahl  neuer 
Observationen  und  manche  Stellen  sind  theils 
auf  diese  hin  theils  nach  von  Andern  aufgestell- 
ten Kegeln  berichtigt.  Vielfach  hat  S.  zur  Ent- 
scheidung über  eine  schwankende  Lesart  ein 
neues  wichtiges  Moment  beigebracht,  häufig  mit 
Recht  der  Lesart  der  Hdss.  ihren  Platz  im  Texte 
zurückgegeben,  nicht  selten  etwas  gefunden,  das 
dem  Sinne  nach  untadlich  und  den  Buchstaben 
der  Hdss.  näher  stehend  ist  als  das  bisher  Gül- 
tige. Aber  andererseits  lässt  sich  nicht  leugnen, 
dass  er  bisweilen  allzu  scharfsinnig  mehr  ge- 
suchte als  wahre  und  durchgreifende  Unterschei- 
dungen aufstellt,  und  dass  mn  eine  übertriebene 
Zweifelsucht  die  Berechtigung  des  bisher  Gülti- 
gen oft  verkennen  lässt.  So  ist  denn  nach  An- 
sicht des  Ref.  die  Zahl  der  Stellen  weit  grösser 
wo  S.  die  Lesart  der  Hdss.  unnöthiger  Weise 
geändert,  oder  Worte,  die  mit  Recht  und  fast 
von  Allen  als  verderbt  angesehen  werden,  durch 
unhaltbare  Gründe  vertheidigt  oder  die  Emen- 
dationen  Anderer  mit  Scharfsinn  aber  nicht  mit 
Grund  umgestossen  hat.  Dies  ürtheil  soll  jetzt 
durch  eine  Reihe  von  Stellen  belegt  werden. 

Richtig  unterscheidet  S.  zu  IV,  7  so  zwischen 
requirere  und  exquirere,  dass  das  erste  bedeute 
durch  Fragen  etwas  zu  erfahren  suchen,  das 
andere  durch  eigne  Untersuchung  etwas  erfor- 
schen. Auch  der  Ausführung,  dass  V,  35,  wo  die 
Hdss.  haben  an  tu  an  aliter  id  scire  non  potes, 
das  von  den  Meisten  gebilligte  ain  tu  ?  an  aliter  cet. 
unmöglich  ist,  wird  Niemand  seinen  Bei&Il  ver- 
sagen. An  Fragen  wie  ain  tu,  ain  vero,  ain  tan- 
dem, itane  kann  die  folgende  Frage,  welche 
eben  das  enthält,  was  als  wunderbar  bezeichnet 
ist ,   nur  mit  ne  oder  ohne  Partikel  angeschlos- 
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sen  werden.  Ob  freilich  hier  tu  an,  ^ie  S.  yer- 
mnthet,  aus  tandem  verdorben,  und  nicht  viel- 
mehr das  zweite  an  nur  eine  irrthümliche  Wie- 
derholung des  ain  oder  an  ist,  möchte Bef.  sehr 
bezweifelQ.  Ebenso  wird  IV,  7  Bentleys  Gonjec- 
tnr  nulliusque  unius  (die  Hdss. :  nullisque  unius) 
adstricti  legibus  so  durch  Beispiele  belegt,  dass 
man  an  ihrer  Kichtigkeit  nicht  zweifeln  kann. 
V,  112  nam  illud  Antipatri  est  quidem  paulo 
obscenius,  sed  non  absurda  sententia  est  fügt 
S.  mit  Berufung  auf  die  bekannte  Regel  (Madvig 
§.  489  b.)  Yor  quidem  t^^  hinzu.  Das  ü,  45  von 
den  Hdss.  gebotene  nunc  ego  non  possum  tan- 
tum  homineni  nihil  sapere  dicere  schützt  er 
mit  Recht  gegen  Wesenbergs  Gonjectur  hunc  ego 
cet.,  gegen  denselben  und  Baiter  m,  77  den 
Conjunctiv  fateatur,  HI,  80  die  vier  Conjunctive, 
die  Bake  in  Indicative  ändern  wollte,  und  der- 
gleichen Stellen  liessen  sich  noch  viele  aufzählen. 
Von  andern  Gonjecturen  Seyfierts,  die  wohl  Aus- 
sicht haben  eine  bleibende  Stelle  in  dem  Texte 
der  Tuskulanen  zu  finden,  erwähnt  Ref.  beson- 
ders n,  26  Philo  et  proprio  numero  et  lecta  poe- 
mata  et  loco  adiungebat  für  et  proprium  nume- 
nun.  n,  40  pemoctant  venatores  in  nive  — 
^ide  pugiles  für  inde  pugiles.  IV,  47  Quid  est 
igitur  —  e  quo  possit  attingi  aliquid  veri  simile^ 
die  Has.  aequo ,  die  Ausgaben  quo.  V,  70  Stu- 
dium incendit  illius  aetemita/«m  imitandi,  wo, 
nachdem  Madvig  de  fin.  I  p.  112  die  Unmög- 
lichkeit der  haindschriftlichen  Lesart  illius  aeter- 
nitolbtf  ismtancU  dargethan  hatte,  die  Meisten 
schrieben  il.  aetemitatis  imitandae.  V,  102  sig- 
nis,  credo,  tabulis  studes  für  ludis.  V,  119  Quid 
tandem  a  Socrate  et  Piatone  profectis  philoso- 
phis  faciendum  iudicas,  die  Hdss.  vides. 
Doch  Bef.  behauptete,   dass  manche  von  S. 
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Kegeln  und  Unterscheidungen  etwas  gesuchtes 
und  nicht  zutreffendes  haben;  gewiss  wird  dies 
z.  B.  jeder  zugestehen  von  dem,  was  zu  V,  56 
über  similis  mit  dem  Genetiv  und  Dativ  ge- 
sagt wird:  similis  cum  dativo  iunctum  in  prae- 
dicato  b.  e.  in  similitudine  sententiae  caput 
inesse  declarat ,  contra  genetivus  tamquam 
ex  substantivo  aptus  malus  sententiae  pondus 
in  se  declinatum  ostendit.  Zu  derselben  Klasse 
gehört,  was  S.  zu  I,  18  über  die  Verbindung 
von  sunt  qui  mit  dem  Indicativ  sagt.  Im  All- 
gemeinen erkennt  er  an,  dass  Gic.  bei  sunt  qui 
zur  Bezeichnung  einer  unbestimmten  2^alil  immer 
den  Conjunctiy  setze,  aber  er  macht  einen  Unter- 
schied, je  nachdem  das  folgende  Beispiel  ange- 
schlossen wird.  Cicero  soll  zwar  nie  gesagt  ha- 
ben sunt  qui  unum  officium  consolantis  ptiton^  — 
ut  Epicure  placet,  wohl  aber  sunt  qui  —  putant 
—  ut  Epicurus.  Ebenso  grundlos  ist  ü,  67  eras 
isitur  ad  clepsydram,  isic  enim  diximus  beanstan- 
det.  S.  mehit  dicere.  könne  nicht  in  dem  Sinne 
Yon  constituere  gesagt  werden  und  schreibt  des- 
halb sie  animum  induximus.  Indess  hier  scheint 
doch  den  ersten  Anstoss  dies  gegeben  zu  haben, 
dass  in  den  Hdss.  mit  einem  ungemein  häufig 
sich  findenden  Schreibfehler  duximus  für  dixi- 
mus steht.  Denn  es  ist  eine  Eigenthümlichkeit 
Seyfferts  in  dieser  Ausgabe,  dass  er  hinter  klei- 
nen ßchreibfehlem  der  Hdss.,  die  seit  Jahrhun- 
derten so  emendirt  sind,  dass  kein  Herausgeber 
Bedenken  getragen  hat,  diese  Emendation  in 
den  Text  zu  setzen,  bald  schwere  Verderbnisse 
wittert,  bald  an  Stelle  des  bisher  Gültigen  eine 
Gonjectur  setzt,  die  entweder  sich  weiter  von 
den  Buchstaben  der  Hdss.  entfernt,  oder  dem 
Sinne  nach  minder  passend  ist;  obgleich  nicht 
geleugnet  werden  soll,   dass  S.   auch  bisweilen 
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eine  treffendere  Emendation  gefimden  hat.  Z.B. 
in.  54  Tanta  calamitatis  praesentis  adhibetur 
medidna,  quanta  inveteratae  ne  desideratnr  qui- 
dem,  wo  die  besten  Hdss.  inyeterata  haben,  die 
Volgata  in  inreterata  ist.  Dagegen  wenn  IQ,  63 
die  Hdss.  haben  at  quam  rhetorice  quam  exco-^ 
pioie,  80  ist  doch  gewiss  das  nächst  liegende 
quam  copiose  zu  schreiben ,  mag  man  nun  an- 
nehmen, dass  ex  aus  einem  übei^eschriebenen 
et  entstanden  (die  Jüngern  Hdss.  haben  et  co- 
piose), oder  sonst  wie  in  den  Text  gekommen 
sei.  S.  aber  schreibt  quam  ingeniöse,  indem  er 
aimimmty  dass  durch  das  folgende  quas  sententias 
oolUgit,  quae  Terba  contorquet  chiastisch  die  bei- 
den BegnSe  erläutert  würden.  Aber  weder  wird 
der  Begriff  von  ingeniöse  durch  quas  senten* 
tias  colKgit  noch  der  von  rhetorice  durch  den 
folgenden  Satztheil  gedeckt.  —  V,  72  Adiunge 
fmctum  amicitiarum,  in  quo  doctis  positum  est 
cum  consilium  omnis  yitae  consentiens  —  tum 
summa  iucunditas  e  quotidiano  cultu  atque  yictu. 
Ke  Hdss.  in  denen  gerade  die  Endungen  der 
Worte  so  häufig  vertauscht  sind,  haben  statt 
^ctos  viciurus,  S.  meint  nun,  da  an  die  An- 
nehmlichkeiten aus  dem  Zusammenleben  hier  zu 
denken  sei,  genüge  victus  nicht,  es  müsse  con- 
victus  heissen,  oder,  worauf  das  Verderbniss  der 
Hdss.  hinweise,  victus  usu  d.  i.  Verkehr  im  Pri- 
vatleben. Aber  der  Zusammenhang  macht  einen 
Znsatz  me  communitas  oder  sodetas  völlig  über- 
flüssig; dass  femer  bei  cultus  et  victus  gerade 
auch  mit  an  die  Verfeinerung  des  Lebens  durch 
geselhgen  Verkehr  gedacht  wurde,  zeigt  V,  63 
Konysins  omni  cultu  et  victu  humano  carebat, 
^ebat  cum  fugitivis,  neminem  sibi  amicum 
arWtrabatur.  Endlich  hätte  S.  erst  dieVerbin- 
dnng  von  usus  und  victus  in  diesem  Sinne  nachwei- 
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sen  soUen,  vitae  communis  usus,  was  er  anführt 
genügt  dafür  noch  nicht.     Cicero  sagt  societas 
Tictus  §.  63.    Aehnlich  verhält  es  sich  mit  Seyf- 
ferts  Vermuthung  V,  68   triplex  ille  animi  fetus 
ezistet,  unus  in  cognitione  —  positus,   alter  in 
discriptione  —  tertius  in  iudicando  quid  cuique 
rei  sit  consequens.    Weil  allein  im  Regius ,  dem 
S.  doch  sonst  weniger  Werth  beilegt  als  dem  fast 
durchweg  mit  ihm  übereinstimmenden  Gudianus 
iudicando  ne  steht,  schreibt  er  iudicatione.    Aber 
iudicatio  war  nur  als  technisches  Wort  derRhe- 
torensprache  im  Gebrauch  und  wird  von  Cicero 
sonst  nur  angewendet,  wo  er  ein  Verbalsubstan- 
tiv von  iudicare  durchaus  nicht  entbehren  kann, 
z.  B.  in  der  von   S.  citirten  Stelle  haec  autem 
opinatio  est  iudicatio  se  scire  quod  nesciat.    Hier 
ist  dies  nicht  der  Fall,  denn  dass  Cicero  in  den 
beiden  ersten  Gliedern  Substantive,   im  dritten 
ein  Gerundium  setzt,  daran  ist  kein  Anstosszu 
nehmen.  —  I,  41  haben  die  Hdss.  Horum  igitur 
aliquid  animus,  ne tam vegeta mens  aut  incorde 
cerebrove  —  iaceat.    Wie  oft  in  unseren  Hdss. 
est  ausgefallen  ist,  weiss  jeder;   an  der  Verbin- 
dung mit  ne,  wodurch,  nachdem  die  eigne  An- 
sicht ausgesprochen  ist,  die  des  Gegners  zurück- 
gewiesen wird,    war    kein   Anstoss   zu  nehmen, 
nach   dem   was  Madvig  zu  de  fin.  II,  77  gesagt 
hat.    S.  aber  schreibt  Horum  igit.  al.  dabimus. — 
Auch  was  durch  S.  procHtoius  IV,  28  gewonnen 
wird,  kann  Ref.  nicht  einsehen.     Die  Hdss.  ha- 
ben quia  proclives  ad  eas  perturbationes,  non  quia 
semper  feruntur.     Da  die  Auslassung   von  sunt 
Ciceros  Sprachgebrauch  widerspricht,  hat  Bent- 
ley  proclive  geschrieben,    S.   schreibt  procHeiuSy 
weil  Cicero  die  Form  proclivi  vorzuziehen  scheine. 
Aber    Gellius  X,  24  sagt ,    dass   die   Alten   die 
Formen   proclive   und  proclivi  gleich  gebraucht 
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hätten,  und  in  der  Anwendung  der  Pluralendun- 
gen  es  und  is  sind  die  Abschreiber  mUkürlich 
ver&hren,  der^Gomparativ  aber  »etwas  geneigt« 
ist  hier  dem  semper  gegenüber  und  dem  ganzen 
Znsammenhange  nach  weit  weniger  passend  als 
der  Positiv.  —  Ref.  lässt  noch  einige  Beispiele 
folgen^  wo  S.  von  der  allgemein  oder  meist  an- 
genommenen Lesart  abgevnchen  ist,  ohne  et- 
was besseres  an  deren  Stelle  zu  setzen.  U,  31 
sagt  Cicero  dass  alle  Tugenden  verbieten  dem 
Schmerzgefühl  nachzugeben.  Prudentiamne  vis 
esse  —  ?  Quid  ergo  ?  ea  patieturne  te  quicquam 
fiicere  nihil  proficientem  et  laborantem.  Wie  so 
häufig  in  den  Hdss.  der  Tuscul.  ist  vor  laboran- 
tem ein  Wort  ausgefallen.  Lambin  hat  frusira 
hinzugefügt,  S.  temere.  Dass  die  Aehnlichkeit 
der  vorausgehenden  Buchstaben  den  Ausfall  von 
temere  veranlasst  habe,  ist  nicht  eben  wahr- 
scheinlich, und  nicht  deshalb  verbietet  die  Klug- 
heit dem  Schmerze  sich  hinzugeben,  weil  man 
sich  planlos  (temere)  abmüht,  sondern  weil  man 
dadurch  nichts  ausrichtet.  Das  nebenstehende 
nihil  proficientem  führt  also  auf  frustra,  und 
ebenso  III,  66  Quid  est  autem  quod  plus  valeat 
ad  ponendum  dolorem,  quam  cum  est  intellec- 
tnm  nihil  profici  et  frustra  esse  susceptum.  m, 
77  tertia  (medicina)  summam  esse  stiütitiam  fru" 
sira  confici  maerore,  cum  intelligas  nihil  posse 
profici.  —  Auch  der  Gonjectur  zu  HI,  12  ver- 
mag Bef.  nicht  beizustimmen.  Die  Hdss.  haben 
est  ncUnra  bile  in  animis  tenerum  quiddam  atque 
molle ,  quod  aegritudine  quasi  tempestate  quatia- 
tor.  Bentley  hat  natura  fere  geschrieben,  aber 
dass  fere  hier  nicht  in  den  Zusammenhang  passt, 
haben  Baiter  und  S.  richtig  gesehen.  B.  schreibt 
deshalb  natura y  S.  natura  tracfabile  in  animis 
et  tenerum  cet.     Aber  ist  wohl  tractabile  hier 
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das  passende  Wort?  Darin  dass  der  Geist  von 
Kummer  erschüttert  wird,  zeigt  sich  doch  eigent- 
lich nichts  der  Behandlung  fähiges,  tractabile. 
Und  vollends  die  Wortstellung  1  quiddam  steht 
erst  bei  dem  zweiten  Begriffe,  tractabile  ist  so- 
mit substantivisch  gebraucht,  während  tenemm 
et  molle  als  Adjective  zu  quiddam  treten.  — 
Noch  weniger  scheint  S.  Aenderung  U,  67  und 
V,  117  Billigung  zu  verdienen.  Die  Stoiker  lehr- 
ten, dass  bei  unerträglichen  Schmerzen  der  Weise 
das  Recht  habe  durch  freiwilligen  Tod  seinen 
Leide\i  ein  Ende  zu  machen.  Diog.  YU,  IIS. 
Cicero  sagt  ü,  67  urgentibus  asperis  et  odiosis 
doloribus,  si  tanti  sint,  ut  ferendi  non  sint,  quo 
sit  confugiendum  tu  vides.  Dies  ist  wenigstens 
die  einfachste  Emendation  der  Stelle,  da  in  den 
Hdss*  non  verstellt  ist,  si  tanti  non  sint,  nt  f. 
sint.  Aber  S.  schreibt  si  tanti  non  sit,  ut  f.  sint, 
wenn  es  nicht  darauf  ankommt  sie  zu  ertragen, 
also  wohl  wenn  kein  sittlicher  Grund  uns  gebie- 
tet sie  zu  ertragen.  Dass  dies  aber  nicht  Cice- 
ros  Gedanke  ist,  zeigt  der  Zusammenhang.  Er 
vergleicht  den  von  Schmerzen  Geplagten  mit  ei- 
nem von  Seeräubern  Yeriolgten,  dem  ein  Gott 
selbst  in  der  äussersten  Gefahr  zuruft:  stürze 
dich  in  das  Meer.  Es  bestätigt  dies  die  andere 
Stelle  V,  117  sin  forte  —  vehementius  tarnen 
torquenty  quam  ut  causa  sit  cur  ferantur,  quid 
est  tandem  —  ut  laboremus,  portus  enim  praesto 
est.  Aber  diese  Stelle,  meint  S.,  beweise  nichts, 
sie  sei  verdorben,  nach  causa  müsste  tanta  hin- 
zugefügt werden.  Was  aber  dadurch  an  dem 
Gedanken  geändert  wird,  kann  Ref.  nicht  einse- 
hen; eaussa  est  cur  bedeutet  doch  immer  'es  ist 
hinlänglicher  Grund  vorhanden,  dass',  tanta  ist 
also  überflüssig  und  mag  man  es  hinzufügen 
oder  nicht,  immer  ist  nur  zu  denken,  ob  über- 
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wi^ende  Annehmlichkeiten  rathen  im  Leben  zu 
bleiben  oder  unerträgliche  Schmerzen  ratheh  da- 
raas zu  scheiden.  Vergl.  de  fin.  in,  60.  — 11,  36 
heist  es  in  dem  Fragment  eines  unbekannten 
Tragikers  von  den  Lacedämonierinnen :  quibus 
magis  palaestra,  Eurotas,  sol  ,  pulvis,  labor, 
militia  in  studio  est  quam  fertilitas  barbara. 
Dass  tn  zu  tilgen  sei,  hat  Lachmann  gelehrt  zu 
Lucr.  p.  231.  Da  aber  doch  die  Lacedämoni- 
Bchen  Frauen  nicht  dem  eigentlichen  Kriegsdienst 
sich  unterzogen,  so  hat  Wesenberg  labor  militiae 
Torgeschlagen  d.  i.  labor  militaris  =  laboriosae 
exercitationes ,  welche  Gonjectur  Ref.  auch  des- 
halb billigt,  weil  der  allgemeine  Begriff  labor 
nicht  woU  zwischen  die  speziellen  Begriffe,  durch 
welche  verschiedene  Arten  des  labor  bezeichnet 
sind,  eingeschoben  werden  kann.  Aber  S.  genügt 
dies  nicht,  er  schreibt  militiae  et  studio  est.  Die* 
ser  Conjectur  stehen  aber  doch  manche  Beden- 
ken entgegen.  Man  sagt  honori,  laudi  est  und 
ähnUche  dem  Begriffe  des  Zweckes,  der  in  dem 
Dativ  liegt,  angemessene  Substantive,  aber  wer 
sagt  militiae  est  und  vollends  in  dieser  Verbin- 
dung militiae  et  studio?  Femer  spricht  man 
zwar  in  scherzhafter  oder  durch  den  Zusammen- 
hang verständlicher  Weise  von  militia  forensis 
(p.  Mur.  §.  19)  oder  militia  amoris,  aber  lässt 
sich  auch  sagen  labor  magis  militiae  est  quam 
fertilitas  barbara?  Auch  in  der  an  die  Verse 
sich  anschliessenden  Stelle  militiam  —  nostram 
dico,  non  Spartiatarum,  quorum  procedit  ad 
modum  ad  tibiam  möchte  Ref.  Haupts  Conjectur 
s^men  ad  tibiam  vor  der  Seyfferts  den  Vorzug 
geben,  der  tn  militia  —  procedit  iter  ad  modum 
ac  tibiam  schreiben  will. 

Doch  wir  wollen  jetzt  ein  paar  Stellen  be- 
trachten ,  an  denen  S.  die  Lesart  der  Hdss.  mit 
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unrecht  gegen  neuere  Conjecturen  in  Schutz  ge- 
nommen hat.     I,  92   Quasi   vero  quisquam  ita 
nonaginta  annos  velit  vivere,  ut  cum  sexaginta 
confecerit  reliquos  dormiat;    ne  sues  quidem  id 
velint ,  non  modo  ipse.    Keils  Conjectur  an  die- 
ser  schon   von  Vielen   beanstandeten  Stelle   ne 
sui   quidem  hat  allgemeine  Billigung  gefunden. 
Denn  ipse  ist  ^er  selbst,  dem  solches  angeboten 
wird',  dazu  kann  nicht  sues  den  Gegensatz  bil- 
den.   Hätte  Cicero  die  Schweine  als  unvemünt- 
tige  Thiere  in  Gegensatz  zu  vernünftigen  Wesen 
setzen  wollen,  so  musste  er  im  2.  Gliede  homo^ 
nicht  ipse  sagen.    Nur  S.  kehrt  zu  sues  zurück. 
Er  sagt:   ^ nicht  immer  wünschen  die  Angehöri- 
gen Jemand  langes  Leben,   und  wenn  sie  nicht 
wollen,   dass   der  Ihrige  schlafend  fortlebe,    sa 
entkräftet  dies  den  angeführten  Trostgrund  nicht'. 
Aber  das  ist  nicht  richtig.     Cicero  sagt:  Selbst 
die  Angehörigen  (die  dodi  naturgemäss  über  den 
Todesfall  trauern)  würden  lieber  den  Tod  als  so 
langen  Schlaf  ihres  Verwandten   wünschen  (ob- 
schon  sie  sich  täglich  an  dem  AnbUck  des  Schla- 
fenden freuen  könnten),   geschweige   denn  dass 
er  selbst,  dem  dies  angeboten  wird,  es  wünschen 
sollte  (da  er  ja  im  Schlafe  so  wenig  wie  im  Tode 
eine  Empfindung   seiner  Existenz    hat).     Auch 
das    grammatische  Bedenken  Seyfierts  ist  uner- 
heblich.    Er   glaubt   man   könne  zu   sui  velint 
nur  vivere  ergänzen,  d.  i.  die  Angehörigen  wün- 
schen selbst  so  zu  leben.     Da  aber  das  Haupt- 
subject  ipse  ist,   von   dem  sui  erst  seine  Bezie- 
hung erhält  ^  so  ist  aus  dem  Zusammenhange  so 
klar,   was   zu  sui  velint  zu  ergänzen  ist,  dass 
derartige  Undeutlichkeiten   sich  wohl  bei  jedem 
Schriftsteller  in  Menge  finden  dürften.  —  Ebenso 
vergeblich   hat  S.  seinen  Scharfsinn  angewandt, 
um  y,  87  die  Lesart  der  Hdss.   nemo  est  enim 
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qnin  eornm  bonorum  animum  putet  esse  iudicem 
gegen  Wesenberg's  treffende  Conjectur  nemo  est 
enim  eorum,  quin  bonorum  cet.  zu  schützen.  Denn 
einerseits  ist  zu  nemo  ein  Genitiv  kaum  ent- 
behrlich, der  angiebt,  dass  nur  an  die  genann- 
ten Philosophen  zu  denken  ist,  andrerseits  giebt 
eomm  bei  bonorum  keinen  passenden  Sinn.  S. 
erklärt  eorum  bonorum  sc.  quae  a  philosophis 
in  sententiis  de  finibus  nominantur.  Aber  wo- 
her eorum  diese  Beziehung  bekommt,  ist  nicht 
abzusehen,  imd  der  Geist  hat  nicht  blos  über 
die  höchsten  Güter  die  Entscheidung,  sondern 
der  Weise  ist  deshalb  glücklich,  weil  der  Geist 
die  Entscheidung  über  alle  Güter  hat,  und  die 
einen  als  wahre  Güter  aussondert,  die  andern 
als  scheinbare  veraohtet.  Darum  (ahrt  Cicero 
fort:  lit  ea  quae  bona  malave  videantur,  possit 
contemnere.  Deshalb  muss  die  Stelle  geändert 
werden,  mag  sie  auch,  wie  mancher  andre  Fehler 
unserer  Hdss.,  durch  Nonius  gestützt  werden. 

Auch  unter  den  Stellen,  an  denen  S.  geglaubt 
hat  von  den  Hdss.  abweichen  zu  müssen  sind 
viele,  in  Bezug  auf  die  wir  ihm  nicht  beistim- 
men können.  Ref.  wählt  einige  Stellen  des  er- 
sten Buches  aus.  I,  26  et  primum  quidem  ab 
omni  antiquitate ,  quae ,  quo  propius  aberat  ab 
ortn  et  divina  progenie,  hoc  melius  ea  fo^tasse, 
quae  erant  vera,  cemebat.  S.  meint,  dies  könne 
nur  bedeuten,  dass  die  Leute  des  Alterihums 
ihrer  Geburt  nahe  d.h.  jung  waren,  und  schreibt 
deshalb  a  primo  ortu.  Aber  antiquitas  ist  anti- 
quum genus  humanum,  also  zu  ortu  zu  ergän- 
zen ant.  generis  humani.  Und  S.  selbst  sagt, 
dass  a  primo  ortu  auch  ohne  Genitiv  klar  und 
richtig  sei,  gehe  weniger  aus  der  Bedeutung  der 
Worte  an  sich  als  aus  dem  Zusätze  a  divina 
progenie  hervor.    Aber  eben  dieser  Zusatz  lässt 
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auch  über  die  Bedeutung  von  ab  ortu  allein  kei- 
nen Zweifel  aulkommen.  Cic.  fährt  fort:  Itaque 
unum  illud  erat  insitum  priscis  illis,  quos  cas- 
cos  appellat  Ennius.  S.  leugnet,  dass  unus  ausser 
bei  Superlativen  und  superlativischen  Begriflfen 
die  hervorhebende  Bedeutung  'dies  besonders' 
habe,  und  schreibt  deshalb  statt  priscis  inpri- 
mis.  Aber  oft  wird  in  etwas  hyperbolischer 
Weise  das,  was  Einem  im  höhern  Grade  als 
Andern  zukommt,  ihm  allein  beigelegt.  De  off. 
III,  26  ergo  unum  debet  esse  omnibus  proposi- 
tum.  Hör.  Sat.  II,  3,  24  Hortos  egregiasque 
domus  mercarier  unus  cum  lucro  noram.  s.  Bent- 
ley  z.  ars  p.  32.  Seyfferts  inprimis  aber  könnte 
bei  dieser  Wortstellung  nicht  wie  er  will  mit 
unus,  sondern  nur  mit  illis  wrbunden  werden.  — 
1, 41  bezeichnet  Cicero  Aristoteles  fünftes  Element 
mit  quinta  illa  non  nominata  magis  quam  twn 
intellecta  natura,  das  eher  unbenannte  als  unbe- 
griffene Element.  S.  schreibt  coce  nom.  m.  q. 
animo  intell.  Die  Zusätze  voce  und  animo  sind 
schleppend  und  überflüssig,  und  non  an  beiden 
Stellen  zu  streichen,  wie  Frühere  thaten,  fast 
eine  leichtere  Aenderung  als  diese.  Die  entspre- 
chende Stelle  bei  Cicero  §.  22  Aristoteles  quin- 
tum  genus  adhibet  vacans  nomine  et  sie  ipsum 
animum  ivdsXix^iav  appellat  erklärt  S.  so ;  Aristo- 
teles liabe  das  Element  zuerst  erfunden  und,  da  es 
also  des  Namens  noch  entbehrte,  svdsXixsha  ge- 
nannt, somit  könne  es  Cicero  nicht  non  nomi- 
nata nat.  nennen.  Dabei  vernachlässigt  S.,  dass 
Cicero  hier  zwar  missverständlich  2  verschiedene 
Aristotelische  Sätze  verbindet,  aber  keineswegs 
behauptet,  Aristot.  habe  dies  Element  ivasXtx^^nx 
genannt;  dies  zeigt  schon  die  Uebersetzung  des 
Wortes  durch  continua  motio  et  perennis.  Va- 
cans nomine  wäre  in  diesem  Sinne  ein  überflüs- 
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siger  Zusatz,  denn  dass  das  Element  bei  der  Er- 
findung noch  des  Namens  entbehrt,  ist  selbstver- 
ständlich. Aristoteles  nennt  dies  Element  nift- 
mov  yivog  twv  <noi,x^i(av  oder  nqwtov  0fSfMa,  er 
begnügt  sich  das  Wesen  desselben  in  seiner  Ver- 
scUedenheit  von  andern  Elementen  darzulegen 
und  überlässt  die  Benennung  den  Dichtern  (s. 
Krische  Forschungen  p.  307).  Auch  bei  Clemens 
Rom.  recogn.  nach  Ruf.  VIII,  15  Gramer  Anecd. 
Gr.  I,  p.  335  ¥nrd  es  darum  dxtxmvofkafStov  ge- 
nannt. Cicero  hilft  sich  meist  durch  Umschrei- 
bungen wie  natura  e  qua  sit  mens  Tusc.  I  §.  22. 
41. 65.  Also  was  vacans  nomine  bedeuten  soll,  ist 
klar  und  non  nominata  ohne  allen  Anstoss.  — 
1, 60  sagt  Cicero,  er  schäme  sich  als  Academiker 
nicht  zu  gestehen,  dass  er  nicht  wisse  ob  der 
Geist  Luft  oder  Feuer  sei,  und  fährt  fort:  iUud 
si  nlla  alia  de  re  obscura  affirmare  possem,  sive 
anima  sive  ignis  sit  animus,  eum  iurarem  esse 
divinum.  Er  hält  also  wenigstens  äusserlich  den 
Standpunkt  als  Academiker  fest,  der  ihm  ver- 
bietet über  eine  solche  Frage  eine  bestimmte 
Meinung  vorzutragen  (adfirmare  s.  Acad.  II,  8). 
Ob  sU  möglich  oder  est  zu  schreiben  ist ,  lässt 
sich  zweifeln;  dass  illud  mit  iurärem  zu  verbin- 
den ist,  und  durch  eum  esse  divinum  erläutert 
wird,  ist  klar.  Aber  was  macht  S.  aus  der 
Stelle?  Dlud,  si  uUa  alia  de  re  obsc,  affirmare 
possam,  sive  anim.  s.  ign.  sit  animus,  earn  iu- 
rare  me  esse  divinam.  Also:  ich  kann  betheu- 
ren,  dass  ich  schwöre,  dass  u.  s.  w.  Wie  weit- 
schweifig wäre  der  Ausdruck.  Auch  eam  —  di- 
vinam zu  schreiben  ist  unnöthig,  denn  das  fol- 
gende vis  memoriae  ist  nur  ein  Theil  des  ani- 
mus, und  kann  an  sich  nicht  Luft  oder  Feuer 
genannt  werden.  —  Doch  es  ist  hier  nicht  mög- 
Hch  alle  Stellen  ausfuhrlich  zu  besprechen,  Ref. 
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macht  deshalb  nur  noch  aus  dem  1.  Buche  auf 
folgende  Gonjecturen  S.  aufmerksam:  §.  65  hanc 
nos  sententiam  secuti  huius  ipsius  (n.  Aristote-- 
lis)  verbis  sic  expressimus,  wodurch  eine  Stelle 
aus  Ciceros  consolatio,  in  der  Gott  definirt  wird 
als  mens  omnia  sentiens  et  movens  ipsaque  prae- 
dita  motu  sempiterno  für  eine  Uebersetzung  Ali- 
stotelischer  Worte  erklärt  wird.  68  quasi  fa- 
storum  notaüone  (f.  notantem  et)  significantem 
dies.  117  nam  si  supremus  ille  dies  non  extinc- 
tionem  sed  mutationem  afifert  loci,  woS.  in  der 
Besorgniss  es  könne  Jemand  den  Genetiv  loci 
auch  zu  extinctionem  ziehen,  nach  non  nostri 
einschieben  zu  müssen  glaubt. 

lieber  S.  Ansicht  von  den  al^  interpolirt  gel- 
tenden Stellen  sind  noch  einige  Worte  zu  sagen. 
Hier  steht  S.  in  directem  Gegensatz  namentlich 
zu  Bake  und  Baiter.  Jede  Partikel,  welche» die 
Nachlässigkeit  der  Abschreiber  in  den  Text  ge- 
bracht hat,  sucht  er  durch  zum  Tbeil  gewalt- 
same Aenderungen  zu  verwerthen,  jede  Stelle, 
in  der  die  meisten  Herausgeber  den  erläutern- 
den Zusatz  eines  Lesers  sehen,  durch  Interpre- 
tation oder  Emendation  zu  schützen.  Freilich 
bisweilen  muss  auch  er  zugestehen,  dass  etwas 
hinzugefügt  sei,  so  HI,  24  cupiditas  quae  recte 
vel  libido  dici  potest.  HI,  79  nam  vor  quam. 
IV,  13  si  vor  cum.  IV,  28  et  Uvidi.  V,  54 
wo  S.  nicht  erwähnt ,  dass  suifragio  praeteritus 
in  den  Hdss.  als  Glosse  zu  repulsam  fert  steht. 
Dagegen  wenn  I.  76  die  Hdss.  haben  numquam 
ita  te  —  dimittam,  ulla  tili  ratione  ut  mors  tibi 
videri  malum  possit,  so  schreibt  S.  lieber  uUa 
uUius  rat.  als  dass  er  annimmt,  ut  sei  eine  Wie- 
derholung von  uti.  1, 82  ubi  igitur  malum  est,  quo- 
niam  nihil  tertium  est  ?  an  quoniam  ipse  animi  cet. 
auch  hier  siebt  Seyffert  in  dem  zweites  quoniam 
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nicht  eine  Wiederholung  des  ersten,  sondern  än- 
dert es  in  qnod,  das  allerdings  grammatisch  mög- 
lich ist.  I,  87  nos  qui  snmus,  nnm  aut  si  oor- 
nibüs  caremus  aut  pinnis  ?  Statt  si  zu  streichen 
yerwandelt  es  S.  in  sie  d.  h.  in  earn  sententiam, 
Qt  cum  carendo  desiderium  iunctum  sit;  aber 
Cic.  hat  bisher  carere  nur  in  der  Bedeutung  ge- 
braucht, in  der  es  gleich  desiderare  ist,  sie  ist 
also  ein  überflüssiger,  ja  störender  Zusatz.  Das- 
selbe gilt    von   in  vita^    was    S.  aus  ita  macht 

IV,  82  etsi  enim  omnis  animi  perturbatio  gra- 
vis est  —  tarnen  [ita]  ceteroe  commotos  modo 
dicere  solemus,  und  von  De/,  das  er  IV  81  an 
Stelle  von  ut  setzt:  ut  optima  quisque  valetu- 
dine  adfectus  potest  videri  [ut]  natura  ad  ali- 
quem  morbum  procHvior.  —  Aber  auch  alle  an- 
deren Interpolationen  werden  yertheidigt,  sogar 

V,  24  der*  Zusatz  zu  rota :  id  est  genus  quod- 
dam  tonnenti  apud  Graecos ,  -  der  in  manchen 
Hdss.  fehlt  und  seit  Aldus  und  P.  Manutius 
wohl  von  allen  Herausgebern  für  ein  Glossem 
angesehen  ist.  Alle  Bedenken,  die  von  Bentley, 
Wesenberg  u.  A.  gegen  das  unsinnige  Beispiel 
von  Leonidas  (I,  101  Quid  ille  dux  Leonidas  di- 
cit?  Pergite  animo  forti  cet.)  vorgebracht  sind, 
glaubt  S.  damit  niederzuschlagen,  dass  er  sagt, 
Leonidas  sei  nicht  wegen  seiner  Tfaaten,  sondern 
wegen  seiner  begeisternden  Worte  als  Beispiel 
angeführt.  Das  hat  wohl  noch  Ni^nand  ver- 
kannt, beseitigt  aber  auch  keineswegs  die  vor- 
gebrachten Bedenken.  In  gleicher  Weise  wird 
Sauppes  Athetese  V,  7  widerlegt,  das  Imperfect., 
meint  S.,  sei  dort  gesagt  mit  Beziehung  auf  die 
Zeit,  wo  jene  Sieben  den  Namen  bekamen,  und 
er  muthet  Cicero  zu  geschrieben  zu  haben  illos 
Septem,  qui  a  Graecis  ao^ot,  sapientes  a  nostris 
et  habebanivr   et  nomiaabantur,    accepimus  et 
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fulsse  et  habitos  esse  sapientes.  Auch  das  Be- 
denken, dass  ein  Interpolator  nicht  gesagt  ha- 
ben würde  a  nostris,  ist  unerheblich,  da  ja  der 
Zusatz  schon  in  einer  römischen  Schule  gemacht 
sein  kann.  I,  52  haben  die  Hdss.  hunc  —  nosse 
nisi  divinum  esset,  non  esset  hoc  acrioris  cuius- 
dam  animi  praeceptum  tributum  a  deo  sit  hoc 
se  ipsum  posse  cognoscere.  Eeils  und  Wesen- 
bergs Vermuthung  tributum  deo  [sc.  hoc  se  ips. 
p.  c.l  hat  so  viel  Wahrscheinlichkeit,  wie  nur 
eine  nahen  kann.  S.  findet,  es  habe  kein  Grund 
zu  dem  Zusatz  vorgelegen,  und  ein  Glossator 
würde  besser  an  praeceptum  anschliessend  ut 
se  ips.  cognoscat  gesagt  haben.  Freilich  nicht 
exact  in  der  Form  sind  die  meisten  Glos- 
sen, entbehrlich  alle;  warum  soll  sich  aber  Je- 
mand nicht  im  Gegensatz  zu  hunc  d.  i.  animum 
nosse  die  Vorschrift  genauer  notirt  haben?  S. 
schreibt  tributum  deo,  adeo  arduum  est  hoc  s. 
ip.  p.  c.  Nachdem  aber  Cicero  eben  gesagt  hat 
nisi  divinum  esset,  warum  soll  er  da  nochmals  sagen 
adeo  arduum  est  cet.,  zumal  der  Abschnitt  nicht 
hinzugefügt  ist,  um  die  Schwierigkeit  der  Selbst- 
erkenntniss  zu  beweisen.  —  Ebenso  vergeblich 
sträubt  sich  S.  die  doppelte  Interpolation  III,  8 
anzuerkennen.  Er  glaubt  der  Stelle  aufzuheKen, 
wenn  er  statt  id  est  insanitatem  et  aegrotum 
animum  schreibt  id  est  ins.  ex  aegroto  an.  und 
einige  Zeilen  weiter  nostri  sanitatem  animorum 
statt  sanitatem  enim  an.  Wobei  jedoch  immer 
das  bleibt,  dass  Cicero  zu  mentis  aegrotationem  die 
ebenso  ungeschickte  als  überflüssige  Erläuterung 
geben  würde  id  est  insanitatem  ex  aegroto  animo, 
quam  appellarunt  insaniam,  dass  er  auf  diese 
Worte  folgen  liesse  his  rebus  mentem  vacuam 
appellarunt  insaniam,  dass  er  philosophi  sagte, 
wo   es  Stoici  heissen  miisste,    dass  der  Beweis, 
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dass  alle  Unweisen  insani  sind,  den  Znsammen- 
iiang  gänzlich  stört,  dass  sich  nostri  sanitatem 
an.  an  das  Vorhergehende  nicht  anschliesst.  ~- 
Zmn  Schluss  noch  eine  Stelle,  an  der  S.  Bent- 
leys  Emendation  gewiss  nicht  verworfen  hätte, 
hätte  er  nicht  eine  solche  Abneigung  jagend  eine 
hiterpolation  anzuerkennen.  Bei  dei^rage,  ob 
der  Schmerz  ein  Uebel  sei,  zählt  Cicero  die  An- 
sichten der  verschiedenen  Philosophen  auf,  zu- 
letzt dieEpicurs,  welcher  sagte,  auch  unter  den 
grössten  Schmerzen ,  in  Phalaridis  tauro  si  erit, 
werde  der  Weise  ausrufen:  quam  suave  est. 
Dann  fahrt  Cicero  fort  II,  18  Ego  a  te  non  po- 
stulo,  ut  dolorem  isdem  verbis  afficias,  quibus  Epi- 
curus voluptatem,  homo  ut  sds  voluptarius.  lUe 
dixerit  sane  idem  in  Phalaridis  tauro,  quod  si 
esset  in  lectulo;  ego  tantam  vim  non  tribuo  sa- 
pientiae  coiltra  dolorem.  Fordert  hier  der  Zu- 
sammenhang nicht  auf  das  Klarste,  dass  volup- 
tatem  gestrichen  werde  ?  Auch  der  Zusatz  homo 
at  scis  voluptarius,  der  wohl  die  Interpolation 
veranlasst  hat,  enthält  erst  dann  seinen  bitteren 
Spott,  nämlich  dass  Epicur,  selbst  wenn  er  von 
Schmerzen  spricht,  sich  solcher  auf  das  Vergnü- 
gen bezüglicher  Ausdrücke  nicht  enthalten  kann. 
Diese  Stellen  werden  genügen  das  oben  aus- 
gesprochene Urtheil  zu  bestätigen,  womit  Ref. 
indess  den  Verdiensten  der  Ausgabe,  dem  Scharf- 
sinn und  der  Gelehrsamkeit  des  Herausgebers 
durchaus  nicht  zu  nahe  treten  will.  Bef.  ist  sich 
dankbar  bewusst,  wie  viel  er  Hm  S.  in  seinen 
Studien  verdankt,  aber  er  glaubte  ohne  Ver- 
letzung der  Pietät  das  aussprechen  zu  können, 
worüber  er  anderer  Meinung  ist. 

Weimar.  0.  Heine. 
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Geschichte  der  Freiherren  yon  Attinghusen 
und  von  Schweinsberg.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  ürkantone.  Von  Theodor  von 
Lie1;)enau.  Aarau.  Druck  und  Verlag  von 
H.  R.  Sauerländer.    VH  und  220  S.  in  Octav. 

Die  Geschichte  der  Freiherrn  von  Attinghau- 
sen*),   welche  in  der  Zeit  der  Entstehung  und 
der  ersten  Entwicklung  der  schweizerischen  Eid- 
genossenschaft  eine   hervorragende  Stellung   in 
den  Waldstätten  eingenommen,  hat  schon  mehr- 
fache Behandlung  erfahren.     Die    Stammtafeln^ 
welche  Schultheiss  N.  F.  v.  Mülinen   entworfen, 
sind  ungedruckt  geblieben ,  dagegen  hat   Archi- 
var Schneller  in  Lucem  im  17.  Bande  des  Ge- 
schichtsfreundes unter  dem  Titel  »Etwas   über 
Attinghusen  und  seine  Freien«  einen  schätzbaren 
Beitrag  zur  Geschichte  derselben  veröffentlicht. 
Leider    hat    er    ein  Vergnügen    darin   gesucht, 
durch   zum  Theil   plumpe   und   an  den  Haaren 
herbeigezogene  Ausfalle  auf  die  Attinghausen  und 
Stauffacher  die  Bewohner  der  ürcantone  zu  rei- 
zen,  die,  nur  allmälich  an  den  Gedanken  sich 
gewöhnend,   die  bisher  gangbaren  Erzählungen 
von  der  Befreiung  der  Waldstätte  als  Sagen  zu 
behandeln ,  jetzt  auch  noch  die  Freude  an  den 
historisch  feststehenden  Vorkämpfern  der  jungen 
Eidgenossenschaft  ^ich    durch  Verunglimpfungen 
derselben  sollten  stören  lassen.     Widerwärtige 
Streitigkeiten  entstanden   im  Schoosse  des  Ver- 
eins,  zugleich  erschienen  auch  wissenschaftliche 
Entgegnungen,   und  eine  derselben,   »die  Edlen 
von  Attinghausen«   von  G.  Siegwart-Müller  in 

*)  Wir  sehen  nicht  ein  warum  man  sich  nicht  dieser, 
gegenwärtig  oiEciellen,  Form  des  betreffenden  Ortsna- 
mens bedienen  soll.  Schreibt  doch  kein  Mensch  Schaff- 
busen,  Friburg  a.  s.  w. 
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Altorf,  giebt  eine  etwas  ausführlichere  Geschichte 
des  Geschlechtes,  die  aber  den  ernsten  Forscher 
wenig  befriedigt.  Eine  eingehende  Arbeit,  wel- 
che die  sämmtlichen  Notizen,  die  uns  über  die 
Glieder  des  Hauses  erhalten  sind,  zusammenzu- 
fassen, die  Beziehungen  der  letztern  zu  einander 
festzustellen  und  eine  Uebersicht  ihres  Wirkens 
und  ihrer  Thätigkeit  zu  geben  hatte ,  blieb  also 
immer  noch  ein  Bedürfniss.  Diesem  will  die 
Schrift  von  Theodor  v.  Liebenau,  dem  Sohne  des 
durch  seine  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 
ältesten  Schweizergeschichte  bekannten  Dr.  Her- 
mann von  Liebenau ,  entgegenkommen.  Sie  ent- 
halt eine  geschichtliche  Darstellung,  eine  Rege- 
stensammlung ,  Stammtafeln ,  einige  Urkunden 
und  eiu  urkundliches  Verzeichniss  der  Ammän- 
ner  oder  Landammänner  von  üri  1273 — 1360. — 
Die  Freiherrn  erscheinen  urkundlich  zuerst  in 
der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts,  sie  nen- 
nen sich  bald  nach  der  Burg  Schweinsberg  in 
dem  jetzt  bernerischen  Emmenthale,  bald  nach 
der  umerischen  Burg  Attinghausen  und  treten 
in  den  Umgegenden  dieser  beiden  Burgen  han- 
delnd auf.  Die  Benennung  von  Schweinsberg 
ist  die  ältere,  sie  bleibt  längere  Zeit  hindurch 
auf  den  Siegeln  die  allein  übliche.  Daraus  lässt 
»eh  entnehmen  dass  die  emmenthalischen  Be- 
sitzungen die  Stammgüter  des  Hauses  waren,  die 
urnerschen  erst  später  dazu  erworben  wurden 
(vgl.  Kopp.  Gesch.  d.  eidg.  B.  H,  1.  265).  Da 
nun  in  den  Jahrzeitbüchem  von  Attinghausen 
und  Seedorf  sich  Herren  von  Attinghausen  vor- 
finden mit  Namen,  die  sonst  in  dem  Geschlechte 
nicht  nachzuweisen  sind,  so  vermuthet  Liebenau, 
diese  Namen  gehörten  einem  älteren  Geschlechte 
an ,  dessen  Güter  durch  eine  Erbtochter  auf  die 
Freiherrn  von  Schweinsberg  übergegangen  seien. 
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Die  fernere  Vermuthung,  dass  die  Herrn  von 
Schweinsberg  von  einer  in  dem  codex  traditionum 
des  Klosters  Tegernsee  vielfach  vorkommenden 
bairischen  Familie  herstammen,  muss  schon  des- 
halb verworfen  werden,  weil  eine  Gleichheit  der 
Namen,  wie  Liebenau  sie  annimmt,  gar  nicht 
vorhanden  ist.  Denn  sehr  ungenau  ist  es,  wenn 
er  dieser  Familie  den  Namen  »von  Schweinsberg« 
giebt,  ihre  Glieder  nennen  sich  de  S  win  perch 
(mit  dem  blossen  i  und  ohne  s),  die  der  emmen- 
thalisch-umerschen  aber  de  S  weinsberg  oder  de 
Swensberg,  Swenzberg*).  Allerdings  findet 
sich  in  einem  Jahrzeitbuche  des  Barfässerklo- 
sters zu  Luzern  (Reg.  66.  Geschichtsfreund  XIII, 
.25). ein  »Junkher  Diethelm  von  Schwyberg«  als 
dort  begraben  verzeichnet,  der  wohl  identisch 
sein  dürfte  mit  dem  Diethelm  der  ßegg.  64  und 
65,  allein  das  betreffende  Verzeichniss  stammt 
aus  dem  16.  Jahrhundert,  wo  «das  ganze  Ge- 
schlecht schon  eine  geraume  Zeit  ausgestorben 
war,  enthält  auch  sonst  Irrthümer  in  Personen- 
namen und  kann  somit  ebenso  wenig  in  Betracht 
kommen  als  das  Manifest  König  Maximilians 
vom  22.  Apr.  1499,  das  die  Namen  der  Ge- 
schlechter, die  es  aufzählt ,  vielfach  in  ganz  ver- 
derbten Formen  giebt.  üebrigens  sucht  man  in 
diesem  Manifeste  vergebens  nach  de*r  Form 
.  »Schwinsperg«,  die  Liebenau  (Reg.  148)  aus  dem- 
selben anführt ,  sie  findet  sicn  weder  in  dem  von 
ihm  citierten  Abdruck  in  Füssli's  schweizerischem 

*)  In  einer  Urkunde  des  Klosters  Fraubrunnen  v.  1327 
finden  sich  die  Formen  Swesberg  und  Sweseberg  (Amiet. 
Begesten  von  Fraubr.  Nr.  152  bei  Liebenau  Nr.  64),  im 
Jfl£rzeitbucli  von  Fraubrunnen,  das  in  seiner  jetzigen 
Grestalt  aus  dem  J.  1506  stammt,  die  Form  Schweiszberg 
(Amiet  a.  a.  0.  Nr.  883.  640,  Nr.  47  u.  65  bei  Liebenau, 
der  an  letasterer  Stelle  ungenau  Schweinsberg  giebt.) 
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Museum  11  (soll  heissen  I)  408  —  417,  noch  in 
Anshelms  Bemer  Chronik  ä,  406,  yielmehr  steht 
dort  Schinspurg,  hier  Schinsburg.  Wenn  Tschudi 
Chron.  Helv.  I,  214  an  einer  (nach  Geschichts- 
freund Xn.  17  im  Originale  jetzt  nicht  mehr 
Torhandenen)  Urkunde  von  1296  ein  Sigillum 
Diethelmi  de  Swinsberg  hängen  lässt,  so  muss 
diese  Angabe  im  Hinblick  auf  alle  gleichzeitigen 
Urkunden  und  auf  das  Siegel,  welches  Dietbelms 
Bruder  Wemher  führte,  als  ungenau  betrachtet 
werden,  und  das  Siegel  Dietbelms  an  der,  Reg. 
39  verzeichneten,  im  Archiv  v.  Neuenburg  be- 
findlichen Urkunde  von  1304.  wird,  wenn  es  noch 
unversehrt  vorhanden  ist,  ohne  Zweifel  die  Schreib- 
art Sweinsberg  aufweisen.  Der  Rudolphus  de 
Schwinsberg  endlich,  der  bei  Liebenau  S.  161 
figuriert,  stellt  sich  bei  Betrachtung  der  betref- 
fenden Urkunde  in  Zeerleders  Urkundenbuch  der 
Stadt  Bern  als  »Rod.  de  Stevinspurc«  (Steffis- 
hwrg  bei  Thun)  heraus ,  sowie  auch  ein  anderer 
Zeuge  aus  derselben  Urkunde  nicht  Henricus  in- 
ferior ianiaior  de  Berna,  sondern  inferior  ianiior 
heisst.  Die  Stellen  über  die  bairischen  Swin- 
perch  £nden  sich,  beiläufig  gesagt,  nicht  bei 
Lang.  Reg.  Boica  VI,  wie  Liebenau  S.  4  aus 
Versehn  mehrmals  angiebt,  sondern  in  dem  ent- 
sprechenden Bande  der  Monumenta  Boica.  Auch 
steht  S,  81  dieses  Bandes  nichts  davon  dass 
Wemher  de  Swinperch  einen  Sohn  Gerwich  ge- 
habt, denn  die  Stelle  heisst  »Gerwich  et  filius 
eins  Wemheri  de  Swinperch«  und  entspricht 
ganz  genau  der  Stelle  S.  80  »Gerwich  et  filius 
eins  Wemher  de  Swinperch«.  Der  Verf.  hat 
sich,  ivie  es  scheint,  sonderbarer  Weise  durch 
die  alterthümliche  Form  Wemheri  für  Wemher 
Terwirren  lassen,  was  um  so  auffallender  ist,  als 
sich   in  jenem    codex  traditionum  dieses  i  noch 
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mehrfach  findet,  so  z.  B.  S.  81  in  Bicheri,  S.  83 
in  Werinheri,  Bicheri,  Waltheri,  wo  nirgends 
an  eine  Genitivform  zu  denken  ist.  DerCrafdo 
de  Sueineburc  endlich  (von  L.  »Kraft  von  Schweins - 
berg«  genannt),  der  in  einer  1157  zu  Würzburg 
durch  Friedrich  I.  ausgestellten  Urkunde  (Mon. 
Böica  VI.  17  1  sqq.,  nach  Liebenau  Lang,  1.  c. 
VI,  7  1)  als  Zeuge  erscheint,  hat  nichts  mit  den 
Swinperch  zu  schaffen.  —  Um  die  Wende  des 
13.  und  des  14.  Jahrhunderts  scheinen  die  Be- 
sitzungen des  Hauses  Schweinsberg- Attinghausen 
getheilt  und  2  Linien  desselben,  eine  umersche 
und  eine  emmenthalische ,  begründet  worden  zu 
sein,  lieber  diese  Theilung  geht  der  Verf.  aUzu 
leicht  hinweg.  Uns  scheint  es  am  wahrschein- 
lichsten dass  sie  zwischen  Wernher  IL  und  sei- 
nem Bruder  Diethelm  vor  sich  gegangen,  und 
dass  von  dem  letzteren  die  spätem  emmentha- 
lischen  Schweinsberg  abstammen.  Denn  waruln 
jener  Thüring,  der  im  J.  1305  vorkommt  (S. 
150)  eher  ein  Sohn  Wemhers,  als  Dietheims 
sein  soll,  begreifen  wir  nicht.  Freilich  enthalt 
die  Abhandlung  nur  sehr  dürftige  Angaben  über 
diese  emmenthalische  Linie,  und  in  den  Rege- 
sten wird  sie  gar  nicht  berücksichtigt,  so  dass 
es  schwer  ist ,  bestimmte  Vermuthungen  zu  äus- 
sern. Denn  mit  den  Verweisungen  auf  die  un- 
gedruckte Arbeit  des  Schultheissen  v.  Mülinen 
ist  dem  Leser  sehr  wenig  gedient.  —  Die  her- 
vorragendsten Glieder  des  ganzen  Hauses  sind 
Wernher  n.  (f  zwischen  1321  und  1330)  und  sein 
Sohn  Johann  (f  um  1358),  die  beide  nach  ein- 
ander in  bewegten  Zeiten  die  Würde  eines  Land- 
ammanns von  Uri  bekleidet  haben  ,  sowie  Thü- 
ring (t  1353),  erst  Conventual  in  Einsiedeln, 
später  Abt  von  Disentis,  vermuthlicb  gleichfalls 
ein  Sohn  Wernhers.      Mit  Johann    erlischt   der 
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nrnerische  Zweig  des  Hauses,  die  meisten  seiner 
Besitzungen  gehen  in  der  Folge  an  die  Edel- 
knechte von  Rudenz  über,  um  in  kurzer  Zeit 
einer  vollständigen  Zerstückelung  anheimzufallen. 
Die  emmenthalische  Linie  ist  im  Laufe  des  15. 
Jahrhunderts  erloschen.  —  Ein  eigener  Abschnitt 
behandelt  noch  die  Dienstmannen  von  Atting* 
hausen  und  Schweinsberg,  welche  zuerst  Kopp 
als  solche  erkannt  und  von  den  Freiherm  aus- 
geschieden hat.  Wenn  L.  ohne  Weiteres  an- 
nimmt dass  das  den  Namen  der  alten  Stamm- 
burg führende  Haus  Schweinsberg  unfern  yon 
Attinghausen  von  diesen  Dienstmannen  bewohnt 
gewesen  sei,  so  können  wir  dieser  Annahme  nicht 
mehr  als  den  Werth  einer  blossen  Vermuthung 
beilegen.  Ebenso  haben  wir  keinen  Beleg  für 
die  S.  6,  Anm.  8  ausgesprochene  Behauptung, 
die  Edelknechte  von  Attighausen  kämen  früher 
vor  als  die  Freiherm,  gefunden. 

Was  nun  den  Werth  der  Liebenau'schen  Ar- 
beit betrifft,  so  glauben  wir  nach  den  gehäuften 
Proben  von  Flüchtigkeit  und  Ungenauigkeit,  die 
vir  beim  Nachschlagen  über  Einen  einzelnen 
Punkt  gefunden  haben,  es  wohl  aussprechen . zu 
dürfen  dass  derselbe  ein  sehr  bedingter  ist.  Der 
Historiker  wird  sich  freuen  das  Material  über 
den  Gegenstand  hier  verzeichnet  zu  finden,  er 
wird  sich  aber  auf  die  Angaben  des  Verf.  nicht 
verlassen  dürfen,  sondern  sich  genöthigt  sehn, 
jedesmal  die  Quellen  selbst  nachzuschlagen.  Wir 
wollen  nun  noch  einige  Stellen  aus  der  Abhand- 
lang herrorheben ,  die  uns  beim  Durchlesen  auf- 
gefallen sind.  In  dem  Bündnisse,  das  Uri  und 
Schwyz  1291  mit  Zürich  abschliessen,  wird  fest- 
gesetzt, es  solle  jedier  seinem  Herrn  dienen,  wie 
ror  des  Königs  Zeiten.  Wenn  L.  (S.  49)  sagt 
»wie    in    des  Königs  Zeiten«, .  so    ist   das  ein 
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y ersehn,  das  nicht  hätte  vorkommen  dürfen. 
S»  51  haben  wir  mit  grossem  Verwundern  die, 
wie  wir  glaubten,  von  allen  Gelehrten  längst  auf- 
gegebene Ansicht  gefunden,  der  Brief  von  1240 
sei  auch  den  ürnern  ertheilt  worden.  In  je- 
nem Bündnisse  von  1291,  also  nach  König  Ru- 
doKs  Tode,  erscheint  als  Landammann  von  üri 
noch  Arnold  der  Meier  von  Silenen,  vom  Jahre 
1294  an  Herr  Wemher  von  Attinghausen ,  der 
also  von  Niemand  anders  kann  eingesetzt  wor- 
den sein  als  von  König  Adolf.  Warum  heisst 
es  S.  52,  er  hab^  seine  Erhebung  zum  Landam- 
mann der  Gunst  des  Hauses  Habsburg  zu  ver- 
danken? Habsburg  hatte  damals  in  Uri  keiner- 
lei Rechte,  die  es  zu  einer  solchen  Handlung 
hätten  befähigen  können.  S.  56  spricht  der  Verf. 
allerdings  von  einer  Vogteigewalt  dieses  Hauses, 
deren  Ausübung  durch  das  Privileg,  mit  welchem 
Heinrich  VII.  im  J.  1309  die  ürner  von  aller 
auswärtigen  Gerichtsbarkeit  befreite,  unmöglich 
gemacht  worden.  Allein  eine  solche  Vogteigewalt 
existirte  eben  durchaus  nicht.  —  Die  Ortsbe- 
stimmimg »im  obem  oder  grauen  Bunde«  (S.  91) 
sollte,  wo  es  sich  um  eine  Begebenheit  des  J. 
13B4  handelt,  vermieden  werden.  Die  Erzäh- 
lung der  Synopsis  annalium  Dis.  von  einer  Pest, 
die  im  J.  1340  die  Bewohner  des  Klosters  Dis- 
sentis  bis  auf  dem  Abt  und  zwei  Gonventherren 
hinweggerafft ,  beruht  offenbai^  nur  auf  einer 
Verwechslung  mit  dem  was  Eichhorn  zum  J.  1348 
erzäht.  In  der  8.  93  Anm.  3  angeführten  Stelle 
aus  einer  Murbacher  Handschrift,  welche  das 
Auftreten  einer  verheerenden  Pest  im  J.  1340 
beweisen  soll,  muss  entschieden,  wenn  Zurlauben 
wirklich  richtig  1340  gelesen  hat,  diese  Zahl 
in  1348  emendiert  werden.  Das  beweist  die 
Erwähnung  der  Geissler   sowohl  als  des  Jubel- 
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Jahres.  —  Der  Eintritt  Zürichs  in  die  Eidgenos- 
senschaft geschah  bekanntlich  1351,  nicht  1350, 
wie  S.   126  im  Text  und  inder  Anm.  57  steht. — 
Für  die  Regesten  hätten  wir  von  einem  Schüler 
Stumpfs  eine  etwas  bequemere  äussere  Form  er- 
wartet.    In  No.  73  und -No.  143  steht  irrthüm- 
licher  Weise  Landammann  statt  Landmann.  — 
Im  Yerzeichniss   der  Landammänner  ist  S.  206 
das  J.  1321   ausgelassen,  in  welchem  Wemher 
als  Landammann  nachzuweisen  ist  (Reg,  61.  62). 
Die  Urkunden ,  von  denen  mehrere  mit  den  Her- 
ren   von   Attinghausen  auf  der  Welt  nichts   zu 
schaffen  haben,   enthalten  zahlreiche  Druckfeh- 
ler ,  namentlich  werden  die  Buchstaben  n  und  e 
häufig  verwechselt,  so  steht  öfter  dine  statt  dien 
sie  statt  sin,  S.  208  Z.  11  v.  o.  Jungherrn  statt 
Jungherre,  Z.  12  v.  o.  Rittern  statt  Bittere,  S. 
211  Z.  9  V.  o.  in  statt  ie,  Z.  21  v.  o.  habenen 
statt  habenne,   S.  212  Z.  9  v.  u.  ienemen  statt 
innemen,  Z.  6  v.  u.  inen  statt  ime,  S.  216  Z.  9 
V.  u.  in  dem  statt  iedem,  ferner  S.  204  Z.  1  v.  u. 
prenominatum  und  solutum  statt  prenominatam 
und   solutam,    S.  207  Z.  I  u.  2  v.  u.   als  statt 
aid,  S.  208  Z.6  v.o.  were  statt  vore.    Auf  der- 
selben Zeile  sollte  offenbar  statt  krenker  stehn 
«veste«.     Ganz  corrupt  ist  der  Anfang  der  er- 
sten Zeile  dieser  Seite.     Z.  9  v.  o.   steht  derre 
statt  dirre ,   S.  209  Z.  8  v.  o.  unbetvengenklich 
statt  unbetwngentlich  oder  unbetwungentlich,  ei- 
nem statt  niemer,  Z.  20  v.  o.  das  statt  des,  S. 
210  Z.  1  v.  u.  dimestz   statt  dienestz,    S.  211 
Z.  22  V.  o.  ineren  statt  waren. 

Wir  möchten  nun  auch  noch  Einiges  über 
die  Form  der  ganzen  Arbeit  bemerken.  Diese 
hätte  bei  einem  Werke  solchen  Inhaltes  eine 
viel  knappere,  gedrängtere  sein  sollen.    Rege« 
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sten  und  Stammtafeln  mit  erläuternden  Anmer- 
kungen und  nöthigenfalls  eine  kurze  Einleitung 
thun  da  bessere  Dienste,  als  ein  verhältniss- 
mässig  umfangreiches  Buch ,  in  welchem  der  Ge- 
schichtsforscher die  Notizen,  die  ihn  interessie- 
ren, aus  allerhand  überflüssigem  Ballast  heraus- 
suchen muss.  Eine  zusammenhängende  leben- 
dige Geschichte  des  Geschlechtes  zu  schreiben, 
wie  der  Verf.  es  gerne  thun  möchte,  ist  bei  den 
vorhandenen  Mitteln  nicht  möglich. 

Wir  tadeln  an  Tschudi  und  seinen  Zeitgenos- 
sen dass  wo  ihnen  dürftige  Nachrichten,  verein- 
zelte Aufzeichnungen  aus  einem  Zeitraum  vorla- 
gen ,  sie  glaubten  dieselben  durch  eigene  Er- 
gänzungen und  kühne  Gombinationen  zu  einem 
anschaulichen,  auch  der  Detailschilderungen  nicht 
entbehrenden  Bilde  umgestalten  zu  müssen,  allein 
genau  dasselbe  ist  es ,  was  hier  in  diesem  Buche 
angestrebt  wird.  Wir  sollen  z.  B.  nicht  bloss 
erfahren  welches  die  Vorfahren  und  die  Nach- 
kommen des  Landammanns  Wemher  gewesen, 
und  was  für  ein  Bild  seiner  Thätigkeit  uns  aus 
den  erhaltenen  Urkunden  entgegentritt,  es  sol- 
len uns  auch  die  Jugendeindrücke,  unter  denen 
er  aufwuchs,  die  Geschichten,  die  ihm  seine 
Mtitter  erzählte,  die  frohen  und  die  bangen  Stun- 
den, die  er  als  Mann  auf  seiner  Burg  verlebte, 
weitläuftig  ausgemalt  werden,  ja  wir  erhalten 
(ß,  75.  76)  eine  ausführliche  Schilderung  seines 
Charakters.  In  ähnlicher  Weise  wird  über  die 
dunklen  Anfänge  des  Geschlechtes  und  über 
manche  andere  Partien  seiner  Geschichte  aus- 
führlich berichtet.  Allerdings  verfährt  der  Hi- 
storiker unserer  Zeit  anders  als  Tschudi,  er 
giebt  gewissenhaft  an,  was  er  aus  den  Quellen 
geschöpft  hat,  und  was  seine  eigene  Zuthat  ist, 
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aber  dadurch  wird   die  beabsichtigte  Lebendig- 
keit und  Anschaidichkeit  der   Darstellung  von  \ 
Tomherein  schon  zerstört,  die  vielen  »vielleicht« 
»wohl«  »etwa«  »sicherlich«  »höchst  wahrschein-  j 
lieh«  »ohne  Zweifel«  machen  einen  sehr  schlep- 
penden Eindruck.     Dem  Gelehrten  ist  mit  die- 
Bem  Verfahren  schlecht  gedient,   und  das  wei- 
tere Publicum  wird  trotz  demselben  der  Arbeit 
keinen  Geschmack  abgewinnen.     Wozu  ist  dies 
auch  noting  ?    Es  giebt  genug  Partien  aus  der 
Schweizergeschichte ,  die  in  populärer  Weise  be- 
handelt' werden  können  und  sicn  besser  dazu  eig- 
nen, die  Vaterlandsliebe  zu  beleben  als  die  Ge- 
schichte der  Freiherrn  von  Attinghausen.    Aller- 
^gs  erfahren  wir  aus  der  Vorrede  des  Vaters 
liebenau,    dass  die  Arbeit,    »in  ihrem  Kerne« 
zu  Ältorf  vorgetragen,  dort  grosses  Wohlgefallen 
gefunden,  allein,  wenn  ein  Vortrag,  im  ürner- 
lande  gehalten,   wo    die  Ruine   der  Burg   noch 
täglich  das  Andenken  an  das  alte  Geschlecht  bei 
Jedermann  wach  erhält,  Beifall  findet,    so  ist 
damit  nicht   gesagt,   dass  ein  gedrucktes  Buch 
Ton  165  Seiten  (ohne  die  Begesten  und  Urkun- 
den) von  »Alt  und  Jung  in  allen  Gauen  des  Va- 
terlandes«   mit  Interesse   wird   gelesen  werden. 
Bei  einem   solchen  Vortrage    mag    auch    ganz 
gerne  der  Phantasie  einiger  Spielraum  gestattet 
werden,  einer  gedruckten  Abhandlung,  die  An- 
spruch darauf  macht  ein  wissenschaftliches  Werk 
^  sein ,  sollte  sie  ferne  bleiben.  —  Ganz  über- 
fiüssig  für  den  Gelehrten  sind  auch  die  Ausein- 
andersetzungen  über  die  Verhältnisse  des  Lan- 
ces üri ,  grösstentheils  Auszug ,   oft  auch  wört- 
liches Citat   aus   dem  Schriftchen  Hubers  über 
<^e  Waldstätte,  dazwischen,  wie  wir  oben  gesehn, 
^üizebe  fehlerhafte  Angaben  und  Behauptungen. 
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Eine  fernere  Einwendung,  die  wir  zu  machen 
haben,  richtet  sich  gegen  die  sentimental  mo- 
derne Auffassung  der  Stellung  und  des  Charak- 
ters jener  alten  Freiherrn.  Die  Geschichtschrei- 
bung unsrer  Zeit,  dünkt  uns,  sollte  sich  end- 
lich YoUständig  los  machen  von  jener  ängstlichen 
Sorge,  Leute,  deren  Verdienste  sie  ehrt,  von 
Allem  rein  zu  erhalten,  was  irgendwie  nach  den 
Begriffen  unsrer  Zeit  ihnen  als  Fehler  könnte 
ausgelegt  werden.  Denn  erstens  lehrt  uns  ja 
das  tägliche  Leben  dass  auch  der  Beste  nicht 
frei  von  Fehlern  ist,  und  zweitens  erscheint  uns 
Manches  tadelnswerth ,  was  andre  Zeiten  wenig- 
stens nicht  in  demselben  Maasse  zu  tadeln 
fanden.  Ganz  besonders  den  Bearbeitern  der 
ältesten  Schweizergeschichte  ist  diese  Ermahnung 
ans  Herz  zu  legen.  Die  Mehrzahl  derselben, 
namentlich  die,  welche  fürs  Volk  schreiben,  hal- 
ten sich  verpflichtet  die  Eidgenossen  als  völlig 
fleckenlose  Menschen  darzustellen,  da  ist  es  denn 
ganz  natürlich  dass  Andere,  die  an  dem  Beneh- 
men derselben  oder  Einzelner  unter  ihnen  Fle- 
cken entdeckt  zu  haben  glauben,  ausrufen:  Seht, 
solche  Dinge  haben  Eure  Freiheitshelden  gethan, 
das  sind  schöne  Gesellen!  So  Schneller  in  der 
oben  erwähnten  Abhandlung.  Möchte  doch  end- 
lich einmal  eine  imbefangene  Auffassung  der 
Verhältnisse  eintreten!  Dass  die  Bewohner  der 
Waldstätte  bei  ihrem  Bingen  nach  Selbständig- 
keit es  hie  und  da  nicht  an  Eigenmächtigkeiten 
und  Gewaltthätigkeiten  fehlen  Hessen,  so  wenig 
als  die  gleichzeitigen  Bürger  der  Städte,  wer 
dürfte  das  bestreiten,  wer  dürfte  sie  aber  auch 
deshalb  verdammen?  Dass  ferner  die  Dynasten 
von  Attinghausen,  die  in  Folge  königlicher  Ein- 
setzung der  Vater  dem  Sohne  als  Landammann 
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von  Uri  nachfolgten,  dem  Volke  anders  gegen- 
überstanden als  von  der  Landsgemeinde  gewählte 
Beamte  aus  der  Zeit  Tschudis  oder  gar  aus  nn- 
sem  Tagen,  dass  sie  in  der  Auffassung  ihrer 
Stellung  den  dynastischen  Gesichtspunkt  nicht 
ausser  Acht  Hessen,  wer  will  sich  darüber  ver- 
wundem? Deshalb  braucht  man,  wenn  sich  ge- 
legentlich Spuren  von  Misshelligkeiten  zwischen 
dem  Freiherm  Johann,  der  den  Zoll  zu  Flüelen 
erworben  hatte,  und  den  Urnem,  die  denselben 
begreiflicher  Weise  Keber  in  ihren  eigenen  Hän- 
den gesehen  hätten,  zeigen,  noch  lange  nicht, 
wie  Schneller,  mit  Grauen  auf  den  »Zwingherm* 
hinzublicken,  wie  er  »bald  das  Thal,  bald  die 
Leute  von  der  bedeutenden  Höhe  beherrschte,  bald 
Leib  und  Gewissen  hinter  den  starken  Steinmassen 
und  eisernen  Biegeln  verschanzte«.  Aber  ebenso 
verkehrt  ist  es  dann,  wenn  man  sie  zu  flecken- 
losen Biedermännern  glaubt  stempeln  zu  müssen, 
denen  es  nicht  einfiel,  sich  je  eines  unrech- 
ten Mittels  zu  bedienen.  —  unangenehm  berührt 
auch  die  Art  und  Weise,  wie  L.  jede  Gelegen- 
heit benutzt,  um  Schneller  einen  Hieb  abzuge- 
ben. Diese  Polemik  zieht  sich  bereits  wie  ein 
rother  Faden  durch  die  Arbeiten  des  Vaters, 
es  wäre  zu  wünschen,  dass  der  Sohn  sie  bei 
Seite  legte. 

Wir  haben  es  für  Pflicht  gehalten  mit  un- 
sem  Bemerkungen  über  die  Liebenau'sche  Ar- 
beit nicht  zurückzuhalten,  weil  wir  voraussehn 
,dass  der  Verf.  sich  noch  öfter  auf  dem  Gebiete, 
das  er  mit  derselben  betreten  hat,  versuchen 
wird,  und  gerne  das  Unsrige  dazu  beigetragen 
hätten  dass  er  in  Zukunft  sich  von  den  gerüg- 
ten Mängeln  ferne  halte.  In  der  ältesten  Ge- 
schichte  der  Waldstätte  ist  noch    so  mancher 
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dunkle  Punct  aufzuhellen ,  und  freudig  begrüssen 
wir  Jeden ,  der  hiezu  mitwirken  will ,  aber  wir 
verlangen  von  ihm  ein  streng  wissenschaftliches 
Vorgehn  und  ein  Abstreifen  aller  dilettantischen 
Halbheit,  welche  gerade  für  solche  Partien  der 
Geschichte  am  allerwenigsten  taugt  upd  sich 
schlecht  an  die  gediegenen  Forschungen  an- 
schliesst,  mit  denen  Kopp  eine  neue  Epoche  für 
die  Bearbeitung  der  Geschichte  der  Urcantone 
eröffnet  hat. 

W.  Vischer  jun.  * 


Histoire  de  Bobespierre  d'apres  des  papiers 
de  famille ,  les  sources  originales  et  des  docu-  j 
ments  entierement  inedits.  Par  ErnestHamel.  i 
Tome  premier.  La  Constituante.  Paris.  Li-  | 
brairie  nationale.  1865.  XV  und  566  Seiten 
in  Octav. 

Ein  jeder  Beitrag  zur  Geschichte  von  Robes- 
pierre wird  willkommen  geheissen  werden;  selbst 
wenn  er,  wie  das  vorliegende  Werk,  von  einem 
Standpuncte  ausgeht,  der  jede  Möglichkeit  einer 
unparteiischen  Auffassung  ausschliesst ,  wird  er 
doch  in  bisher  nicht  bekannten  Gorrespondenzen 
und  andern  gleichzeitigen  Au£seichnungen  das 
Material  für  die  Klärung  mancher  offen  geblie- 
benen Frage  mehren.  Hat  doch  jene  merkwür- 
dige Persönlichkeit  auch  in  Deutscnland  den  Ge- 
genstand der  verschiedenartigsten  Darstellung 
abgegeben ,  so  dass  man  in  ihr ,  allen  geschicht- 
lichen Thatsachen  zum  Trotz ,  eine  lautere  wenn 
auch  starre  Liebe  zur  staatlichen  Freiheit,  ein 
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unverbrüchliches ,  dul'ch  nichts  beirrtes  Festhal- 
ten an  den  Principien  der  Republik  zu  zeichnen 
bemüht   gewesen  ist.     Wenn  auch  zu  Gunsten 
eines  Marat,   Hebert,   Billaud-Yarennes ,  Collot 
d^erbois  u.  s.  w.  einzelne  Stimmen  im  Laufe 
der  Zeit  laut  geworden  sind,    so  ist  ihnen  von 
keiner  Seite  eine  ernste  Aufmerksamkeit  zu  Theil 
geworden;  über  die  rohe  Sinnlichkeit  eines  Dan- 
ton, seine  brutale  Lust  am  Brechen  und  Zertre- 
ten von  Ordnung  und  Leben,   die  Energie,  mit 
welcher  er  Gegner  niederschmettert,  eine  plötz- 
lich  aufwallende  weiche  Stimmung,   welche  ihn 
nach  Art  der  Lüstlinge  beschleichen  konnte,  end- 
lich den  kalten  ttotzigen  Hohn,  mit  welchem  er 
dem  Tode  entgegentrat,  sind  die  Ansichten  kaum 
auseinander  gegangen.    Anders  steht  es  mit  Ro- 
bespierre.    Sein  innerstes  Wesen  ist  in  einzel- 
nen Beziehungen   ein  Problem   gebUeben,    das 
noch    keine    genügende  Lösung   gefunden    hat. 
Gegenüber  einer  sorgsam  versteckten  und  gleich- 
wohl überall  durchblickenden  Herrschsucht,  zeigt 
er  eine  gewisse  Austerität,  er  dient  der  Genuss- 
sucht so  wenig,  dass  auch  zur  Zeit  des  Besitzes 
der  Allgewalt  der  Tagesgewinn  eines  schlichten 
Handwerkers  zur  Bestreitung  seiner  Bedürfnisse 
ausreichte;  er  ist  so  wenig  mit  Gold  zu  erkaufen, 
als  durch  Thränen  zu  bestechen  und  während  seine 
Umgebung  zum  Theil  auf  Kosten  des  betrogenen 
Hadfens  sich  bereichert,  mit  Assignaten  Wucher 
treibt  und  Staatsgelder  verschlemmt,   bleibt  er 
arm  und   ohne  Begehr  nach  materiellen  Genüs- 
sen.    Andrerseits  sehen  wir  ihn  mit  allen  Kün- 
sten der  Lüge  und  Verstellung  vertraut,    nicht, 
wie  Danton,  mit  Keulenschlägen  auf  den  Gegner 
einstürmend,    sondern  leise   und   gemessen  ihn 
umkreisend,   bis   er  die  Gelegenheit  zu  dessen 
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Vernichtung  abgelauert  hat.  Er  schwärmt  in 
seinen  Reden  für  Menschenrechte  und  Menschen- 
glück und  kein  Hauch  des  Mitleids  beirrt  ihn  in 
plannlässiger  Menschenschlachterei.  Was  als 
Princip  ihm  gilt,  gilt  ihm  als  Gott;  ein  Aufleh- 
nen gegen  Ersteres  ist  für  ihn  eine  Blasphemie, 
die  mit  dem  Tode  gebüsst  werden  muss.  Man 
würde  ihn  als  den  Vertreter  eines  bis  zum  Aens- 
sersten  gesteigerten  Fanatismus  bezeichnen  dür- 
fen, wenn  man  sich  der  Ansicht  erwehren  könnte, 
dass  sein  Sinnen  und  Thun  auf  dem  Grunde  be- 
rechnender Selbstsucht  beruhe. 

Was  nun  das  oben  genannte  Werk  'anbe- 
langt, 60  wird  Ref.  sich  der  Hauptsache  nach 
darauf  beschränken,  den  politischen  Standponct 
und  die  Methode  des  Verfs  im  gedrängten  Ue- 
berblick  oder  mit  dessen  eigenen  Worten  her- 
vorzuheben. Die  schwarze  Grundfarbe  mit  der 
weissen  zu  übermalen,  ein  verzerrtes  Menschen- 
bild durch  Ankleben  von  Flügeln  zum  Engel  des 
Lichts  umzukleiden,  hat  doch  seine  absonderli- 
chen Schwierigkeiten.  Es  wiederholt  sich  im 
Verf.  der  nicht  seltene  Missgriff  des  Anwalts, 
einen  verworfenen  Clienten  von  jeder  Anschul- 
digung reinigen  zu  wollen. 

Die  Erörterungen,  welche  der  Verf.  im  Vor- 
wort über  die  Erfordernisse  des  Historikers  vor- 
anzuschicken beliebt,  scheinen  doch  mehr  für 
eine  allgemeine  Nutzanwendung  bestimmt  zu  sein, 
denn  als  leitende  Momente  für  die  Abfassung 
des  Werks  gedient  zu  haben.  Es  soll,  wird  hier 
gesagt ,  der  Historiker  jedem  Parteistreben  fem 
ßteheh,  nichts  verheimlichen  oder  verhüllen,  dem 
Guten  wie  dem  Bösen  die  gleiche  Beleuchtung 
zu  Theil  werden  lassen,  nur  authentisch  begrün- 
dete Thatsachen  als  solche  zur  Geltung  bringen 
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und  mit  voller  Seele  sich  in  den  Geist  der  Zeit 
versetzen.  Freilich  wird  sich  keiner  von  vor- 
gefassten  Ansichten,  von  Sympathien  und  Anti- 
pathien ganz  lossagen  können;  aber  seine  Kri- 
tik darf  durch  sie  nicht  bedingt  werden  und 
seine  Darstellung  soll  nicht  darauf  angelegt  sein, 
das  Urtheil  des  Lasers  gefangen  zu  nehmen.  Er 
habe,  fahrt  der  Verf.  fort,  seit  seiner  Jugend 
mit  VorKebe  dem  Studium  von  Chroniken  obge- 
legen, habe  sich  an  ihrer  naiven  Erzählung  er- 
götzt, aber  zugleich  die  üeberzeugung  gewonnen, 
dass  nur  persönliche  Eindrücke  aus  ihnen  sprä- 
chen; Letzteres  habe  sibh  ihm  noch  viel  ent- 
schiedener in  Bezug  auf  neuere  Historiker  auf* 
gedrängt. 

Dann  heisst  es:  Bis  1857  habe  ich  mich 
von  Politik  fem  gehalten.  Die  Müsse,  welche 
mir  mein  Amt  als  Sachwalt  gestattet,  wandte 
ich  literarischen  Versuchen  auf  dem  Gebiete  des 
Theaters,  des  Romans,  der  Poesie  zu,  freilich 
ohne  besondere  Aufmerksamkeit  zu  erregen. 
Dann  drängte  es  mich  ziir  Betheiligung  an  den 
politischen  Fragen  Frankreichs  und  ich  bewarb 
mich  in  meiner  Heimath,  der  Picardie,  um  ein 
Mandat  als  Abgeordneter;  doch  hatte  mein  Mü- 
hen keinen  Erfolg ,  weil  man  in  mir  den  Gross- 
sohn eines  Mannes  sah,  der  zu  St.  Just  in  den 
innigsten  Beziehungen  gestanden.  Das  empörte 
mich  und  ich  beschloss,  die  Athleten  der  Re- 
volution auf  Grund  ungetrübter  Zeugnisse  zu 
schildern.  Von  jeher  hatte  mich  der  Drang  nach 
Freiheit,  das  Ringen  unterdrückter  Classen,  um 
angeerbte  Knechtschaft  zu  brechen,  angezogen 
und  mit  unbegrenzter  Verehrung  hing  ich  an 
der  Revolution  »mere  du  monde  moderne«  und 
den  Prindpien  des  Jahres  1789.    Ich  wollte  die 
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Mitwelt  mit  jenen  ruhmreichen  Patrioten  aus- 
söhnen, die  nichts  anderes  erstrebten  als  ein 
freies ,  starkes  und  glückliches  Vaterland,  wollte 
vor  allen  Dingen  die  Greschichte  von  den  sie  be- 
herrschenden Entstellungen  säubern.  So  wandte 
ich  mich  zuerst  zu  der  Biographie  von  St.  Just, 
glühend  für  meinen  Helden,  aber  ohne  die  er-, 
forderliche  Beife,  ohne  sattsame  Kenntniss  des 
Lebens.  Je  entschiedener  ich  mich  seitdem  auf 
historische  Studien  warf,  um  so  mächtiger  drängte 
es  mich,  den  grössten  Apostel  der  Democratic 
in  ungetrübter  Beleuchtung  und  gereinigt  vom 
Schmutz  der  Verläumdung  der  Welt  vorfiberzu- 
fuhren.  Es  haben  sich  Lob  und  Tadel  in  ge- 
steigertem Masse  über  diesen  Mann  ergossen,  der 
die  wärmsten  Verehrer  und  die  erbittertsten 
Gegner  gefunden;  aber  Keiner  ist  ihm  Schritt 
für  Schritt  durch  sein  sturmbewegtes  Leben  ge- 
folgt. Keiner  hat  sich  einer  »autopsie  histori- 
que«  unterzogen,  um  diese  Incarnation  der  Re- 
volution zu  ergründen. 

Diese  Aufgabe  hat  sich  der  Verf.  gest^t  und 
er  will  sie  gewissenhaft  und  zur  Ehre  der  Wahr- 
heit lösen.  Ihn  schreckt  nicht,  dass  ein  »refaire 
l'histoire«  den  Meisten  unbequem  fallt,  weil  es 
ihren  traditionellen  Ansichten  widerspricht. 

Von  den  drei  Abtheilungen ,  in  welche  das 
Werk  zerfallt,  umfasst  die  erste,  »la  C!onstitu- 
ante«  bezeichnete,  die  am  wenigsten  bekannte 
Lebensperiode  von  Robespierre  und  soll  erhärten, 
dass  derselbe  die  Revolution,  schon  vor  ihrem 
Ausbruche,  nach  ihrer  Bewegung  und  ihrer  gan- 
zen Tiefe  durchschaute;  die  zweite  gehört  der 
Zeit  des  Kampfes  mit  der  Gironde  und  soU  die 
Frage,  auf  welcher  Seite  Mässigung  und  das  gute 
Recht  standen ,  der  Erörterung  unterziehen ;  die 
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dritte  endlich  wird  jene  Periode  der  Bevolution 
umfassen,  in  welcher  für  Frankreich  in  einer 
democratischen  Constitution  die  Bettung  gefun« 
den  zu  sein  -schien ,  bis  Bobespierre  den  Factio« 
nen  erlag  und  mit  seinem  Sturze  die  reiche,  yiel- 
verheissende  Zukunft  der  Bepublik  begraben 
wurde.  Für  jede  dieser  Abtheiluugen  ist  ein 
Band  bestimmt.  Der  Verf.  lebt  der  Ansicht, 
dass  seine  Sympathie  für  den  berühmten  Un- 
glücklichen von  jedem  getheilt  werden  wird, 
der  dieses  Werk  gelesen,  dass  er  die  Ceberzeu- 
gong  gewinnen  muss,  dass  nur  infernale  Ver- 
läumdung  die  Beinheit  seines  Strebens  habe  yer- 
nnglimpfen  können ;  diese  Sympathie  werde  haupt- 
sädilich  in  der  Jugend  lebendig  werden. 

Ehrlich  genug  sind  diese  Auseinandersetzun- 
gen; der  Verf.  maskirt  sich  nicht  er  tritt  mit 
offenem  Yisir  in  die  Schranken  und  glaubt  den 
berufenen  Verfechter  der  Wahrheit  abzugeben. 

Aber  auch  dieses  Vorwort  reicht  noch  nicht 
aus;  ihm  schliessen  sich  Prolegomena  an,  die  der 
Verf.  für  nothwendig  hält,  um  noch  ein  Mal 
seme  politischen  Ansichten  abzulagern.  Frank- 
reich, so  lautet  seine  Erklärung,  stand  im  Be- 
griff, aus  Staub  und  Schutt  zu  einem  Glanzleben 
überzugehen  und  den  Traum  einer  vollendeten 
bfirgerhchen  Freiheit  zu  verwirklichen,  als  mit 
Robespierre  sein  Apostel  fiel.  Der  sanfte,  im- 
mer zur  Milde  geneigte  Mann  hatte  sich  die 
Aufgabe  gestellt,  das  Gesetz  an  die  Stelle  der 
Willkür  treten  zu  lassen,  die  Bourgeoisie  mit 
dem  Proletariat  zu  verschmelzen  und  damit  je- 
dem Emporschiessen  irgend  einer  neuen  Aristo- 
cratic für  immer  vorzubeugen.  Er  fiel ,  weil  er 
der  Bevolution  ein  Ziel  setzen  wollte,  als  Opfer 
der  qmischen  Feigheit  der  Helden  des  Tbermi- 


1236       Gott.  gel.  Anz.  1865.  Stück  31. 

dor.  Und  doch  bleibt  das  Martjrrium  des  Man- 
nes weniger  zu  beklagen ,  als  dass  bis  zur  Stunde 
politische  Gegner  sein  Andenken  besudeln.  In 
gleichem  Grade  ist  seit  achtzehn  Jahrhunder- 
ten kein  Mensch  verunglimpft.  Griechenland 
beweinte  den  Tod  eines  Socrates  ,  aber  Frank- 
reich vermochte  es  nicht,  den  Tod  seines  edel- 
sten Republikaners  zu  bereuen,  dessen  Bild 
man  mit  teuflischen  Lügen  umwoben  hat.  Gleich- 
wohl gehörten  ihm  die  Segnungen  des  Volks, 
er  war  der  Eckstein  der  Republik,  der  Anker 
aller  wahren  iPatrioten ,  die  letzte  HoiBnung  der 
Gefangenen.  Man  werfe  nicht  ein,  dass  man- 
ches harte  Wort  in  seinen  Schriften  sich  finde; 
hat  doch  auch  die  Bibel  ihre  mit  Blut  geschrie- 
benen Blätter. 

Schliesslich  werden  Robespierre  und  das  über 
ihn  gehaltene  Gericht  als  Seitenstück  des  vor 
Pilatus  geführten  Jesus  hingestellt.  Jedes  an- 
derslautende Wort  über  den  Dictator  ist,  nach 
dem  Verf.,  nicht  von  Historikern,  sondern  von 
Pamphletisten  ausgegangen. 

Diese  Erläuterungen  und  Geständnisse  wer* 
den  ausreichen ,  um  im  voraus  ein  vollgültiges 
ürtheil  über  das  Werk  zu  fallen.  Ref.  glaubt 
somit  einer  eingehenden  Ejdtik  überhoben  zu 
sein  und  sich  auf  das  Hervorheben  von  Einzeln- 
heiten beschränken  zu  dürfen. 

Bei  der  Schilderung  des  Jugendlebens  von 
Robespierre  hat  es  der  Verf.  an  Sammelfleiss 
nicht  fehlen  lassen ,  aber  er  verwendet  das  ge- 
wonnene Material  lediglich  von  dem  oben  ange- 
gebenen Standpuncte  aus.  Was  nicht  zur  Ver- 
herrlichung des  vergötterten  Mannes  dient,  wird 
ohne  sonderliche  Anwendung  der  Kritik  bei  Seite 
geworfen.    Die  angeborene  Weichheit  seines  Her- 
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zens    erweisst    sich   schon  daraus,   dass  er  sich 
als  Knabe  mit  Vorliebe  der  Taubenzucht  ergab. 
(Warum,    könnte  hier  der  Leser  fragen,   sollte 
man  nicht  auch  einen  Billaud-Varennes,  weil  er 
20   Jahre   lang   der  Abrichtung  von  Papagaien 
oUag,    mit    einem    Taubenherzen    ausstatten?) 
Anfangs  besuchte  ßobespierre  die  Sdiule  in  sei- 
ner Vaterstadt ,  eilf  Jahr  alt  fand  er  im  College 
de  St.  Louis  Aufnahme ,  wo  er  durch  Fleiss  und 
Talent  die  Liebe  seiner  Lehrer,  durch  Sanftmuth 
und  Gefälligkeit    die  Neigung   seiner  Mitschüler 
gewann.     Mit  23  Jahren  hatte  er  das  Studium 
der  Jurisprudenz   beendet   und   trat  als  Anwalt 
in  seiner  Vaterstadt  auf.    Die  Schilderung  seiner 
dortigen  Lebensverhältnisse  sind  vornehmlich  den 
Memoiren  seiner  Schwester  Charlotte  entnommen, 
ßobespierre  zeigt  sich  überall  nur  in  den  glän- 
zendsten Farben,  durch  Gelehrsamkeit  und  red- 
nerische Gabe  imponirend,  durch  Liebenswürdig- 
keit fesselnd,   von  allen  geistigen  Notabilitäten 
gesucht   und   bevorzugt,   ein  gefeiertes  Mitglied 
poetischer  Vereine.    Der  Verf.  lässt  seinen  Hel- 
den   in  intimen  Beziehungen   zu  Carnot   lebe.n, 
was  mit  Angaben  in  den  Memoiren  des  Letzte- 
ren freilich   schwer  zu  reimen  steht.    Auf  ähnli- 
che Weise  zeiht  er  später  die  Roland  der  glü- 
hendsten Verehrung  für  Bobespierre,    während 
bekanntlich  die  Niederzeichnungen  der  Frau  das 
Gegentheil  unumwunden  aussprechen.    In  Bezug 
auf  die  hier  mitgetheilten  Gedichte   des  jungen 
Rechtsanwalts    wird    schwerlich  ein  Leser   den 
Lobeserhebungen  des  Verfs  beistimmen;  es  sind 
schwerfällige  moralische  Betrachtungen  in  Reime 
gekleidet,  Ergüsse  erzwungener  Sentimentalität; 
68  spiegelt  sich  auch  in'  ihnen  der  Realist  ab,  der 
für  poetische  Erscheinungen  kein  Auge  hatte* 
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Mit  der  Zeit ,  seit  welcher  Robespierre  durch 
die  Wahlmänner  von  Arras  in  die  erste  Natio- 
nalyersammlung  geschickt  war,  beginnen  des- 
sen politische  Correspondenzen ,  die  namentlich 
durcn.  Beurtheilung  der  hervorragendsten  Per- 
sönlichkeiten des  Ständesaales  charakteristisch 
für  den  Schreiber  sind.  Mounier,  heisst  es 
hier,  kann  nicht  berufen  sein,  eine  Rolle  zu 
spielen,  weil  er  des  heimlichen  Einverständ- 
nisses mit  dem  Ministerium  verdächtig  ist  und 
überdies  aller  oratorischen  Talente  ermangelt; 
Malouet  ist  nichts  als  ein  schamloser  Intrigant; 
über  Mirabeau  lautet  das  kurze  ürtheil:  »II 
est  nul«  weil  sein  Charakter  kein  Vertrauen 
erwecken  kann;  Target  zeigt  sich  schwankend 
und  ist  weit  entfernt,  dem  ihm  vorangegangenen 
Rufe  zu  entsprechen.  Von  den  Mitgliedern  der 
Adelskammer  bleiben  nur  Orleans  und  de  la 
Fayette  der  missliebigen  Censur  entzogen. 

Ref.  geht  nicht  in  die  bekannten  Einzeln- 
heiten der  ständischen  Discussionen  ein,  ob- 
gleich der  Verf.  fortwährend  bemüht  ist,  Robes- 
pierre der  bekanntlich  weit  entfernt  war,  in  der 
Constituante  eine  hervorragende  Rolle  zu  über- 
nehmen, als  die  Seele  der  Debatte  hinzustellen. 
Fällt  der  Redner  mit  seinen  Anträgen  durch, 
oder  finden  seine  Declamationen  den  erwarteten 
Anklang  nicht,  so  wird  der  Grund  dafür  indem 
Umstände  gesucht,  dass  »on  n'etait  pas  accou- 
tume  ä  ce  fier  langage  d'bomme  libre  au  sein 
d'une  Assemblee  dont  tant  de  membres  avaient 
trempe  dans  le  servilisme«.  Dagegen  sei  es  ge- 
stattet, die  Kritik,  welcher  Ereignisse  und  Per- 
sönlichkeiten unterzogen^erden,  stellenweise  so 
weit  zu  verfolgen,  als  sie  zur  Beleuchtung  von 
Robespierre  und  seinem   mit  ihm   sich   identi* 
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fidrendeu  Biographen  dient.  Der  Verf.  klagt, 
dass  in  keiner  der  zahlreichen  Schilderungen 
von  der  Fahrt  des  Königs  nach  Paris,  wo  er 
Ton  Bäilly  und  de  la  Fayette  auf  bekannte 
Weise  bewillkommt  wurde ,  die  Niederzeich- 
nnngen  von  Bobespierre,  welcher  sich  ixn  Ge- 
folge Ludwigs  XVI.  befand,  berücksichtigt  seien. 
Sie  enthalten  in  der  That ,  nach  dem  hier 
gegebenen  Auszuge,  nur  die  Gefühle  und  An- 
sichten des  Oeputirten  von  Arras,  seinen  Jubel, 
als  er  in  den  Gassen  der  Hauptstadt  Mönche 
mit  den  nationalen  Farben  und  vor  dem  Portal  der 
Kirchen  Priester  mit  der  tricoloren  Cocarde  er- 
blickte. Dasselbe  gilt  von  der  Schilderung  der 
ersten  Jahresfeier  der  Erstürmung  der  BastiUe, 
»jenem  unvergesslichen  Tage,  an  welchem  das 
Volk  gleich  Lazarus,  vrai  Symbole  du  peuple, 
aus  Nacht  zum  Licht,  aus  Todesschlaf  zum 
warmen  Leben  geweckt  wurde«.  Vergleiche  der 
Art/  aus  denen  freilich  nur  bekannte  Tiraden 
aus  dem  Jahre  1794  wiedertönen,  liegen  dem 
Verf.  überall  sehr  nahe.  Vor  1800  Jahren,  sagt 
er  bei  einer  andern  Gelegenheit,  verkündete  der 
weise  und  nachmals  zum  Gott  erhobene  Sohn 
eines  Zimmermanns  in  der  Lehre  von  der  glei- 
chen Berechtigimg  aller  Menschen  eine  revolu- 
tionäre Doctrin,  die  Keiner  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte mit  gleicher  Gonsequenz  zur  Geltung  zu 
bringen  suchte  wie  Bobespierre.  Er  ist  der 
»revolutionnaire  le  plus  radical  qui  se  soit  pro- 
duit  depuis  Jesus«. 

Für  die  Abschafiung  der  Todesstrafe  nahm  Bo- 
bespierre beredt  das  Wort.  Ein  Verurtheilter, 
erklärte  er,  ist,  der  Staatsgemeine  gegenüber, 
einem  Ohnmächtigen  und  Besiegten  gleich  zu 
erachten;   aber   einen  besiegten   Gegner   pflegt 
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man  nicht  dem  Tode  zu  opfern;  überdies  steht 
zu  erwägen,  dass  auch  der  beste  Gerichtshof 
aus  Irrthum  einen  ungerechten  Spruch  fällen 
kann  und  dass  man  keinem  Menschen  die  Mög- 
lichkeit entziehen  darf,  sein  Verbrechen  zu  be- 
reuen. Wir  wollen  mit  dem  Verfasser  nicht 
rechten,  wenn  er  diese  Begründung  als  eine 
überaus  scharfsinnige  bezeichnet.  Aufßtlhger 
ist,  wenü,  ohne  der  nachmaligen  Schreckens- 
herrschaft des  Dictators  zu  gedenken,  der  Zu- 
satz erfolgt:  die  Annahme  des  Antrages  von 
Robespierre  würde  Frankreich  Ströme  von  Blut 
erspart  haben.  Dem  gegenüber  wiederum  heisst 
es  am  Schlüsse  dieses  Bandes:  Freilich  sollte 
eine  Zeit  kommen,  in  der  es  sich  um  Leben 
und  Tod  der  Bepublik  handelt  und  Robespierre, 
um  das  Vaterland  zu  retten ,  zu  harten  selbst 
Entsetzen  erregenden  Mitteln  griff ;  aber  er  that 
es  vom  Standpuncte  legitimer  Vertheidigung 
aus  und  bewies  sich  auch  in  dieser  Stellung  als 
»l'homme  d'ordre  par  excellence«. 

Schliesslich  möge  noch  die  Bemerkung  hier 
Raum  finden,  dass  die  Theilnahme  von  Robes- 
pierre an  den  Arbeiten  der  Constituante  mit 
der  höchsten  Genauigkeit  verfolgt,  jedes  Ein- 
greifen desselben  in  die  Debatte  registrirt  und 
dadurch,  wenn  man  diese  Aufzeichnungen  von 
dem  sie  umgebenden  Raisonnement  entkleidet, 
allerdings  ein  nicht  unerhebliches  Material  zur 
BeurtheUung  des  Mannes  gewonnen  wird. 
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R.  Westphal:  Harmonik  und  Melopöie 
der  Griechen  (ü.  Theil  der  Metrik  von  Rossbach 
und  Westphal).  Leipzig ,  Teubner  1863;  LVI 
und  372  Seiten  in  Octav. 

-—  —  Geschichte  der  alten  und  mittelal- 
terlichen Musik.  In  2  Abtheilungen.  Breslau, 
Leackart   1864.    Xu  u.  248  Seiten  in  Octav. 

Die  vorliegenden  Arbeiten  des  scharfsinnigen 
Geldurten  den  seine  metrischen  Studien  schon 
früher  mit  musikalischen  Untersuchungen  inBe- 
rühruBg  gebracht  haben,  gewährt  überraschende 
Blicke  in  das  dunkle  Gebiet,  dessen  historische 
Darstellung  noch  kürzlich  für  unmöglich  erklärt 
ward,  vgLG.G.A.  1863  S.  1789;  dieser  Unmög- 
lichkeit zum  Trotz  verheisst  unser  Verf.  eine 
»Geschichte  im  strengsten  Sinne  dessen  was  man 
Geschichte  nennt«  G.  VI.  Wenn  nun  sein  Ge- 
genpart  in  der  AUg.  Mus.  Zt.  1865,  N.  18  dem 
entgegnet:  Geschichte  einer  Kunst  sei  undenkbar 
ohne  einen  Schatz  thatsächlicher  Kunstwerke, 
daher  bei  den  kümmerlichen  Resten  antiker  Me- 
lodien ungleicher  Beglaubigung,  die  zudem  erst 

94 


1242      Gott.  gel.  Anz.  1865.  Stück  32. 

in    nachclassischer  Zeit    aufgezeichnet   worden, 
jede  altgriechische  Musikgeschichte  schattenhaft 
bleiben   müsse:   so  erkennen   wir   die  Wahrheit 
seiner  Argumente,    ohne   deshalb    den  Versuch 
einer  Herstellung  der  Theorie  zu  verwer- 
fen, heisse  sie  nun  Kunstgeschichte  oder  anders. 
Denn    selbst  solcher  Versuch  kann,  wiewohl  un- 
fähig die  Schönheit  olympischer  Siegesgesänge 
neu  zu  beleben,  dennoch  dem  Gesammtwerk  der 
Kunstgeschichte    nützlich   werden    als    Vorge- 
schichte, die  man  dann  als  Fundament  einer 
positiven  Geschichte  annehme,  und  als  solche  dem 
Gesammtbau  unentbehrlich,  willkommen  heisse, 
gleichwie  die  griechische  Sagengeschichte  als  le- 
bendiger  Hintergrund    der   aktenmässigen    Ge- 
schichte unentbehrlich  ist.  —  Der  Musikgeschichte 
insbesondere  ist  wohl  daran  gelegen,  die  frühen 
Anfange   rationaler  Tonsysteme  auf  denen   alle 
abendländisch  entwickelte  Tonkunst  beruht,  quel- 
lenmässig  gesichert  zu  besitzen.    Des  Verif.  phi- 
lologische Kunst  des  Forschens  und  Combinirens 
findet  hier  ein  ergiebiges  Saatfeld;   seiner  Füh- 
rung bezüglich  der  positiven  Ermittlungen  dürfen 
wir  uns   getrost  vertrauen;   und  wenn  einzelne 
hypothetische   Ergebnisse    mehr    geistreich    als 
zwingend    erscheinen,    erkennen    wir   doch   mit 
Freuden,  wie  viel  Dimkles  er  aufgehellt  und  so- 
mit der  Musikgeschichte  Förderung  gebracht  hat. 
Vom  vorliegenden  Geschichtbuch  ist  die 
erste   (voraussichtlich   kleinere)  Abtheilung  er- 
schienen; sie  enthält  folgende  Capitel :  I.  Ueber- 
sicht  der  Theorie  der  antiken  Musik.  —  H.  Die 
monodische  Lyrik  und  die  Instrumentalmusik  der 
Griechen.      [Erste   Katastasis:    Von  Terpander 
bis  Polymnastus] :   1.  Terpander  imd  der  kitha- 
rodische  Nomos,  2.  Clonas  und  die  alte  Aulodik, 
3.  Archilochus,  4.  Olympus ;  HI.  DieMonodik  u.s.w. 
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[Zweite  Eatastasis]  von  Polymnastus  bis  Phrynis. 
Die  Kapitel  der  künftigen  zweiten  Abtheilong  sollen 
enthalten:  (IV)  Die  chorische  nnd  scenische  Mu- 
sik der  classischen  Periode,  (V)  die  alte  nach- 
classischeMnsik,  (VI)  die  Musik  der  Byzantiner, 
(Vn)  des  occidentalen  Mittelalters,  (VIII)  der 
Araber,  und  die  alten  Musikreste  nebst  Inhalts- 
verzeichniss.  —  Manches,  was  in  diesem  unvoll- 
endeten Werke  fraglich  erscheinen  mag,  findet 
AufBchluss  in  der  »Harmonik  und  Melopöie« 
n.  s.  w.  die  wir  daher  genöthigt  sind  in  die  Be- 
sprechung mit  hinein  zu  ziehen  (Hm  =  Harmo- 
nik. G  =  Geschichte). 

Weil  unsre  Kenntniss  der  alten  Musik  grossen- 
theils  auf  Zeugnissen  der  nachclassischen  Periode 
beruhet,  so  ist  hier,  um  einen  sicheren  Ausgangs- 
punct  des  Verständnisses  zu  gewinnen,  nicht  die 
Urzeit  selbst,  sondern  das  dem  modernen  Sinne 
unmittelbar  begreifliche  ffö&anka  tiXs^ov  des  Ari- 
stoxenus  und  Ptolemäus  in  den  Anfang  gestellt. 
Nicht  als  ob  wir  jedemVersuch  einerBeconstruction 
des  Anfangs  entsagen  müssten !  Mindestens  läge 
es  nahe,  <£e  grundlegenden  Tonnamen  mit 
jener  Sage  von  der  uralten  Avqa  tqixoqdo^ 
zu  verknüpfen ,  welche  auf  eine  wie  auch  sonst 
im  Morgenlande  vorkommt  accordisch-  ge- 
stimmte Leyer  deutet,  deren  tiefe,  mittlere  und 
hohe  Saite  in  1.  5.  8  (oder  1.  4.  8)  gestimmt 
die  Namen  ^Ynavn,  Miufj,  Ntj^fj  als  Grund,  Mit- 
tel und  Ende  darstellte,  wofür  u.  a.  spricht  was 
CensorinusFragm.  12  erzählt  von  einem  »Or- 
ganmn  quod  habet  tres  intensiones ,  gravem  me- 
diam  acutam  .  .  .  inde  Musae  quoque  tres  exi- 
stimatae  Hypate,  Mese,  Nete«.  Damit  wäre 
wenigstens  die  uns  Neueren  schwierige  Namen- 
reihe der  Scalentöne  vnätij,  naQvndT^,  ^X^" 
vog^  IkiiSfi,  naqafAeoog^  tqkfi,  yijtfi  in  eine  orga- 
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nische  Succession  gestellt,  die  dem  Verstand  und 
Gedächtniss  die  Aufnahme  der  späteren  accesso- 
rischen  Namen  erleichterte.  Denn  unsrer  —  an- 
derswo weiter  begründeten  —  Auffassung  gemäss 
ist  der  Anfangspunct  aller  Instrumentalität  eher 
von  den  harmonischen  (natürlichen)  Rationen 
als  von  der  melodischen  (menschlich  erfundenen) 
Scala  an  zu  setzen ;  xmd  wie  sich  naqvnd'oi  und 
nagavijtfl  sprachlich  als  spätere  neben  vndvii 
und  vi^tfi  bezeugen,  so  würden  auch  die  übrigen 
Scalentöne  auf  philologischem  Grunde  erst  ihre 
historische  Stelle  erhalten.  Nach  unsrer  Auffas- 
sung würde  sich  u.  a.  erklären ,  wie  neben  jene 
Yoraussetzlich  ältesten  Namen  der  Tonmessung 
ein  abweichender  späterer  der  Tonzählung 
—  Tqkfi  —  eingeschoben  sei;  diese  erst  bildet 
mit  den  anderen  zusammen  eine  zählende,  nicht 
messende  Scala,  das  —  angeblich  älteste  —  T  e- 
trachord.  Dass  aber  diesem  die  vier  Flöten- 
löcher, adXov  TQVT^fjtaTaj  entsprächen  (Hm.  83), 
ist  ein  Irrthum ,  indem  je^e  Flöte  mit  ge- 
schlossenen Löchern  einen  Grundton  angiebt, 
welchem  die  geöffneten  Löcher  4  andere  Töne 
beifugen,  mithin  ein  Pentachord  bewirken. 

Westphal  geht  wie  Bellermann,  jene  dunklen 
Anfange  verschmähend  den  praktisch  einleuchten- 
deren Weg  sogleich  in  medias  res ,  nämlich  die 
von  Aristoxenus,  Gaudentius  und  Ptolemäus  zu 
Grunde  gelegte  Scala  zweier  Moll-Octaven.  Da- 
bei werden  gelehrt:  i.Tövo$  oder  ^Aqfjbovicu  oder 
sidfi  d$anaadav,  Species  diatoni ,  von  Neueren  ge- 
nannt Octavengattimgen  oder  Tonarten  z.  B. 
äolisch,  lydisch,  dorisch  u.  s.  w.;  2.  Tqonoi, 
zuweilen  ebenfalls  Tövo$  genannt  (Hm  146  vgl. 
Gesch.  86.),  was  leicht  Verwirrung  bringt;  Tq6* 
noi  oder  Tdae$g  sind  vielmehr  Wendungen,  ver- 
setzte Scalen,   Transpositionen,   wie   wenn  auf 
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unserem  Clavier  Amoll  inFismoU  umgesetzt  wird, 
indem  man  die  Tonreihe  a  h  c'  d'  e'  genau  nach- 
bfldet  in  fis  gis  a  h  eis'  u.  s.  w. ;  beides,  tqoTwg  und 
lovo^  ist  zu  erwägen  3.  bei  der  orofkaala  xcnd 
ÜvafMV  und  xcera  \)-i(S^v:  x.  dvrafnv  ist  dieje- 
nige Bezeichnung  welche  die  12  oder  15  Ton- 
namen —  TtQogXafißavöfAevog  bis  vijrfi  vnsqßo^ 
Ittimv  —  nach  dem  dorischen  Tone  (A — s!)  auf- 
zählt, und  bei  jeder  anderen  Octavengattung 
z.B.  cdefg,  defga  u.  s.  w.  dieselben  Na- 
men beibehält,  wonach  dann  ikiaii  x.  dvvafuv 
jedesmal  a  ist,  stehe  es  nun  in  welcher  Tonart 
es  wolle.  Umgekehrt  bedeutet  »cna  d'iatp: 
nach  der  Satzung,  dem  willkührlich  Gesetzten, 
also  dass  die  Tonnamen  als  jeder  Tonart  eigen- 
gehörige verwandt  werden ;  demnach  kann  dann 
z.  B.  die  Note  e  heissen  naQvndtn  f^ceav  x.  &. 
(p^vyiov ,  indvfi  indtcav  x.  i^.  vnoouQiov  u.  s.  w. 
Kurz  gefasst  ist  die  Nennung  x.  dvvafjb$v  die  uns 
geläufige,  wo  feste  Tonnamen  gelten  a  b  c  u.  s.  w. 
t^d'idhv  dagegen  nennt  Intervalle,  wonach 
V^Cii  tonica,  in.  indtonv  Unterquarte  bedeutet 
n.  8.  w.  eine  Weise  die  noch  heute  bei  Franzo- 
sen und  Italienern  gebräuchlich  ist  in  Doppel* 
Anwendung  der  Namen  ut  fa  sol  sowohl  für  un- 
ser c  f  g  als  auch  für  Tonica,  Quarte,  Quinte  u.  s.  w. 
aller  Tonarten,  welche  Doppeldeutigkeit  der 
Tonnamen  auch  bei  unseren  versetzten  (transpo- 
nirten)  Waldhörnern  zu  Grunde  hegt.  Diese 
Lehre  yon  dvvafug  und  &^(fig  ist  wie  manche 
andere  von  vielen  Interpreten  missverstanden 
worden,  und  die  durch  W.  gegebene  gründhche 
Belehrung  über  ihren  wahren  Sinn  sehr  dankens- 
werth.  Darüber,  dsiss'^Ynatog  tiefster,  Niftij 
höchster  Ton  heisst,  scheinbar  gegen  die  Grund- 
bedeutung der  Worte,  möchten  wir  doch  ausser 
äer  stillen  Verwunderung  Gesch.  S.  83  ein  paar 
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erklärende  Stellen  herbeiziehen:  Arist.  Quint.  10: 
^Yndvn  sagt  man,  weil  nach  altem  Brauch  vna- 
Tov  das  erste  (vorzüglichste)  heisst;  und  Nico- 
mach. 6  minder  deutlich:  es  sei  von  der  Bewe- 
gung des  Kronos,  der  von  der  Erde  am  fern- 
sten und  höchsten,  der  tiefste  (ßagvrawg)  Ton 
vndtij  benannt.  Vielleicht  giebt  Aristot.  Probl. 
19,  26  noch  einen  indirecten  Fingerzeig  über 
den  Sinn  von  hoch  und  tief  indem  er  fragt: 
»Warum  singen  die  meisten  beim  Falschsingen 
(dnqdetv)  eher  zu  hoch  als  zu  tief?  wohl  darum, 
weil  das  Hochsingen  leichter  ist  als  das  tiefe? 
oder  weil  das  Hohe  —  d^  —  schlechter  ist  als 
das  Tiefe  — ßagv?  fehlen  aber  ist:  das  schlechtere 
ausführen«.  —  Diess  erinnert  einerseits  an  Prä- 
tor ins  Klage  über  den  wilden  Volksgesang,  wo 
dieLeutlein  »schreien  wie  die  Grasemägde«,  an- 
derseits aber  bezeugt  es  einen  Unterschied  der 
noch  heute  besteht,  wonach  Griechen  und  Ro- 
manen, insonderheit  Franzosen  gern  zu  hoch 
singen,  Germanen  eher  zu  tief,  daher  beim 
deutschen  Chorgesang  oft  nachziüielfen  ist  und 
der  Sangmeister  »immer  höher«  befiehlt  mit  ähn- 
lichem Lobe  des  (schwierigeren)  Hochgesangs  wie 
Wolfram  im  Parcival:  sin  liute  erclanc  vil  schone 
ie  hoher  und  ie  baz  —  je  höher  je  schöner. 
Solche  volksthümliche  Unterschiede  mögen  uns 
hier  und  da  das  historische  Verständniss  er- 
schweren; nimmermehr  dürfen  sie  den  unerhör«- 
ten  Missverstand  entschuldigen,  kraft  dessen 
Drieberg  (Aufschlüsse  über  d.  M.  der  Grie- 
chen) und  ihm  nachschreibend  Mar  x  (in  Schillings 
Univ.  Lexicon)  die  sämmtlichen  Tonnamen  auf 
den  Kopf  stellte,  um  jene  unbegreiflichen  Ton- 
leitern heraus  zu  kitigem,  gegen  den  klaren  Wort- 
verstand des  ö^v  imd  ßagv  z.  B.  Gaudentius  6: 
ol  naXatol vdp  ndvrmf  ßaqvtatoy  q>&d^^ov nQog- 
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lufißat^ofisvov  ixäXovp,  fAstd  di  adtdv  itaaoov 
vnctTt^y  vnarwv  •  .  •  ig>€^^g  de  noQvndfipf  ina^ 
vav  r^g  vndtfjgd^vTiQap  U.S.  w.  Was  man  auch 
fabele  über  irrational  Conventionellen  Sprachge- 
brauch: die  Worte  S^vg  und  ßagvg  sind  un- 
zweideutig, keinem  Missverstand  zugänglich,  wäh- 
rend allerdings  unser  'Hoch  und  Tief  —  gleich- 
wie altus  und  profundus  —  mehrdeutiger  ist 
als  Spitz  und  Schwer,  acutus  und  gravis,  Scharf 
und  Dumpf.  Es  ist  also  nach  dem  Obigen  "Fmr- 
fog  benannt  als  das  Ehrwürdige,  VorzügUchere, 
die  dQx^9  deren  Gegentheil  im  selben  Bilde  lau- 
tet td  vicnov,  %0Qdfi  vijtti,  das  Letzte,  Niedrig- 
ste, Gemeinste.  '0$r^ — ßag^g  bezeichnet  den 
shmlichen  Eindruck,  'Ynänj  —  N^n/  die  ethische 
Rangordnung. 

An  vielen  Orten  werden  wir  so  über  die  ety- 
mologische und  Conventionelle  Bedeutung  der 
Worte  belehrt  z.  B/AQfAOvia  Tonfiigung,  Tonart; 
Tovag  sowohl  mathematischer  Ganzton  als  auch 
Tonart:  MiXog  Gesang  im  Gegentheil  der üii^ot;- 
(Tk  Instrumentalbegleitung ;  MehaSia  Vortrag  des 
Gesanges  u.  s.  w.  —  Neben  diesen  möchten  wir 
noch  das  Wort  x^Q^^  i^  ursprünglichen  und  ab- 
geleiteten Sinne  betrachtet  sehen:  denn  es  heisst 
ausser  Darmsaite,  Elangsaite  auch  überhaupt 
Tonstufe,  wie  nicht  allein  die  Tonnamen  inäni, 
yi^T^  sc.  x^Q^V  ^  ^^^  Instrumente  und  Stimmen 
beweisen ,  sondern  auch  die  Intervall-Namen  Te- 
trachord  u.  s.  w.  Aehnlichen  Gebrauch  von  XPQ^V 
finden  wir  an  vielen  Stellen  z.  B.  Plat.  Rep  .3, 
H99^  wo  tonreiche  Instrumente  allgemein  noXv- 
Ifiqdötata  heissen;  Arist.  Pr.  19,  12  wo  x^Q^V 
Ar  notirte  Töne  gesagt  ist  (Hm.  113);  femer 
Plut.  mus.  28  nQÖgxoQÖa  xQovsiV  zum  Gesänge 
onison  spielen;  und  neuerdings  noch  une  voix 
forte  et  pure  jusqu'  aux  cordes  les  plus  hautes. 
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Damit  scheint  der  Vorzug  des  Saitenspiels 
ausgesprochen,  den  alle  mittelländischen  Völ- 
ker von  Indien  bis  zum  Abendlande  gegenüber 
den  Völkern  der  Dunkelheit  festhalten,  einer- 
seits weil  an  den  Saiten  die  rationalen  Tonver- 
hältnisse am  leichtesten  fasslich,  anderseits  weil 
im  Saitenklange  das  Ethische  dem  Pathetischen 
überwiegt ,  während  in  dem  orgiastischen  Cultus 
das  Flöten-  und  Posaunenspiel  vorwaltet.  Und 
so  ist  der  kitharodische  Nomos  der  altgriechi- 
schen Tonkunst  eigenthümlich  (Hm.  66),  gleich 
wie  dem  Hindu  die  Vina,  dem  späteren  Abend- 
länder das  Geigenspiel  in  besonderen  Ehren 
steht;  auch  deuten  ein  Gleiches  die  Volksnamen 
der  kitharodischen  Tonarten  dorisch,  ionisch, 
äolisch,  denen  die  auletischen  mit  Barbaren- 
namen gegenüber  stehen  als  lydisch,  phrygisch, 
mixolydisch,  hjpoljdisch.  Sei  auch  die  Aiüodia 
den  Griechen  frühe  bekannt,  so  sind  doch  die 
asiatischen  avkfizai,  Instrumentalvirtuosen ,  spä- 
ter eingewandert  (Hm.  75);  bei  Homer  ist  g)ÖQ' 
(iiy^  und  m^dqa  den  Achäem,  aiijoi  den  Troern 
vorzugsweis  gegeben,  und  Aristoxenus  erhebt  das 
Saitenspiel  über  die  Auletik,  weil  jenes  geistrei- 
cher und  schwieriger  sei.  — 

lieber  ein  anderes  vielbesprochenes  Wort, 
Jtagxaviuj  können  wir  uns  nicht  beruhigen 
bei  der  vom  Verf.  Hm.  116  gegebenen  Deutung. 
Dass  evfMpawia  und  d^ag>wpia  luiserer  Gonso- 
nanz  und  Dissonanz  nicht  völlig  gleich  sind, 
ist  aus  manchen  Stellen  ersichtUch;  wie  aber 
die  Griechen  unseren  Begriff  der  Dissonanz 
ausdrücken  sowohl  im  Gegensatz  zur  Conso- 
nanz  als  auch  zur  Eakophonie  des  Unreinen  oder 
Unsinnigen  (was  einige  Neuere  nach  Hauptmann 
Discordanz  benennen):  das  ist  aus  den  alten 
Schriften  nicht  so  gar  leicht  zu  entnehmen.    Für 
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das  was  W.  aus  Gaudentius  trefifend  anfahrt, 
wäre  kein  neueres  Wort  entsprecbender  als  das 
mittelalterliche  ebenfalls  durch  Uebersetzung  ge- 
bildete discantus^==: Zwiegesang,  Gegengesang, 
Selbständiges  neben  dem  Hauptldange.  Es  ist 
ein  Ucbelstand,  dass  Gaudentius  p.  11  die  Dia- 
phonie  nur  negativ  definirt  als  Zusammenklang 
mehrerer  Stimmen  die  nichts  mit  einander  ge- 
mein haben,  keine  »gämg  oder  fji^itg  wie  die 
Consonanz,  tfv(iq>wyia.  Wenn  aber  Euclides  p.  8 
positiv  definirt  Juiq>mva  %d  ilavsova  tov  dta-^ 
fsa(f€CQ(oVj  xai  %ä  fiita^i  my  (WfMpmvfov  ndvwu 
-=  Diaphonie  ist  alles  was  kleiner  als  die 
Quarte,  und  was  zwischen  den  Consonanzen 
sich  bewegt;  wenn  er  hiemach  die  eben  definir- 
ten  einzeln  aufzählt,  und  zwar  als  kleinere 
den  Viertel-,  Halb-  und  Ganzton,  den  Andert- 
halb- und  Zweiton,  als  zwischenliegende  den  Tri- 
tonus  =  Ueberquarte  und  Minderquinte;  Tetra- 
tonus =  Ueberquinte;  Pentatonus  ^s  kleine  Sep- 
time: so  ist  klar  dass  diese  alle  in  den  moder- 
nen Begriff  der  Dissonanz  fallen,  ausgenommen 
die  letzten  unter  den  kleineren,  tQiijfMT6v$op  und 
dixovoq  =  1^  und  2  Ton,  d.  h.  unsere  kleine 
und  grosse  Terz,  die  den  mittelalterlichen 
Theoreten  von  Pranco  her  unvoUkommne  Con- 
sonanzen heissen.  Uebrigens  hält  auch  Euclid 
den  negativen  Begriff  fest:  die  Diaphonie  sei 
das  Gegentheil  der  xQä(f$g  [nSv  (Wf^puipuor], 
sie  sei  eine  dvo  (pd'OYyfav  dfu^iaj  fA^  otooPts  xqa- 
d^VM  äHd  TQaxpt^^ljPm  v^p  äxo^v.  Geht  nun 
ans  diesem  allen  unzweifelhaft  hervor,  dass  die 
Alten  mit  Diaphonie  nicht  völlig  dasselbe  was 
unsere  Dissonanz,  aber  doch  ein  Naheverwand- 
tes bezeichnen,  nämlich  diejenige  Einführung 
der  Dissonanz,  welche  auf  melodischer  Bewegung 
beruhet:  so  scheint  diess  einerlei  mit  dem  was 
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Hauptmann  (in  s.  Harmonik)  mit  den  Worten 
ausspricht:  »Die  melodische  Folge  als  Zusam- 
menklang gesetzt  ist  die  Dissonanz«.  —  Wären 
wir  nun  aber  hierüber  einigermassen  beruhigt, 
so  käme  nun  als  drittes  ein  ungefüger  Stören- 
fried dessen  Begriff  sich  nicht  so  leicht  einfan- 
gen lässt,  die  Para{)honie.  Aristoxenus,  der 
Hauptzeuge  der  classischen  Zeit,  erwähnt  ihrer 
gar  nicht,  sondern  nennt  p.  39.  45  nur  ovfup. 
und  dia(f.  und  zwar  in  gleichem  Sinn  wie  wir 
Gonsonanz  und  Dissonanz;  eben  so  Aristides 
p.  12.  16;  Gaudentius  aber  beschreibt  p.  II 
die  Paraphonie  als  ein  Mittleres  zwischen  Symph. 
und  Diaphonie,  welches  im  Instrumentenspiel 
consonirend  erscheine ;  einzelne  Paraphonien  heis- 
sen  nun:  Tritonus,  grosse  und  kleine  Terz  — 
zu  denen  spätere  Theoreten  gar  noch  hinzufügen 
die  Quinte  und  die  Duodecimo,  welche  beide  im 
alten  Systeme  sonst  Symphonien  heissen. 

Dass  in  diesen  Lehren  von  der  harmonischen 
Bedeutung  der  Intervalle  zwischen  den  verschie- 
denen Zeitaltern  offenbare  Widersprüche  stattfin- 
den, zeigt  die  folgende  ZusammenstelluDg  dreier 
Nomenclaturen : 


Gaudentius 

Euclides 

Theo  Smyrnaeus 

p.  11.  12. 

p.  8. 

c.  5  und  Ptolem. 
harmon.    2,    11. 

6(AÖ(f(opoi  unison 

(fehlt) 

(fehlt) 

<fvfA(p(opoi  sechse, 

GtiMpaava 

<fvfi<fwva 

nämlich  Quarte, 

Quarte,  Quinte, 

a.  xai  ttvti(f(ovov 

Quinte,  Octave, 

Octave  u.  der- 

Octave, Doppel- 

Undecime,Duo- 

gleichen  (xa»  ta 

octave. 

decime ,    Dop- 

SfAO$a), 

peloctave. 

naQä^mvoh  z.  B. 

(fehlt) 

b.  natd  td  naqd- 

Tritonus  u.  Di- 

^ 

qxovov    Quinte, 
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Gandentius 
p.  11. 12. 


Euclides 
p.  8. 


Theo  Smyrnaens 
c.  5  und  Ptolem. 
harmon.  2,    11. 


tonus  (f  —  h. 
g — ^h)  beschrie- 
ben als  zuwei- 
len consoni- 
rende. 

did^myo&  ohne 
Beispiel,  nur  ne- 
gativ definirt  als 
Dissonanz 
im  modernen 
Sinne. 


dtdqxava 

kleinere:  ^, 
^,  1,  U,2Ton; 
zwiscnenlie- 
gende:  Trito- 
nus,  übermässi- 
ge Quinte,kleine 
Septime. 


Quarte,  ünde- 
cime ,  Duode- 
cimo. 


dhdfponvoi  ddstöty 
ol    xazä    tsvvi" 

z.  B.  Ganzton, 
Viertelton;  die- 
se sind  Princip 
(dQxi)  der  Con- 
sonanz ,  aber 
selbst  nicht  Con- 
sonanz,  also  wie 
bei  Gaudentius 
gleich  unsrer 
Dissonanz. 

Gaudentius  also,  dessen  Worte  W.  Hm.  116  her- 
vorhebt, ist  der  consequenteste ,  nur  dass  ihm 
die  YoUe  Klarheit  fehlt ,  indem  die  Diaphonien 
nicht  einzeln  genannt,  und  von  der  Paraphonie 
nicht  gesagt  wird,  warum  sie  nur  im  Instru- 
mentenspiel consonire,  im  Gesänge  nicht. 

Aus  diesen  Widersprüchen  nun  das  inmitten 
liegende  Vernünftige  heraus  zu  lesen  ist  unserem 
Verf.  durch  bewundemswerthe  Combination  ge- 
lungen. Das  dritte  Capitel  der  Hm.  S.  111,  115 
zeigt,  wie  den  Alten  allerdings  Mehrstimmigkeit  be- 
kannt gewesen,  aber  nur  vermöge  des  begleitenden 
Instrumentales;  die  Paraphonie  ist  der  Neben- 
Klang  zum  Gesänge,  und  Plutarch  mus.  29  mel- 
det ausdrücklich   von  mehrstimmigem  Fiö- 
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tenspiel:  ^ätfog  .  ,  .  tri  avXcSv  noXvq}(oviq  .  . 
nXeioül  ts  (p-9'6yyoi>g  xal  o^€QQi(i[A4votg  . ,  XQV^^~ 
fisvocy  »brauchte  mehrtonige  Flöten  getrenn- 
ter d.  h.  in  ungleicher  Höhe  stehender  Töne«. 
Auf  diese  Weise  wird,  was  frühere  Forscher  bald 
ersehnten  bald  bezweifelten,  durch  unsern  Verf. 
der  Wirklichkeit  nahe  gebracht:  Insti-ymental- 
Accorde  die  mit  Terzen  und  Septimen  erbaut 
sind.  Ist  damit  auch  nicht  die  romantische  Voll- 
stimmigkeit,  am  wenigsten  aber  das  üeberge- 
wicht  der  romantischen  Terz  gewonnen  (Hm.  25), 
welche  man  früher  thÖrichterweise  postulirte, 
weil  die  Griechen  ein  so  geistreiches  Volk  ge- 
wesen dass  sie  Alles  hätten  wissen  müssen: 
so  wird  doch  ihre  Tonübung  durch  Ws.  Entde- 
ckung mit  neuem  Leben  gekrönt.  Wohl  ist  an- 
zunehmen, dass  den  feinhörigen  Hellenen  die 
mystische  Schönheit  des  Duraccords  im  Ausklang 
der  Saite  nicht  unvernommen  blieb;  aber  sie 
sollte  eben  ein  knospendes  Geheimniss  bleiben, 
der  helltönenden  Menschenstimme  versagt,  bis 
die  Stunde  einer  höheren  Blüthe  kam.  Man 
stelle  sich  diese  Anwendung  als  hallenden  Har- 
fenklang vor,  die  Stimme  zu  umfangen  mit 
duftigem  Gewände,  daher  nur  zu  Anfang  und 
Schluss  oder  bei  besonderen  Anlässen  hervor- 
tretend, bald  accordisch  bald  orgelpunctisch ; 
denn  für  letzteres  spricht  die  Verzeichnung  von 
fiiXog  und  xgovtug  Hm.  S,  119,  wo  das  a  und  e 
mehrmäl  angeschlagen  zu  dissonirenden  und  con- 
sonirenden  Sangtönen  den  Eindruck  eines  gebro- 
chenen Orgelpunctes  macht.  Dagegen  volle  Drei- 
klänge anzunehmen  will  uns  vorerst  nur  als 
kühne  Hypothese  einleuchten  (vgl.  Hm.  25);  wie 
weit  sie  glaublich,  wird  der  Verfolg  zeigen. 

Die   Geschichte   der  Tonleitern,    wie 
sie  nun  W.  vollständig  darlegt,   entspricht  dem 
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langgeftthlten  Bediirfniss,  das  in  der  confusen 
beinahe  jeder  Zeit  anders  lautenden  Nomencia* 
tor  sich  unbefriedigt  fühlte.  Hier  ist  vornämlich 
das  3.  5.  und  7.  Capitel  der  Hrn.,  von  Tonar- 
ten ,  Transpositionen  und  Stimmufagen ,  reich  an 
neuen  Belehrungen.  Eine  Frage  jedoch  bleibt 
auch  hier  unerledigt:  die  nach  dem  Wie  des 
aij<niifAa  tiXs^ov»  Was  die  Alten  er.  tbX.  nennen, 
A^issen  inrir  freilich;  wie  es  sich  darstelle,  sagen 
weder  Griechen  noch  Neuere.  Ist  es  ein  System 
auf  demPapier,  eine  Doktrin  ?  Dafür  scheint 
zu  sprechen  Bacchius  Sen.  p.  15,  wo  er  das 
Diagramm  beschreibt,  des  Systemes  tabellarisch 
gezeichnetes  Exempel,  vnodetj^fia  ininedov*  dta- 
yqaf^fkazi  de  XQui^tsd-a,  Iva  ta  t^  dxo^  övgi/iima 
TTQO  o(p^aXfi(MJV  totg  fiapd-dvova$  ipaivffiak.  In 
diesem  Falle  wäre  eine  flüssige  Praxis  selbst 
dem  begabten  Virtuosen  schwierig,  weil  das 
Durcheinander -Rechnen  von  dvvafuc  und  v^i<r$g 
mit  den  verzwickten  Namen  sammt  Chroma  und 
Chroe  ein  halbes  Leben  fordern  würde,  ehe  ein 
ordentlicher  Clarinettist  (aikfitijg)  seiner  sämmt* 
liehen  Scalen  gewiss  wäre,  da  es  ja  laut  Hm. 
215  zu  den  Rudimenten  gehört,  jene  tabel- 
larische Uebersicht  sehr  tüchtig  im  Kopfe  zu 
haben.  —  Zwar  sagt  Arlstox.  p.  39  mit  unge- 
wohntem Humor,  es  sei  der  Componist  einer 
phiygischen  Melodie  keineswegs  verpflichtet  auch 
zu  wissen  was  phrygische  Melodie  sei:  aber  er 
würde  gewiss  übel  vermerkt  haben ,  wenn  jener 
naturalistische  Nichtwisser  erhebliche  Schnitzer 
machte  gegen  die  Tonart.  —  Ist  aber  ein  in- 
strumental wirkliches  (f*  r^Afiov  vorhanden 
gewesen,  dann^  nimmt  es  Wunder,  nirgend  we- 
der in  Wort  noch  Bild  einer  Xvga  neruxaids*- 
xdxogdog  zu  begegnen,  die  als  Normal-Claviatur 
alle  Tonarten  plastisch  abbildete.     W.  Hm.  95 
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zeigt  dass  das  Dodekachord  dem  er.  dis^VYiiivov, 
das  Hendekachord  dem  <s.  tfvPtjfkfAivov  entspreche; 
ob  beide  als  Instrumente  vorkommen  ist  nicht 
gewiss ;  ein  er.  tiXeiop  oder  d^a^vxhxöv  oder  dfie- 
raßolop  ist  sicherlich  auf  den  gangbaren  Instru- 
menten nicht  zu  finden.  R.  Volk  mann  giebt 
in  seiner  Ausgabe  des  Plutarch  de  musica  S.  157 
eine  interessante  Uebersicht  der  Instrumente, 
und  da  finden  sich  unter  den  zwar  unchronolo- 
gisch aber  vollständig  aufgezählten  Lyren  alle 
denkbaren  von  3  bis  40  Saiten,  nur  keine  15- 
saitige.  Uns  aber  bleibt  undenkbar,  selbst  die 
bekannte  Reihefolge 


Hypodor. 
Mixolyd. 
LydiuB 


H  c  d  e  f  g  a  .  .  .  . 

Hcdefgah... 

.  c  d  e  f  g  a  h  c  .  .  u.  s.  w. 
ohne  Instrument  deutlich  zu  imaginiren;  aber 
ein  solches  vorausgesetzt,  würde  sich  fragen,  wie 
die  abweichenden  Töne  avvtjfAfi.  und  d$€ißvyfA* 
abc'd'  —  hc'd'e'  dargestellt  seien,  was  uns  auf 
dem  Ciavier  leicht  fasslich ,  auf  verschiede- 
nen Instrumenten  erst  durch  Wissenschaft  be- 
greiflich würde.  In. der  orchestischenCom- 
position,  heisst  es  Hin.  158,  bewegten  sich 
Flöten  beider  Systeme  —  üvvfiii.  imd  dut*  — 
getrennt  neben  einander;  imd  doch  wäre  auch 
auf  Flöten  ein  er.  tiXsiov  durch  Nebenklappen 
—  tQvn^fAccta  nQÖg&sta  darstellbar  gewesen.  Wir 
können  hier  nur  sagen  Non  liquet,  was  auch  W. 
Hm.  108,  5  zugesteht. 

Ueber  die  absolute  Tonhöhe  der  alten 
Tonleitern  wäre  erwünscht  genauer  unterrichtet 
zu  sein,  um  sowohl  die  spärlichen  Musikreste 
als  auch  die  von  Plato  und  Späteren  geschilder- 
ten Tonart-Charaktere  anschaulich  sich  anzueig- 
nen. Wären  uns  nun  von  den  antiken  Instru- 
menten  oder  Tonberechnungen  solche  erhalten, 
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die  den  Ton  x.  dvpuf*tv  angäben,  so  würde  viel- 
leicht hieraus  auch  auf  das  übrige  Tonwesen  ein 
Licht  fallen.  Da  dergleichen  bisher  nicht  gefun- 
den, so  lassen  wir  uns  genügen  an  den  geistrei- 
chen Combinationen ,  die  nach  Bellermanns 
Vorgang  (Tonleitern  d.  Gr.  S.  54  —  56)  auch 
Westphal  als  das  bisjetzt  erreichbarste  Wahr- 
scheinliche annimmt  (Hm.  189).  Der  Gang  die- 
ser Hypothesen  ist  folgender:  I.  Unsere  Ueber- 
tragnng  der  antiken  Scalen  in  moderne  Noten 
beginnt  mit  der  in  griechischer  Tonschrift  un- 
gefärbten d.h.  ohne  ::!4:undb  mit  ursprüng- 
lichem Alphabet  geschriebenen  Tonart:  das  ist 
nach  Alypius  und  Gaudentius  Notentabellen  die 
hypolydische  Mollscala;  nach  ihr  werden 
dann  die  übrigen  gefärbten,  deren  Stellung 
zur  hypolydischen  genau  überliefert  ist,  ermes- 
sen; —  2.  die  hypodorische,  von  allen  die 
tiefste,  steht  einen  Ditonos  (grosse  Terz)  tiefer 
als  jene ;  —  3.  demnach  nehmen  wir  beim  Ueber- 
tragen  unsere  ungefärbte  Mollscala  A — a'  als 
hypolydische  an,  also  ihr  nachfolgend  F — f  als 
hypodorische,  und  so  fort  alle  übrigen;  —  4.  die 
absolute  Tonhöhe  des  Hypodoriscfaen  wird  sodann 
erschlossen  aus  Ptolem.  harm.  2,  11,  wo  gezeigt 
ist,  dass  für  Melodien  des  Gesammtcbors  ein 
mittlerer  Tonumfang  nothwendig  sei  welchen 
alle  Sänger,  Männer  und  Knaben  beherrschen. 
Als  solcher  mittlere  Tonumfang  wird  nun  für 
Männer  d — d',  für  Knaben  die  höhere  Octave 
desselben  Tons  angenommen;  —  5.  da  aber  die 
ungefärbte  Tonart  der  Schrift  nach  f— f 
l&ute,  so  müsse  man  die  absolute  Höhe  eine 
kleine  Terz  tiefer  annehmen,  der  allgemeinen 
Sangbarkeit  halber. 

Zwingend    sind   diese  Schlüsse  nicht;  schon 
deshalb  nicht,   weil  die  unversetzte  oder  unge- 
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färbte  Mollscala  bei  uns  A — a  ist,  der  Hypothese 
gemäss  aber  unser  F — f  sein  soll.  Auch  darüber, 
ob  die  allgemein  sangbare  Octave  allen  Völkern 
gleichmässig  zu  stellen,  (vgl.  Bellerm.  Anonymus 
p.  9.  W.  Hm.  189),  rechten  wir  nicht,  obgleich 
uns  scheint,  dass  die  Germanen  durchgängig 
grösseren  Tonumfang,  aber  tiefere  Mittelhöhe 
haben  als  die  meisten  andern  Völker.  Dagegen 
erregt  uns  beim  Lesen  aller  Uebertragungen 
Sorge,  wie  sich  selbst  gelehrte  Leser,  geschweige 
ungelehrte  Künstle,  in  den  mannigfach  wech- 
selnden Tonangaben  orientiren  mögen,  da  der- 
selbe Name  Lydisch,  Dorisch,  Hypolydisch  u.  s.  w. 
nicht  nur  bei  verschiiedenen ,  sondern  bei  den- 
selben Lehrern  auf  verschiedene  Stufen  ange- 
wandt wird.  Denn  wenn  auch  die  Transpositio- 
nen (r^o;xo»)  natürlich  unterschiedene  Töne  ;;axa 
dvpafbiv  fordern,  so  sollte  doch  die  ^^c^g  Eines 
Tones  in  jedem  Falle  stetig  durchgehalten  wer- 
den. Nun  erscheint  es  wunderlich,  dass  die 
tQÖTtoi  ihre  regelmässige  Intervallen -Succession 
umkehren  dürfen,  wie  W.  Gesch.  12  u.  14  thut: 
denn  S.  12  ist  die  Folge  1yd.  phr  dor.  =  c.  d.  e, 
S.  14  =  motu  contrario  d.  c.  b.  =  transp.  e. 
d.  cl  Aber  diese  harte  Nuss  lässt  sich  vermöge 
des  verwickelten  .Calculus  der  Transpositionen 
vielleicht  zerbeissen;  schlimmer  ist  denselben 
modus  xarä  &i(S$v  auf  verschiedenen  Stiffen 
zu  erblicken  z.  B.  den  Grundton  in,  fkiamv  des 
m.  lydius  Hm.  214  tab.  H  ==  g,  S.  212  =  c, 
wozu  die  Erläuterung  S.  213  einen  krausbärti- 
gen Schlüssel  giebt.  Vollends  unbegreiflich  aber 
ist  die  doppelte  Anwendung  der  Vorsätze 
Hypo  und  Hyper.  Die  regelmässige  den  antiken 
und  mittelalterlichen  gemeinsame  Benennung 
braucht  die  Worte  quartenweise,  also  dass 
z.  B.:  1yd  c,   hypolyd  G,   hyperlyd  f  sei;  diese 
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mpwyUx  xard  mqtxxoQda  beschreibt  W.  Hm. 
188  nach  Aristid.  25.  Hiernach  ist  richtig  gesagt 
Hm.  151 — 152:  hypodor.  F,  dor.  B,  hyperdor.  es, 
desgleichen  Hm.  176.  185  und  Gesch.  17.  Umge- 
kehrt aber  ist  hypo  und  hyper  quintenweise 
^erstanden  Hm.  106  wo  dor.  a,  hypodor.  d  — 
Gesch.  23  der.  e,  hypod.  A;  —  1yd.  c,  hypol. 
F.  Eine  Lösung  dieses  Widerspruches  finden 
wir  nicht. 

Wir  mussten  diese  Missstände  erwähnen,  da 
sie  nicht  bloss  dem  gemeinen  Verstände,  sondern 
anch  dem  philologischen  Musiker  der  ein  mehr 
als  antiquarisches  Interesse  (Gesch.  4)  an  der 
Sache  hinzu  bringt ,  das  ohnehin  trockene  Ge- 
schäft dieser  unermüdlichen  Scalenlehre  erschwe- 
ren, wo  wir  nach  langem  Umtreiben  in  unnatür- 
lichen und  verkehrten  Namen  (Hm.  213  vgl.  auch 
337,  8)  endlich  doch  geringe  Frucht  davon  tra- 
gen. Wir  nehmen  daraus  neben  mancher  tau- 
ben Nuss  das  bessere  Ergebniss,  dass  die  Grie- 
chen ihrer  fröhlichen  und  seligen  Kunst  mit  Ernst 
oblagen,  weit  ernstlicher  als  viele  die  in  der  hö- 
heren Kunst  der  neuen  Welt  erwachsen  des  mü- 
hevoUei^  Weges  nicht  gewahr  werden,  -der  unsere 
leichteren  Ziele  vorbereiten  musste. 

Wenden  wir  uns  zu  dem  erfreulicheren  Theile  der 
We8tph.Darstellungen,  dem  für  die  Kunstgeschichte 
errungenen  Neuen.  Schon  das  ehrliche  Geständ- 
iiiss,  dass  die  antiken  Systeme  Manches  enthal- 
ten wo  man  fragen  darf:  cui  bono  ?  —  dass 
die  allzufeinen  Unterschiede  der  Intervalle  bis 
zu  kleineren  als  Vierteltönen  selbst  bei  der  stau- 
nenswerthen  Scharfhörigkeit  der  Griechen  nur 
rin  vorüber  gehendes  Interesse,  keine  typische 
Kunstgestalterwirken,  indem  nur  Virtuosen,  nicht 
hohe  Künstler  wie  Pindar  und  Seinesgleichen 
solche   Kunststücke  benutzen,   daher  dieselben 
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bald  verloren  gegangen:  diess  Alles  gereicht 
uns  zu  wahrem  Trost  Hm.  26  vgl.  Gesch.  234. 
Und  wenn  die  sorgfältig  geführten  Rechnungen 
Hm.  §.  25 — 26  nach  Ptolemäus  allerdings  zeigen, 
.  dass  doch  Methode  in  dem  Wahnsinn  war ,  so 
bleibt  uns  wie  der  Verf.  zugesteht  das  vskog  die- 
ser Methode  dennoch  ein  verschlossenes  Buch, 
ein  Bild  zu  Sais ,  dessen  heidnischen  Schleier 
die  neue  Welt  zerrissen.  —  Femer  ist  der  hi- 
storische Fortschritt  der  Ton-Systeme  mit  aus- 
gezeichneter Sorgfalt  und  Klarheit  durchgeführt 
und  der  Vieldeutigkeit  mancher  Namen  und 
Theoreme,  die  schon  mehr  als  Einem  ernstlich 
Suchenden  die  ganze  Sache  verleidet  haben, 
gründlich  abgeholfen.  Sodann  achten  wir  für  Ge- 
winn ,  dass  die  Notenschrift  —  Semantik  oder 
Parasemantik  —  hier  zu  einer  kritischen  Säu- 
berung geführt  ist,  welche  die  wichtigsten  Fra- 
gen wenn  auch  theilweis  hypothetisch  (z.  B.  Hm. 
*275,  282.)  doch  zu  einstweiliger  Beruhigung  er- 
ledigt. Ferner  dass  die  (liüfi  d.h.  der  Grund- 
ton den  Schluss  der  Melodie  ausmache,  und 
jedes  vollständige  fiiXog  mit  Consonanz 
schliesse  (Hm.  109.  112),  ist  zwar  nicht  für 
uns  überraschend,  aber  belehrend  für  die,  so 
noch  heute  auf  speculativem  Wege  andere  Mög- 
lichkeiten ersinnen  wollen  als  die  tausendjähri- 
gen Grundgesetze  der  Schlussconsonanz  und  des 
Diatonon,  die  sie  nur  deshalb  hassen  weil  sie 
pythagorisch  sind,  daher  alt,  daher  unfortschrit- 
tig,  dither  zu  exstirpiren,  wie  von  G.  Weber  bis 
zu  den  Allerneuesten  mehrmal  versucht  ist.  Vgl. 
G.  gel.  Anz.  1862,  S.  444.  447;  1863,  S.  57. 

Die  wichtigste  Neuerung  aber  ist  die  oben 
erwähnte  Herstellung  des  harmonischen  Drei- 
klangs im  Alterthum;  diese  ist  im  ersten,  dem 
harmonischen  Buche,  ausführlicher  behandelt  HI. 
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§.  10.  11.  S.  111  —  123.  Wir  erkennen  daraus 
die  Wirklichbeit  harmonischer  Begleittöne*)  nnd 
die  Angabe  der  dazu  möglichen  S.  115.  116; 
von  da  aber  zur  Wirklichkeit  der  vollen  Drei- 
klänge geht  der  Weg  freilich  durch  kühne  Sprünge 
S.  118.  120.  123  zu  dem  Ergebniss  welches  der 
Verf.  selbst  Hm.  25,  21;  117,  11  als  hypothe- 
tisches bezeichnet.  Im  zweiten,  dem  Geschicht- 
buche, wird  dieser  Gewinn  verwerthet,  und  sehr 
schön  dargestellt  an  der  lydischen  Tonart,  wel- 
che S-  29  auf  dem  Grundton  f  construirt  wird, 
woraus  mit  Heranziehung  von  PI.  Rep.  3,  398 
imd  Ärist.  Eep.  8,  5  durch  Abänderung  in  so- 
genannte Nebenscalen ,  sich  das  Ergebniss  her- 
ausstellt, es  sei 

gebraucht  als  fiiafi  =  Grundton  —  F 
uivdiaü  avyrovog,  cwtopoIvöktiI,  gebraucht 

als  TQhTi^  öis^vyfi  =  Terz  —  A 
Avd&an  schlechthin  gesagt,    gebraucht  als 

Oberquinte  oder  Dominante  —  C 

Die  Beweisführung  ist  künstlich  und  unseren  Le- 
sern genau  anzusehen  nicht  erlassen ,  damit  sie 
selbst  sowohl  dieser  Hypothese  als  ihren  Conse- 
quenzen  gerecht  werden,  und  wo  nicht  ein  präch- 
tiges Harmoniegebäude  doch  die  Grundlagen  dazu 
dem  Griechenthume  zuerkennen. 

üeberhaupt  geht  es  auf  diesem  dunklen  Wege 
ohne  Hypothesen  nicht  an ,  und  es  wird  ihre 
Gültigkeit,  bevor  zwingende  historische  Zeugnisse 
beigebracht  werden,  nur  durch  die  innere  Wahr- 
scheinlichkeit,  und  wie  bei  manchen  Naturphä- 

*)  Unbequem  und  dem  heutigen  Gebrauche  £remd  ist 
die  unserem  Verf.  übliche  Benennung  Accord  für  je- 
den Zusammenklang,  da  wir  gewohnt  sind  das  Wort  nur 
^  mehr  als  zwei  zusammenklingende  Töne  zu  sageii. 
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noraenen  durch  die  üebereinstimmung  der  Er- 
gebnisse unter  einander  sich  festsetzen.  Zuwei- 
len gehen  die  kritischen  Gänge  zu  solchen  Zie- 
len sehr  verwickelt ,  wie  namentlich  bei  der  Be- 
trachtung des  Mixolydischen,  einer  bis  zum 
späteren  Mittelalter  immer  wunderlichen  fast 
heimathlosen  Tonart,  wo  uns  die  Beweise  für  die 
Verbindung  und  Beziehung  dieser  Tonart  zu  an- 
deren besser  verständlichen  Hm.  65.  87.  78. 
Gesch.  29.  38.  172.  181  allzu  kühn  und  keines- 
weges  zwingend  erschienen.  —  Ueber  manches 
Andere  kann  man  leichteren  Muthes  hinweg  ge- 
hen z.  B.  die  Vermuthung  der  Claviatur  an  der 
Hydraulis  Hm.  160  nach  Vitruv  10,  13;  die 
Erklärung  des  ^oVa 5  Gesch.  89  als  Stimme  oder 
Stimmstock  (franz.  ame)  der  Lyra,  unter  den 
Steg  (fidyag,  (layddwv ^  Xvqiop)  zu  stellen,  da- 
mit dieser  »nicht  unter  der  B^rarfc  der  angespann- 
ten Saiten  den  dünnen  Resonanzboden  eindrücke« 
passt  wohl  auf  die  bei  W.  verzeichneten  anti- 
ken Bilder  der  Lyra  und  Kithara,  wo  die  Sai- 
ten dem  Resonanzboden  parallel  laufen;  wenn 
aber  andere  Bilder  die  Saiten  vertical  auf  den 
Steg  stellen,  in  welchem  Falle  ein  Saitendruck 
nach  unten  unmöglich  ist,  so  fragt  man  natürlich : 
sollten  diese  (uns  aus  den  Clavier-Pedal-Lyren 
bekannten)  Bilder  alle  unächt  sein? 

Vieles  andere  theils  Preiswürdige  theils  noch 
immer  Fragliche  scheuen  wir  uns  hier  zu  be- 
sprechen, da  die  kunstreichen  Erörterungen  kei- 
nen Auszug  dulden  und  die  schwereren  Frage- 
puncte  ganze  Abhandlungen  fordern  würden. 
Nur  hindeuten  wollen  wir  auf  die  gelungenen 
Expositionen  über  die  Fortschritte  der  Akustik 
Hm.  cap.  Vn,  die  geistreiche  Deutung  eines  Frag- 
ments in  Bellermanns  Anonymus  G.  113,  die 
originelle  AuflFassung  des  Rhythmus  von  Beetho- 
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veos  Adelaide  G.  1 24  die  wir  jedoch  in  B.8  Idee 
nicht  begründet  halten*). 

lieber  das  Verhältniss  beider  Bücher  zu  ein- 
ander ist   zu   sagen,    dass  sie  sich  wechselweis 
ausdeuten,  und  jedes  für  sich  schwer  zu  verste- 
hen sind      Das  ältere  Ebirmoniebuch  ist  gelehr- 
ter,  bringt  die  kritischen  Forschungen  in  aller 
Breite,   und   wird   nur  von  musikkundigen  Ge- 
lehrten  mit  Nutzen   gebraucht  werden   können. 
Das  spätere  Geschichtbuch  ist  conciser,  bei  min- 
derer kritischer  Weitläuftigkeit   an  Ergebnissen 
fiasslicher;  doch  ist  der  Gelehrsamkeit  auch  hier 
so  viel,    dass  es  niemals  eine  bequeme  Lektüre 
fur  den  gebildeten  Kunstfreund  werden  hann,  zu- 
mal hier  so  viele  Originalstellen  unübersetzt  ein- 
gefügt sind,  wo  mancher  Gebildete  ausrufen  wird : 
Graeca    sunt,    non   leguntur.     Dem  Bedürfniss 
breiterer  Verständlichkeit  sollte  man  aber  doch 
nicht  alles  Becht  absprechen;   wie  fast  zu  ent- 
nehmen aus   Gesch.   Vorrede  p.  VI.     Es   wäre 
schlimm ,  wenn  alle  Geschichtwerke  nur  für  Ge- 
lehrte bestimmt  bleiben  sollten;  auch  würde  der 
YersproehenelJebergang  zur  mittelalterlichen  Ge- 
schichte  entweder   in    gleichem   Tone   gehalten 
noch  unlesbarer  werden,  oder  in  leichterer  Spra» 
che  geschrieben  die  Einheit  des  Planes  gefährden. 

*)  Wie  auch  in  anderen  rhythmischen  Thesen  unseres 
Verfe  uns  Widerwärtiges  berührt  z.  B.  die  zwar  der  Tra- 
dition gemässe  aber  dem  Eunstgeist  imangemessene  ra- 
tionale Berechnung  irrationaler  Grössen,  —  worauf  sich  u.  a. 
auch  die  Voraussetzung  stützt,  es  ware  alle  altgriechische 
Melodie  nur  buchstäblich  dem  Wortrhythmns  entspre- 
chend: dies  wird  schon  widerlegt  durch  die  Längen*  und 
Pausenzeichen  über  den  Noten,  welche  im  Falle  vollkom- 
mener Deckung  überflüssig  wären.  Bei  so  exactem  Ver- 
stände überrascht  desto  wunderbarer  die  treffliche  acht 
antik  klingende  üebertragung  eines  Chors  aus  der  Braut 
von  Messina.  Metr.  T.  I.  p.  XXX. 
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Freilich  wissen  wir  schon  vom  Vater  Haydn: 
»Ach  wie  schwer  ists  leicht  zu  schreiben«!  aber 
wir  wissen  auch  aus  H.  Bellermanns  Contra- 
punct,  wie  man  trotz  aller  Gelehrsamkeit  auch 
für  imgelehrte  Künstler  verständlich  sprechen 
mag.  Der  Verf.  möge  nicht  übel  aufnehmen,  wenn 
wir  zu  den  Vorzügen  seines  Buches  auch  diesen 
hinzu  wünschen,  und  auf  die  verheissene  Fort- 
setzung desselben  seine  Freunde  nicht  zu  lange 
warten  lassen. 

Die  Correctur  des  Geschichtbuches  ist  sorg- 
fältig, nur  einzelnes  Störende  dürfen  wir  nicht 
unerwähnt  lassen.  Es  ist  zu  lesen  S.  51,  2 
unten  xgaaig;  —  125,  11  und  mehrmals  Epo- 
dos  statt  Epodon;  —  213,  14  c  st.  e;  —  216, 
12  4:5  st.  45;  —  77,  11  unten  Metakatatropa; 
—  ausserdem  30,  14  —  157,  13  und  öfter 
kleine  st.  verminderte  Septime;  —  196,  7  und 
Schlussnote  fis  st.  ais;  —  225,  16  kleinen 
Ganzton.  Im  Harmoniebuch  sind  ausser 
den  angezeigten  noch  mehrere  Errata  stehen 
geblieben,  was  durch  den  grösseren  Umfang 
und  die  häufigeren  Tabellen  sich  entschul- 
digt. Es  ist  zu  lesen:  62,  23  »wieder  ein 
Ganzton«;  —  97,  5  Hendekachord;  —  102 
in  der  Scala  ist  das  obere  a  beizufügen ;  —  106 
sind  die  Namen  der  (Asaai  xatd  Oiaiv  der  5.  und 
6.  Notenzeile  umzutauschen  in  c  d  st.  d  c;  — 
131,  16  Arist.  pr.  19,  48  (wie  71,  5  richtig  ge- 
schrieben steht);  136,  zweite  Zififernreihe  \'  st. 
y;  —  158,  erste  Tonleiter  ges  as  st.  ges  es;  — 
270,  1  Notirung  st.  Motivirung;  —  273,  22  C 
st.  E;  —  274  Tabelle:  Bassschlüssel  st.  Bari- 
tonschlüssel; 284  Notenzeile  4  :  e  /;  Nz.  6  :  C 
E;  —  370,  13  nicht  st.  mit;  371,  6  Con- 
centus.  E.  Krüger. 
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Memoires  et  correspondance  du  roi  Jerome 
et  de  la  reine  Catherine.  Tome  sixieme.  Paris, 
E.  Dentu.  1865.    487  Seiten  in  Octav. 

Von  den  drei  Büchern,  in  welche  dieser  Theil 
zerfällt,  gehört  das  Erste  der  zweiten  Hälfte 
des  Jahres  1812  und  gieht  zunächst  eine  Ge- 
schichte der  Kämpfe  und  der  Vernichtung  der 
anfangs  von  Jerome,  dann  von  Junot  hefehlig- 
ten  westphälischen  Armee  während  des  russi- 
schen Feldzuges ;  bekannte  Thatsachen ,  die  hin 
und  wieder  durch  das  eingeschaltete  Tagebuch 
des  Kammerherm  von  Bodenhausen  um  einige 
nicht  uninteressante  Details  bereichert  werden. 
Dass  eben  dieser  Feldzug  in  Aussicht  stellte, 
der  bisherigen  Zerrüttung  der  westphälischen 
Finanzen  Abhülfe  zu  bringen ,  klingt  aufifallend 
genug ,  beruht  aber  auf  dem  Umstände ,  dass 
man  ein  Mal  der  obliegenden  Verpflegung  eines 
starken  französischen  Heerestheiles,  der  sich  der 
grossen  Armee  hatte  anschliessen  müssen,  über- 
hoben wurde,  sodann  dass  die  westphälischen 
Begimenter  während  des  Feldzuges  nur  einen  klei- 
nen Theil  ihres  Soldes  auf  Abschlag  ausgezahlt 
erhielten  und,  da  sie  fast  gänzlich  aufgerieben 
wurden,  ihr  Guthaben  dem  Staatsschatze  an- 
heimfiel, »n  n'existe  plus  rien  de  l'armee  west- 
phalienne  ä  la  grande  armee«  lautet  der  Ein- 
gang eines  Schreibens  des  Kaisers  (18.  Decem- 
ber), in  welchem  er  dem  Bruder  die  möglichste 
Beschleunigung  in  der  Bildung  eines  neuen  Hee- 
res anbefahl. 

Unter  der  diesem  Buche  angehängten  Corre- 
spondenz  sind  auch  dieses  Mal  die  Depeschen 
Reinhards  fast  die  einzigen,  welche  besondere 
Aufmerksamkeit  verdienen.  Wir  hören  ihn  ge- 
gen den  Herzog  von   Bassano    über    die   unver- 
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hältnissmässige  Höhe  der  Grundsteuer  in  den 
neuerdings  dem  Kaisserreiche  einverleibten  deut- 
schen Departements  klagen,  eine  Höhe,  derzu- 
folge  die  jährliche  Abgabe  mitunter  den  gesamm- 
ten  Reinertrag  eines  Gutes  übersteige;  mit  der- 
selben Ofifenheit  enthüllt  er  die  Vexationen  der 
französischen  Mauth,  die  wesentlich  dadurch  be- 
günstigt werde,  dass  der  Unterthan  die  Sprache 
der  Beamten  und  der  gesetzlichen  Erlasse  nicht 
verstehe. 

Das  folgende  Buch  gehört  dem  Jahre  1813, 
dem  letzten,   in    welchem  das  ephemere  König- 
reich  Westphalen    seine  Existenz  fristete.     Es 
mussten  alle  Lebenskräfte   des  Staats  herange- 
zogen  werden,    um  die  Neubildung  des  Heeres 
zu  ermöglichen.     Die  Einnahmen  waren  auf  48, 
die  Ausgaben  auf  58  Millionen  veranschlagt;  aber 
Erstere  waren  weit  entfernt  die  angegebene  Höhe 
zu  erreichen,    theils   weil  sich   für  ausgebotene 
Domainen  keine  Käufer  einstellten,  theils  weil 
in  grossen  Bezirken  die  Steuererhebung   wegen 
der  fliegenden  Corps    der   Verbündeten  unmög- 
lich wurde.     Bei  alle  dem  wollten  die  an-  und 
abziehenden  französischen   Regimenter   erhalten 
und  gekleidet  werden  und  war  dem  Königreiche 
die  halbe  Verproviantirung  Magdeburgs  und  sei- 
ner mehr  als  20,000  Köpfe  zählenden  Besatzung 
durch  den  kategorischen  Befehl  Napoleons  aufer- 
legt.    Auf  den  Vorschlag  Jeromes,  dass  die  Kö- 
nigin Katharine  sich  der  Sicherheit  halber  nach 
Frankreich  begeben  möge,   ging  der  Kaiser  so- 
fort ein,  aber  das  Anerbieten  des  Bruders,   die 
Vertheidigung  Magdeburgs,  der  Vormauer  West- 
phalens   und  des  Kaiserreichs,    zu  übernehmen, 
wies  er  mit  der  Versicherung  zurück,  dass  nach 
Verlauf  von  vier  Wochen  der  Feind  wie  ein  Bauch 
spurlos   verschwunden  sein  werde.      Es    scheint 
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in  der  That,    dass  Napoleon  damals  die  stolze 
Zuversicht  des  Sieges  in  sich  trug. 

Zu  jener  Zeit ,  erzählt  der  Verf.,  gab  es  im 
Heere  Wittgensteins  drei  Männer,  die  im  glei- 
chen Grade  mit  Todeshass  gegen  Frankreich  er- 
füllt waren,  als  ihnen  alle  Eigenschaften  des 
Parteiführers,  Verwegenheit,  List  und  rücksichts- 
lose Benutzung  der  Umstände,  im  reichen  Masse 
beiwohnten:  Czernichew,  Tettenbom  und  Dörn- 
berg.  Sie  waren  es  zunächst,  welche  mit  ihren 
geschwinden  Schaaren  die  kaiserlichen  und 
westphälischen  Departements  durchschwärmten, 
den  bisherigen  Staatsyerband  für  aufgehoben  er- 
klärten und  die  Bevölkerung  zur  Bewaffiiung 
aufriefen.  In  den  wenigen  Zeilen,  mit  denen  der 
Verf.  die  auch  für  Westphalen  verhängnissvol- 
len Kämpfe  an  der  Niederelbe  zeichnet,  hat 
doch  die  Angabe  Baum  gefunden,  dass  bei  der 
Erstürmung  Lauenburgs  (I)  durch  Dörnberg 
der  General  Morand  den  Tod  gefunden  habe; 
des  in  seinen  Folgen  bedeutenden  Gefechts  bei 
der  Göhrde  geschieht  nur  vorübergehend  Er- 
wähnung. Schon  streiften  Kosacken  bis  vor 
Heiligenstadt,  in  Hannover  waren  die  Befreier 
eingezogen  und  das  kleine,  durch  Desertionen 
taghch  zusammenschmelzende  westphälische  Heer 
reichte  nicht  aus,  um  den  Eeiterschaaren  des 
Feindes  die  Strassen  zu  verlegen.  Die  Sache 
hnge  an  ernsthaft  zu  werden,  meinte  Jerome, 
fand  aber  dann  in  der  Nachricht,  dass  der  Kai- 
ser auf  dem  Wege  nach  Sachsen  sei ,  um  sich 
an  die  Spitze  seiner  Armee  zu  stellen,  wieder 
volle  Beruhigung  und  war  überzeugt,  dass  die 
in  sein  Reich  eingebrochenen  »brigands«  eben 
80  rasch  wieder  imsichtbar  werden  würden. 
Durfte  doch  bald  darauf  Napoleon  melden,   es 

96 
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sei  der  Feind  bei  Lützen  »entierem^nt  defait«. 
Freilich  waren  für  den  Augenblick  die  Land- 
scdiaften  am  rechten  Uier  der  Elbe  üoch  ein  Mal 
von  den  Verbündeten  geräumt,  aber  nach  der 
kürzesten  Frist  zeigte  sich  der  unermüdliche 
Czernichew  wieder  in  Halle,  und  hob  die  in  Hal- 
berstadt stehende  westphälische  Brigade  auf, 
am  28.  September  musste  Jerome  seine  Eesi- 
denz  räumen  —  »Je  suis  ici  sans  valet  de  cbam- 
bre  ni  cuisinier«  klagt  er  von  Montabaur  aus 
der  Königin  —  und  zwei  Tage  darauf  unter- 
zeichnete General  Allix  ,die  Convention ,  kraft 
welcher  Cassel  an  Czernichew  übergeben  wurde. 
Dass  Allix,  als  er  mit  französischen  Verstär- 
kungen nach  Cassel  zurückgekehrt  war,  seine. 
Bache  an  den  »Insurgenten«  nicht  nach  Wunsch 
kühlen  konnte,  verdankten  die  Verhafteten  der 
Vermittelung  Beinhards;  die  Nachricht  von  der 
Schlacht  bei  Leipzig  kürzte  die  letzten  Tage 
des  Terrorismus;  Jerome,  dessen  Klagen  nicht 
nachliessen,  dass  seine  Unterthanen  so  wenig 
Liebe  zu  ihm  zeigten  und  die  lustige  Genossen- 
schaft üppiger  Hoffeste  sich  heimlidbi  von  seiner 
Seite  stehle,  suchte  Sicherheit  jenseits  des  Bheins. 
Das  junge  Königreich  Westphalen  schwabd  so 
plötzlich  von  der  Bühne  als  es  aufgetreten  war. 
Die  Correspondenz  und  das  Tagebuch  der 
Königin  Katharina  sind  vorzugsweise  mit  Auf- 
zählung der  finanzieUen  Bedrängnisse  und  mit 
Gerüchten  und  amtlichen  Meldungen  über  krie- 
gerische Ereignisse  gefüllt ,  wie  denn  überhaupt 
Letztere  vom  Verf.  mit  Vorliebe  besprochen  wer- 
den ,  ohne  dass  dadurch  der  bekannte  Verlauf 
von  Thatsachen  erhebliche  Zusätze  gewonnen 
hätte.  Dagegen  verdient  ein  aus  Meudun  an 
ihren  Vater  gerichtetes  Schreiben   [30.  October] 
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der  Königin  um  so  mehr  Beachtung,  als  aub 
ihm  der  erkräftigte  Muth  spricht,  mit  welchem 
die  plötzlich  aus  der  weichen  Sorglosigkeit  des 
Hoflebens  hinausgestossene  Frau  einer  drohen- 
den Zukunft  entgegensieht.  »Was  mich  schmerzt, 
klagt  sie,  ist  nicht  der  Verlust  des  Glanzes  und 
der  Herrlichkeit ;  was  mich  persönlich  trifft, 
werde  ich  imgebeugt  zu  tragen  wissen;  denke 
ich  aber  an  den  König,  so  bleibt  mir  kein  Strahl 
der  Hoffnung  für  ihn;  wie  auch  die  endliche 
Entscheidung  ausfallen  möge,  so  wird  man  doch 
ihm  gegenüber  die  Opfer  nicht  in  Rechnung 
bringen,  die  ihm  durch  das  Gebot  der  Ehre, 
der  Dankbarkeit  und  der  Bande  des  Blutes  auf- 
erlegt waren.« 

Das  dritte  Buch  verbreitet  sich  über  das 
Jahr  1814.  Wir  begegnen  Jerome  seit  seiner 
Flucht  nach  Frankreich  wie  in  einer  Art  Ver- 
bannung bald  in  Gompiegne,  bald  in  Paris,  mit 
Kalte,  um  nicht  zu  sagen  mit  Bitterkeit,  vom 
Bruder  bebandelt.  Beim  siegreichen  Vordrin- 
gen der  Verbündeten  verliess  er  die  Hauptstadt 
zugleich  mit  der  Kaiserin  Marie  Louise  und 
blieb  in  deren  Nähe,. bis  sie  sich  in  den  Schutz 
Oestreichs  begab.  Nun  musste  auch  Jerome 
auf  seine  persönliche  Sicherheit  bedacht  sein. 
Katharines  Schreiben  an  ihren  Vater,  den  sie 
mu  ein  Asyl  für  sich  und  den  Gemahl  bat,  schien 
in  dieser  Beziehung  nicht  ausreichend  und  so 
trat  die  Königin  im  April  die  Reise  von  Orleans 
oach  Paris  an ,  um  den  Kronprinzen  von  Wür- 
temberg  und  vor  allen  Dingen  Kaiser  Alexander 
tiir  sich  zu  gewinnen.  Die  Unglückliche  sollte 
sich  in  ihren  Hofi&iungen  bitter  getäuscht  sehen. 
Der  Kronprinz  wich  dem  Zusammentreffen  mit 
d^  Schwester   aus   und   begnügte  sich  mit  der 
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schriftliclien  Erklärung,  dass  das  erbetene  Asyl 
in  Würtemberg  in  Rücksicht  auf  die  Stimmupg 
der  Verbündeten  nicht  zu  gewähren  sei.  Graf 
Winzingerode  aber  bot  ihr  die  Rückkehr  in  das 
Land  ihrer  Geburt  unter  einer,  dann  auch  vom 
Vater  gestellten,  Bedingung  an,  die  der  Bruder 
auszusprechen  aus  Zartgefühl. Bedenken  getragen 
hatte  und  die  nichts  Geringeres  als  das  Aufge- 
ben des  Gemahls  enthielt. 

Es  ist  nicht  die  Schuld  des  Verfs.,  wenn  es 
ihm,  trotz  seines  Aufwandes  an  Schönpfläster- 
chen,  nicht  gelingt,  dem  Leser  auch  nur  ein  be- 
scheidenes Interesse  für  seinen  Helden  zu  ent- 
locken. Versöhnt  man  sich  doch  immer  leichter 
mit  dem  harten  aber  willenskräftigen  und  mu- 
thigen  Manne,  als  mit  dem  Schwächling,  der, 
wenn  nach  durchtobten  Stunden  des  Genusses 
das  Unwetter  hereinbricht,  sich  in  den  Schutz 
der  Frau  begiebt.  Dagegen  tritt  uns  gleichzei- 
tig aus  Katha^na  ein  Adel  der  Gesinnung  ent- 
gegen, der  in  einer  Zeit,  wo  vielfach  unter  glei- 
chen Umständen  das  persönUche  Interesse  über 
das  Gebot  der  Pflicht  den  Sieg  davon  trug,  dop- 
pelt erquicklich  ist.  Jeromes  Wüstlingsleben  zu 
Cassel  und  sein  fortwährender  Verkehr  mit  ver- 
worfenen Frauen  kann  für  die  Königin  kein  Ge- 
heimniss  geblieben  sein;  unberührt  von  der  sie 
umgebenden  Corruption,  dergestalt,  daes  selbst 
die  Lästerzunge  sie  nicht  zu  verunglimpfen  wagte, 
hatte  sie,  wie  ihre  Briefe  erhärten,  weniger  der 
Gegenwart  als  der  Erinnerung  an  eine  glückli- 
che Jugend  in  der  Heimath  gelebt.  Seit  dem  Au- 
genblicke aber  als  der  Herrschertraum  Jeromes 
zerrann,  das  Blut,  das  ihn  gehoben,  zum  Flu- 
che für  ihn  wurde  und  der  volle  Jammer  des 
Verbannten,   Ausgestossenen ,  ihm  entgegentrat, 
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schloss  sich  die  Frau  fest  und  stark  dem  Un- 
glücklichen an  und  verwarf  jede  Aussicht  einer 
genügenden  Lebensstellung,  die  der  nicht  theilen 
solle,  dem  sie  vor  Gott  und  Menschen  Treue 
gelobt  hatte.  »Ich  bin  zu  seiner  Zeit,  schreibt 
sie  dem  Vater,  aus  Gründen  der  Politik  einem 
Manne  vermählt,  den  ich  nicht  kannte,  den  ich 
aber  seitdem  schätzen  gelernt  habe  und  von  dem 
ich  ein  Pfand  der  Liebe  unter  dem  Herzen  trage. 
Selbst  wenn  der  Gemahl  mich  jemals  durch  un- 
würdige Behandlung  gekränkt  hätte,  so  würde 
ich  ihn  in  der  Stunde  des  Unglücks  nicht  ver- 
lassen dürfen.  So  aber  steht  mein  Entschluss 
unerschütterlich  fest  und  Gefühl  und  Ehre  spre- 
chen gleich  entschieden  zu  mir,  dass  meinLoos 
für  immer  an  das  seinige  geknüpft  ist«.  Wenn 
sie,  lautet  der  Schluss,  zum  ersten  Male  sol- 
chergestalt dem  Willen  des  Vaters  sich  nicht 
füge,  so  hoffe  sie  doch,  seiner  Achtung  versi- 
chert zu  bleiben. 

Die  Theilnahme.  welche  Katharina  beim  Va- 
ter und  Bruder  vergeblich  gesucht  hatte,  wurde 
ihr  zuvorkommend  durch  Kaiser  Alexander  be- 
wiesen. Er  suchte  die  Verlassene  auf,  ver- 
sicherte sie  seiner  Fürsprache ,  ehrte  ihr  feines 
Gefühl,  als  sie  auf  eine  Pension  von  500,000  frcs 
verzichtete ,  deren  Auszahlung  den  Bourbons 
vertragsmässig  oblag ,  bot  ihr  eine  Zufluchtstätte 
in  Bnssland  an  und  liess  ihr ,  da  sie  entschlos- 
sen war,  sich  nach  der  Schweiz  zurückzuziehen, 
die  Wahl  eines  seiner  Adjudanten  als  Begleiter. 
Bereits  hatte  Jepme  aus  Besorgniss  für  sein 
Leben  die  Reise  nach  Bern  angetreten.  Als  auf 
demselben  Wege  die  Königin  ihm  folgte,  wurde 
sie  in  der  Nähe  von  Montereau  durch  einen 
Commissair  Ludwigs  XVIJI.  eingeholt,  zu  einem 
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mehrstündigen  Aufenthalte  gezwungen  und  ihres 
Geldes  und  sämmtlicher  Kostbarkeiten  gewalt- 
sam beraubt.  Kaiser  Alexander ,  dem  sie  das 
Geschehene  mittheilte,  zeigte  sich  aufs  Aeusserste 
entrüstet  /  erklärte ,  dass  nur  eine  Räuberbande 
einer  so  schnöden  That  fähig  sein  könne  und 
forderte  die  französische  Regierung  zur  Nach- 
forschung und  exemplarischen  Bestrafung  der 
üebelthäter  auf.  Der  Hauptthäter  war  kein 
Anderer  als  der  mit  den  La  Rochejaquelins  und 
La  Moriciere  nahe  verwandte  Graf  Maubreil, 
der  früher  als  Stallmeister  im  Dienste  des  Kö- 
nigs gestanden  hatte,  ein  im  wüsten  Leben  un- 
tergegangener ,  zu  jedem  Bubenstück  entschlos- 
sener Mensch.  Ob  er  auf  Befehl  der  neuen  Re- 
gierung den  Raub  vollführte,  ob  der  ihm  er- 
theilten  ungemessenen  Vollmacht,  vermöge  wel- 
cher die  bewafihete  Macht  überall  zu  seiner  Ver- 
fügung gestellt  wurde,  der  Zweck  zum  Grunde 
lag,  Napoleon  auf  dem  Wege  nach  der  Hafen- 
stadt des  Südens  zu  ermorden,  konnte  auch  durch 
den  späteren,  durch  viele  Jahre  verschleppten 
Process  nie  ganz  aufgeklärt  werden. 

Von  Bern  aus,  wo  Katharina  mit  Jerome  zu- 
sammengetroffen war,  schrieb  sie  noch  ein  Mal 
an  Kaiser  Alexander,  erklärte,  dass  die  Schweiz, 
wegen  der  in  ihr  sich  aufringenden  Reaction, 
nicht  geeignet  sei,  sie  gegen  die  geheimen  und 
offenen  Nachstellungen  ihrer  Feinde  zu  schützen, 
dass  sie  das  frühere  Anerbieten  einer  üebersie- 
delung  nach  Russland  mit  Dank  annehmen  würde, 
wenn  ihr  körperlicher  Zustan^  es  zuliesse  und 
bat  um  Fürsprache,  dass  ihr  der  Aufenthalt 
innerhalb  des  östreichischen  Kaiserstaats,  am 
liebsten  in  Gratz,  gewährt  werden  möge.  Im 
Junius  traten  die  Verbannten  die  Reise  nach  dem 
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hart  bei  Gratz  gelegenen  Schlosse  Ekensberg an; 
den  dortigen  Aufenthalt  vertauschten  sie  nach 
kurzer  Zeit  mit  dem  zu  Triest. 

Bedürfte  es  noch  der  besondem  Belege  für 
den  Adel  der  Gesinnung  Katharinas,  so  würden 
sich  solche  zur  Genüge  in  ihrer  dem  Schlüsse 
angehängten  Correspondenz  finden.  So  wenn  sie 
bei  der  nahen  Aussicht,  Mutter  zu  werden,  von 
Ekensberg  aus  den  in  Elba  überwachten  Napo- 
leon bittet,  die  Pathenschaft  ihres  Kindes  zu 
übernehmen  und  ihrem  Wunsche  die  Worte  hin- 
zufügt: »Les  cir Constances  ne  peuvent  rien  sur 
DOS  sentiments,  et  nous  nous  glorifierons  toujours 
de  vous  regarder,  Sire,  comme  le  chef  de  notre 
fanülle,  et  moi,  en  mon  particulier,  je  n'ou- 
blierai  jamais  que  Votre  Majeste  n'a  cesse  de 
nous  donner  des  preuves  de  son  amitie«. 


Neu-Guinea  und  seine  Bewohner. 
Von  Otto  Finsch,  Conservator  der  geologi- 
schen Sammlung  der  Gesellschaft  »Museum«  in 
Bremen.  Mit  einer  Karte.  Bremen,  Verlag  von 
C.  Ed.  Müller.  1865.  VI  und  185  Seiten  in 
gr.  Octav. 

Eine  Monographie  von  Neu-Guinea  wird  al- 
lein schon  durch  die  grosse  Ausdehnung  dieser 
entweder  grössten  oder  nächstgrössten  Insel  der 
Erde  gerechtfertigt.  Denn  ob  Borneo  an  Flä- 
cheniiäalt  Neu-Guinea  übertrifft,  steht  noch  in 
Frage  (S.  12) ,  die  Angaben  von  10,800  Q.  M. 
fiir  letztere  und  11,300  Q.  M.  für  erstere  sind 
bei  der  dermaligen  geringen  Kenntniss  beider 
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Inseln  nur  als  hypothetische  anzusehen ,   daher 
man.  auch  anderen,  z.  B.  13,000  Q.  M.  für  Neu- 
Guinea,    begegnet.     Aber  cte  Kunde  von  Neu- 
Guinea  ist  eine  so  unvollständige,  dass  der  Verf. 
dieser  Monographie,    ungeachtet    er  fleissig  ge- 
sammelt hat,  nur  im  Stande  gewesen  ist.  Eini- 
ges über  einen  Theil  der  Küsten   der  Insel  und 
der  an  diesei^  angetroffenen,  meist  nomadisiren- 
den  Bewohner   mitzutheilen.     Er  hat  das  fast 
nur  in  fremden,   vorzugsweise   in   holländischen 
Werken  aus   neuerer  Zeit  (S.  VE)  vorhandene 
und  daher  im  Allgemeinen  nicht  recht  zugäng- 
liche Material  »kritisch  zu  sichten  und   als  ge- 
ordnetes   Ganze  im    Deutschen  zu  bearbeiten« 
unternommen  (Torrede  S.  V) ,  aus  der  von  A.  J. 
Boegaerts  entworfenen  Karte  der  Niederländisch 
Indischen  Besitzungen  ri857)  die  Abbildung  von 
Neu-Guinea  in  sauberem  Tondruck,  »mit  den  neue- 
sten Aufnahmen  der  Etna-Expedition  (1858.  Vgl. 
S.  10  und  f.)  vermehrt  und  berichtigt«,   repro- 
duzirt,    endlich    seinem   Werk    als  Anbang  (S. 
147—185)  »Listen  der  bis  jetzt  bekannten  Säu- 
gethiere  und  Vögel  Neu-Guinea's  und  der  Mol- 
lucken ,  einschliesslich  Nord-AustraJien's  und  Ti- 
mor's (1863)«  hinzugefügt.     Wenn  er  selbst  aus 
seinen  Forschungen  die  üeberzeugung  gewonnen 
hat,  Neu-Guinea  sei  »nicht  viel  kleiner  als  Ma- 
dagascar« (S.  1),  so  halten  wir  das,  verglichen 
mit  den  Grössenangaben  auf  S.  12,  für  eine  viel- 
leicht  nur  durch  einen  Druckfehler  veranlasste 
Aeusserung   statt   »nicht  viel  grösser«,   wollen 
aber  doch  darauf  hinzuweisen  nicht  unterlassen 
haben.   Madagascar  pflegt  bekanntlich  auf  10,500 
Q.  M.  geschätzt  zu  werden.     Unter  den  Entde- 
clnings-  und  Erforschungsreisen  nach  Neu-Guinea, 
von  denen  S.  1 — 1 1  eine  kurze  üebersicht  steht,  neh- 
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men  die  der  iranzösi&chen  Corvette  »la  Goquille« 
(1822—25),  der  »Astrolabe«  (1826—29),  ferner 
die  1828  vom  holländisch  -  indischen  Gouverne- 
ment zum  Zweck  der  Gründung  einer  Niederlas* 
sung  veranstaltete,  der  1835  eine  zweite  folgte, 
endlich  die  Expedition  von  Dumont  d'ürville 
1839,  des  britischen  Gapitains  Owen  Stanlay 
1846  und  die  holländischen  der  »Girce«  1849 
,  und  des  »Etna«  1858  die  vornehmste  Stelle  ein 
(S.  6 — 11).  Die  Ausbeute  dieser  Erforschungen 
stellt  der  Verf.  unter  vier  Rubriken,  Geologie, 
Zoologie ,  Botanik,  Bevölkerung  (allgemeines  und 
spezielles) ,  auf  den  nachfolgenden  Blättern  zu- 
sammen; die  dann  folgenden  Anführungen  aber 
die  beqbachteten  Volksstämme  nehmen  den  mei- 
sten Baum  ein.  Neu-Guinea  »scheint  der  Jura- 
Fonnation  anzugehören«  (S.  16)  und  »obgleich 
man  noch  keine  vulkanischen  Felsmassen  ent- 
deckt hat,  sagt  Hr.  Finsch,  so  sind  doch  zu 
verschiedenen  Zeiten  leichte  Erdstösse  beobach- 
tet worden«  (S.  17).  Wir  verstehen  dieses  »ob- 
gleich u.  s.  w.«  nicht  recht,  denn  Vulkane  kennt 
man  doch  auf  N.  G.  Einer  liegt  an  der  Nord- 
küste unter  4^  52'  S.  Br.  und  162«  56'  0.  L., 
zwei  Meilen  vom  Strande;  ein  anderer  an  der 
änssersten  Westspitze  unter  1^  5'  S.  Br.  und 
146»  59V2'  0.  L.  (Vgl.  D.  Völter,  AUgemeine  Erd- 
beschreibung n,  S.  1622).  In  dem  Abschnitt 
Zoologie  (S.  17—32)  zieht  der  Verf.  auch  »die 
Thierwelt  der  Mollucken,  die  sich  sehr  von  der 
äer  grossen  Sunda-Inseln  entfernt  und  mehr  zur 
Fauna  Australien's  hinneigt«,  in  Betracht  (S.  17). 
Auf  Neu-Guinea  allein  zu  Hause  gehörende  Säu- 
gethiere  giebt  es  nur  zwei  (S.  19),  von  ^22  Ar- 
ten Vögeln  sind  58  dieser  Insel  eigenthümlich 
^S.  20).     Die    bereits    erwähnten  Listen   über 


■•  j  •»  j 


1274        Gott.  gel.  Anz-  1865.  Stück  32. 

Säugethiere  und  Vögel  Neu -Guinea's  u.  s.  w. 
im  Anhange  erläutern  das  S.  18 — 30  Mitge- 
theilte  durch  die  tahellarische  Zusammenstellung 
der  genannten  Thiergattungen ;  wir  finden  hier 
66  Säugethiere  (fiir  Timor  23,  für  Amboina  22, 
für  Celebes  19,  für  Neu-Guinea  15  u.  s.  w.)  und 
920  Vögel  (für  Neu-Guinea  252,  für  Nord-Au- 
stralien 246,  für  Celebes  157,  für  Timor  147 
u.  s.  w.)  verzeichnet.  Von  Amphibien  sind  auf. 
Neu-Guinea  30  Arten ,  darunter  6  Schlangen  be- 
kannt ,  von  den  Fischen  »kann  man  bisjetzt  nur 
sehr  im  Allgemeinen  sprechen* ,  die  übrigen 
Thierklassen  »kennen  wir  nur  ganz  oberflächlich« 
(S.  31).  Die  Flora,  nur  nothdürftig  bekannt, 
erinnert  an  die  der  östlichen  MoUucken ,  auch 
theilweise  Australiens  (S.  32).  Verhältnissmässig 
am  besteh  sind  wir  über  die  Bevölkerung  Neu- 
Guinea's  unterrichtet,  d.h.  über  denjenigen  Theil 
derselben,  mit  welchem  die  Europäer  in  Berührung 
gekommen  sind.  Aber  eine  bis  jetzt  unerledigte 
Streitfrage  von  grosser  Bedeutung  tritt  auch  hier 
in  den  Vordergund,  die  Frage  nach  der  Abstam- 
mung; Unser  Verf.  lässt  sich  auf  eine  kurze  Un- 
tersuchung ein  (S.  34ff.)  und  meint,  man  müsse 
bei  dem  vorliegenden,  noch  sehr  unvollständigen 
Material  sich  der  Ansicht  von  Baer's  (Mem.  de 
Tacademie  imp.  des  sciences  de  St.  Petersbourg 
1859)  anschliessen  (S.  37),  der  zwei  Stämme 
oder  Typen  unterscheidet:  die  Papus  und  die 
Alfuren  -  Papua's.  Er  bemerkt  aber  zugleich, 
dass  eine  Entscheidung  dieser  Frage  erst  abge- 
geben werden  könne,  wenn  man  die  Sprache 
der  Bevölkerung  genauer  kennen  gelernt  habe, 
was  bisjetzt  noch  nicht  derFaU  sei.  Für  eine 
gemeinsame  Abstammung  sämmtlicher  Bewohner 
der  Insel  spricht  übrigens  sehr  vieles:  das  krause 
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Haar,  die  aufgeworfenen  Lippen,  die  etwas  platt- 
ge<lrüokte  Nase,  das  meist  etwas  zurücktretende 
Kinn,  die  vorstehenden  Backenknochen,  die  gros- 
sen dunklen  Augen  und  manche  verwandte  Sitte 
und  Lebensweise  (S.  38  und  ff.).     Dauernde  Nie- 
derlassungen sind  bis  jetzt  nicht  gelungen,   die 
berüchtigten   Razzia's   der   Sultane   von  Tidore 
zur   Brandsohatzung   der  Küstenbewohner,    die 
Hongieflotten ,   schüchtern  die  Menschen  ein  (S. 
41  und  ff.).     Selbst  die  mit  grösster  Selbstver- 
leugnung von  den  holländischen  Missionaren  Ot- 
tow   und   Geissler    1855   versuchte  Ansiedelung 
in  Doreh  an  der  Nordwestküste   steht  bis  jetzt 
noch  vereinsamt  da,    ohne  irgend  welchen  Ein- 
fluss   auf  die  Bevölkerung   gewonnen  zu   haben 
(S.  44-46)      Im   Jahre  1861  wurden  die  Blat- 
tern nach   Doreh    eingeschleppt   und   richteten 
grosse  Verheenmgen  an  (S.  48).    Von  mehreren 
Völkerstämmen  ist  durch   Reisende  einiges  Ge- 
nauere in  Erfahrung  gebracht  worden,  was  der 
Verf.  S.  49  bis  146   (womit  das  Buch  schliesst) 
umständlicher  noittheilt.      Die  Bewohner  an  der 
Prinzess-Marianenstrasse,    1828  und  1835,  aber 
seitdem  nicht  wieder  besucht,  sind  »ohne  Zweifel 
die  wildesten  und  rohesten  Stämme«,  jeder  An- 
näherung ausweichend   (S.  50  u.  57).     In   dem 
Reich  Kapia  v.  139»  bis  135<>O.L.,  bis  über  den 
Utanate-Fluss  hinaus,    wohnt  ein  dem  vorigen 
verwandter  Stamm,   fast  ebenso  roh  und  unzu- 
gänglish  (S.    57 — 64).      Die  hier  in  westlicher 
Richtung    angrenzenden   Bewohner   des    Reichs 
Kowaay  (so  der  Name  bis  1848)  theilen  sich  in 
drei  Stäimi)e,  in  die  der  Districte  Aiduma,  Na- 
mototte  und  Adie  (S.  64  u.  f.).     In  dem  erstge- 
nannten District   scheint  das   Land  vorwiegend 
gebirgig  zu   sein.     Die  Etna -Bai  (Telokh  Tim- 
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bona  der  Eingebornen)  auf  3^  55'  S.  Br.  und 
134®  45'  0.  L.  ist  von  hohen  Bergen  umsäumt 
—  der  Berg  Baik  3000',  andere  2000  und  1000 
Fuss  hoch  — ,  ein  herrlicher  Wasserfall  stürzt 
über  einen  300  Fuss  hohen  Kalkfelsen  50  Fuss 
breit  tosend  herab.  Die  Bewohner  sind  scheu 
und  misstrauisch,  in  beständiger  Furcht  vor  den 
Herrschern  von  Tidore.  In  dem  District  Namo- 
totte  erreichen  die  Berge,  z.B.  der  Genofo,  öOOOFuss 
Höhe.  Die  Küstenanwohner  von  Lobo  unterhal- 
ten hier  lebhaften  Verkehr  mit  fremden  Händ- 
lern ,  gehen  meist  bekleidet ,  ihre  Hütten  sind 
besser  erbaut  als  die  am  ütanate  (S.  74) ;  sie 
sind  dem  Islam  zugethan,  aber  misstrauisch,  weil 
auch  gegen  sie  Raubzüge  unternommen  werden 
(S.  78).  Weniger  civilisirt  sind  die  Bewohner 
der  Kaimani  Bucht,  von  denen  die  meisten  in  den 
nahen  Gebirgen  wohnen  (S.  83);  sie  baten  die 
Etna-Expedition  um  Errichtung  einer  Niederlas- 
sung in  der  Tritonsbai,  »um  welche  sie  sich  dann 
festsetzen  wollten,  da  sie  sich  dann  von  den  häu- 
figen üeberfalJen  anderer  Stämme  befreit  glaub- 
ten« (S.  84).  Am  rohesten  zeigten  sich  diePa- 
pus  der  Bai  von  Argumi  (ibid.).  Hier  wohnen 
in  den  weiter  zurückliegenden  Gebirgen  die  Wuka, 
ein  kräftiges  Jägervolk,  die  um  den  Ertrag  ih- 
rer Jagd,  namentlich  die  Häute  von  Paradies- 
vögeln, umzutauschen  an  den  Strand  kommen. 
(S.  85  —  87).  Endlich  sind  unter  den  Bewoh- 
nern der  Südwestküste  von  Neu-Guinea  n^h  die 
Adienesen ,  auf  der  Insel  Adie  und  der  gegen- 
überliegenden Küste  ansässig ,  zu  nennen ,  kräf- 
tig gebaute  Menschen  (S.  90),  geschickte  Schif- 
fer (^S.  91),  dem  Namen  nach  Muhamedaner 
(ibid.),  sehr  sittlich  (S.  92),  aber  oft  in 
mit   benachbarten    Stämmen    verwickelt   (i 
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Gründlicher,  als  über  die  bisher  genannten  Völ- 
kerschaften, sind  wir  über  die,  welche  an  der 
Nord-  und  Nordostküste  der  Insel  wohnen ,  un- 
terrichtet, lieber  die  Bewohner  von  Doreh 
verdanken  wir  die  Nachrichten  dem  Engländer 
Bussel  Wallace,  den  schon  genannten  Missio- 
naren Ottow  und  Geissler  (vgl.  die  Biene  auf 
dem  Missionsfelde  1861  No.  4)  und  der  Etna- 
Expedition.  Diese  Papus  sind  geschickte  und 
unternehmende  Seeleute ,  die  oft  bis  Temate  se- 
geln und  die  meiste  Zeit  auf  dem  Wasser  zu- 
bringen (S.  96).  Ihre  Häuser ,  auf  Pfählen  er- 
baut, sind  gross,  ohne  Fenster  mit  einfachem 
Hausrath  versehen  (S.  97  und  ff.);  ihre  Sitten 
gemischt,  so  dass  z.  B.  Diebstahl  verpönt,  Men- 
schenraub dagegen  erlaubt  ist  (S.  101).  Eine 
Merkwürdigkeit  ist  das  wahrscheinlich  zu  gottes- 
dienstlichen Zwecken  aufgeführte  Gebäude  Rums- 
ram oder  Bumslam,  85  Fuss  lang  und  16  Fuss 
breit,  mit  sehr  niedrigem  Eingang  und  seltsamen 
Holzskulpturen  (S.  107—110).  Eine  romantische 
Sage  verlegt  die  Stammväter  der  Papus  nach 
einer  der  myforischen  Inseln  Biak  (S.  llOu.  ff.). 
Eine  Abart  der  Dorehsen  sind  die  Bewohner 
von  Ayambori,  einem  Doreh  nahegelegeiien 
Orte,  die  sittlich  noch  höher  stehen  als  die  erst- 
genannten (S.  116—119).  Hinter  Doreh  erhebt 
sich  das  Arfak-Gebirge,  mit  fast  9000  Fuss  ho- 
hen Bergkegeln,  mit  seinen  auf  1000  Fuss  Höhe 
angelegten  Hütten  der  Gebirgsbewohner,  welche 
nur  a^  einem  einzigen  schmalen  Bergpfade  nach 
10  stündigem  anhaltenden  Klettern  zugänglich 
sind  (S.  119  und  122).  Von*  den  Eingebomen 
der  Geelvinksbai  werden  uns  die  Bewohner  der 
Insel  Run  (S.  124),  der  grössten  unter  den  dor- 
tigen Insehi  Jobie  (S.  125  und  126),   der  Tabi- 
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Küste  (S.  127)  und  einiger  andern  Inseln  (S.  128) 
geschildert,  deren  gemeinsame  Herkunft  durch 
eine  an  die  alttestamentliche  Schöpfungsgeschichte 
erinnernde  Sage  (S.  12U — 131)  verbürgt  zu  sein 
scheint.  Den  letzten  Abschnitt  des  Buchs  bildet 
eine  Skizze  der  Humboldtsbai  und  ihrer  Bewoh* 
ner  (S.  132u.  ff.),  welche  »einen  sehr  regen  Geist 
und  grosse  Auffassungsgabe  besitzen«  (S.  133), 
aber  sich  auch  an  Bord  des  »Etna«  sehr  diebisch 
benahmen  (S.  134  u.  f.).  Sie  sind  keine  Nomaden, 
ihre  Häuser  daher  solide  gebaut.  Jagd,  Fisch- 
fang und  einiger  Ackerbau  liefern  ihnen  ihre 
Lebensbedürfnisse;  die  Fische  erlegen  sie  mit 
Pfeilen  oder  fangen  sie  in  Netzen  aus  Bambus- 
fasem.  —  Die  ganze  südöstliche  Hälfte  von 
Neu-Guinea  ist  noch  fast  ganz  unbekannt;  sollte 
es  nicht  gelingen  feste  Niederlassungen  zu  grün- 
den, so  wird  unsere  Kunde  der  Insel  wenig  berei- 
chert werden.  Wir  möchten  an  die  Absicht 
des  Dr.  Bernstein,  der  »drei  Jahre  der  Durchs 
forschung  Neu-Guinea's  widmen«  will  und  vor- 
hat von  der  Westküste  ins  Innere  vorzudringen, 
weniger  sanguinische  Hoffnungen  knüpfen  als 
der  Vf.  des  vorliegenden  Buchs  zu  thun  scheint 
(S.  11).  Für  seine  fleissige  und  geordnete  Zu- 
sammenstellung des  gesammten  vorhandenen  Ma- 
terials verdient  er  unsern  Dank ,  wie  dem  Ver- 
leger das  Lob  gebührt ,  das  Buch  sehr  schön 
ausgestattet  und  für  correcten  Druck  Sorge  ge- 
tragen zu  haben. 
Altena.  Dr.  Biernatzki. 


Osmanische     Sprichwörter     herausgegeben 
durch    die   K.    K.    Orientalische    Akademie    in 
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Wien.    Wien,  K.  K.  Hof-  und  Staatsdrnckerei, 
1865.    Xm  und  180  Seiten  in  gr.  Octav. 

Einzelne  Türkische  Sprichwörter  sind  schon 
früher  gedruckt:  die  hier  gedruckte   Sammlung 
amfasst  gerade  500,  und   ist  damit  reicher  als 
irgendeine  andere  uns  bekannte.     Sie  ist*  unter 
der  Oberaufsicht  des  FrL  t.  Schlechta-Wessehrd 
ans  mehreren  handschriftlichen  Werken  zusam- 
mengestellt ,  und  gewährt  durch  ihre  alphabe- 
tische Anordnung  viele   Vortheile.     Der   Türki- 
sche Druck  ist,   wie  bei  allen  Yon  der  Wiener 
Staatsdruckerei  besorgten  Werken,  sehr  schön: 
man  hat   aber   zugleich   für   die   Anianger   im 
Verstehen   des  Türkischen  jedem   Spruche  eine 
wörtliche  und  eine  freiere  Uebersetzung ,  sowie 
eine  Umschrefbung   der    Türkischen    Laute   in 
imsre  beigefügt;  und  Missverständnisse  des  Tür- 
kischen   haben   wir  nicht  bemerkt.     Auch  ein 
kleines   Wörterbuch   ist  angehängt,   und  gerne 
wünschen   wir    dass   dieses   sehr    glänzend   ge- 
druckte Werk   seiner  Bestimmung  gemäss  yie« 
len  Nutzen  stifte.      Dem   Mangel  einer  Unter- 
scheidung zwischen  dem  ^  als  /e  imd  als  g  wel- 
cher sich  im  Wörterbuche  fühlbar  macht,   wird 
wenigstens    im    Buche    selbst    durch    die    Um- 
schreibung der  Türkischen  Wörter  etwas  abge- 
holfen.   Auffallend   ist  uns  nur  dass  das  Buch 
durchgängig  sowohl  für  Deutsche  als  für  Fran- 
zosen eingerichtet  und  auch  dadurch  sehr  ver- 
theuert  ist.  H.  E. 


Aus  der  Vorzeit  Reutlingens  und  seiner  Um- 
g^end  von  Theophil  Bupp.  Mit  vier  Photo- 
graphien.   Beutlingen    1864.     50  S.  in  gr.  Oct. 
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Der  Verf.  dieser  kleinen  Schrift  hat  in  der- 
selben einige  in  und  bei  Beutlingen  befindliche 
heidnische  Denkmäler  zu  erklären  versucht  und 
damit  die  Besprechung  alter  dort  vorhandener 
Sitten,  Gebräuche  u.  s.  w.  verbunden.  Trotz 
der  Unsicherheit  mancher  Vermuthungen ,  wie 
sie  freilich  von  dergleichen  Gegenständen  fast 
untrennbar  scheint,  giebt  der  Verf.  doch  jedes- 
falls  zu  erkennen,  dass  er  wohl  ausgerüstet  an 
seine  mit  Liebe  unternommene  Arbeit  gegangen 
ist.  Wenn  er  femer  im  Vorwort  bemerkt,  er 
habe  seine  Arbeit  in  der  üeberzeugung  unter- 
nommen, dass  die  deutsche  Mythologie  in  ihrem 
Ausbau  durch  spezielle  Bearbeitungen  des  nächst- 
liegenden Materials  wesentlich  gefördert  werden 
könne,  so  stimmt  Bef.  ihm  vollkommen  bei 
und  wünscht  ihm  zahlreiche  Nachfolger.  Hof- 
fentlich begegnen  wir 'ihm  bald  wieder  auf  dem 
Felde  mythologischer  Forschung;  sein  wie  es 
scheint  erster  Versuch  zeigt  von  seiner  Befähi- 
gung dazu,  die  sich  übrigens  natürlich  noch  wei- 
ter entwickeln  wird.  Die  beigegebenen  sauberen 
Photographien  liefern  ein  deuthches  Bild  der 
besprochenen  Gegenstände  und  bilden  eine  sehr 
willkommene  Beigabe. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 
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Physical  geography  of  the  Holy  Land.  By 
Edward  Robinson,  D.  D.  etc.  London,  John 
Murray,  1865.  —   XVI  n.  351  S.  in  kl.  Octav. 

Wanderungen  durch  Palästina  von  Konrad 
Furrer.  Mit  einer  Ansicht  und  einem  Plane 
von  Jerusalem  nebst  einer  Karte  von  Palästina. 
Zürich,  Druck  und  Verlag  von  Orell  Füssli  und 
Comp.  1865.    XII  u.  414  Seiten  in  Öctav. 

Das  erste  dieser  beiden  Werke  erinnert  uns 
durch  sein  Erscheinen  an  den  vor  einiger  Zeit 
eingetretenen  Tod  des  Amerikaners  Eduard  Ro- 
binson welcher  sich  um  die  genauere  Beschrei- 
bung Palästina's  viele  gute  Verdienste  erwarb. 
Es  ist  bekannt  wie  er  zuerst  1838  dann  noch 
einmal  1852  einen  sehr  grossen  Theil  des  Pa- 
lästinischen Bodens  mit  ausdauerndem  Eifer 
durchforschte  und  nicht  lange  nach  jeder  dieser 
beiden  Entdeckungsreisen  ihre  Ergebnisse  mit 
den  Beobachtungen  und  Ansichten  früherer  Schrift- 
steller verglichen  in  einem  sehr  ausführlichen 
Werke  beschrieb.  Jene  beiden  Werke  behielten 
trotz  der  vielerlei  gelehrten  Sammlungen  welche 
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er  besonders  im  ersten  aufspeicherte  äusserlich 
die  Gestalt  von  Reisetagebüchern  bei :  das  Unge- 
nügende davon  hatte  er  indessen  schon  nach  der 
Herausgabe  des  vierbändigen  ersten  wohl  er- 
kannt, und  hatte  deshalb  längst  die  Absicht 
gehabt  dne  zusammenhangende  Darstellung  zur 
Erdbeschreibung  Palästina's  zu  versuchen.  Dies 
Werk  war  gross  angelegt:  ein  erster  sehr  star- 
ker Band  sollte  Palästina,  ein  zweiter  das  übrige 
Syrien  und  andere  umliegende  Länder  beschrei- 
ben ,  sodass  das  Ganze  etwa  das  enthalten  hätte 
was  man  auch  wohl  Biblische  Geographie  ge- 
nannt hat.  Der  Tod  ereilte  indessen  den  Vf.  ehe  er 
das  Werk  vollendete:  und  seine  feinfühlende  auch 
selbst  wissenschaftlich  wohl  gebildete  Witwe  The- 
rese  hatte  Ürtheil  genug  das  Werk  nicht  etwa 
mit  allen  nachgelassenen  Bruchstücken  heraus- 
zugeben oder  es  nach  ihnen  durch  eine  andre 
Hand  vollenden  zu  lassen,  sondern  bloss  soviel 
von  ihnen  zu  veröffentlichen  als  ihr  des  Druckes 
werth  schien.  Man  findet  daher  hier  bis  ß.  299 
nur  die  physische  Erdbeschreibung  Palästina's, 
wiewohl  auch  von  dieser  noch  einige  wichtige 
Abschnitte  fehlen.  In  diesem  Haupttheil.e  des 
vorliegenden  Bandes  hat  der  Verf.  auch  auf  die 
jüngsten  Schriften  anderer  Schriftsteller  manche 
Rücksicht  genommen,  sodass  man  insofern  darin 
einiges  liest  was  er  in  seinen  beiden  früheren 
Werken  noch  nicht  gesagt  hatte.  Angehängt  ist 
von  S.  303  an  eine  »Physische  Erdbeschreibung 
der  Syrischen  Küste«  welche  auch  das  ganze 
langgestreckte  Phönikien  umfasst  und  in  sich  ab* 
geschlossen  ist,  aber  als  schon  vor  der  zweiten 
Reise  des  Verfs  geschiieben  und  überhaupt  weit 
kürzer  gefasst  weniger  Inhalt  hat. 

Haben  wir  hier  so  die  mancherlei  Bedauern 
erweckenden  letzten  Bruchstücke  der  langen  Thä- 
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tigkeit  eines  Vfs  in  diesem  Fache  vor  uns,  so  fuhrt 
uns   das    zweite    der    oben   zusammengefassten 
Werke  vielmehr  in  die  Erstlingsversuche  eines 
jüngeren  Schriftstellers,  um  demselben  Zwecke  ei- 
ner immer  vollständigeren  und  sicherern  Kennt- 
niss  Palästina's  zu  genügen.    Da  dieser  Schrifk- 
steller   freilich  nicht   viel   über  7  Wochen  lang 
auf  jenem  Boden  verweilte,  auch  nur  als  einzel- 
ner Mann   reiste   ohne   irgend  nähere  Untersu- 
chungen  anzustellen,   so  würde  sein  Buch  nur 
zu  der  heute  unabsehbaren  Reihe  von  Wander- 
büchem  nach  dem  heil.  Lande  gehören  um  wel- 
che sich  die  Wissenschaft  nicht  bekümmert,  wenn 
es  nicht  vor  dem  grossen  Haufen  dieser  den  Vor- 
zug einer  grösseren  Unbefangenheit  des  Sinnes 
und  einer   besseren  wissenschaftlichen  Vorberei- 
tung hätte.    Er  hat  sich  in  dieser  Hinsicht  das 
Beispiel  seines  um  die  Kenntniss  Palästina's  viel 
verdienten  Schweizerischen  Landsmannes  T.  Tobler 
zum  Vorbilde  genommen,  reiste  jedoch  noch  weit 
mehr  als  dieser  bloss  der  Bibel  wegen,  und  sucht 
in  seinem  Druckwerke  jetzt  wo  möglich  auf  je- 
dem Schritte  und  Tritte  seiner  theilweise  von  den 
bekannten  breiten  Wegen  abseit  gehaltenen  Wan- 
derungen irgendetwas   Biblisches    in  ein   neues 
helleres  Licht  zu  setzen.    Darin  begegnet  er  sich 
mehr  mit  Ed.  Robinson ,  welcher  ebenfalls  vor- 
züglich von  Theologie  und  Bibel  ausgeht.    Allein 
bei  Beiden   kommt  hier  auch  fast  gleichmässig 
ein  Mangel  zu  Tage  welchen  man  in  unsern  Zei- 
ten nur  zu  sehr  übersieht,  obwohl  er  sich  auch 
in  allen  solchen  Werken  -immer  drückender  her- 
ausstellt.    Man  kennt  und  beachtet  gar  nicht 
genug  den  wahren  Zustand  der  Biblischen  Wis- 
senschaft wie  er  heute  ist ,  begreift  nicht  worauf 
es  jetzt  am  nächsten  ankomme ,   geht  aber  von 
unsicheren  oder  gar  längst  widerlegten  Ansich- 
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ten  über  den  Inhalt  und  die  Bedeutung  Bibli- 
scher Stellen  aus,  und  wendet  diese  mitten  in- 
dem man  sie  aus  lebendiger  Einsicht  und  ei* 
gener  Erfahrung  erläutern  will  so  oft  völlig  ver- 
kehrt  an,  ja  verfinstert  sie  indem  man  sie  er- 
läutern will.  Die  Verf.  solcher  Werke  sollten 
vielmehr  vor  allem  mit  den  Ergebnissen  der  Wis- 
senschaft und  ihren  wirklichen  weiteren  Aufga- 
ben so  vertraut  als  möglich  sein,  am  besten  aber 
schon  vor  dem  Antritte  ihrer  Reisen  sich  damit 
vertraut  gemacht  haben:  dann  würde  die  Frucht 
ihrer  Werke  viel  grösser  sein  können. 

Es  ist  z.  B.  leichter  zu  verzeihen  wenn  Ro- 
binson S.  36  meint  es  sei  ungewiss  ob  das  Ps. 
68,  14  vorkommende  Wort  "jt^sj  den  Berg  Ssal- 
mon  beiShikhem  bedeute  oder  nicht:  die  Worte 
sind  an  dieser  Stelle  aus  besonderen  Ursachen 
allerdings  dunkler ,  obwohl  man  dennoch  beute 
bei  genauerer  Untersuchung  nicht  zweifeln  kann 
dass  jener  Berg  hier  wirklich  gemeint  ist.  Aber 
wenn  er  S.  113  annimmt  das  Thal  NDari  (des 
Baka)  Ps.  84,  7  sei  das  »des  Weinens«,  so  ist 
das  durch  unsre  wissenschaftlichen  Erkenntnisse 
heute  längst  widerlegt.  Hier  ist  vielmehr  von 
der  Baka-Staude  bei  Jericho  die  Rede,  und  je- 
nes Thal  giebt  nicht  ein  so  unsicher  schwan- 
kendes Bild ,  sondern  führt  uns  auf  den  einst 
an  Balsamstauden  so  ausgezeichnet  fruchtbaren 
Boden  Jericho's  hin:  welches  gerade  für  einen 
Erdbeschreiber  Palästina's  von  besonderer  Be- 
deutung sein  muss. 

Bei  Ed.  Robinson  dessen  gagze  Bildung  be- 
reits in  eine  weitere  Ferne  zurückfällt,  sind  in- 
dess  solche  Verstösse  überhaupt  leichter  zu  er- 
tragen. Unlieber  begegnen  wir  ihnen  bei  dem 
jüngeren  Verf.  des  zweiten  Werkes:  und  doch 
sind  sie  bei  ihm  nicht  selten«    So  verkennt  auch 
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er  S.  225  in  jener  Stelle  Ps.  84,  7  das  an  Baka- 
Stauden  reiche  Thal,  findet  darin  ein  »Jammer- 
thal« ,  und  meint  es  bei  dem  heute  ^  Ain- hara- 
mijeh  zwischen  Bäthel  und  Shiloh  wieder  erken- 
nen zu  können:  wir  wissen  nicht  wer  diese  An- 
sicht aufbrachte,*  sie  ist  gewiss  grundlos.  Wenn 
er  femer  S.  47  in  den  Worten  des  Propheten 
Jes.  22,  1  den  Sinn  finden  will  damals  habe  das 
Volk  in  Jerusalem  mit  Angst  das  Anrücken  eines 
Assyrischen  Heeres  erwartet,  so  setzt  dies  ein 
völliges  Missverstehen  jenes  ganzen  Ausspruches 
Jes..  22,  1 — 14  Yoraus,  während  diesen  richtig 
aufzufassen  aus  sovielen  Ursachen  äusserst  wich- 
tig ist.  Aber  nach  S.  230  meint  der  Verf.  so- 
gar die  Hunde  welche  nach  der  Apokalypse  22, 
15  draussen  vor  dem  himmlischen  Jerusalem 
bleiben  sollen,  seien  als  wirkliche  Hunde  zu  ver- 
stehen: und  das  hervorzuheben  wäre  dem  Seher 
der  Apokalypse  für  so  wichtig  vorgekommen? 
Eine  durchgreifende  genauere  Erkenntniss  der 
Bibel  und  des  ächten  Sinnes  aller  ihrer  einzel- 
nen grösseren  oder  kleineren  Stücke  würde  den 
Verf.  vor  solchen  Missgriffen  bewahrt  haben. 
Wir  wollen  dabei  solche  grundlose  Ansichten 
übersehen  welche  der  Verf.  bloss  aus  neueren 
Büchern  geschöpft  zu  haben  scheint,  wie  die 
Meinung  das  bekannte  Selah  in  den  Psalmen  be- 
deute »Verbeugung«,  was  weder  irgend  einer 
der  alten  Erklärer  und  Uebersetzer  meinte  noch 
in  sich  selbst  eine  Möglichkeit  hat. 

Wir  heben  noch  einige  Meinungen  hervor 
welche  der  Verf.  der  zweiten  Schrift  zuerst  auf- 
stellt. Er  verwirft  kurz  aber  richtig  den  Glau- 
ben an  die  Aechtheit  der  Stelle  wo  die  h.  Gra- 
beskirdie  gebauet  ist:  wie  es  denn  ein  sehr  übles 
Zeidbien  der  Pariser  Gelehrsamkeit  ist  dass  man 
dort  in  den  höchsten  Kreisen  diesen  völlig  bo- 
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denlosen  Glauben  noch  immer  so  zähe  festhält  und 
daraus  neuerdings  sogar  den  Plan  eines  glänzenden 
Neubaues  dieser  h.  Grabeskirebe  für  die  ganze 
Christenheit  gründen  will.  Unser  Verf.  welcher 
sonst  keineswegs  als  zu  den  zuchtlosen  Geistern 
oder  Bibelverächtern  unserer  Zeit  gehörend  sich 
kundgiebt,  scheint  es  nicht  einmal  fur  der  Mühe 
werth  gehalten  zu  haben  in  der  Osterwoche  in 
Jerusalem  gegenwärtig  zu  sein  und  diese  Kirche 
während  derselben  zu  sehen :  und  wir  können  dies 
aus  bekannten  Ursachen  nur  billigen.  Allein 
wenn  er  S.  71  meint  der  kleine  Hügel  der  heute 
sogenannten  Jeremiasgrotte  im  Norden  des  jetzi- 
gen Jerusalem  sei  der  Golgotha  (der  Vf.  schreibt 
nach  dem  gewöhnlichen  Irrthume  unrichtig  Gol- 
gatha) gewesen,  so  müsste  dies  doch  noch  schla- 
gender als  dadurch  bewiesen  werden  dass  da- 
mals ebenso  wie  heute  der  breite  Weg  nach  Nor- 
den an  ihm  vorbeigegangen  sei.  Die  Oertlich- 
keit  selbst  welche  der  Verf.  für  den  Golgotha 
hält,  würde  sich  sonst  sehr  wohl  für  ihn  eignen: 
wir  wünschten  nur  die  Gründe  welche  dafür 
sprechen,  möchten  überzeugender  entwickelt  wer- 
den als  hier  geschehen  ist.  —  Nach  S.  132  f. 
hätte  der  Verf.  etwas  nördlich  von  den  Trüm- 
mern des  alten  Askalon  und  von  dem  Dorfe  Mag- 
del  einen  Vädi  el-Gat  gefunden ,  und  er  vermu- 
thet  darin  liege  noch  die  Spur  der  Lage  des 
Philistäischen  Gath.  Die  Lage  dieser  einst  so 
bedeutenden  Stadt  ist  allerdings  noch  nicht  si- 
cher genug  wiedergefunden;  und  dass  der  Name 
einer  alten  Stadt  sich  jetzt  bloss  noch  in  dem 
des  Flussthaies  woran  sie  einst  lag  erhalten  ha- 
ben kann  wird  durch  andere  Fälle  bestätigt. 
Allein  weder  Robinson  noch  Vandevelde  wissen 
etwas  von  einem  solchen  Vädi;  und  dass  Gath 
mitten  snvischen  Askalon  und   Ashdod  (Azotos 
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der  Griechen)  gelegen  habe  ist  wegen  des  zu 
engen  Eaumes  wenig  wahrscheinlich.  Jedenfalls 
wünschten  wir  der  Verf.  hätte  eine  so  gewichtige 
Vermuthung  nicht  so  kurz  hingeworfen.  —  S.  298 
meint  er  eine  neue  Erklärung  für  die  bekannten 
Stellen  über  das  durch  ein  Nadelöhr  gehende 
Kamel  geben  zu  können.  Er  beobachtete  dass 
die  Eameliührer  die  Tücher  oder  Säcke  welche 
sie  über  den  Höcker  eines  Kameles  legen,  mit 
sehr  groben  Fäden  zusammennähen.  Allein  man 
sieht  nicht  ein  wie  jenes  Bild  dadurch  yer- 
ständUcher  werde,  vielmehr  würde  es  nur  noch 
schwerer  verständlich.  Und  schwerlich  wird  dies 
ganz  unnöthig  grob  übertreibende  Bild  bei  dem 
man  sich  gar  keine  Vorstellung  machen  kann 
überhaupt  in  Christus'  Mund  passen.  Zieht  man 
die  bekannte  andre  Lesart  xdfitXop  vor,  wie 
schon  alte  Griechische  Leser  sie  vorzogen ,  so 
spricht  Christus  von  dem  Schiffertaue  welches 
schwerlich  durch  ein  Nadelöhr  gehen  werde ;  und 
ein  Bild  vom  Schifferleben  entlehnt  ist  schon 
ansich  bei  ihm  passender  als  ein  anderes,  da 
das  Kamel  hier  keineswegs  so  wie  in  der  andern 
Stelle  Matth.  23,  24  nur  als  das  grösste  unreine 
Thier  der  Mücke  gegenübergestellt  wird. 

Etwas  anderes  worin  die  beiden  Verf.  dieser 
Werke  sich  begegnen,  ist  dass  sie  ihre  Unter- 
suchungen und  Brisen  auf  das  Land  diesseit  des 
Jordan's  beschränkten;  bei  Robinson  trifft  dies 
wenigstens  so  gut  wie  völlig  zu,  bei  Hn.  Furrer 
ganz.  Man  sollte  doch  aber  endlich  sich  allge- 
meiner entschliessen,  nun  vielmehr  das  jenseitige 
Land  zuvor  genauer  zu  erforschen  und  alles 
versuchen,  um  die  einem  solchen  Unternehmen 
sich  entgegenwerfenden  grösseren  Schwierigkei- 
ten zu  entfernen.  Die  Sache  müsste  gelingen 
sobald  sich  zehen  solcher  Wanderer  entschlössen 
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statt  einzeln  und  nacheinander  nur  zusammen 
zu  wirken,  wie  jöder  zu  dem  gemeinsamen  Werke 
am  besten  sich  eigne.  H.  E. 
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Corpus  juris  confoederationis  Germanicae  oder 
Staatsacten  fiir  Geschichte  und  öffentliches  Recht 
des  Deutschen  Bundes.  Nach  officiellen  Quellen 
herausgegeben vott^Philipp  Anton  Guido  von 
Meyer,  Grossherzoglich  Mecklenburgischem  Le- 
gationsrathe  u.  s.  w.  Ergänzt  und  bis  auf  die 
neueste  Zeit  fortgeführt  yon  Dr.  Heinrich 
Z  0  e  p  f  1 ,  Grossherzoglich  Badischem  Hofrathe 
und  öffentlichem  ordentlichen  Professor  des  Staats- 
rechts zu  Heidelberg.  Erster  Theil.  Staatsver- 
träge. Dritte  Auflage.  Frankfurt  a.  M.  1858. 
S.  X  u.  482.  Zweiter  Theil.  Beschlüsse  der 
Deutschen  Bundesversammlung.  Dritte  Auflage. 
Frankfurt  a.  M.  1859.  S.  XXVI  u.  711.  Dritter 
Theil.  ProtocoUe  und  Beschlüsse  der  Deutschen 
Bundesversammlung.  Frankfurt  a.  M.  1865. 
S.  X  u.  553.    Gross  Octav. 

Die  Bekanntmachung  der  Beschlüsse  und  Ver- 
handlungen der  deutschen  Bundesversammlung 
wird  von  dieser  selbst  in  amtlicher  Form  auf 
mehrfache  Weise  ins  Werk  gesetzt.  Es  besteht 
einerseits  seit  Ende  des  Jahrs  1851  die  Einrich- 
tung, dass  ein  Resume  jeder  Sitzung,  unter  Lei- 
tung eines  Ausschusses ,  sofort  in  den  Tages- 
blättern veröffentlicht  wird,  wovon  auch  beson- 
dere Abdrücke  zur  Vertheilung  an  die  Gesandt- 
schaften angefertigt  werden.  Wie  aus  einem 
Vortrage  dieses  Ausschusses  vom  10.  Janirar 
1856  hervorgeht,    ist  seitdem  abwechselnd  eina 
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der  Mitglieder  desselben  mit  Anfertigung  des 
Resume's  beauftragt,  dem  jedoch  zur  Erleieh* 
terung  seines  Geschäfts  und  zur  Sicherung  des 
Erfolges  die  Mitwirkung  sämmtlicher  übrigen 
Gesandten  in  Aussicht  gestellt  ist,  namentlich 
in  der  Weise ,  dass  sie  sich  anheischig  gemacht 
haben,  kurze  Auszüge  ihrer  Vorträge,  Erklärun- 
gen und  Anträge  sofort  nach  der  Sitzung 
dem  betreffenden  Ausschussmitgliede  mitzuthei- 
len.  Ausserdem  wurde  noch  in  der  Sitzung  vom 
17.  März  1860  mit  Rücksicht  auf  einen  kurz 
vorher  eingegangenen  Königl.  sächsischen  An- 
trag, um  das  Eesume  gegen  nachfolgende  Re- 
clamationen  zu  sichern,  der  Beschluss  gefasst^ 
dass  am  nächsten  oder  zweitnächsten  Tage  nach 
jeder  Bundestagssitzung  der  Ausschuss  unter 
Beiziehung  des  Bundeskanzlei-Direktors  zu  einer 
bestimmten^  Nachmittagsstunde  im  gewöhnlichen 
Sitzungsiocale  zusammentreten  solle,damit  das  Ton 
den  Referenten  unterdessen,  entworfene  und  eine 
Stunde  vorher  zur  beliebigen  Einsicht  der  Ge- 
sandten, in  der  Bundeskanzlei  aufgelegte  Sitzungs- 
resume  vorgelesen,  geprüft  und  definitiv  fest- 
gestellt werde.  Indem  sämmtliche  Gesandten 
ein  fur  allemal  eingeladen  sind,  diesen  Aus- 
schussberathungen  beizuwohnen ,  so  wird  damit 
ausdrücklich  das  Präjudiz  verbunden,  dass  die- 
jenigen, welche  nicht  erscheinen  oder  keine  An- 
stände erheben,  mit  allen  Reclamationen  gegen 
die  Ab&ssung  des  Resume  ausgeschlossen  sind. 
Ausserdem  gewähren  dann  die  amtlichen  Pro- 
tocolle  eine  vollständige  oder  doch  nahezu  voll- 
ständige Information  über  Alles,  was  in  den  einzel- 
nen Sitzungen  der  Bundesversammlung  verhandelt 
worden  ist.  Sie  erscheinen  bekanntlich  in  zwei 
Ausgaben,  von  denen  die  eine,  loco  dictaturae  in 
etwa  170  Exemplaren  gedruckt,  zum  Gebrauch 
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der  Gesandten  und  Regierungen  dient,  während 
die  andere  für  das  Publicum  bestimmt  ist.  Die 
Grundsätze  über  die  in  dieser  letztem  Ausgabe  zu 
beobachtende  Vollständigkeit  sind  in  verschiedenen 
Zeiten  sehr  verschieden  gewesen.  Indem  anfangs 
grosse  Liberalität  in  Bezug  auf  die  Mittheilungen 
herrschte,  so  ist  namentlich  seit  1824  ein  Wende- 
punkt eingetreten,  der  schon  nach  kurzer  Zeit,  im 
Jahre  1828,  das  ganze  Unternehmen  anStofifman- 
gel  und  daraus  sich  ergebenden  ungenügendem 
Interesse  zu  Grunde  gehen  Hess.  Desshalb  konnte 
sich  die  Ansicht  ausbilden,  dass  die  Heimlichkeit 
des  Bundestags  sein  eigentlicher  Fehler  sei,  eine 
Ansicht  die  bekanntlich  in  der  bayrischen  Note 
vom  12.  März  1848,  »der  heimliche  Bundestag 
ist  den  Deutschen  ein  Gegenstand  erst  der  Scheu, 
dann  kalter  Anwiderung  geworden,«  einen  sehr 
drastischen  Ausdruck  gefunden  hat.  üeber  Ge- 
heimhaltung lässt  sich  indessen  gegenwärtig,  nach- 
dem die  Veröffentlichung  der  ProtocoUe  für  das 
Publicum  seit  1857  wieder  begonnen  hat,  durch- 
aus nicht  klagen.  Es  werden  nur  ganz  ausnahms- 
weise Gegenstände  hier  ausgelassen,  und  in  Sepa- 
ratprotocolle  verwiesen.  Eher  kommt  es  vor, 
dass  die  Veröffentlichung  eine  Zögerung  erleidet, 
z.  B.  in  dem  Falle,  dass  Ausschussanträge  gestellt 
sind,  über  die  erst  später  abgestimmt  werden  soll ; 
es  wird  dann  das  fragliche  Stück  nachträglich  als 
Beilage  zu  demjenigen  ProtocoUe  geliefeit,  welches 
die  Erledigung  der  Sache  enthält.  Wie  sehr 
sich  jetzt  die  beiden  Arten  von  ProtocoUen  gleich- 
kommen, kann  man  daraus  ersehen,  dass  un- 
term 21.  Januar  1861  auf  Bitten  des  Druckers 
behufs  Eostenersparung  genehmigt  ist,  dass  auch 
die  für  das  Publicum  bestimmte  Ausgabe  in  Fo- 
lio erscheine,  während  sie  bisher  in  Quart  er- 
schienen war.    Zugleich  geht  aber  auch  aus  der 
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bei  dieser  Gelegenheit  zu  Tage  getretenen  That- 
sache  hervor,  dass  die  Oeffentlichkeit  der  Bun- 
destags-Verhandlungen keineswegs  geeignet  gewe- 
sen ist,   das  Interesse  für  dieselben  zu  beleben. 

Eine  amtliche  Bekanntmachung  der  Bundes- 
beschlüsse, etwa  durch  ein  Bundesgesetzblatt, 
geschieht  dagegen  nicht,  und  könnte  auch  von 
dem  Standpunkte  des  Staatenbundes  aus  kaum 
gerechtfertigt  werden ;  denn  die  Bundesbeschlüsse 
interessiren  doch  zunächst  nur  die  Eegierun- 
gen  und  die  Ständeversammlungen,  denen  sie 
auf  einfachere  Weise  zur  Kenntniss  gebracht 
werden  können,  während  eine  solche  Promulga- 
tion von  Bundeswegen  leicht  den  Schein  erwe- 
cken könnte,  als  ob  man  die  ünterthanen  un- 
mittelbar verpflichten  wollte. 

Bei  der  verhältnissmässigen  Seltenheit  der 
amtlichen  Ausgabe  der  ProtocoUe,  und- bei  dem 
gänzlichen  Mangel  der  andern  Ausgabe  während 
der  längsten  Periode  des  Bestehens  des  Bundes 
muss  es  als  ausnehmend  nützlich  für  das  Studium 
des  deutschen  Bundesrechts  betrachtet  werden, 
dass  wir  ein  Quellenwerk  besitzen,  in  welchem 
alle  wichtigen,  irgendwie  in  Betracht  kommen- 
den Bestandtheile  der  Protocolle,  seien  es  Bun- 
desbeschlüsse oder  darauf  bezügliche  Verhand- 
lungen zusammengestellt  sind. 

Der  Gründer  dieses  Unternehmens,  Herr  Le- 
gationsrath  Guido  v.  Meyer,  hatte  sich  schon 
vor  Inangrifl&iahme  desselben  um  die  Bearbeitung 
des  bundesrechtlichen  Quellenmaterials  verdient 
gemacht  durch  die  Herausgabe  des  »Reperto- 
riums  zu  den  Verhandlungen  der  Bundesversamm- 
lung in  systematischer  Uebersicht.  Bd.  I.  Ver- 
handlungen von  1816— 1819  incl.  Frankfurt  a.M. 
1822«.  Die  Urkunden  sind  hier  nach  freige- 
wählten Gesichtspunkten  geordnet .  indem  alles 
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auf  eine  einzelne  Frage  bezügliche  Material  zu- 
sammengestellt ist.  Das  Werk  ist  in  seiner  Art 
sehr  brauchbar,  erhielt  jedoch  leider  keine  Fort- 
setzung. Unmittelbar  daran  schloss  sich  dann 
die  Bearbeitung  der  bundesrechtlichen  Quellen  in 
chronologischer  Folge,  mit  der  wir  es  hier  zu 
thun  haben.  Die  erste  Auflage  erschien  be- 
reits 1822,  die  zweitein  den  Jahren  1833— 1839; 
in  beiden  sind  lediglich  die  Aktenstücke  selbst 
mitgetheilt  ohne  irgend  welche  Zusätze.  Im  Jahre 
1847  bei  Beginn  der  dritten  Auflage  erweiterte 
der  Herausgeber,  zugleich  mit  der  äussern  Ge- 
stalt des  Werks,  seinen  Plan  dahin,  dass  die 
Urkundenabdrücke  mit  geschichtlichen  Einleitun- 
gen und  praktischen  Erörterungen  begleitet  wer- 
den sollten.  Wirklich  wurde  in  dieser  Weise  das 
Unternehmen  bis  zum  27.  Bogen  fortgesetzt,  und 
gewiss  wird  man  aus  den  vielfachen  Nachwei- 
sungen und  Verweisungen,  die  sich  hier  finden, 
mannigfache  Belehrung  empfangen.  Der  Gesund- 
heitszustand des  Herrn  Herausgebers  hat  aber  die 
weitere  Vollendung  der  Arbeit  in  diesem  Um- 
fange verhindert;  sie  gerieth  sogar  zehn  Jahre 
hindurch  gänzlich  ins  Stocken;  und  als  dann  iin 
Jahre  1857  auf  Bitte  des  Herrn  Guido  v.  Meyer, 
um  einem  wirklich  fühlbaren  Mangel  abzuhelfen, 
Herr  Hofrath  Zoepfl  die  Fortsetzung  übernahm, 
so  beschloss  er  zugleich,  um  nicht  die  Heraus- 
gabe noch  mehr  zu  verzögern,  und  um  die  Samm- 
lung nicht  übermässig  anschwellen  zu  lassen, 
sie  sofort  wieder  dem  alten  Plane  gemäss  zu  be- 
arbeiten, und  nur  Abdrücke  ohne  anderweite  Er- 
läuterungen zu  geben.  Der  erste  Band  erschien 
nun  vollendet  im  Jahre  1858,  der  zweite  im  fol- 
genden Jahre,  der  dritte  jetzt;  doch  ist  derselbe 
in  einzelne  Hefte  getheilt  ausgegeben.  Der  jetzige 
Herausgeber  hat  zunächst  einige  Stücke  im   er- 
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sten  and  in  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Ban- 
des ergänzt;  ausserdem  aber  ist  die  zweite  Hälfte 
des  zweiten  Bandes,  sowie  der  gesammte  dritte 
Band  durch  ihn  selbständig  bearbeitet.  Auch 
hinsichtlich  dieser  Fortführung  der  Sammlung 
wird  man  die  Mühe  und  Sorgfalt,  die  darauf  ver- 
wandt ist,  dankbar  anerkennen  müssen,  obgleich 
im  Einzelnen  auch  manche  Bedenken  geltend 
zumachen  sind. 

Das  ganze  hier  vorliegende  Werk  besteht  aus 
zwei  Abtheilungen,  von  denen  die  eine,  die  sich 
auf  den  ersten  Band  beschränkt,  die  »Staatsver- 
träge«  enthält,  welche  für  die  gegenwärtigen 
deutschen  Staatszustände  entweder  unmittelbar 
oder  doch  mittelbar  wegen  ihrer  europäischen 
Bedeutung  und  der  Betheiligung  der  beiden  deut- 
schen Grossmächte  an  denselben  von  Wichtig- 
keit sind.  Es  gehören  dahin  die  Aktenstücke, 
welche  sich  auf  die  Auflösung  des  Kelchs,  und 
die  Stiftung  des  Rheinbundes  beziehen,  die  Frie- 
denstractate  von  Pressburg ,  Tilsit  und  Wien 
mit  allen  darauf  bezüglichen  Urkunden,  die  Al- 
lianztractate ,  Manifeste  und  Proclamationen 
von  1813 — 1814  in  sehr  grosser  Vollständigkeit, 
die  beiden  Pariser  Frieden,  die  Wiener  Con- 
gressacte,  nebst  Anhängen  und  Rechtsverwah- 
rungen,  die  gegen  dieselbe  erhoben  sind,  der 
Vertrag  der  heiligen  Allianz,  die  Hauptresul- 
tate der  Congresse  von  Achen,  Laibach  und  Ve- 
rona, der  Frankfurter  Territorialrecess  von  1819, 
yerschiedene  auf  Deutschland  bezügliche  Grenz- 
regulirungs-  u.  Flussschiffahrts-Verttäge,  endlich 
einige  auf  die  orientalische  Angelegenheit  bezüg- 
liche Urkunden,  namentlich  der  Pariser  Friede 
des  Jahres  1856.  Man  kann  übrigens  fragen, 
warum  nicht  noch  einige  weitere  Stücke  hinzu- 
gefugt sind,  namentlich  solche  die  auf  den  Zol- 
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verein,    auf  Post-  und  Münz  -  Conventionen  und 
dergleichen  sich  beziehen. 

Die  zweite  Abtheilung  erstreckt  sich  über  die 
beiden  folgenden  Bände  und  enthält  die  Grund- 
gesetze des  Bundes  und  solche  Bundesbeschlüsse, 
welche  einen  normativen  Charakter  haben  und 
daher  für  die  Entwicklung  der  deutschen  Bun- 
desverfassung,  des  deutschen  Staatsrechts  über- 
haupt, eine  geschichtliche  oder  praktische  Be- 
deutung haben  Wo  es  das  Verständniss  zu 
erfordern  schien,  sind  auch  die  Motive,  welche 
für  die  Fassung  der  Beschlüsse  maassgebend 
gewesen  sind,  aus  den  ProtocoUen  mitgetheilt. 
Das  Material  vertheilt  sich  auf  die  beiden  Bände 
in  der  Weise ,  dass  Band  II  die  Zeit  von  der 
Stiftung  des  Bundes  bis  zum  9.  September  1858 
umfasst,  während  Bd.  Ill  die  Sammlung  bis 
zum  6.  October  1864  fortführt.  Es  sind  im 
Ganzen  über  700  Nummern,  die  hier  mitgetheilt 
werden. 

Eine  Frage,  die  sich  zwar  zunächst  nur  auf 
die  äussere  Anordnung  bezieht,  aber  doch  von 
weiterer  juristischer  und  politischer  Bedeutung 
ist,  kann  an  dieser  Stelle  doch  nicht  ganz  um- 
gangen werden.  Die  Sammlung  schliesst  in  der 
Mitte  des  zweiten  Bandes  vorläufig  mit  dem 
ProtocoUe  der  Sitzung  vom  12.  Juli  1848,  in 
welcher  bekanntlich  die  verfassungsmässigen  Be- 
fugnisse und  Verpflichtungen,  welche  der  Bun- 
desversammlung bis  dahin  zugestanden  hatten, 
auf  die  neu  errichtete  provisorische  Centralgewalt 
übertragen  wurden,  und  sie  beginnt  ihre  Mit- 
theilungen wieder,  unter  neuer  Numerirung, 
mit  dem  Protocolle  der  sogenannten  Bundes- 
Plenarversammlung  vom  10.  Mai  1850,  zu 
der  sich  die  Bevollmächtigten  von  eilf  deut- 
.  sehen  Regierungen  auf  Einladung  Oesterreicha 
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dort  eingefunden  batten.  Insofern  nun  diese 
Sammlung ,  dem  Wortlaute  des  Titels  gemäss, 
nicht  bloss  Aktenstücke  bringen  will,  die  sich 
auf  die  Bundesversammlung,  sondern  überhaupt 
solche  die  sich  auf  den  Bund  beziehen,  so  wäre 
an  sich  gegen  den  Abdruck  dieser  auf  Reactivi- 
rung  der  Bundesversammlung  bezüglichen  Ur- 
kunden Nichts  zu  erinnern,  denn  der  Bund  selbst 
hat  bekanntlich  nie  aufgehört  zu  existiren.  Frei- 
lich müssten  dann  mit  mindestens  ebenso  grossem 
Rechte  die  Protocolle  und  Beschlüsse  der  Bun- 
descentralcommission ,  die  durch  den  zwischen 
Preussen  und,  Oesterreieh  unterm  20.  September 
1849  abgeschlossenen  Wiener  Vertrag  geschaffen 
war ,  und  unter  Zustimmung  der  übrigen  Regie- 
rungen bis  zum  5.  Juni  1851  bestanden  hat, 
hier  mitgetheilt  werden ;  ja  es  würden  sogar  die 
Nummern  des  Reichsgesetzblatts  und  die  Proto- 
colle der  Reichsversammlung  Ansprüche  auf  Be- 
rücksichtigung haben.  Indessen  wie  dem  nun 
auch  sei,  jedenfalls  ist  durch  die  Anordnung, 
welche  diesen  Urkunden  zu  Theil  geworden  ist, 
diejenige  Unpartheilichkeit  verletzt,  die  doch  bei 
einem  Quellenwerke  unter  allen  Umständen  fest- 
gehalten werden  muss.  Indem  damals  von  ei- 
ner grossen  Anzahl  deutscher  Regierungen  die 
Behauptung  aufgestellt  wurde,  dass  die  Bundes- 
versammlung nur  durch  gemeinsamen  Beschluss 
aller  Regierungen  wiederhergestellt  werden  könne, 
und  dass  daher  den  Verhandlungen  und  Be- 
schlüssen der  Zwischenzeit  eine  rechtliche  Be- 
deutung nicht  zukomme  ,  ein  Standpunkt  der 
selbst  noch  in  der  Punctation  von  Olmütz  fest- 
gehalten ist,  so  würde  es  passender  gewesen 
sein,  wenn  wenigstens  auch  derjenige  Zeitpunkt 
äusserlich  markirt  wäre,  wo  nach  dem  Wieder- 
eintritt Preussens  und  der  übrigen  Unionsregie- 
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rungen  die  Reactivirung  unzweifelhaft  zu  Recht 
bestand.  Freilich  fand  jener  Wiedereintritt  nicht 
einmal  gemeinsam  an  demselben  Tage  statt. 

Wirft  man  nun  einen  Blick  auf  den  Inhalt 
des  letzten ,  eben  erschienenen  Bandes ,  um  ein 
Bild  der  Bundesthätigkeit  seit  1858  zu  gewinnen, 
so   sind  es  vor  Allem  die  Kurhessische  Verfas- 
sungsfrage und  die  Angelegenheit  der  Herzog- 
thümer    Holstein   und   Lauenburg ,   welche    die 
Bundesversammlung  fast  unausgesetzt  beschäftigt 
haben ,  bis  die  erste  dieser  Fragen  eine   cor- 
recte    bundesrechtliche   Losung    gefunden    hat. 
Jedoch  findet  sich  das  auf  diese  Fragen  bezüg- 
liche  Material  hier  keineswegs   in   genügender 
Vollständigkeit.    Was  namentlich  die  Kurhessi- 
sche Verfassungssache  betrifft,  so  vermissen  wir 
genauere  urkundliche  Mittheilungen    über    das 
Verhalten  Preussens  im  Jahre   1860  bei   Gele- 
genheit der  Garantiefrage  in  Bezug  auf  die  da- 
mals publicirte  Verfassung,  es  fehlt  der  darauf 
bezügliche  Theil  des  Protocolls  der  Sitzung  vom 
17.  März  1860;   wir  vermissen  ferner  jede  Er- 
wähnung des  berühmten  badischen  Antrags  vom 
4.  Juli  1861,  und  wir  begreifen  namentUch  nicht, 
welche  Gründe  den  Herrn  Herausgeber  bestimmt 
haben  können,  die  Mohlsche  Denkschrift  zu  die^ 
sem  Antrage  uns  vorzuenthalten,   die  doch  der 
ganzen  Sammlung   zur    Zierde  gereicht  haben 
würde.     In  Sachen  von  Holstein-Lauenburg  ha- 
ben wir  solche    Lücken   nicht   wahrgenommen, 
die  trostlosen  Verhandlungen  des    Jahrs    1863 
sind  in  grösster  Vollständigkeit  gegeben;   dass 
die  Berichte  des  zu  den  Gonferenzen  in  London 
abgeordneteh  Bevollmächtigten  des  Bundes,  die 
in  der  Sitzung  vom  2.  Juni  1864  erwähnt  wer- 
den, nicht  mitgetheilt  sind,   wird  der  officiellen 
Geheimhaltung  derselben  zuzuschreiben  sein. 
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Indem  sis  Zweck  des  Bundes  zu  Folge  grund- 
gesetzlicher Bestimmung  die  Erhaltung  der 
äusseren  und  inneren  Sicherheit  Deutschlands 
und  der  Unabhängigkeit  und  Unverletzbarkeit 
der  einzelnen  deutschen  Staaten  angegeben  ist, 
so  liegt  damit  die  Beförderung  des  öffentlichen 
Wohls  zunächst  ausserhalb  seiner  Aufgabe;  eine 
positive  Begierungsthätigkeit  ist  Sache  der  Staats- 
gewalt in  den  einzelnen  Ländern.  Indessen  ist 
die  Möglichkeit  zur  Herbeiführung  »gemein- 
nütziger Anordnungen«  auf  dem  bundesmässigen 
Wege  dennoch  nicht  ausgeschlossen ,  ja  es  sind 
sogar  in  den  besondern  Bestimmungen  der  Bun* 
desacte  schon  einige  Gegenstände  namhaft  ge- 
macht, welche  den  Inhalt  solcher  gemeinnützi- 
gen Anordnungen  bilden  sollen,  wie  Handel  und 
Verkehr,  Schifffahrt,  Pressfreiheit,  Nachdruck, 
Militärpflicht,  und  bürgerlicher  Zustand  der  Juden. 
Indessen  es  ist  doch  unverbrüchlich  daran  festzu- 
halten, dass  solche  Maassregeln  juristisch  durch- 
aus unter  den  Begriff  der  jura  singulorum  ge- 
hören, und  dass  kein  bundesrechtlicher  Zwang 
gegen  Dissentirende  statthaft  ist.  Die  Be- 
fugniss  zu  gemeinnützigen  Anordnungen  liegt 
eben  streng  genommen  ausserhalb  der  Sphäre 
der  Bundesgewalt ,  und  ist  weiter  Nichts  als  ein 
Vorbehalt  der  Erweiterung  dieser  Sphäre  durch 
frde  Uebereinkunft  der  Bundesglieder.  Dane- 
ben ist  dann  in  der  Bundesacte  selbst  (Art.  11) 
den  einzelnen  Bundesgliedem  das  Recht  gewährt, 
Bündnisse  aller  Art  unter  einander  zu  schlie- 
ssen,  mit  Ausnahme  solcher,  die  gegen  die  Sicher- 
heit des  Bundes  und  einzelner  Bundesstaaten 
geriditet  wären. 

Während  nun  das  Einigungswesen  der  deut- 
schen Staaten  für  solche  Zwecke  im  ausserbun- 
desmäsßigen  Wege  grosse  Erfolge,  wie  Zollver- 
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eine,    Münzconventionen ,    Vereinbarungeo   über 
Passkarten,  Briefmarken,  Telegraphen,  Eisenbah- 
nen, über  Uebernahme  der  Ausgewiesenen  und  Hei- 
mathlosen   aufzuweisen  hat,    so  ist  dagegen  die 
Thätigkeit  des  Bundes  in  dieser  Hinsicht  während 
der  ersten  40  Jahre  seines  Bestehens ,  abgesehn 
von  ein  Paar  Beschlüssen  über  Nachdruck  und 
Presse,  eine  kaum  nennenswerthe  gewesen.  Zur  Her- 
beiführung einer  handelspolitischen  Einheit  wurde 
zwar,  wie  neuerdings  Aegidi  aus  den  Akten  nait- 
getheilt  hat,  wenn  auch  nicht  in  der  Bundesver- 
sammlung, so  doch  auf  den  Wiener  Ministerial- 
Conferenzen  von  1820  ein  sehr  ernsthafter  Anlauf 
genommen,  der  aber  an  der  Natur  der  Verhält-     | 
nisse,  an  dem  vollberechtigten  Egoismus  des  preus- 
sischen  Staates  scheiterte.  In  neuerer  Zeit  hat  dann     j 
aber  der  Bund,  um  dem  wachsenden  Einheitsbe- 
dürfnisse der  Nation  in  den  alten  Formen  Genüge     | 
zu  leisten,  eine  ganz  ausserordentlich  rege  Thä-     j 
tigkeit  auf  diesen  Gebieten  entwickelt. 

Als  ein  Erfolg  ist  vor  allen  Dingen  das  Han- 
delsgesetzbuch zu  betrachten.  Dasselbe  ist  in 
seinem  ganzen  Umfange  in  dieser  Sammlung  ab-  j 
gedruckt  als  Beilage  zum  ProtocoU  vom  8.  Mai 
1861,  welches  den  ausführlichen  Bericht  des 
bayerischen  Gesandten  Namens  des  handelspoliti- 
schen Ausschusses  über  den  Gang  der  darauf 
bezüglichen  Verhandlungen,  und  den  Antrag  der 
Majorität  enthält,  die  Regierungen  einzuladen,  j 
dem  Entwürfe,  wie  er  aus  der  dritten  Lesung 
hervorgegangen  sei,  baldmöglichst  und  unverän- 
dert Gesetzeskraft  zu  verschaffen  sowie  auch  die 
weitere  Fortbildung  des  deutschen  Handelsrechts 
nur  in  Gemeinschaft  vorzunehmen;  während  dage-  I 
gen  ein  Minoritätsantrag,  der  namentlich  durch 
Hannover  und  Hamburg  unterstützt  wurde,  nur  eine 
»thunlichst«  unveränderte  Annahme  empfahl  und      i 
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auch  sonst  noch  den  Majoritätsantrag  abschwächte. 
In  der  Sitzung  vom  31.  Mai  1861  wurde  der 
Majoritätsantrag  angenommen,  und  wie  aus  ei* 
nem  neuem  Vortrage  des  handelspolitischen  Aus- 
schusses hervorgeht,  (der  ohne  Datum  kürzlich 
in  öffentlichen  Blättern  mitgetheilt  wurde)  haben 
seitdem  fast  alle  deutschen  Regierungen  ihre  Er- 
klärungen im  Sinne  jenes  Beschlusses  abgege- 
ben. Namentlich  Hannover  hat  seine  Bedenken 
fallen  lassen.  Von  Seiten  Württembergs  ist  we- 
nigstens die  unbedingte  Annahme  in  Aussicht 
gestellt,  während  die  Erklärung  von  Holstein  und 
Lauenburg  nur  sehr  bedingt  lautet.  Oesterreich 
hat  die  Einfuhrung  des  Seerechts  abgelehnt. 
Keine  Antworten  waren  bisher  eingegangen  von 
Lichtenstein,  Schaumburg-Lippe,  Hamburg  und 
Bremen;  doch  hat  Bremen  seitdem  durch  Ver- 
ordnung vom  11.  Mai  1864  dem  Bundesbeschlusse 
entsprochen.  Unbedingt  abgelehnt  haben  nur 
die  Niederlande,  und  zwar  in  Bezug  auf  Limburg 
schon  unterm  17.  April  1856,  in  Bezug  auf  Luxem- 
burg unterm  19.  Februar  1863.  Was  die  ge- 
meinsame Fortbildung  des  Handelsrechts  betrifft, 
so  haben  zehn  Eegierungen,  namentlich  Preussen, 
Bayern,  Hannover,  Württemberg  ihre  Bereitwil- 
ligKeit  ausdrücklich  ausgesprochen;  die  übrigen 
haben  wenigstens  keine  Einwendungen  erhoben. 
Ob  übrigens  der  Abdruck  des  ganzen  Han- 
delsgesetzbuchs an  dieser  Stelle  angemessen  sei, 
mag  dahin  gestellt  bleiben.  Der  Kaum  wird  da- 
durch unverhältnissmässig  in  Anspruch  genom- 
men, und  andern  Mittheilungen,  die  man  ungern 
vennisst,  entzogen. 

Femer  ist  es  hinsichtlich  des  Wechselrechts  ge- 
lungen, die  seit  1848  gewonnene  Einheit  zu  befesti- 
gen und  für  die  Zukunft  sicher  zu  stellen,  indem  die 
seit  1854  geführten  Verhandlungen  das  Resultat 
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gehabt  haben ,  dass  in  der  Sitzung  der  Bundes- 
versammlung vom  23.  Januar  1862  derBeschluss 
gefasst  ist ,  die  Regierungen  einzuladen,  die  acht 
Vorschläge  der  Commission  zu  Nürnberg  zur  Er-r 
gänzung  der  deutschen  Wechselordnung  in  ihren 
Staaten  einzuführen,  wiederum  mit  Hinzufügung 
des  Wunsches,  künftig  alle  als  wünschenswerth 
erscheinende  Abänderungen  und  Ergänzungen 
gemeinsam  vorzunehmen. 

Die  zur  Entwerfung  des  Handelsgesetzbuchs 
in  Nürnberg  niedergesetzte  Commission  wurde 
durch  Beschluss  vom  12.  März  1857  auch  nocli 
mit  der  weitern  Aufgabe  beauftragt ,  Vorschläge 
fur  eine  allgemeine  Gesetzgebung  über  den  Ge- 
richtsstand und  über  die  Vollziehbarkeit  rechts- 
kräftiger Erkenntnisse  auszuarbeiten,  wozu  ihr 
die  im  Bundesarchive  bereits  vorhandenen  Ver- 
handlungen mitgetheilt  wurden.  Die  Commission 
hat  dann  unter  Ueberreichung  eines  Gesetzent- 
wurfs »die  in  den  deutschen  Bundesstaaten  in 
bürgerlichen  Rechtsstreitigkeiten  gegenseitig  zu 
gewährende  Rechtshülfe  betr.«  unterm  16.  März 
1861  ihren  Bericht  an  die  Bundesversammlung 
erstattet,  die  am  8.  Aug.  desselben  Jahres  den 
Beschluss  gefasst  hat,  die  Regierungen  zu  Er- 
klärungen über  Annahme  desselben  zu  ersuchen. 
In  diesem  Stadium  scheint  sich  die  Angelegen- 
heit noch  jetzt  zu  befinden.  Als  Beilage  zum 
ProtocoUe  der  betr.  Sitzung  ist  der  Gesetzent- 
wurf abgedruckt. 

Gegen  alle  weitem  Versuche,  auf  dem  bishe- 
rigen bundesmässigen  Wege  gemeinnützige  An- 
ordnungen ins  Leben  zu  rufen,  namentlich  in 
Bezug  auf  Maass  und  Gewicht,  Schutz  von  Er- 
findungen, Nachdruck,  Civil-  und  Criminalgesetz- 
gebung  hat  bekanntlich  die  königl.  preussische 
Regierung  den  entschiedensten  Widerspruch  er- 
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hoben,  und  diesen  Widerspruch  namentlich  in 
der  Sitzung  vom  6.  Februar  1862  bei  Gelegen- 
heit der  BerathuÄg  über  Herbeiführung  einer 
gemeinschaftlichen  Civil-  und  Criminalgesetzge- 
bung  ausfuhrlich  motivirt.  Sie  geht  davon  aus, 
dass  wie  elastisch  man  die  Bezeichnung  »gemein- 
nützige Anordnungen«  auch  auslegen  möge, 
diese  Dehnbarkeit  doch  ihre  Grenze  finde  und 
dass  man  unmöglich  die  gesammte  Rechtssphäre 
einer  Nation  mit  solchem  Namen  bezeichnen 
könne;  sie  legt  sodann  ein  entscheidendes  Gewicht 
darauf,  dass  durch  eine  solche  Behandlungweise 
auf  die  Ständeversammlungen  ein  moralischer 
Zwang  ausgeübt  werde,  wie  das  auch  bereits  bei 
Gelegenheit  des  Handelsgesetzbuchs  in  den  Preus- 
sischen  Kammern  nicht  unbemerkt  geblieben  sei, 
und  dass  erst  dann,  wenn  die  Bundesorganisa- 
tion eine  gesetzgebeHschen  Zwecken  genügende 
Beform  erführe,  eine  allgemeine  deutsche  Ge- 
setzgebung sich  als  möglich  darstelle;  und  sie 
schliesst  endlich  mit  der  Erklärung,  dass  wenn 
überhaupt  die  Civil-  und  Criminalgesetzgebung 
in  die  Bundesoompetenz  gezogen  werden  solle, 
dies  nicht  anders  geschehen  könne,  als  etwa  in 
der  Weise,  wie  überhaupt  Zusätze  zu  der  Bun- 
desacte  zu  Stande  kämen;  dass  demgemäss 
eine  weitere  Behandlung  des  Gegenstandes  gegen 
den  Willen  einer  einzelnen  Begierung  gar  nicht 
möglich  sei,  und  dass  Preussen  etwaige  durch 
blossen  Mehrheitsbeschluss  niedergesetzte  Fach- 
commissionen nicht  als  Bundescommissionen  an- 
zuerkennen vermöge» 

Dennoch  ist  die  Niedersetzung  solcher  Fach- 
comnussionen  von  einer  Anzahl  deutscher  Kegie- 
rungen  ins  Werk  gesetzt,  und  es  sind  auch  von 
ihnen  b^eits  ausführliche  Gutachten  erstattet, 
nnd  detaillirte  Gesetzentwürfe  vorgelegt,  die  sich  in 
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dieser  Sammlung  sämmtlich  abgedruckt  finden. 
Namentlich  ein  sehr  ausführliches  Gutachten  über 
Einführung  gleichen  Maasses  und  Gewichtes  vom 
30.  April  1861,  ein  Gutachten  und  ein  Entwurf 
einer  gemeinsamen  Patentgesetzgebung  vom  16. 
Mai  1863,  ein  Entwurf  eines  Gesetzes  zum  Schutze 
der  Urheberrechte  an  literarischen  Erzeugnissen 
und  an  Werken  der  Kunst,  nebst  einem  gut- 
achtlichen Schlussberichte  vom  19.  Mai  1864. 
Ausserdem  sind  Commissionen  zur  Ausarbeitung 
einer  allgemeinen  Civilprocessordnung  in  Hanno- 
ver am  15.  September  1862,  und  zur  Ausarbei- 
tung eines  allgemeinen  Gesetzes  über  die  Rechts- 
geschäfte und  Schuldverhältnisse  (Obligationen- 
recht) am  5.  Januar  1863  in  Dresden  zusam- 
mengetreten, die  sich  bei  ihren  Arbeiten  an  die 
in  dem  ausfiihrlichen  Ausschussberichte  vom  12. 
August  1861  über  Herbeiführung  einer  gemein- 
samen Civil-  und  Criminalgesetzgebung  entwickel- 
ten Gesichtspunkte  zu  halten  haben. 

Zur  erleichterten  Herbeiführung  gemeinnützi- 
ger Anordnungen,  mit  directer  Bezugnahme  auf 
die  preussische  Erklärung  gegenüber  der  gemein- 
samen Civil-  und  Criminalgesetzgebung,  ist  end- 
lich von  einer  Anzahl  von  Regierungen  (Oester- 
reich,  die  vier  Königreiche,  beide  Hessen  und 
Nassau)  eine  immerhin  tiefgreifende  Modification 
der  Bundesverfassung  projectirt,  indem  nach  dem 
Antrage  vom  14.  Aug.  1862  die  im  Auftrage 
des  Bundes  ausgearbeiteten  Gesetzentwürfe  einer 
von  den  Einzellandtagen  zu  wählenden  Versamm- 
lung von  Delegirten  zur  Berathüng  vorgelegt, 
und  die  so  von  der  Bundesversammlung  in  üe- 
bereinstimmnng  mit  den  Beschlüssen  dieser  Ge- 
sammtvertretung  festgesetzten  Normen  von  den 
Regierungen  empfehlend  an  die  Ständeversamm- 
lungen zu  verfassungsmässiger  Genehmigung  ge- 
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bracht  werden  sollten.  Bekanntlich  ist  jedoch  die- 
ser Antrag,  der  von  der  Majorität  des  Ausschusses 
empfohlen  war ,  von  der  Majorität  der  Bundes- 
yersammlung  in  der  Sitzung  vom  22.  Januar  1863 
'  verworfen ,  nachdem  von  Seiten  Preussens  sehr 
entschiedene  Erklärungen,  und  von  Seiten  Ba- 
dens sehr  lehrreiche  Erörterungen  üher  alle  da- 
bei in  Betracht  kommenden  bimdesrechtlichen 
Fragen  gegeben  waren. 

Die  Protocolle  des  Fürstentags,  die  kürzlich 
im  Staatsarchiv  erschienen  sind,  haben  in  dieser 
Sammlung  natürlich  keine  Stelle  gefunden.  Da- 
gegen vermissen  wir  wieder  einige  Stücke,  die 
streng  genommen  mitgetheilt  sein  müssten.;  z.B. 
den  Badischen  Antrag  auf  Einsetzung  eines  Bun- 
desgerichts vom  3.  November  1859,  den  preus- 
sischen  Antrag  wegen  der  Bundeskriegsverfas- 
sung  vom  4.  Januar  1860;  sodann  ganz  beson- 
ders die  Verhandlungen  und  Beschlüsse  während 
des  italienischen  Kriegs,  von  denen  mit  keinem 
Worte  die  Rede  ist;  es  hätte  doch  mindestens 
etwa  der  hannoversche  Antrag  vom  13.  Mai  1859, 
die  preussischen  Anträge  vom  25.  Juni  und  4. 
Juli,  der  österreichische  Antrag  vom  7.  Juli  mit- 
getheilt werden  müssen,  ferner  der  Bericht  des 
Herrn  v.d.Pfordten,  vom  11.  Juli  über  die  bei- 
den sich  entgegenstehenden  Anträge  der  Gross- 
mächte. —  BeUäufig  möchte  ich  noch  die  Frage 
erheben,  ob  eigentlich  das  Bundesschiedsgericht 
noch  als  fortbestehend  betrachtet  wird,  oder  ob 
man  bei  der  gänzlichen  Ueberfltissigkeit  dieses  In- 
stituts dasselbe  allmählich  hat  einschlafen  lassen ; 
an  einer  Mittheilung  über  die  von  den  siebzehn 
Stimmen  des  engern  Raths  dazu  etwa  bezeich- 
neten Justiz-  und  Verwaltungsbeamten  fehlt  es  im 
letzten  Bande  ganz. 

Eine  Reihe    ganz   unbedeutender  Beschlüsse 
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hätte  allenfalls  wegbleiben  können,  wenn  gleich 
dieselben  dazu  dienen  die  Art  und  Weise  der 
Thätigkeit,  die  der  Bundesversammlung  grossen- 
theils  zufällt,  ins  Licht  zu  setzen.  Ich  rechne 
dahin  die  Beschlüsse  über  die  Annahme  der  , 
süddeutschen  Währung  für  das  Bundeskassen- 
und  Rechnungswesen,  über  die  Gehaltsverhält- 
nisse der  Beamten,  die  Verzinsung  der  beim 
Hause  Rothschild  belegten  Bundesgelder,  das 
Gesuch  des  Gemeinderaths  von  Rastadt  wegen 
Erbauung  eines  bombenfesten  Civilhospitals,  die 
Eigenthumsansprüche  auf  den  Crispinus- Felsen 
bei  Luxemburg,  die  Anschafiung  einer  Biblio- 
thek in  den  Bundesfestungen  und  reine  Privat- 
angelegenheiten. 

Während  für  den  ersten  und  zweiten  Band 
ein  eigenes  sehr  gut  gearbeitetes  Register  im 
Jahre  1861  erschienen  ist,  so  fehlt  ein  solches 
zum  dritten  Bande,  der  nur  ein  Register  zum 
Handelsgesetzbuche  enthält. 

Ernst  Meier. 


De  Pentateucho  Samaritano  ejusque  cum 
versionibus  antiquis  nexu.  Diss,  inaug.  quam 
in  üniversitate  Viadrina  .  .  defendet  auctor 
Samuel  Eohn,  Hungarus.  Lipsiae  1865.  — 
68  Seiten  in  Octav. 

Von  der  übertriebenen  Schätzung  des  Sama- 
ritanischen  Penitateuchs  ist  man  längst  zurück- 
gekommen. Schon  der  scharfe  Blick  R.  Simon's 
erkannte  das  richtige  Verhältniss  beider  Texte 
im  Ganzen  und  Grossen.  Gesenius  wies  unwi- 
derleglich im  Einzelnen  nach,  dass  der  jüdische 
Text  bei  weitem  besser  ist,  als  der  Samaritani- 
sehe.  Freilich  ging  er  hier  in  einzelnen  Punk- 
ten zu  weit.   Namentlich  Hess  er  sich  durch  die 
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fiegel  öfter  irre  führen ,  dass  die  schwerere  Les- 
art der  leichteren  vorzuziehen  sei;  denn  so  all- 
gemein gefasst  ist  diese  Kegel  unrichtig,  da  sie 
die  frühe  Entstehung  von  falschen  Lesarten  aus 
blosser  Nachlässigkeit,  nehen  denen  sich  noch 
die  richtigen  erhalten  haben  können,  ignorirt. 
£x.  1,  10  ist  z.  B.  die  jüdische  Lesart  nsKnpn 
freilich  schwieriger ,  als  die  Samaritanische  (und 
Alexandrinische)  nsN^pn,  denn  jene  verstösst  ge- 
gen Grammatik  und  Sprachgebrauch,  diese  hat 
keine  Schwierigkeit,  aber  ein  Unbefangener  wird 
sie  doch  vorziehen.  So  wird  ein  solcher  Gen. 
46,  13  den  Namen  3i*<  für  eine  Corruption  des 
durch  Sam.  und  LXX,  so  wie  durch  die  Paral- 
lelstellen bezeugten  niu?**  ansehen.  Gen.  49,  26 
zeigt  uns  schon  der  Parallelismus  von  t3ib'\9  n:^na, 
dass  mit  Sam.  u.  LXX  ny  "^'isi  »ewige  Berge«,  nicht 
mit  der  gewöhnlichen  jüd.  üeberlieferung  ly  •^n'n 
»meine  Aeltem,  bis«  zu  lesen  ist;  höchstens 
liesse  sich  fragen,  ob  nicht  nach  Deut.  33,  15 
mn  gelesen  werden  dürfe,  aus  welcher  Form  -»^iin 
eher  verderbt  werden  konnte  *).  Aber  wenn  auch 
die  Zahl  der  Stellen,  in  welchen  der  Samarita- 
nische unserem  Texte  vorzuziehen,  etwas  grösser 
ist,  als  Gesenius  annimmt,  so  bleibt  doch  ge- 
iviss ,  dass  jener  im  Ganzen  ein  schlechter  ist. 

*)'  Dass  man  die  jüdische  Lesart  nicht  beibehalten  und 
dodi  »ewige  Berge«  übersetzen  darf,  sollte  sich  von 
selbst  verstehen.  Man  hat  sich  aber  daran  gewöhnt,  die 
jüdische  Lesart  und  Aussprache  nach  der  durch  den  Zu- 
sammenhang und  sonstige  hermeneutische  Mittel  gege- 
benen richtigen  Erklärung  zu  verstehen,  auch  wo  sie 
offenbar  einen  andern  Sinn  ausdrückt.  Wenn  z.  B.  Gen. 
49, 11  tro  gelesen  wird,  so  soll  das  (vgl.  Onkelos)  »seine 
Stadt«  heissen;  freilich  glebt  das  Unsinn,  aber  man 
darf  darum  noch  nicht  sagen  tro  sei  hier  bloss  eine  laut- 
lich verschiedene  Form  fur  das  gleichbedeutende  ero. 
Aehnliche  Fälle  Hessen  sich  noch  manche  anführen. 
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Die  grosse  üebereinstimmung  des  Sam.  Textes 
mit  dem,  nach  welchem  die  LXX  übersetzt  ha- 
ben, hat  man  in  neuerer  Zeit,  nachdem  die  Hy- 
pothesen von  einer  Uebersetzung  jenes  durch 
die  Alexandrinischen  Juden  oder  gar  von  Inter- 
polation und  Umarbeitung  -desselben  nach  der 
griechischen  Uebersetzung  aufgegeben  waren,  da- 
durch erklärt,  dass  man  für  beide  eine  gemein- 
schaftliche Textgrundlage  annahm,  welche  der 
bei  den  Juden  später  recipierten  an  innerem 
Werthe  nachstand.  Namentlich  die  Untersuchun- 
gen Geigers  —  so  wenig  man  auch  seine  kühnen 
Hypothesen  im  Einzelnen  und  seine  Sucht  über- 
all tendenziöse  Veränderungen  zu  finden,  billi- 
gen kann  —  haben  festgestellt,  dass  man  vor 
dem  Beginn  unsrer  Zeitrechnung  mit  dem  Text 
weit  freier  umging,  als  später,  dass  Nachlässig- 
keiten und  absichtliche  Veränderungen  vielfach 
in  die  vom  Volk  gebrauchten  Handschriften  ein- 
drangen ,  die  sich  dann  zum  Theil  «in  den  alten 
üebersetzungen  noch  wiederspiegeln.  Was  Wun- 
der aber,  wenn  nun  die  Handschrift,  nach  wel- 
cher man  in  Alexandria  den  Pentateuch  über- 
setzte, eine  ähnliche  Textgestalt  gab,  wie  die, 
aus  welcher  die  Handschriften  der  Samaritaner 
abgeleitet  sind.  Glücklicher  Weise  legte  man 
späteV  bei  den  Juden  eine  bessere  Handschrift 
der  kanonischen  Textgestalt  zu  Grunde.  Ich 
sage  »glücklicher  Weise«,  denn  dass  der  Zufall 
wenigstens  eben  so   viej  dazu  that,    diese   oder 

{'ene  Handschrift  zur  leitenden  zu  machen,  als 
tritische  Ueberlegung,  sehen  wir  aus  manchen 
Erscheinungen,  namentlich  aus  der  sehr  schlech- 
ten Beschaffenheit  des  Textes  bei  einigen  Büchern 
wie  z.  B.  Samuel  und  Ezechiel. 

Die  oben  angezeigten,  von  grossem  Fleiss  und 
Scharfsinn  zeugende,  Abhandlung  macht  es  sich 
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Dün  zur  Hauptaufgabe,  die  neueren  Annahmen 
über  die  Verwandtschaft  des  Sam.  und  Alex. 
Pentateuchs  wieder  umzustossen,  und  die  Ansicht 
zu  begründen,  ursprünglich  hätten  Samaritaner 
ihren  Text  in's  Griechischo  übertragen,  diese 
üebersetzung  sei  dann  später  von  Juden  revidirt 
und  gereinigt,  und  das  Resultat  dieser  Arbeit 
sei  unser  jetziger  Griechischer  LXX-Text.  Der 
Herr  Verf.  geht  von  der  Annahme  aus,  dass  der 
jüdische  Text  vor  dem  Sam .  einen  a  b  s  o  1  u  t  e  n  Vor- 
zug habe ,  und  dass  die  Juden  in  vorchristlicher 
?eit  fast  mit  derselben  Sorgfalt  über  ihrem  Text 
gewacht  hätten,  wie  später.  Von  solchen  An- 
nahmen aus  muss  er  allerdings  zu  einem  so  seltsa- 
men Ergebniss  kommen.  Aber  dass  beide,  na- 
mentlich aber  die  letzten,  falsch  sind,  sollte 
doch  allmählich  feststehen.  Wenn  wir  gleich 
im  Anfang  der  Genesis  4,  8  im  jüdischen  Text 
eine  Lücke  finden,  welche  in  Handschriften  wohl 
auch  durch  einen  leeren  Baum  angedeutet  wird, 
wenn  uns  selbst  die  jüdische  Ueberlieferung  noch 
Erinnerungen  an  abweichende,  zum  Theil  mit 
dem  Sam.  Text  oder  den  LXX  stimmende  Les- 
arten aufbewahrt  *),  so  erkennen  wir  das  Schwan- 
ken der  alten  Texte  und  die  nicht  absolute  Vor- 
züglichkeit  des  später  als  einzige  Norm  festge- 
stellten. Der  Verf.  weiss  nicht,  wie  man  sich 
eine  solche  abweichende  Volksausgabe  zu  denken 
babe,  aus  welcher  die  Samaritaner  und  Alexan- 
driner ihre  Texte  genommen  hätten.  Freilich 
eine  einheitliche  Recension  war  es  nicht;  wir  ha- 
ben hier  bloss  Texte,  welche  aus  einem  gemein- 
schaftlichen,   durch  Nachlässigkeit  und  Absicht 

*)  Vgl,  den  Nachweis  den  Geiger  namentlich  für  das 
8.  g,  Jems.  Targnin  geführt  hat ,  wenn  man  hier  auch 
viel  unsicheres  und  Unrichtiges  streichen  muss. 

99* 


1308       Gott.  gel.  Anz.  1865.  Stück  33. 

vielfach  veränderten,  dagegen  freilich  hie  und  da 
^uch  von  den  Verderbnissen  des  später  kano- 
nisch gewordenen  Exemplares  freien  Texte  un- 
ter immer  neu  hinzukommenden  Nachlässig- 
keiten und  absichtlichen  Enstellungen  geflos- 
sen sind. 

Die  innere  Unwahrscheinlichkeit  der  Annahme 
des  Verfs  leuchtet  ein.  Also  die  zahlreichen 
Aegyptischen  Juden ,  die  im  dritten  Jahrhundert 
vor  Christus  natürlich  noch  mehr  Eenntniss  ih- 
rer Nationalsprache  haben  konnten,  als  im  er- 
sten nach  Christus  —  dies  gegen  die  Bemerkung 
S.  39  Lin.  25  f.  —  sollten  eine  Uebersetzung 
den  verhassten  Samaritanem  entlehnt  haben,  die 
doch  den  Text  so  arg  entstellte,  dass  das  Sama- 
ritanische  zehnte  Gebot  von  der  Heiligung  des 
Garizim  drin  stand?  Verstand  man  damals  so 
viel  Hebräisch,  dass  man  in  solchen  Fällen,  wo 
die  Sam.  Uebersetzung  Anstoss  gab,  auf  den  Ur- 
text zurückgehen  konnte,  und  war  man  so  gut 
{'üdisch,  dass  man  an  den  Abweichungen  wieder- 
lolt  Anstoss  nahm,  so  war  es  doch  gewiss  möglich 
und  geboten,  eine  eigne  Uebersetzung  aus  dem 
unverfälschten  Urtext  zu  machen. 

Dass  von  einem  solchen  Ursprünge  der  Grie- 
chischen Pentateuchübersetzung,  deren  Vorhanden- 
sein uns  doch  schon  Demetrius  (wahrscheinlich 
noch  aus  dem  3.  Jahrh.)  und  der  Dramatiker 
Ezekielos  bezeugen,  keine  historische  Spur  vor- 
handen ist,  wollen  wir  nicht  urgieren :  man  könnte 
ja  den  bedenklichen  Ursprung  sofort  absichtlich 
verheimlicht  haben.  Aber  dass  die  Samaritani- 
sche  Abkunft  so  vollständig  verwischt  wäre,  dass 
alles  das,  was  im  Sam.  Pentateuch  specifisch 
Samaritanisch  ist,  in  unserer  Griechischen  Ue- 
bertragung  fehlt,  ist  doch  unglaublich.  Freihch 
sucht  der  Verf.  sichere  Spuren   von  Samaritani- 
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sehen  Entstellungen  im  Pentateuch  der  LXX 
nachzuweisen,  aber  Tergeblich.  Denn  wenn  er 
bei  manchen  dieser  Varianten  allerdings  den  ten- 
denziösen Ursprung  nachweist,  so  geht  er  doch 
durchgängig  darin  zu  weit,  dass  er  diese  Ten- 
denz als  eine  specifisch  Samaritanische  angiebt, 
während  sie  eine  allgemeine  Israelitische  ist,  die 
sich  daher  in  einzelnen  Spuren  auch  noch  in 
der  jüdischen  üeberlieferung  erhalten  hat.  Dass 
die  spätem  Samaritaner,  welche  die  richtige 
Lesart  gar  nicht  kennen,  ihre  Erklärung  und 
Lebensweise  nach  den  -falschen  Lesarten  richten, 
kann  doch  nicht  zum  Beweis  dafür  dienen,  dass 
sie  gerade  diese  nach  jenen  eingeführt  haben. 
Cebrigens  ist  zu  bemerken,  dass  bei  einer  An- 
zahl der  vom  Verf.  auf  tendenziöse  Veränderung 
zurückgeführten  Lesarten  blosse  Nachlässigkeit 
anzunehmen  ist;  zum  Theil  sind  auch  die  Ver- 
änderungen nach  Parallelstellen  auf  solche  zu- 
rückzuführen, rein  Samaritanisch  ist  hier  Nichts. 

Noch  weniger  bedeutet  es  natürlich,  wenn 
der  Sam.  und  der  Alexandrinische  Text  zuwei- 
len einmal  in  richtigen  Lesarten  dem  gewöhn- 
lichen gegenüber  zusammenstimmen.  Ausser  ei- 
nigen oben  angedeuteten  Fällen  rechne  ich  da- 
hin z.  B.  die  Lesart  m»  Num.  21,  30,  wie  im 
Grunde  auch  der  kanonische  Text  liest,  da  das 
•)  durch  das  Punctum  extraordinarium 
getilgt  wird  *). 

Sehr  in's  Gedränge  kommt  der  Verf.  mit  sei- 
ner Ansicht  bei  der   Thatsache,   dass   einzelne 

*)  Dass  die  Erklärung  einer  so  uralten  Stelle  sehr 
Bchirierig  ist ,  kann  eben  so  wenig  auffallen ,  ¥rie  dass 
der  Text  hier  nicht  absolut  sicher  ist.  Wir  sprechen 
Her  npr  von  einem  relativen  Vorzug  der  viel  besser  be- 
glaubigten Lesart  *^fi^  vor  nU}K. 
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seiner  angeblich  bloss  Samaritanischen  Lesarten 
und  Erklärungen  auch  in  andern  jüdischen  oder 
halbjüdischen  üebersetzungen  vorkommen.  Wenn 
sich  z.  B.  Deut.  32,  35  von  der  Lesart  spa  t=iT»V 
auch  noch  im  Targ.  Jerus.  eine  Spur  erhalten 
hat  (vergl.  Geiger),  wenn  die  Auffassung,  welche 
nach  ihm  Gen.  22,  2  die  Samaritanische  Lesart 
riN'niTssn  erzeugte,  die  doch  durch  die  Etymolo- 
gie V.  14  so  nahe  gelegt  wird,  ja  neben  welcher 
eine  Samaritanische  Handschrift  noch  n'^'^Tanhat, 
selbst  bei  Aquila  vorkommt,  so  ist  es  ihm  nicht 
recht  möglich ,  seine  Ansicht  hierbei  aufrecht 
zu  erhalten. 

Keinen  Versuch  macht  der  Verf.,  die  star- 
ken Veränderungen  des  Hebräischen  Textes  zu 
erklären,  nach  dem  die  LXX  übersetzten,  so 
weit  sie  nicht  mit  dem  Sam.  Text  übereinstim- 
men, namentlich  in  der  Zeitrechnung  der  Ur- 
geschichte. 

Man  wird  also  wohl  dabei  bleiben  müssen, 
den  Griechischen  Pentateuch  als  Uebersetzung 
eines  Textes  aufzufassen,  welcher  mit  dem  Sa- 
maritanischen bloss  einen  gemeinsamen,  und 
zwar  jüdischen,  Ursprung  hatte.  Ob  die  grossen 
Interpolationen,  welche  die  Samaritaner  mit  ih- 
rem Text  vornahmen,  schon  so  alt  sind,  wie  der 
Verf.  annimmt,  scheint  mir  sehr  zweifelhaft. 
Wie  wenig  sorgfältig  die  Samaritaner  mit  ihren 
Handschriften  umgingen,  zeigt  übrigens  die  Ver- 
gleichung  der  noch  jetzt  vorhandenen. 

Sehr  zu  tadeln  ist  es,  dass  der  Verf.  sich 
gar  nicht  bemühte,  den  besten  erreichbaren  Text 
seinen  Untersuchungen  über  den  Samaritanischen 
Pentateuch  zu  Grunde  zu  legen.  Ob  die  uralte 
Handschrift,  von  der  Rosen  in  der  Zeitschr.  d. 
D.  M.  G.  Bd.  XVm,  S.  582  ff.  eine  Probe  giebt, 
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wirklich  die  Mütter  aller  übrigen  ist,  lässt  sich 
noch  nicht  entscheiden,  da  die  daraus  gegebene 
Stelle  zu  kurz  und  die  Zuverlässigkeit  des  Fac- 
simile's nicht  gross  genug  ist,  wenn  auch  ihre 
Lesarten  durchgängig  denen  der  sonst  bekannten 
Handschriften  gegenüber  ursprünglich  sind.  Man 
hätte  vom  Verf.  erwarten  können,  dass  er  we- 
nigstens einige  Worte  über  diese  und  die  andern 
alten  Handschriften  gesagt  hätte,  von  denen 
Rosen  a.  a.  0.  Nachricht  giebt.  Eine  in  Bres- 
lau geschriebene  Abhandlung  über  den  Sam. 
Pentateuch  hätte  auch  wohl  noch  die  unvergliche- 
nen  Berliner  Handschriften  berücksichtigen  kön- 
nen. Auf  jeden  Fall  hätte  der  Verf.  aber  durch- 
gängig die  Varianten  bei  Kennicott  vergleichen 
müssen ,  dann  wäre  er  nicht  in  die  Lage  gekom- 
men, manche  schlechte  Lesarten  dem  Sam.  Text 
überhaupt  zuzuschreiben,  die  sich  nur  in  einer 
oder  der  andern  Handschrift  finden  und  daher 
zufallig  in  den  Text  der  Polyglotten  gekommen 
sind.  Einzeln  kommen  freilich  Verwechslungen 
der  Gutturale  schon  von  Alters  her  vor,  wie 
sämmtliche  Samaritanische  Handschriften  (auch 
die  alte  bei  Kosen  a.  a.  0.  3^)  Ex.  20,  22  "innDtN 
zu  haben  scheinen*),  aber  Schreibarten,  wie 
!TO"»n  für  m-y»  Ex.  15,  16;  in»n  für  iirrn  Gen. 
27,  40;  rm3»  für  ns:?  Deut.  22,  29  finden  sich 
doch  nur  in  einzelnen  Handschriften.  Auch  die. 
Plenarschreibung  ist  in  den  bessern  Handschrif- 
ten noch  nicht  ganz  so  häufig,  wie  im  Text  der 
Polyglotten.  Die  Folgerungen,  welche  der  Verf. 
aus  den  Lesarten  r3"»tt3'>73n  Ex.  13, 18  und  T«n'»na)3 
Num.  11,  28  zieht,  fallen  mit  der  Erkenntniss, 
dass  in  diesen  Fällen   die   defektive  Schreibart 

*)  Solche  Formen  haben  wir  aber  auch  im  jüdischen 
Texte  Jes.  63,  3 ;  Jer.  25,  3,  woraus  natürlich  noch  nicht 
folgt,  dass  die  Verfasser  so  geschrieben  haben. 
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noch  in  Samaritanischen  Hanschriften  vorkommt. 
Hierhin  gehört  auch  Einiges  von  dem  oben  auf  S.  45 
Angeführten,  so  wie  die  einzeln  auftretende  Schreih- 
art tnD'^'^Ts  für  das  von  fast  allen  Handschriften 
gebotene  nto-^Ä  Ex.  22,  4.  —  Da  Gen.  41,  25  eine 
Handschrift  wie  derjüdische  Text  T»an  hat,  so  ist  es 
noch  zweifelhaft,  ob  die  echte  Samaritanische 
Lesart  das  Wort  mit  einem  k  schreibt ,  und  die 
Folgerungen  des  Verfs  somit  zutreffen.  Und  sol- 
che Fälle  giebt  es  noch  manche. 

Zu  dem,  was  der  Verf.  über  die  Schriftzei- 
chen sagt,  in  denen  der  Pentateuch  der  LXX. 
geschrieben  war,  verweise  sich  auf  das  von  mir 
in  diesen  Blättern  S.  580  f.  Bemerkte.  Für  die 
Verwechslung  von  •»  und  ^  ist  das  S.  41  gegebene 
Beispiel  nicht  beweisend;  denn,  wahrscheinlich 
lasen  die  LXX  m"i*^t2rT  (vgl.  ihre  üebersetzung 
Gen.  24, 16;  Num.  31, 10).  Die  paläographischen 
Ansichten  des  Verfs  stehen  übrigens  auf  einem 
ziemlich  naiven  Standpunkte,  wenn  er  S.  41, 
Anm.  2  ohne  Einschränkung  die  alte  Ueberlie- 
ferung  wiederholt,  dass  Esra  die  Quadratschrift 
eingefiihrt  habe. 

Verfehlt  scheint  uns  auch  die  im  zweiten  Ex- 
curs  dargelegte  Ansicht,  das  hie  und  da  ange- 
führte 2afi,aQ€tnxop  bestehe  aus  einigen  Griechi- 
schen Erklärungen  schwieriger  Stellen  in  der 
Aramäischen  üebersetzung  der  Samaritaner. 
Durch  diese  Annahme  wird  letztere  in  ein  viel 
höheres  Alter  hinaufgerückt,  als  dem  hermeneu- 
tischen  und  sprachlichen  Charakter  nach  wahr- 
scheinlich ist,  und  die  uns  erhaltenen  Glossen 
sind  zum  Theil  zu  ganz  leicht  verständlichen 
Stellen.  Ich  glaube,  unter  »dem  Samaritani- 
schen« verstand  man  den  Hebräischen  Text,  wie 
man  ihn  durch  Vermittlung  der  Samaritaner  er- 
hielt.   Natürlich  hätte  man  mit  dem  Hebräischen 
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Original  Nichts  machen  können;  man  musste 
sich  den  Text  also  in's  Griechische  übersetzen 
lassen  und  so  bekam  man  denn  nicht  den  Wortlaut, 
sondern  die  Auffassung  der  Samaritaner.  Da- 
her erklärt  sich  die  üebereinstimmung  mit  der 
auf  derselben  exegetischen  üeberlieferung  beru- 
henden Aramäischen  Uebersetzung.  Natürlich 
waren  Irrthümer  mannigfacher  Art  bei  solchen 
Anführungen  kaum  zu  vermeiden ;  vgl.  die  Citate 
ans  den  LXX  und  Aquila  in  jüdischen  Quellen. 
Ganz  analog  wie  mit  »dem  Samaritanischen«  ver- 
hält es  sich  mit  o  Svgog,  xö  ^Eßgaixöp  der  Grie- 
chischen Kirchenväter  und  dem  «"»lay  des  Efrem 
(vgl.  Perles,  Melet.  Pesch.  Excurs). 

Die  auf  schlechter  Erklärung  einer  schlech- 
ten Lesart  beruhende  »Versio  Figurata«  (S.  63) 
sollte  man  doch  nicht  inmier  wieder  vorbringen ! 

Obwohl  wir  uns  mit  den  wichtigsten  Ergeb- 
nissen des  Herrn  Vfs  im  Widerspruch  befinden, 
80  müssen  wir  doch  noch  einmal  seinem  Fleiss 
und  Scharfsinn  unsre  Anerkennung  ausdrücken. 
Wir  heben  noch  hervor,  dass  die  Schrift  im 
Einzelnen  viele  gute  Bemerkungen  und  Samm- 
lungen zur  Charakteristik  des  Samaritanischen 
Pentateuchs  enthält. 

Kiel.  Th.  Nöldeke. 


Supplement  zur  klimatographischen  Ueber- 
sieht  der  Erde ,  mit  einem  Appendix  enthaltend 
Untersuchungen  über  das  Wind-System  und  eine 
karthche  Darstellung  des  Systems  der  Erd-Me- 
teoration.  Von  Adolf  Mühry,  M.  D.  Leipzig 
und  Heidelberg,  C.  F.  Winter,  XII  u.  320  S. 
in  Octav,  mit  drei  color.  Karten. 
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Das  Klima  der  Alpen  unterhalb  der  Schnee- 
linie, dargestellt  nach  den  ersten  Befunden  des 
grossen  meteorologischen  Beobachtungs-Systems 
in  der  *  Schweiz ,  im  Winter  und  im  Sommer 
IS^Vw-  Von  demselben,  Göttingen,  in  Com- 
mission von  A.  Rente,  48  Seiten  in  Octav. 

I.     Einem    vor  nahe  drei   Jahreu  in  diesen 
Blättern  angezeigten  grösseren  Werke  folgt  nun 
oben  genanntes  Supplement,   und  es  hofft  wohl 
entschuldigt  zu  werden  bei  denen,  welche  finden, 
dass   es  nicht  vorauszusehen  war  und  dass    es 
wirklich  ergänzt.     Es  betrifft  beide  Theile,  so- 
wohl die  Sammlung  der  empirischen  Thatsachen 
wie  auch  das  daraus  zusammengefundene  tellu- 
rische System  oder  die  GesetzHchkeit  des  Gan- 
zen.    Die  Verbindung  dieser  beiden  Theile  er- 
giebt    aber   eben  ein  deutliches  Beispiel  des  so 
oft   gerühmten   Inductions  -  Verfahrens ,   welches 
doch,    kurz  ausgedrückt,    definirt   werden  kann 
als  ein  solches,   das  zuvor  die  Thatsachen  sam- 
melt  und    danach    die   allgemeinen  Wahrheiten 
folgert  (während  umgekehrt  das  Deductions- Ver- 
fahren erst  nachher  die  Thatsachen  zur  Begrün- 
dung einer  Theorie  aufsucht,   was  freilich  auch 
nicht  überall  abzuweisen  ist,    sondern  sogar  im 
Gange  der  Untersuchungen  rückwirkend  manch- 
mal von  selbst  sich  vollzieht  und  immer  gestat- 
tet ist  da  wo  es  Erfolg  hat).     Damit   aber  das 
Inductions- Verfahren  Erfolg  habe,   ist  erforder- 
lich ,  dass   sichere  und  klare   Thatsachen   und 
nicht  etwa  nur  einzeln,  sondern  in  grossen  Mas- 
sen gesammelt  seien ,   so  dass  sie  in  unabweis- 
barer Zahl  und  Macht   wirken,    und  ferner  ist 
nicht  zu  verkennen,    dass   ein   grosser  Vortheil 
dem  Untersuchenden  dann  geboten  ist,  wenn  die 
Thatsachen  nicht  nur  sinnlich  wahrnehmbar  sind, 
obwohl  impalpabler  und  wandelbarer  Natur,  son- 
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dern  auch  ausserdem  räumlich  vertheilt  sind  in 
mem  planmässig  geordneten  Ganzen;  denn  dann 
kommt  es  nur  darauf  an,  sie  in  einem  gewissen 
genügenden  Umfange  zu  sammeln,  um  die  Ord- 
nung und  deren  Sinn  von  selbst  hervortreten  zu 
sehen,  wodurch  die  Richtigkeit  selber  ersicht- 
lich und  verbürgt  wird. 

Es  ist  nun  möglich  geworden,  vom  gefun- 
denen allgemeinen  geographischen  System  der 
Meteoration  eine  kartliche  Darstellung,  oder  ei- 
nen Versuch  einer  klimatologischen  Weltkarte, 
zu  entwerfen,  wenigstens  in  den  Grundzügen. 
Man  findet  drei  colorirte  Kartenblätter ,  jedes 
mit  den  Halbkugeln  in  Aequator-Projection,  wel- 
che die  Vertheüung  der  wichtigsten  Meteore  an- 
deuten, und  zwar,  um  ihrer  Bewegung  zu  folgen, 
zu  den  drei  wichtigtigsten  Perioden  des  Jahres- 
laufs, bei  Aequator-Stande  der  Sonne,  und  zur 
Zeit  der  extremen  Stellung  im  Januar  und  im 
Juli.  Bei  der  Temperatur- Vertheilung  sind  die 
zwei  winterlichen  Kältepole  auf  der  nördlichen 
Hemisphäre  und  die  Wärme-Centren  hervorge- 
hoben. Ausführlichere  Darstellung  aber  ist  der 
Vertheüung  der  Winde  und  der  Regen  gewid- 
met, weil  diese  in  der  That  vorzugsweise  neue 
Ansichten  ergaben,  gegenseitig  sich  bestätigend. 

Hier  mag  Gelegenheit  genommen  werden  n  a  cjh- 
träglich  zu  bemerken,  dass  der  Grundsatz, 
»dereinst  solle  zwar  Manches  hinzuzufügen,  aber 
^enig  oder  nichts  wegzunehmen  für  nöthig  ge- 
fanden werden«,  grosse  Vorsicht  in  den  Anga- 
ben localer  Ausnahmen  vorwaltend  gemacht  hat, 
dass  indess  schon  jetzt  das  allgemeine  Gesetz, 
wonach  an  den  Ostküsten  der  Continente  und 
Inseln,  wenn  dort  dem  vom  Ocean  kommenden 
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Passate  ein  Gebirge  entgegensteht,;  Nieder- 
schläge auch  ausserhalb  der  normalen  Regenzeit 
fallen,  —  dass  dies  Gesetz  schon  weiter  durch- 
geführt werden  kann ;  in  Folge  davon  kann  auch 
in  Südost-Arabien  winterlicher  Regen  gezeichnet 
werden,  und  auch  im  Südosten  Australiens,  in 
Neu-Süd-Wales,  im  Subtropen-Gürtel ,  sommer- 
licher Regen,  wie  an  anderen  analogen  Küsten 
geschehen  ist. 

Im  Aufsatze  des  Appendix,  VE,  »Zweiter 
üeberblick  einer  winterlichen  Meteoration  in  Eu- 
ropa während  der  drei  Monate  December  bis 
Februar  IS^Ves  (das  Rad  der  Passate);  mit  einer 
ferneren  Bemerkung  zur  Theorie  der  Stürme«, 
meint  der  Verf.,  ist  ein  entscheidender  Nachweis 
des  geographischen  Wind-Systems  unserer  nörd- 
lichen Halbkugel  enthalten,  nämlich  mit  zwei 
Wind-Polen,  entsprechend  den  zwei  Kälte-Polen 
und  Barometer-Polen  im  Winter.  — ,  Die  Meteo- 
rologie (an  welcher  bekanntlich  Biot  fast  ver- 
zweifelte, 1855)  ist  in  diesem  Augenblicke  in 
Begriff  so  riesenartige  Fortschritte  zu  machen, 
mit  Hülfe  der  geographischen  und  der  telegra- 
phischen Mittel  und  Methoden,  und  namentlich 
gleichzeitiger  Vergleichungen ,  wie  sie  vielleicht 
zur  Zeit  kaum  eine  andere  Wissenschaft  erlebt. 
Die  Meteorologie  ringt  nach  Uebersicht  und  fin- 
det sie.  Das  Vorwort  spricht  sogar  die  Ueber- 
zeugung  aus,  dass  die  Grundlinien  des  telluri- 
schen Meteorations-System's  bereits  erkannt  vor- 
liegen ,  Dank  sei  dafür  der  Vereinigung  der 
Mühen  sehr  vieler  Forscher  zu  Lande  und  zur 
See,  und  dass  wenn  auch  neue  Thatsachen 
zum  Vorschein  kommen  diese  richtig  in  die 
Harmonie   der  schon  vorhandenen  sich  einfugen 
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werden;   freilich    die  allgemeine   Annahme    des 
System's  mangelt  noch. 

Die  Zueignung  des,  wie  ein  Abschluss  einer 
langen  Untersuchungs- Reise  zu  betrachtenden 
Buches,  hat  —  warum  sollte  dies  hier  nicht  er- 
wähnt werden?  —  einer  der  nicht  wenigen  ho- 
hen fürstlichen  Reisenden  in  fernen  Elimaten 
und  zugleich  Kenner  und  Protektoren  von  Wis- 
senschaft und  Kunst,  deren  Deutschland  sich 
rühmen  kann,  anzunehmen  die  Herablassung 
gehabt,  der  Herzog  Ernst  IL  von  Sachsen-Coburg- 
Gotha. 

IT.  Die  andere  kleine  Schrift,  »Das  Klima 
der  Alpen  unterhalb  der  Schneelinie«  giebt  ein 
neues  Beispiel  von  den  Erfolgen  der  geographi* 
sehen  Methode  der  Meteorologie,  zumal  wenn 
sie  an  zahlreichen  und  gleichartig  aufnehmen- 
den Beobachtungs-Orten  ausgeübt  wird,  wie  seit 
December  1863  in  der  Schweiz  geschieht.  Man 
wird  erkennen,  dass  die  grossen  Erwartungen, 
welche  man  davon  hegte,  nicht  unerfüllt  geblie- 
ben sind.  Sicherlich  war  es  erlaubt,  und  ist  es 
nützlich ,  schon  oiach  einem  Winter  und  einem 
Sommer  die  Ergebnisse  zu  ziehen,  um  eine  vor- 
läufige üebersicht  auch  in  vertikaler  Richtung  über 
die  gleichzeitige  Vertheilung  und  Bewegung  der 
widitigsten  meteorischen  Vorgänge  zu  gewinnen, 
—  sonderlich  aber  in  einem  Gebirgslande,  des- 
sen klimatische  Gurorte  mehr  und  mehr  Aner- 
kennung finden  —  wenn  auch  nicht  um  schon 
die  mittleren  constanten  Werthe  festzustellen. — 
Diese  kleine  Schrift  ist  der  bevorstehenden  Ver- 
sammlung deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
zu  Hannover  gewidmet,  und  vielleicht  wird  auch 
der  Gegenstand  deren  Beachtung  werth  erschei- 
nen,  da  die  Vereinigung  der  meteorologischen 
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Warten  in  Deutschland  zu  ähnlichem  unter  sich 
gleichartigem  Zusammenwirken  noch  nicht  voll- 
ständig genannt  werden  kann.  —  y. 


Dr.  Hermann  Scheffler,  die  physiologi- 
sche Optik,  eine  Darstellung  der  Gesetze  des 
Auges.  2  Bände.  Braunschweig ,  Schulhuch- 
handlung.  1864  und  1865.     1135  Seiten  in  Octav. 

Der  Verfasser  hat  früher  viel  üher  Architec- 
tur,  Mechanik  und  Mathematik  geschrieben,  in 
der  letzten  Zeit  ist  er  durch  ein  Werk  »Körper 
und  Geist«  zur  physiologischen  Optik  geführt. 
Nach  der  Vorrede  soll  das  vorliegende  Buch 
für  Physiologen,  Ophthalmologen,  Naturforscher, 
dann  für  Physiker,  Optiker,  Architecten,  Maler, 
Photographisten ,  Philosophen,  Freunde  der  Na- 
tur, Schielende,  Kupferstecher  u.  s.  w.  geschrie- 
ben sein.  Diese  schwierige  Aufgabe  löst  der 
Verfasser  auf  1135  enggedruckten  Seiten.  Es 
ist  das  Werk  eines  Dilettanten  und  würde  auch 
als  solches  von  Werth  sein,  falls  es  dieses  höchst 
interessante  Thema  durch  Hervorhebung  des 
Wesentlichen  und  prägnante,  zweckmässige  Dar- 
stellung einem  grösseren  Publicum  erläuterte. 
So  aber  scheint  der  Zweck  des  Buches  nur  der 
zu  sein,  der  willkürlichen  Speculation  des  Ver- 
fassers Ausdruck  zu  geben.  Er  muss  sich  auf 
jedem  Gebiete  an  fremde  üntersucher  anleh- 
nen, verwirft  aber  deren  Ansichten  häufig  aus 
reiner  Willkür  und  offenbar  ohne  richtige 
Kenntniss. 

Die  Inhaltsangabe,   welche  der  Verfasser  in 
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der  Vorrede  giebt,  charakterisirt  das  Buch  am 
besten:  »Die  Gesetze  des  Auges  waren  der 
Hauptzweck,  ich  konnte  sie  nicht  begründen, 
ohne  eine  kritische  Theorie  des  Lichtes  vorauszu- 
schicken. Der  Ausdruck  des  Auges  in  verschie- 
denen Körperzuständen  führte  zu  einer  Betrach- 
tung über  das  Wesen  der  Krankheit  und  diese 
erforderte  einen  Blick  auf  die  allgemeinen  Ge- 
setze der  Organisation  und  Körperbildung  Diese 
Gesetze  lassen  sich  nicht  entwickeln,  ohne  auf 
die  Constitution  der  Materie  und  die  Grundkräfte 
der  Natur  einzugehen.  Inmitten  dieser  Be- 
trachtungen über  die  Grundlage  der  jetzigen 
Weltordnung  ist  ein  ruhigeres  Temperament  als 
das  meinige  erforderlich ,  um  sich  der  Betheili- 
gung  an  dem  Kampfe  zu  enthalten,  der  sich 
zwischen  Menschen  und  dem  Affen  entzündet 
hat«.  Weitere  Rücksichten  haben  dann  Para- 
graphen über  Gehör,  Gefühl,  Geschmack  und 
Geruch,  dann  über  den  Geist  und  die  reinen 
Seelenthätigkeiten ,  über  die  Künste,  Materialis- 
mus und  Supematuralismus ,  endlich  über  Gott 
und  die  Unsterblichkeit  dictirt.  Was  in  aller 
Welt  hätte  der  Verfasser  nicht  noch  alles  in 
seiner  physiologischen  Optik  behandeln  können, 
wenn  ihn  sein  Temperament  dazu  getrieben 
hätte?  So  hat  er  nach  Vollendung  des  zweiten 
Theiles  den  Titel  des  ganzen  Buches  ändern 
müssen. 

Einige  Einzelnheiten  will  "ich  zum  Beweise 
anführen.  Verfasser  hat  die  Abbildungen  und 
Beschreibungen  des  Auges  in  anderen  Büchern 
unvollständig  und  ungenau,  auch  nicht  über- 
einstimmend gefunden,  desshalb  hat  er  selbst 
Thieraugen  studirt  und  seine  Beobachtung  nach 
Rütes  Ophthalmologie   controlirt.     Glücklicher- 
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weise  sind  die  vorzüglichen  anatomischen  Be- 
schreibungen des  Bulbus,  welche  wir  besitzen, 
nicht  so  sehr  unter  einander  verschieden,  wie 
Thieraugen  und  Menschenaugen.  Die  gegebene 
Beschreibung  ist  daher  auch  sehr  unrichtig,  da 
das  anatomische  Verständniss  fehlt.  In  der 
hinteren  Augenkammer  soll  der  Glaskörper  lie- 
gen. Der  Glaskörper  soll  aus  zellenförmigen 
Häuten  bestehen. 

Femer  lässt  der  Verfasser  die  Accommoda- 
tion resultiren  aus  der  Wölbung  der  Linse, 
der  Dichtigkeitsveränderung  der  Linse ,  der 
Dichtigkeitsverminderung  des  Glaskörpers,  der 
Vergrösserung  des  Krümmungshalbmessers  der 
Netzhaut,  der  Formveränderung  des  Bulbus. 
Es  ist  ihm  nicht  entgangen,  dass  unter  den 
Physiologen  nur  noch  eine  Stimme  über  die 
Entstehung  der  Accommodation  herrscht,  er  hält 
sich  aber  für  berechtigt,  seine  Ansicht  dagegen 
aufrecht  zu  halten.  —  Weiter  sind  die  Baisonne- 
ments  über  Schielen  und  über  Krankheit  voll 
von  subjectiven  Speculationen.  —  Eigentlich  er- 
weckt aber  jede  Seite  des  Buches  den  Gedan- 
ken, dass  die  subjective  Befriedigung  des  Ver- 
fassers niemals  Berechtigung  zur  PubUcation 
giebt.  R. 
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Marat,  Tami  du  peuple.  Par  Alfred  Bou- 
geart.  Paris,  librairie  internationale,  1865. 
Tome  premier  432,  Tome  second  447  Seiten 
in  Octav. 

Der  Verf.  giebt  in  dem  aus  wenigen  Zeilen 
bestehenden  Vorwort  die  Erklärung  ab,  dass  ihm 
Marat,  in  Folge  eines  allgemein  verbreiteten  und 
von  den  Historikern  der  Neuzeit  wiederholten 
ürtheils ,  dreissig  Jahre  lang  als  ein  Gegenstand 
der  Verachtung  gegolten,  dass  er  erst  hiemach 
£e  Ueberzeugung  gewonnen,  wie  wenig  Beach- 
•  tung  die  auf  vererbten  Vorurtheilen  beruhende 
öffentliche  Stimme  und  die  Darstellung  unwis- 
sender oder  wohl  gar  erkaufter  Geschichtschrei- 
ber verdiene ,  und  somit  der  Hofihung  lebe ,  es 
werde  jeder  seiner  Leser  von  Marat  als  Mensch, 
als  Schriftsteller  und  als  Staatsmann  ein  Bild 
gewinnen,  welches  den  schärfsten  Contrast  zu 
der  gangbaren  Auffassung  dieses  merkwürdigen 
Hannes  biete.  Eine  Zumuthung ,  die  einer 
Ueberfulle  von  Bescheidenheit  nicht  eben  das 
Wort  redet. 
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Schon  diese  wenigen  Worte  werden  zur  Ge- 
nüge die  Tendenz  des  vorliegenden  Werkes  be- 
zeichnen, in  welchem  mit  der  Biographie  Eai- 
sonnement  über  staatliche  Zustände,  Kritik  von 
Schriften ,  welche  aus  der  grossen  französischen 
Bewegung  hervorsprudelten,  politische  Herzens- 
ergiessungen  willkürlich,  an  keine  Ordnung  ge- 
bunden und  durch  keinen  üebergang  verknüpft, 
durch  einander  laufen.  Eine  auf  Einzelnhei- 
ten irgendwie  sich  erstreckende  Widerlegung 
müsste  in  gleichem  Grade  weitschichtig  ausfallen, 
als  sie  durch  WiederholuDg  constatirter  Ereig- 
nisse und  Beurtheilung  bekannter  Persönlichkei- 
ten nur  üeberdruss  erregen  würde.  Aber  es  ist 
nicht  ohne  Interesse,  die  sprunghaften Declama- 
tionen  und  Schattenbilder  des  Verfs  zu  verfol- 
gen, der  in  der  Ueberzeugung,  dass  er  durch 
Zugeständnisse  von  der  einen  und  Rechtfertigun- 
gen von  der  andern  Seite  sein  Ziel  nicht  errei- 
chen werde,  kurzweg  den Entschluss  fasste,  das 
Teufelskind  in  einer  sublimen  Verklärung  vorüber- 
zuführen. Man  sollte  in  der  That  meinen,  das 
Werk  sei  unmittelbar  unter  den  Eindrücken  der 
wildesten  Bevolutionstage  und  von  einem  fanati- 
schen Jünger  des  Sicherheitsausschusses  geschrie- 
ben. Alle  von  einer  späteren  Zeit  gebrachten 
Autklärungen  und  Berichtigungen  sind  für.  den 
Freund  der  Septembriseurs  verloren  oder  beru- 
hen auf  einem  nichtswürdigen  Gewebe  von. Lug 
und  Trug.  Was  der  Revolution-  nicht  huldigt, 
gilt  ihm  in  consequenter  Paradoxie  als  Anarchie. 

Gleich  anfangs  begegnen  wir  der  auf  officiel- 
len  Belegen  gestützten  Angabe ,  dass  Marat  nicht 
in  Genf,  wie  bisher  die  Angaben  meist  lauteten, 
sondern  in  dem  zum  Ganton  Neufchätel  gehörigen 
Boudry  das  Licht  der  Welt  erblickt  habe.  Der 
Bericht   über  das  Jugendleben  desselben  beruht 
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anf  seinen  eigenen  im  Journal  de  la  republique 
enthaltenen  und  von  Fabre  d'Eglantine  —  einem 
würdigen  Vertreter  —  ergänzten  Aufzeichnungen; 
eine  sentimentale  Darstellung,  die  darauf  be- 
rechnet ist ,  den  Beweis  zu  föhren ,  dass  neben 
dem  zartesten  Ehrgefühl  und  einem  Anfluge  von 
Ruhmsucht  Sanftmuth ,  ungebeugter  Rechtssinn 
und  Wissensdurst  in  ihm  vorherrschend  gewesen 
seien.  Mit  16  Jahren,  nachdem  ihm  die  Mutter 
dnrch  den  Tod  entrissen  war,  begab  er  sich  auf 
Reisen.  Dass  er  eine  fleckenlose  Jugend  verlebt, 
kann  keiner  Frage  unterliegen,  weil  er  selbst 
mit  Emphase  sich  auf  seine  sittliche  Reinheit 
beruft  und  von  der  Tribime  herab  die  Frage  auf- 
wirft, ob  auch  jemand  ihn  einer  einzigen  unge- 
rechten Handlung  zeihen  könne.  Marat  war  ein 
Freund  der  Musük;  »cela  rappelle  Luther«  sagt 
der  Verf.  und  fügt  hinzu:  »il  y  a  plus  d'analo- 
gie  qu*on  ne  pense  entre  ces  deux  revolution- 
naires«.  —  Die  Neuheit  ist  diesem  Gedanken 
nicht  abzusprechen. 

Bevor  der  Verf.  auf  die  politische  Laufbahn 
Yon  Marat  eingeht,  giebt  er  eine  umfassende, 
von  verschiedenen  Standpuncten  auslaufende  Be- 
nrtheilung  desselben,  für  welche  zunächst  dessen 
Schriften  als  Beweisstücke  benutzt  werden.  So- 
nach zeichnet  er  1)  Marat  considere  comme  phi- 
losophe,  und  zwar  auf  Grundlage  seines  1775 
veröffentlichten  Werkes  de  Tinfluence  de  Täme 
sur  le  corps  et  du  corps  sur  l'äme,  2)  comme 
savant,  bei  welcher  Gelegenheit  dessen  zahlrei- 
che physicalischen  Abhandlungen,  seine  Eenntniss 
der  classischen  und  fast  aller  lebenden  Sprachen 
Europas  Erörterung  findet  und  endlich  sein  etwa 
1774  abgefasster  Roman  ( Aventures  du  jeune  comte 
de  Potowski)  der  Besprechung  unterzogen  wird. 
S)  Marat  considere  con^ne  medecin,  bei  welcher 


1324      Gott.  gel.  Anz.  1865.  Stück  34. 

Veranlassung  der  Verf.  Allen ,   welche  Marat  in 
Bezug  auf  Arzneiwissenschaft  als  einen  Charla- 
tan schildern,   die  Versicherung  ertheilt,   dass 
derselbe  gewiss  ein   so  feiner   und   glücklicher 
Arzt  gewesen  sei  wie  Galen,  obgleich  bei  beiden 
das  Doctordiplom  nicht  nachzuweisen  stehe.     Auf 
das  während  seines  zehnjährigen  Aufenthalts  in 
England    geschriebene   Werk  »Les    chsdnes    de 
Tesclavage«  berief  sich  Marat  noch  1791,   als 
er  einen  Angriff   von  Gamille  Desmoulins   mit 
der  Erklärung  zurückwies:   »Nächst  der  Wahr- 
heit und  Gerechtigkeit  war  die  Freiheit  von  je- 
her meine  Göttin,  auf  deren  Altar  ich  auch  zur 
Zeit  des  Despotismus  geopfert  habe«.    In  dieser 
Schrift,  sagt  der  Verf.,  glaubt  Marat  noch  an 
die  Möglichkeit  eines  guten  Begenten;  das  zeigen 
seine  Worte:  »un  bon  prince  est  le  plus  noble  ou- 
vrage  du  createur«.  (Also  wird  doch  unserm  Herr- 
gott unter  Umständen  einige  Noblesse  zugetraut  I); 
aber,  bemerkt  der  Verf.  immittelbar  darauf,  Marat 
hat  vergessen,  seinen  Ausspruch  mit  einem  Bei- 
spiel zu  belegen,   denn    »chercher  tin  seul  bon 
prince  dans  ce  long  martyrologe  des  peuples  n'e- 
tait  peut-etre  qu'une  satire«.    Wendet  sich  der 
Verf.  dann  zur  Beurtheilung  der  1780  gedruck- 
ten und  zehn  Jahre  später  von  neuem  aufgeleg- 
ten Schrift  »Plan  de   legislation  criminelle«^  so 
bezeichnet  er  sie  als  den  glücklichen  Abschluss 
des  von  Beccaria  ausgegangenen  Systems. 

Nach  diesen  literarischen  Leistungen,  aus 
welchen  nach  keiner  Seite  ein  Vorwurf  gegen  Ma- 
rat erwachse,  will  der  Verf.  seinen  Helden  aufge- 
fasst  sehen.  Freilich,  setzt  er  hinzu,  haben  wir 
von  seiner  Lebensweise  und  seiner  Sitte  keine 
Kenntniss;  aber  mit  welcher  Berechtigung  dürfen 
wir  sie  als  verdammlich  voraussetzen,  es  sei  denn, 
dass  wir  ihn  von  einem  gewissen  Ehrgeiz  umstrickt 
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sehen,  den  Namen  des  ersten  Philosophen,  des 
grössten  Gelehrten  und  des  tiefsinnigsten  Politi- 
kers zu  gewinnen.  Steht  doch ,  lautet  der  geist- 
reiche Schlusssatz,  gerade  die  christliche  De- 
mnth  und  Selbstverläugnung  so  vielfach  einem 
edlen  und  wohlthätigen  Streben  entgegen.  — 
Gewiss,  diese  Laster  wird  auch  der  ungünstigste 
Leser  einem  Marat  nicht  anrechnen. 

Sobald  die  grosse  Bewegung  in  Frankreich 
zmn  Durchbruch  gelangt,  bietet  ihr  Marat  mit 
seiner  »Offrande  ä  la  patrie«  die  Hand.  Dem 
auf  dieser  Schrift  fussenden  Vorwurfe,  dass  Ma- 
rat in  ihr  gleichzeitig  demEönigthum  geschmei- 
chelt habe,  sehen  wir  mit  der  Erörterung  be- 
gegnet, dass  derselbe  nur  das  constitutionelle  Kö- 
oigthum  vor  Augen  gehabt  und  erst,  nachdem 
dieses  auch  die  billigsten  Erwartungen  getäuscht, 
sich  dem  republicanischen  Princip  zugewandt 
habe.  Ueberhaupt  habe  im  Jahre  1789,  ausser 
CamiUe  DesmouUns  —  »rhomme  de  toutes  les 
nobles  aspirations,  nature  feminine  sans  doute 
par  la  passion  et  les  intuitions,  mais  toujours 
belle  äme«  —  Keiner  die  Bepublik  als  Ziel  des 
politischen  Bingens  vor  Augen  gehabt.  Wie 
nothwendig  und  rasch  diese  Umwandlung  in  Ma- 
rat erfolgt  sei,  zeige  sein  Moniteur  patriote  und 
sein  1789  veröffentlichtes  Werk  über  die  Bedin- 
gungen einer  gerechten  und  Freiheit  verheissen- 
den  Constitution,  mehr  noch  sein  Ami  du  peuple, 
an  welchem ,  wie  hier  nachgewiesen  wird ,  Dan- 
ton und  Bobespierre  sich  zu  keiner  Zeit  bethei- 
ligt haben.  Der  Verf.  steht  unbedingt  auf  Sei- 
ten Marats,  wenn  dieser  das  Zweikammersy- 
stem und  ein  dem  Könige  zuzubilligendes  Veto 
snspensivum  als  den  sichern  Weg  zur  Beaction 
bezeichnet;  er  stimmt  dem  Ami  du  peuple  bei, 
wenn  dieser  die  auf  den  Antrag  Mirabeaus  er- 
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klärte  Unverletzbarkeit  der  Deputirten  verdammt, 
denn  »ce  decret  cachait  un  piege  ,  ä  savoir 
que  le  commettant  n'a  pas  le  droit  sur  le  de- 
pute«; er  rühmt  die  wesentliche  TheilnahmeMa- 
rats  an  den  Ereignissen  des  5.  und  6.  October, 
weil  es  für  ihn  keiner  Frage  unterliegt,  dass 
die  Hungersnoth  in  Paris  durch  die  Arglist  des 
Hofes  künstlich  hervorgerufen  sei. 

Und  wegen  dieses  seines  furchtlosen  Patrio- 
tismus sollte  ein  Marat  gezwungen  werden,  vor 
seinen  Verfolgern  eine  Freistätte  in  London  zu 
suchen  1  Sein  dortiger  Aufenthalt  gab  ihm  be- 
kanntlich wiederum  Veranlassung  zu  mehreren 
gegen  Necker  gerichteten  Flugschriften,  die  man, 
wie  es  hier  heisst,  dem  Studium  »des  Tacites 
ä  venir«  empfehlen  darf.  Wird  doch  des  Exi- 
lirten  als  des  würdigen  Schicksalsgenossen  eines 
Coriolan  und  Themistocles  gedacht!  Dass  er  viel- 
seitig Hass  auf  sich  lud ,  beruht  nur  auf  dem 
Umstände,  dass  seine  Denunciationen  sich  mit 
edler  Rücksichtslosigkeit  gegen  Männer  jeder 
Partei  richteten,  denen  Glück  und  Ehre  des 
Vaterlandes  nicht  über  Alles  galt.  Denn  »la 
d^nonciation  n'est  plus  infame  quand  eile  est 
animee  de  Vamour  du  bien  public,  quand  eile 
n'est  pas  secrete,  quand  eile  fournit  ses  preuves 
ä  la  face  de  tous,  quand  eile  ne  s'occupe  que 
des  hommes   publics,   quand   eile  est  gratuite«. 

Seit  seiner  Rückkehr  nach  Frankreich  stand 
Marat,  indem  er  aUen  Angriffen  der  Gegner 
furchtlos  in's  Auge  blickt,  wieder  als  die  wahre 
sentinelle  de  la  liberte  da.  Von  der  Anklage 
der  Käuflichkeit  wird  er  um  so  entschiedener 
frei  gesprochen,  als  er  selbst  seine  Unschuld  be- 
hauptete und  namentlich  in  seinem  Ami  du 
peuple  gegen  den  Herzog  von  Orleans  so  wenig 
schonend  verfahren  war  wie  gegen  die  offenkun- 
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digsten  Anhänger  der  gestürzten  Regierung  Der 
Verf.  fühlt  sidb  empört,  dass  man  seinen  lieb- 
Kng  des  Neides  habe  bezüchtigen  wollen,  er  ver- 
wirft die  Beschuldigung  der  Demagogie,  weil 
derselbe  seine  Angriffe  nach  Umständen  auch 
auf  zeitige  Führer  der  Volkspartei  gerichtet 
habe;  das  Uebermass  seiner  Erbitterung  wird 
gegen  Michelet  ausgeschüttet,  der  in  diesem  Falle 
dem  allgemeinen  Ürtheile  beipflichtend ,  Marat 
als  die  ekelerregendste  Persönlichkeit  der  ße- 
volutionszeit  bezeichnet  hat.  Dagegen  lehrt  er 
den  Leser  Marats  politischen  Tiefblick  erkennen, 
wenn  dersdbe  im  Club  der  Cordeliers  prophe- 
tisch den  Gang  der  Ereignisse  im  voraus  be- 
stimmt, iaMirabeau  den  bestochenen  Verräther, 
in  Bouille,  Lafayette  und  Dumouriez  die  Ver- 
derben brütenden  Reactionairs  angreift  und  in 
seiner  aufopfernden  Liebe  sich  gleich  bleibt,  ob 
auch  das  undankbare  Vaterland  ihm  die  gebüh- 
rende Anerkennung  verweigert. 

Als  die  Legislative  eine  Zeitlang  den  von  der 
Constituante  eingeschlagenen  Weg  verfolgt,  ver- 
zweifelt Marat  an  der  Durchführung  seiner  Hoff- 
nungen; auf  diese  Weise  glaubt  er  auf  keine 
Wiedergeburt  des  Staatslebens  rechnen  zu  dürfen. 
In  Brissot  und  dessen  Freunden  sieht  er  nur 
eiÜeBedner  und  selbstsüchtige  Staatsmänner,  der 
gesammten  Gironde  trägt  er  als  reiner  Repu- 
blicaner  Todeshass ,  weil  sie  eine  neue ,  auf  In- 
telligenz-  beruhende  Aristocratic  bezweckt.  Denn, 
sagt  der  Verf.,  »Si  d'occurence  les  La  Place,  les 
Lavoisier,  les  Cuvier,  les  Shakspeare,  les  Raphael, 
les  Descartes,  tous  les  grandes  hommes  de  l'ave- 
nir  en  im  mot  pretendaient  nous  gouvemer  au 
Qom  de  leur  superiorite  intellectuelle,  nous  leur 
dirions:  Maitres,  nous  ne  voulons  pas  de  vous 
ponr  deux  raisons:  la  premiere,  c'est  que  vous 
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confondez  les  genres;  la  Beeonde,  c'est  que  nous 
ne  croyons  plus  au  genre  autoritaire«. 

Was  Marat,    fährt   der  Apologet  fort,    ein 
Mal  als  Becht  und  Wahrheit  erkannt  hatte,  dem 
wollte  er  auch  rücksichtslos  Bahn  brechen ;  in 
dieser  Beziehung  liess   er   keine  Transactionen 
gelten  und  bekannte  sich  unverholen  zum  radi- 
calisme  le  plus  exdusif.     Demgemäss  wird   in 
dem   vorliegenden   Werke    unbedenklich    einge- 
räumt, dass  Marat  den.  Sturm  auf  die  Tuilerien 
provocirt  habe,  aber  von  dem  Vorwurfe,  dass  er 
le   signal   de  Taction  am    10.  August  gegeben 
habe,  wird  er  freigesprochen.     Man   hat,   fügt 
der  Verf.  hinzu ,  bei  dieser  Gelegenheit   Marat 
als  einen  homme  sanguinairo  schUdem  wollen, 
weil  er  darauf  drang,  die  Feinde  des  Vaterlan- 
des zu  decimiren.     Die  Widerlegung  einer  sol- 
chen Anklage  kann  nicht  schwer  fallen.      Wäre 
ihm  Grausamkeit  angeboren  gewesen,  so  würde 
man  schon  deshalb  keinen  Stein  auf  ihn  werfen 
dürfen,  weil  kein  Sterblicher   seine  Natur   nie- 
derkämpfen kann;   aber   davon   abgesehen  war 
Marats  Seele  weich  und  wie  sich  aus  der  Wahl 
des  Berufs  ergiebt,   dass  sein  Streben  auf  Lin- 
derung menschlicher  Leiden  gerichtet  war,   so 
zeigen    seine  philosophisc}ien   Schriften  ihn  als 
den  nach  dem   Ideal  sittlicher  Vollkommenheit 
Singenden.    Wenn  er  auf  raschen  Tod  der  Schul- 
digen dringt  und  deshalb  Uebergehung  gericht- 
licher Formalitäten    verlangt,    so  geschieht  es 
nur,  um  einen  heilsamen  Schrecken  zu  verbrei- 
ten, dem  Verbrecher  jede  Hoffiiimg  auf  Bettung 
zu  benehmen   und   einer   aus  wiederholten  Hin- 
richtungen erwachsenden  mitleidigen  Stimmung 
vorzubeugen,   die  zur  Beaction  fuhren   konnte. 
Nur  in  diesem  Sinne   gab    der  Ami  du  peuple 
die  Erklärung  ab ,  dass  »dix  mille  tetes  abattues 
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8a£Sraient  a  peine  pour  sauver  la  patrie«  und 
rief  er  dem  Volke  die  Worte  zu:  »Gitoyens, 
c'en  est  fait  de  vous,  si  vous  laissez  echapper 
le  dernier  moyen  qui  yous  reste  d^ecraser  enfin 
la  tjrannie«.  Wer,  heisst  es  schliesslich,  die 
Saehe  wach  ruft,  kann  nicht  grausam  geschol« 
ten  werden. 

Die  auf  Marats  Andringen  erfolgte  Einsetzung 
des  Revolutionstribunals  erachtet  der  Verf.  für 
eine  ebenso  nothwendige  als  heilsame  Massregel. 
Zugegeben,  lauten  seine  Worte,  dass  die  Bei- 
sitzer dieses  Gerichts  aus  Mitgliedern  der  ex- 
tremsten Linken  bestanden,  so  folgt  daraus  noch 
nicht,  dass  die  durch  sie  Verurtheilten  unschul- 
dig gewesen  seien.  In  derselben  Weise  fasst  er 
sein  ürtheil  über  die  Septembertage  zusammen. 
Er  betont  es,  dass  Marat  den  Anstoss  zum  Ab- 
schlachten der  Gefangenen  in  der  Abtei  gegeben, 
und  sieht  darin  nur  das  Zeugniss  eines  starken, 
von  unmännlichen  Rührungen  nicht  beschliche- 
nen  Geistes,  der  nicht,  wie  Petion  und  dessen 
Freonde,  vor  der  Durchführung  dieses  »moyen 
si  necessaire  de  salut  public«  feige  zurückbebte. 
Grleichwohl  sind  es  dieselben  feigen  Girondisten, 
diese  unermüdlichen  Schwätzer,  welche  gegen 
den  Führer  des  gebietenden  Proletariats  die  An- 
Hage erhoben,  Männer,  wie  der  Verf.  hinzu- 
setzt, denen,  gleich  den  s.  g.  Liberalen  der 
Jetztzeit,  »cette  vertu  essentiellement  democrati- 
que«  abging ,  ein  Centrum ,  in  welchem  Selbst- 
sucht, Käuflichkeit  undVerrath  sich  gruppirten. 
ßegen  einen  solchen  Auswurf  der  Revolution 
Schonung  zu  üben,  galt  in  den  Augen  Marats 
fiir  ehrlos. 

Der  Tod  des  Mannes  wird  kurz  und  ohne 
Hinzufiigung  von  noch  nicht  bekannten  Momen- 
ten,  sein  Leichenbegängniss   und   seine  freche 
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Apotheose  —  der  widerlichste  Act  in  jener  tol- 
len Zeit  —  wohlgefällig  in  prunkender  Darstel- 
lung berichtet.  Hiemach  stellt  sich  die  schliess- 
liche  Recapitulation  der  Verdienste  des  edlen 
Kepublicaners  und  die  Versicherung,  dass  jede 
gegen  ihn  laut  gewordene  Beschuldigung  nur  von 
Anhängern  der  Contrerevolution  ausgegangen  sei, 
als  ziemlich  überflüssig  heraus. 

Es  mag  auch  dieses  Buch  seine  Gläubigen 
finden,  wenigstens  in  Frankreich;  für  Deutsch- 
land würde  eine  ernste  Widerlegung  seines  In- 
halts für  so  abnorm  gelten  wie  das  Werk  selbst. 


Das'  Judenthum  und  seine  Geschichte.  (In 
vierundzwanzig  Vorlesungen)  von  Dr.  Abraham 
Geiger,  Rabbiner  der  israelitischen  Gemeinde 
zu  Frankfurt  a.  M.  Erste  Abtheilung:  Bis  zur 
Zerstörung  des  zweiten  Tempels.  Zweite  Abthei- 
lung: Von  der  Zerstörung  des  zweiten  Tempels 
bis  zum  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts.  Bres- 
lau, Verlag  der  Schletter'schen  Buchhandlung, 
1864.     203  und  211  Seiten  in  Octav. 

Weil  die  freie  Meinungsäusserung  (so  etwa 
sagt  der  Verf.  in  seinen  Vorworten)  jetzt  in 
Deutschland  erlaubt  sei,  so  wollte  er  die  Gele- 
genheit benutzen  der  Welt  bekannt  zu  machen 
dass  nach  seiner  Meinung  die  Zukunft  nicht  dem 
Gbristenthume  sondern  nur  dem  Judenthume  ge- 
bühre, und  wenn  er  diese  seine  Meinung  wegen 
welcher  allein  er  das  vorliegende  Buch  in  die 
Welt  setzt  etwa  bloss  als  ein  der  Frankfurter 
Jüdischen  Gemeinde  verpflichteter  Rabbiner  be- 
hauptete, so  wüsste  man  leicht  was  ihn  triebe: 
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wiewohl  er  dann  eben  nur  ein  solcher  Rabbiner 
wäre  wie  die  Eabbiner  .im  Mittelalter  waren. 
Allein  da  er  seine  Einbildung  auf  wissenschafb- 
lichem  Wege  beweisen  zu  wollen  die  Miene  an- 
nimmt, so  ziemt  es  sich  wohl  in  diesen  Blät- 
tern etwas  näher  zu  untersuchen  von  welcher 
Art  denn  seine  Wissenschaft  sei. 

Nun  aber  würde  es  thöricht  sein  von  dem 
Verf.  nach  der  Voreingenommenheit  gegen  alles 
acht  Christliche  welche  ihm  gefallt  eine  nähere 
Erkenntniss  von  dem  Wesen  und  dem  Segen  des 
ächten  Ghristenthumes  und  damit  eine  um  die 
christlichen  Dinge  sich  drehende  Wissenschaft 
zu  erwarten ;  denn  das  Christenthum  als  die  höch- 
ste Stufe  aller  wahren  Religion  will  selbst  er- 
fahren sein,  wenn  man  über  es  aburtheilen  will. 
Er  entlehnt  zwar  unsrer  neueren  christlichen 
Wissenschaft  (die  ich  hier  bloss  deshalb  so  nenne 
weil  jedermann  weiss  dass  sie  von  Christen  aus- 
gegangen ist)  eine  grosse  Menge  von  Gedanken 
und  Worten,  von  Kenntnissen  und  Begriffen: 
und  was  wäre  er,  sofern  er  hier  sich  als  wis- 
senschaftlicher Mann  zeigen  will ,  überhaupt  ohne 
sie?  Allein  mit  wahrer  Freude  und  Lust,  auch 
mit  bereitwilligstem  Glauben  sofern  dieser  ihm 
zu  seinem  anderweitigen  Zwecke  nützlich  scheint, 
hat  er  sich  nur  die  durchaus  oberflächliche  und 
heute  längst  schon  wieder  veraltete  Baur-Straussi- 
sche  Wissenschaft  angeeignet;  und  nichts  wäre 
ihm  lieber  als  wenn  die  Auflösung  alles  acht 
Christlichen  welche  von  dieser  trüben  Schule 
ausgehen  wollte  sich  nur  recht  bald  vollendete. 
Da  er  nun  vom  Christenthume  nicht  einen  ein- 
z^en  gesunden  und  richtigen  Gedanken  sich  ma- 
chen kann,  so  wäre  es  thöricht  ihn  wegen  der 
ungeheueren  Irrthümer  und  völlig  grundlosen 
Behauptungen  die  er  sich  in  Bezug  auf  es  erlaubt, 
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wegen  der  Verdrehungen  Neutestamehtlicliör 
Worte  die  er  für  gut  hält,  und  wegen  der  tau- 
sendfachen Missurtheile  über  alles  Chiistliclie 
in  denen  er  sich  gefällt  zur  Bede  stellen  zu  wol- 
len. Es  genügt  nach  dieser  Seite  hin  zu  bemer- 
ken dass  er  das  ächte  Ghristenthum  nur  im 
Papstthjime  oder  höchstens  im  Byzantinischen 
Christenthume  findet,  von  dem  Evangelischen 
nach  der  Unsitte  vieler  Schriftsteller  neuester 
Zeit  entweder  nichts  wissen  will  oder  ganz  ober- 
flächlich über  es  urtheilt,  und  im  Widerspruche 
mit  sich  selbst  nui*  hie  und  da  den  Hass  gegen 
alles  Christliche  welcher  ihn  deutlich  beseelt 
ein  klein  wenig  zu  verdecken  sucht. 

AUein  es  fehlt  dem  Verf  überhaupt  an  aller 
ächten  Wissenschaft,  auch  in  Bezug  auf  das  was 
er  loben  und  gutheissen  will:  und  dieses  etwas 
näher  hier  zu  zeigen  ist  wohl  das  Nützlichste. 
Wir  wollen  dabei  vorläufig  von  allem  Jüdischen 
absehen.  Das  Muhammedanische  ist  ein  Gebiet 
welches  man  jetzt  unter  uns  von  allen  Seiten 
doch  gewiss  so  frei  und  so  uneingenommen  als 
möglich  beurtheilen  kann.  Die  Juden  jauchzten 
einst  dem  jungen  Islam  in  allenLändern  nur  zu  un- 
vorsichtig zu,  halfen  ihm  auch  seine  nächsten  Zwe- 
cke zu  erreichen  nur  zu  kleinsichtig:  sie  büssten 
dafür  bald  genug,  ebenso  wie  die  Monophysiten 
und  Nestorianer  welche  damals  von  dem  Byzantini» 
sehen  Christenthume  so  schwer  zu  leiden  hatten 
und  eine  Zeitlang  unter  der  neuen  Freiheit  welche 
der  Islam  zu  bringen  schien  freier  aufathmen 
zu  können  meinten  aber  nur  um  bald  durch  den 
Islam  nur  noch  tiefer  zu  sinken.  Ausserdem  hat 
ja  aber  unsre  neueste  Wissenschaft  genug  ge- 
zeigt was  an  allem  Islam  und  seinem  Stifter  ist. 
Aber  unser  Vf.  findet  in  Muhammed  und  seinem 
Islam  so  ungemein  viel  Rühmliches  dass  man  gar 
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nicht  sieht  warum  man  nicht  einen  zweiten  Mann 
der  Art  auch  für  unsre  Zeit  wünschen  sollte. 
»Die  Religion  des  Islam's  (meint  er  11.  S.  45  ff.) 
breitete  «ich  aus  weil  sie  in  der  Disposition 
der  Völker  lag  die  sie  beherrschen  sollte« :  als 
ob  die  Geschichte  nicht  unerbittlich  das  gerade 
Gegentheil  davon  zeigte  und  als  ob  der  Islam 
Ton  Anfang  an  bis  heute  durch  etwas  anderes 
als  durch  das  Schwert  herrschte!  Femer  lehrt 
er  »der  Mann  der  es  versteht  der  Träger  der  Zeit 
und  der  Volksstimmung  zu  sein,  der  es  begreift 
wie  man  eine  allgemeine  Wahrheit  in  das  kleid- 
same Gewand  hüUt ,  kleidsam  für  die  Blicke  der 
Menschen  welche  sich  zu  ihr  bekennen  sollen, 
der  Mann  ist  der  Träger  einer  neuen  Religion« : 
nnd  das  allein  sei  Mäiammed  gewesen  und  so 
sei  er  ein  Wohlthäter  der  Menschheit  geworden! 
Als  ob  dann  nicht  hunderte  eben  so  leicht  Be* 
ligionsstifter  werden  könnten  wie  Muhammed, 
den  übrigens  niemand  der  ihn  und  sein  Werk 
kennt  einen  Wohlthäter  der  Menschheit  nennen 
wird.  Wenn  unser  Verf.  nun  aber  noch  dazu  es 
dem  Judenthume  hoch  anrühmen  will  dass  es 
einem  solchen  Manne  selbst  alles  das  Beste  von 
sich  aus  gab  und  allein  wie  der  geistige  Vater 
aUes  Islam's  war ,  so  scheint  er  nicht  zu  beden- 
ke dass  er  nichts  schlimmeres  vom  Judenthume 
aussagen  konnte.  Und  so  spricht  er  über  den 
IsIäm,  den  er  doch  näher  zu  kennen  Anspruch 
macht,  überall  so  oberflächlich  und  so  untref- 
fend als  möglich. 

Allein  es  geht  ihm  mit  dem  Judenthume  selbst 
nicht  besser.  Er  ist  von  vorne  an  entschlossen 
in  ihm  alles  ohne  Ausnahme  zu  loben  oder  doch 
zu  entschuldigen,  nicht  bloss  für  jene  herrlichen 
alten  Zeiten  in  denen  es  noch  aufwärts  strebte, 
sondern  auch  in  allen  den  späteren  Zeiten  bis 
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durch  das  ganze  Mittelalter  und  alle  Neuzeit 
herab.  An  diesem  Volke  haftet  nach  seiner  Mei- 
nung nirgends  eine  Schuld,  es  ist  selbst  überall 
nur  das  schuldlos  unterdrückte  und  grausam  be- 
handelte. So  macht  sich  der  Verf.  denn  auch 
gar  kein  Gewissen  nach  solchen  völlig  grundlo- 
sen Annahmen  alles  Geschichtliche  zu  bßurthei- 
len  und  gerade  so  zu  stellen  wie  es  ihm  nach 
seiner  Voreingenommenheit  am  besten  zusagt. 
Die  Saddukäer  und  die  Pharisäer  legt  er  sich 
auf  die  leichteste  Art  zurecht:  jene  hält  er  für 
die  blosse  hohepriesterliche  Partei  (was  aller 
Geschichte  entgegen  ist);  diese  sind  ihm  gar  die 
höchsten  Muster  aller  Sittlichkeit  und  Pohtik. 
Die  Tempelopfer  sind  bekanntlich  nur  weil  die 
Römer  den  Tempel  zerstört  und  das  Volk  als 
Volk  vernichtet  hatten,  zwangsweise  aufgehoben ; 
der  Talmud  aber  setzt  sie  ebenso  wie  alles  an- 
dere durch  den  ATlichen  Buchstaben  geheiligte 
als  noch  immer  gesetzlich  voraus:  unser  Verf. 
will  uns  lehren  das  Ghristenthum  mit  sammt  den 
blutigsten  Kriegen  unter  Titus  Trajan  und  Ha- 
drian habe  gar  nicht  zu  kommen  orauchen  um 
sie  zum  Stillstande  zu  bringen.  Die  Qaräer  wur- 
den erst  durch  den  Islam  möglich,  haben  aber 
doch  in  ihrer  Weise  viel  Verdienstliches:  unser 
Verf.  kann  sie  aber  bloss  weil  sie  gegen  die 
Babbinen  waren  nicht  tief  genug  in  Schatten  stellen. 
Erst'  am  Ende  des  zehnten  Jahrh.  nach  Christus 
trat  Babbi  Gerschom  ben  Jehuda  zu  Mainz  mit 
andern  Deutschen  Babbinen  zusammen  um  nach 
christlicher  Weise  die  Monogamie  gesetzlich 
zu  machen  und  den  Schimpf  der  Polygamie  we- 
nigstens da  wo  die  Christen  herrschten  aus  dem 
Judenthume  zu  tilgen:  nach  unserm  Verf.  wäre 
das  gar  nicht  nöthig  gewesen  (II.  S.  157  ff.). 
Der  Verf.  fühlt  einmafal  nicht  dass  man  auf  seine 
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Art  weder  Geschichte  schreiben  noch  irgend  eine 
Wissenschaft  gründlich  und  fruchtbar  treiben 
kann.  Damit  ist  denn  auch  die  Feindschaft  ge- 
gen das  Ghristenthum  wie  er  sie  hier  vorträgt 
hinreichend  gestraft,  und  wir  können  den  Verf. 
ganz  ruhig  sich  selbst  und  seinen  Streitigkeiten 
mit  den  Herren  Renan  Strauss  Holzmann  über- 
lassen. Was  er  im  ersten  Bande  über  die  bes- 
seren Zeiten  des  Volkes  Israel  sagt,  ist  dürftig 
und  meistens  untreffend  genug;  und  wie  wenig 
er  was  Religion  wirklich  sei  begreife ,  zeigt  sich 
m  seiner  Abhandlung  über  sie  sogleich  an  der  ' 
Spitze  des  Werkes  deutlich  genug.  Im  zweiten 
Bande  würden  einige  Lebensbeschreibungen  aus 
dem  Mittelalter  für  die  Leser  noch  am  nützlich- 
sten sein  wenn  auch  sie  nicht  von  den  Grund- 
fehlern der  geschichtlichen  Ansicht  desVfsreich- 
Uch  gesättigt  wären. 

Wenn  jedoch  unser  Verf.  so  wenig  von  äch- 
ter Wissenschaft  versteht  und  übt,  so  könnten 
Tide  unter  uns  sagen  besser  sei  es  dann  wohl 
Qm  und  alle  ihm  ähnlichen  Schriftsteller  sich 
selbst  zu  überlassen  und  ruhig  abzuwarten  was 
aus  ihren  neuen  Verirrungen  sich  ergeben  werde. 
Fällt  doch  unser  Verf.  welcher  sich  so  sehr  aller 
Freiheit  von  Untersuchung  und  Erkenntniss 
rühmt,  in  der  That  schon  wieder  in  allerlei 
Aberglauben  zurück,  wie  es  denn  völlig  unver« 
meidhch  ist  dass  die  geistige  Richtung  welche 
er  empfiehlt  an  tausend  Ecken  von  unklaren 
halb  oder  ganz  verkehrten  Gedanken  festgehal- 
ten mitten  im  Lichte*  unserer  Zeit  eine  neue 
Beute  von  allen  Arten  des  Aber-  und  des  Un- 
glaubens werde.  Es  ist  z.  B.  ein  blossier  Aber- 
glaube dass  der  ATliche  Name  des  wahren  Got- 
tes unaussprechbar  sei:  mag  dieser  Aberglaube 
welcher  schon  in  den  letzten  Jahrhunderten  vor 
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Chr.  sich  unter  den  Judäem  immer  fester  setzte, 
anfangs  sich  wie  aus  feinen  lichten  Fäden  zu- 
sammengewoben haben ,  und  mag  er  damals  sehr 
unschuldig  ja  bis  zu  einer  gewissen  Stufe  sogar 
entschuldbar  gewesen  sein,  gewiss  ist  dass  er 
mit  den  sinkenden  Jahrhunderten  immer  fin- 
sterer schwerer  und  schädlicher  wurde ,  dass 
man  alsdann  hundert  neue  Arten  von  Aberglau- 
ben ja  sogar  die  entsetzlichsten  Gewebe  von 
schwärzesten  Künsten  und  niederträchtigsten  Be- 
trügereien an  ihm  fortspann,  und  yiele  tausend 
Menschen  an  ihm  sogar  in  sehr  greifbaren  sinn- 
lichen Dingen  den  empfindlichsten  Schaden  lit- 
ten. Das  alte  Volk  Israel  war  in  allen  den  Ta- 
gen seines  reinen  Aufstrebens  zum  Ziele  der 
Yollkommnen  wahren  Religion  und  seiner  wah- 
ren unsterblichen  Blüthe  gänzlich  frei  von  ihm: 
und  welcher  Mann  von  etwas  tieferem  Gevrissen 
wird  es  heute  wagen  den  Schatten  seiner  ein- 
stigen grossen  Propheten  auch  nur  durch  die 
Vermuti^ung  zu  erzürnen  dass  sie  eines  solchen 
Aberglaubens  fähig  gewesen  wären?  Unsere 
christliche  Wissenschaft  hat  endlich  auch  die 
letzten  Spuren  dieses  Aberglaubens  aufs  gründ- 
lichste verscheucht  und  den  höchsten  Gottesna- 
men Jahve  wie  er  auf  den  Lippen  Mosers  und 
aller  grossen  Propheten  lebte  wiederhergestellt. 
Auch  nimmt  das  N.  T.  keinen  Antheil  an  dem 
Aberglauben,  da  die  paar  Anspielungen  darauf 
in  der  Apoksdypse  eben  nur  dichterisches  Bei- 
werk geben.  Allein  unser  Verf.  muss  auch  diese 
Rabbinische  Grille  in  allem  Ernste  billigen,  er 
will  sogar  eine  hohe  Weisheit  darin  finden,  und 
vertheidigt  sie  I.  S.  20  auf  gut  Rabbinisch  so 
dass  ja  doch  »kein  Name  Gott  umfassen,  kei- 
ner ihm  entsprechend  sein  könne«.  Wenn  das 
wahr  wäre ,  so  würde  man  besser  von  Gott  über- 
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haapt  nicht  reden  und  seinen  Begriff  lieber  aus- 
merzen müssen,  was  vielen  der  heutigen  Men- 
schen wohl  sehr  angenehm  wäre.  Menschliche 
Sprache  ist  ja  freilich  überall  nur  ein  schwa* 
ches  Hülfsmittel  die  Wahrheit  auszudrücken: 
class  sie  aber  gerade  nach  dieser  Seite  hin  aus 
blossem  Aberglauben  verstümmelt  werden  soll 
ist  zuviel.  Uebrigens  ist  dies  heutige  Rabbini- 
scfae  Grerede  auch  gar  nicht  der  wahre  Grund 
gewesen  welcher  diesen  Aberglauben  herbeiführte. 

Also  wäxe  es  doch  wohl  das  Beste  alles  solche 
neuaoiigeputzte  Babbinische  Gerede  wie  es  sich 
hier  breit  macht  sich  selbst  zu  überlassen?  Nun 
wir  meinen  dies  ja ,  wie  die  Haltung  unsrer  An- 
zeige beweisen  mag,  im  Grunde  selbst,  halten 
es  aber  für  nützlich  in  einer  Zeit  welche  wie 
die  unsrige  in  den  Tragen  über  Religion  und 
Kirche  an  einer  so  hochgefahrlichen  Unruhe  lei- 
det und  in  welcher  das  Neue  und  Bessere  was 
ihr  Noth  thut  so  schwer  mit  der  gleissendsten 
Oberflächlichkeit  zu  kämpfen  hat,  wenigstens  über 
den  wahren  Ursprung  aller  solcher  Bestrebungen 
wie  sie  auch  ausser  der  vorliegenden  so  viele 
ähnliche  Schriften  heute  an  den  Tag  legen,  kei- 
nen Zweifel  zu  lassen.  Muss  uns  doch  eben  dies 
fast  wider  Willen  zum  Schlüsse  in  die  lebendige 
Mitte  des  Buches  unsres  V&  selbst  wieder  noch 
einmal  zurückführen. 

Es  gibt  in  den  menschlichen  Dingen  keinen 
grösseren  Abstand  als  den  zwischen  dem  alten 
Israel  und  denen  die  heute  als  Abkömmlinge 
semer  Gemeinde  sei  es  als  Samarier  in  Palä- 
stina oder  als  Juden  leben :  allein  in  nichts  zeigt 
sich  dieser  unausfüllbar  weite  Abstand  wiederum 
sosehr  als  darin  dass  jenes  in  den  Dingen  der 
Religion  die  wunderbarste  Schöpferkraft  eine 
Reihe  von  zwei  Jahrtausenden  hindurch  bewährte, 
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diese  aber  schon  seit  beinahe  eben  so  langer 
Zeit  in  denselben  Dingen  nicht  das  geringste 
Schöpferische  zeigen.  Woher  dieser  völligste 
Abbrach  aller  schöpferischen  Kraft  und  alles 
dieser  entsprechenden  höheren  Muthes  komme, 
kann  hier  nicht  erörtert  werden:  die  grosse  Ge- 
schichte aber  kann  es  mit  ihrer  strengen  Wahr- 
heit nun  endlich  genug  gelehrt  haben.  Wäre  noch 
ein  reiner  Trieb  nach  dieser  Seite  hin  unter  den 
Juden  möglich,  so  hätten  sie  ja  irgendwo  auf  der 
weiten  Erde  etwa  unter  wilden  oder  doch  sonst 
heidnischen  Völkern  mit  einer  wahren  Mühe  und 
schwersten  Arbeit  ein  Neues  erschaffen,  die  Tür- 
ken und  sonstigen  Heiden  bekehren  und  der 
wahren  Religion  da  in  ganz  neuer  Weise  eine 
grosse  weite  ächte  Gemeinde  gründen  können 
wo  bis  dahin  eine  Oede  war.  Allein  sie  haben 
zwar  einst  ganz  Asien  und  Afrika  bis  nach  Sina 
und  Aethiopien  hin  überzogen,  bisweilen  sogar 
hie  und. da  irdische  Macht  genug  wiedergewon- 
nen: was  haben  sie  aber  unter  allen  Heiden  ge- 
gründet und  hinterlassen?  wo  sind  die  Spuren 
ihrer  tiefen  Arbeit  um  ächte  Religion  und  hö- 
here Sitte  zU  stiften?  Oder  wo  haben  sie  auch 
nur  unter  den  Muslim  acht  reformatorisch  gewirkt? 
wo  sind  sie  nicht  sogar  deren  Wissenschaft  und 
Gesittung  erst  gefolgt  und  sind  dann  mit  ihnen 
immer  tiefer  gefallen?  Also  nur  wo  das  Alte 
Testament  sonst  hoch  geschätzt  und  nicht  wie 
im  Islam  nur  mit  leeren  Worten  gepriesen  wird, 
nur  unter  den  Christen  haben  sie  sich  bis  heute 
immer  wohler  gefunden,  an  sie  haben  sie  sich 
immer  dauernder  gehängt,  und  von  ihnen  nicht 
umsonst  eine  nähere  Theilnahme  gehofft.  Aber 
auch  unter  diesen  wo  hätten  sie  in  Sachen  der 
Religion  etwas  wahrhaft  Schöpferisches  geleistet? 
wo   auch  nur  den    vor    nichts   zurückbebenden 
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Muth  und  die  selige  Buhe  geschöpft  ihre  eignen 
hehren  Vorfahren  richtig  zu  erkennen,  eine  Alt 
Testamentliche  Wissenschaft  zu  gründen,  und 
den  unerschütterlichen  Grund  zu  finden  auf  wel- 
chem alle  wahre  Beligion  ruhet  wenn  sie  ein 
Segen  der  Mensdien  werden  soll?  Die  höchst 
geringen  Anläufe  welche  zu  einer  solchen  (um 
so  zu  sagen)  Hebräischen  Wissenschaft  im  Mittel« 
alter  unter  ihnen  gemacht  wurden,  fanden  da- 
mals unter  ihnen  selbst  ein  baldiges  und  trauri- 
ges Ende;  seit  über  300  Jahren  aber  folgen  sie 
jetzt  nur  dem  schöpferischen  Wirken  der  Chri- 
sten. Haben  sie  doch,  wie  erst  neulich  S.  119 
des  laufenden  Jahrganges  dieser  Gel.  Anz.  be- 
richtet wurde,  noch  nicht  einmahl  ihrem  eignen 
Talmud  die  rechte  wissenschafÜiche  Mühe  ge- 
widmet. Nun  beruft  sich  zwar  unser  Verf.  mit 
sorieien  Anderen  heute  immer  auf  Spinoza:  al- 
lein was  dieser  in  Bezug  auf  die  hier  in  Bede 
stehende  besondere  Wissenschaft  leistete,  wird 
kein  Kenner  Tür  sehr  bedeutend  halten ;  nehmen 
wir  diesen  Philosophen  aber  auch  so  wie  er  im 
Ganzen  war  und  sehen  dabei  von  dem  übertrie- 
benen Lobe  ab  welches  ihm  Manche  heute  spen- 
den, so  ist  er  ja  selbst  yon  der  Jüdischen  Ge- 
meinde bitter  ausgestossen,  und  wäre  ausserdem 
was  er  wurde  nie  geworden  wenn  er  nicht  als 
Portngisischer  Jude  in  dem  damals  selbst  so 
frei  und  so  schöpferisch  aufstrebenden  Holland 
als  ein  erklärter  Feind  alles  Päpstlichen  und  al- 
les Rabbinischen  Wesens  gelebt  hätte.  Was  nun 
aber  diese  neueste  dem  Päpstlichen  Christenthume 
eher  als  dem  Eyangelischen  folgende  Bichtung 
betrifft  welcher  unser  Verf.  dient,  so  ist  sie  so- 
gar nur  durch  die  yon  der  Stauss-Baurischen 
Schule  aufgerissene  Bahn  möglich  geworden,  lässt 
sich  von  dieser  scheinbar   heute  reclit  bequem 
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fahren,  und  wird  morgen  durch  die  schon  längst 
weichenden  Schienen  derselben  ganz  wieder  um- 
geworfen werden,  während  sie  (wie  die  Anhänge 
zu  beiden  Bänden  zeigen)  heute  diese  Schienen 
ein  wenig  noch  zu  halten  sich  umsonst  bemühet. 
Dem  ächten  Ghristenthume  aber  nützt  unter  an- 
derem auch  jede  Wissenschaft  je  gründlicher  und 
erschöpfender  sie  ist:  wie  die  Erfahrung  zu  allen 
Zeiten  gelehrt  hat  und  am  meisten  wieder  heute 
lehrt.  Und  wie  mächtig  diese  Wissenschaft  bei 
uns  heute  walte,  kann  man  beispielsweise  auch 
daran  erkennen  dass  sie  jene  Schule  schon  jetzt 
nach  wenigen  Jahren  gänzlich  aus  ihrer  erstän 
Stellung  verdrängt  hat,  während  es  fast  lächer- 
lich zu  sehen  ist  wie  vergeblich  unser  Verf.  sich 
in  beiden  Bänden  '  anstrengt  sie  auf  jener  von 
ihr  schon  wieder  verlassenen  Stellung  festzuhalten. 

H.  E. 


Persien.  Das  Land  und  seine  Bewohner. 
Ethnographische  Schilderungen  von  Dr.  Jakob 
Eduard  Polak,  ehemaligem  Leibarzt  des 
Schah  von  Persien  und  Lehrer  an  der  medicini- 
schen  Schule  zu  Teheran.  Erster  Theil.  Leipzig, 
F.  A.  Brockhaus  1865.    Octav. 

Nachdem  in  Persien  verschiedene  mehr  oder 
weniger  missglückte  Versuche  zu  Reformen  und 
zur  Einführung  Europäischer  Bildung,  oder 
doch  Bildungsanstalten  mit  Englischen,  Franzö- 
sischen u.  s.  w.  Lehrern  gemacht  waren,  kam 
im  Jahre  1850  der  damalige  Gross vezier  Emir 
Nizam,  ein  seltener,  thätiger,  energischer,  um- 
sichtiger, sogar  —  in  Persien  eine  grosse  Rari- 
tät! —  patriotischer  Mann ,  der  leider  zu  schnell 
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wieder  abtrat ,  auf  die  Idee ,  es  einmal  mit  den 
»Nemse«  (den  Deutschen)  zu  versuchen.  Er 
wünschte  yor  allen  Dingen  in  Teheran  eine  Mili«* 
tär-Schule  zu  errichten,  mit  derselben  zugleich 
eine  Lehr-Anstalt  für  Medizin  zur  Bildung  von 
Militär-  und  Civil- Aerzten  zu  verbinden,  und 
sandte  desshalb  einen  Agenten  nach  Wien,  dem 
es  auch  gelang,  mehrere  treffliche  Oesterreichische 
Offiziere  und  Gelehrte,  die  Ingenieure  Zatti  und 
Krziz,  den  Geologen  und  Montanisten  Gamotta, 
die  Infanterie*  und  Gavallerie-Offiziere  Gumoens 
imd  Nemiro  und  den  Arzt  Polak,  den  Verfasser 
der  vorliegenden  Schrift,  und  dessen  Freund  und 
Begleiter  Dr.  Häntzsche  für  die  Persische  Mis- 
sion zu  gewinnen  und  zur  Heise  nach  Persien 
und  Teheran  zu  bewegen,  woselbst  sie  im  Jahre 
1851  ankamen. 

Alle  diese  in  ihren  respektiven  Fächern  wohl 
unterrichteten  Männer  thaten,  wirkten  und  ar- 
beiteten in  dem  neuen  Lande  unter  den  gröss- 
ten  Sdiwierigkeiten  nach  besten  Kräften.  Ob- 
gleich ihre  Leistungen  bei  den  sich  ihnen  ent- 
gegenstellenden &st  unüberwindlichen  Hinder- 
nissen weit  hinter  ihren  Absichten  zurückbUe- 
bea,  glaubten  sie  doch  von  sich  behaupten  zu 
dürfen,  »dass  während  der  Zeit  ihres  Verwei- 
lens  in  Persien  von  keinem  Mitgliede  dieser 
Oesterreichischen  Expedition  ein  Schritt  geschah, 
der  ihnen  zur  Schande  gereicht  hätte ,  dass  sie 
ihrem  Mutterlande,  obgleich  es  sie  beharr- 
lich ignorirte,  Ehre  gemacht,  nicht  verge- 
bens die  Saat  Deutscher  Wissenschaft  und  Bil- 
dung auszustreuen  bestrebt  gewesen,  und  dass 
poch  nie  vor  ihnen  andere  fremde  !bistruktoren 
in  Persien  so  tüchtig  ihre  Aufgabe  erfüllt  haben«. 

»Ob^eich  das  Mutterland  —  (Oesterreich, 
Deutschland)  —  sie  beharrlich  ignorirte«!    Die 
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Oesterreichische  Regierung  nahm  nämlich  kaum 
irgend  eine  Notiz  von  dieser  interessanten  Gele- 
genheit ,  strebsame  Deutsche  Männer  zu  fördern 
und  selbst  durch  sie  einen  tieferen  Einblick  in 
die  Verhältnisse  eines  so  interessanten  Landes, 
wie  Persien  es  ist,  zu  thun.  Sie  sagte  sich  ei- 
ner gewissen  bei  den  Deutschen  Staaten  sehr 
gewöhnlichen  ängstlichen  Politik  gemäss  und  aus 
Furcht*  vor  irgend  einer  möglichen  Compromit- 
tirung  ganz  von  ihren  Söhnen  los,  eröfifnete 
den  Offizieren,  dass  sie  während  der  Zeit  ihrer 
Dienstleistungen  in  Persien  ganz  als  ausserhalb 
des  Kaiserlichen  Dienstes  stehend,  als  Fremde 
betrachtet  werden  würden,  bekümmerte  sich  dann 
nicht  im  geringsten  um  ihr  Thun  und  Schicksal, 
zog  auch  weder  direct  noch  indirect  über  das 
Befinden  ihrer  Landeskinder  in  Persien  Erkun- 
digungen ein,  wie  es  doch  die  Französische  und 
Englische  Regierung  in  Bezug  auf  ihre  ander- 
wärts bediensteten  Angehörigen  stets  zu  thun 
pflegen.  Auch  Hess  man  ihnen  keinerlei  offi- 
zielle Auszeichnungen  zuTheil  werden,  wie  diess 
ebenfalls  andere  ausserdeutsche  Regierungen  nicht 
unterlassen,  um  die  Ihrigen  in  den  Augen  der 
Eingebornen  zu  heben.  Diese  Vernachlässigung 
beraubte  die  trefflichen,  mit  vielen  Schwierigkei- 
ten ringenden  Männer  des  nöthigen  Stützpunk- 
tes ,  wirkte  äusserst  schädlich  auf  ihre  Verhält- 
nisse und  Stellungen  in  Persien  ein  und  stem- 
pelte sie  von  vornherein  in  den  Augen  der  Per- 
ser zu  Parias,  welche  bloss  des  Brodverdienstes 
wegen  in  die  Fremde  gezogen  seien.  Auch  auf 
den  wissenschaftlichen  .Erfolg  der  Expedition 
wirkte  diese  Art  von  schüchterner,  Deutsch- 
Oesterreichischer  Zurückhaltungs  -  Politik  sehr 
nachtheilig  ein ,  und  unter  andern  ging  vermuth- 
lich  deswegen,  weil   man   den   Schritten  dieser 
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Landeskinder  nicht  achtsam  genug  folgte,  eine 
reiche  von  ihnen  aus  Persien  abgesandte  Mine- 
ralien-Sammlung völlig  yerloren  und  kam  gar 
nicht  in  Wien  an.  Es  giebt  wohl  kein  Volk  in 
der  Welt,  dem  so  viele  Landeskinder  und  Ejräfte 
in  der  Fremde  verloren  gehen  wie  dem  Deut- 
schen, weil  alle  seine  Begierungen  in  ihrer  Po- 
litik gegen  das  Ausland  aus  einer  gewissen  dem 
Deutschen  angebornen  Art  von  Bescheidenheit, 
oder  aus  diplomatisch-zopfiger  Scheu  vor  Ver- 
wickelungen, aus  Mangel  an  Keckheit,  Selbst- 
Vertrauen  und  nationaler  Selbstachtung  ihre  Kin- 
der im  Auslande  vernachlässigen  und  ignoriren. 

Einige  der  genannten  trefflichen  Oesterrei- 
chisdien  Offiziere  starben  schon  in  den  ersten 
Jahren  ihrer  Anwesenheit  in  Persien,  andere, 
denen  man  dort  von  der  Englischen  Begierung 
begünstigte  und  poussirte  Charlatans  vorzog, 
kehrten  bald  nach  Europa  zurück.  Nur  der  Ar- 
tillerie-Offizier Krziz  und  der  Arzt  Dr.  Polak 
blieben  länger  im  Lande.  Letzterem  gelang  es 
unter  Ueberwindung  zahlreicher  Hindernisse,  die 
er  auf  eine  äusserst  lehrreiche  Weise  schildert, 
eine  medizinische  Schule  und  ein  Spital  in  Te- 
heran zu  organisiren  und  eine  Zeitlang  in  er- 
träglich gutem  Stande  zu  erhalten,  so  wie  auch 
das  Vertrauen  des  regierenden  Schahs  der  Art 
zu  gewinnen ,  dass  derselbe  ihn  zu  seinem  Leib- 
ai^  machte. 

Dr.  Polak  blieb  im  Ganzen  9  Jahre  in  Per- 
sien,  verabschiedete  sich  von  dort  im  Jahre  1860 
imd  kehrte  nach  Europa  zurück,  wo  er  nun  ver- 
sucht in  dem  vorliegenden  Werke  ein  Bild  von 
dem  Charakter,  den  Sitten  und  der  Lebensweise 
der  Perser ,  eines  der  interessantesten  und  auch 
fiir  die  Zukunft  wichtigsten  Völker  Asiens,  zu 
entwerfen.     Als  Arzt   hatte  er  Gelegenheit,  in 
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viele  Verhältnisse  einzudringen,  die  einem  Mcht- 
arzte  im  Oriente  noch  mehr  als  in  Europa  ver- 
borgen bleiben.  Als  Organisator  und  Direktor 
einer  öffentlichen  Anstalt  kam  er  mit  allen  Clas- 
sen des  Volkes  in  Berührung.  Auch  brachten 
ihn  seine  vielfachen  Geschäftsreisen  in  alle 
Städte  und  Provinzen  des  Landes,  in  denen  er 
um  so  mehr  Kenntnisse  sammeln  konnte,  da  die 
einheimischen  Sprachen  ihm  völlig  geläufig  ge- 
worden waren.  Als  Leibarzt  und  Günstling  des 
Königs  hatte  er  auch  die  schönste  Gelegenheit 
in  das  Getriebe  der  innem  und  äussern  Politik 
des  Landes  Blicke  zu  thun  und  die  Art  und 
Weise  zu  beobachten,  wie  von  oben  her  die  Lei- 
tung der  Begebenheiten,  der  Kriege,  Parteiun- 
gen,  Aufstände,  Unruhen,  Ministerwechsel u. s.w., 
deren  während  seiner  9  jährigen  Anwesenheit 
verschiedene  vorkamen,  betrieben  und  behandelt 
wurde. 

Bei  der  Abfassung  seines  Buchs  über  Persien 
»bemühte  er  sich,  die  Verhältnisse  frei  von  al- 
ler Voreingenommenheit  möglichst  objektiv  dar- 
zustellen. Er  vermied  es  dabei  fremde  Quellen 
zu  benutzen.  Er  wollte ,  *  dass  das  Buch  ihm 
gehöre,  dass  er  allein  für  seine  Vorzüge  und 
seine  Fehler  einzustehen  hätte,  indem  er  sich 
den  Vers  des  Persischen  Dichters  Saadi  zum  Prin- 
zip und  Motto  nahm: 

Besser  steht  mein  eigen  Wamms  geflickt, 
Als  erborgtes,  reich  mit  Gold  gestickt«. 
Nur  seinem  treuen  Freunde  und  Gefährten 
in  Freud  und  Leid,  dem  Dr.  Häntzsche,  ent- 
lehnte er  einige  werthvoUe  Notizen  und  Nach- 
richten, för  welche  er  demselben  in  der  Vorrede 
seinen  Dank  ausspricht.  Mit  einem  Worte,  Dr. 
Polak  unternahm  es,  das  oft  geschilderte  Persien 
noch  ein  Mal  wieder  auf  seine  eigene  Hand,  aus 
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seinem  eigenen  Farbentopfe  und  nach  seinen  per- 
sönlichen Erfahrungen  zu  zeichnen.  Und  gewiss 
wird  jeder  unbefangene  Leser  seines  Buches  ihm 
zugestehen,  dass  ihn)  dieses  Unternehmen  in 
hohem  Grade  gelungen  ist.  In  deutscher  Spra- 
che ist  der  Perser  noch  wohl  nie  so  allseitig, 
so  originell  und  frisch  porträtirt  worden,  wie 
von  unserm  Verf.,  und  überhaupt  ist  wohl  nach 
dem  Engländer  James  Morier  kein  Schriftsteller 
wieder  aufgetreten ,  der  eine  so  ins  Detail  ge- 
hende Eenntniss  des  Persischen  Wesens  ab  den 
Tag  giebt  wie  er.  Er  liefert  uns  mit  photographi- 
scher Genauigkeit  entworfene  und  ausgeführte 
Bflder  des  Persischen  Lebens.  Er  dringt  mit 
seinem  photographischen  Apparate  in  die  inner- 
sten Gemächer  ihrer  Hauswirthschaft  ein,  in 
Kfiche  und  Keller,  in  ihre  Märkte  und  geheimen 
Harems  und  Divans ,  in  ihr  Thun  und  Treiben 
bei  Tag  und  bei  Nacht.  Er  daguerrotypirt  sie 
beim  Essen  und  Trinken,  beim  Handel  und  Wan- 
del, im  Kriege  und  Frieden,  beim  Gebete  und 
bei  ihren  politischen  Berathungen.  Wir  bekom- 
men von  allen  ihren  Utensilien  und  Geräthschaf- 
ten,  von  ihrem  Schmuck  und  Waffen,  von  ihren 
Wohnungen,  ihren  Pallästen  und  Hütten,  ihren 
Dörfern,  Lagern  und  Städten,  von  dem  ganzen 
Zustande  ihrer  Gewerbe,  Künste  und  Wissen- 
scbaften  eine  ganz  genaue  und  befriedigende 
Vorstellung.  Und  bei  aller  dieser  Detail-Schil- 
derei ist  die  Mittheilungsweise  des  Vfs  nichts 
weniger  als  gedehnt  oder  langstielig,  wie  es  sonst 
wohl  bei  Mimatur-Malem  zu  sein  pflegt.  Es  hat 
ihm  anscheinend  wenig  Mühe  gemacht,  sein 
Budi  zu  schreiben,  und  dem  Leser  macht  es 
Vergnügen,  es  zu  gemessen.  Er  giebt  Alles, 
was  er  zu  sagen  hat,  in  bündiger,  pikanter 
Weise.     Er  kramt  seine  Sachen  rasch  vor  uns 
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aus.  Es  steht  ihm  so  yiel  zu  Gebote,  dass  er 
nicht  nöthig  hat  uns  lange  mit  einer  Einzelheit 
*  zu  beschäftigen.  Auch  vermeidet  er  Wiederho- 
lungen. In  jedem  Kapitel,  auf  jeder  Seite  seines 
Buchs  hat  er  eine  Masse  von  Stoff  und  Beleh- 
rung zusammengedrängt,  und  trotz  der  Menge 
Ton  Specialitäten  verhert  er  sich  doch  keines- 
weges  im  Detail.  Denn  all  sein  Detail  wird  im- 
mer Yon  einem  Hauptzwecke,  welcher  darauf 
hinausgeht,  Persien  und  den  Perser  ethnogra- 
phisch zu  schildern,  zusammengehalten.  Er  ver- 
liert nie,  auch  wenn  er  nur  den  Schnitt  und  die 
Knöpfe  eines  Rockes  schildert,  seinen  Hauptcha- 
rakter ,  den  er  überall  im  Spiegisl  zeigt,  aus  den 
Augen.  Daher  denn  auch  alle  Abschnitte  seines 
Buchs  mit  den  interessantesten  Anekdoten  und 
Beiträgen  zur  Charakteristik  des  Persers  gewürzt 
sind.  Er  behandelt  in  seinem  Buch  den  Per- 
ser, möchte  ich  sagen,  ungefähr  so,  wie  dieser 
sich  in  seinen  beUebten  Bädern  selbst  behan- 
delt. Er  zieht  ihm  seine  Kleider  ab,  und  z^gt 
ihn,  wie  die  Natur  ihn  geschaffen.  Er  zieht  ihm 
seine  Kleider  wieder  an  und  stellt  ihn  vor  uns 
hin  in  seiner  künstlichen  Ausschmückung.  Er 
knetet  ihm  alle  Glieder  und  Muskeln.  Er  seift 
und  wäscht  ihm  ddi  Kopf,  die  Augen,  die  Oh- 
ren, den  Mund,  die  Zähne,  die  Zunge  u.  s.  w. 
u.  s.  w.  Kurz  er  lässt  sich  nichts  entgehen. — 
Und  wer  Persien  kennen  lernen  will,  muss  ne- 
ben den  andern  guten  Büchern ,  die  wir  über 
jenes  Land  schon  haben,  vor  allen  Dingen  auch 
dieses  merkwürdige  Buch  uBfieres  Dit.  Polak  zu 
Rathe  ziehen. 

Unter  den  Abschnitten  des  vorliegenden  er- 
sten Theiles  enthalten  wohl  besonders  viel  In- 
teressantes und  Neues  örstlidb  der  ^»über  das 
Familien-  und  Geschlechtsleben« ,  in  das  natüjr- 
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Hch  ein  Arzt  näher  einzudringen  yor2ug8wei8e 
berufen  war,  und  dann  der  »über  die  Versuche 
zur  Einfiihmng  der  Europäischen  Ciyilisation 
in  P^rsien«.  Ungemein  reich,  anziehend  und 
beldur^d  ist  die  Schilderung  des  grossen  Per- 
siscben  NationaUestes  des  Nauruz  (oder  Neu- 
jahrstages), mit  welcher  dieser  erste  Theil  ab- 


Im  Ganzen,  glaube  ich,  werden  alle  mit  Ethno- 
graphie und  I^nd^schilderung  Beschäftigten  das 
Bach  des  Herrn  Dr.  Polak  entschieden  und  in 
hohem  Grade  wilkommen  heissen.  Nur  Einiges 
möditen  yielleicht  viele  dabei  eben  so  wie  der 
Beferent  anders  wünschen ,  namentlich  z.  B.  die 
allzuhäufige  Einfügung  Persisoher  Ausdrücke, 
Worte  und  Bedensarten  in  den  Text  dieses 
Deutschen  W^ks.  Hier  und  da  spricht  der 
Verfasser  so  zu  sagen  halbpersisch  und  halb- 
deutsch  z.  B.  bei  der  Beschreibung  der  Häuser 
etwa  so :  »Das  Hausthor  (daerwazeh)  ist  7  Fuss 
hoch.  Duröh  dasselbe  gelangt  man  in  eine  kleine 
Voriialle  (dalan) ,  den  Sitz  des  Thürhüters 
(Eaptschi).  Der  dahinter  befindliche  Hof  (haegat) 
bildet  ein  Parallellogramm ,  und  zu  dessen  drei 
Seiten  ziehen  sich  die  Zimmer  (atak)  herum«. 
Oder  wo  er  you  der  Erziehung  redet:  »Im  sie- 
benten Jahre  veriässt  der  Knabe  das  Weiber- 
gemach (Enderun),  um  sich  von  nun  an  im 
liannergmach  (Birun)  zu  bewegen.  Er  erhält 
einen  Ludimagister  (laleh),  der  ihn  in  den  Se- 
geln des  Anstandes  (adab)  unterrichtet«  u.  s.  w. 
Unter  tausend  Leseaii,  die  sein  Buch  finden 
wird,  ist  wohi  kaum  ekier,  4er  Peivsiseh  ver&teht 
imd  ihm  lur  jene  Per^isdien  Beig^iien  danken 
lird.  Für  999  hätte,  ejr  eben  9a  gut  »adab«, 
»laleh«,  »atak«  u.  s.  w.  eis  ingeoad  etwjaß  ande- 
res hindrucken    können.     Diesen  werden  jene 
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frenidartigen  Dinge  bei  der  Lektüre  und  diem 
Studium  des  Buchs  nur  im  Wege  liegen.  Und 
der  des  Persischen  Kundige  weiss  entweder  schon 
wie  Hof,  Haus,  Hund,  Huhn,  Pferd  u.s. w.  auf 
Persisch  heissen,  oder  kann  es  doch  leicht  in 
seinem  Lexikon  finden.  Allerdings  giebt  es 
wohl  in  jedem  Lande  einige  sehr  häufig  wieder- 
kehrende oder  besonders  charakteristische  oder 
unübersetzbare  Ausdrücke,  und  diese  mag  man 
dann  auch  in  das  deutsche  Buch  aufaehmen 
und  die  Leser  mögen  sie  auswendig  lernen.  Aber 
jedesfalls  hat  man  dabei  gewisse  Grannen  zu 
beobachten,  und  es  kann  uns  wenig  interessiren 
bei  jeder  Hühner-  und  Entengattung,  bei  Brod, 
Honig,  Käse  u.  s.  w.  beigedruckt  zu  sehen,  wie 
es  auf  Persisch  heisst. 

Schliesslich  glaube  ich,  dass  auch  viele  noch 
eins  in  dem  trefflichen  Buche  vermissen  werden, 
nämlich  ein  häufigeres  und  deutlicheres  Hervor- 
treten des  historischen  Hintergrundes.  —  Per- 
sien, das  Volk,  die  Basse,  seine  physische  und 
psychische  Eigenheit,  seine  Sitten,  seine  Verfas- 
sung, seine  Könige  u.  s.  w.  sind  noch  heute 
vielfach  bis  in  die  kleinsten  umstände  dieselben, 
wie  sie  vor  2000  Jahren  zu  der  Griechen  und 
Alexanders  Zeit  waren.  Fast  alles,  was  dort 
noch  heutiges  Tages  geschieht,  geschah  dort 
damals  fast  ganz  in  derselben  Weise  imd  nach 
denselben  Gesetzen.  Der  Schah  lebt,  denkt  und 
handelt  imd  prunkt  in  derselben  Manier  wie  der 
»Grosse  König«.  Herr  Polak  tadelt  oder  lobt 
an  den  Persem  beiaah  dasselbe,  was  schon  die 
Bibel,  Herodot  oder  Arrian  oder  Curtius  an 
ihnen  lobten  und  tadelten.  Es  stellt  sich  uns 
in  den  Werken  der  Alten  und  Neuem  ein  eth- 
nographisches Bild  dar,  das  noch  mit  densel- 
ben ungeänderten  Zügen  durch  die  Jahrhunderte, 
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wie  die  Memnons  -  Säule  in  die  Waste,  hinein- 
schaut. Einem  so  wohl  unterrichteten  Manne 
wie  nnserm  Verfasser  ist  dies  nun  freilich  na- 
türlich nicht  entgangen.  Vielmehr  hebt  er  es 
hie  und  da  auch  hervor.  Allein  der  Referent 
glaubt,  dass  er  es  nicht  häufig  genug  gethan, 
dass  er  leider  zu  strikt  an  seinem  Vorhaben, 
das  heutige,  sein  eigenes  Persien,  ujibekümmert 
um  das,  was  Andere  darüber  gesagt  haben  mö- 
gen, mit  kecken  Pinselstrichen  zu  zeichnen  fest- 
gehalten hat.  Bei  etwas  mehr  Rücksicht 
auf  seine  Vorgänger  und  auf  die  Vergangenheit, 
bei  etwas  breiterer  historischer  Grundlage  wür- 
den seine  treffenden  Bemerkungen  uns  noch 
viel  mehr  zu  Herzen  gehen  und  noch  mehr  ins 
Gewicht  fallen.  —  Doch  bemerke  ich  dies  hier 
einstweilen  nur  in  aller  Kürze  in  Bezug  auf  den 
ersten  Theil.  Denn  es  ist  wohl  möglich,  dass 
der  zweite  Theil  des  Werkes  uns  auch  noch 
mehr  Rückblicke  in  die  Vergangenheit  wird  thun 
lassen. 

Bremen.  J.  G.  Kohl. 


Reise  auf  der  Insel  Lesbos  von  A.  Conze. 
Hit  einem  Anhange  und  XXII  lithographirten  Ta- 
feh.    Hannover,  Rümpler.     1865.  4.  64.  S. 

* 

Im  Anschlüsse  an  die  Forschungen  des  Ver- 
fassers über  die  Inseln  des  thrakischen  Meeres, 
welche  in  unsem  Blättern  1860  S.  410  f.  be- 
sprochen worden  sind,  folgt  hier  der  zweite  Theil 
seiner  Inselreise,  eine  Monographie  über  Lesbos, 
das  ungleich  häufiger  ds  Thasos,  Samothrake 
und  Imoros  besucht  worden  ist;  indessen  hat 
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uns  bis  jetzt  eine  zusammenhängende  und  gründ- 
liche Periegese  der  Insel  gefehlt ,  welche  ihres 
reichen  geschichtlichen  Lebens  "wegen  unser  In* 
teresse  in  so  vorzüglichem  Grade  beansptrucht. 
Diesem  Interesse  entspricht  die  im  Ganzen  karge 
Ausbeute,  welche  das  heutige  Lesbos  auch  dem 
fleissigsten  Forscher  gewährt,  nur  in  geringen 
Masse;  der  Boden  ist  hier,  wie  auf  den  mei- 
sten Inseln ,  an  ansehnlicheren  Denkmälern  arm. 
Dennoch  fehlt  es  ni<^t  an  mancherlei  Belehrun- 
gen, Entdeckungen  und  neuen  Aufschlüssen, 
wovon  wir  die  Hauptpunkte  kurz  hervoiiieben 
wollen. 

Die  Stadt  Mytilene  gilt  trotz  Vitruvs  »oppi- 
dum  positum  non  prudenter«  noch  heute  wie  in 
der  Bömerzeit  für  einen  ungemein  anmuthigen 
Aufenthalt,  und  wenig  alte  Städte  besitz^i  die 
seit  den  Tagen  phönikischer  Colonisation  viei 
begehrte  Halbins^age  mit  naturlichem  Doppel- 
haien  unter  so  günstigen  Yerhältmssen ,  wie  tue 
Hauptstadt  von  Lesbos.  Die  felsige  Halbifnsel 
war,  wie  Ortygia,  einst  eine  wirkliche  Insel  und 
wurde  dann,  nachdem  sich  ein  sandiger  Isthmus 
gebildet  hatte,  von  Neuem  zur  Insel  gemacht. 
Eiri  Canal,  jetzt  vom  Bazar  bedeckt,  verband 
die  beiden  Häfen.  Die  ganze  Stadt  war  nach 
einem  Plane  wie  ein  wohlein^richtetes  Haus 
gebaut,  mit  doppeltem  Ein-  und  Ausgange  zur 
See.  Die  späteren  Geschlech<t;er  haben  sich  auch 
hier,  wie  verarmte  Nachkommen  auf  dem  statt- 
lichen Gnmdstücke  ihrer  Ahnen,  kümmerlich 
eingerichtet,  und  es  ist  schwer,  sich  aus  dem 
jetzt  Vorhandenen  die  Schönheit  der  alten  Stadt, 
wie  sie  uns  beschrieben  wird,  anschai^di  tu, 
machen.  Wie  bei  so  vielen  Inselstädten  «ind 
es  die  Steindämme  der  versandeten  Hafen,  w^el- 
che  die  einzig  sichtbaren  Ueberreste  des  Alter- 
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thums  sind.  Was  die  Häfen  selbst  betrifft,  so 
hat  der  Name  des  nördlichen  den  Topographen 
zu  schaffen  gemacht.  Er  hiess  i  MaXos^g  nach 
Aristoteles  de  ventis,  wo  6  XifMJp  collektiv  verstjEm- 
den  werden  mnss;  JUfi^p  kommt,  wie  Portus, 
mehrfach  als  Eigenname  fur  das  ganze  am  Ha- 
fen gelegene  Stadtquartier  vor:  Wir  müssen 
also  mit  dem  Verf.  ein  Malea  in  der  Nähe  der 
Hauptstadt  von  dem  südlichen  Vorgebirge  dieses 
Namens  unterscheiden.  M.  ist  ein  alter  Vorge- 
hirgsname ,  auf  dessen  Herleitung  aus  dem  Phö- 
nikischen  man  seit  Bochart  schon  mehrfach  wie- 
^  der  zurückgekommen  ist ;  wie  im  Peleponnes,  so 
finden  wir  auch  in  Lesbos  Apollodienst  mit  dem 
Vgb.  verbunden.  Am  südlichen  Vorgebirge  war 
gewiss  der  ältere  Dienst,  welcher  später  in  die 
Nähe  der  Hauptstadt  verpflanzt  worden  ist. 
Daher  ist  an  jenem  Platze  auch  wohl  das  grosse 
Volksfest  der  Lesbier  anzunehmen  (Thuk.  HI,  3); 
nur  dies  entferntere  Fest  konnte  bei  einem  An- 
griffe auf  Mytilene  die  Vortheile  gewähren,  wor- 
auf die  Athener  rechneten.  Ausser  den  Hä- 
fen erkennt  man  nur  noch  die  Akropolis  und  die 
Lage  des  Theaters  mit  seinem  gegen  das  Ida- 
gebirge gerichteten  Blicke;  es  ist  dasselbe  Thea- 
ter, welches  für  das  erste  steinerne  Theater 
Borns  als  Vorbild  gedient  haben  soll.  Ob  die 
Kirche  des  heiligen  Therapon  an  Stelle  eines 
Apollotempels  getreten  sei,  bleibt  zweifelhaft. 

Von  Mytilene  beginnt  der  Verf.  seine  Kund- 
reise in  nördlicher  Sichtung.  An  der  nächsten 
Hafenbucht  sind  WarmqueUen,  die  in  alter  und 
neuer  Zeit  ansehnlichsten  unter  den  Thermen 
von  Lesbos^  wo  Artemis  als  Ortsgöttin  verehrt 
wurde ,.  wie  mehrere  Inschriften  bezeugen. 
Dann  folgt  die  tiefere  Bucht ,  vor  welcher  die 
Inseln  Leukai  liegen ;  an  der  Bught  erkennt  der 
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Verf.  die  Stelle  von  Äigeiros  und  noch  heute 
stehen  dort  dieselben  Bäume,  von  denen  das 
alte  Dorf  seinen  Namen  hatte.  Dann  geht  es 
um  den  steilen  Lepetymnos  herum  auf  einem 
die  ganze  Küste  von  Troas  und  das  thrakische 
Meer  überblickenden  Wege  nach  Molivos  auf 
der  N.  Westspitze  der  Insel,  Lekton  gegenüber, 
wo  ein  hakenförmiger  Vorsprung  der  Küste  die 
Ehede  schützt,  an  welcher  Methymna  lag.  Auch 
hier  haben  sich  die  alten  Verhältnisse  in  der 
Beziehung  imyerändert  erhalten,  dass  Molivos 
der  zweite  Hauptort  der  Insel  ist,  wie  im  Al- 
terthume  Methymna.  Sonst  sind  gar  keine  Ue- 
berreste  der  alten  Stadt  vorhanden,  noch  weniger 
als  in  My tilene ;  das  Merkwürdigste  ist  das  Debet 
der  Phyla  Aiolis  zu  Ehren  des  Phylarchen  Ari- 
stophanes. Der  Stadtplatz  ist  nicht  ausgezeich- 
net; er  ist  wasserarm  und  ohne  guten  Hafen; 
nur  die  feste  Lage  der  Burg  ist  bemerkenswerth 
und  erklärt  die  trotzige  Selbständigkeit  -ihrer 
alten  Bewohner.  Ungern  vermisst  man  eine  nä- 
here Beschreibung  des  Lepetymnos  und  seiner 
Gestalt,  von  Methymna  aus  gesehen,  da  er  be- 
kanntlich in  der  Geschichte  der  alten  Hunmels- 
kunde  eine  Bolle  spielt  durch  die  an  ihm  ge- 
machten Beobachtungen  des  Matriketas. 

lieber  Sigrion  ist  Strabon  nicht  im  Irr- 
thume  noch  im  Widerspruche  mit  sich  selbst, 
wie  der  Verfasser  meint,  sondern  der  Name 
bezeichnet  bei  ihm  das  ganze  nach  Westen  vor- 
springende Inselstück  (wie  Sepias,  Sigeion,  Akri- 
tas  u.  s.  w.  ein  Küstengebirge  von  bedeutende- 
rem Umfange  bezeichnen.  Vergl.  Gott.  Nachrich- 
ten 1861.  S.  151).  In  diesem  Küstenstriche  ist 
eine  Bucht,  ähnlich  wie  die  pylische  Bucht  mit 
Sphakteria.  Die  vorliegende  Insel  ist  das  alte 
Nesope;   sie  zeigt  keine  Spur  einer  städtisdheu 
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Niederlassung ,  wie  der  Verfasser  bezeugt ,  und 
um  so  imwahrscheinlicher  ist  deshalb  die  An- 
sicht der  Numismatiker,  welche  Erzmünzen  mit 
NASI  hieher  verlegen  (Leake ,  Num.  Hell. 
Ins.  Greece  p.  28).  Der  Insel  gegenüber  lag 
Antissa,  nur  an  geringen  Spuren  erkennbar.  - 
üeber  kahle  Felshöhen  geht  man  von  hier  in 
drei  Stunden  nach  der  fruchtbaren  Ebene,  wel- 
che sich  vom  heutigen  Dorfe  Erissos  nach  der 
See  hinabsenkt.  An  dem  Seerande  liegt  das 
Paläokastro  von  Eresos.  Es  ist  ein  flacher, 
sandiger  Strand,  keine  Lage  für  eine  Seestadt, 
und  doch  sieht  man  noch  deutlich  die  Dämme, 
welche  mit  Benutzung  einer  kleinen  Insel  den 
alten  Hafen  bildeten,  und  nichts  giebt  in  der 
That  einen  anschaulicheren  Beweis  von  der  ge- 
waltigen Energie  des  antiken  Städtelebens ,  als 
dass  hier  in  der  immittelbaren  Nähe  der  vor- 
treSlidisten  Naturhäfen  noch  mit  solcher  Mühe 
ein  Kunsthafen  hergestellt  worden  ist.  Das  an- 
muihige  Thal  von  Eresos  ist  auch  für  die  For- 
schungen des  Verfassers  der  ergiebigste  Boden 
geworden.  Er  beschreibt  die  Burg  mit  den 
Polygonmauem  auf  halber  Höhe^  die  Stadtlage 
noitlUch  und  östlich  von  der  Burg,  die  Nekro- 
polis  im  Westen.  Unter  den  bildlichen  Denk- 
mälern sind  hier  besonders  häufig  die  geweih- 
ten Steine,  welche  das  Andenken  einer  from- 
men Wallfahrt  durch  eingemeisselte  Fussspuren 
darstellen;  auf  den  hiesigen  Steinen  sind  die 
FuBssohlen  erhaben  dargestellt  und  in  Folge 
einer  sonderlichen  Bescheidenheit  ohne  Bei- 
schrift der  Namen,  eine  schwer  zu  erklärende 
Seltsamkeit.  Der  merkwürdigste  aller  von  Conze 
gefundenen  Inschriftsteine  der  Insel  ist  aber 
deijenige,  welcher  die  Aktenstücke  enthält  über 
die  Tyrannen,   welche    zu    Alexanders   Zeit  in 
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Eresos  herrschten,  ein  ganzes  Stück  urfcand- 
licher  Geschichte  aus  dem  inneren  Lehen  der 
Stadt ,  ein  wichtiger  Beitrag  zu  unserer  Kennt- 
niss  griechischer  Verfassungskämpfe  und  zu- 
gleich ein  sehr  schätzbares  Denkmal  des  lesbi- 
schen Dialekts.  Sauppe  hat  in  den  Göttinger 
Nachrichten  1863  S.  359  über  diese  Urkunde 
berichtet  und  seine  Erläuterung  ist  auch  in  den 
Text  aufgenommen. 

An  einem  befestigten  Gränzplatze  der  Ere- 
sier  vorüber  fiihrt  der  Weg  ostwärts  an  den 
tiefen  Golf  von  Kalloni.  KaUoni  ist  der  Sam- 
melname für  eine  Gruppe  von  Dörfern,  welche 
um  den  Golf  herumliegen  und  die  Ebene  an- 
bauen, welche  sich  vom  Strande  in's  Iimere 
zieht,  die  grösste  der  ganzen  Insel,  üeber  die 
alte  Bewohnung  derselben  wussten  wir  so  gut 
wie  nichts.  Um  so  wichtiger  ist  es,  dass  Conze 
hier  zwei  alte  Stadtburgen  nachgewiesen  hat, 
die  eine  im  Norden,  die  andere  im  Westen  der 
Ebene.  Die  erstere  ist  das  Paläokastro  von 
Kalloni,  offenbar  eine  uralte  Stadt,  iv  i^vxm  toS 
nsdiav  gelegen,  wie  Dion,  und  auch  von  einem 
Bache  umflossen,  zum  Theü  nur  durch  Ab- 
schroffung  der  Felswände  befestigt,  mit  zwei  in  die 
Ebene  hinabgehenden  Mauerzügen.  Es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  dies  die  Stätte  von  Arisbe 
ist.  Die  andere  Stadtbui^  (Xerokastini) ,  auf 
einem  länglichten  Felsplateau  ungemein  hoch 
gelegen,  ist  vielleicht  Agamede,  das  in  der  Um- 
gegend von  Pyrrha  lag.  Pyrrha  selbst,  an  der 
Ostseite  des  Golfs,  hat  eine  ähnliche,  nur  un- 
gleich niedrigere  Lage  auf  einem  ins  Meer  vor- 
springenden Felsrücken ;  die  alten  Hafendämme 
sind  noch  im  Wasser  zu  erkennen. 

'Nun  ist  von  der  ganzen  Insel  noch  das  süd- 
liche Stück  übrig,  das  zwischen  den  Golfen  von 
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EaUoni  und  Hiera  gelegene  mit  dem  Hagios 
Eliasberge  in  der  Mitte  (3080') ,  an  dessen  östli- 
chem Fasse  Hagiasso  liegt,  der  jetzige  Haupt- 
ort der  Gegend,  deren  alter  Mittelpuiüd  Hiera 
war:  diese  Stadt  hatte  eine  sehr  eigenthümliche 
Lage  an  derGrränze  zwischen  dem  runden  Golfe 
und  dem  langen,  schmalen  Meeresarm,  welcher 
wie  eine  Dardanellenstrasse  vom  Aussenmeere 
hereinführt,  und  durch  seine  regelmässig  aus- 
imd  eingehenden .  Strömungen  merkwürdig  ist. 
Von  Hiera  als  einem  mytilenäischen  Gaüorte 
stammt  die  merkwürdige  Inschrift,  die  Belobung 
des  Bressos,  in  dem  wir  einen  Arzt  erkennen, 
w^ui  wir  den  Anfang  lesen  ä  ßolla  Kai  0  iä/wg 
B^OöP  BQijüm  dQxta[%]Qov,  Dann  folgt  eine 
schwer  lesbare  Stelle,  in  welcher  sich  viel- 
leicht [Astä  %&v  noMmv  dij  xal  inyovwif  erkennen 
lässt,  dann:  äq^äq  xat  älXag  xai  luatfQ^oqUxq 
xo»  dyogcevofAkeg  inn8tsX69t6ta  %a%  avtdv  d^  xal 
ßmfXaqjjuxv  xal  p&fiay)vXaxtar  xai  SiXag,  mna 
Mg  Ät^eqtta  xcä  "^(Movog  ^EXsvS^eqias  xtü  tag 
^Adqao^^äag  Kai  toSv  (fsßatnwP  fwtm^qUov  • .  Uqia  (?) 
.  .  Uo^kiw^g  •  •  xal  Mvxiag  (?)  Kai  tav  äna- 
fafT[if]«Dov  d'säv  .  .  tag  tb  üoimdog  ^Ad-äpag 
Ttaqcuesliwnctv  iniq  %&g  nöX^og,  xäg  ts  ^Aqti- 
pamg  Kai  ^AnoXhavog  MaXiortog  äqxtxoqov  »al 
UqoxdqvKa  %Av  Feqiu^v  (oder  'IsqiiAv)  \yao\  W- 
^mv  (Sam^qog  ^^(ful^ntm ,  tw  il  d'€$m(wv  ai- 
t9Kqd%aqog  xal  ttSp  'tag  nohog  \U'\qiav  Uqo&vtar 
««»  nsqi^Y^^mv  itiaw  ^dij  tsfftfaqaxovja  •'-*  ävev 
ifV9mi^$og  ifol  fua&ov.  Gewiss  wird  sich  Dies 
oder  Jenes  noch  vollständiger  und  besser  lesen 
lassen;  auf  jeden  Fall  ist  die  Inschrift  eine  für 
rel^öse  Alterthümer  sehr  beachtenswerthe.  Ur- 
kunde. 

Von  hier  kehrt  der  Verf.   nach  Mytilene  zu- 
rück,  so  dass  nur  die  Halbinsel  zwischen  dem 
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Hieragolfe  und  dem  offenen  Meere,  wo  mr  das 
obeti  erwähnte  ApoUoheiligthum  zu  suchen  haben, 
unbesucht  geblieben  ist. 

Aus  der  gegebenen  Uebersicht  erhellt  zur 
Genüg(3,  dass  wir  dem  Verf.  eine  in  wesent« 
liehen  Punkten  erweiterte  imd  bereicherte  Kennt- 
niss  einer  der  wichtigsten  Inseln  Griechenlands 
verdanken.  Die  grosse  Mannigfaltigkeit  ihres 
geschichtlichen  Lebens  sehen  wir  in  der  natür- 
lichen Beschaffenheit  derselben  begründet ;  sie 
enthält  sehr  grosse  landschaftliche  Gegensätze. 
Wir  unterscheiden  eine  Nord-  und  eine  Süd- 
hälfte; der  Gebirgsstock  der  ersteren  ist  der 
Lepetymnos,  der  der  südlichen  der  Olympos, 
wenn  wir  diesen  Namen  dem  Hagios  Elias  zu- 
eignen dürfen.  Ausserdem  finden  wir  aber  auch 
einen  Gegensatz  zwischen  Westen  und  Osten. 
Die  Osthälfte  hat  einen  reichen  und  zum  Theil 
tippigen  Charakter,  wie  namentlich  die  Umge- 
gend des  Hieragolfs;  wir  können  sie  die  asiati- 
sche Hälfte  der  Insel  nennen,  während  die 
Westseite,  besonders  am  Golf  von  Ealloni,  rau- 
her, wilder  und  schroffer  ist.  Besonders  cha- 
rakteristisch sind  die  tiefen  Golfe,  welche  den 
Körper  der  Insel  in  Halbinseln  gliedern,  die 
svq^Tto^j  ein  Name,  welcher  bei  den  Lesbiern 
in  verschiedener  Bedeutung  vorkommt  und  bald 
einen  künstlichen  Kanal  ^  bald  den  Golf,  bald 
den  Eingang  des  Golfs  bezeichnet.  Auch  die 
Geschichte  der  Insel  tritt  uns  nun  in  deut- 
lichem Zügen  entgegen;  wir  erkennen,  wie  die 
beiden  Golfebenen  die  Stätten  selbständiger  Ge- 
schichte gewesen  sind,  bis  die  Methymnäer  auf 
der  Westseite,  die  Mytilenäer  auf  der  Ostseite 
erobernd  vorgegangen  sind.  Man  sieht  zugleich, 
wie  wenig  die  natürliche  Lage  für  die  Macht- 
verhältnisse der  Städte  massgebend  gewesen  ist, 
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wenn  wir  die  Lage  von  Metihymna  mit  der  von 
Ärisbe  vergleichen.  Wir  dürfen  die  Ebene  der 
Arisbäer,  welche  die  Unterthanen  vonMethymna 
worden  (warum  spricht  der  Verf.  S.  43  von  ei- 
nem Verkaufen  in  die  Sklaverei  ?) ,  als  den  älte- 
ren Sitz  städtischer  Machtentwidcelung  ansehen. 
Doch  würde  es  zu  weit  führen,  die  weiteren 
Betrachtungen  über  die  Geschichte  von  Lesbos, 
zu  welchen  das  vorliegende  Buch  so  lebhaft  an- 
regt, an  dieser  Stelle  weiter  zu  verfolgen.  Ich 
mache  nur  noch  darauf  aufmerksam,  wie  sich 
in  den  Thälem ,  deren  alte  Städte  frühzeitig  in 
Somen  aufgelöst  worden  sind,  trotz  der  Zer- 
streuung der  Bevölkerung  ein  gewisser  Zusam- 
menhang alle  Jahrhunderte  hindurch  erhalten  hat! 
So  bilden  die  Eallonidörfer  und  die  Hieradör- 
fer  noch  heute  ein  landschaftliches  Ganzes. 
Eben  so  bemerken  wir,  wie  sich  unter  günstigen 
Zeitverhältnissen  die  Bevölkerung  aus  den  zer- 
streuten Dörfern  wieder  an  einzelnen  Küsten- 
pnnkten  zusammenzieht  und  so  der  Keim  neuer 
Stadtbildung  sich  ansetzt.  Man  begreift,  wie 
lehrreich  es  auch  fär  alte  Geschichte  ist,  diese 
Bewegung  der  Bevölkerung  und  die  allmähliche 
Umgestaltung  der  Inselbewohnung  zu  beobach- 
ten. Zum  Schlüsse  bedarf  es  wohl  noch  kaum 
der  Versicherung,  dass  auch  dies  Buch  den 
Vorzug  einer  volU^ommen  zuverlässigen,  gewis- 
senhaften und  besonnenen  Berichterstattung  be- 
sitzt, weldher  alle  periegetischen  Arbeiten  des 
VerfEissers  auszeichnet. 

£.  Gurtius. 
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1  

A  manual  of  Materia  medica  and  The- 
rapeutics, including  the  preparations  of  the 
British  Pharmacopoeia  and  many  other  ap- 
proved medicines,  by  J.  Forbes  Boyle,  M.  D., 
F.  R.  S.  and  Frederick  W.  Headland,  lilD., 
B.  A.,  F.  L.  S.  Fourth  edition.  London, 
John  Churchill  and  sons.     1865. 

Das  Erscheinen  der  British  Pharmacopoeia 
im  Jahre  1864,  durch  welche  die  bisher  in 
Grossbritanien  gebräuchlichen  drei  Pharmako- 
poen von  London,  Edinburgh  und  Dublin  mit 
einander  yerschmoken  wurden,  macht  neue  Bear- 
beitungen der  Handbücher  der  Arzneimittellehre, 
welche  in  den  verschiedenen  Theilen  des  König- 
reiches gebräuchlich  sind,  nothwendig.  So  ist  denn 
auch  die  vierte  Auflage  von  Boyle  und  Head- 
land's Manual  entstanden,  welche,  zunächst 
für  London  und  England  bestimmt,  auch  die  in 
der  letzten  Londoner  Pharmakopoe  von  1851 
enthaltenen  Präparate  und  Droguen  behandelt. 
Die  Verfasser  scheinen  sogar  für  letztere  eine 
besondere  Vorliebe  zu  haben  und  heben  in  der 
Vorrede  gradezu  hervor,  in  ihrem  Werke  die 
Divergenzen  beider  Pharmakopoen  besonders 
betonen  und  die  Errors  of  the  British  Pharma- 
copoeia bezeichnen  und  verbessern  zu  wollen, 
üebrigens  enthält  das  Werk  auch  verschiedene 
andre  Medicamente,  welche  die  Britische  und 
Londoner  Pharmakopoe  nicht  als  officinell  ha- 
ben ,  und  im  Allgemeinen  hat  es  auch  den  Fort- 
schritten der  Materia  medica  ausserhalb  Eng- 
lands Bechnung  getragen^  obschon  es  in  keiner 
Weise  jenen  universalen  Charakter  trägt,  wel- 
cher verschiedenen  deutschen  Handbüchern,  z.  B. 
dem  von  Oesterlen,  eigenthümlich  ist.    Eng- 
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lische  Handbücher  der  Arzneimittellehre  qoalli- 
fidren  sich  eigentlich  nur  zur  Belehrung  von 
Engländern  und  noch  mehr  tragen  die  Franzö- 
sisdien  den  nationalen  Charakter;  das  ist  die 
Hauptdifferenz  der  Mehrzahl  der  deutschen  Au- 
toren, dass  sie  sich  nicht  auf  den  patriotischen 
Isolirschemel  setzen,  sondern  auch  das  Ausland 
in  seinen  Yorzügen  richtig  würdigen ,  leider  bis- 
weilen sogar  überschätzen.  Nur  wenige  deut- 
sche Handbücher  der  Materia  medica,  die  Oe- 
steireichischen  natürlich  ausgenommen,  denen 
die  k.  k.  Grenzen  manchmal  das  Ende  der  Welt 
bedeuten,  berücksichtigen  allein  die  Pharmako- 
poe des  engeren  Vaterlandes  ihrer  Verfasser, 
nnd  es  würde  bei  uns  schon  Aufsehen  machen, 
wenn  Einer  ein  Handbuch  der  Arzneimittellehre 
mit  blosser  Berücksichtigung  der  Pharmacopoea 
hannoverana  oder  hassica  schreiben  wollte. 

Ein  näheres  Eingehen  auf  die  Details  der 
vierten  Auflage  von  Boyle  und  Headland's 
Werke  können  wir  um  so  eher  unterlassen,  als, 
Ton  dem  Obengesagten  abgesehen,  die  Aende- 
nmgen  nicht  sehr  wesentlich  sind.  Die  Anord- 
nung der  Medicamente  geschieht  nach  dem  na- 
tnrlustorischen  Principe,  und  zwar  in  etwas 
eigenthümlidier  Weise,  indem  die  Stoffe  aus 
dem  Pflanzenreiche  in  Medicinal  plants,  Pro- 
ducts of  Fermentation  etc*  (Alkohol,  Aether, 
Chloroform,  Kreosot  u,  s.  w.)  und  Fossil  vege- 
table products  (Petroleum,  Sucdnum)  geschie- 
den werden.  Letztere  dürften  wohl  kaum  nut 
Becht  als  besondere  Klasse  gelten  und  der  Name 
Products  of  fermentation  etc.  ist  in  keiner  Weise 
geeignet,  um  von  vornherein  zu  wissen,  welche 
Stoffe  in  diese  AbtheUung  gehören.  Uebrigens 
ist  Referent  ganz  der  Ansicht ,  dass  die  Menge 
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der  künstlich  erzeugten.  Arzneimittel  so  beträcht- 
lich ist,  um  die  Aufstellung  einer  besonderen 
IQasse  zu  fordern;  nur  muss  man  dann  nicht 
wie  Boyle  und  Headland  in 

A.  Mineralische  Arzneimittel, 

B.  Vegetabilische  Arzneimittel, 

1.  Medicinalpflanzen, 

2.  Producte  der  Fermentation  u.  s.  w., 

3.  fossile  Pflanzenproducte, 
•  G.    Animalische  Arzneimittel 

eintheilen,  sondern  mehr  chemisch: 

A.  Unorganische  Arzneimittel, 

B.  Organische  Arzneimittel, 

1.  aus  dem  Thierreiche, 

2.  aus  dem  Pflanzenreiche, 

3.  Chemikalien. 

Wir  möchten  sogar  diese  Ordnung  für  die 
Behandlung  der  Arzneimittel  in  einem  Hand- 
buche für  die  zweckmässigste  halten,  während 
wir  allerdings  für  den  ^mündlichen  Vortag  eine 
auf  theapeutische  Principien  basirte  Eintheilung 
vorziehen. 

Die  dem  Werke  beigegebenen  Abbildungen 
von  Pflanzen  u.  s.  w.  können  wir  nicht  als  sehr 
zweckentsprechend  ansehen;  die  groben  Holz- 
schnitte zu  erkennen  kann  man  kaum  einem  Pro- 
fessor der  Botanik  zumuthen.  Auch  ist  die  kleine 
Druckschrift,  die  wir  leider  bei  vielen  ähnlichen 
Englischen  Manuals  finden,  gewiss  nicht  zum  Stu- 
dium ermuthigend. 

Theod.  Husemann. 
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gelehrte    Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  KönigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

35.  Stück.  30.  August  1865. 


Wilhelm  der  Selige,  Abt  von  Hirschau  und 
Erneuerer  des  süddeutschen  Klosterwesens  zur 
Zeit  Gregors  VII.  Von  Lie.  M.  Kerker.  Tübin- 
gen, Laupp.  1863.  IV  u.  362  Seiten  in  Octav. 

Das  Benedicti'ner  Kloster  Hirschau  im  Na- 
goldthale,  in  der  ehemaligen  Diöcese  Speyer,  im 
jetzigen  Würtembergischen  Oberamte  Calw,  und 
sein  berühmter  Abt  Wilhelm  der  Selige  (1069 
bis  1091)  nehmen  in  der  mittelalterlichen  Or- 
dens-, Kirchen-  und  Culturgeschichte  in  drei- 
'  facher  Beziehung  eine  weit  über  ihren  nächsten 
Umkreis  hinausreichende  Bedeutung  in  Anspruch : 
in  der  Ordensgeschichte  durch  die  von  Wilhelm 
nach  dem  Urbild  der  Cluniacenser  Reform  be- 
gründete, über  zahlreiche  theils  neugestiftete  theils 
reformirte  Benedictiner  Klöster  ausgebreitete 
Congregatio  Hirsaugiensis;  in  der  Kirchenge- 
schichte durch  die  kirchenpolitische  Stellung, 
welche  ffirschau  sammt  den  mit  ihm  verbun- 
denen süddeutschen  Klöstern  in  dem  Streite 
zwischen  Heinrich  IV.  und  Gregor  VH.  einnimmt 
als  Hauptstützpunkt   der    Gregorianischen  Par- 
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tei  in  Deutschland;  endlich  in  der  Cultur- 
geschichte  durch  Wilhelms  eigene  schriftstelleri- 
sche Leistungen  und  durch  die  von  ihm  in  sei- 
nen Klöstern  mit  eben  so  grossem  Eifer  als  Er- 
folg gepflegte  wissenschaftliche  und  künstleri- 
sche Thätigkeit. 

Nachdem  es  früher  vorzugsweise  protestan- 
tische Gelehrte  gewesen,  welche  Wilhelms  Leben 
und  Wirken  kürzer  oder  ausfürlicher  dargestellt 
haben  (so  Cless  in  seiner  würtemb .  Culturge- 
schichte,  Christmann  und  Steck  in  ihrer  Ge- 
schichte des  Kl.  Hirschau,  Stalin  in  seiner  Wür- 
temb. Gesch.  Bd.  11,  Floto  in  seinem  Heinrich 
IV:  Bd.  I,  vgl.  auch  meinen  Art.  Hirschau  in 
Herzogs  theolog.  Eeal-Encykl.  Bd.  VI,  S.  US  ff.) ; 
nachdem  dann  neuerdings  das  Quellenmaterial 
für  seine  Lebensgeschichte  wie  für  die  Geschichte 
seines  Klosters  und  seiner  Zeit  vollständiger  und 
correcter  als  früher  beschafft  worden  ist  (durch 
die  Herausgabe  des  Codex  Hirsäug.  in  der  Bibl. 
des  literar.  Vereins  Bd.  I,  durch  Wattenbachs 
neue  Ausgabe  der  Vita  Willihelmi  auctore  Hai- 
mone  in  den  Monum.  Germ.  Tom.  XIV,  S.  209., 
durch  Sudendorfs  ßegistrum,  das  Würtemb.  Ur- 
kundenbuch  und  Anderes,  vgl.  Wattenbach  Ge- 
schichtsquellen S.  240  ff.  Gfrörer,  Gregor  VII. 
bes.  Bd.  VII,  S.  772  ff.):  so  war  es  gewiss  an 
der  Zeit,  dass  ein  süddeutscher  Landsmann  und 
katholischer  Glaubensgenosse  Wilhelms  diesen 
zum  Gegenstand  einer  monographischen  Bearbei- 
tung machte,  die,  wie  der  Verf.  in  der  Vorrede 
sagt,  einen  Beitrag  nicht  nur  zur  Geschichte 
seines  engeren  Heimathlandes ,  sondern  auch  zur 
Kenntniss  und  Würdigung  der  Periode  Gregors 
VII.,  ja  eine  Vorarbeit  für  eine  Germania  sacra 
(S.  IV)  bilden  soll. 

Der  Verf.  theilt  seinen  Stoff  (nach  einer  kur- 
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zen  Einleitung  über   die  Localität   des  Klosters 
Hirschau  S.  1 — 5)  in  zwei  Bücher,  wovon  das 
erste  (S.  6 — 217)  Wilhelms  Leben  und  Wirken, 
das  zweite  (S.  218 — 331)   die   BKrschauer  Klo- 
ßtergebräuche  behandelt.     Buch  I  beginnt  mit 
der  Gründung   des  Klosters  Hirschau  (die  Sage 
von    der  Wittwe  Helizena  wird    natürlich  mit 
Recht  abgewiesen)  durch  GrafErlafried  von  Calw 
c.  830,   und  erzählt  kurz    die   Geschichte   des 
Klosters   bis   zu    seiner  Zerstörung  1001,   aber 
auch  seine  Wieder  aufrichtung  auf  Papst  Leo's  IX, 
Veranlassung    durch   Graf  Adalbert  von    Calw 
1059  (Cap.  1  und  2).    Cap.  3  geht  über  auf  Abt 
Wilhelm   und   giebt   zunächst  seine  frühere  Le- 
bensgeschichte bis  zu  seiner  Erwählung  zum  Abt 
von  Hirschau  1069.     Sein  Geburtsjahr  wird  nicht 
angegeben:  man  berechnet  es  sonst  aus  der  An- 
gabe des  Trithemius,  dass  Wilhelm  65  Jahr  alt 
geworden,  aufs  Jahr  1026,  und  wir  haben  kei- 
nen Grund  an  der  Eichtigkeit  dieser  Angabe  zu 
zweifeln.     Nun  folgt  (Cap.  4)   eine  Charakter- 
schilderung Wilhelms,   die   wohl  besser  an  das 
Ende  gestellt  wäre,  anstatt  hier  die  Geschichts- 
erzählung zu  unterbrechen;  auch  Haymos  Wun- 
dererzählungen werden  hier  nicht  übergangen, 
wenn  gleich  der  Verf.   vorsichtig  genug  versi- 
chert,  dass  es  ihm  nicht  in  den  Sinn   komme 
»für  jeden  einzelnen  Bericht   aus  dem  Wunder- 
schatze früherer  Zeit  Glauben  in  Anspruch  zu 
nehmen«  (S.  53).    üebrigens  fehlt  es  dem  Cha- 
rakterbilde,   das   der   Verf.   entwirft,    doch  an 
der  rechten  plastischen  Abrundung;  mehr  als 
seine  14  Seiten   sagen   doch    des  gleichzeitigen 
Chronisten  Bemold  wenige  Worte  über  Wilhelm 
(bei  Pertz  V,  S.  451):   erat  mirae    sanctitatis, 
sanctae    simplicitatis ,    ferventissimae    caritatis, 
Dec  vivus,  seculo  vere  crucifixus.  —  Die  Wirk- 
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samkeit  Wilhelms  während  seiner  Hirschauer 
Abtsregierung  wird  uns  dann  in  den  folgenden 
Capiteln  nach  ihren  verschiedenen  Seiten  vorge- 
führt, und  zwar  zunächst  (Cap.  5)  sein  Kampf 
um  die  Selbständigkeit  seines  Klosters.  Für  die 
betreffende  Kaiserurkunde  (von  Heinrich  IV.  den 
9.  Oct.  1075  zu  Worms)  sowie  für  die  päpst- 
liche Bestätigungsbulle  (von  Gregor  VE  ohne  Da- 
tum) sollte  statt  auf  ältere  Drucke  in  den  Mo- 
num.  Boica  und  bei  Trithemius  auf  das  Wür- 
tembergische  ürkundenbuch  Bd.  I,  S.  276  ff. 
's.  281  ff.  verwiesen  sein,  wo  beide  urkundlich 
genau  und  mit  beachtenswerthen  Noten  abge- 
druckt sind,  .  Sodann  vermissen  Vir  genauere 
Zeitangäben  für  die  römische  Eeise  Wilhelms, 
die  offenbar  für  seine  ganze  fernere  kirchenpoli- 
tische Stellung  entscheidend  war.  Wenn  er  kurz 
vor  oder  nach  der  Ausfertigung  des  kaiserlichen 
Diploms,  also  im  Herbst  1075,  seine  Reise  an- 
trat, so  fäüt  diese  der  Zeit  nach  ungefähr  zu- 
sammen mit  jener  Gesandtschaft,  die  Heinrich  IV. 
noch  während  seines  siegreichen  Vordringens  in 
Sachsen  an  Gregor  sandte;  und  da  Wilhelms 
römischer  Aufenthalt,  wie  wir  aus  Berthold  wis- 
sen (bei  Pertz  V,  281),  mindestens  5  Monate 
dauerte,  so  fiel  gerade  in  diese  Zeit  der  ent- 
scheidende Bruch  zwischen  Gregor  und  Heinrich. 
Mehrere  der  bedeutungsvollsten  Vorgänge  im  Le- 
ben Gregors  muss  Wilhelm  zu  Bom  mit  erlebt 
haben.  Im  Sommer  1076  wird  er  nach  Deutsch- 
land zurückgekommen  sein,  also  um  dieselbe 
Zeit,  wo  besonders  unter  Leitung  seines  Freun- 
des, des  Bischofs  Altmann  von  Passau,  die  grego- 
rianische Partei  in  Süddeutschland  sich  fe- 
ster organisirte.  Zu  ihren  festesten  Stützpunk- 
ten gehörte  jetzt  Wilhelm,  das  Hirschauer  Klo- 
ster und  die  Hirschauer  Congregation.    Von  Wil- 
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hdrns  Stellung  in  dem  grossen  Eirchenstreit  han- 
deln die  Gapitel  6 — 8:  ein  störender  Druckfeh- 
ler ist  S.  65  die  Jahrszahl  1067  statt  1077  für 
die  Bedrohung  Hirschau's  durch  den  Rachezug 
des  königlich  gesinnten  Bischofs  Wernher  von 
Strassburg.  Unter  den  Männern,  denen  Hirschau 
im  Jahre  1077  eine  Zuflucht  bot,  hätte  neben 
Abt  Bernhard  von  Mai'seille  auch  dessen  Beglei- 
ter nicht  vergessen  werden  sollen,  der  Mönch 
Christian,  der  später  unter  dem  Namen  Guit- 
mund  den  erzbischöflichen  Stuhl  von  Aversa  be- 
stieg und  der  besonders  durch  eine  Gegenschrift 
gegen  Beranger  von  Tours  sich  bekannt  gemacht 
hat  (Bertholdi  Annal.  a.  a.  1077  bei  Pertz  V, 
297):  auch  er  ist  ein  weiterer  Beleg  dafür,  wie 
Wilhelm  mit  den  ersten  kirchlichen  Notabilitäten 
semer  Zeit  in  persönlicher  Beziehung  stand.  Als 
die  wichtigsten  Documente  für  Wilhelms  kirchen- 
politische Stellung  und  Bedeutung  werden  mit 
Recht  hervorgehoben  das  Schreiben  Gregors  VII. 
an  ihn  und  seinen  Freund  Bischof  Altmann  von 
Passau  vom  Jahre  1081  (S.  67),  sowie  Wilhelms 
Schreiben  an  den  Gegenkönig  Hermann  von  Salm- 
Luxemburg  vom  Jahre  1084  nebst  dem  Antworts- 
schreiben der  sächsischen  Bischöfe  (S.  73  fif.), 
die  letzten  beide  nach  Sudendorf  und  Gfrörer.  In 
der  That  stand  jetzt  Wilhelm  neben  Bischof 
Altmann,  Abt  Sigfried  von  Schafifhausen  und  Ul- 
rich von  Clugny  (üdaJricus  CeUensis ,  Prior  von 
St.  Ulrich  oder  St.  Peter  im  Schwarzwald)*als 
erne  der  vier  Säulen  der  Kirche  d.  h.  der  clu- 
öiacensisch  -  gregorianischen  Partei  in  Ober- 
deutschland da  (S.  86  ff.).  Wenn  nun  aber  der 
Verf.  weiter  (S.  86  ff.)  unter  Berufung  auf  Trit- 
hemius  (Ann.  Hirsaug.  I,  258  ff.J  von  einem  vier- 
zehntägigen  Besuch  des  Erzbiscnofs  Anselm  von 
Canterbury  bei  Abt  Wilhelm  in  Hirschau  zu  er- 
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zählen  weiss,  sowie  von  einer  daran  sich  knüpfen- 
den Correspondenz  des  Erzbischofs  Anselm  mit 
Wilhelm:  so  ist  zu  bemerken,  dass  Wilhelm 
1091  gestorben,  Anselm  aber  erst  1093  Erz- 
bischof von  Canterbury  geworden  ist.  Auch  ist 
Anselm  soviel  wir  wissen  1098  erstmals  nach 
Rom  gereist,  kann  also  weder  (wie  Trith.  meint) 
in  Rom  mit  Wihelm  bekannt  geworden  ^  noch 
auf  der  Rückreise  von  Rom  (wie  der  Verf.  meint) 
Wilhelms  Gast  gewesen  sein.  Wenn  Anselm 
mit  Wilhelm  correspondirt  hat,  so  müsste  dies 
von  Bec  aus  geschehen ,  wenn  ein  Erzbischof 
von  Canterbury  mit  Wilhelm  in  persönlichem 
oder  brieflichem  Verkehr  gestanden  hat,  so 
müsste  das  nicht  Anselm,  sondern  Lanfranc  ge- 
wesen sein.  Offenbar  muss  hier  in  Trittenheims ' 
Angaben,  wie  so  oft,  irgend  eine  Verwechslung 
vorliegen. 

Die  folgenden  Capitel  (9  und  10)  handeln 
von  Wilhelms  Klosterreform  und  der  Einführung 
der  (modificirten  und  theilweise  fortgebildeten) 
Cluniacenser  Regel  in  Hirschau.  Dabei  will  der 
Verf.  zwar  eine  Verwandtschaft  der  cluniacensi- 
schen  und  der  gregorianischen  Reformidee  zu- 
geben ,  »nicht  aber  eine  völlige  Abhängigkeit  des 
einen  von  dem  andern«  (S.  109).  Nun  aller- 
dings, dass  »der  Plan  Gregors  VII.  keineswegs 
als  ein  fertiger  und  von  lange  her  vorbereiteter 
aus  Clugny  hervorgegangen«,  ist  richtig;  falsch 
aber,  dass  »überhaupt  an  eine  specifische  Kir- 
chenpolitik  der  Cluniacenser  nicht  zu  denken«, 
dass  »ihre  Politik  die  Politik  aller  guten  Leute 
in  der  Kirche«  gewesen  sei.  Dass  auch  Johann 
Gualbert,  Petrus  Damiani  und  andere  Nicht- 
Cluniacenser  dieselbe  hochkirchliche  Richtung 
getheilt  haben,  ist  kein  Beweis  gegen,  sondern 
fiir  den  Satz,  dass  die  mönchisch-asketische  Rieh- 
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taug    Yon    Glugny ,   Gamaldoli  und  Yalombrosa 
der  nächste  Ausgangs-  und  Stützpunkt  der  hie- 
rarchischen Tendenzen  des  HildebrandischenPapst- 
thums    gewesen  ist.     So   ging   denn    auch  bei 
Wilhelm  der  Anschluss  an  Gregor  und  an  Clu- 
gny  Hand  in   Hand,   und  wälu'end  bisher  die 
Cluniacenser    Beform   nur    auf    einem   Umweg, 
durch    Vermittlung    des    itaUenischen    Klosters 
Fructuaria,    Eingang   in  Deutschland  gefunden 
hatte,  so  war  Wilhelm  der  erste  deutsche  Abt, 
welcher  unmittelbar  mit   Clugny  in  Verbindung 
trat  (S.  111  ff.).    Von  dem  steigenden  Ansehen, 
das  nun  Hirschau  eben  durch  den  Anschluss  an 
die  consuetudines  Gluniacenses  erlangte,  handelt 
Cap.  11,   von  der  besonders  wichtigen  Einrieb- 
tung  der  zwei  Classen  von  dienenden  Brüdern, 
der  sogenannten   fratres  conversi  oder  barbati, 
und  der  sogen,  oblati  oder  donati,  Gap.  12  und 
13;  Gap.  14  schildert  den  Einfluss  der  Hir schauer 
Mönche  auf  die  Weckung   des  religiösen  Volks- 
lebens, Gap.  15  das  religiöse  und  wissenschaft- 
Hche  Leben  in  Hirschau  selbst.     Die  folgenden 
vier  Capitel  (16 — 19)  beschäftigen  sich  mit  Wil- 
helms Klostergründungen    und    Klosterreforma- 
tionen  (Keichenbach ,  St.  Georgen ,  Blaubeuren, 
Zwifalten,  Gomburg,  Fischbachau,  St.  Paul,  Rein- 
hardsbrunn und  Erfurt,  —  Schaffhausen,   Muri 
und  Petershausen);   Gap.  20    erzählt  Wilhelms 
Tod  in  der  Hauptsache  nach  Haymo ,   nur  der 
Todestag  wird  nicht  mit  diesem    auf  den  4ten, 
sondern   mit  der  Mehrzal  der   Chronisten  und 
irahrscheinlich  richtig   auf  den   5ten  Juli    1091 
gesetzt. 

Bas  zweite  Buch  giebt  in  der  Beschreibung 
der  Hirschauer  Klostergebräuche  den  wesent- 
lichen Inhalt,  wenn  auch  nicht  alles  Detail  und 
nicht  die  Anordnung  der  von  Wilhelm,  auf  Grund 
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der  Consuetudines  Cluniacenses,  entworfenen  con- 
suetudines  Hirsaugienses  wieder:  ganz  passend 
ist,  dass  die  von  der  allgemeinen  Cluniacenser 
Observanz  abweichenden  specifisch  Hirschauischen 
Gebräuche  besonders  bezeichnet  sind.  Zu  noch 
genauerer  historisch-kritischer  Vergleichung  wäre 
es  freilich  nöthig  gewesen,  1)  die  Aufzeichnun- 
gen des  Mönchs  Bernhard  (bei  Herrgott  S.  134), 

2)  diejenigen  Ulrichs,  die  antiquiores  consue- 
tudines Cluniacensis   monasterii  (bei   d'Achery), 

3)  die  Consuetudines  Hirsaugienses  Wilhelms,  und 
endlich  4)  die  statuta  congregationis  Cluniacen- 
sis von  Peter  dem  Ehrwürdigen  in  ihren  wich- 
tigsten Bestimmungen  übersichtlich  neben  ein- 
ander zu  stellen.  Daraus  würden  sich  bestimm- 
tere Gesichtspunkte  für  die  Vergleichung  erge- 
ben als  die  S.  220  angegebenen,  dass  Wilhelms 
Bestimmungen  »genauer  und  umständlicher«  seien 
als  die  von  Bernhard  und  Ulrich  gegebenen. 

Ein  Anhang  (S.  332 — 357)  bespricht  noch 
eine  Reihe  von  Gegenständen,  die  wohl  passen- 
der in  das  erste  Buch  zu  verweben  gewesen 
wären,  nämlich  1)  Wilhelms  Werk  über  Astro- 
nomie (richtiger :  seine  philosophischen  und  astro- 
nomischen Institutionen) ,  2)  sein  Werk  de  mu- 
sica ,  3)  Bischof  Waltrams  von  Naumburg  Invec- 
tiven  gegen  die  Hirschauer  Mönche,  4)  über 
die  Oblaten,  5)  die  von  St.  Blasien  aus  bevöl- 
kerten schwäbischen  Klöster,  6)  die  Frage,  ob 
Wilhelm  von  Hirschau  jemals  öffentliche  Vereh- 
rung genossen  habe. 

Dass  die  Geschichtsauffassung  des  Vfs  eine 
specifisch  katholische  d.  h.  päpstliche  ist,  dass 
er  insbesondere  in  dem  Kampf  zwischen  Gregor 
Vn.  und  Heinrich  IV.  alles  Recht  auf  Seiten 
des  Papstes,  auf  der  Seite  des  Kaisers  nichts 
als  Unrecht  sieht,  dass  ihm  sogar  »gregorianisch« 
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nnd  »kirehlicb«  geradezu  als  identische  Begriffe 
ersofaeinen,  kann  uns  nidit  wundem  und  wir 
sind  nicht  gesonnen,  uns  hierüber  in  einen  Dis- 
put mit  ihm  einzulassen.  Wir  bemerken  ihm 
nur,  dass  man  auch  anderer  Ansicht  sein  kann. 
An  einigen  Stellen  aber  überschreitet  die  Einsei- 
tigkdt  seines  römischen  Parteistandpunktes  doch 
wirklich  das  Mass  des  Erlaubten,  so  z.  6.  S.  155, 
wo  er  behauptet:  »eine  Priesterehe  kannte  die 
Kirche  auch  vor  Gregor  VII.  nicht«.  Giebt  er 
doch  selbst  gleich  auf  der  folgenden  Seite  zu, 
dass  es  in  älterer  Zeit  und  in  der  morgenlän- 
dischen Kirche  noch  heute  eine  rechtmässige 
nnd  von  der  Kirche  gestattete  Priesterehe  gab 
nnd  giebt ,  und  will  nur  eben  den  grossen  Fort- 
schritt der  neuen  gregorianischen  gegenüber  der 
froheren  Periode  darin  sehen,  dass  der  neue  coe- 
lihetäre  Klerus  einen  ganz  andern  Geist  in  die 
Gememden  und  unter  das  Volk  brachte  als  die 
alte  mit  Weib  und  Kindern  beladene  Priester- 
schaft. Noch  unbegreiflicher  ist,  wie  der  Verf. 
in  einer  Bestimmung  der  Consuetudines  Hirsau- 
gienses  über  die  Krankenkommunion,  wonach 
der  Kranke  zuerst  das  corpus  Domini  intinctum 
de  vino  empfangen,  und  dann  das  vinum  sammt 
der  ablutio  calicis  trinken  soll,  einen  Beweis 
fnr  die  Sitte  der  Communio  sub  una  finden  will 
8.  331  Anm.),  während  die  Stelle  doch  genau 
asGegentheil  sagt,  zumal  da  er  selbst  auf  S.  141 
referirt,  dass  nicht  bloss  die  Priestermönche, 
sondern  auch  die  Laien  -  Conversen  (die  sogen, 
conversi  oder  barbati)  in  Hirschau  den  Leib  und 
das  Blut  des  Herrn  in  der  Communion  empfin- 
gen. Auch  möchten  wir  dem  Verf.  bemerken, 
dass  im  Beformationszeitalter  die  Mannsklöster 
des  Herzogthums  VSTürtemberg  keineswegs,  wie 
er  mehrfach    behauptet,    säcularisirt ,    sondern 
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reformirt  d.  h.  zunächst  in  evangelische  Lehrer- 
stellen verwandelt  und  damit  nach  der  ausdrück- 
lichen Intention  der  Refor&atoren  ihrem  ur- 
sprünglichen stiftungsmässigen  Zweck  zurückge- 
geben wurden:  so  ist  insbesondere  z.  B.  Blau- 
beuren  in  den  Stürmen  des  Reformationszeitalters 
nicht,  wie  der  Verf.  S.  187  sagt,  »untergegan- 
gen«, sondern  besteht  und  wirkt  noch  heute  im 
Segen  und  in  dankbarer  Erinnerung  an  seinen 
dereinstigen  Stifter,  den  Abt  Wilhelm,  und  des- 
sen Schiüer  Abt  Azelin;  wie  denn  auch  noch 
heute  (nicht  blos  in  früherer  Zeit  wie  S.  185 
gesagt  wird)  in  der  dortigen  Klosterkirche  die 
Bildnisse  der  Stifter  und  Donatoren  in  den  be- 
kannten werthvoUen  Holzschnitzarbeiten  aus  der 
ülmer  Schule  Georg  Syrlins  zu  sehen  sind. 

Auffallend  ist  auch  —  und  sollte  auch  das 
vielleicht  mit  des  Vfs  katholischem  Standpunkt 
zusammenhängen?  — ,  dasser  die  Vita  Wilhelmi 
nicht  in  der  neuen  kritisch  correcten  Ausgabe 
bei  Pertz,  sondern  nach  der  mehrfach  incorrec- 
ten  Augsburger  Ausgabe  von  Stengel  (Aug.  Vin- 
del.  16 11)  citirt,  die  selber  nur  auf  einer  späten 
Abschrift  des  Blaubeurer  Diaconus  und  Conven- 
tualen  Silvester  v.  J.  1492  beruht,  üeberdies 
würde  ihm  Wattenbachs  Ausgabe  auch  in  ihren 
Anmerkungen  manche  beachtenswerthe  Notiz  ge- 
boten haben,  so  z.  B.  über  Wilhelms  Jugend- 
bildung. Während  nämlich  nach  der  Vita  Wil- 
helmi, der  der  Verf.  einfach  folgt,  Wilhelm 
Oblate  war,  der  von  seinen  Eltern  als  Kind 
schon  dem  Kloster  St.  Emmeram  in  Regensburg 
übergeben  wurde,  und  bis  zu  seiner  AbtswaU 
hier  verblieb :  so  scheinen  andere  Spuren  darauf 
hinzuweisen,  dass  er  wenigstens  für  kürzere 
Zeit  in  der  Welt  und  am  Hofe  lebte  und  dann 
erst  —  a  mundanis   et  palatinis  vincuhs  abso- 
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lutus  —  in  den  Mönchsstand  eintrat  (s.  Haymo 
in  der  Dedikation  seines  Tractats  de  amore  coe- 
lestis  patriae  in  Martenes  Coli.  I,  510).  Beach- 
tenswerth  ist  diese  Andeutung  besonders  deswe- 
gen, weil  bis  jetzt  noch  nicht  genügend  erklärt 
ist,  wo  und  wie  Wilhelm  einerseits  jene  Men- 
schen- und  Weltkenntnisse  sich  erworben  hat,  wo- 
durch er  sich  im  persönlichen  und  brieflichen 
Verkehr  mit  den  ersten  Notabilitäten  und  geist- 
lichen wie  weltlichen  Würdenträgern  seiner  Zeit 
(mit  Papst  Gregor  VIL,  Anselm  von  Bec,  König 
Rudolf,  König  Hermann  u.  s.  w.)  auszeichnet, 
andrerseits  aber  jenen  Schatz  der  reichsten  und 
vielseitigsten  Kenntnisse  in  Philosophie,  Mathe- 
matik, Naturwissenschaften,  Musik  u  s.w.,  wo- 
durch er  die  Bewunderung  seiner  Zeitgenossen 
erregte. 

Damit  kommen  wir  auf  den  Punkt*,  wo  wir 
von  einer  Monographie  über  Wilhelm  vor  Allem 
nähere  Aufklärungen  erwartet  hätten,  wo  wir 
aher  die  gegenwärtige  Schrift  ganz  und  gar  un- 
genügend finden  —  nämlich  in  Betreff  der  wis- 
senschaftlichen Leistungen  Wilhelms,  namentlich 
des  ihm  zugeschriebenen  und  unter  seinem  Na- 
men gedruckten  Werkchens  Philosophicarum  et 
astronomicarum  institutionum  libri  tres  (Basel 
1531.  4.)  oder  Philosophia  Willihelmi  magistri, 
wie  es  in  der  Handschrift  der  Stuttgarter  Biblio- 
thek heisst.  Der  Verf.  redet  davon  S.  28  ff. 
Er  setzt  seine  Abfassung  in  die  Regensburger 
Zeit  Wilhelms,  also  vor  1069;  er  charakterisirt 
es  ziemlich  oberflächlich  (S.  29) :  es  gebe  das, 
»was  sein  Zeitalter  auf  diesem  Gebiet  an  Wis- 
senschaft und  Erfahrung  besass  und  zugleich 
Wilhelms  eigene  Entdeckungen«;  »Wilhelm  er- 
weise sich  darin  als  einen  Mann  von  seltener 
Denkkraft;  sein  Geist  der  Prüfung  und  des  Be- 
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weises  errege  Bewunderung« ;  zugleich  bezeuge 
uns  dieses  Werk  Wilhelms  Vertrautheit  mit  der 
alten  classischen  Literatur,  insbesondere  mit 
Virgil  und  Horaz ;  auch  Plato ,  Aristoteles ,  Lu- 
crez ,  Terenz  ,  Juvenal ,  Macrobius ,  Boethius 
seien  ihm  nicht  unbekannt  'geblieben  (S.  30). 
Im  Anhang  S.  332  ff.  giebt  er  sodann  einen 
Auszug  aus  dem  Werke,  »um  den  Leser  in  den 
Stand  zu  setzen,  über  Wilhelms  Behandlungs- 
weise  ein  ürtheil  zu  fallen«. 

Allein  fürs  Erste  sind  diese  Auszüge  höchst 
unvollständig  und  durchaus  nicht  hinreichend, 
von  den  Ideen  und  Kenntnissen  des  Verfs  jener 
Schrift  ein  irgendwie  genügendes  Bild  zu  geben: 
manche  der  wichtigsten  Punkte,  z.  B.  seine 
Gotteslehre,  Trinitätslehre,  überhaupt  seine  phi- 
losophisch-theologischen Ansichten  sind  ganz  über- 
gangen ;  die  anthropologischen  und  medScinischen 
Erörterungen  des  dritten  Buches  wenigstens  sehr 
unvollständig  wiedergegeben;  gerade  die  signifi- 
cantesten  Aeusserungen  sind  weggeblieben.  — 
Fürs  zweite  hat  der  Verf.  unterlassen,  den  viel- 
fach incorrecten,  theilweise  imgeordneten  und 
unvollständigen  Text  der  Basler  Ausgabe  mit 
dem  Stuttgarter  Codex  zu  vergleichen,  dessen 
Einsicht  für  ihn  leicht  möglich  und  für  einen 
Biographen  Wilhelms  höchst  nothwendig  gewe- 
sen wäre.  —  Drittens  aber  scheinen  ihm  die 
neueren  Verhandlungen  über  die  Autorschaft,  den 
Inhalt  und  Charakter  jener  Schrift  und  nament- 
lich über  die  Quellen,  woraus  der  Verf.  dersel- 
ben seine  zum  Theil  höchst  eigenthümlichen 
philosophischen,  theologischen  und  naturwissen- 
schaftlichen Ansichten  und  Kenntnisse  geschöpft 
hat,  ganz  unbekannt  geblieben  zu  sein,  und  er 
hat  sich  daher  auch   in  keiner  Weise  bemüht. 
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nach  irgend  einer  Seite   hin   die  Untersuchung 
über  diese  Fragen  weiter  zu  führen. 

Was  nämlich  die  Autorschaft  betrifft,  so 
rührt  der  Titel  des  Basler  Drucks,  worin  bestimmt 
Guilielmus  Hirsaugiensis  olim  abbas  als  Verf.  ge« 
nannt  wird ,  zunächst  nur  von  dem  Herausgeber, 
dem  Basler  Drucker  Henricus  Peter,  her;  die 
Stuttgarter  Handschrift  nennt  denselben  bloss 
Willihelmus  magister.  Es  liegt  daher  die  Frage 
nahe,  ob  damit  nicht  irgend  ein  anderer  mittel- 
alterlicher Autor  desselben  Namens  gemeint  sein 
könnte.  So  hat  denn  auch  neuerdings  Valentin 
Rose  (liter.  Centralbl.  1861.  Nro.  24,  S.  396) 
die  Schrift  dem  Hirschauer  Abt  abgesprochen 
nnd  sie  für  ein  Werk  des  Magister  Guilielmus 
de  Concbis  aus  dem  XH.  Jahrhundert  (f  1160) 
nnd  für  identisch  mit  dessen  philosophia  prima 
8.  minor  erklärt.  Dagegen  hat  Prantl  in  Mün- 
chen (liter.  Centralbl.  1861.  Nro.  26.  S.  444) 
nicht  blos  die  Autorschaft  des  Hirschauer  Abts 
aufrecht  erhalten  und  die  Verwandtschaft  des 
Weritß  von  Wilhelm  de  Conchis  mit  dem  unsri- 
gen  aus  einer  Benutzung  des  Letzteren  durch 
den  Ersteren  erklärt,  sondern  es  hat  auch  der- 
selbe Gelehrte  über  den  Inhalt  und  die  Quellen 
der  Philosophia  Willihelmi  ausführliche  und  sehr 
interessante  Nachweisungen  gegeben  (in  den 
Sitzungsberichten  der  königl.  bayerischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  München,  Jahrg. 
1861.  Band  I.  S.  1 — 21  und  in  seiner  Geschichte 
der  Logik  im  Abendlande  Bd.  H,  S.  83  flf.).  Na-, 
mentlich  wird  hier  gezeigt,  wie  es  vorwiegend 
arabische  Quellen  sind,  aus  denen  Wilhelm  ge-i 
schöpft  hat,  und  wie  ihm  diese  vorzugsweise 
durch  die  Vermittlung  des  Constaiitinus  Cartha- 
giniensis  zugekommen  sein  müssen,  der  um  die 
Mitte  des  elften  Jahrb.   während  eines  vierzig-^ 
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jährigen  Aufenthaltes  im  Orient  die  damalige 
arabische  und  jüdische  Wissenschaft  aufs  Gründ- 
lichste studirte  und  dann  seine  Kenntnisse  als 
Mönch  von  Monte  Casino  in  einer  Reihe  von  Schrif- 
ten niederlegte.  In  der  That  wird  denn  auch 
in  der  Philosophia  Willihelmi  nicht  blos  Con- 
ßtantins  Name,  sondern  auch  der  Titel  eines 
seiner  Werke  (Pantegnum  s  navText^ov)  ausdrück- 
lich genannt  (S.  12.  14  ff.  der  Basler  Ausgabe); 
neben  vielen  Citaten  aus  lateinischen  und  grie- 
chischen Schriftstellern  wird  auch  ein  arabischer 
angeführt  (Johannitius  d.  h.  Chanin  Ibn  Isaac 
S.  15),  und  so  besteht  eine  Hauptmerkwürdigkeit 
der  Schrift  eben  darin,  dass  durch  dieselbe  — 
die  Autorschaft  Wilhelms  d.  S.  vorausgesetzt  — 
ein  Einfluss  arabischer  Naturwissenschaft  und 
Speculation  fast  anderthalb  Jahrhunderte  früher, 
als  man  gewöhnlich  annimmt,  nachgewiesen 
wäre.  Dabei  würde  sich  dann  weiter  fragen, 
wann  und  wie  Wilhelm  mit  jenen  Schriften 
Constantins  des  Carthagers  bekannt  gewor- 
den. Wenn  dieser  unter  Abt  Desiderius  (1058 
bis  1087)  Mönch  in  Monte  Casino  war  ,und  etwa 
zwischen  1060  und  70  seine  Schriften  verfasst 
hat,  so  konnte  Wilhelm  von  Hirschau  allerdings 
(wie  Prantl  annimmt)  während  seines  römischen 
Aufenthalts  IO'^/tc  mit  jenen  Schriften  bekannt 
werden.  Dann  musste  aber  die  Abfassung  sei- 
nes eignen  Werkes  nicht ,  wie  Kerker  annimmt, 
in  die  Begensburger,  sondern  in  die  Hirschauer 
Zeit  fallen.  Anderwärts  wird  aber  in  der  phi- 
losophia Wilhelmi  auch  ein  gewisser  Helpericus 
als  astronomische  Autorität  citirt,  der,  wie  wir 
aus  Trithem.  de  script,  eccl.  erfahren  (vgl.  Prantl 
in  den  Münchner  Sitzungsb.  a.  a.  0.  S.  19)  im 
11.  Jahrh.  als  Mönch  in  St.  Gallen  lebte  (St. 
Gallensis  monachus,  seculari  doctrina  valde  orna* 
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tns,  philosophus,  poeta  et  astronomus  praestan- 
tissimus);   und   so   wäre   es  immerhin  möglich, 
dass  jene  aus  den  Schulen  der  Araber  stammen- 
den natorhistorischen  Kenntnisse  von  Monte  Ca- 
sino nnd  Salerno  aus  frühe  auch  nach  den  deut- 
schen Benedictiner  Klöstern  sich  verbreitet  und 
dass  Wilhelm  schon  während  seines  Regensbur- 
ger Aufenthalts   oder  vielleicht   durch   Verkehr 
mit  dem  Hof  der  Kaiserin  Agnes,  wo  solche  Stu- 
dien gepflegt  wurden,    Kunde    davon   erhalten 
bätte.    Dabei  ist  freilich   immer  vorausgesetzt, 
dass  die   s.   g.  philosophia  Willihelmi   wirklich 
unsem  Wilhelm   von    Hirschau   zum   Verfasser 
hat.    Diese  Frage  aber  bedarf  erst  noch  der 
näheren  Untersuchung.     Dazu  war  nöthig  fürs 
erste   eine   genauere    Einsicht   der  Stuttgarter 
Handschrift,   die,    soviel  ich  aus  flüchtiger  An- 
sicht mich  erinnere,  allerdings  nirgends  eine  be- 
stimmte  Hinweisung   auf    den    Hirschauer  Abt 
enthält;  dann  die  Vergleichung  der  Schrift  eines- 
theils  mit  den  sonst  bekannten  und  sicher  äch- 
ten Schriften  Wilhelms    von  Hirschau ,  andem- 
theils  mit  den  freilich  höchst  seltenen  und  noch 
wenig  erforschten  Werken  des  Guilielmus  a  Con- 
chiß   (vgl.    über    diesen   Cousin    oeuvres   ined. 
d'Abaüard  p.  669  und  Ritter  Gesch.  der  Philos. 
MI,  S.  394).    Was  mich  bedenklich  maoht,  die 
Sdirift  ins    Ute  Jahrh.   zu    setzen,   ist,  abge- 
sehen von  Anderem,  was  hier  nicht  weiter  aus- 
.  geführt  werden  kann,    insbesondere   die   darin 
vorgetragene  sabellianische  Trinitätslehre,  welche 
ganz  und  gar  n^it  derjenigen  Abälards  überein- 
stimmt (Vater,    Sohn  und    Geist   =:  potentia, 
sapientia,  voluntas  s.  bonitas);    ebenso  wie  die 
darin  entwickelten  Beweise  für  das  Dasein  Got- 
tes und  die  Versöhnungslehre  auch  eher  nach- 
anselmiscb  als  voranselmisch  zu  sein  scheinen 
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(8.  S.  3  ff.  S.  7  der  Basler  Ausgabe).  Prantl 
ist  freilieb  andrer  Ansicht  und  will  gerade  aus 
Wilhelms  Beweisen  für  das  Dasein  Gottes  den 
Schloss  ziehen,  däss  die  Schrift  Tor  1080  ge^ 
schrieben  sein  müsse  (G.  der  Logik  ü,  S.  84). 
JedesfaUs  aber  verdient  die  Schrift  in  der  Ge- 
schichte der  mittelalterlichen  Philosophie^  Theo- 
logie und  Naturkunde  eine  grössere  Beachtung 
als  sie  bis  jetzt  gefunden  hat;  und  wenn  wirk- 
lich der  Hirschauet  Abt  ihr  Verfasser  ist,  so 
erscheint  er  ganz  unzweifelhaft  auf  wissenschaft- 
lichöm  Gebiet  wie  auf  dem  der  Kirche  und  der 
klösterlichen  Organisation  als  einer  der  hervor- 
ragendsten Geister  d6s  früheren  Mittelalters. 

Wir  bedauern,  dass  der  Verf.  gerade  auf  diese 
Fragen  nicht  näher  eingegangen  ist.  Nur  so 
würde  seine  Schrift  den  wissenschaftlichen  An- 
forderungen an  eine  Biographie  Wilhelms  wirk- 
lich entsprechen.  Wagenmann. 


Die  Wurzel  AK  im  Indogermanischen  von 
Dr.  Johannes  Schmidt.  Mit  einem  Vorworte 
von  August  Schleicher.  Weimar,  Hermann 
Böhlau.     1865.    X  u.  90  Seiten  in  Octav. 

Die  sogenannte  Wurzel  AK  '  scharf  sein'  wird 
in  der  vorliegenden  Schrift  in  zwei  Abschnitten 
behandelt.  Der  erste  S.  3—18  giebt  die  Wur- 
zelform ^  der  zweite,  S.  18 — 84  die  Stammfor- 
men. Zu  Grunde  gelegt  werden  zwei  Wurzelfor- 
men  nämlich  AK  und  KA.  Beide  werden  als 
coordinirt  betrachtet,  weil,  wie  der  Hr.  Verf. 
sagt  'die  Wurzeln,  welche  aus  einem  Consonan- 
ten  und  a  bestehen ,   eben  sowohl  in  der  Form 
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a  4-  Consonant ,  als  Consonant  4-  a  erscheinen'. 
Zar   Bekräftigung    dieser  Behauptung,    welche 
Schleicher  aufgestellt  hat,   werden  ^a$  und  sa, 
to  destroy,   ad  und   da  (in  da-^nt-,   dens)  edere, 
und  ah'h  und  k'hay  zerschneiden'  angeführt  (S.  10). 
Die  Wurzel  da  ist  aber  nur  aus  dant  erschlos- 
sen, welches  =&  lateinischem  dent,  auch  die  Grund- 
form im  Sskr.  ist ;  aus  ihr  ist  sskr.dant-\-  a  erst  durch 
Zutritt  Yon  a  entwickelt;  dant  erscheint  bekannt- 
lich in  mehrem  Casus  von  danta  und  in  adjec- 
tivischen  Compositionen,  in  denen  die  Urformen 
von    Nominibus    öfter  gebraucht    werden.     Ich 
zweifle   aber   sehr  ob  eine    gesunde  Sprachfor- 
schung überhaupt  sich  erlauben  wird  aus  einem 
einzigen  Nomen  eine  sogenannte  Wurzel  zu  fol- 
gern, da  es  ja   bekannt  ist,   welchen  mannig- 
fachen phonetischen  Umwandlungen  die  Wurzeln 
in  den  verschiedenen  Categorien  oder  überhaupt 
Wörtern  einer  Sprache  ausgesetzt  sind.    In  die- 
sem speciellen  Fall  wird  eine  solche  Annahme 
aber  um  so  bedenklicher ,  da  sowohl  im  Latein 
als  Sanskrit  und  sonst  ein  anlautendes  ursprüng- 
liches a  —  insbesondre  durch  EiniSuss  eines  auf 
der  folgenden  Sylbe  stehenden  oder  einst  ge- 
standen habenden  Accents  —  nicht  selten   ein- 
gebüsst  wird,  wie  z.  B.  in  sskr.  smäs  lat.  sumus 
för  organisches  asmds  von  as  (vgl.  sskr.  deish^ 
mos  von  dvish\  so  dass  die  Erklärung  aus  adant 
==  difSvt ,  so  lange  jene  Schleicher'sche  Annahme 
nicht  durch  ganz  andre  Gründe  gestützt  ist,  als 
bis  jetzt  geschehen ,  auf  jeden  Fall  den  Vorzug 
verdient.    Denn  die  ferner  angeführte  Wurzel  ak'h 
findet  sich,  so  viel  mir  bekannt,  in  keinem  Wur- 
zelverzeichniss ,   so  dass  hier  auch  das  statuirte 
Verhältniss  von  ak'h  und  k'ha  wegfällt.    Es  bleibt 
Also  nur  OS  neben  sa  und   das   zu   erweisende 
öi  neben  far. 
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Neben  dem  Verbura  as  kennt  das  Sanskrit 
ämlicb  auch  ein  Verbum,  welches  in  der  Ge- 
lalt  so  aufgeführt  wird  und,  obgleich  in  derBe- 
eutung  von  as  etwas  verschicdeii ,  doch  insbe- 
jndere  wegen  der  fonnatiyen  Äehnlichkeit  der 
asis  des  Präsens  (von  as  as-yämi,  von  so  s-yämi) 
lit  Becht  als  damit  identisch  angesehen  werden 
arf.  Eben  so  wird  im  Sskrit  ein  Verbum  fo 
dt  der  Präsenshasis  pya  {v3^')  aufgeführt  und 
ieaes  hat  dieselbe  Bedeutung  wie  das  —  zwar 
irgends  als  primäres  Verbum  erscheinende  —  t 
ber  aus  einer  beträchtlichen  Anzahl  von  Den-  ' 
aten,  welche  sich  im  Sanskrit  und  den  übrigen 
idogermanischen  Sprachen  vorfinden,  erschliess- 
are,  welches  im  Sskr.  ap  laaten  würde. 

Diese  Verba,  welche  wie  gesagt  von  den  in- 
ischen  Grammatikern  lo,  go  geschrieben  werden, 
eigen  diesen  Auslaut  in  keiner  von  ihnen  abgeleite- 
en  Wortform,  sondern  im  schon  angeführten 
'räsensthema  erscheint  regelmässig  hinter  dem 
'oDsonanten  gar  kein  radikaler  Vokal,  in  den 
enerellen  Formationen  langes  d,  z.  B.  ni-gäl&si, 
äsi)ämi,  im  Mabäbhärata  auch  im  Präsens 
yaeu-sämi.  Man  hat  darum  und  wegen  der 
Lnalogie  aller  von  den  indischen  Gjaramati- 
;eni  mit  auslautenden  Diphthongen  geschrie- 
lenen  Verba  angenommen,  dass  statt  dieser 
Luslaute  in  den  meisten  überhaupt  ein  ä  zu 
chreiben  sei,  in  denen  auf  o  wenigstens  in  der 
lasis  der  generellen  Formen.  Also  für  go  so 
lis  Grundlage  der  generellen  Formen  gä,  sä. 

Diess  sind  die  reinen  Thatsachen,  auf  denen 
ich  jene  eo  weit  greifende  Behauptung  gründet; 
ilso  1)  nur  zwei  Verba,  2)  in  denen  ä  hinter 
len  Consonanten  nur  in  den  generellen  Formen 
irscheint ,    3)  in  denen  dieser    hinten  erschei- 
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uende  Vokal  lang,  nicht  wie  der  davor  erschei- 
nende kurz  ist. 

Es  giebt  zwar  in  der  That  noch  ein  drittes 
Verbum,  welches  der  Hr  Verf.  übergangen  hat, 
in  welchem  im  Griech.  vom  a  und  im  Sskr.  hin- 
ten ä  und  zwar  auch  im  Präsens  erscheint.  Da 
aber  auch  mit  drei  Verben  keine  derartigen 
Sprünge  —  wenigstens  meiner  Ansicht  nach  — 
gemacht  werden  dürfen,  so  darf  ich  seine  Er- 
wähnung um  so  mehr  unterlassen,  da  es  an  der 
Thatsache  nichts  ändern  würde ;  denn  wir  sehen 
das  Präsens  auf  ä  auch  in  dem  im  Mahabhärata 
erscheinenden  -sämi. 

Die  reine  Thatsache  ist  also:  neben  Verben 
mit  dem  Vokal  a  vor  einism  Consonanten  erschei- 
nen gleich  bedeutende  Verba  ohne  dieses  a,  aber 
mit  ä  hinter  dem  Vokal ,  theils  nur  in  den  ge- 
nerellen Ableitungen,  theils  auch  im  Präsens- 
thema. 

Hätte  Schleicher  oder  der  Hr.  Verf.  der  vor- 
liegenden Schrift  diese  Thatsache  erst  in  ihrer 
Beinheit  festgestellt,  und  dann  anstatt  voreilige 
Schlüsse  daraus  zu  ziehen,  sich  in  den  indoger- 
manischen Sprachen  umgesehen,  ob  sie  auf  diese 
beiden  oder  —  wenn  ich  das  in  petto  behaltene 
Verbum  hinzuzähle  —  auf  drei  beschränkt  ist, 
oder  nicht  vielleicht  noch  Analogien  zählt,  die 
ganz  (oder  doch  wesentlich)  gleich  sind,  so 
würde  ihnen  schwerlich  entgangen  sein,  dass  in 
wnd,  der  Basis  der  generellen  Formen,  neben 
(na/i,  als  Basis  des  Präsensthema,  in  dhmä  neben 
rfAaw,  in  psd  als  allgemeinen  Verbum  neben 
ihas^  in  prä  neben  par  (pH)  in  trä  neben  tar, 
ifiä  dap,,  zXä  raX,  lat.  gen,  gnd  (vgl.  sskr.  jan, 
jn'd'ii)  und  anderen  ebenfalls  das  wurzelhafte  a 
eingebüsst  und  hinten  ein  ä  angetreten  ist. 
Dass  fff ,  as  nicht,  wie  diese,  vor  dem  a  einen 
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ODSODanten  haben ,  macht  für  die  hier  in  Be- 
acht  komraende  Thatsache  absolut  keinen  Tin- 
irschied  und  ich  darf  mich  wohl  berechtigt  füh- 
n,  den  Leeer  nachdem  er  die  Analogie  dnrch- 
äseben,  aufzufordern,  das  oben  noch  iij  Klam- 
em  hinzugefügte  'oder  doch  wesentlich'  zu 
reichen  und  nur  'ganz'  stehen  zu  lassen. 

Es  wird  aber  wohl  nicht  leicht  jemand  ein- 
Den,  Formen  wie  man  und  mnd,  als  coordi- 
irte  Nebenformen  einer  sogenannten  Wurzel 
1  betrachten,  sondern  die  Probleme,  welche 
ich  richtiger  FaBsung  der  Thatsachen  von  der 
''issenscbaft  zu  löaen  wären,  sind  1)  Woher  ist 
iesee  hinten  angetretene  ä  entstanden.  2)  Wie 
immt  es,  dasB  es  in  einigen  Fällen  nur  zur 
Udung  der  allgemeinen  Formen  und  Derivate 
ient,  in  andern  auch  zuder  desPräsenstbemaE? 
eide  Probleme  scheinen  mir  durch  weiter  in 
etracht  zu  ziehende  Analogien  gelöst  werden 
1  können;  doch  würde  uns  daa  hier  zu  weit  | 
ihren ,  zumal  da  wir  noch  ein  Wort  über 
=8  Herrn  Verfs  Aufstellung  von  ka  hinzuzu- 
gen  haben. 

Während  nämlich  das  Sanskrit  neben  dem 
erbum  as,  sä,  gegenüber  ron  dem  erschlossenen 
;,  fä,  beide  mit  langem  d  zeigt,  setzt  der  Hr. 
erf.  auch  die  Form  mit  Consonant  +  a  mit 
irzem  a  an  und  in  dieser  Beziehung  hat  er 
cht  bloss  Schleicher,  sondern  auch  Leo  Meyer 
i  Vorgängern. 

Letztrer  schliesst  in  seiner  Tergl.  Grammatik 
S.  337:  'Da  die  Entwicklung  der  langen  Vo- 
ile nicht  der  allerältesten  Zeit  angehören  kann, 
I  kann  auch  durchaus  keine  wirkliche  Wurzel 
nge  Vokale  enthalten'.  Ob  die  Prämisse  rich- 
g  ist,  will  ich  hier  nicht  diskutiren,  aber  wenn 
e  richtig  wäre,   so  würde   daraus  nur  folgen, 
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dass  die  sogenannten  Wurzeln  mit  langen  Vo- 
kalen weder  der  allerältesten  Zeit  angehören 
noch  wirkliche  Wurzeln  sein,  keinesweges 
aber,  dass  man  nur  nöthig  habe,  die  langen  Vo- 
kale in  die  entsprechenden  kurzen  zu  verwan- 
deln um  der  allerältesten  Zeit  entstammende 
wirkliche  Wurzeln  vor  sich  zu  haben.  Ich 
lur  meine  Person  bedarf  dieses  Vordersatzes  nicht 
um  zu  dem  Resultat  zu  gelangen,  welches  aus  ihm 
mit  Recht  gefolgert  werden  kann.  Ich  habe  mich 
aus  andern  Gründen  schon  lange  davon  überzeugt, 
dass  die  sogenannten  Wurzeln  der  indogermani- 
schen Sprachen,  obgleich  sie  für  die  uns  be- 
kamite  Phase  derselben  die  letzterreichbaren 
Grundlagen  sind,  doch  weder  deren  älteste  Ge- 
bilde noch  überhaupt  etwas  anders  sind,  als  das, 
wofür  die  indischen  Grammatiker  sie  ausgeben, 
und  als  was  sie  mit  verhältnissmässig  wenigen 
Ausnahmen  nachweisbar  erscheinen,  nämlich 
Verba. 

Schleicher  sucht  seine  Ansicht,  dass  die  von 
den  Indem  mit  auslautendem  ä  geschriebenen 
Verba  oder,  wie  sie  gewöhnlich  bezeichnet  wer- 
den, Wurzeln,  statt  dessen,  mit  ä  zu  schreiben 
sein,  dadurch  zu  begründen,  dass  er  daran  erin- 
nert, dass  eine  Menge  Formen,  welche  zu  der- 
artigen Verben  gehören,  statt  des  langen  einen 
kurzen  Vokal  zeigen,  wie  z.  B.  &^  ■=  sskr.  dhä 
^  in  ^€ToV  u.  aa.  Leo  Meyer  hat  a.  a.  0.  trotz 
seiner  Annahme  kurzer  Vokale  für  die  alleralte- 
8te  24eit,  doch  anerkannt,  dass  an  die  Wissen- 
schaft die  Forderung  zu  stellen  sei,  die  Gründe 
iiachzuweisen,  warum  die  Vokale  in  diesen  Wur- 
zeln gedehnt  seien,  also  eingesehen,  dass  auch 
sein  Standpunkt  nicht  eher  ein  fester  werde,  ehe 
nachgewiesen  sei,  wie  so  es  komme,  dass  z.  B. 
Btatt  &6  in  so   vielen  Fällen  x^tj  erscheine.     Da 
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nirgends  ein  Beweis  dafür  gegeben  ist,  dass  diese 
Verba  der  allerältesten  Zeit  angehören  oder  wirk- 
liche Wurzeln  sind,  dagegen  aber  von  allen  an- 
erkannt wird,  dass  alle  Formen  welche  sie  ent- 
wickelt haben,  nur  auf  einer  einzigen  Grund- 
lage beruhen  können,  so  stellt  sich  die  Frage 
einfach  so:  sind  die  Formen  mit  langem  Vokal 
aus  denen  mit  kurzem  entstanden,  oder  umge- 
kehrt die  mit  kurzen  aus  denen  mit  langen. 

Darüber  habe  ich  schon  'Orient  und  Occid.' 
I.  303  ff.,  wenn  auch  noch  nicht  erschöpfend, 
gesprochen ,  und  bin  noch  jetzt  der  festen  Ue- 
berzeugung,  dass  die  Forderung,  welche  Leo 
Meyer  stellt,  'die  Gründe  der  Dehnung'  nach- 
zuweisen, nie  zu  erfüllen  ist,  wohl  aber  in  so 
ziemlich  allen  Fällen  nachgewiesen  werden  kann, 
warum  der  lange  Vokal  verkürzt  sei,  woraus 
denn  folgt,  dass  für  die  Phase  der  indogermani- 
schen Sprachen  die  wir  zu  übersehen  vermögen, 
diese  Verben  mit  langem  ä  die  letzterreichbaren 
Grundlagen  sind;  wie  sie  in  früheren  Phasen 
gestaltet  gewesen  sein  mögen,  das  zu  erkennen 
oder  auch  nur  vermuthen  zu  wollen,  liegt  ganz 
und  gar  ausserhalb  des  Bereichs  der  bis  jetzt 
nutzbaren  Mittel  sprachwissenschaftlicher  For- 
schung. So  z.  B.  giebt  es  absolut  keine  Mög- 
lichkeit zu  erklären ,  wie  so  sskr.  dädhäsi  =  grie- 
chisch tid^fjg  aus  ursprünglicherem  dädhasi  ti^eg 
entstanden  sein  könnte.  Wenn  wir  aber  andrer- 
seits z.  B.  sehen,  dass  griechisch  sßiifASP  in  der 
Länge  mit  sskr.  dgdma  übereinstimmt,  dieselbe 
Länge  auch  in  sskr.  äddma^  ddhätna  erscheint, 
während  das  Griechische  in  diesen  Fällen  ido- 
fwy,  6d^€fi€P  mit  kurzem  Vokal  gegenüberstellt, 
so  werden  wir  aus  der  Uebereinstimmung  von 
sßfjfAsy  ägäma,  ddäma,  ädhdma  schon  zunächst 
vermuthun^sweise   entnehmen   dürfen,   dass  die 
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im  Sstr.  durchgreifende  auch  in  sßfjfAey,  Scvt^fbcv 
erscheüiende  Analogie  hier  das  ursprüngliche 
bewahrt  hat ,  die  damit  im  Widerspruch  stehen- 
den Kürzen  dagegen  in  edofisPy  S&efäsp  erst  aus 
den  Längen  entstanden  sind;  sehen  wir  nun  aber 
femer  dass  im  Sskr.  das  Ptcp.  Pf.  Pass,  von 
dhä  sogar,  mit  t  statt  ä,  dhitd  (ved.)  lautet  und 
erinnern  wir  uns,  dass  der  Accent  nicht  sel- 
ten den  Vokal  einer  ihm  vorhergehenden  Sylbe 
schwächt,  beachten  wir  alsdann,  dass  ägämay 
ädhämay  ddätna,  wenn  ohne  Augment,  gämä, 
dämä,  dhämä  accentuirt  werden,  diese  Accen- 
tuation aber  die  ursprüngliche  in  den  augment- 
losen Formen  war  (vergl.  über  Augment  diese 
Anzeigen  1865,  S.  1001),  so  werden  ynx  unbe- 
denklich sagen  dürfen,  dass,  wenn  der  Accent 
den  vorhergehenden  Vokal  in  dhitd  selbst  zu  % 
zu  schwächen  vermochte ,  er  gewiss  noch  eher 
die  Bo-aft  hatte ,  ihn  in  d-€%6  O'sgjkiv  zu  verkür- 
zen; ähnlich  sehen  wir  dass  er  in  sskr.  dadmds 
gegenüber  von  dddäsi  sogar  die  Kraft  hatte  den 
Vokal  ganz  herauszuwerfen,  und  werden  es  also 
natürlich  finden,  wenn  er  ihn  in  didoiAev,  ur- 
sprünglich ebenfalls  dtöofiiv  accentuirt,  gegenüber 
von  didmg  zu  verkürzen  vermochte.  Ganz  auf 
dieselbe  Weise  erklären  sich  allehieher  gehörige 
Formen  mit  kurzem  Vokal  daraus,  dass  entwe- 
der noch  in  dem  bekannten  Sprachzustand  die 
folgende  Sylbe  den  Accent  hat,  oder  ihn  —  gröss- 
tentheils  nachweislich  —  in  einem  vorhergegan- 
genen hatte. 

Sind  dies  zwei  Beispiele  eines  Mangels  an 
Kritik  und  zwar  nicht  in  Bezug  auf  eine  uner- 
hebliche —  etwa  eine  die  Millionen  von  ein- 
zehen  Etymologien  betreffende  —  Frage,,  son- 
dern in  Bezug  auf  weitgreifende  eine  richtige 
Anschauung  über  die  wichtigsten  Elomente  der 
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indogermanischen  Sprachen  bedingende,  wahrhaft 
principielle  Fragen ,  so  möge  man  mir  noch 
erlauben  ein  Beispiel  einer  Hyperkritik  hinzu- 
zufügen. 

In  Kuhn's  Zeitschrift  für  vergleichende  Spräch- 
forschung IX,  78  ff.  habe  ich  auf  ägupaimn 
'  der  schnell  fliegende  "*  als  Beisatz  des  Qyena 
'Habicht'  im  Bigveda  aufmerksam  gemacht  und 
danach  dieses  hier  als  Beisatz  erscheinende  Wort 
dem  lateinischen  Namen  des  Habicht  accipiter 
gleichgesetzt.  In  accipiter  ist  a:=^ä  im  sanskri- 
tischen Wort,  c=rp,  i  erscheint  grade 'in  The- 
men auf  sskr.  t/  wenn  auch  nicht  als  dessen 
Keflex  doch  statt  desselben;  p  ist  ganz  sskr.  p; 
f  ist  sehr  oft  der  Reflex  von  a,  t  statt  tt  er- 
scheint ebenfalls  nicht  selten  z.  B.  in  te  =  sskr. 
im;  e  ist  der  gewöhnlichste  Vertreter  von  sskr. 
a;  r  endlich  erscheint  durch  die  ganze  Geschichte 
der  indogermanischen  Sprachen  von  der  ältesten 
bis  auf  die  neueste  Zeit  so  oft  für  auslautendes 
n  (vedisch  yajvan  fem.  yajvani  und  yajcari,  pi- 
van  fem.  pivari,  London :  Londres ,  homon:  hom- 
bre) ,  dass  es  nicht  nöthig  ist ,  die  vielen  schon 
von  mir  angeführten  Fälle  noch  zu  vermehren. 
Zu  allem  Ueberfluss  will  ich  jedoch  die  Gelegen- 
heit benutzen  zwei  entlegenere  anzumerken:  hi- 
ber  in  hibernus  beruht  auf  himen  =  sskr.  heman 
=  griech.  yustiiav;  letztres  steht  zu  erstren  bei- 
den in  dem  bekannten  Verhältniss  (vgl.  klein. 
siamen  =:  sskr.  slhäman  =  fSzi^iia%,  nomen  =■ 
sskr.  ndman  =  dvofiaT);  alle  derartige  Formen 
beruhen  auf  organischerem  mant,  dessen  schwache 
Form  ficcT  im  Griechischen  vorwaltend  im  No- 
men erscheint  (hier  jedoch  auch  ovqpfov) ,  wäh- 
rend die  abgestumpfte  p,ov  bekanntlich  in  zu- 
sammengesetzten Adjectiven  d(f^(ior  (zu  a^p>at) 
und  Denominativen  dvofiair<o,  x^^f'^^^^}  d/fialyco 
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hervortritt.  Hier  ist  die  Form  mit  g  für  i'  auch 
im  Griechischen  in  xe^iiiq-^oq  bewahrt.  An  sskr. 
hman  =  <xs^iji,(x%^  schliesst  sich  sskr.  hemanta 
ebenfalls  'Winter',  d.  h.  die  organische  Form 
TonAeman,  nämlich  hemant,  hat,  wieso  sehr  oft, 
noch  das  Suffix  a  erhalten.  Wie  aber  sich  Ae- 
manta  zu  hiber  für  himer  =  x^^f*^Q  verhält,  ganz 
ebenso  verhält  sich  sskr.  vasanta  *  Frühling'  zu 
kq  ÜT  psffuQ,  lat.  ver  für  verer ,  welche  beide 
also  wie  hiber ,  x^^V^^Q  ==  heman  einem  Sanskrit. 
tasan  entsprechen  und  ebenfalls  durch  ihr  r 
ein  ursprünghches  n  vertreten.  Zu  allem  üeber- 
fluss  erscheint  derselbe  Reflex  lat.  ter  für  sskr. 
toa»  in  lat.  iter  =  sskr.  itvan  =  l&vp  in  idvv- 
vxta,  l^viü,  i-9^.  Es  finden  sich  also  in  dem 
lautUchen  Verhältnisse  von  lat.  accipiter  zu  ägu- 
patvan  acht  auf  Analogien  gestützte  Reflexe;  nur 
für  das  doppelte  c  lässt  sich  keine  Analogie  im 
Latein  nachweisen.  Dieser  Mangel  scheint  dem 
Hm  Verf.  hinreichend,  die  ganze  Zusammenstel- 
lung zu  verwerfen.  *  Wo  fände  sich  sonst'  heisst 
es  S.  41,  *cc  =  yw  d.  i.  c?ü?'  und  ebendaselbst 
wird  diess  als  eine  *  lautliche  Unmöglichkeit'  be- 
zeichnet. Im  Lateinischen  ist  in  der  That  bis 
jetzt  keine  Analogie  nachgewiesen;  aber  giebt  es 
denn  nicht  mehr  Beispiele,  dass  eine  phoneti- 
sche Erscheinung  nur  einmal  in  einer  Sprache 
vorkömmt?  Ich  will  deren  gleich  drei  hier  nach- 
weisen, und  könnte  noch  mehr  hinzufügen,  wenn 
es  nöthig  wäre.  Der  üebergang  von  ä  in  A  er- 
scheint im  Sskr.  nur  in  einem  einzigen  Fall  in 
he  1.  sing.  präs.  Ätm.  von  as  für  organischeres 
fl«  +  ö,  organisches  as  +  me.  Wird  jemand  da- 
rum wagen  zu  behaupten,  dass  dies  he  gar  nicht 
znm  Verbum  as  gehöre?  Im  Deutschen  ist  die 
Form  'hast'  von  'haben'  ohne  Analogie,  das  6 
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wird  weder  in  'labst'  *  trabst'  noch  sonst  einge- 
büsst;  ist  sie  darum  minder  2.  sing.  präs.  von 
'haben'?  ImSskr.  ist  äsind  (vedisch  noch  äsänä) 
der  einzige  Fall  wo  der  sonst  nicht  seltne  üeber- 
gang  von  ä  vor  accentuirten  Sjlben  in  I  auch  in 
das  Ptcp.  gedrungen  ist.  Ist  darum  dies  Par- 
ticip  auch  nur  ein  Titelchen  weniger  sicher  ?  — 
Wer  die  Geschichte  der  phonetischen  Erschei- 
nungen genauer  verfolgt  hat,  weiss  dass  sie  keine 
ewigen  Gesetze  sind,  dass  sie  Anfang  imd  Ende 
haben,  dass  sie  mehr  und  minder  verbreitet  sein 
können,  dass  sie  eben  so  gut  alle  in  ihr  Be- 
reich gehörige  Fälle  beherrschen  als  sich  auf 
einen  einzigen  beschränken  können. 

Gewissl  wenn  die  Annahme  eines  analogie- 
losen Lautrefiexes  oder  Uebergangs  nicht  durch 
andre  Gründe  aufgewogen  ist ,  dann  wird  die 
Zusammenstellung  dadurch  hinlänglich  widerlegt; 
wo  aber  wie  hier  acht  Beflexe  durch  Analogieen 
des  Lateins  geschützt  sind,  wird  auch  schon 
dadurch  der  analogielose  hinlänglich  gesichert, 
so  dass  die  Zusammenstellung  von  lautlicher 
Seite  keine  Anfechtung  zu  befürchten  hat.  In 
Bezug  auf  die  Bedeutung  macht  der  Hr.  Verf. 
keine  Einwendung  dagegen,  vielleicht  jedoch  nur, 
weil  er  mit  der  behaupteten  '  lautlichen  Unmög- 
lichkeit ',  worüber  ich  sogleich  noch  einige  Worte 
bemerken  werde,  die  Sache  abgethan  gli^ubt. 
Ich  will  mich  daher  auch  nicht  näher  darauf 
einlassen,  sondern  nur  bemerken,  dass  wer  die 
Art  kennt,  wie  sich  in  den  indogermanischen  Spra- 
chen in  ihrer  uns  bekannten  Phase  Nomina  ap- 
pellativa  überhaupt  und  Thiernamen  insbesondre 
gebildet  haben,  keinen  Augenblick  daran  zwei- 
feln wird,  dass  einst  'der  schnell  fliegende'  eben 
so  gut  zur  Bezeichnung  des  Habichts  gebraucht 
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werden  konnte,  wie  'der  weisse'  (gyena).  Wie 
alle  Nomina  appellativa  in  diesen  Sprachen,  so 
sind  auch  die  Thiernamen  aus  Adjectiven  her- 
Torg^angen,  und  dieselbe  Fixirung  einer  Eigen- 
schaft als  Namen,  die  uns,  in  den  sicher  verhält- 
mssmässig .  späten  sskr.  Namen  des  Pfaus  ent- 
gegentritt, wie  in  gukläpänga  (eig.  'der  weisse 
Augenwinkel  habende')  u.  aa.  hat  auch  die  alten 
Thernamen  dieser  Phase  geschaffen. 

Uebrigens  ist  der  Hr.  Verf.  keinesweges  in 
dieser  Verehrung  der  lautlichen  Reflexe  conse- 
quent, sondern  erkennt  z.  B.,  wie  alle  andern, 
die  durch  vier  regelrechte  Reflexe  und  die  Be- 
deutung gesicherte  Identität  von  caput  und  goth. 
haubith  an ,  trotz  des  au  für  a ;  ja  er  scheut  sich 
sogar  nicht  für  das  Sskrit  einen  Lautübergang 
anzunehmen,  welcher  weder  durch  irgend  eiije 
Analogie  in  dieser  Sprache  noch  durch  die  übrige 
Gestalt  der  verglichenen  Wörter  gesicheii;  ist. 

Er  leitet  nämlich  lat.  aqua  =  goth.  ahca  von 
dem  behandelten  AK  ab.  üeber  derartige  Ety- 
mologien lässt  sich  natürlich  nicht  disputiren; 
sie  sind  reinsubjectiv;  das  Wasser  kann  benannt 
sein,  weil  es  'schnell'  läuft,  es  kann  aber  auch 
langsam  fliessen.  Allein  indem  er  weiter  sskr. 
ap  damit  identificirt,  wird  sskr.  p  für  eine  Um- 
wandlung von  ursprünglichem  k  genommen;  da- 
für giebt  es  aber  im  ganzen  sskritischen  Sprach- 
schatz keine  Analogie.  Ständen  nun  wie  in  a^- 
cipiter :  ägupatcan  acht  regelrechte  Reflexe  oder 
wie  in  haubith  auch  nur  vier  diesem  einen  ana- 
logielosen gegenüber,  so  würde  ich  keinen  An- 
stand nehmen,  die  Entstehung  von  p  aus  k  auch 
in  einem  so  vereinzelten  Fall  anzunehmen.  Al- 
lein hier  hat  nur  das  anlautende  a  =  lat.  und 
goth.  a  Analogien;  p  als   aus  k  entstanden  ist 
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ohne  Analogie,  und  ausserdem  fehlt  ein  Reflex 
von  lat.  tid,  goth.  va.  Es  stehen  also  einer  Ana- 
logie eine  Anomalie  und  eine  Ungleichheit  ge- 
genüber; diese  Differenzen  werden  durch  die 
Gleichheit  der  Bedeutung  nicht  aufgewogen  — 
da  das  Wasser  seinen  Namen  von  sehr  verschie- 
denen Grundlagen  aus  erhalten  konnte  und  be- 
kanntlich auch  erhalten  hat  —  und  man  kann 
mit  Bestimmtheit  sagen,  dass  wenn  in  diesen 
Wörtern  für  Wasser  A  radikal  ist,  eine  Gleichung 
mit  sskr.  ap  absolut  ausgeschlossen  ist. 

Wenn  ich  von  dieser  raschen  Annahme  eines 
eigentlich  auf  nichts  als  die  Bedeutung  der  Wör- 
ter gestützten  üebergangs  von  k  in  sskr.  p  auf 
die  Verwerfung  von  accipiter  =.  ägupattan,  weil  hier 
unter  neun  Elementen  eines  der  Analogie  ent- 
behrt, zurückblicke,  so  kann  ich  kaum  umhin 
dies  Verfahren  als  ein  Seihen  von  Mücken  und 
Verschlucken  von  Elephanten  zu  bezeichnen. 

Doch  nein!  Ich  thue  vielleicht  dem  Hrn  Verf. 
Unrecht ;  es  ist  nicht  bloss  die  lautliche  Unmög- 
lichkeit von  cc^=co  die  ihn  zur  Verwerfung  jener 
Zusammenstellung  bewog;  er  weiss  wie  ägupattan 
im  Latein  heissen  müsste  und  da  diess  nicht  ac- 
cipiter ist,  sondern  öcipetosus,  so  ist  das  viel- 
leicht der  Hauptgrund  der  ihn  so  hyperkritisch 
gemacht  hat.  Denn  eine  'lautliche  Unmöglich- 
keit' könnte  der  Uebergang  von  cv  in  cc  in  der 
That  nur  dann  genannt  werden,  wenn  er  sich 
in  keiner  Sprache  nachweisen  liesse;  er  ist  aber 
an  und  für  sich  so  natürlich  und  erscheint  in 
80  vielen,  dass  man  nur  sagen  kann:  er  ist  bis 
jetzt  durch  keine  Analogie  im  Latein  belegt;  so 
zeigt  er  sich  z.  B.  im  Griech.  in  ixxo  =  sskr. 
agea  lat.  equo^  im  Sskr.  in  pakkana  neben  und 
für  pakfoana  (vgl.  paktaga)^   in  gakkara  neben 
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und  fur  gakeara,  in mkkannehen  srikvan;  im Pr&- 
krit  ist  er  sogar  Gesetz  z.  B.  pakka  für  sskr.  pakca. 
Im  Latein  entspricht  dem  sskr.  ägu  in  der  That 
od  in  dem  alten  Adverb  dciter\  allein  folgt  dar- 
aus dass  diese  und  keine  andre  Entsprechung 
auch  in  dem  Keflex  der  alten  Zusammensetzung 
äfupatean  stattfinden  dürfe?  Ist  es  denn  nicht 
bekamit,  dass  die  lebendigen  Sprachen  —  ins- 
besondre die  indogermanischen  —  sich  um  den 
ursprünglichen  etymologischen  Zusammenhang 
der  Wörter  weder  kümmern  noch  kümmern  kön- 
nen, dass  ursprünglich  etymologisch  zusammen- 
hängende Wörter,  sobald  dieser  etymologische 
Zusammenhang  im  Sprachbewusstsein  verwischt 
ist,  verschiedenartigen  phonetischen  Richtungen 
folgen  können?  So  wie  sich  aber  die  Form  von 
ä^pcavan,  welche  vor  der  Sprachtrennui\g  exi- 
stirte,  im  Italischen  zur  Bezeichnung  des  'Ha- 
bicht' fixirt  hatte,  wird  die  Sprache  schwerlich 
mehr  daran  gedacht  haben,  dass  das  Wort  ety- 
mologisch 'der  schnell  fliegende'  bedeute,  noch 
weniger  ein  Gesetz  gekannt  oder  befolgt  haben, 
vohach  sich  die  Glieder  eines  Compositums 
phonetisch  stets  ebenso  umwandeln  müssen,  wie 
sie  es  in  ihrer  Besonderheit  thun.  Wie  die 
Fonn,  welche  im  Sanskrit  ägupatvan,  im 
Latein  accipiter  lautet,  vor  der  Sprachtren- 
nong  gelautet  habe,  weiss  ich  nicht;  allein  das 
ist  gewiss ,  dass  der  vordere  Theil  dieses  Com- 
positum in  der  italischen  Sprache,  aus  welcher 
das  uns  bekannte  Latein  hervortrat,  trotz  des 
alten  ociter,  nicht  zu  allen  Zeiten  od  lautete; 
die  Vergleidiung  von  suati  mit  sskr.  stadu^  leti 
mit  laghu  u.  s.'  w.  zeigt  dass  suati  einst  suadei 
lepi  einst  legei  gelautet  haben  muss  und  nach 
dieser  Analogie  dürfen  wir  annehmen,  dass  d^r 
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Vorgänger  von  oci  ocvi  war,  so  class  wenn  sich 
das  Compositum  in  der  Bedeutung  'Habicht' 
aus  dem  etymologischen  Zusammenhang  mit  dem 
Adjectiv,  welches  seinen  ersten  Theü  bildete, 
zu  der  Zeit  herauslöste,  als  dieses  ocvi  lautete, 
es  im  weitern  Verlauf  das  cv  recht  gut  anders 
behandeln  konnte,  als  im  Adjectiv  geschah. 
Fand  die  Ablösung  aber  schon  Statt,  als  das 
alte  ä  wie  in  suävi  =  svädu  noch  durch  ä  wie- 
dergespiegelt ward,  so  war  die  Form  des  ersten 
Theils  acvi  und  von  einer  'lautlichen  Unmög- 
lichkeit' der  Assimilation  von  cv  zu  cc  kann 
nach  obigem  so  wenig  die  Kede  sein,  dass  sie 
nach  meiner  üeberzeugung  vielmehr  durch  die- 
sen Fall  —  wenn  er  auch  ganz  vereinzelt  bleibt 
—  auch  im  Latein  vollständig  gesichert  wird. 

Woraus  der  Hr.  Verf.  mit  solcher  Bestimmt- 
heit folgert,  dass  der  zweite  Theil  des  Compo- 
situm im  Latein  petosus  hätte  lauten  müssen, 
weiss  ich  nicht  ganz  sicher.  Denn  ausser  die- 
sem pafvan  und  Uvan  kenne  ich  kein  sanskriti- 
sches Wort  auf  van ,  welches  im  Latein  ihit 
Sicherheit  reflectirt  wird.  Ich  vermuthe,  dass 
der  Hr.  Verf.  den  für  das  sskr.  vant  angenbtii- 
menen  lateinischen  Reflex  oso  auch  für  van  sta- 
tuirt  hat.  Aber  auch  dieser  Beflei  iöt ,  selbst 
wenn  er  sicher  ist,  keinesweges  der  einzige;  in 
front^  sei  'es  nun  identisch  mit  ahd.  bräfJDäy  sskr. 
bhrü,  oder  davon  abgeleitet,  steckt  auf  ieden 
Fall  ebenfalls  ein  Reflex  von  vant  und  noch  ein 
andrer  in  et^  it  für  vetj  vit  z.  B.  in  eqUeSy  egui-- 
tis  für  equo  +  vet  statt  equo  +  vant  =  ssfcr. 
agva  +  vant ,  in  cespes  =  cespo  +  vet  =  sskr. 
gashpa  +  vant ,  in  denen  v  nach  den  bekannten 
lat.  Analogien  zwischen  Vokalen  eingebüsst  ist 
und  die   \m  das  n.  geschwächte  Form  des  Snf- 
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fixes  die  allgemeine  geworden  ist,  grade  wie  im 
griechischen  Suff,  fjbat  für  fiapt. 

Doch  genug  von  dieser  Gleichsetzung.  Es 
war  mir  dabei  so  wie  überhaupt  bei  den  bisher 
bemerkten  weniger  um  die  Etymologieen  zu 
thrai,  als  um  die  Veranschaulichung  des  Ver- 
fahrens und  der  Richtungen  welche  in  dieser 
Schrift  verfolgt  werden.  Wenn  ich  mich  ver- 
pflichtet glaubte,  diese  zu  missbilligen  j  so  bin 
ich  damit  doch  weit  entfernt ,  die  ganze  kleine 
Schrift  tadeln  zu  wollen.  Im  Gegentheil  finde 
ich  im  Einzelnen  manches  recht  lobenswerthe 
darin;  zwischen  dem  getadelten  Mangel  an  Kri- 
tik und  der  Hyperkritik  liegt  manche  gute  Kri- 
tik; auch  einige  neue  Etymologieen  verdienen 
Beachtung  und  die  Darstellung  ist  klar  und 
wohl  geordnet ;  der  Hr.  Verf.  zeigt  entschiedenes 
Talent  zu  etymologischen  Forschungen  und  ich 
hoffe,  dass  er  bei  grössrer  Reife  der  Sprachwis- 
senschaft gute  Dienste  leisten  wird.  Diese  An- 
zeige ist  im  Verhältniss  zu  der  kleinen  Schrift 
schon  zu  umfangreich  geworden,  um  noch  die 
guten  Seiten  der  Abhandlung  besonders  hervor- 
heben zu  können.  Es  möge  daher  genügen, 
wenn  ich  nogh  bemerke,  dass  ich  sie  mit  reger 
Theilnahme  gelesen  habe  und  dass  sie  nach 
meiner  Meinung  werth  ist,  von  allen  die  sich 
für  die  indogermanischen  Sprachen  interessiren, 
benutzt  zu  werden,  so  wie  auch  dass  es  mich 
freuen  wird,  dem  Hm  Verf.  auf  diesem  Gebiet 
in  Zukunft  noch  öfter  zu  begegnen. 

Th.  Benfey. 
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Totes  on  braziliau  questions.  By  W.  D. 
istie,  late  Her  Majesty's  envoy  estraor- 
7  and  minister  plenipotentiary  in  Brazil. 
Ion  and  Cambridge,  Macmillan  and  Co. 
.    LXXI  und  236  Seiten  klein  Octav. 

ler  Verf.  hat  diese  Schrift  zur  Rechtferti- 
seines  gegen  die  brasilianische  BegieruDg 
Vertreter  Grossbritanmens  eingehaltenen 
bmens,  worüber  er  in  der  englischen  Presse 
griffen  und  verungUmpft  worden,  herausge- 
□,  nachdem  bereits  diese  Arbeit  der  Haupt- 
i  nach  in  der  Form  von  Briefen  in  den 
r  News  vom  2.  Juli  bis  5.  October  1864 
druckt  war.  Sie  enthält  vorzugsweise  eine 
reichhaltige  Sammlung  von  Auszügen  aus 
irungsdepeschen,  welche  einem  späteren  Ge- 
hts(£reiber  als  authentische  Quellen  die- 
werden.  Ausserdem  aber  sieht  sich  der 
isser  veranlasst,  die  Geschichte  der  Skia- 
in  Brasilien  und  was  alles  bis  jetzt  frei- 
vergeblich  geschehen  ist,  dieses  Uebel  aller 
1  abzuschaffen,  nach  gleichen  Quellen,  und 
commerciellen  Beziehungen  zwischen  Gross- 
nnien  und  Brasilien  gründlich  darzustellen, 
trch  das  Buch  ein  fdlgemeineres  Interesse 
auch  einen  allgemeineren  historischen  Werth 
int;  aus  welchem  Grunde  demselben  hier 
Anzeige  gebührt.  Wir  übergehen  daher 
die  unter  der  Ueberschrift  »Introduction« 
druckte  an  Lord  Falmerston  gerichtete 
ogie  des  VerfEissers  d.  d»  15.  November  1864 
—LXXI.),  im  guten  Glauben,  dass  dem  Ver- 
r  Unrecht  geschehen  und  er  Bich  streng 
3ine  iTnstructionen  bei  seinem  Auftreten  ge- 
die  brasilianische  Begierung  gehalten  hat, 
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auch   keinesweges    von    feindseliger    Gesinnung 
gegen  dieselbe  erfüllt  gewesen  ist ,  und  wenden 
uns  einer  näheren   Betrachtung  der   folgenden 
XV.  Capitel  seines  Buches  zu  (p.  1 — 181),  dem 
sich  eine  Appendix,  enthaltend  Auszüge  aus  27 
Depeschen,   die  bis  ins   Jahr    1848   zurückrei- 
chen, über  den  Sklavenhandel,  sowie  die  briti- 
schen Ansprüche  an  die  brasilianische  Regierung, 
nach  der  Brazil   and  Biver  Plate  Mail  of  July 
21,  1864  zusammengestellt,    anschliesst  (p.  183 
his  236).    Was  die  »Geschichte  der  freien  Afrika- 
ner« in  Brasilien   betriflft    (Ch.    I.   —   IV.    p. 
1—50),  so  umfasst  diese  den  Zeitraum  vdn  1826 
his  auf  die  gegenwärtige  Zeit ,  und  wird  darin, 
UBter  chronologischer  Anführung   der   nöthigen 
Belege  aus   den  zwischen  den  Regierungen  von 
Grossbritannien   und  Brasilien   und  deren  resp. 
Vertretern  gewechselten  Depeschen,  unwiderleg- 
lich nachgewiesen;    dass  es  dem  brasilianischen 
Gouvemement  niemals  Ernst  gewesen  ist,   die 
Sklaverei  aufzuheben,   dass  es  vielmehr  in  Wi- 
derspruch mit  den  seinerseits  eingegangenen  Ver- 
trägen die  Angelegenheit  der  Emancipados  im 
höchsten   Grade   lässig  betrieben  und  Sklaven- 
handel und    Sklaverei   nicht    allein    fortgehend 
geduldet,    sondern    sogar    gefördert  hat.     Die 
Britische    Regierung    hat    es    an    wiederholten 
dringenden  Aufforderungen,   der    Sklaverei    ein 
Ende  zu  machen,  nicht  fehlen  lassen,   ebenso- 
wenig ihre    amtlichen  Vertreter,    zu  denen  in 
letzter  Reihe    unser  Verfasser  gehörte ,  wofür 
Beweise  in  Menge   angeführt  werden,    es   war 
aber  alles  vergeblich.     Eine  Epoche  in  diesen 
Bemühungen    der    britischen    Regierung    bildet 
die  Aberdeen -Acte   aus  dem  Jahre  1845,  wel- 
cher der  Verfasser  ein  besonderes  Kapitel  (V. 
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p.  51  —  66)  widmet,  worin  er  nachweist,  dass 
dieser  energische  Protest  gegen  den  fortdauern- 
den Sklavenhandel  in  Brasilien  keineswegs,  wie 
fälschlich  behauptet  worden,  von  Lord  Aber- 
deen selbst  zurückgenommen  sei.  Es  sei  nur 
wahr,  dass  er  sie  mit  dem  grössten  Widerstre- 
ben damals  eingebracht,  dass  er  gehofft  habe 
»to  be  enabled  to  repeal  the  act  by  an  entire 
suppression  of  the  slave-trade  or  by  the  con- 
clusion of  a  new  Slavetrade  Treaty«  und  dass 
er  später  (1858)  zweimal  im  Parlament  erklärt 
habe,  er  sei  nicht  sicher,  ob  der  Zeitpunkt 
diese  Acte  zurückzunehmen  bereits  gekommen  sei 
(p.  65).  Gewiss  hat  der  Verfasser  daher  Recht, 
wenn  er  übergehend  zu  der  Darstellung  der 
»Sklaverei  in  Brasilien«  (Ch.  VI— Vm.  p.  67 
bis  102)  einleitend  sagt:  »The  question  with 
Brazil  as  to  the  repeal  of  the  »Aberdeen -Act« 
does  not  lie  within  the  narrow  limits  of  Lord 
Aberdeen's  statement  at  the  time  when  he  pro- 
posed the  act;  it  lies  in  the  general  character 
for  faith  and  trustworthiness  of  the  Brazilian 
government;  in  its  systematic  and  flagrant  vio- 
lations to  the  last  of  treaty  engagements  and 
solemn  professions  and  promises,  made  by  a 
long  succession  of  Ministers  etc.«  (p.  67).  Denn 
noch  gegenwärtig  beträgt  bei  einer  Gesammt- 
bevölkerung  von  7J  Millionen  die  Zahl  der  Skla- 
ven circa  3,800,000  (cfr.  The  work  of  the  chri- 
stian church.  London  1863,  No.  11,  p.  115, 
auf  welches  unser  Verfasser  sich  an  einer  an- 
dern Stelle  (p.  102)  beruft),  eine  Angabe,  die 
für  richtig  gelten  muss,  obwohl  das  brasiliani- 
.  sehe  Gouvernement  keine  officiellen  statistischen 
Nachweise  veröffentlicht  (cfr.  p.  102  und  p.  69). 
Auch  dieser  Abschnitt  des  Buchs  ist  auf  der 
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Grundlage  vorzugsweise  von  Auszügen  aus  Re- 
gienmgsdepeschen  vom  Verfasser  bearbeitet  wor- 
den, wodurch  einerseits  die  Thatsachen,  welche 
er  mittheilt ,  an  Glaubwürdigkeit  gewinnen ,  an- 
drerseits die  gesammte  Darstellung  eine  eigen- 
thümhche  Färbung  erhält.  Im  übrigen  ist  der 
Tenor  dieses  zweiten  Abschnitts  derselbe  wie 
im  ersten:  beständiges  Drängen  Seitens  der  brit- 
tischen  Regierung  und  ihrer  Bevollmächtigten 
die  Sklaverei  aufzuheben,  Verstocktheit  und 
Gleichgültigkeit  dagegen  auf  Seiten  der  Re- 
gierung Brasiliens.  »On  September  30,  1862, 
schreibt  der  Verfasser,  I  sent  to  Lord  Russell 
a  Statistical  table  showing  that  34,  688  slaves  had 
been  thus  imported  at  Rio  by  sea  in  ten  years  and 
a  half,  from  January  1,  1852  to  July  1,  1862. 
To  these  importations  are  to  be  added  those 
carried  by  land ;  and  Senhor  Scares ,  a  Bra- 
zilian official  and  an  authority  beyond  suspi 
cion,  estimates  the  average  annual  importation 
at  5,000«  (p.  93).  Der  dritte  Abschnitt  des 
Buchs  Ch.  IX  —  XI.  p.  103  —  139  handelt 
Ton  den  »Handelsbeziehungen  mit  Brasilien«. 
Im  englischen  Parlamente  machte  sich  die  An- 
sicht geltend ,  es  sei  ein  Unglück ,  dass  Eng- 
land seit  1844  keinen  Handelsvertrag  mit  Bra- 
silien abgeschlossen  habe.  Diese  Ansicht  wi- 
derlegt der  Verfasser  und  versucht  zugleich 
nachzuweisen,  wie  die  Verträge,  welche  Brasi- 
lien mit  der  Schweiz ,  Italien ,  Spanien ,  Portu- 
gal und  Frankreich,  betreflfend  die  Privilegien 
und  Pflichten  der  Consuln  dieser  Staaten,  ab- 
geschlossen hat ,  nur  zu  Zänkereien  mit  dem 
brasilianischen  Gouvernement  geführt,  also  ei- 
nen Nutzen  nicht  gestiftet  haben.  Auf  welcher 
Seite  die  Schuld  ,  erhellt  am  besten  aus  einem 
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Bericht  des  Zoll  -  Inspectors  Senhor  Tolentino 
vom  Jahr  1860  an  den  Finanzminister,  in  wel- 
chem derselbe  sagt:  »Das  üebel  liegt  im  Her- 
zen unserer  Gesellschaft,  in  the  origin,  the 
customs ,  the  education  of  our  people  .... 
the  plague  is  in  the  blood  of  our  nation«  (p.  113)^ 
Umständlich  beleuchtet  unser  Verfasser  entge- 
genstehende Urtheile  und  kommt  zu  dem  Schluss: 
»Brazil  stands  at  this  moment  towards  Eng- 
land in  the  face  of  the  world  in  the  unhappy 
position  of  violator  of  existing  treaty  obliga- 
tions, and  she  evaded  and  violated  the  stipu- 
lations of  the  former  Treaty  of  Commerce.  It 
is  Brazil  that  must  change  her  policy«  (p.  132). 
Ch.  Xn  und  Xni,  verbreiten  sich  über  die  von 
britischen  und  von  brasilianischen  ünterthanen 
erhobenen  gegenseitigen  Ansprüche,  zu  deren  Er- 
ledigung eine  gemischte  Commission  niedergesetzt 
wurde,  welche  1859  am  10.  März  ihre  erste 
Sitzung  in  Rio  hielt.  Ein  und  fünfzig  britische 
und  einhundert  und  acht  brasilianische  Ansprü- 
che wurden  den  Commissaren  vorgelegt,  die  er- 
steren  zum  Betrage  von  300,000  Pfund  Sterling, 
die  letzteren  im  Belauf  von  anderthalb  Millio- 
nen Pfund  (p.  141).  Davon  erledigte  die  Com- 
mission indess  nur  dreizehn  Fälle  und  ward  dann, 
ungeachtet  der  Einsprache  des  britischen  CoA- 
missars,  am  28.  Februar  1860  von  der  brasilia- 
nischen Regierung  suspendirt  (p.  144).  Herr 
Christie  remonstrirte  nachdrücklich  und  wieder- 
holt gegen  diese  einseitig  vom  brasilianischen 
Gouvernement  und,  wie  es  scheint,  imter  der 
Hand  verfügte  Suspension  (p.  144  und  f.)  »AU 
in  vain«  ruft  er  aus ,  »the  Brazilian  government 
insisted  on  the  suspension  and  the  Commission 
never  met  again«  (p.  145).     Leider  nahm    die 
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englische  Regierang  diese  Beleidigung  nachgie- 
big hin;  sie  erklärte  1861  den  12.  August,  sie 
betrachte  die  Commission  als  aufgehoben  (p. 
146).  Herr  Christie  fuhr  fort  die  Interessen 
seiner  Begierung  energisch  zu  vertreten,  wo- 
durch er  dem  brasilianischen  Gouvernement 
sehr  unbequem  wurde.  Im  Juni  1863  wur- 
den die  diplomatischen  Beziehungen  zwischen 
England  und  Brasilien  abgebrochen  (p.  154). 
Was  über  die  Verhandlungen  zwischen  beiden 
Begierungen  bald  hernach  von  Sir  Hugh  Cairns 
und  Mr.  Seymour  Fitzgerald  im  englischen  Par- 
lamente vorgetragen  wurde ,  wimmelte  von  fal- 
schen Angaben,  die  unser  Verfasser  in  Ch.XIH. 
mit  wohl  angebrachter  Ironie  ernstlich  rügt. 
Lü  folgenden  Kapitel  schildert  er,  um  seine 
Behauptung,  dass  Brasilien  die  Schuld  trage  an 
den  Verwicklungen  mit  England,  zu  erhärten, 
das  Benehmen  der  brasilianischen  Begierung 
gegen  Buenos  Aires  und  Monte  Video,  unter 
Bezugnahme  auf  irrthümliche  Darstellungen  in 
der  englischen  und  brasilianischen  Presse.  Das 
letzte  Kapitel  des  Buchs  «the  reprisals  in  Bra- 
zil« ist  einer  Widerlegung  der  in  Quarterly  Re- 
view unter  der  üeberschrift  »Our  foreign  po- 
licy«, April  1864  gemachten  falschen  Mitthei- 
lungen  über  die  Trümmer  des  Schiffes  Prince  of 
Wales  gewidmet,  in  Betreff  dessen  selbst  die 
brasilianischen  Behörden  eine  räuberische  Plün- 
derung constatirten.  Herr  Christie  hatte,  als 
er  zuerst  nach  Brasilien  abging ,  eine  günstige 
Meinung  von  dem  dortigen  Gouvernement.  Aber 
er  kam  »langsam  und  mit  Widerstreben«  zu 
der  üeberzeugung  (from  a  long  and  various  ex- 
perience), dass  er  sich  getäuscht  habe  (p.  LXVII). 
Man  hat  keinen  Grund   seine  Darstellung  für 
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parteiische  zu  halten,  so  lange  die  brasilia- 
le  Regierung  fortfährt  deateche  Blätter,  wie 
!u  Rndolstadt  erscheinende  Allgemeine  Aus- 
lerer-Zeitung ,  erheblich  zu  Bubtentioniren 
iXV.  Anmerknng);  60  lange  femer  nichts, 
gstens  nichts  Wesentliches  geschieht ,  der 
rerei  und  dem  Sklavenhandel  in  Brasilien 
^nde  zu  machen,  und  die  Zahl  der  jährlich 
reiheit  gesetzten  Sklaven  in  Verhältniss  zu 
1  Gesammtsumme  eine  fast  verschwindende 
)0  lange  noch  der  Senator  Silveira  daMottä 
17.  Mai  1661  im  Senate  auf  eine  bevorste- 
e  Auction  des  Eigenthums  der  Stiefmutter 
Saisers ,  der  Herzogin  von  Braganza ,  mit 
nden  Worten  hinweisen  konnte;  »We  are 
threatened  with  a  great  public  sale  of  sla- 
....  the  slaves  are  to  be  sold  by  auc- 
and  they  are   like  those  of  the   Botanical 

en the  fatbei^ ,   mothers ,    children 

grandchildren  are  all  to  be  put  to  auction 
will  be  separated  (p.  75);  and  ein  Jahr 
T  am  6.  Juni  1862  ein  Abgeordneter  Sen- 
tfadureira  ödentlich  erklärte:  >the  slavery 
;e  Africans  continues*  (p.  24).  Unter  die- 
ümständen  hat  Herr  Christie  sich  durch 
l^'eröffentlicbung  seiner "  authentischen  und 
eglaubigten  Angaben  ein  Verdienst  erwor- 
ebenso  wie  es  anzuerkennen  ist,  dass  ihm 
der  Verleger  die  Hand  geboten.  Das  Buch 
>rrect  und  deutlich  gedruckt  und  aufs  be- 
usgestattet;  in  dem  hii^torischen  Fach  Öf- 
eher  Bibliotheken  darf  es  nicht  fehlen. 
Itona.  Dr.  Bjernatzki. 
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Hugo  Weber,  De  Hesychii  ad  Eulo- 
gium epistula.  Halle ,  Buchhandlung  des 
Waisenhauses,  gr.  4.  43  Seiten  1865.  (Aus  dem 
Osterprogramm  des  Gymnasiums  zu  Weimar). 

Der  Brief  an  Eulogios  ist  als  einzige  Quelle 
dessen,  was  wir  über  den  Verfasser  und  die 
Entstehung  des  für  uns  unschätzbaren  Wör- 
terbuchs wissen,  von  der  grössten  Wichtigkeit. 
Für  seine  Aechtheit  spricht  sowol  die  Be- 
schaffenheit des  ganzen  Inhalts  ,  der  in  dieser 
Weise  gar  nicht  erfunden  werden  konnte,  als 
die  üebereinstimmung  dessen,  was  anderwärts 
aus  Diogenianos  angeführt  wird ,  mit  den  Be- 
merkungen im  Wörterbuch  des  Hesychios.  Wenn 
daher  Valckenaer  den  Brief  für  unächt  hielt, 
so  pflichtet  dem  jetzt  niemand  mehr  bei.  Aber 
noch  Bänke  und  Moritz  Schmidt  schreiben  die 
Angabe  desselben,  dass  Diogenianos  der  Ver- 
fasser des  ersten  allgemeinen  alphabetisch  ge- 
ordneten Lexikons  gewesen  sei ,  bei  dem  an- 
derweit bekannten  Verhältniss  der  ^i^^g  nav-- 
^an^  des  Diogenianos  zu  dem  grossen  Werke 
des  Pamphilos  neql  ylcatftfiSp  xal  ivoyLdto^v  der 
Unwissenheit  des  Hesychios  oder  absichtlicher 
Täuschung  und .  üeberhebung  des  Diogenianos 
zu.  Dem  entgegen  weist  Herr  Weber  überzeu- 
gend nach,  dass  Diogenianos  zwei  verschie- 
dene Werke ,  einen  Auszug  aus  Pamphilos  (oder, 
wie  jetzt  Naber  Photii  lex.  1  p.  19  wohl  rich- 
tig vermuthet,  aus  lulius  Yestinus  Epitome 
des  Pamphilos)  in  5  Büchern,  mit  wesentlich 
sachlicher  Ordnung,  und  die  nsquqYonivfj" 
Kff  »die  Fleissigarmen«,  ein  Werk  ganz  in 
streng  alphabetischer  Anordnung ,  yerfasst  hatte 
nud  das  erste   für  Hesychios  Arbeit  gar  nicht 
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a  Betracht  kommt.  So  erscheint  alles,  was 
er  Brief  an  Eulogies  enthält,  als  sachgemäss 
nd  wahr.  Aach  im  Einzelnen  erläutert  der  Verf. 
iele  Stellen  des  Briefes  zuerst  in  richtiger 
feise  und  seine  Verbesserungen  p.  4,  15  i/t- 
tmaxiüf  für  ntjnaxac  und  ivwi^  für  tiloi 
ind  überzeugend.  Dagegen  trißt  p.  3,  11  sxov 
tag  iur  löffre  wol  den  Sinn ,  aber  wahrschein- 
ich  hiesa  es  [exJwV  ye.  Pag.  4,  8  ist  nXtov- 
»njfta  (Jij  sprachlich  nicht  möglich;  3'  ist  iQ 
er  HS.  nur  aus  dem  vorausgehenden  a  ent- 
banden und  zu  streichen.  Auch  die  Aenderun- 
en  p.  4,  17  ä[iEiäXXa*iov  für  dvafittXtxTov  und 
1  xT^iia  haben  keine  überzeugende  Kraft:  Ge- 
anke  nnd  Sprache  fordern  an  letzterer  Stelle  et- 
'as  wie  nemttSfiivog  (iiv  tlvai  id  \7iXsov£\ieT^fii^ 
4ya,  \noi.ii\  di  t^v  a^»  iptXiav  xai  (teiZöyav  d^iar 
ndqxovaav.  Dem  vom  Verf.  für  die  Herstel- 
ing  des  Briefes  Geleisteten  füge  ich  hinzu,  dass 
<xi  sowol  p.  3, 14  vor  %avv^,  (ds  p.  4,  4  vor  Tqi, 
benso  di  p.  4,  3  nach  Öiov  gestrichen  werden 
lÜEsen.  In  einem  Corollarium  {p.  41  ff.)  trägt 
er  Vf.  noch  die  nicht  unwahrscheinliche  Vermu- 
tung vor,  dass  Didymos  1)  eine  tgaytti^  und 
toftt»^  Xi^ig,  mehr  in  sachlicher  Ordnung  und  in 
Bücher  abgetheilt,  2)  davon  'verschieden  eine 
laytx^  und  xwfuxfj  Xi^tg  ffv/i/itxtog  in  alphabeti- 
jher  Folge  bearbeitet  habe ,  und  dass  letztere 
Ferke  von  Diogenianos  in  den  ntQtfQroniytirsg 
enutzt  seien.  —  Unangenehme  Druckfehler  sind 
.  26,  20  secutas  und  p.  39,  4  visurum  est. 
H.  S. 
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C.  H.  Bitter:  Johann  Sebastian  Bach.  L  Bd. 
Xn  u.  450  Seiten.  —  H.  Bd.  IV.  381.  CXXII  S. 
Berlin,  Schneider.  1865".  Octav. 

August  Reissmann:  Robert  Schumann; 
sein  Leben  und  seine  Werke.  VII  u.  240  Seiten. 
Berhn,  Guttenberg.    1865.  Oötav. 

Von  dem  wachsenden  Triebe  der  Kunstwis- 
senschaft nach  der  Historie  hin  geben  auch  die 
Torliegenden  Schriften  Kunde,  die  auf  sehr  ver- 
schiedene Weise  einem  Bedürfniss  der  Gegen- 
wart genug  thun  wollen :  die  eine  im  classischen 
Gebiet,  dessen  Bezirk  feststeht  so  dass  wenig 
zu-  und  abzuthun,  scheinbar  die  leichtere;  — 
die  andre  im  Bezirk  der  Neu-Romantik ,  deren 
Werth  und  Zukunft  leidenschaftlich  umstritten 
wird,  in  jedem  Fall  srerantwortlicher  und  schwe- 
rer. Beiden  Autoren  schwebt  das  Ziel  vor  Au- 
gen, Persönlichkeit  Kunstwerth  und  Welthistori- 
sches in  Ein  Bild  zu  fassen;  beide  gehen  wie 
Biographen  ziemt  mit  löblicher  Parteilichkeit 
ans  Werk:  sehen  wir  zu,  wie  nahe  sie  dem  selbst- 
gewählten Ziel  gekommen  sind. 
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Der  erste  Banci  der  Bitter'&cben  Schrift 

zum  Inhalt:  1)  Einleitung  —  2)  Abstam* 
lg,  Familie  —  3)  Jugend,  Lehrzeit  —  4) 
en  von  1708—1717  —  5)  bis  1722  —  6)  Leip- 
bis  1729.  —  A)  Kirchencantaten,  Bj  Motetten, 
Passionen;  zuletzt  Anhänge  und  10  Seiten 
Bimilea.  —  Der  zweite  Bandentbält:  Fort- 
ung  der  Lebensgeschichte  in  drei  Abtheüun- 
,  dazwischen  Berichte  über  die  Hauptwerte: 
hnachtBoratorium ,  Choräle ,  Messen ,  Magni- 
; ,  Weltliche  Cantaten ,  Orgel-  und  andre  In- 
mental  -  Werke ,   dann  Anhänge   persönlichen 

wissenschaftlichen  Inhalts,  endlich  ein  Ver« 
bniss  sämmtlicher  bis  jetzt  gedruckter  Werke. 
Der  Vorrede  gemäsa  ist  der  Verf.  bemüht, 
hs  Erscheinung  der  grossen  Zahl  derer  nä- 
zn  rücken  die  nicht  zu  den  Fachkünatlem 
rechnen,  aber  dem  grossen  Meister  doch 
t  ganz  fremd  geblieben;  somit  glaubt  er  eine 
findlicbe  Lücke  ausfiilleo  zu  müssen,  aber 
licht  etwa  erschöpft  zu  haben  was  über  S. 
b  zu  sagen  wäre.  Es  ist  nicht  überraschend, 
se  Dinge  und  Männer  unerschöpäich  zu  fin- 
:  so  fragt  eich  dann,  was  denn  erschöpft  sei 

dem  Brunnen  des  Wissbaren:  ob  nur  ein 
igespräch  von  Liebhaber  und  Dilettanten, 
'  ob  das  Denkmal  des  Dankes  das  dem  Hel- 

gestiftet  wird ,  auch  eine  Lapidarschrift  un- 
änghchen  Inhalts  darbiete.  Denn  in  unserm 
iscben  Zeitalter  ist  Gefabr  vorhanden,  unter 
Testp'hals  Geissei  zu  fallen,  der  die  neue- 

Musikhistoriker  eintheilt  in  solche  die  gar 
ts,  und  solche  die  möglichst  wenig  vonMu- 
sagen. 

Jnserm  Verf.  ist  mit  Lobe  nachzusagen,  dass 
jEchichtlich  treu  wiedererzählt  was  inMitzl  er  s 
Lcalischer  Bibliothek  von  Sebastians  Sohne 
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Emanuel  und  von  seinem  Schüler  Agricola  im 
Grandriss,  dann  von  Forkel  nach  mündlichen 
und  brieflichen  Berichten  etwas  ausführlicher  er- 
zählt ist.  Ausserdem  hat  er  zeitgenössische 
Actenstücke  und  spätere  Schriften  zu  Rathe  ge- 
zogen, namentlich  Winterfeld  und  Hilgen- 
feldt.  -Von  letzterem  ist  zu  sagen  dass  seine 
Festschrift  (S.  Bach.  Leipzig  1850)  wenig  Er- 
hebliches bringt,  indem  er  zwar  nicht  gänzlich 
ohne  Kunsterfahrung  ist,  auch  neben  Mitzier 
noch  die  theoretischen  Zeitgenossen  Bachs  mit- 
reden lässt,  zu  selbständigen  Kunsturtheil  aber 
nicht  berufen  ist ,  wovon  zwei  denkwürdige  Sätze, 
die  eigenthümlichsten  seines  Buches ,  Zeugniss 
genug  geben:  es  sei  nämlich  S.  Bachs  »Kunst- 
princip«  das  der  Einheit,  oder  die  Kunst,  aus 
Einem  Gedanken  ein  vollständiges  Ganzes  zu 
bilden  (S.  55);  sein  »harmonisches  Princip«  aber 
beruhe  auf  dem  System  des  Grundbasses 
(59).  Jeder  Kunstkenner  wird  über  die  Origi- 
nalität dieser  Lehre  erstaunen,  so  wie  darüber 
dass  Bachs  Orgelsachen  classificirt  werden  in 
zwei  Abtheilungen,  leichtere  und  schwerere  (131), 
ond  darüber  dass  aus  spärlichem  Inhalt  ein 
Btattlicher  Quartant  erwachsen  ist.  üebrigens 
sind  manche  literarische  und  technische  Notizen 
bei  Hilgenfeldt  doch  nicht  zu  verachten. 

Im  Biographischen  scheint  es  dass  die  mehr- 
genannten Quellen  das  Wissbare  erschöpfen. 
Bachs  Leben  verfloss  arbeitsam  und  beweglich, 
nicht  ohne  Zerstreuung  durch  Gesselligkeit  Bei- 
ßen und  Ortswechsel,  aber  dennoch  concentrirt, 
einfach  schlecht  und  recht;  ausser  dem  Segen 
gesunden  Hauslebens  und  tüchtiger  Amtsführung 
melden  die  Quellen  nichts  was  nicht  anderen  Bür- 
gersleuten auch  passiren  konnte.  Neuere  Bio- 
graphen, so  auch  B. ,  heben  nun  diese  tüchtige 
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Bürgerlichkeit  und  immense  Genialität  inmitten 
der  elenden  Zopfzeit  mit  Wohlgefallen  hervor, 
obwohl  auch  Bach  selber  einen  Zopf  trug,  nicht 
anders  als  der  alte  Fritz.  Sollte  nun  nicht, 
nachdem  unser  herrliches  Vaterland  zu  gar  ver- 
schiedenen Zeiten,  sogar  während  der  napoleoni- 
schen Schande,  tüchtige  Söhne  ausgebrütet,  endhch 
einmal  des  Wehklagens  genug  sein,  sobald  jener 
Zeit  gedacht  wird  wo  Leibnitz  wirkte  und  Lessing 

i'ung  war?  Jedesmal  von  vorn  anfangen  beiver- 
commenem  Bürgerthum ,  Pietismus  ,  Feudalität, 
Niedertracht  und  dergleichen,  das  ist  alles  schon 
dagewesen,  so  dass  es  endlich  an  der  Stunde 
scheint  die  Sonderbarkeit  der  Genien,  wel- 
che nicht  allein  aus  der  Zeit  fliesst,  sondern 
ein  Mehr  des  Fortschrittes  enthält,  eben  so 
ämsig  abzuzeichnen.  Dieses  Sonderliche  vermis- 
sen wir  schmerzlich  bei  Hilgenfeldt  und  die  ihm 
nachfolgen,  während  doch  die  Züge  die  Bachs 
einsame  Grösse  bezeichnen  wohl  erkennbar,  wenn 
auch  schwer  aussprechlich  sind.  Pietismus,  Bür- 
gerthum und  Contrapunkt  sind  dieses  Sonder- 
liche nicht,  wohl  aber  das  reine  Künstler- 
thum,  kraft  dessen  er  den  Wendepunct  des 
weltgeistlichen  Zeitalters  ausmacht  und  daher 
weder  reinkirchlich  noch  reinweltlich  zu  nennen 
ist,  aber  das  Erbe  der  Väter  behauptet  und  zu- 
gleich Ideen  der  Zukunft  vorbildet.  Denn  ihm 
sind  die  Grundzüge  der  altkirchlichen  Harmonie 
noch  gegenwärtig,  aber  nicht  mehr  als  herr- 
schende Eeichsgewalt ;  und  anderseits  hat  er  die 
moderne  temperirte  Ausgleichung  des  Tonsy- 
stems an  deren  technischem  Abschluss  er  selbst 
mitwirkte,  bereits  im  vollen  Glänze  der  Allsei- 
tigkeit in  Besitz  und  Gebrauch,  aber  nicht  als 
auflösender  in  krankhaftem  Pathos  zerronnener, 
sondern  als  erfüllender  Künstler,  der  alle  Kunst 
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dem  ethischen  Ideal  unterordnet.  Dann  in  der 
Allseitigkeit  das  Sonderliche :  die  melodische  Er- 
findung die  in  der  Herbe  eine  Süsse  birgt;  die 
speeifischen  Melismen  die  trotz  seiner  unermüd- 
lich aus  dem  Borne  schöpfenden  Neubildungen 
doch  auch  trauliche  Familienähnlichkeit  zu  ein- 
ander bewahren;  die  vorwaltende  Instrumental- 
richtung; endlich  die  gigantische  Rhythmik  die 
sich  vorzüglich  in  den  weitgeschwungenen  doch 
immer  gesättigten  Schlussformeln  bethätigt  — 
man  kanns  nicht  ausreden,  erwartet  aber  doch  von 
dem  ästhetischen  Lehrer,  dass  er  an  ihnen  nicht 
ganz  vorbeigehe,  dass  er  das  Sonderliche  im  All- 
seitigen mindestens  versuche  zu  zeigen,  wäre  es  auch 
nur  durch  von  Bach  stetig  gewordene  und  bis  auf 
Mozart  alleingültige  Quartsexte  vor  dem  Schlüsse. 
—  Seine  allseitige  Kraft  aber,  angeborene  und 
erworbene,  wurzelt  im  Handwerk  und  gipfelt  in 
Wahrheitsliebe.  Handwerk  und  Wahrheit!  auf 
diese  Ecksteine  gründete  einst  Göthe  des  Künst- 
lers Beruf,  und  in  gleichem  Beruf  stehen  die 
Lehrer,  Theoreten  und  Historiker,  die  der  Kunst 
nützen  wollen. 

Nun  haben  wir,  bei  übrigens  anzuerkennen- 
der Flüssigkeit  und  Lesbarkeit  der  Bitter'schen 
Schrift,  eben  gar  zu  wenig  Rücksicht  auf  das 
Handwerk  wahrgenommen ;  allen  eigentlich  tech- 
nischen Erörterungen  wird  geflissentlich  aus- 
gewichen, wobei  der  Mangel  überzeugender  No- 
tenbeispiele noch  das  geringere  üebel  ist.  Die 
am  Schlüsse  des  ersten  Bandes  beigegebenen 
Facsimiles  enthalten  mehr  Curiosa  als  Zeugnisse 
des  hohen  Künstlerthums  das  bewiesen  werden 
soll.  Wenn  dagegen  von  den  Hauptwerken  — 
mit  vorangegangenen  oder  nachfolgenden  allge- 
meinen Lobeserhebungen,  jedesmal  die  langen 
Texte  in  extenso  abgedruckt  sind,  was  im  Ganzen 
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sich  auf  mehr  als  60  Druckseiten  beläuft :  so  fragen 
wir,  wem  zu  lieb  das  geschehe?  da  es  für  die  mu-  \ 
sicalische  Belehrung  rein  gar  nichts  austrägt. 

Musicaiische  Belehrung  ist  vorzüglich  in 
dem  was  der  Verfasser  1,  290  aus  Hilgenfeldt 
und  Forkel  über  Bachs  Ciaviertechnik  um- 
schreibend abschreibt;  diese  blieb  bis  auf  Hum- 
mel bei  allen  namhaften  Meistern  in  Ehren,  ist 
später  durch  Liszt  mit  dämonischem  Gehämmer 
und  Gesäusel  vertauscht,  und  beginnt  nur  eben 
durch  Clara  Schumann  und  die  Süddeutschen 
zur  classischen  Beinheit  zu  genesen.  Die  zahl- 
reichen Clavier-Etuden,  das  Wohltemperirte 
Ciavier,  die  herrlichen  Geigensoli  (6  Son.  p.  Vio- 
Ion  Seul,  6  Solos  p.  Vcelle)  sind  noch  heute 
Grundbücher  des  gesunden  Virtuosenspiels,  und 
von  keinem  späteren  an  Eunstgehalt,  ja  kaum 
an  Künstlichkeit  übertroffen,  —  Ausserdem  wäre 
es  wohl  angemessen,  neben  dem  viel  wiederhol- 
ten Lobe  des  gelehrtesten  aller  Contrapunctisten 
auch  seiner  edlen  Naturschönheit  die  aller  Ge- 
lehrsamkeit vergessen  macht  zu  gedenken,  weil 
eben  manche  über  der  »strengen  Form«  und 
dem  »abstracten  Fugenwerk«  die  melodische 
Kraft  läugnen  wollen:  freilich  thun  das  viel  miehr 
verbildete  Dilettanten  als  einfältige  Hörer. 

Ueber  Bachs  melodische  Kunst  hätten 
wir  gern  bestimmteres  vernommen,  zumal  über 
das  sogenannt  Volksthümliche.  Denn  das  ge- 
meinhin volksthümlich  genannte  hat  Bach  nir- 
gend ;  seine  leichteren  Liederchen  und  selbst  die 
47  von  ihm  neu  componirten  Kirchenmelodien 
sind  weder  melodisch  schön  noch  ins  Volk  ge- 
drungen, der  platte  Spass  des  »Tobacksraucher- 
liedes«  (Facsimile  in  der  Beilage)  ist  nichtmal 
witzig.  Und  doch  ist  Bach  melodisch  und  volks* 
fasslich  in  höherem  Sinne ,  was  auch  das  unge- 
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lehrte  Volk  wohl  vernimmt  in  Orgelsätzen  und 
Oratorien,  so  wie  in  einzelnen  kürzeren  Sätzen 
die  in  unseren  Tagen  Favoritstücke  geworden  sind 
z.B.  Mein  gläubiges  Herze;  —  Schlage  doch  ge- 
wünschte Stunde. 

Von  Einzelnheiten  des  Kunsturtheils  heben 
wir,  da  der  Verfasser  gemüthlich  angeregt  doch 
oft  das  Richtige  trifft ,  nur  einige  auffallendere 
oder  minder  haltbare  hervor.  Ueber  den  er- 
sten Theil  des  temperirten  Claviers  wird 
2,  270  das  bekannte  Urtheil  Forkels  TS.  55) 
nachgesprochen,  als  trüge  er  Spuren  der  ju- 
gendlichen Unreife,  während  der  zweite  lau- 
ter Meisterstücke  enthalte.  Fast  scheint  die 
Jahrszahl  wie  bei  neueren  Kritikern  die  Opus- 
zahl  das  Urtheil  bestimmt  zu  haben  —  hat  doch 
ein  kürzlich  verstorbener  sonst  tüchtiger  Musik- 
kenner, dessen  Ausgabe  zufällig  umgekehrte 
Theilzahlen  hatte,  das  Umgekehrte  ernstlich  zu 
demonstriren  gesucht!  Das  Richtige  sagt  Chry- 
sander  in  s.  Sammlung  der  Clavier-Compositio- 
nen  von  S.  Bach,  Vorrede  zum  4.  Band.  Wir 
vermögen  an  den  Arbeiten  aus  dem  Jahre  1722 
wo  Bach  36  Jahre  alt  war,  die  Unreife  die  nach 
Forkel  auch  Griepenkerl  und  Bitter  behaupten, 
eben  so  wenig  heraus  zu  finden,  als  uns  alle 
späteren  Werke  lauter  Edelsteine  scheinen. 
Wir  möchten  es  für  das  Bachstudium  fast  vortheil- 
haft  achten,  dass  die  Chronologie  oft  unsicher 
ist  (2,  113),  aumal  nachdem  wir  die  Folgen  der 
Opuszählung  neuerdings  erfahren  haben.  —  Dass 
die  Fugenform  erst  durch  Bachs  Hand  zu  ei- 
ner Knnstform  gestaltet  sei  2,  272  —  ist  eben 
so  verkehrt  behauptet  wie  2,  155,  14  dass  zwi- 
schen Kanon  und  Melodie  eine  Art  Gegensatz 
stattfinde,  da  vielmehr  alle  Kanonik  auf  melo- 
discher Kunst  beruht,  und  der  Contrapunct  sammt 
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allem  Fugenwerk  eben  die  höchste  mystische 
Schönheit  der  Tonkunst  aufschliesst. 

Einer  wichtigen  Streitfrage  aus  dem  Wege 
zu  gehen,  wie  Bitter  gegen  Chrysander  thut,  ist 
wenigstens  dann  unerlaubt  ,  wenn  man  den 
Gegner  der  Oberflächlichkeit  bezichtigt  2,  99: 
es  betrifft  den  Schlusschoral  des  Weihnachsora- 
toriums,  den  Chr.  (Händel  1,  442)  um  falschen 
Aufputzes  willen  tadelt.  Uns  scheint  die  bachi- 
sche Behandlung  der  Worte :  »Nun  seid  ihr  wohl 
gerochen  An  eurer  Feinde  Schaar ,  Denn  Chri- 
stus hat  zerbrochen  Was  euch  zuwider  war«  — 
mit  ihrem  kunstreichen  Instrumentalgefunkel  zu 
der  stillen  Sangweise  (0  Haupt  voll  Blut  und 
Wunden)  ebenfalls  unangemessen,  wo  nicht  un- 
kirchlich ausgeführt,  obwohl  wir  die  Absicht 
erkennen  den  Gegensatz  der  Feinde  des  Glau- 
bens mit  abzubilden,  und  obendrein  das  Gei- 
genschwirren mit  Posaunenklang  in  gewölbten 
Hallen  gar  tiefsinnige  Fernwirkung  übt.  Aber 
bei  solchen  Fragen  hilft  Meinung  gegen  Meinung 
nichts;  Kernfragen  müssen  durchgekämpft  wer- 
den; wozu  sonst  weitläuftige  Bücher?  Wo  ist 
der  rechte  Ort?  (2,  354,  18  wird  ebenfalls  ein 
räthselhafter  Nicnt-Ort  vorgeschoben,  trotz 
Jean  Pauls  bekannter  Warnung). 

Am  besten  gelungen  und  durch  die  Wärme 
der  Empfindung  anregend  ist  was  der  Verf.  über 
das  Weihnachts-Oratorium  sagt;  neben  andere  sei- 
ner Bubjectiven  Urtheile  stellen  wir  unsere  Gegen- 
meinung, die  wenigstens  gute  Künstler- Autoritäten 
zu  Eidgenossen  zählt  —  Das  tp.  Clav.  Praelud. 
fmoU  I  ist  2,  280  ganz  treffend  characterisirt, 
die  nachfolgende  Fuge  wird  in  einer  neuerdings 
beliebten  Auffassung  als  rührender  weibhcher 
Klaggesang  dargestellt,  vielleicht  nach  der  Marx'- 
schen  Voraussetzung,  als  sei  Präludium  und  Fuge 


Bitter,  Johann  Sebastian  Bach.       1409 

jederzeit  einander  auf  den  Leib  gegossen,  wäh- 
rend doch  S.  Bach  gar  oft  dramatische  oder 
dialektische  Gegensätze  hineinlegt;  jene  Fuge 
wird  ohne  Vorurtheil  Niemand  anders  auffassen, 
als  in  hastigem  dämonisch  kecken  Sinne.  — 
Mosewius  wird  hart  angefasst  wegen  des  im 
Matthäuschor  »Sind  Blitze«  entdeckten  Walzer- 
themas 1,  416:  diess  ist  nicht  so  verkehrt  wie 
unser  Verf.  meint.  Sind  doch  vermöge  der  Viel- 
deutigkeit der  Melodien  und  ihrer  rhythmischen 
Wandelbarkeit  gar  manche  Jagd-  und  Eeiter- 
liedlein  in  die  Kirche  eingeflossen,  ohne  An- 
stoss  für  den  frommen  Sinn;  sogar  unsre  herr- 
liche Liedweise  »0  Haupt  voll  Blut«  ist  aus  der 
weltlichen  Melodie  »Mein  Gmüth  ist  mir  ver- 
wirret, Das  macht  eine  Jungfrau  zart«  hervor- 
gegangen.—  Das  wunderbar  rührende  Quoniam 
der  Adur  Messe  möchten  wir  vor  dem  Tadel  des 
Vfe  retten  2,  126,  wenn  sich  eben  melodische 
Schönheit  beweisen  Hesse. 

Wegen  des  Kirchlichen  und  was  daran  hängt, 
rechten  wir  mit  dem  Verf.  nicht,  der  den  Pie- 
tismus nur  als  Schimpfwort,  nicht  als  histori- 
ßche  Existenz  versteht,  und  deshalb  den  gelieb- 
ten Helden  vor  dieser  Schande  bewahren  will 
1,  184.  2,  105.  In  der  That  wissen  wir  von 
Bachs  Herzensbekenntniss  nicht  mehr  Sicheres 
als  von  unseren  nächsten  Nebenmenschen;  dass 
er  aber  pietistische  Texte  —  oft  hochpoetische, 
wie  die  falsch  gescholtenen  von  Picander,  der 
nur  in  der  Sprache,  nicht  im  Herzen  unpoetisch 
war  wie  Bamler  —  dass  er  solche  Texte  mit 
Vorliebe  in  Töne  setzte,  wissen  wir  bestimmt 
aus  seiner  Bearbeitung  von  Freilinghausens  Ge- 
sangbuch. —  Anderes  aus  demselben  Gebiete 
Hingt  etwas  wunderlich:  so  die  oft  gebrauchte 
Lobeserhebung,   Bach  sei  »ch  r  ist  lieh- reli- 
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giös«  gewesen;  —  das  Wort  Symbol  1,  417 
-7-  2,  182.  224  so  angewandt  als  wären  unsre 
Heilsgüter  nur  symbolische ,  nicht  wirkliche 
Dinge.  —  Andere  Berolinismen,  z.  B.  die  »Noth- 
wendigkeit«  der  Erscheinung  Bachs ,  die  vieler- 
lei »Bewusstseine«  —  religiöses,  protestantisches, 
unmittelbares  und  dergl.  was  hie  und  da  die 
Rede  stört,  lassen  wir  auf  sich  beruhen,  da 
»hier  nicht  der  Oii;  ist« ,  Alles  zu  erledigen. 
Die  allgemeinen  Betrachtungen  über  katholische 
und  protestantische  Kirchenmusik  2,  120  zeugen 
von  einiger  inneren  Erfahrung,  doch  möchten 
wir  den  Vorzug  des  Mystischen  in  der  Kunst 
nicht  den  Römern  allein  überlassen;  was  der 
Verfasser  gleich  darauf  2,  122  wegen  einer 
überschwenglichen  Unions  -  Idee  —  als  hätte 
Bach  in  den  Messen  katholisch  -  evangelisch  ge- 
sungen —  tadelnd  äussert,  ist  belehrend  und 
unserseits  mit  Dank  aufgenommen.  —  Ueber 
eine  Stelle  im  Magnificat  polemisirt  der 
Verfasser  eingänglicher  als  sonst  (gegen  Rob. 
Franz)  und  scheint  uns  hier  im  Rechte  zu  sein. 

Es  lassen  sich  an  dem  Buche  noch  manche 
Einzelnheiten  des  Urtheils  und  der  Darstellung 
rügen,  ohne  dem  Gesammt  -  Eindruck  Schaden 
zu  thun:  es  enthält  trotz  seiner  Breite  und 
Leerheit  doch  einzelnes  Interessante  und  wird 
solchen  Lesern  die  sich  ohne  tiefer  zu  dringen 
auf  bequeme  Weise  orientiren  wollen,  immerhin 
willkommen  sein. 

Den  Werth  der  vollständigen  Aufzählung  von 
Bachs  Werken  haben  wir  vorhin  anerkannt ;  bei 
einer  Fortsetzung  dieser  Arbeit  wie  sie  2,  307 
gedroht  wird,  wäre  sehr  erwünscht  ein  alphabe- 
tisches Verzeichniss  aller  Vocalien,  nicht  bloss 
der   Sonntags  -  Cantaten  *) ;   ferner   würde   auch 

*)  So  koünten  wir  u.  a.  die   köstliche    Cautate    „Da 
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angemessen  sein,  über  die  wichtigsten  Ausgaben 
die  V  0  r  der  (noch  lange  nicht  vollendeten)  Ge- 
sammt-Ausgabe  erschienen,  Bericht  zu  geben. 
Endlich  dürfen  wir  nicht  unterlassen,  bei  der 
prächtigen  Herstellung  des  Buches  eine  geringe 
Anzahl  störender  Errata  zu  erwähnen  die  der 
Correctur  entgangen  sind.  Orthographisches  wie : 
parahsiren,  myxolydisch,  ist  weniger  erheblich 
als  folgende:  es  ist  zu  lesen: 

1,  249  Himmelsköni^  statt  Himmelskönigin. 

2,  269,  23  dmoU  st.  fdur  (wenn  es  nicht 
ötwa  m.  aeolius  transpositus  heissen  muss). 

2,  286,  20  Edur  st.  Cdür. 

2,  XCVn  zu  N.  197:  die  Cantate  ist  in  B. 
W.  m.  nicht  zu  finden. 

2,  CI  Beischrift  zu  B.  4  muss  sein  B.  W. 
Vm  statt  Xm.  —  Eine  Messe  in  em oll  wie 
zu  B.  6  gesagt  wird  findet  sich  dort  nicht. 

Um  \iber  S.  Bach  das  Rechte  zu  sagen,  was 
erstlich  dem  Künstler  genugthue,  dann  auoh  der 
theilnehmenden  Welt  zu  Gute  komme,  dazu  be- 
<3arf  es  tiefer  Weisheit  und  Wissenschaft ,  die 
^eit  über  die  liebhabende  Anempfindung  hin- 
ausgeht. Nachdem  wir  die  preis  würdigen  Bio- 
graphien von  Mozart  und  Händel  besitzen,  har- 
ren wir  nun  eines  Werkes  das  diesen  centralen 
Genius,  dessen  Früchte  von  allen  späteren  ver- 
^erthet,  nicht  übertrofi'en  sind,  seines  Volkes 
und  der  Kunst  würdig  im  Wort  abbilde.  Die 
absolute  in  sich  selbst  ruhende  Musik  ist  es  die 
jta  noch  heute  zum  Polarstern  macht  für  die 
feindsehgen  Parteien  die  einander  kaum  eben- 
bürtig achten  und  doch  in  der  Verehrung  dieses 
einzigen  zusammen  gehen. 

Hirte  Israel"  im  Buclie  nirgend  finden.  —  Auch  fehlt 
2,  292  die  herrliche  Doppel -Ciavier -Sonate  in  Cdur  |, 
üie  vor  etwa  15  Jahren  neu  herausgegeben  ist. 

107* 
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Reissmanns  Buch  über  Schiimann  zeigt 
lehr  eigene  Forsclmng,  Selbsterlebtea  und  Kennt- 
ias  des  Handwerks.  Gegen  seine  früheren  mit 
eraischter  doch  meist  abwehrender  Empfindung 
ufgenommenen  Arbeiten  —  Allgemeine  Musik- 
ihre,  Geschichte  des  deutschen  Liedes  u.  s.  w.— 
eigt  die  heut  vorliegende  einen  Fortschritt  zur 
Klarheit ,  wobei  jedoch  die  eingefleischte  specu- 
itive  Denkungsart  welche  aus  allgemeinen  Zeit- 
]een  die  Person  des  Künstlers,  und  aus  dieser 
'ieder  dessen  Werke  und  Einfluss  »mit  Noth- 
■endigkeit «  darzulegen  liebt ,  den  Leser  zur 
^orsicht  auffordert.  Weil  aber  die  Thatsachen 
reu,  die  ürtheile  sachkundig  ausgesprochen  sind, 
0  darf  man  dem  Verf.  getrost  folgen  selbst  in 
ie  trüben  Regionen  wo  der  Streit  beginnt  zwi-  . 
chen  der  Einheit  und  Vielheit  der  Ideen.  ', 

Der  Inhalt  ist  in  8  Capitel  getheilt:  1)  Kind-  i 
eit  und  Jugend  bis  Heidelberg  —  2)  Entschei- 
ung  zum  Eünstlerberuf  —  3)  op.  1  —  23,  soge- 
annte  oppositionelle  Compositionen  —  4)  bräut- 
che  Zeit ,  Lieder  —  5)  kritische  Thätigkeit  — 
)  Werke  der  Eeife  —  7)  Zersplitterung,  tra- 
isches  Ende  8)  Ergebniss,    kunstgeschiclit- 

che  Bedeutung  —  Anhang:   Scbs  Werke  chro- 
ologisch  geordnet. 

Die  Lebensgeschichte  Schumanns  hat  Wasie- 
3wski  anspnichlos  tbatsächlich  erzählt;  R.  legt 
ie  zu  Grunde  und  giebt  sie  wieder  mit  wenig 
euen  Thatsachen,  desto  mehr  mit  geistreichen 
mmerkungen.  Was  den  Jüngbng  characterisirte 
nd  den  Mann  auf  dem  Gipfel  des  Lebens  nicht 
erliess:  seine  widerspenstige  ünerziehbarkeit, 
igenwilliges  Selbstlemen  und  Selbstniachen  — 
las  wird  hier  ungeschminkte  und  unbeschönigt 
wiedererzählt.  Dass  ein  jüngstes  Kind ,  wie 
ich.  war,    verzogen  und  verzärtelt   wii-d,   dass 
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es  eine  »Eigenart  der  Individualität  die  nicht 
eigentlich  erzogen  werden  konnte«  (S.  13)  zur 
Mitgift  ins  Leben  erhält ,  ist  weder  ungewöhnlich 
noch  wunderbar.  Auch  Rousseau  rühmte  sich 
dessen,  und  meinte  ein  allereinzigstes  Individuum 
ohne  Gleichen  zu  sein,  während  freilich  ein 
Grösserer,  der  eingeborne  Dichter  unseres  Welt- 
alters, in  tiefer  Demuth  die  Stimme  von  oben' 
vernahm:  Wie  viel  bist  du  von  andern  unter- 
schieden? Erkenne  dich,  leb  mit  der  Welt  in 
Frieden!  —  Bei  Seh.  werden  wir  sehen,  wieviel 
diese  Einzigkeit  der  Eigenart  sowohl  dem  indi- 
viduellen als  künstlerischen  Leben  geben  und 
nehmen  sollte. 

Der  Vater,  ein  Maim  von  rühriger  Thatkraft 
und  beweglichem  Herzen,  anfangs  des  Sohnes 
KunstKebe  fördernd,  dann  der  ängstlichen  Mut- 
ter eine  solic^ere  Berufswahl  zugestehend ,  starb 
früh.  Dem  Jünglinge  fehlte  die  starke  Faust 
Eines  der  über  ihn  war.  Wie  nützlich  aber  diese 
eben  den  auserwählten  Genien  ist,  um  den  brau- 
senden Gang  des  Feuerrosses  zu  rechter  Stunde 
zu  zügeln ,  wissen  wir  aus  der  Jugend  Göthes 
Mozarts  und  Bachs.  Der  WiderwiUe  den  alle 
tfugend  gegen  systematische  Zucht  hat,  hindert 
nicht  dasB  ächte  Genialität  eben  dies  Systema- 
tische rasch  ergreift,  um  sich  das  eigentliche 
Handwerk  anzueignen,  auf  dessen  goldnem 
Boden  allein  die  künstlerische  Freiheit  gedeiht. 
Wir  dürfen  daher  Schs.  langes  formloses  Tasten 
freilich  mit  eigenwilligen  Gelüsten  entschuldigen, 
aber  der  Kunst  halber  nur  bedauern ,  ohne  des- 
halb vom  Einfluss  der  Erziehung  Alles  zu  er- 
warten, als  könne  diese  ein  Individuum  von  Grund 
aus  umgestalten. 

Die  Grundsätze  die   unser  Biograph  bezüg- 
Bolcher    Fragen    verficht,    rühren  an   den 
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ra  des  Kunstlebens,  daher  wir  bei  ihnen  vei- 
ilen,  um  seinen  Schumann  und  dessen  weit-  i 
itorische  Sendung  zu  verstehen.  Eeissmann 
nmt  zweierlei  Kunstrichtungen  an  als  gegen- 
äilige  aber  gleichrechtige  Strome  des  KuDst- 
ebes:  Darlegen  und  Gestalten.  DasEr- 
1  ist  ihm  die  Aussprache*}  des  VorhandeBen, 
I  ethischen  Ergebnisse  eines  Weltzustandes 
irend,  dergleichen  in  allem  möglichen  Kunst- 
rk,  sei  es  krank  oder  gesund,  rationahstbch 
31  rhythmisch  formirt,  zu  Tage  kommen;  die 
ire  Art  heisst  ihm  die  gestaltende ,  darstel- 
ide ,  ewige  Bilder  der  Schönheit  wirkende, 
s  nach  neudeutscher  Redeweise  das  Monu- 
intale  genannt  wird  (S.  9.  205.  210.  —  Vgl. 
ch  Reissmann  Allgem.  Musiklehre  279).  — 
frichtig  angesehen  ist  diese  Gleichrechtigkeit 
berechtigt.  .Die  erste  Art,  die  patbologi- 
he,  hat  ihre  richtige  Stelle  nicht  im  Gebiete  , 
r  Kunst ,  sondern  in  dem  der  Lehre ,  Kritik 
d  Kulturgeschichte;  die  von  R.  Wagner  spot- 
ch  sogenannte  monumentale  ist  die  allein  be- 
;htigte  ästhetische,  und  wird  es  bleiben, 
lange  die  Worte  im  üblichen  Sinne  gelten, 
BS  die  schöne  Kunst  schön  sei,  und  als  solche 
h  selbst  bezeuge,  die  Seele  unmittelbar  ergreite, 
■ht  erst  durch  ausserhalb  liegende 
)raussotzmigen  verständlich  werde. 

■)  Sprache  gradehm  zu  sagen  wie  unser  Verf.  liut 
10,  führt  leicht  zu  dem  MiBBveratand  an  dem  die  Zu- 
iftler  verbinten.  Ist  damit  ganz  allgemein  Ausdruck 
Innern  gemeint,  gleichwie  man  sagt  Geherden-,  Zei- 
a-,  Finger-Spracho  u.  a.  w.  so  mag  es  hingehen;  be- 
ttet es  aber  „vollkommene  (logische)  Verständlicbkeit" 
I  man  naeh  S.  10,  4  vermuthen  muss ,  so  bat  solchen 
!alt  keine  Sprache  ausser  der  Wortsprache.  Bichtig 
wertet  Maler  Kungo  den  Ideenfragem :  „Wenn  icha 
en  köoßte ,  halt  ichs  nicht  gemalt.'' 
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Indem  nun  unser  Verf.  letztere  Species  Kunst- 
werke selbst  verwirft  S.  207,  widerspricht  er 
dem  selbstgewählten  Princip  des  Individualismus 
und  Subjectivismus,  in  welchem  Schumanns  Grösse 
ruhen  soll  (21.  230.269);  denn  auch  Reissmanns 
Restrictionen  laufen  darauf  hinaus ,  hier  einen 
Mangel  anzuerkennen.  Ganz  richtig:  jedes 
weltbewegende  Kunstwerk  ist  nur  als  monumen- 
tales Object  zu  denken,  über  welchem  die  pa- 
thologische Absonderlichkeit  des  persönlichen 
Zeugungsaktes  vergessen  wird;  merkwürdig  ist 
nur,  dass  eine  gewisse  Secte  von  Schülern  der 
ewigen  Weisheit  bei  unverholener  Angst  vor 
allem  Persönlichen  in  den  obersten  Regionen 
desto  zärtlicher  hegt  und  anbetet,  was  hier  drun- 
ten die  kleinen  Persönlichkeiten  gut  und  böses 
thun  —  denn  »der  Professor  ist  eine  Person, 
Gott  ist  keine«  Göthe  47,  248. 

Mit  diesem  scharfen  Schuss  treffen  wir  nicht 
den  Verf.  selbst,  aber  sein  Princip,  dessen  Ge- 
fahren wir  bekämpfen,  ohne  zu  übersehen  wo 
er  zum  Glück  diesem  Princip  untreu  wird ,  in- 
dem er  z.  B.  zugesteht,  wie  wenig  Monumenta- 
les Seh.  geleistet  (206),  wie  ihm  das  Vocale, 
das  Geistliche,  das  Dramatische  nie  vollkommen 
gelungen  sei  (96,  177,  211.),  ja  dass  er  auch 
wohl  seine  Kraft  überschätzt  habe,  da  es  ihm 
schwer  ward  »sich  in  christliche  Anschauungs- 
weise hinein  zu  leben«  (193),  und  er  dessen 
ungeachtet  mehrere  Messen  schrieb.  Wir  mei- 
nen keinesweges'  mit  den  unbedingten  Gegnern 
der  modernsten  Richtungen,  dass  alles  Subjec- 
tive und  Individuelle  an  sich  krankhaft,  oder 
dass  nur  das  Derbe  gesund  sei  (231);  vielmehr 
sind  alle  tüchtigen  Poeten  und  Künstler  von  jeher 
sehr  subjective  Individuen  gewesen !  aber  sie  ha- 
ben nicht  den  Schmerz   selbst  schmerzend,   die 
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Verzweiflung  selbst  verzweifelnd  in  Bilder  ge- 
fasst,  wie  denn  auch  Heissverliebte  nicht  gut 
Liebesrollen  spielen:  sondern  sie  haben  aus  der 
Fluth  der  Leidenschaft  Perlen  aufbewahrt,  und 
ihre  Schmerzen  nach  dem  Schmerz  erklärt;  es 
sind  die  namvio^  döXveg^  überwundene  und  heil- 
bringende Schmerzen  eines  gesund  empfindenden 
Herzens,  die  der  rechte  Philosoph  so  gut  wie 
der  rechte  Dichter  erlebt  haben  muss. 

Weiter  bemerkt  der  Verf.,  dass  die  nur  äus- 
serlich  aus  vorhandenen  Kunstwerken  abstraliir- 
ten  Theorien  dem  Genius  Fesseln  anlegen,  und 
dass  solchen  Theorien  eben  Schumann  tiefe 
Wunden  geschlagen  habe;  »die  Theorie  der  Zu- 
kunft« müsse  nun  dahin  trachten,  die  ewigen 
Gesetze  die  in  allen  Jahrhunderten  walten  zu 
abstrahiren,  um  *den  Organismus  des  Kunst- 
werks« klar  darzulegen  (222  —  224).  Schöne 
Worte !  wenn  man  nur  das  Wie  absähe.  Es 
wird  wohl  immer  dabei  bleiben,  dass  die  Theorie 
ans  Vorhandene  anlehnt,  die  Philosophie  die  ewi- 
gen Ideen  darstellt,  und  das  Genie  unlehrbar 
ist.  —  Wenn  nun  Vieles  von  dem,  was  Reiss- 
mann allgemeinen^  Inhalts  aus  speculativen  Er- 
gebnissen einflicht,  bei  Schümann  in  aphoristi- 
scher Form  Jeanpaulisiren d  vorgebildet  ist:  so 
gewahren  wir  darin  die  ganz  moderne  Erschei- 
nung reflectirender  Künstlerschaft,  die  nicht  uns 
allein  bedrohlich  scheint.  Zuweilen  scheint  es 
doch,  dass  die  einsame  Grübelei,  die  vordrin- 
gende Reflexion,  die  kritische  Thätigkeit  Schu- 
mann mehr  auf  Abwege  geführt  hat  als  R.  zu- 
gestehen mag  (S.  101 — 116.  169);  freuen  wir 
uns  daher  des  Kernsatzes,  der  Schumanns  wil- 
lentliche Scheidung  von  den  Zukunfstmusicanten 
bestimmt  ausspricht :  *die  Hauptsache  bleibt,  ob 
die  Musik  ohne  Text  und  Erläuterung  an  sich 
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etwas  ist,  ob  ihr  Geist  innne  wohnt« ;  damit  wird 
vergütet,  was  Seh.  selbst  träumend  hinwarf  von 
»Zukunftsmusik«  (104),  ohne  Ahnung  darüber 
welches  Feuer  dieses  Wort  dereinst  entzünden 
sollte. 

Lesenswerth  sind  die  Erörterungen  in  denen 
ß.  nachweist,  woran  es  Seh.  gefehlt,  und  wie 
er  seiner  Mängel  durch  ernstes  Arbeiten  Herr 
geworden.  Wie  ihm  erst  später  »die  Idee  der 
Form  aufgegangen« ,  sucht  R.  unter  anderem  da- 
ran nachzuweisen ,  dass  seinen  Jugendwerken  oft 
die  Einheit  gefehlt ,  und  die  richtige  Contrasti- 
ning  von  Haupt-  und  Nebensatz,  Vorder-  und 
Nachsatz  erst  nach  bittern  Erfahrungen  gelun- 
gen sei  (57.  71.  118.  188).  Wenn  übrigens 
Seh.  einzelne  Kamen-Kategorien  wunderlich  ge- 
braucht z.  B.  Tanzform  (63),  so  ist  das  eben  so 
unerheblich  wie  die  Frage,  wer  den  richtigen  Bal- 
laden-und  Romanzenstyl  erfunden  (97).  Diese 
Art  Formfragen,  bei  denen  R.  mit  Vorliebe  sowohl 
hier  als  in  seinen  früheren  Werken  verweilt,  errei- 
chen nicht  was  sie  wollen,  und  helfen  der  psycholo- 
gisch ästhetischen  »Theorie  der  Zukunft«  gar 
wenig.  —  Mit  Recht  wird  hervorgehoben  dass 
Seh.  abweichend  von  den  meisten  auch  grössten 
Künstlern,  in  seinen  Jugendwerken  kaum  eini- 
ges Anlehnen  an  Vorhandenes  verrathe:  das 
stimmt  wohl  zu  der  anfangs  beschriebenen  Con- 
stitution und  erklärt  einigermassen  sein  nicht 
Torfibergehendes  sondern  bleibendes  Ringen  mit 
der  Form,  weil  er  eben  in  der  Jugend  zu  wenig 
gelernt. —  Was  ist  Wachsen  und  Lernen  anders 
als  Empfängniss  und  Fortgenuss  aus  dem  Erbe 
der  Väter?  Dieser  naturgemässe  Gang  ist  bis- 
her der  Gang  der  besten  Künstgenien  gewesen: 
erst  nachdem  die  kindliche  Jüngerschaft  vollen- 
det, tritt  die  selbstschöpferische  Kraft   ein   mit 
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der  Jugendreife,  um  im  Mannesalter  ewige  Werke 
zu  gestalten.  Damit  wird  Hegels  Unglimpf  wi- 
der die  Frühreife  musicalischer  Genies,  als  wäre 
nun  alle  Musik  geistlose  Naturgabe  (Aesthet. 
3,  214)  zurückgewiesen:  selbst  Mozart  hat  vor 
Eintritt  der  Jünglingsreife  kein  selbständiges 
Kunstwerk,  sondern  nur  Nachbildliches  gelei- 
stet. —  Wenn  aber  R.  der  zukünftigen  For- 
menlehre ein  so  entscheidendes  Gewicht  bei- 
legt, so  wäre  schon  hier  erwünscht  darauf  et- 
was ernstlicher  einzugehen  als  an  der  Haupstelle 
S.  224  geschieht,  wo  uns  Eradicate  und  Ver- 
gleiche, nicht  Begriffe  geboten  werden;  auch 
seine  »Allgemeine  Musiklehre«  gibt  nur  negative 
Definitionen  und  geht  dann  sogleich  in  histori- 
sche Special-Kategorien  der  Form  ein.  Schillers 
Ideal  und  Leben,  in  Prosa  umgesetzt,  würde 
hier  vielleicht  zum  ^iel  führen:  aber  wo  ist  der 
glückliche  Finder  des  »rechten  Wortes«  das  hier 
anknüpfend  die  logischen  Lücken  des  Vischer- 
schen  Systems  füllte? 

Statt  der  postulirten  Formenlehre  bietet  uns 
der  Verf.  eine  Reihe  Einzel-Ürtheile,  die  meist 
treffend  und  annehmbar  sind,  wenn  auch  Dunk- 
les und  Weitschweifiges  mit  unterläuft.  HeiTor- 
gehoben  wird  Schumanns  Neigung  zu  neuen 
Klangeffecten;  die  dazu  erfundene  Auflö- 
sung der  Accorde  ist  das  Absonderliche  wo- 
durch Schumanns  Technik  über  die  Vorfahren 
hinaus  geht  und  den  Jüngeren  willkommnes, 
doch  gefährliches  Muster  der  Nachahmung  wird. 
Unter  solcher  Auflösung  versteht  R. ,  der  den 
Terminus  aufgebracht,  die  arpeggirte  und  figu- 
rirte  Zerbrechung  der  harmonischen  Massen,  oft 
mit  harmoniefreien  Tönen  durchbrochen  (47.  89), 
welche  Seh.  in  seinem  heimathlichen  Gebiet,  der 
Claviercomposition ,   gleichsam  an  Stelle  der  äl- 
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teren  contrapunctischen  Polyphonic  (46)  einführte. 
Hinzu  kommt  noch  der  moderne  Gebrauch  des  P  e- 
dals,  den  ebenfalls  Schs.  frühe  und  späte  Com- 
positionen  so  sehr  erheischen,  dass  er  einmal  in 
einer  gewissen  Laune  gradeswegs  erklärte:  wir 
setzen  den  durchgehenden  Gebrauch  des  Pedals 
(der  gehobenen  Dämpfung)  voraus,  und  werden 
nur  andeuten  wo  es  ausnahmsweise  nicht  ge- 
braucht werden  soll.  Strenge  Richter  haben 
ihm  das  zum  Vorwurf  gemacht,  und  die  moderne 
PedaHsirung  im  Allgemeinen  verworfen;  mit  Un- 
recht! denn  das  Pedal,  die  Specialität  des  Cla- 
vierspiels,  gewährt  ein  ätherisches  Schweben  und 
Klingen  wie  in  Schallgewölben  aus  wiederhallen- 
der Luft ,  wodurch  der  starre  brüchige  Metall- 
klang nicht  nur  gesänftigt,  sondern  an  Tonfarbe 
gar  über  die  belebteren  Geigen-  und  Bläser- 
Klänge  empor  gehoben  wird;  ein  Vorzug  der 
modernen  Technik  der  durch  unkünstlerischen 
Missbrauch  nimmermehr  zerstört  werden  kann  *). 
Jene  figurirte  Auflösung  indess  sammt  den  har- 
moniefreien —  richtiger  harmoniefremden  — 
Tönen  sind  nicht  Schumanns  Erfindung,  sondern 
inSeb.  Bachs  Präludien  und  Orgelfantasien  bereits 
ausgebildet  vorhanden;  neu  ist  nur,  dass  durch 

*)  Daher  auch  die  pedantische  Regel  zu  verwerfen  ist, 
als  dürfe  das  Pedal  nur  bei  gebrochenen  Accorden,  nie- 
mals bei  scalenhaften  Melismen  gebraucht  werden.  Ar* 
peggien  und  Accordbrüche  ohne  Pedal  sind  oft  richti« 
ger  und  wirksamer  als  pedalisirte,  z.  B.  Beeth.  op.  13 
Son.  pathetique  Adagio  Tact  50 — 52;  dagegen  sind  pe- 
dalisirte Scalen  —  ein  ätherisches  Schwirren  und  Sausen 
wie  die  Orgelscala  in  leerem  wiederhallenden  Kirchen- 
gewölbe —  oft  nicht  nur  verständlich ,  sondern  aus- 
drucksvoll ,  und  nicht  erst  durch  Schumann  und  Chopin 
zuweilen  ausdrücklich  vorgeschrieben,  sondern  auch  durch 
Beethovens  genialen  Spielvortrag  bekräftigt.  = —  Auch  der 
Triller  wird  durch  PedaHsirung  über  den  starren  Me- 
tallklang  erhöht. 
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den  Eedalgebräuch,  zumal  bei  überoctavigen 
Griffen,  die  überthürmten  Tonmassen  in  ein 
neues  Licht  gestellt  und  gewissermassen  ver- 
ständlicher werden.  —  Dass  Schumann  vom  Cla- 
vierspiel  den  Ausgang  nahm,  fühlt  sich  hindurch 
bei  allen  späteren  sowohl  orchestralen  als  voca- 
len  Compositionen. 

In  der  Special-Kritik  der  Hauptwerke  finden 
wir  Reissmans*  Ansichten  technisch  begründet 
und  grossentheils  annehmbar.  Sehr  zu  loben 
ist,  dass  reichliche  Notenbeispiele  gegeben  und 
diese  durch  specielle  Exegese  erläutert  sind ;  der 
Mangel  an  solchen  Exempeln  ist  ein  üebelstand 
der  in  manchen  sonst  schätzbaren  Werken  das 
Verständniss  erschwert.  —  Unzweifelhaft  ist  die 
Peri  (1843)  der  Gipfelpunct  des  für  Seh.  Er- 
reichbaren. Ihr  zunächst  würden  wir  die  Cdur- 
sinfonie  (Sinf.  11,  op.  61.  1846)  und  Manfred  stel- 
len, unter  den  kleineren  Arbeiten  aber  die  ju- 
gendlichen Fantasiestücke  und  Davidsbündler- 
tänze  (1837)  nicht  so  gnädig  concessiv  ansehen, 
vielmehr  unter  die  glücklichsten  und  bedeutsam- 
sten Aeusserungen  des  Schumann'schen  Genius 
zählen;  ausser  ihnen  aber  einige  fast  verschol- 
lene z.  B.  Hauptmanns  Weib  (N.  Z.  F.  M.  Zulage 
1840  Heft  9),  Maria  Stuarts  Lieder  (op.  134, 
welches  Eeissmann  S.  192  gleichgültig  ansieht); 
endlich  würden  wir  auch  Eichendorffs Waldgespräch 
(?  op,  39  ?  —  K.  88,  235)  wegen  der  fantasti- 
schen und  doch  menschlichen  Schönheit  der  Me- 
lodie heraus  heben. 

Es  wäre  hier  wohl  an  der  Stelle,  die  Begriffe 
Classisch  und  Romantisch  nebst  ihren  Abzwei- 
gungen welche  die  musicalische  Aesthetik  aufs 
Neue  beunruhigen,  entweder  schärfer  zu  begrän- 
zen ,  als  R.  Allg.  M.  L.  HI  Cap.  3  gethan,  oder 
alls   sie   der    musicalischen  Erkenntniss   wenig 
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Förderniss  bringen  ganz  fallen  zu  lassen.  Was 
E.  T.  A.  Hoffmann  unter  Romantik  im  Ton- 
gebiet verstand ,  schliesst  sich  eng  an  die  Denk- 
weise der  romantischen  Dichterschule,  und  be- 
zieht sich  zunächst  auf  Beethoven.  Spätere 
Aesthetiker  haben  über  den  historisch  gegebenen 
Begriff  hinaus  allerlei  Wunderliches  hinein  ge- 
heimnisst,  bis  sie  sein  überdrüssig  waren,  über 
dem  allen  aber  missachteten  was  die  reine 
MeDschlichkeit ,  der  Humanismus  der  mozart- 
schen  Periode  ans  Licht  gebracht,  jene  unver- 
gänglichen Bilder  tiefer  Liebe  und  wahrer  Schön- 
heit. Um  nun  über  der  heiligen  Liebesschönheit 
ein  neues  noch  nicht  dagewesenes  Zeitideal  em- 
por zu  thürmen,  erfand  man  nebst  Titanismus 
und  Dämonismus  die  tendenziösen  Ungeheuer 
um  welche  jetzo  der  Streit  schwebt  (vgl.  diese 
Bl.  1863  S.  64).  Hier  handelt  sichs  aber  um 
ethisch  poetische  Principien,  deren  Uebertragung 
in  die  Tonwelt  doch  nicht  so  leicht  ist  wie  zu- 
weilen angenommen  wird;  und  dennoch  ist  man 
mit  tendenziösen  Anwendungen  leicht  fertig,  um 
danach  den  künstlerischen  oder  zeitlichen  Werth 
abzumessen. 

Mit  Eecht  hebt  Reissmann  als  Schumanns 
Eigengabe  hervor:  die  fantastisch  zauberische  Art, 
das  was  bestrickt  und  berückt  (S.  57  und  öfter), 
und  dieses  ist  denn  wohl  eminent  romantisch 
zu  nennen.  Allerdings  ist  diese  Gabe  ihm  und 
Chopin  unter  allen  Neueren  vorzüglich  gegeben; 
doch  bleibt  die  Frage,  ob  das  ihr  substantielles 
Centrum  oder  nur  sporadische  Blitze  ihres  Ge- 
nius sind  —  eine  tiefere  Untersuchung  würde 
bald  darthun  ob  diese  ganze  Richtung  eine  cen- 
trale oder  peripherische  ist.  Chopins  heimath- 
loses  Sehnen  thut  sich  in  allen  seinen  Werken 
kund   mehr  düster   als   heroisch ,    während    er 
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sonst  an  genialer  Selbständigkeit  allen  Zeitge- 
nossen voransteht ;  Schumann  hat  das  ruhelose 
selbstquälerische  Schweifen,  die  hypochondrische 
Wühlerei  in  Töne  gebracht:  beides  ist  natur- 
gemäss  eher  den  Instrumenten  als  den  Men- 
schenstimmen anzuvertrauen.  Wie  anders  jedoch 
diese  Ruhelosigkeit  gegen  die  unerschöpflich  strö- 
menden Tonquellen  in  S.  Bachs  höheren  Instru- 
mentalien: auch  sie  scheinbar  rastlos,  ohne  An- 
halt zum  Besinnen,  und  doch  abschliessend  und 
erfüllend;  sollte  hier  der  Gegensatz  Classisch- 
Romantisch  fühlbar  sein  ?  —  Reissmann  unter- 
lässt  es,  hier  das  letzte  Wort  zu  sprechen,  zielt 
aber  darauf  hin,  Schumann  eine  welthistorische 
Stellung  mit  Nothwendigkeit  anzuweisen  (34. 
228.  232). 

Die  moderne  Lehre  von  Missionen,  Nothwen- 
digkeiten   und   dergleichen,   obwohl   fast   schon 
überwundener  Standpunct,  wird  doch  nicht  auf- 
hören gläubige  Schaaren  gefangen  zu  führen,   so 
lange    es    sehnende    irrende   Jugend    giebt;   — 
freilich  gehört  Glaube  dazu,  stärker  als  man  an 
anderen  Gläubigen  verspottet,    um    sich  in    ge- 
wisse Standpuncte  einzuwohnen    und   aufs  Haar 
zu  wissen  welche  Stelle  dem  Individuo  im  Wel- 
tenplan gebühre,  daher  sogleich  zu  erkennen  ob 
das  Neue  neu  ist  pder  alte  Fetzen  mit  neuem 
Flitter    vergoldet.      Die    eigentliche   Kunstfrage 
wird  sich  am  letzten  Ende  ,    seis  auch  erst  im 
Zeugniss  der  zu  früh  beschworenen  Zukunft,  doch 
durchsetzen :  ob  das  Kunstwerk  wie  es  von  An- 
fang war,  Abbild  vergangener  und  Vorbild  künf- 
tiger Herrlichkeit  sei ,  ein  Weltspiegel   um   das 
niedere  Leben  zu  erhöhen   und   beseligen:    oder 
ob   es  Vergängliches    darstelle    von   unten   her, 
und    den    Fanatismus     der    Hässlichkeit    nicht 
scheuen   dürfe  gleich  den  mongolischen  Götzen- 
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bildern.  üeber  Wahrheit  und  Nothwendigkelt 
des  Schönen  hat  Schellings  Einleitung  zur 
Aesthetik  längst  das  Gültige  gesagt ,  und  kürz- 
lich erst  A.  Reichensperger  in  der  köst- 
lichen Schrift  »die  Kunst  Jedermanns  Sache« 
(Frankf.  1865)  ausgesprochen  was  dem  Kunst- 
leben Gesundheit  und  Freiheit  gewähre. 

Wir  getrauen  uns  nicht ,  über  die  nachbeet- 
hovenschen  Tonkünstler  das  letzte  Wort  der 
Nothwendigkeit  bereits  gefunden  zu  haben,  glau- 
ben aber  den  drei  vorzüglichsten  wo  nicht  cen- 
trale und  ewige  Bedeutung  doch  die  richtige 
Stellung  zuzuschreiben,  wenn  wir  Chopins 
fantastische  Ursprünglichkeit,  Schuberts  welt- 
förmige  Gestaltung  vocaler  Schönheit,  Schu- 
manns instrumental  schwärmende  Versunken- 
heit  mit  ethischer  Färbung ,  für  die  wesentlich- 
sten Aeusserungen  des  Zeitgeistes  erkennen.  Im 
Grunde  stimmt  Reissmann  mit  unsrer  Auffassung 
zusammen.  —  Das  Biographische  anlangend 
hätte  er  wohl  auf  das  wundersame  Ehebündniss 
mehr  Gewicht  legen  können  als  er  gethan.  Denn 
es  ist  unzweifelhaft ,  dass  Clara  Schumann 
nicht  allein  die  vollkommenste  Darstellerin  sei- 
ner hellen  und  dunklen  Träume  gewesen ,  son- 
dern auch  in  Kraft  wahrer  Liebe  und  hoher 
Weiblichkeit  ihm  den  rechten  Halt  in  Leben 
und  Kunst  gewährt,  ja  über  sein  trauriges 
Ende  hinaus  den  Ruhm  seines  Namens  erhöhet 
hat.  Wer  ihr  lebendiges  Bild  vor  Augen  ge- 
sehen, erinnert  sich  wohl  der  nicht  äusserlich 
Wendenden  aber  innerlich  berückenden  Anmuth 
ihrer  edlen  Gestalt,  deren  Blick  sich  wieder- 
Bpiegelt  in  den  Liedern  aus  dem  »Liebesfrüh- 
ling« (Schumann  op.  37  N.  4.  11.  Reissmann 
P  88),  wo  deutsche  Innigkeit  und  römische 
Gluth  ineinander  wirken,    Idarer  und  ergreifen- 
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der  als   manche    berühmte  Lieder   von  weisen 
Meistern  das'rermögen. 

■       E.  Krüger. 


Amtliche  Sammlung  der  altem  Eidgenössi- 
schen  Abschiede.  Herausgegeben  auf  Anordnung 
der  Bundeeb  eh  Orden  unter  der  Direction  des 
eidgenössischen  Archivars  Dr.  Joseph  Karl 
K  r  ü  1 1  i.  Lucern ,  Meyer'sche  Buchdruckerei. 
1863.  Die  Eidgenössischen  Abschiede  aus  clem 
Zeiträume  von  1421  bis  1477,  Bearbeitet  von 
Anton  Philipp  Segesaer,  Der  amtlichen 
Ab  schied  es  ammlung  Band  2.  Lucern,  Meyer'sche 
Buchdruckerei.  1863.  XVI  und  972  S.  (nebst 
Register ,  30  unpag,  Blätter)  in  Quart. 

Die  Herausgabe  einer  vollständigen  Samm- 
lung der  älteren  eidgenössischen  Abschiede,  wel- 
che den  Inhalt  der  auf  den  eidgenössischen  Ta- 
gen von  1291 — 1798,  vom  Abschluss  des  ersten 
ewigen  Bundes  der  drei  Länder  Uri.  Schwyz  und 
ünterwalden  bis  zum  Untergange  der  alten  Eid- 
genossenschaft,  gepflogenen  Verhandlungen,  so 
weit  es  möglich  ist,  wiedergeben  sollte,  wurde 
bereits,  in  den  dreissiger  Jahren  durch  die  Tag- 
satzung angeordnet.  Im  Jahre  1839  erschien 
der  erste  Band ,  welcher  die  Abschiede  von 
1291  —  1420  enthielt,  zusammengestellt  durch 
den  bekannten  Geschichtsforscher  J.  E.  Kopp 
in  Lucem.  Die  Sache  gerieth  hierauf  ins  Sto- 
cken, und  erst  im  Jahre  1852  wurden  vom  Bud- 
desrathe  die  nöthigen  Vorkehrungen  zur  Fort- 
setzung der  Arbeit  getroffen.  Die  Leitung  der- 
selben wurde,  da  Kopp  sieb  nicht  femer  bethei- 
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ligte ,  dem  Zürcher  Staatsarchivar  Gerold  Meyer 
von  Enonau  übertragen,  welcher  einige  weitere 
Gelehrte  als  Mitarbeiter  heranzog  und  sich  mit 
ihnen  über  die  Vertheilung  des  Stoffes  nach  den 
verschiedenen  Zeitabschnitten  yerständigte.  Nach 
Meyers  1858  erfolgtem  Tode  trat  der  eidgenös« 
sische  Archivar  Joseph  Karl  Krütli  (früher  Staats- 
archivar  in  Lucern)  an  seine  Stelle.  Es  sind 
nun  seit  der  Wiederaufnahme  der  Arbeit  fol- 
gende Bände  erschienen:  Band  8.  1778—1798, 
bearbeitet  von  G.  Meyer  v.  Enonau.  Zürich, 
1856.  —  Band  3.  Abth.  1.  1478—1499,  v.  An- 
ton Philipp  Segel3ser.  Lucem  1858.  —  Band 
7.  Abth.  1.  1712—1748,  v.  Daniel  Albert  Fech- 
ter. Basel  1860.  —  Band  4.  Abth.  2.  1556  — 
1586,  V.  J.  K.  Krütli,  Bern  1861.  —  Band  2.  1421 
bis  1477,  V.  A.  Ph.  Segesser,  Lucem  1863.  — 
Seit  Kurzem  ist  das  Werk  auch  dem  Buchhan- 
del übergeben  worden,  während  es  bis  dahin 
bloss  von  der  Bundeskaiizlei  bezogen  werden 
konnte,  die  dasselbe  mit  grosser  Liberalität 
an  historische  Vereine,  Bibliotheken  u.  s.  w.  ver- 
schenkte. 

Die  Grundsätze,  welche  bei  der  Bearbeitung 
des  Stoffes  massgebend  waren,  sind  im  Ganzen 
folgende:  die  einzelnen  Nummern  tragen  als  Ue^ 
berschrift  die  Angabe  der  Zeit  und,  wo  möglich, 
des  Ortes  der  in  denselben  enthaltenen  Verhand- 
lungen oder  Beschlüsse.  Im  ersten  Bande  sind 
diese  Daten  in  der  bei  Regestenwerken  gebräuch- 
lichen Art  an  den  Rand  gestellt,  dies  Verfahren 
ist  aber  aufgegeben  worden,  da  es  für  die  spä- 
tem Zeiten,  wo  die  Verhandlungen  der  einzel- 
nen Tagsatzungen  an  Umfang  zunehmen,  eine 
grosse  Raumverschwendung  herbeigeführt  hätte. 
Dann  werden  erst  die  Orte  (Cantone)  genannt, 
welche  sich  an  der  Zusammenkunft  betheiligten, 
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mit  Angabe  der  Boten,  durch  welche  sie  sich 
vertreten  Hessen,  und  nun  folgt  in  möghchst 
vollständigem  und  klarem  Auszuge  der  Inhalt 
der  verschiedenen  daselbst  gepflogenen  Verhand- 
lungen, welche  zur  leichtem  üebersicht  mit  a, 
b,  c  u.  8.  w.  bezeichnet  sind.  Bei  jeder  Num- 
mer sind  die  Originale  angegeben,  aus  welchen 
geschöpft  worden,  bisweilen  sind  Anmerkungen 
beigefügt,  in  denen  meistens  fernere  Actenstücke 
die  zur  Erläuterung  des  im  Texte  Gegebenen, 
dienen,  entweder  ganz  oder  im  Auszuge  abge- 
druckt sind.  Die  wichtigsten  der  unter  den  eid- 
genössischen Orten  selbst  oder  mit  Auswärtigen 
abgeschlossenen  Bündnisse  und  Verträge  jeder 
Periode  sind  in  vollständigen  Abdrücken  als 
»Beilagen«  mitgetheilt.  Die  neueren  Bände 
enthalten  femer  y  was  beim  ersten  noch  nicht 
der  Fall  ist,  ausführliche  Materien-,  Orts-  und 
Personenregister.  Ausserdem  haben  sie,  je  nach 
Bedürfniss,  noch  weitere  Beigaben,  Fürstenta- 
feln, Verzeichnisse  der  in  der  Schweiz  residieren- 
den fremden  Gesandten,  Zusammenstellungen  der 
Tagsatzungsboten,  Erläuterungen  der  für  uns  un- 
gewöhnlichen Ausdrücke,  u.  s.  w. 

Es  ist  klar,  dass  das  Material  für  die  ver- 
schiedenen Zeiten  ein  sehr  verschiedenartiges  ist, 
reichhaltig  für  die  spätem,  dürftig  für  die  frü- 
hem. Für  die  ältesten  Zeiten  fehlen  eigentUche 
Abschiede  noch  ganz,  und  auch  da,  wo  sie  an- 
fangen nach  und  nach  zu  erscheinen,  im  Laufe 
des  15.  Jahrhunderts,  tragen  sie  noch  einen 
ganz  andern  Character  als  diess  später  der  Fall 
ist,  es  sind  nicht  Protocolle  der  Verhandlungen, 
sondern  kurze  Aufzeichnungen,  und  zwar  wurde 
jedem  Boten  meist  nur  das  in  seinen  Abschied 
verzeichnet,  was  entweder  alle  vertretenen  Orte 
gemeinsam  oder  seinen  Ort  insbesondere  anging, 
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so  dass,  um  ein  Gesammtbild  von  einer  Tag- 
satzung zu  gewinnen,  eine  Zusammenstellung 
der  Abschiede  der  verschiedenen  Ortsboten  von 
Nöthen  wäre.  Von  diesen  früheren  Abschieden 
sind  aber  sehr  viele  verloren  gegangen,  zirsam- 
menhängende  Sammlungen  beginnen  erst  für  die 
letzten  Jahrzehnte  des  15.  Jahrhunderts.  Aus- 
hülfe bieten  die  Rathsbücher,  in  welchen  sich 
häufig  die  den  Gesandten  auf  einen  eidgenössi- 
schen Tag  mitgegebenen  Instructionen,  sowie 
einzelne  Beschlüsse,  die  auf  solchen  Tagen  gefasst 
wurden,  finden,  und  die  Missivenbücher ,  welche 
Copien  abgesandter  Schreiben  enthalten.  Allein 
auch  diese  Quellen  fliessen  lange  Zeit  hindurch 
sehr  spärlich,  so  dass  man  bis  tief  ins  14.  Jahr- 
hundert hinein  so  zu  sagen  lediglich  auf  Ur- 
kunden beschränkt  ist,  welche  die  im  Innern 
und  nach  Aussen  abgeschlossenen  Verträge  ent- 
halten, ohne  dass  sie  jedoch  über  die  dem  Ab- 
schlüsse vorangegangenen  Verhandlungen  Auf- 
schlüsse ertheilten. 

Sehr  reichhaltig  wird  das  Material  im  Laufe 
des  16.  Jahrhunderts,  wo  sich  auch  die  Organi- 
sation des  Geschäftsgangs  auf  den  eidgenössi- 
schen Tagen  »aus  herkömmlichem  Usus  heraus 
zu  bestimmteren  Satzungen«  entwickelt.  Einen 
grossen  Umfang  unter  den  Verhandlungen  der 
eidgenössischen  Orte  nehmen  jetzt  die  Jahres- 
rechnungen über  die  gemeinen  Vogteien  oder 
Herrschaften  und  die  Verfügungen,  welche  diese 
Vogteien  betreffen,  ein.  Es  ist  nun,  um  die  Ue- 
hersichtlichkeit  zu  wahren,  die  Anordnung  ge- 
troffen, dass  vom  J.  1521  an  diese  »Herrschafts- 
angelegenheiten «  gesondert  behandelt  werden 
sollen.  Es  wird  also  von  diesem  Jahre  an  der 
Inhalt  der  Abschiede  in  jedem  Bande,  resp. 
Halbbande,  in  2  Abschnitte  zerlegt.    Im  ersten 
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Abschnitt  werden  die  Verhandlungen  der  Tag- 
satzungen und  Conferenzen  mitgetheilt,  in  der- 
selben Weise  wie  in  den  vorhergehenden  Bänden, 
jedoch  so  dass  die  Verhandlungen  welche  sich  auf 
Herrschaftsangelegenheiten  beziehn,  bloss  ange- 
deutet sind  und  für  den  Inhalt  derselben  auf  den 
zweiten  Abschnitt  verwiesen  wird.  Dieser  zweite 
Abschnitt  ist  nach  Materien  geordnet,  die  einzel- 
nen Herrschaften  folgen  auf  einander,  und  bei  je- 
der Herrschaft  sind  wieder  die  Verfügungen  über 
Verwaltung,  über  Justizsachen,  Münzsachen, 
Kriegssachen,  die  Amtsrechnungen  u.  s.  w.  zu- 
sammengestellt, mit  jedesmaliger  Verweisung  anf 
den  Abschied,  welchem  die  betreffenden  Verfü- 
gungen entnommen  sind.  So  wird'  die  Möglich- 
keit gegeben  sich  von  dem  Zustande  jener  Herr- 
schaften ein  anschauliches  Bild  herzustellen. 
Für  die  ersten  Bände  war  diese  Trennung  nicht 
nöthig,  da  konnte  derselbe  Zweck  durch  die  mit 
grosser  Genauigkeit  angefertigten  Eegister  er- 
reicht werden. 

So  weit  die  Sammlung  bis  jetzt  erschienen 
ist,  darf  sie  als  ein  Werk  bezeichnet  wer- 
den, auf  welches  die  Schweiz  stolz  sein  kann. 
Sowohl  Anordnung  als  Ausführung  verdienen 
volle  Anerkennung.  Dass  man  sich  damit  begnügt 
hat  Auszüge  aus  den  Verhandlungen  zu  liefern, 
statt  dieselben  (so  weit  überhaupt  möglich  war) 
ihrem  Wortlaute  nach  mitzutheilen ,  ist  durch- 
aus zu  billigen.  Bei  dieser  Sammlung,  welche 
einen  Zeitraum  von  sechs  Jahrhunderten  umfas- 
sen soll,  würde  sich,  wäre  jenes  andere  Verfah- 
ren eingeschlagen  worden,  das  vollständige  Er- 
scheinen des  Werkes  ins  unendliche  verzögert 
und  die  Kostspieligkeit  desselben  ungemein  er- 
höht haben,  während  der  Gewinn  ein  zweifel- 
hafter gewesen  wäre.  Die  Auszüge,  die  sich  in  Form 
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und  Ton  möglichst  an  die  Originale  halten,  be- 
sonders wichtige  Stellen  auch  wörtlich  wiederge- 
ben, werden  in  den  meisten  Fällen  auch  dem 
ßtrengwissenschaftlichen  Forscher  gentigen  und 
ihrer  gedrängteren  Fassung  wegen  ihm  willkom- 
mener sein  als  vollständige  Abdrücke,  bedarf  er 
aber  für  Specialuntersuchungen  einer  weitern 
Auskunft,  so  wird  er  die  Mühe  nicht  scheuen, 
die  Originale,  die  sorgfältig  verzeichnet  sind, 
selbst  au&usuchen  und  anzusehn. 

Der  zuletzt  erschienene  zweite  Band ,  die 
Zeit  von  1421  — 1477  umfassend,  ist,  wie  die 
bereits  einige  Jahre  vorher  herausgekommene 
ersteAbtheilung  des  dritten  Bandes  (1478— 1499), 
durch  Anton  Philipp  Segesser  bearbeitet  wor- 
den, welcher  der  gelehrten  Welt  durch  seine 
Rechtsgeschichte  der  Stadt  und  Republik  Lu- 
cem  bekannt  ist.  Die  Hauptquelle,  aus  welcher 
S.  schöpfte,  ist  das  Lucemische  Staatsarchiv, 
das  für  diese  Periode  den  meisten  Stoff  dar- 
bietet, namentlich  in  zwei  Sammlungen  eidge- 
nössischer Abschiede,  welche  durch  den  Stadt- 
Bchreiber  Renward  Cysat  (f  1614)  angelegt 
worden  sind ,  indem  er  die  früher  zerstreut  und 
verwahrlost  umherliegenden  Blätter  zusammen- 
stellte, ordnete  und  binden  liess.  In  zweiter 
Linie  kommen  die  Archive  von  Zürich  und  Bern, 
in  dritter  die  der  übrigen  der  Eidgenossenschaft 
damals  angehörigen  oder  zu  ihr  in  näherer. Be- 
ziehung stehenden  Orte,  sowie  das  Stuttgarter 
Archiv,  das  zwei  Urkunden  geliefert  hat.  Be- 
züglich des  in  den  österreichischen  und  franzö- 
sischen Archiven  vorhandenen  Materials  hat  sich 
der  Herausgeber  an  das  gehalten ,  was  Chmels 
Monumenta  Habsburgica  1. 11.  HI. ,  Lichnowsky's 
ßegesten  zur  Geschichte  des  Hauses  Efebsburg, 
Jäger's  Abhandlung  über  die  Eehde  der  Brüder 
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Gradner  gegen  Herzog  Sigmund  im  Bd.  IX.  der 
Denkschriften  der  k.  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften, und  die  Preuves  der  Lenglet'schen 
Ausgabe  des  Commines  boten.  Dass  auch  die 
übrige  einschlägige  auswärtige  und  schweizeri- 
sche Literatur  durchforscht  und  benutzt  wor- 
den, versteht  sich  von  selbst.  Viele  jetzt  im 
Originale  nicht  mehr  vorhandene  oder  bis  jetzt 
nicht  wieder  aufgeftmdene  Acten  sind  der  Chro- 
nik von  Tschudi  entnommen.  Es  konnte  diess 
um  so  eher  geschehn,*  als  »die  Vergleichung  noch 
vorhandener '  Originahen  mit  den  Tschudischen 
Abdrücken  stets  wenn  auch  nicht  buchstaben- 
treue, doch  wortgetreue  Uebereinstimmung  zeigt«, 
eine  Wahrnehmung,  die  entgegen  den  allzuun- 
günstigen Ansichten ,  die  sich  in  Betreff  der 
Glaubwürdigkeit  Tschudi's  in  neuerer  Zeit  viel- 
fach geltend  gemacht  haben,  hervorgehoben  wer- 
den muss. 

Die  Periode,  über  welche  der  Band  sich  er- 
streckt ,  ist  eine  überaus  wichtige.  Beim  Ein- 
tritt in  dieselbe  finden  wir  bereits  die  letzten 
Spuren  der  Abhängigkeit ,  in  welcher  einige  Orte 
zu  Öesterreich  gestanden,  getilgt,  jenseit  des 
Gotthards  und  im  Aargau  gemeine  Vogteien  er- 
richtet und  durch  die  Aufnahme  Appenzells  ins 
Burg  -  und  Landrecht  der  sieben  östlichen  Orte 
den  Einfluss  der  Eidgenossenschaft  auch  in  den 
dortigen  Gegenden  begründet.  Mit  raschen 
Schritten  bereitet  sich  nun  die  Ausdehnung  der 
Eidgenossenschaft  über  das  Gebiet,  welches  die 
heutige  Schweiz  umfasst,  vor;  zwar  wird  in 
diesem  Zeitraum  die  Zahl  der  acht  Orte  durch 
die  Aufnahme  keines  neuen  gleichberechtigten 
Gliedes  vergrössert,  wohl  aber  treten  nach  und 
nach  fast  alle  innerhalb^  jenes  Gebietes  bele- 
genen selbständigen   oder  nach  Selbständigkeit 
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riogenden  Gemeinwesen^  so  wie  andrerseits  auch 
die  kleineren  Fürsten  und  Herren  in  Bundes« 
nnd  Schirmverhältnisse  zu  den  Eidgenossen, 
während  Oesterreich  seine  Besitzungen,  bis  auf 
einen  kleinen  Best,  eine  nach  der  andern  ver- 
liert, die  Verdrängung  Savoyens  wenigstens  an- 
.gebahnt  wird. 

Auch  für  die  Entwicklung  der  Verhältnisse 
der  acht  Orte  zu  einander  ist  diese  Zeit  von 
grosser  Bedeutung.  Der  Versuch  Zürichs ,  sich 
über  die  bundesmässigen  Vorschriften  betreffs 
der  Entscheidung  von  Streitigkeiten  zwischen 
Bnndesgliedem  hinwegzusetzen  und  den  Eidge- 
nossen gegenüber  einen  Rückhalt  in  der  Verbin- 
dung mit  dem  Erbfeinde  Oesterreich  zu  suchen, 
wird  in  blutigem  Kriege  zurückgewieseij,  Glarus 
tritt  durch  die  im  Jahre  1450  angenommene 
Abänderung  des  Bundbriefes  von  1352  aus  der 
untergeordneten  Stellung  heraus,  welche  es  bis 
dahin  seinen  Verbündeten  gegenüber  eingenom- 
men, Bern,  seit  1423  nicht  mehr  mit  den  drei 
Waldstädten  allein,  sondern  auch  mit  Zürich 
durch  einen  directen  Freundschafts-  und  Hülfs'* 
Tertrag  verknüpft,  nimmt  seit  dem  Zürcherkriege 
einen  immer  lebhafteren  Antheil  an  den  allge- 
mein eidgenössischen  Angelegenheiten  und  zieht 
nun  auch  die  Eidgenossen  mehr  in  seine  Unter- 
nehmungen im  Westen  herein,  da  bei  den  gros- 
sem Dimensionen,  welche  diese  allmälig  anneh- 
men, die  Hülfe  seiner  westlichen  Bundesgenos- 
sen, der  Solothurner,  Freiburger,  Bieler,  Neuen- 
burger  ü.  s.  w.  nicht  mehr  ausreicht.  Ausser- 
ordentlich interessant  ist  es  die  Verhandlungen 
zu  verfolgen,  welche  dem  Burgunderkriege  vor- 
ausgehn  und  zu  beobachten,  wie  die  östlichen 
Orte  trotz  allem  Widerstreben  immer  tiefer  in 
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diese  verhängnissYoUe  Angelegenheit  verwickelt 
werden. 

Die  factische  Ablösung  vom  Reiche  vollzieht 
sich  immer  mehr,  je  mehr  die  Eidgenossen- 
schaft in  sich  selbst  erstarkt  und  des  engern 
Zusammenhanges  mit  demselben  nicht  mehr  be- 
darf, sie  wird  wesentlich  gefördert  durch  die 
feindselige  Haltung,  welche  Friedrich  III.  fort- 
während gegen  die  Eidgenossen  einnimmt.  Mehr 
und  mehr  wächst  der  Einfluss  Frankreichs.  Am 
Schlüsse  der  Periode  beginnt  bereits  in  Folge 
der  Burgunderkriege  die  Verflechtung  der  Eidge- 
nossen in  die  grosse  europäische  Politik,  die  ih- 
nen bei  der  Zusammensetzung  und  den  Einrich- 
tungen ihres  Bundeskörpers  schweres  Unheil 
bringen  musste,  wie  denn  auch  sofort  die  heftig- 
sten innern  Zerwürfnisse  eintreten,  welche  die 
Eidgenossenschaft  an  den  Band  des  Untergangs 
fuhren. 

Dieser  ganz«  Gang  der  innern  und  äussern 
Verhältnisse  lässt  sich  in  den  Actenstäcken  des 
vorliegenden  Bandes  aufs  Anschaulichste  verfolgen. 
Die  Bearbeitung  macht  den  Eindruck  der  gröss- 
ten  Sorgfalt  und  Genauigkeit.  Einige  Versehen 
macht  die  Anzeige  in  der  historischen  Zeitschrift 
Xn.  404  namhaft.  Wir  fügen  noch  einige  wei- 
tere kleine  Berichtigungen  hinzu:  S.  548.  Z.  14 
und  15  und  an  den  betreffenden  Stellen  im  Orts- 
register ist  statt  Grengen  und  Helpvinen  zu  le- 
sen »Giengen«  und  »Helprunen«  (Heilbronn). 
Der  mailändische  Gesandte,  der  S.  689  (nicht 
698,  wie  im  Personenregister  steht)  genannt  wird, 
heisst  Vicomercato,  nicht  Vicomerato  (s.  Beil. 
62.  S.  930  ff.).  Derselbe  war  beiläufig  gesagt 
früher  eine  Zeit  lang  Professor  in  Basel  gewesen, 
wie  wir  auch  noch  einen  andern  ehemaligen 
Basler  Professor,    den  Mediciner   und    Poeten 
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Peter  Lüdörer,  in  diesem  Bande  unter  den  Di- 
plomaten treffen,  als  Mitglied  einer  österreichi- 
schen Gesandtschaft  am  burgundischen  Hofe  (S. 
406.  Anm.  1),  rechte  Beispiele  des  wechselvollen 
Wanderlebens,  welches  die  damaligen  Gelehrten 
fährten  (Vgl.  über  die  Beiden  Vischers  Gesch.  der 
Universität  Basel  S.  68  und  186).  —  Ein  Feh- 
1er,  welcher  sich  durch  Band  III.  Abtheilung  I 
hinzieht,  wo  immer  Churwalden  statt  Churwal- 
chen  oder  Churwalen  geschrieben  wird ,  findet 
sich  in  diesem  Bande  nicht  mehr,  der  vielmehr 
die  Schreibart  Churwalen  festhält,  bloss  im  Orts- 
register steht  sonderbarer  Weise  neben  dieser 
Fonn  auch  wieder  jene  unrichtige. 

Der  Beschäftigung  des  Herrn  Segesser  mit 
dem  für  die  Herausgabe  dieses  und  des  folgen* 
den  Bandes  zu  verwendenden  Material  verdan- 
ken wir  auch  zwei  interessante  Monographien, 
die  »Beiträge  zur  Geschichte  des  Stanser-Ver- 
kommnisses«  im  ersten  Bande  von  Kopps  Ge- 
schichtsblättem  (Lucern  1854),  und  »die  Bezie- 
hungen der  Schweizer  zu  Mathias  Corvinus,  Kö- 
nig von  Ungarn  in  den  Jahren  1476  — 1490« 
(Lncem  I860)*,  welche  unbedingt  zum  Besten 
gehören,  was  in  neuerer  Zeit  auf  dem  Gebiete 
der  Schweizergeschichte  erschienen  ist,  und  über 
die  Zustände  der  Eidgenossenschaft  nach  den 
Boigonderkriegen  die  wichtigsten  Aufschlüsse 
geben.  W.  Vischer  jun. 


Das  Wesen  der  Lautschrift.  Zur  Begrüssung 
der  XV.  allgemeinen  deutschen  Lehrerversamm- 
limg  zu  Leipzig  von  Dr.  K.  Panitz,  Oberlehrer 
an  der  Realschule  zu  Leipzig.  Weimar,  Her- 
mann Böflau.     1865.    VHI  u.  40  S.  in  Octav. 
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Der  Titel  verspricht  bei  weitem  mehr,  als 
sich  in  dem  Büchelchen  findet.  Etwas  irgend 
erschöpfendes  über  das  Wesen  der  Lautsdirift 
sucht  .man  vergebens  darin,  wohl  aber  kömmt 
ein  und  das  andere  vor,  was  damit  in  Be- 
ziehung steht.  Die  Rubriken,  in  welche  das 
Buch  zerfällt,  sind  folgende:  Lautsprache  und 
Arten  der  Schrift  (S.  1);  Aufgabe  der  Lautschrift 
im  Allgemeinen  (S.  2);  Qualität  des  Lautes 
(S.  3);  Quantität  des  Lautes  (S.  7);  Verände- 
rung  der  Qualität  des  Lautes  durch  seine  Quan- 
tität (S.  10);  Wirkung  der  Quantität  der  Vocalo 
auf  die  der  Consonanten  (S.  18);  Schriftliche 
Bezeichnung  der  Qualität  des  Lautes  (S.  22); 
SchriftHche  Bezeichnung  der  Quantität  des  Lau- 
tes (S.  27);  Werth  der  Lautschrift  (S.  31);  All- 
gemeinheit der  Lautschrift  (S.  36);  Begriff  und 
Ideal  der  Orthographie  (S.  39).  Darin  tritt  die 
Behandlung  der  Qualität  und  Quantität  des  Lau- 
tes in  einem  solchen  Umfang  hervor  (S.  3—30), 
dass  man  diese  für  die  wesentliche  Aufgabe  der 
Schrift  halten  könnte ;  und  in  der  That  sind  hier 
manche  Punkte  nicht  ohne  Scharfsinn  besprochen. 
Doch  würde  eine  Bezeichnung  des  Buchs  nach 
diesem  Haupttheil  desselben  wiederum  etwas  zu 
beschränkt  sein.  Ich  glaube,  man  bezeichnet  es 
am  besten  als  einen  Beitrag  zu  dem  auf  dem 
Gebiete  der  Orthographie  geführten  Kampf  und 
von  diesem  Gesichtspunkt  aus  enthält  es  man- 
ches LöbUche. 

Es  geht  mit  der  Orthographie  im  Wesentli- 
chen eben  so  wie  mit  allen  menschlichen  Ent- 
wicklungen. Der  Mensch  ist  ein  sehr  conserva- 
tives Geschöpf,  und  ändert  an  seinen  Einrich- 
tungen nicht  eher  und  nicht  mehr  als  bis  und 
wozu  die  äusserste  Nothwendigkeit  drängt.  Da- 
durch  gerathen  seine  Institutionen   denn  nicht 
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selten  zuletzt  in  ein  so  schreiendes  Missverhält- 
niss  zu  ihrer  Bestimmung,  in  einen  solchen 
Gegensatz  zu  den  Forderungen  die  die  Vernunft  an 
sie  zu  stellen  berechtigt  ist,  dass  sich  die  Noth- 
wendigkeit  einer  radikalen  Umwandlung  nicht 
länger  abweisen  lässt.  Ob  es  mit  der  Ortho- 
graphie, speciell  mit  der  deutschen,  schon  so  weit 
gediehen  ist,  dass  zwischen  den  üeberlieferun- 
gen  und  den  Forderungen  der  Vernunft  gar  kein 
Compromiss  mehr  möglich  ist,  wollen  und  kön- 
nen wir  hier  nicht  diskutiren.  Der  Herr  Verfas- 
ser dieser  Schrift  ist  für  eine  Radikalkur:  die 
Einführung  einer  auf  physiologische  Principien 
gegründeten  Lautschrift,  und  auch  Referent 
stimmt  ihm  darin  ganz  bei,  vorausgesetzt, 
dass  sie  ein-  und  durchführbar  ist.  Allein  hierin 
grade  scheinen  mir  eine  Menge  Haken  und  Häk- 
chen zu  liegen ,  imd  ich  gestehe ,  dass  ich  mir 
fiir  diejenigen  Sprachen ,  deren  Schriftweise  im 
stärksten  Contrast  mit  ihrer  Aufgabe  steht  — 
wie  z.  B.  die  englische  —  die  Einführung  einer 
physiologischen  Lautschrift  fast  noch  viel  nach- 
theiliger vorstelle ,  als  den  jetzigen  Zustand. 
Grade  im  Englischen  z.  B.  würde  in  Folge  da- 
von die  Anzahl  der  lexikalischen  Artikel .  ganz 
ausserordentlich  zusammenschmelzen,  aber  un- 
ter einem  und  demselben  Laut  oder  Laut- 
complex  würden  sich  eben  so  heterogene  Be- 
griffe vereinigen ,  wie  in  einem  chinesischen 
Lexikon.  Ist  die  englische  Schriftweise  schon 
jetzt  eine  halbe,  aus  Buchstabenschrift  hervor- 
gegangene, Hieroglyphenschrift,  so  fürchte  ich, 
dass  bei  Benutzung  einer  physiologischen  Laut- 
schrift zur  Bezeidmnng  der  englischen  Wörter 
eine  ganze  Hieroglyphenschrift  zum  Verständ- 
niss  hinzugefügt  werden  muss. 

Doch  in  andern  Sprachen  —  wie  z.  B.  der 
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Italiänischen ,  Spanischen  und  unserer  Mutter- 
sprache würde  ein  Versuch ,  wie  mir  scheint, 
nicht  mit  sehr  grossen  Schwierigkeiten  verhun- 
den  sein  und  gelänge  er  hier,  so  würde  diess, 
bei  der  jetzt  so  innigen  Culturverbindung  aller 
geistig  hervorragenden  Völker,  auch  den  übri- 
gen zum  Vortheil  gereichen. 

Im  Einzelnen  findet  sich  in  den  histori- 
schen Andeutungen  über  Schriftarten  ein  und 
das  andre  unrichtige.  Auch  das  S.  31  als  Folge 
des  Mangels  einer  Lautschrift  angenommene 
Aussterben  einer  Sprache,  Trennung  zwischen  Ge- 
bildeten und  Ungebildeten,  Schwierigkeit  der 
Erlernung  des  Lesens  und  Schreibens  u.  s.  w. 
findet  sich ,  trotz  dem  dass  der  Verfasser  sich 
auf  die  Geschichte  beruft,  durch  diese  nicht 
bestätigt.  Lateinisch  z.  B.  war  durch  seine 
Lautschrift  nicht  gegen  Aussterben  geschützt 
und  Chinesisch  und  Aegyptisch  haben  sich  trotz 
des  Mangels  oder  sehr  beschränkten- Gebrauchs 
einer  Lautschrift  überaus  lange  Zeit  ganz  oder 
fast  ganz  unverändert  erhalten.  Den  ägypti- 
schen Denkmälern  zufolge,  auf  denen  Schrei- 
ben eine  so  grosse  BoUe  spielt,  muss  Lesen 
und  Schreiben  schon  in  uralter  Zeit  in  Ae- 
gypten  ganz  ausserordentlich  verbreitet  gewe- 
sen sein  und  in  China  giebt  es  bekanntlich 
kaum  irgend  jemand  der  nicht  lesen  und  schrei- 
ben kann,  so  dass  wenn  die  Verbreitung  die- 
ser Fertigkeiten  einen  wahrhaften  Maa^sstab 
für  die  Bedeutung  eines  Volkes  abgeben  dürfte, 
die  Chinesen  das  bedeutendste  Volk  der  Welt 
sein  würden. 

Der  grösste  und  wahrhaft  bedeutende  Ein- 
fluss  der  Buchstabenschrift  auf  die  geistigen 
Interessen  der  Menschheit  tritt  uns  eigentlich  zu- 
erst und  in  gewisser  Hinsicht  kann  man  sagen 
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nur  bei  den  Griechen  entgegen  —  denn  jeder 
weitre  in  der  Folgezeit  entwickelte  Einfluss 
schUesst  sich  wie  die  ganze  spätere  Goltur  an  die 
Schöpfungen  und  Anwendungen,  welche  auf  grie- 
chischem Boden  hervorgetreten  sind.  Bedenkt 
man,  dass  weder  Jud^n  noch  Inder  trotz  des  Be- 
sitzes der  Schrift  diesen  Einfluss  derselben  er- 
fahren haben,  so  möchte  man  auf  den  ersten 
Anbhck  glauben,  dass  er  nicht  der  Schrift  son- 
dern einzig  diesem  wunderbar  schöpferischen 
Geist  der  Griechen  zuzuschreiben  sei,  dem  es 
bestimmt  war,  wahre  Kunst  und  Wissenschaft 
zuerst  zu  gestalten.  Allein  da  sich  nicht  abse- 
hen lässt,  wie  selbst  einem  griechischen  Geiste 
das,  was  wir  hier  hervorheben  wollen,  ohne 
Schrift  zu  erreichen  gewesen  ^ein  würde,  so 
müssen  wir*  auf  jeden  Fall  zugestehen ,  dass 
ßie  das  wesentlichste  Hülfsmittel  dazu  abgab, 
wenn  gleich  wir  nicht  verkennen  dürfen,  dass 
es  nur  der  griechische  Geist  war,  der  fähig  war 
dieses  Hülfsmittel  zu  diesen  Zwecken  zu  gebrau- 
chen und  so  diesen  Einfluss  der  Schrift  zu  er« 
fahren.  So  viel  mir  scheint  ist  er  ein  doppel- 
ter und  zwar  ein  specieller  und  ein  allgemeiner. 
Den  speciellen  hat  man  schon  in  früheren  Zeiten 
hervorgehoben,  doch  weder  in  seiner  Begränzt- 
heit  noch  in  seiner  vollen  Bedeutung  erkannt. 
Es  ist  das  der  Einfluss  der  Schrift  auf  die  Ent- 
wicklung der  Prosa.  Allein,  obgleich  die  griechi- 
sche Prosa  unzweifelhaft  mit  dem  erweiterten 
Gebrauch  der  Schrift  zusammenhängt,  so  lässt 
sich  doch  nicht  verkennen,  dass  die  Anfänge 
derselben  auch  ohne  Benutzung  der  Schnft 
denkbar  sind.  Wenn  gleich  sich  metrische  Com- 
positionen  leichter  im  Gedächtniss  erhalten,  so 
ist  doch  auch  die  Bewahrung  von  kurzen  prosa- 
ischen Sätzen  nicht  allein  sehr  gut  denkbar,  son- 
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dern  in  der  indischen  Literatur  auch  nachweis- 
bar. Dagegen  ist  das,  was  die  griechische 
Prosa  wesentlich  charakterisirt,  die  Schöpfung 
und  Ausbildung  des  vollendetsten  Satzbaus,  die 
erst  von  diesem  Volke  ausgegangen  und  allen 
nachfolgenden  Cidturvölkern  zur  Nachbildung 
im  Geiste  ihrer  eignen  Sprachen  hinterlassen 
wurde,  ohne  Anwendung,  ja  ohne  sehr  häufige 
Anwendung  der  Schrift  völlig  undenkbar.  Nicht 
jeder  konnte  die  Meister  des  Satzbaus  hören, 
wohl  aber  durch  Leetüre  der  schriftlich  abge- 
fassten  Werke  seinen  eignen  und  somit  den  Styl  der 
griechischen  Sprache  überhaupt  aus-  und  weiter 
bilden,  und  so  dazu  beitragen,  dass  jenes  Ziel 
erreicht  wurde,  wo  der  Satz  der  treue  Spiegel 
des  Gedankens  nicht  allein  in  seinem  Sein  son- 
dern selbst  in  seinem  inneren  Werden  ist.  Den 
andern  viel  umfassenderen  und  bedeutenderen 
Einfluss  sehe  ich  grade  im  Gegensatz  zu  demje- 
nigen, welches  man  gewöhnlich  als  den  Haupt- 
gewinn, den  man  der  Schrift  verdanke,  preisen 
hört.  Sie  gilt  bekanntlich  gewissermassen  als 
Stellvertreterin  des  Gedächtnisses,  als  Bewahrerin 
des  geistig  gewonnenen;  diess  scheint  mir  ein 
wenn  gleich  nicht  in  Abrede  zu  stellender  doch 
nur  untergeordneter  Ruhm ;  wie  wir  bei  einzelnen 
Menschen  und  ganzen  Völkern  sehn,  kann  das 
Gedächtniss  unendlich  viel  umfassen  und  was 
die  Schrift  in  dieser  Beziehung  voraus  hätte 
würde  das  Gedächtniss  durch  seine  Lebendigkeit  im 
Gegensatz  zur  Leblosigkeit  der  Schrift  über  und 
über  ersetzen,  so  dass  der  ägyptische  Gott  mit  sei- 
ner Anklage  der  Schrift  als  Verminder erin  des 
Wissens  keinesweges  im  Unrecht  wäre.  Was 
ihr  in  dieser  Beziehung  die  höchste  Bedeutung 
giebt  ist  vielmehr  der  Umstand,  dass  sie  die 
Herrschaft   des  Gedächtnisses   bricht,    dass  sie 
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den  Geist  von  der  niederdrückenden  Wucht 
desselben  befreit,  es  auf  seinen  wahren  Werth 
herabsetzt,  d.  h.  es  dazu  bestimmt,  nicht,  wie 
vor  der  Erfindung  der  Schrift,  einziger  Träger, 
sondern  nur  —  wenn  gleich  eines  der  bedeu- 
tendsten —  Hülfsmittel  der  Wissenschaft  zu 
sein.  Insofern  trug  die  Schrift  nicht  wenig  dazu  bei, 
die  Wissenschaft  von  der  Macht  der  Erinnerung, 
der  Autorität  des  Hergebrachten  zu  befreien, 
ihr  die  Kritik  desselben  zu  sichern  und  ihr  die 
autonome  Stellung  zu  verschaflen,  die  sie  schon 
in  der  griechischen  Entwicklung  errungen  hat. 
Doch  diess   nur  beiläufig. 

Schliesslich  bemerke  ich ,  dass  sich  das 
Schriftchen  im  Ganzen  recht  gut  liest,  und  der 
Herr  Verfasser  gute  Kenntnisse  der  einschla- 
genden Fragen  zeigt.  Th.  Benfey. 


Oeuvres  completes  d'Isocrate.  Traduction  nou- 
velle  avec  texte  en  regard  par  le  Due  de  Cler- 
mont- Tonner  re  (Aime-Marie  Gaspard),  Ancien 
Mmistre  de  la  guerre  et  de  la  marine  Ancien  eleve 
de  rficole  polytechnique.  3  Tomes.  Paris,  librairie 
de  Firmin  Didot  freres,  fils  et  Cie.  1862—1864. 
SS.  Vn  und  469,  475,  624.    In  gr.  Octav. 

Der  Herzog  von  Clermont  -  Tonnerre ,  früher 
Soldat ,  182 1  — 1828  Kriegsminister ,  beschäf- 
tigte sich  nach  dem  Umsturz  von  1830  in  seiner 
Müsse  mit  den  Alten  und  fühlte  sich  besonders 
von  Isokrates  angezogen.  So  entstand  nach  und 
nach  diese  üebersetzung,  die  ursprünglich  nicht 
für  den  Druck  bestimmt  war.  Nur  auf  das  An- 
dringen von  Freunden  entschloss  er  sich  endlich 
mit  einigem  Widerstreben  sie  zu  veröffentlichen,  bald 
nach  YoUendung  des  Drucks  ist  er  gestorben.  Seite  für 
Seite  entspricht  die  üebersetzung  dem  griechischen  Text, 
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der,  obgleich  darüber  nirgends  etwas  gesagt  ist,  genau  der 
Ausgabe  Baiters  in  der  Didotschen  Sammlung  folgt ;  wenn 
einzelne  Abweichungen  vorkommen,  wie  z.  B.  Areopag. 
§.48  (t.  1  p.448)  die  Worte  xal  Cv^ovyng  fehlen,  so  ist  das 
nur  Druckfehler.  Jeder  Rede  geht  ein  Argument,  d.h.  eine 
kurze  Erörterung  der  Veranlassung  der  Rede,  meist  nach 
Auger,  und  ein  Sommaire  voran :  die  letzteren  sind  der 
Langeschen  Ausgabe  entnommen,  so  ängstlich,  dass  das 
der  Antidosis  nur  so  weit  geht,  als  Lange  diese  Rede  kannte. 
Nach  den  Briefen  folgen  auch  die  Bruchstücke  u.  Apophtheg- 
mata ,  nach  den  Sammlungen  von  Benseier  und  C.  Müller 
in  der  Didotschen  Ausgabe,  die  griechischen  i^iio9mK>  diese 
ohne  Uebersetzung,  und  endlich  ein  Sachregister.  Gänzlich 
veraltet  und  unbrauchbar  sind  die  Einleitungen,  die  nir- 
gend auf  neuere  Untersuchungen  eingehn:  so  soll  der  Areo- 
pagitikos  (1  p.  417  f.)  gegen  368  v.  Chr.verfasst  sein,  wie 
H.  Wolf  annahm,  während  jetzt  feststeht,  dass  er  nach  dem 
Bundesgenossenkriege,  also  bald  nach  855,  geschrieben 
wurde.  In  der  Einleitung  zur  ersten  Rede  meint  der  Vf.,  dass 
Hipponikos,  der  Vater  des  Demonikos,  der  reiche  Athener, 
der  Sehwiegervater  des  Alkibiades  gewesen  sei  und  dass  man 
die  Stelle  in  der  Rede  n.  (tvyovg  §.  31  als  Erfüllung  der  Zu- 
sage 1  §.  11  zu  betrachten  habe.  In  der  Einleitung  zum 
Areopag.  (1  p.  417)  sagt  der  Vf.  in  Bezug  auf  §.68:  (Iso- 
crate)  rappele  la  loi  Epobelia  par  laqueUe  il  d6cida  que 
la  dette  contract6e  envers  Lac^d^mone  sous  le  gouy^:ne- 
ment  des  Trente ,  serait  payee  en  commnn  par  tons  les  ci- 
toyens.  Der  Himmel  weiss,  wass  er  sich  dabei  gedacht  hat. 
Die  Uebersetzung  selbst  ist  zum  Theil  sehr  breit,  z.B.  7  §.11 
xal  ravi  'ilxortos  xat  nokov/Ätv  xat  ndcj[OfAtv:  or  il  est 
naturel,  lorsque  nous  agissons  ainsi,  que  nous  recueillions 
les  fruits  de  notre  imprudence  (p.  429).  Auch  allerlei  Un- 
genauigkeiten  und  Felder  kommen  vor,  z.  B.  7  §.  23  ^i'  (^  y^ 
ifQoxQtyiw  rovs  tnukxtinaTovs :  tandis  que  si  un  premier 
choix  designe  les  hommes  les  plus  estim^s,  §.  24  t^s  ix  vuv 
Agxiitoy  ngocodovg-  dans  les  revenus  de  l'l&tat  ö>-  437), 
§.29  uno  fjua^ia^tttaty  i&voy:  et  se  bomer  pour  sobvenir 
aux  sacrifices  —  au  produit  de  la  location  de  leur  enceinte. 
Im  Ganzen  aber  ist  sie ,  so  weit  Ref.  sie  durchgesehen, 
ziemlich  genau  und  richtig.  Das  Verdienst  bleibt  ihr  die 
erste  vollständige  französische  Uebertragung  zu  sein,  da 
Auger  1781  nur  einen  kleinen  Theil  der  'Aptidoms  kannte, 
und  unwillkürlich  erfüllt  uns  ein  Gefühl  der  Hochachtung, 
wenn  wir  den  alten  Krieger  und  Staatsmann  so  vielJahrs 
lang  mit  seinem  Isokrates  beschäftigt  denken.        H.  S. 
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gelehrte    Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

37.  Stück.  13.  September  1865 


Le  Bouddhisme  (,)  ses  dogmes  (,)  son  histoire 
et  sa  litterature.  Premiere  partie  (:)  Apergu 
general  (.)  Par  M.  Va ssilief,  Professeur  de 
langue  chinoise  ä  l'universite  de  Saint -Peters- 
bourg.  Traduit  du  Russe  par  M.  G.  A.  La 
Com  me  et  precede  d'un  discours  preliminaire 
par  M.  Ed.  Laboulaye,  Membre  de  Tlnstitut. 
Paris,  Auguste  Durand  Libraire  et  Veuve  Benj. 
Dnprat.     1865.    XXXVI  u.  362  S.  in  Octav. 

Das  Werk,  welches  hier  in  einer  französi- 
schen Uebersetzung  erscheint,  ist,  wie  auch  in 
unsem  Blättern  (GGA.  1859.S.  601— 32)  anerkannt 
ist,  eine  für  die  Forschungen  über  Geschichte 
und  Wesen  des  Buddhismus  höchst  bedeutende 
und  geistreiche  Arbeit ,  welche  es  verdiente ,  in 
Weitren  Ki-eisen  bekannt  zu  sein,  als  in  Folge 
seiner  Abfassung  in  der  noch  selten  von  Frem- 
den erlernten  russischen  Sprache  möglich  war. 
Die  Petersburger  Akademie  der  Wissenschaft 
lasste  desshalb,  in  gerechter  Erkenntniss  dieses 
Bedürfnisses  ,  den  Beschluss  dasselbe  ins  Deut- 
sche  übersetzen    zu  lassen  und   —  da  sowohl 
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Hr.  Laboulaye  als  der  Autor  der  vorliegenden 
üebersetzung  als  Verfasser  der  ohne  Namen 
erschienenen  deutschen  Üebersetzung  den  Unter- 
zeichneten nennen  ,  so  will  er  —  obgleich  ihn 
gewichtige  Gründe  bestimmten,  seinen  Namen 
nicht  auf  den  Titel  zu  setzen  —  nicht  länger 
ein  Geheimniss  daraus  machen ,  dass  ihm  die 
Ausführung  der  deutschen  üebersetzung  übertra- 
gen wurde.  Mais  l'allemand,  sagt  Hr.  Labou- 
laye in  dem  Discours  preliminaire  p.  XV,  n'est 
pas  encore  la  langue  universelle,  et  la  traduction 
de  M.  Benfey  est  un  livre  scelle  pour  plus  d'un 
lecteur.  Qui  veut  arriver  ä  un  grand  public 
doit  aujourd'hui  ecrire  en  anglais  ou  en  fran^ais. 
Wir  gestehen  gern  zu ,  dass  die  deutsche  Sprache 
nicht  die  Universalsprache  ist;  aber  das  ist  auch 
weder  die  Englische  noch  die  Französische.  Mö- 
gen in  der  That  selbst  jetzt  noch  —  obgleich 
in  viel  geringerem  Verhältniss  als  in  dem  ersten 
Drittheil  unsers  Jahrhunderts  —  mehr  Kaufleute 
und  Männer  und  Frauen  von  allgemeiner  Bil- 
dung unter  den  nicht  deutschen  Nationen  Eng- 
lisch und  Französisch  verstehen  als  Deutsch,  so 
kömmt  diess  doch  kaum  bei  einen  Werke  wie 
das  Vassiliefsche  in  Betracht.  So  geistreich 
dieses  Werk  ist,  so  voll  ist  es  von  Ansichten 
und  Behauptungen,  welche,  so  anregend  sie  auch 
für  den  Forscher  sein  mögen ,  doch  zugleich 
noch  in  einer  so  zweifelhaften  und  bedenkHchen 
Form  aufgestellt  sind,  dass  sie  erst  der  umsichtig- 
sten Prüfung  der  Mitforscher  auf  diesem  Gebiete 
bedürfen,  bevor  sie  in  das  allgemeine  —  einem 
grösstentheils  prüfungslos  annehmenden  grössern 
Publikum  zugänglich  zu  machende  (was  bekannt- 
lich nicht  durch  eine  blosse  üebersetzung  ge- 
schehen kann)  —  wissenschaftliche  Bewusstsein 
aufgenommen  werden  dürfen.      Es   sind  mit  ei- 
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nem  Worte  wissenschaftliche  Andeutungen  und 
Meinungen,  welche  einen  vollen  Werth  nur  für 
eigentliche  Gelehrte  haben.  Unter  diesen  ver- 
stehen aber  wenigstens  Acht  vielleicht  selbst 
Neun  Zehntel  Deutsch  ganz  vortrefflich  -^  denn  es 
ist  ihre  Muttersprache  — ;  und  unter  den  übri- 
gen zwei  oder  ein  Zehntel  hat  ein  grosser  Theil 
sich  die  deutsche  Sprache  wenigstens  so  weit 
angeeignet,  als  für  das  Verständniss  deutscher 
Bücher  nöthig  ist,  wie  sich  aus  der  Fülle  von 
Engländern,  Amerikanern,  Bussen  selbst  Fran- 
zosen und  andern  ergiebt,  die  Jahr  aus  Jahr 
ein  auf  den  deutschen  Universitäten  zubringen, 
um  sich  mit  deni  Stand  deutscher  Wissenschaft 
und  Literatur  bekannt  zu  machen.  Wenn  ich 
nicht  sehr  irre,  ist  Hr.  Laboulaye  selbst  eines 
der  hervorragendsten  Zeugnisse  und  zwar  schon 
aus  älterer  Zeit  für  die  Kenntniss  der  deutschen 
Sprache  und  Theilnahme  an  deutscher  Wissen- 
schaft jenseits  des  Rheins.  Denn  an  seinen  mit 
Recht  verdienten  Ruhm  knüpft  sich  die  Einfüh- 
rung deutscher  Forschungen  auf  dem  Gebiete 
des  Rechts  in  Frankreich. 

Doch,  wie  dem  auch  sei,  wir  begrüssen  mit 
Freude  diese  Üebersetzung  eines  so  anerkennens- 
werthen  Werkes  in  die  französische  Sprache, 
da  wir  es  nur  loben  können ,  wenn  Völker  alles 
was  irgend  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  und  Wis- 
senschaft von  Bedeutung  ist,  ihrer  Sprache  an- 
eignen und  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  die 
Beschränkungen,  unter  welche  die  neuere  inter- 
nationale Gesetzgebung  das  Uebersetzungsrecht 
gestellt  hat,  für  sehr  tadelnswerth  halten. 

Leider  erlaubt  mir  meine  Zeit  nicht,  die 
ganze  Üebersetzung  durchzusehen  um  zu  beur- 
theüen,  ob  sie  durchweg  den  Sinn  richtig  auf- 
^asst;  an  den  wenigen  Stellen   welche  ich  ver- 
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glichen  habe,  ist  diess  der  Fall  und  da  der  Hr. 
Verf.  augenscheinlich  recht  gut  russisch  und 
deutsch  versteht,  auch  meine  üebersetzung  zu 
Rathe  gezogen  hat,  so  darf  ich  aus  den  ver- 
glichenen Stellen  wohl  schliessen,  dass  die  ganze 
Üebersetzung  zuverlässig  sein  wird. 

Sehr  zu  bedauern   aber   ist,   dass   der  Hr. 
Uebersetzer  stets  der  Weise  gefolgt  ist,  wie  die 
Bussen  fremde  Wörter   und   Namen   schreiben. 
Sie  werden  dadurch    fast    eben   so  unkenntlich, 
wie   im  Arabischen   und   selbst  Indianisten   — 
wenn  sie  nicht  Russisch  verstehen  —  werden  sie 
schwerlich  oder  nur  mit  grosser  Mühe  in  diesem 
Gewände  wieder  erkennen,  so  z.  B.  fehlt  durch- 
weg die  Aspiration   der  indischen  Wörter  —  b 
erscheint  statt  bh,  d  statt  dh  — ;  in  Folge  des 
Mangels   eines  h  im  Russischen   erscheint   statt 
dessen   kh    und  andres  verwirrende;  auch    des 
Herrn    üebersetzers   ünkenntniss    des    Sanskrit 
spielt  ihm  böse  Streiche  und  ich  fürchte  desshalb 
sehr,  dass   diejenigen    französischen    Gelehrten, 
welche  nicht  ganz  in  der  Irre    tappen   wollen, 
trotz   dieser    französischen   Üebersetzung    nicht 
selten  zu   der  deutschen  ihi*e   Zuflucht   werden 
nehmen  müssen.    Wer  kann  z.  B.  in  Makhaiana 
das  sskr.  Mahäyäna ,  in  Areiadeva  das  sanskri- 
tische  Aryadeva ,    in    Goukheiapati   den    sskr. 
Guhyapati,  in  Chakeiamouni  den  sskr.  ^äkyamunl, 
in  Baveia  sskr.  bhavya,  in  Abidarmaga  moutch- 
tchaia   (so  getrennt)  das  sskr.  Abhidharmasam- 
uchchaya    ohne   viele   Mühe    wieder   erkennen? 
Sollte  der  Herr  Uebersetzer   auch  die  übrigen 
diesem  Gebiete  angehörigen  und  in  Aussicht  ge- 
stellten Werke  des  Hrn  Vassiljef  übersetzen,  so 
würde  sehr  zu  wünschen  sein,  dass  er  die  fran- 
zösische Schreibweise  fremder  Namen  adoptirt, 
die,  wenn  gleich  sie  auch  einige  Eigenheiten  hat, 
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Joch  von  alien,  fiir  welche  derartige  Werke  In- 
teresse haben,  gekannt  ist. 

Beiläufig  bemerke  ich,  dass  die  tautologische 
üebertragung  *  die  occidentalischen  Gelehrten  des 
Westens'  welche  der  Hr.  üebersetzer  S.  XX VIII  in 
der  Note  aus  meiner  üebersetzung  S.IV,  Z.3  hervor- 
bebt, augenscheinlich ,  wie  die  Vergleichung  des 
Russischen  zeigt,  durch  eine  Nachlässigkeit  des 
Manuscripts  und  der  Correctur  entstanden  ist, 
^e  sie  bei  einem  in  Göttingen  geschriebenen 
und  in  St.  Petersburg  gedruckten  und  nicht  vom 
Autor  corrigirten  Buche  leicht  erklärlich  sind. 
Der  russische  Text  y^OEHBiE  sana^a  gab  zu  einer 
solchen  Tautologie  gar  keine  Veranlassung.  Da 
schon  fünf  Jahre  seit  dem  Drucke  vergangen 
sind,  kann  ich  zwar  nicht  mit  Sicherheit  erklä- 
ren, wie  die  Nachlässigkeit  entstanden  ist,  wahr- 
scheinlich aber  hatte  ich  'die  occidentalischen 
Gelehrten'  geschrieben,  verbesserte  es  dann  zu 
'die  Gelehrten  des  Westens'  vergass  aber  das 
Wort  *  occidentalischen'  im  Manuscript  zu  strei- 
chen. Ich  denke,  wer  daran  Anstoss  genommen 
hat,  hat  auch  wohl  von  selbst  diese  Erklärung 
gefunden.  Th.  Benfey. 


Le w  e  s  ,  George  Henry.  —  Aristotle :  a  chapter 
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Als  Biograph  Göthe's  wird  der  Verfasser  die- 
ses Buches  in  Deutschland  am  bekanntesten  sein. 
Manche  werden  auch  seine  zoologischen  und  phy- 
siologischen Schriften  mit  Interesse  gelesen  haben, 
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nur  Wenigen  wird  bekannt  sein,  dass  derselbe 
auch  Verfasser  einer  biographischen  Geschichte 
der  Philosophie  von  Thaies  bis  auf  unsere  Zeit  ist. 
Diesen  vielseitigen  Leistungen  gedenkt  der 
Verfasser  nun  noch  eine  andere  von  umfas- 
sender Bedeutung  anzureihen ,  indem  er  die  Ab- 
sicht hat  die  Entwicklungsgeschichte  der  Natur- 
wissenschaften, so  zu  sagen  die  Embryologie  der- 
selben, darzustellen.  Er  glaubt  damit  dem  Sinne 
unserer  Zeit  zu  entsprechen,  die  überall  Fragen 
nach  Ursprung  und  Entwicklung  der  Dinge  auf- 
wirft. Das  vorliegende  Buch  über  den  Aristote- 
les als  Naturforscher  ist  der  erste  Theil  einer 
solchen  Darstellung,  den  der  Verf.  als  Monogra- 
phie zuvor  hcrausgiebt,  weil  ihm  sein  Leben  viel- 
leicht nicht  verstatten  möchte  den  grösseren  Plan 
auszuführen.  Sein  Bemühen  geht  dahin  nach 
einer  Skizze  vom  Leben  des  Aristoteles  zunächst 
aus  einer  allgemeineren  Betrachtung  die  richti- 
gen Gesichtspunkte  über  den  Gang  der  wissen- 
schaftlichen Entwicklung  überhaupt  zu  gewinnen, 
sodann  bei  einem  durchgehenden  Bericht  über 
die  einzelnen  physischen  Schriften  des  Aristote- 
les diese  Gesichtspunkte  zur  gerechten,  von  üe- 
berschätzung  wie  von  ünterschätzung  gleich  freien 
Beurtheilung  des  Aristoteles  anzuwenden.  Nach 
meinem  ürtheil  ist  der  Weg,  den  der  Verf.  zu 
diesem  Zweck  eingeschlagen  hat,  nicht  gerade 
der  angemessenste,  und  stehen  der  Anwefidung, 
die  von  den  beachtenswerthen  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkten der  wissenschaftlichen  Entwicklung 
auf  die  Beurtheilung  des  Aristoteles  gemacht 
wird,  nicht  unerhebliche  Bedenken  gegenüber, 
so  dass  mir  eine  wahrhaft  gerechte  historische 
Würdigung  seiner  naturwissenschaftlichen  Ver- 
dienste nicht  gegeben  zu  sein  scheint.  Doch 
wäre  es  Unrecht ,   darum  die  reiche  Belehrung 
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nod  die  vielfache  geistige  Anregung,  die  aus  dem 
Buche  gewonnen  werden  kann,  zu  vergessen. 
Eine  Begründung  dieses  vorläufigen  Gesammt- 
urtheils wird  sich  unschwer  mit  einem  Bencht 
über  seinen  Inhalt  verbinden  lassen. 

Was  zunächst  die  Art  der  Darstellung  des 
Buches  betriflFt,  so  scheint  es  ^  mir  nicht  glück- 
lich, von  den  Ansichten  des  Aristoteles  ein  Bild 
geben  zu  wollen ,  indem  über  die  einzelnen  Bü- 
cher und  Kapitel  der  einzelnen  Schriften  be- 
richtet wird.  Auf  diesem  Wege  wird  kein  Ge- 
sammtbild  von  dem  Zusammenhange  der  Natur- 
anscbauung  des  Aristoteles  gewonnen;  man  er- 
kennt nicht  den  Boden ,  auf  dem  die  einzelnen 
Gedanken  und  Betrachtungen  des  Aristoteles 
gewachsen  sind ,  und  läuft  Gefahr  den  Bericht 
über  den  Kapitelinbalt  zerfallen  zu  lassen  in 
eine  Aufzählung  der  seltsamen  Mischung  rich- 
tiger und  irriger  Gedanken  und  Beobachtun- 
gen, deren  beiläufige  Erklärung  nicht  geeignet 
ist  zui:  gerechten  Würdigung  zu  führen.  Zu 
einer  solchen  würde  man  sich  erst  erheben,  wenn 
man  aus  allen  Schriften  des  Aristoteles  ein  Ge- 
sanimtbild  entwürfe  vom  Zusammenhange  seiner 
philosophischen  und  physischen  Ansichten  über 
den  Kosmos,  die  Elemente,  die  organische  Welt 
in  ihren  verschiedenen  Gebieten.  Wir  müssen 
bedauern,  dass  Lowes  bei  seiner  Darstellung 
nicht  diesen  Weg  eingeschlagen  hat.  Die  Gründe, 
die  ihn  bestimmt  haben,  eine  andere  Art  zu 
wählen,  scheinen  dies  nicht  zu  rechtfertigen. 
Sein  Bericht  über  die  einzelnen  Schriften  soll 
gewissermaassen  den  Mangel  englischer  üeber- 
setzungen  derselben  ersetzen  und  eine  objectivere 
Anschauung  von  den  Ansichten  des  Aristoteles 
geben,  als  eine  inhaltliche  Zusammenstellung 
seiner  Ansichten  aus  den  Aeusserungen  verschie- 
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dener  Schriften  gegeben  haben  würde.  Dies 
dürfte  aber  nur  dann  der  Fall  sein,  wenn  diese 
Berichte  über  den  Kapitelinhalt  mit  einer  Aus- 
führlichkeit und  unparteiischen  Gleichmässigkeit 
gegeben  wären,  wie  wir  sie  an  Brandis  Dar- 
stellung zu  schätzen  haben.  Von  beiden  Erfor- 
dernissen kann  b^i  Lewes  nicht  die  Rede  sein; 
er  berichtet  über  den  Inhalt  von  Kapiteln,  Bü- 
chern und  Schriften,  je  nachdem  es  seinem  sub- 
jectiven  Ermessen  wichtig  scheint,  lang  oder 
kurz  oder  gar  nicht,  und  lässt  sich  überdies 
nicht  ein  auf  Fragen  über  die  Echtheit  einzel- 
ner Schriften.  Die  zwei  für  Aristoteles  Elemen- 
tarlehre so  wichtigen  Bücher  »über  Entstehen 
und  Vergehen«  übergeht  Lewes  S.  143  ganz,  »weil 
sie  in  seinem  (Aristoteles)  mit  äusserst  schwer- 
fälligen Stil  von  Wortstreiterei  geschrieben  sind 
und  in  keinem  Punkt  irgend  welche  wissenschaft- 
liche Ansichten  enthalten«.  Dass  man  ungewiss 
ist,  wie  viele  der  »Mecbanischen  Probleme«  von 
Aristoteles  selbst  geschrieben  sind,  weiss  Lewes 
(S.  147),  aber:  »er  kann  nicht  wagen  über  die- 
sen Streit  eine  Meinung  auszusprechen.  Jedoch 
diese  Frage  der  Echtheit  hat  keine  Bedeutung 
für  ihn,  weil  das  Werk  sicher  peripatetische 
Ansichten  enthält  und  immer  für  Aristotelisch 
gehalten  ist«.  —  Die  Meinung  des  Fabricius  ab 
Aquapendente  über  die  Bedeutung,  welche  Ari- 
stoteles dem  nvstffia  für  die  Bewegung  beigelegt 
habe,  wird  S.  177  für  entscheidend  erklärt; 
dass  aber  die  Stelle,  die  für  diese  Auflassung 
besonders  maassgebend  sein  muss,  in  der  wahr- 
scheinlich unechten  Schrift  de  motione  anima- 
lium  steht,  wird  nicht  in  Erwägung  gezogen. 
In  gleicher  Weise  verfährt  Lewes  bei  dem  Be- 
richt über  das  Leben  des  Aristoteles.  Er  weiss, 
dass  darüber  viel  Zweifel  und  wenig  Gewissheit 
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herrscht,  aber  das  ficht  ihn  nicht  an.  »Ich 
werde  deshalb  —  sagt  er  S.  6  —  des  Lesers 
Zeit  nicht  für  Discussionen  'in  Anspruch  neh- 
men, deren  entscheidende  Beweiskraft  nothwen- 
dig  mangelhaft  ist,  sondern  die  Geschichte  er- 
zählen, indem  ich  nach  eigener  Discretion  die 
in  den  letzten  nnd  zuverlässigsten  Schriften  ge- 
gebenen Erzählungen  benutze,  und  den  unfrucht- 
baren Versuch  unwägbare  Beweise  abzuwägen 
Andern  überlasse,  die  Spass  haben  an  solchen 
Scharfsinnigkeiten  (ingenuities)«.  Wir  wollen  an 
sich  diese  Beschränkung  und  diesen  Verlass  auf 
Andere  nicht  tadeln,  aber  die  Anwendung  der 
eigenen  Discretion  steht  dabei  natürlich  auf 
schwachen  Füssen. 

Der  Bericht  über  den  Inhalt  der  einzelnen 
Schriften  verliert  unter  solchen  Umständen  un- 
bedingt den  objectiven  Charakter,  der  ihn  ge- 
rade auszeichnen  soll.  Ueberhaupt  ist  dies  nicht 
die  Art  der  wissenschaftlichen  Forschung  und 
Darstellung,  die  wir  in  Deutschland  —  ich  will 
nicht  sagen  —  durchweg  üben,  aber  doch  Be- 
anspruchen bei  einem  Werke,  das  die  wissen- 
schaftliche Erkenntniss  fördern  will.  Den  lauten 
Anspruch  darauf  erbebt  das  besprochene  Buch 
und  in  vieler  Hinsicht  hat  es  auch  ein  volles 
Recht  dazu,  denn  es  enthält  viele  sehr  gründ- 
liche und  richtige  Untersuchungen  bei  einer  oft 
erstaunlichen  Belesenheit  und  Kenntniss  der  ein- 
schlagenden Wissensgebiete.  Um  so  mehr  ist 
der  wissenschaftliche  Mangel  an  anderen  Punk- 
ten und  in  der  Gesammtanlage  zu  bedauern. 
Man  erkennt  an  dieser  Mischung,  dass  wir  es 
mit  dem  Buche  eines  geistreichen  und  vielfach 
gelehrten  Dilettanten  zu  thun  haben  Derartige 
Bücher  erschöpfen  natürlich  die  Sache  nicht  und 
man  kann  sich  auf  sie  nicht  unbesehen  verlas- 
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sen;  aber  bei  vorsichtiger  Benutzung  kann  man 
aus  ihnen  gemeiniglich  ungemein  Vieles  lernen. 
Ihre  Vorurtheile  kündigen  sich  meist  sehr  ver- 
nehmlich an  und  daneben  besitzen  sie  eine  Un- 
befangenheit des  Blicks,  die  gar  manche  neue 
Einsicht  und  Ansicht  zu  Tage  fördert. 

Das  Letzte  ist  in  hohem  Grade  bei  dem  Bu- 
che von  Lewes  der  Fall,  das  daher  alle  Be- 
achtung verdient  von  Jedem,  dem  es  um  das 
Verständniss  des  Aristoteles  als  Naturforschers 
zu  thun  ist  oder  der  sich  für  die  Geschichte 
der  Naturwissenschaften  interessirt.  Wir  wollen 
nunmehr  versuchen  diese  weitere  Bedeutung  des 
Buches  kritisch  ins  Auge  zu  fassen. 

Zunächst  ist  der  allgemeinen  Gesichtspunkte 
zu  gedenken ,  die  Lewes  als  die  massgeben- 
den für  die  Entwicklung  der  Wissenschaften  und 
demgemäss  für  die  Beurtheilung  der  Stellung 
des  Aristoteles  in  dieser  Entwicklung  ansieht. 
Seme  allgemeinen  Ansichten  über  den  Entwick- 
lungsgang des  Wissens  schliessen  sich  im  We- 
sentlichen denen  des  unlängst  verstorbenen  fran- 
zösischen Philosophen  A.  Comte  an.  Nach  diesem 
zeigt  die  Geschichte  der  Menschheit  dreierlei  Wei- 
sen, in  denen  wir  die  Phänomene  auffassen, 
von  denen  zwei  einander  streng  entgegengesetzt 
sind,  während  die  dritte  die  beiden  verbindet 
und  historisch  den  Uebergang  von  der  einen  zur 
andern  bildet.  Im  ersten  Erkenntnissstadium 
erscheinen  uns  die  Dinge  von  überirdischen  Kräf- 
ten willkürlich  geleitet,  die  Dinge  selbst  verhal- 
ten sich  passiv,  ihre  Bewegungen  und  Beschaf- 
fenheiten sind  veränderlich  ]e  nach  der  wechseln- 
den Willkür  der  überirdischen  Kräfte  oder  We- 
sen. Comte  nennt  dies  das  theologische  Stadium 
der  Naturerklärung.  Ihr  steht  das  wissenschaft- 
liche  streng  gegenüber.     In   diesem  kennt    die 
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Naturerklärung  nur  wirkende  Eigenschaften  in 
den  Körpern,  Wirkungen  und  Eigenschaften  ste- 
hen unter  Gesetzen,  die  unveränderlich  sind  wie 
der  Stoflf  selbst,  die  Naturkörper  sind  nicht  mehr 
von  Aussen  bewegte  passive  Dinge,  sondern 
durch  sich  bewegte,  active  Realitäten. 

Diese  wissenschaftliche  Auffassung  bildet  nun 
einen  so  schroffen  Gegensatz  gegen  die  theolo- 
gische Auffassung,  dass  in  der  Geschichte  der 
Erkenntniss  ein  Uebergangsstadium  nothwendig 
wird.  Dieses  bildet  die  sogenannte  metaphysi- 
sche Naturerklärung.  Dieselbe  führt  die  Natur- 
wirkungen nicht  mehr  auf  die  veränderlichen  Aeu- 
sserungen  überirdischer  Wesen,  göttlicher  Perso- 
nen zurück,  sondern  abstrahirt  von  den  Erschei- 
nungen der  Körperwelt  wirkende  Kräfte  und  be- 
trachtet die  Begriffe  derselben  als  für  sich  be- 
stehende Wirklichkeiten  oder  Entitäten.  Von 
der  theologischen  Auffassung  verwirft  sie  die 
willkürliche  Veränderlichkeit  der  Naturwirkun- 
gen, sie  nimmt  festwirkende  Kräfte  an,  sieht 
aber  als  solche  die  von  der  Sinnenwelt  abstra- 
hirten  Begriffe  an,  sie  erkennt  noch  nicht  die  enge 
Gemeinschaft  von  Kraft  und  Stoff,  das  innere 
Bewegungsgesetz  der  kraftdurchdrungenen  Kör- 
per. Diese  drei  Auffassungen  haben  verschiedene 
Kriterien  für  die  Wahrheit  ihrer  Naturerklärung, 
das  Kriterium  der  theologischen  Auffassung  ist 
die  piiesterliche  Autorität ,  das  der  metaphysi- 
schen Auffassung  die  logische  Deduction,  das 
der  Wissenschaft  endlich  der  directe  oder  indi- 
recte  Beweis  durch  Erfahrung. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Beweisführung  und  um 
die  zweideutigen  Bezeichnungen  Comte's  los  zu 
werden,  meint  Lewes  besonders  zwei  Arten  der 
Forschungsmethoden  unterscheiden  zu  können, 
die  subjective   und  die    objective.     Die   erstere 
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nimmt   alle  Erklärung   äusserer  Erscheinangen 
aus  Prämissen,    die   unmittelbar  vom  menschli- 
chen Geiste  gegeben  werden,  sie  identificirt  die 
äussere  Ordnung  der  Dinge  mit  der  inneren  Ord- 
nung der  menschlichen  Seele,   sie  tiberträgt  die 
Gesetze  der  Innenwelt  auf  die  Aussenwelt  und 
hält  das  vernünftig  Scheinende  oder  logisch  De- 
ducirbare    für    das  Gesetz    auch  der    äusseren 
Natur.    Die  objective  Methode  sucht   zunächst 
eine   unbefangene,   erfahrungsmässige  Kenntniss 
von    dem  Objecte   selbst   und    bemüht  sich  die 
Ordnung  der  Coexistenz  und  Folge  in  den  Din- 
gen zu  erkennen.     Die   subjective  Methode  be- 
stimmt nach  Analogien   der    menschlichen  Per- 
sönlichkeit die  Endzwecke  der  Dinge,  die  objec- 
tive Methode  begnügt  sich,  die  unveränderliche 
Ordnung  der  Coexistenz  und  Folge  zu  erfassen; 
die  eine  strebt  nach  einer  Kenntniss  der  Noumena 
die   andere    sucht   eine  Kenntniss   der  Gesetze 
der  Phänomena.     Es  giebt  nun  zwar  keine  Pe- 
riode in  der   Geschichte   der  Wissenschaft,    in 
welcher  die  eine  Methode  ausschliesslich  herrscht, 
aber  doch   besteht    der  Fortschritt  der  Wissen- 
schaft  wesentlich   in    einer   Erhebung    von   der 
subjectiven  zur  objectiven  Methode.     Die  Höhe 
der  Erkenntniss  ist  in  Zeiten  und  Wissenschafts- 
gebieten nur  nach  den  Graden  dieser  Erhebung 
unterschieden.     Die  Orientalen   gewannen  trotz 
der  grossen  Summe  einzelner  Kenntnisse  niemals 
eine  eigentliche  Wissenschaft,    die  erst  bei  den 
Griechen   erstand,    als    die  Pythagoräer  Unter- 
suchungen anstellten   über  die  Vibrationen  der 
Körper.     Die  Griechen  schufen  die  Mathematik 
und  lernten  zuerst  die  systematische  Anwendung 
des  Zweifels  als  den  Anfang  alles  Wissens  ken- 
nen.    Sie  wandten   sich   dann  mit  königlichem 
Zutrauen  zur  Kraft  der  Erkenntniss  auf  die  Er- 


Lewes,  Aristotle.  1453 

gründung  der  Naturgeheimmsse.  Dieses  Ver- 
trauen förderte  kräftig  die  Entwicklung  der  Wis- 
senschaften ,  aber  es  nahm  zugleich  den  Sinn  für 
das  Unerreichbare  und  hinderte  dadurch  die  um- 
sichtige Vorsicht,  ohne  die  keine  Wissenschaft 
zu  sichern  Resultaten  gelangt.  Selbst  Aristote- 
les offenbart  keinen  Sinn  dafür,  dass  der  Kreis 
unserer  Eenntniss  ein  begrenzter  ist.  Diese  wis- 
'  senschafbliche  Besonnenheit  und  damit  die  Herr- 
schaft der  objectiven  Methode  ist  erst  die  späte 
Errungenschaft  einer  langsamen  Entwicklung; 
ihre  richtige  Anwendung  begann  im  sechszehnten 
Jahrhundert  und  ist  noch  heute  nicht  in  alle 
Wissenschaften  gleichmässig  eingedrungen.  Ver- 
bannt aus  den  exacten  Disciplinen  der  Astrono- 
mie, Physik  und  Cheihie  kommt  die  subjective 
Methode  noch  hie  und  da  zum  Vorschein  in 
den  Disciplinen  der  Biologie. 

In  diesem  Sinne  erklärt  nun  Lewes  zunächst, 
warum  die  Alten ,  die  auf  anderen  Gebieten  so 
Grosses  leisteten,  in  der  Näturerklärung  so  weit 
zurückblieben.  Gewöhnlich  schreibe  man  die- 
sen Mangel  der  völligen  Nichtachtung  von  Be- 
obachtung und  Experiment  zu  neben  einer  Vor- 
liebe für  abstractes  Raisonnement.  Aber  dieser 
Vorwurf  sei  zu  vag,  gegen  ihn  lasse  sich  sagen 
Aristoteles  habe  beobachtet,  Experimente  gemacht 
und  die  inductive  Methode  trefflich  gelehrt  und 
selbst  angewendet.  Ueberdies  Experiment  und  Be- 
obachtung an  sich  nütze  nicht.  Die  Alchemisten 
experimentirten  viel,  aber  mit  geringem  Erfolg. 
In  einer  Wissenschaft  wie  die  Astronomie  habe 
das  Experiment  keine  Geltung,  hier  komme  es 
zunächst  auf  Beobachtung  an,  wie  in  der  Zoologie 
und  Anatomie.  Und  doch  nütze  auch  das  Be- 
obachten allein  nicht.  Die  Chaldäer  beobachte- 
ten den  Himmel   Jahrhunderte   hindurch   ohne 


1454      Gott.  gel.  Anz.  1865.  Stück  37. 

viel  mehr  zu  lernen  als  heute  jeder  Kalender- 
macher wisse.  Und  unter  den  modernen  Astro- 
nomen sei  Mancher  ganz  beschäftigt  mit  abstrak- 
tem Kechnen,  der  kaum  im  Stande  sei  die  Sterne 
am  Hinamel  zu  erkennen.  Die  Neigung  zum  Bai- 
sonnement  sei  also  ebenfalls  an  sich  kein  Hin- 
derniss  für  Wissenschaft ;  ohne  den  auffassenden 
Verstand  sei  überhaupt  weder  Thatsache  noch 
Experiment  denkbar.  Da  jede  Erscheinung  nur 
durch  den  Geist  zu  unserem  Bewusstsein  komme, 
löse  sich  vor  ihm  der  scharfe  Gegensatz  von 
Thatsache  und  Theorie  auf.  Dass  die  Erde 
rund  sei,  gelte  als  Thatsache  und  sei  zugleich 
eine  Theorie.  Der  offenbare  Mangel  der  Natur- 
kunde der  Alten  bedürfe  daher  noch  einer  gründ- 
licheren Erklärung.  Whewell  habe  die  Noth- 
wendigkeit  einer  bestimmteren  Antwort  auf  die 
obige  Frage  eingesehen  und  versucht  eine  solche 
zu  geben  in  dem  Abschnitt  »Ursache  des  Man- 
gels der  Griechischen  Philosophie«  in  seiner  Ge- 
schichte der  inductiven  Wissenschaften.  Er 
wolle  den  Mangel  darin  finden,  »dass  die  Grie- 
chen ,  obgleich  sie  im  Besitz  von  Thatsachen  und 
Ideen  wären,  keine  bestimmten  und  den  That- 
sachen entsprechenden  Ideen  hatten«.  Diese  Ant- 
wort, meint  Lewes,  drücke  nur  in  anderen  Wor- 
ten den  Mangel  aus  und  bedürfe  selbst  einer 
Erklärung.  Sie  sage  nur ,  dass  die  Thatsachen 
falsch  gedeutet  wurden,  nicht  aber  warum.  Es 
sei  wahr,  dass  die  Alten  beobachteten,  es  sei 
nicht  wahr,  dass  sie  passend  beobachteten;  es 
sei  wahr,  dass  die  Alten  Erfahrung  suchten,  es 
sei  nicht  wahr,  dass  sie  dies  genügend  thaten. 
Sie  würdigten  die  Bedeutung  des  Beweises  sehr 
unvollständig,  sie  waren  äusserst  unbekümmert 
sowohl  um  die  Zahl  wie  um  die  Art  der  Be- 
weise.   Ebenso  zweideutig  und  fahrlässig  gewoii' 
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I  nen  waren  ihre  Ideen.  Sie  beobachteten  und 
schlössen,  aber  sie  beobachteten  schlecht  und 
schlössen  voreilig.  Es  giebt  drei  Arten  d^r 
Forschung:  Beobachtung,  Induction  und  Deduc- 
tion. Sollen  sie  fruchtbar  werden,  so  müssen 
I  alle  drei  streng  untergeordnet  werden  der  Veri- 
i  fication.  An  eine  strenge  Prüfung  ihrer  Beweis- 
I  mittel  dachten  die  Alten  nicht.  Sie  behaupte- 
I  ten,  dass  die  Schnelligkeit  eines  Körpers  pro- 
I  portional  sei  seinem  Gewicht.  Bei  ungeprüftem 
I  Anblick  der  Phänomene  konnte  dies  prima  facie 
plausibel  scheinen.  Niemand  dachte  daran  zu 
prüfen ,  ob  denn  wirklich  schwere  Köper  so  viel 
schneller  fallen  als  leichtere.  Als  Galilei  die 
Thatsache  bestritt,  wurde  er  von  den  Aristote- 
likem  ausgelacht.  Als  er  am  Thurm  von  Pisa 
sein  Recht  bewies ,  blieb  trotz  dem  das  festge- 
setzte Vorurtheil  unerschüttert.  Die  Aristoteli- 
ker,  weil  sie  die  Prüfung  so  lange  vernachläs- 
sigt hatten ,  waren  dahin  gekommen  selbst  der 
unmittelbaren  Belehrung  durch  Erfahrung  zu 
misstrauen.  Die  Griechen  hofften  den  grossen 
Ocean  des  Wissens  ohne  Leitung  eines  Kom- 
passes zu  durchfahren.  Dieser  Kompass  ist  die 
Verification.  Weil  ihnen  dieser  fehlte ,  erlang- 
ten sie  keine  richtigen  Thatsachen  und  keine 
richtigen  Ideen.  Es  fehlte  ihnen  also  die  rechte 
Methode  der  Prüfung  sowohl  für  die  Thatsa- 
chen wie  für  die  Ideen.  Dieser  Fehler  hat  einen 
tieferen  psychologischen  Grund  in  der  mensch- 
liehen  Natur.  Das  lebhafte  Erkenntnissverlan- 
gen hindert  den  Menschen  still  zu  sitzen  in  be- 
wusster  Unwissenheit,  er  vermag  nicht  und  will 
nicht  den  langsamen  Gang  der  Entdeckung  ab- 
warten. So  füllt  dann  seine  Einbildung  die 
natürlichen  Mängel  der  frühen  Beobachtung  aus. 
Das  Eingehen   auf  diesen  Fehler   der  mensch- 
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liehen  Ungeduld  hat  somit  zugleich  einen  histo- 
rischen Grund  in  der  naturgemässen  Unvollstän- 
digkeit  unserer  ersten  Naturkenntnisse.  Das 
Wachsen  der  Wissenschaft  ist  langsam  und  der 
Mensch  ist  von  Natur  ungeduldig.  Darin  liegt 
die  Erklärung  der  Hinneigung  zur  subjectiven 
Methode  in  der  früheren  Zeit.  Was  die  Späte- 
ren an  dieser  psychologisch  natürlichen  Hingabe 
hindert,  ist  eben  die  Summe  des  historisch  ge- 
wonnenen Wissens.  Wir  haben  die  Gewohnheit 
strenger  Prüfung  durch  eine  lange  Erfahrung 
über  die  Gefahren  ihrer  Vernachlässigung  ge- 
wonnen. Alles  muss  also  auf  das  richtige  Ver- 
Ätändniss  der  Verification ,  der  richtigen  Prü- 
fung ankommen.  Diese  Verification  der  That- 
sachen  besteht  darin ,  dass  wir  jeden  ihrer  maass- 
gebenden  Bestandtheile  dem  ursprünglichen  Zeug- 
nisse des  Bewusstseins  unterwerfen.  Das  Zeug- 
niss  in  Betreff  der  Dinge  aus  dem  Bereich  der 
Sinne  ist  natürlich  die  Bückführung  des  Schlus- 
ses auf  die  sinnliche  Wahrnehmung;  da&  Zeug- 
niss  in  Betreff  der  Axiome  oder  allgemeinen 
Prinzipien,  welche  das  Sinnliche  überschreiten, 
besteht  in  derUebereinstimmung  mit  den  Gesetzen 
des  Denkens.  Gonformität  mit  diesen  Gesetzen 
oder  Gonformität  mit  der  beobachteten  Ordnung 
der  Phänomene  sind  also  die  beiden  nothwen- 
digen  Kriterien  der  Verification.  Nicht  darf  man 
mit  Descartes  eine  allgemeine  Verification  der 
Thatsachen  darin  suchen,  dass  die  Vorstellung 
derselben  klar  und  bestimmt  gedacht  wird,  oder 
mit  Hegel  in  der  üebereinstimmung  eines  In- 
haltes mit  sich  selbst.  Diese  Wahi'heiten  der 
formalen  Logik  seien  ohne  gültige  Anwendung 
jenseits  ihrer  Sphäre  im  Denken.  Für  die  posi- 
tive Forschung  komme  es  auf  dreierlei  an,  zu- 
erst auf  Beobachtung  der  Erscheinungen ,  diese 
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gäbe  Thatsachen ,  sodann  auf  die  Beobachtung 
ihrer  Ordnung  der  Coexistenz  und  Folge,  diese 
führe  zur  Erkenntniss  der  Gesetze,  und  drittens 
aaf  die  Bestimmung  der  abstracten  Kräfte ,  von 
denen  die  Ordnung  als  wahrscheinliche  Folge 
abhänge,  so  gelange  man  zu  den  Ursachen.  Der 
Metaphysiker  suche  seine  Bestätigung  in  der 
Logik,  der  Naturforscher  in  der  Beobachtung. 
Doch  sei  die  metaphysische  Tendenz  die  ur- 
sprüngliche, die  naturwissenschaftliche  Vorsicht 
eine  erworbene.  Deshalb  charakterisire  die 
Herrschaft  der  ersteren  die  früheren  Perioden 
aller  Wissenschaft  und  werde  es  selbst  späteren 
Forschern  schwer  dieselbe  ganz  zurück  zu  drän- 
gen. Wenn  Lamarck  behaupte,  der  Polyp  könne 
keine  Sensibilität  haben,  weU  dies  wider  den 
Plan  der  Natur  sei ,  wenn  Newton  über  die  frü- 
heste Beschaffenheit  der  Materie  speculire,  so 
seien  Beide  der  metaphysischen  Tendenz  gefolgt. 
Niemand,  der  die  Wissenschaft  unserer  Tage 
scharf  ins  Auge  fasse,  könne  umhin  zu  gestehen, 
wie  bereit  noch  immer  die  Menschen  seien,  Phra- 
sen für  Erklärung  und  Muthmassungen  für  Tbat*^ 
Sachen  zu  halten.  —  Von  diesem  Standpunkt  aus 
sou  nun  über  die  Alten  mit  historischer  Billig- 
keit geurtheilt  werden. 

Um  die  Bedeutung  der  grösseren  Erhebung 
zur  objectiven  Methode  beim  Aristoteles  mehr 
hervortreten  zu  lassen,  erinnert  Lewes  zunächst 
daran,  ein  wie  ausgesprochener  Vertreter  der 
subjectiven  Methode  noch  Plato  war.  Aristote- 
les sei  zu  derselben  in  offenen  Gegensatz  ge- 
treten. Uebereinstimmend  mit  Plato  darin,  dass 
die  Wissenschaft  es  nur  mit  dem  Allgemeinen 
zu  thun  habe ,  behaupte  Aristoteles  abweichend 
von  seinem  Lehrer,  dass  dieses  nur  durch  Er- 
&hrung  gefunden  werden  könne«    Damit  bekannte 
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sich  Aristoteles  zum  Empirismus,  was  ihm  die 
Naturwissenschaft  zum  Lobe  anrechoet.  Lewes 
verweist  besonders  auf  Stellen  wie  de  general, 
anim.  III.  10;  II.  8  —  de  coelo  11.  13,  IE.  8; 
de  generat.  et  corrupt.  I.  2,  de  part.  anim.  1. 1, 
IV.  5,  in  denen  Aristoteles  ausdrücklich  bemerke, 
dass  die  Entscheidung  einer  Frage  zunächst  vod 
weiteren  Beobachtungen  abhänge.  Auch  be- 
zeichne er  de  gener.  et  corr.  I.  2  richtig  die 
Gefahren  der  Platonischen  Methode,  welche 
Thatsachen  vernachlässige  und  rasch  allgemeine 
Behauptungen  aus  wenigen  Einzelnheiten  er- 
schliesse.  Ebenso  ausdrücklich  sage  er  de  mo- 
tione  anim.  I.  698  a.  10  positiv  »man  dürfe  Et- 
was nicht  nach  dem  Begriffe  des  Allgemeinen 
annehmen ,  sondern  auch  mit  Rücksicht  auf  das 
Einzelne  und  das  Wahrgenommene,  aus  dem 
wir  die  Begriffe  des  Allgemeinen  gewännen  und 
mit  dem  wir  meinten  diese  in  Uebereinstimmung 
setzen  zu  müssen«.  —  Ebenso  habe  Aristoteles 
das  Experiment  geschätzt,  wiederholt  geübt  und 
empfohlen,  so  z.  B  de  gener.  anim.  IV.  1  u.  6  — 
de  respirat.  17.  Eine  grössere  Anzahl  betref- 
fender Stellen  habe  Barthelemy  St.  Hilaire  ange- 
führt in  seiner  Vorrede  zu  dem  Werke  La  me- 
teorologie  d'Aristote  1863. 

Mit  Recht  werde  ferner  Aristoteles  als  der  Va- 
ter der  inductiven  Philosophie  geschätzt,  deren 
leitende  Principien  er  zuerst  gelehrt  und  mit  ei- 
ner Ausführlichkeit  und  Klarheit  dargelegt  habe, 
die  von  Bacon  selbst  nicht  übertroffen  sei.  Somit 
habe  Aristoteles  entschieden  die  objective  Me- 
thode der  Forschung  vertreten.  Wenn  nun  doch 
Bacon  bei  der  Erneuerung  der  Wissenschaft  sei- 
nen Angriff  auf  die  veraltete  Methode  wesentlich 
gegen  Aristoteles  gerichtet  habe,  so  sei  dies 
daraus  zu  erklären,  dass  Bacon  die  wahre  Ten- 
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denz  des  AKstoteles  nicht  gekannt  und  über  sie 
geurtheilt  habe  nach  der  Art,  wie  die  Aristote- 
liker   sie  ausübten.     Dem   Protest  wider   diese 
Aristoteliker   würde    sich    aber    wahrscheinlich 
Aristoteles  selber  angeschlossen  haben.   Freilich 
müsse    man   gestehen,    dass    Aristoteles    selbst 
seinen  Nachfolgern    vielfach  Beispiele  für   jene. 
Verirrung  gegeben  habe;  denn  er  selbst  sei  nicht 
selten  von   seinen  richtigen  Grundsätzen   abge- 
wichen.    Die  Schwäche  seiner  Methode  habe  ih- 
ren Grund  in  dem  ungenügenden  Antheil,   den 
sie  der  Prüfung  gewährte,   und  in   der  unver- 
meidlichen Unreife  aller  wissenschaftlichen  Ideen 
zu  der  Zeit.    Diese  habe  ihn  in  getäuschter  Be- 
fangenheit  durch  das  Labyrinth  metaphysischer 
Muthmassung   geführt.      An  demselben  Mangel 
habe  noch  Bacon  gelitten.    Den  Aristoteles  ent- 
schuldige der  Stand  des  damaligen  Wissens.  Leider 
hätten  seine  Nachfolger  seineirrthümer  und  Schwä- 
chen vergrössert  u.  dadurch  ein  allzustarkes  Licht 
auf  seine  Mängel  geworfen.     Wir   aber  dürften 
.nicht   mehr    dulden,    dass    darüber   die  wahre 
Grösse  seines  Unternehmens  verkannt  würde.  Sein 
bester  Titel  sei  und  bleibe   der  des  Vaters  der 
iuductiven  Methode.     Er  zuerst  habe   die  For- 
scher  aufmerksam    gemacht    auf    die    überaus 
grosse  Bedeutung  der  Thatsachen  und  habe  sie 
gelehrt  Erklärungen  der  Phänomene   nach   der 
objectiven  Methode  zu  suchen. 

Gegen  diese  allgemeinen  Gesichtspunkte  über 
den  Gang  der  wissenschaftlichen  Forschung  und 
wider  ihre  allgemeine  Anwendung  auf  die  Na- 
turforschung der  Alten  und  besonders  des  Ari- 
stoteles würde  in  der  Hauptsache  wohl  nur  We- 
lliges einzuwenden  sein.  Lowes  scheint  den  of- 
fenbaren Mangel  richtig  in  seinem  psychologi- 
schen und  historischen  Grunde  erkannt  und  dies 
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präciser  angegeben  zu  haben,  als  seine  erklä- 
renden Vorgänger.  Aber  Alles  kommt  dabei 
auf  eine  feste  Darstellung  der  Theorie  des  Be- 
weises an.  Lewes  weiss  selbst,  dass  er  eine 
solche  in  genügender  Weise  nicht  geboten  hat, 
denn  er  verspricht  sie  uns  für  die  spätere  Aus- 
führung seines  beabsichtigten  Werkes.  Trotz 
dieser  Lücke  bleibt  die  Erklärung  des  Mangels 
der  alten  Naturkunde  richtig.  Die  Alten  prüften 
die  Thatsachen  der  Beobachtung  nicht  genügend, 
sie  prüften  ebenso  wenig  die  Richtigkeit  ihrer 
Schlüsse  genügend  und  prüften  namentlich  die 
Beziehung  dieser  zur  inneren  und  äusseren  Erfah- 
rung nicht  genügend.  Sie  wurden  zu  dieser  ün- 
fertigkeit  verleitet  psychologisch  durch  die  natür- 
liche Ungeduld  des  menschlichen  Erkenntniss- 
strebens  und  historisch  durch  die  damals  na- 
türliche ünvollständigkeit  der  wissenschaltli- 
chen  Hülfsmittel  und  des  angesammelten  Wissens- 
schatzes. Von  diesen  Mängeln  ist  natürlich  selbst 
Aristoteles  nicht  frei,  wenn  auch  freier  als  alle 
andern  Mitforscher  seiner  Zeit,  und  obgleich  er 
den  richtigen  Weg  der  objectiven  ForschuDg 
grundsätzlich  erkannte  und  anerkannte. 

Die  weitere  uns  hier  beschäftigende  Frage 
wird  also  nur  noch  sein,  ob  oder  in  wie  weit 
Lewes  in  der  Beurtheilung  des  Aristoteles  als 
Naturforschers  im  Einzelnen  von  seinen  Gesichts- 
punkten die  richtige  Anwendung  gemacht  hat. 
Das  übertriebene  Lob  des  Aristoteles  durch  An- 
dere hat  den  Verf.  nicht  nur  bisweilen,  sondern 
selbst  in  grossen  Zügen  allzu  sehr  auf  die  Ge- 
genseite getrieben,  während  er  andererseits  wie- 
derum in  einigen  bisher  weniger  hervorgehobe- 
nen Punkten  eine  annähernde  üebereinstimmung 
der  Ansichten  des  Aristoteles  mit  modernen 
Ansichten  über  Gebühr  herausstreicht.    Einzehieb 
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übergehe  ich,  nur  Hauptsächliches  will  ich 
hervorheben,  um  dieses  ürtheil  zu  begründen. 
Lewes  unterschätzt,  wie  noir  scheint,  die  Bedeu- 
tung des  Aristoteles  als  Beobachters  uqd  wissen- 
schaftlichen Systematikers  und  überschätzt  seine 
Lebens-  und  Zeugungstheorie.  Während  er  zur 
Begründung  jener  Geringschätzung  vorzugsweise 
die  Beispiele  irrthümlicher  oder  gänzlich  fehlen- 
der Beobachtung  und  Ordnung  häuft,  weiss  er 
zur  Begründung  seines  Lobes  eine  ebenso  ge- 
schickte Auswahl  zu  treflfen»  Was  dort  als  Hin- 
eiplesen  in  den  Aristoteles  gerügt  und  verböten 
wird,  erscheint  hier  geübt  und  erlaubt. 

Es  kommt  mir  nicht  in  den  Sinn  die  oftmals 
auffallenden  Mängel  der  Aristotelischen  Beob- 
achtung in  Abrede  zu  stellen.  Lewös  hat  eine 
ganze  Anzahl  solcher  unrichtigen  Beobachtungen 
und  kaum  begreiflichen  Beispiele  völligen  Beob- 
achtungsmangels namhaft  gemacht  und  es  wäre 
leicht  diese  Anzahl  aus  gewissen  Beobachtungs- 
gebieten noch  um  die  seltsamsten  Beispiele  zu 
vermehren.  Wenn  Aristoteles  aus  allgemeiner 
theoretischen  Voraussetzung  behauptet,  nur  dem 
Menschen  klopfe  das  Herz ,  so  darf  man  aller- 
dings mit  Lewes  meinen,  Aristoteles  habe  nie- 
mals einen  Vogel  in  seiner  Hand  gehalten.  Wenn 
er  behauptet,  die  Männer  hätten  mehr  Zähne 
als  die  Frauen,  so  kann  er  allerdings  nicht  das 
Mundwerk  vieler  Menschen  untersucht  haben. 
Mit  Recht  scheint  mir  auch  Lewes  in  einem  be- 
ßondern  Kapitel  dem  allzugrossen  Lob  über  an- 
gebliche Anticipationen  neuer  Entdeckungen  durch 
den  Aristoteles  entgegen  getreten  zu  sein.  Eine 
Anticipation  der  Entdeckung  des  Hectocotylus 
kann  man  dem  Aristoteles  nicht  zuschreiben. 
Aristoteles  kannte  darüber  Nichts  als  eine  auf 
richtiger  Fährte  liegende  allgemeine  Fischercon- 
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jectur,  die  er  aber  nur  als  solche  beiläufig  an- 
fuhrt. Aristoteles  anticipirte  ebenso  wenig  die 
Kenntniss  von  der  Parthenogenesis  der  Bienen, 
er  zeigt  sich  vielmehr  vollständig  im  Unklaren 
über  die  Geschlechtsverhältnisse  der  Bienen,  und 
in  Ermangelung  der  von  ihm  selbst  für  nöthig 
erklärten  weiteren  Beobachtung  raisonnirt  er 
darüber  nach  ganz  unzukömmlichen  Gesichts- 
punkten. Die  Königinnen  hält  er  nicht  fur  Weib- 
chen wegen  ihres  Stachels,  der  als  Organ  der 
Abwehr  zum  Beruf  des  Mannes  gehöre.  Aus 
ähnlichem  Grunde  können  nach  ihm  die  Arbeiter 
keine  Männchen  sein,  denn  Brutpflege,  die  sie 
üben,  ist  kein  Männergeschäft.  Ueberdies  meint 
er  selbst,  eine  Begattung  der  Bienen  finde  nie 
statt,  sie  sei  noch  nie  gesehen;  er  nahm  iür 
sie  eine  Art  Hermaphroditismus  an ,  wie  bei  ei- 
nigen Fischen.  Auch  bei  diesen  (serranus  scriba, 
cabrilla  und  hepatus)  konnte  ihm  die  1856  von 
Dufosse  klar  dargelegte  normale  Bisexualität 
anatomisch  nicht  bekannt  sein,  seine  angebliche 
Anticipation  beschränkt  sich  daher  darauf,  dass 
er  auf  Grund  von  Fischeraussagen  behauptete, 
diese  Fische  seien  nur  Weibchen  und  hätten  eine 
Art  Selbstbegattung  wie  die  Bienen.  Nur  in 
seinem  Berichte  über  die  Placental-Fische  ist 
Aristoteles  im  Vortheile,  weil  es  sich  hier  mehi* 
um  eine  einfache  Thatsache  der  Beobachtung 
handelt.  Genau  sind  aber  auch  diese  seine  An- 
gaben nicht. 

Alles  dieses  zugegeben  bleibt  doch  immer 
noch  Wesentliches  zum  Buhm  des  aristotelischen 
Beobachtungssinnes  übrig.  Nicht  nur  dass  diese 
halbrichtigen  Bemerkungen  auf  genauere  Unter- 
suchungen hinleiten  konnten,  wie  dies  ja  in  der 
That  der  Fall  war,  ist  hervorzuheben;  auch  das 
ist  zu  sagen,  dass  sie  selbst  eine  gewisse  ünbe- 
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fangenheit  des  Sinnes  offenbaren,  die  mit  Recht 
als  das  erste  Erforderniss  einer  gesunden  Natur- 
beobachtung betrachtet  werden  kann.  Aristote- 
les fühlte  an  wichtigen  und  schwer  zu  lösenden 
Punkten ,  wie  dies  die  späte  Gewinnung  der. 
richtigen  Einsicht  gezeigt  hat,  dass  hier  die  Er- 
kenntniss  noch  nicht  im  Klaren  war,  und  theilte 
unbefangen  mit,  was  er  darüber  zur  Erklärung 
gehört  hatte  oder  zu  sagen  wusste.  Lewes  sucht 
diese  Unbefangenheit  dadurch  zu  verkleinern, 
dass  er  sagt ,  der  Unwissenheit  sei  nichts  über- 
raschend, weil  im  Geiste  des  Unwissenden  Nichts 
dem  Neuen  widerspreche.  Wenn  ein  moderner 
Zoolog  höre,^  dass  in  derselben  Fischgattung  die 
einen  Arten  Eier  legten,  wie  die  anderen  Fische, 
lind  andere  Arten  lebendige  Junge  zur  Welt 
brächten,  ähnlich  den  Säugethieren,  so  müsse  er 
ungläubig  erstaunen  im  Bewusstsein  der  sonstigen 
Regel.  Für  den  Aristoteles  hätte  dies  noch 
nichts  Erstaunliches,  gehabt.  Die  Idee  der  Uni- 
formität  der  Natur  wäre  den  Alten  noch  nicht 
geläufig  gewesen  wie  uns,  deshalb  wäre  es  ihnen 
leichter  geworden  Ausnahmen  von  der  Begel  zu 
glauben.  Gegen  die  falsche  Sage,  dass  der  Hals 
des  Löwen  um  der  Festigkeit  willen  nur  aus  ei- 
nem Halswirbel  bestehe ,  regte  sich  im  Aristote- 
les kein  auf  Analogie  der  Kenntniss  anderer 
Säugethiere  gegründeter  Unglaube.  Diese  natür- 
liche Unwissenheit  biete  nun  den  Alten  gelegent- 
lich den  Vortheil  einer  gewissen  Unbefangen- 
heit. —  Auch  diese  Bemerkung  von  Lewes  ent- 
ölt unstreitig  eine  Wahrheit,  aber  sie  erschöpft 
die  Sache  nicht.  Eine  gewisse  Uniformität  be- 
stimmter Natui^ruppen  mag  uns  jetzt  allerdings 
in  weiterem  Umfange  vor  der  Seele  steheQ  als 
dem  Aristoteles,  aber  das  Wissen  davon  fehlte 
ilini  keineswegs  ganz.     Und  dann  ist  es  gerade 
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das  iZeichen  wiasenscbaftlicher  Unbefangenheit, 
trotzdem  jederzeit  geneigt  zu  sein  die  Möglich- 
keit einer  Ausnahme  zu  prüfen.  Gerade  die  neuere 
Zeit  hat  die  Naturforscher  in  wichtigen  Fällen 
von  dieser  Nothwendigkeit  überzeugt.  Aristote- 
les hatte  bei  mancherlei  Vorurtheilen  doch  diese 
Unbefangenheit  des  Sinnes  der  Beobachtung. 
Dass  nun  dieselbe  nicht  überall  gleich  stark  sich 
zeigte,  sondern  nur  in  einigen  ihm,  wie  es 
scheint«  durch  sein  Leben  besonders  zugängU- 
chen  Gebieten,  ist  wiederum  selbstverständlich. 
Seine  üngenauigkeit  in  vielen  Punkten  liegt  eben 
darin,  dass  er  noch  kein  Specialist  in  modemer 
Art  war,  sondern  das  ganze  Gebiet  des  Natur- 
wissens, ja  des  Wissens  überhaupt  umfasste. 
Bedenkt  man  dies,  und  bringt  dann  diese  Un- 
befangenheit und  die  gegen  manche  fabelhafte 
Berichte  von  ihm  geübte  Kritik  mit  in  Anschlag, 
so  muss  man  unbedingt  dem  Aristoteles  sei- 
nen Ruhm  eines  bewunderswerthen  Beobachters 
unangetastet  lassen  und  kann  man  nicht  mit 
Lewes  sagen:  »he  is  not  entitled  to  any  place, 
great  or  small ,  among  man  specially  distin- 
guished as  observers ,  in  the  scientific  sense  of 
the  term ,  —  he  collected  many  facts ,  he  never 
scrutinized  them«. 

Das  Gleiche  gilt  von  seiner  wissenschaftlichen 
Gombinationskraft ,  von  seinem  Sinn  für  syste- 
matische Anordnung  und  Behandlung  des  mas- 
senhaft von  ihm  zusammengetragenen  Stofies. 
Lewes  wird  dieser  Bedeutung  des  Aristoteles 
nicht  gerecht  in  seinem  Urtheil  über  die  Thier- 
geschichte  als  ein  wissenschaftliches  Werk  und 
über  das  den  Betrachtungen  des  Aristoteles  zum 
Grunde  liegende  Thiersystem. 

Cuvier  und  Andere  mögen  von  dem  wissen- 
schaftlichen   Werth    der    Thiergeschichte    mit 
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etwas  überschwänglichemLobe  gesprochen  haben; 
aber  Lewes  bleibt  jedenfalls  von  der  gerechten 
Wahrheit  noch   weiter  entfernt,   wenn    er  dem 
Werke    nur    einen    geringen    relativen    Werth 
zuerkennen  will  und  behauptet,  nach  dem  abso- 
luten Maassstabe    der    Wissenschaft   gemessen, 
»bestehe  es  aus  einer  schlecht  verdauten,  schlecht 
compilirten  Masse  Details ,  meist  von  geringem 
Werth,  gelegentlich  mit  dem  Schimmer  von  et- 
was Besserem.     Es  sei  darin,    genau  zu  reden, 
ganz  und   gar  keine  Wissenschaft.     Darin  sei 
nicht  einmal  ein  System,  das  nach  Wissenschaft 
aussehe.    Es  enthalte  nicht  eine  gute  Beschrei- 
bung.    Es   sei  keine   anatomische  Abhandlung, 
es  sei  keine  beschreibende  Zoologie,  es  sei  keine 
Philosophie  der  Zoologie;  es  sei  eine  Sammlung 
von  Bemerkungen    über  Thiere,   über  ihre  Bil- 
dung,  ihre   Aehnlichkeitqn ,    unterschiede   und 
Gewohnheiten.      Als   Sammlung    sei  das  Werk 
grossartig.     Aber  es  sei  im  besten  Falle  nur  eine 
Sammlung  von  Einzelnheiten,   ohne  Spur  einer 
Anordnung;  und  diese  Einzelnheiten  selbst  seien 
selten  werthvoU,  oft  ungenau«.  —  Dieses  ürtheil 
entspricht    dem    wahren   Sachverhalt    durchaus 
nicht.    Weder  die  Beschreibungen  noch  die  Ord- 
nung des  Werkes  besitzen  diejenige  Genauigkeit 
und  Bestimmtheit,  die  wir  jetzt  von  den  besten 
wissenschaftlichen    Werken    fordern,    aber    die 
Thiergeschichte  hat  nichts  destoweniger  eine  wis- 
senschaftliche Anordnung  und  hat  in  hohem  Grade 
den  Anspruch    auf  ein   wissenschaftliches  Buch 
der  damaligen  Zeit.    Sie  ist  vielfach  bemüht  die 
ungenauen  Beschreibungen  und  Erzählungen  der 
Zeitgenossen  und  Vorgänger  wissenschaftlich  zu 
klären  und  zu  bestimmen  und  es  ist  viel,  wenn 
dies   an    manchen  Punkten    mit    einer    solchen 
Meisterschaft    geschieht,    dass    wir    noch  jetzt 
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stimmt,  so  würde  er  wahrscheinlicli  über  den 
wissenschaftlichen  Werth  der  Werke  des  Aristo- 
teles weniger  abfallig  gesprochen  haben. 

Lewes  verkennt  diesen  Geist  nicht  allein  in 
der  Ordnung  der  Werke,  er  verkennt  ihn  auch, 
was  damit  zusammenhängt,  in  der  systemati- 
schen Beherrschung  des  StoflFs,  in  dem  klar  er- 
kannten Bedürfniss  einer  solchen  Beherrschung. 
Wenige,  meint  Lewes,  werde  es  geben,  die  nicht 
meinten,  hier,  in  der  Systematik,  in  derClassi- 
fikation,  liege  ein  besonderes  Verdienst  des  Ari- 
stoteles. Hätten  diese  Verehrer  Recht,  so  würde 
allerdings  der  wissenschaftliche  Rang  des  Ari- 
stoteles ein  hoher  sein,  denn  die  Glassifikation 
sei  eines  der  spätesten  Resultate  wissenschaftli- 
cher Forschung,  lieber  diese  angeblichen  Ver- 
dienste des  Aristoteles  habe  Niemand  richtiger 
gesprochen  als  Whewel,  der  bemerke,  man  könne 
so  wenig  von  einem  Thiersystem  im  Aristoteles 
reden,  wie  man  behaupten  dürfe.  Jemand  habe 
eine  Antwort  auf  besondere  Fragen  gegeben, 
der  das  ganze  Alphabet  niederschreibe.  Ari- 
stoteles habe  alle  möglichen  unterschiede  der 
Thiere  aufgeschrieben,  aber  es  sei  ihm  nicht  in 
den  Sinn  gekommen  sie  zu  einem  Systeme  zu 
verwenden.  —  Ein  wesentlicher  Theil  meines 
schon  genannten  Buches  ist  darauf  gerichtet  zu 
beweisen,  dass  diese  Behauptung  nicht  die  Wahr- 
heit trifft.  Es  ist  in  demselben  gezeigt,  mit  wie 
klarem  Bewusstsein  Aristoteles  grundsätzlich  die 
künstlichen  Abtheilungen  seiner  Vorgäliger  ver- 
wirft und  die  positiven  Grundsätze  einer  natür- 
lichen Gruppirüng  lehrt.  Ausführlich  gezeigt 
ist  sodann,  dass  er  diesen  Grundsätzen  gemäss 
neun  Hauptgruppen  der  Thiere  unterschied,  näm- 
lich: die  lebendig  gebärenden  Vierfüsser  (unsere 
Säugethiere) ,    die  eierlegenden  Vierfüsser  und 
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Schlangen  (unsere  Amphibien  und  Reptilien),  die 
Vögel,  die  Fische,  die  Wale;  die  Weichthiere 
(Cephalopoden) ,  die  Weichschalthiere  (Krebse), 
die  Insekten,  die  Schalhäuter  (Schnecken  und 
Muscheln),  mit  Anschluss  einiger  wegen  ihrer 
Vereinzelung  nicht  in  Gruppen  geordneten  See- 
thiere.  Diese  neun  Hauptgruppen  unterscheidet 
Aristoteles  mit  bestimmter  Angabe  nach  wesent- 
lichen Merkmalen ,  die  ersten  fünf  fasst  er  häu- 
fig mit  dem  Namen  »Blutthiere« ,  die  vier  an- 
deren mit  dem  Namen  »blutlose  Thiere«  zusam- 
men. An  diese  neun  Hauptgruppen  (r^Pfi  /:*<- 
yiata)  hält  sich  Aristoteles  in  seinen  Schriften 
durchweg  gebunden,  und  geht  mit  Bäcksicht  auf 
sie  die  einzelnen  anatomischen  und  physiologi- 
schen Gebiete  durch.  Weitere  einzelne  Gattun- 
gen und  Arten  der  Thiere,  wie  die  Tauben,  die 
Raubvögel,  die  Fliegen,  die  Käfer  etc.  sucht 
Aristoteles  ebenso  natürlich  zu  unterscheiden, 
doch  lag  eine  so  weit  gehende  Durchführung 
seiner  Gesichtspunkte  einer  natürlichen  Gruppi- 
rung  weder  im  wissenschaftlichen  Sinne  der  Zeit 
noch  im  Geiste  des  Aristoteles  und  besonders 
auch  nicht  im  Interesse  seiner  Schriften,  die 
keine  Werke  systematischer,  beschreibender  Zoo- 
logie sind.  Daher  finden  wir  bei  diesen  Unter- 
gruppen seltener,  aber  doch  bisweilen  ein  bewuss- 
tes  Hervorheben  der  unterscheidenden  Merkmale^ 
häufiger  ein  bloss  instinktives  Herausheben  der- 
jenigen Gruppen,  die  auch  das  wissenschaftlich 
unbekümmerte  Auge  des  Volks  unterschieden 
haben  mag.  —  Dies  war  der  aus  bewusstem  und 
unbewusstem  Unterscheiden  gemischte  Bestand 
der  Aristotelischen  Systematik.  Dieselbe  hat 
natürlich  nicht  den  durchgeführten  Charakter, 
den  wir  heut  zu  Tage  kennen,  ihrer  Durchfüh- 
rung fehlt  an  gar  manchen  Punkten  die  richtige 
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Erkenntniss  des  Einzelnen,  aber  diese  Systema- 
tik beruht  doch  für  die  Hauptgruppen  auf  wis- 
senschaftlich klaren  Grundsätzen,  deren  richtige 
Durchführung  in  der  Hauptsache  allerdings  un« 
ser  Staunen  vor  dem  Geiste  des  Aristoteles  er- 
höhen muss. 

Noch  Eines  endlich  hat  Lewes  in  der  Beur- 
theilung  des  wissenschaftlichen  Charakters  der 
aristotelischen  Naturforschung  übersehen;  es  ist 
dies  der  umfang,  in  dem  sie  von  dem  Prinzipe 
der  Erkenntniss  rein  um  der  Erkenntniss  willen 
geleitet  erscheint.  Zeichnete  dieses  ideale  Er- 
kenntnissstreben die  Griechen  vor  den  Orienta- 
len aus,  so  verdient  doch  unter  den  Griechen 
wiederum  Aristoteles  in  dieser  Hinsicht  hervor- 
gehoben zu  werden.  Gerade  dadurch  hat  er 
mit  Becht  den  Namen  eines  Vaters  der  Wissen- 
schaft gewonnen.  Nicht  wegen  massenhafter 
Wissenscompilation  kommt  ihm  dieser  Name  zu, 
sondern  wegen  der  Stärke  und  Klarheit  seiner 
wissenschaftlichen  Gombinationskraft,  wegen  sei- 
nes wahrhaft  wissenschaftlichen  Geistes.  Das 
ist  es  denn  auch,  was  dem  Manne  der  Wissen- 
schaft den  Beiz  erhöht,  den  er  in  der  Lektüre 
dieser  so  trockenen,  compendiösen  Schriften  des 
Aristoteles  findet.  Es  ist  nicht  gerade,  wie  Lewes 
sagt,  als  habe  ein  üniversitätsprofessor  nur  aus 
Büchern  und  Museen  geschöpft,  vielmehr  spürt 
man  sich  gar  oft  in  den  Berichten  den  ersten 
Augen-  und  Ohrenzeugen  um  eine  Stufe  leben- 
diger Unmittelbarkeit  näher,  aber  allerdings, 
»man  fühlt  bei  der  Beschreibung  Nichts  von 
dem  Seewind,  der  den  forschenden  Beobachter 
auf  seiner  Fahrt  begleitete,  hört  nicht  mit  ihm 
das  Bauschen  der  Wogen  am  oft  besuchten  Ufer 
des  Meeres <'.  Dergleichen  mag  der  Verfasser  der 
Seaside  studies   at    Dfracombe,  Tenby,    Scilly 
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Isles  and  Jersey  ungern  vermissen ,  die  deut- 
schen Gelehrten  sollten  auch  wohl  dergleichen 
Ausstattungen  wissenschaftlicher  Arbeiten  weni- 
ger verschmähen  als  sie  thun,  aber  es  ist  doch 
gut,  dass  sie  darüber  nicht  vergessen,  den  wah- 
ren Werth  wissenschaftlicher  Arbeit  in  der  ein- 
fachen Hingabe  an  die  Sache  zu  suchen  und  die 
Beziehung  auf  den  Reiz  der  Phantasie  und  auf 
die  persönliche  Empfindung  nur  als  das  Neben- 
sächliche, als  eine  schätzenswerthe  Zugabe  zu 
betrachten.  Beim  Aristoteles  eben  liegt  eine  für 
sein  Volk  und  seine  Zeit  ganz  aussergewöhnliche 
Grösse  in  dieser  rein  wissenschaftlichen  Hin- 
gabe; und  man  kann  daher  nicht  umhin,  seine 
Schriften  trotz  ihrer  Schwerfälligkeit  und  ihres 
poetischen,  künstlerischen  Mangels  wegen  ihrer 
natürlichen  Einfachheit  und  sachlichen  Trocken- 
heit zu  schätzen  und  zu  rühmen.  Es  ist  das 
reine  kalte  Quellwasser  der  Erkenntniss ,  das 
sich  auf  hartem  Gestein  unter  schwerem  Fels- 
geklüft eine  Bahn  bricht. 

Lewes  rühmt  nun  endlich  diesen  wissenschaft- 
lichen Takt  des  Aristoteles,  dieses  Vorschauen 
des  Richtigen  in  eminenter  Weise  nur  wie  schon 
bemerkt  an  zwei  Punkten,  an  seinen  Ansich- 
ten über  Leben  und  Geist  und  an  seiner  Ent- 
wicklungstheorie, und  scheint  mir  darin  den  Ari- 
stoteles im  Verhältniss  zu  seiner  sonstigen  Be- 
urtheilung  zu  überschätzen. 

Lewes  rühmt  den  Aristoteles  als  den  Vor- 
gänger der  vorgeschrittensten  Denker  unserer 
Tage,  weil  er  die  Einheit  von  Leib  und  Geist 
im  Begriffe  des  Lebens  zusammengefasst,  auch 
deshalb  nicht  wie  seine  Nachfolger  einen  wesent- 
lichen Unterschied  zwischen  Pflanze  und  Thier 
bestimmt  angenommen  habe.  Dieser  Ruhm 
trifft,  wie  mir  scheint,  sachlich  und  kritisch  das 
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Eichtige  nicht.  Was  Lewes  vom  Geist  (mind) 
sagt,  ist  beim  Aristoteles  nur  von  der  Seele  ge- 
sagt. Diese  bildet  eine  stufenweis  aufsteigende 
Einheit  des  vegetativen,  animalen  und  sensualen 
Lebens,  aber  der  Geist,  das  Denken  (der  povg), 
tritt  im  Menschen  von  Aussen  hinzu  und  bedarf 
für  leine  Function  keines  besonderen  physischen 
Organs.  Diesen  Dualismus  löst  Aristoteles  nicht, 
wenn  gleich  er  eine  Vermittelung  zwischen  Den- 
ken und  Empfinden  durch  die  Phantasie  sucht. 
In  diesen  Versuchen  des  Aristoteles  liegt  man- 
cher gute,  richtige  Ansatz  zu  einer  die  Psycho- 
logie und  Physiologie  gleich  befriedigenden  Theo^ 
rie  des  Empfindens  und  Denkens ,  aber  keine 
Bestimmthett.  Von  der  Neigung  des  Aristoteles 
zur  modernen  Entscheidung  der  Frage  ist  da- 
her weniger  Kühmenswerthes  zu  sagen,  als  Le- 
wes möchte.  Und  selbst  wenn  diese  Neigung 
zu  der  von  ihm  angegebenen,  als  das  Ergebniss 
moderner  Wissenschaft  bezeichneten  Entschei- 
dung im  Aristoteles  vorhanden  wäre,  verdiente 
dieselbe  nach  meiner  Ansicht  keineswegs  den 
Kuhm  der  Klarheit.  Es  giebt  kein  Mittleres 
zwischen  Empfinden  und  Nichtempfinden ,  zwi- 
schen Leben  und  Denken.  Der  Unterschied 
zwischen  Pflanze  und  Thier  ist  daher  iiicht  min- 
der scharf,  als  der  zwischen  Pflanze  und  Stein. 
Unser  Zweifel  über  die  Stellung  einzelner  Or- 
ganismen hat  seinen  Grund  nur  in  der  Unfähig- 
keit unserer  Beobachtung,  die  nicht  allemal  im 
Stande  ist  leicht  zu  entscheiden,  ob  eine  wahr- 
genommene Bewegung  auf  Reiz  oder  auf  Motiv 
erfolgt  ist.  Ebenso  scharf  ist  die  Grenze  zwi- 
schen dem  begrifi'lichen  Denken  der  Menschen 
und  dem  anschaulichen  Denken  der  Thiere. 
Aristoteles  hat  durch  seine  Lehre  von  der  all- 
mähligen  Steigerung  der  Naturkraft  zu  höheren 
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Potenzen  auf  einem  gemeinsamen  Boden  des 
Lebens  die  Verwischung  dieser  Grenzlinien  ent- 
schieden nicht  gelehrt,  klare  Ansichten  darüber 
aber  überhaupt  nicht  entwickelt.  Lewes  Lob 
trifiFt  daher  in  keiner  Weise  zu. 

Etwas  anders  noch  verhält   es  sich  mit  dem 
Lob     der     Aristotelischen    Entwicklungstheorie. 
Aristoteles   weiss   zwar    allerlei   Unbegründetes 
über  die  Urzeugung  zu   berichten,   bewegt  sich 
über  die  Entwicklung   einzelner  Thiere   in  selt- 
samen Irrthümem,  aber  im  grossen  Ganzen  hat 
er  mit  bewundemswerther  Schärfe  die  verschie- 
denen Formen   der  Entwicklung    unterschieden 
und  die  Theorie  der  Epigenese,  welche  den  Em- 
bryo entstehen  lässt  durch   eine  Reihe  successi- 
ver  Differentiationen,    mit    einer    Bestinuntheit 
und  Klarheit  gelehrt,  wie  sie  allerdings  von  ihm 
bis  auf  Harvey  nicht  wieder  erreicht  ist.     Und 
es  mag  richtig  sein,  was  Lewes  behauptet,  dass 
Harvey's  »Exercitations   concerning  generation« 
philosophisch  dem  betreffenden  Werke  des  Ari- 
stoteles unterzuordnen  sin^,  so  dassHarveys  Buch 
heut  zu  Tage   weit  veralteter  und  viel  weniger 
übereinstimmend  mit  unsern  Ansichten   ist    als 
das  Werk  des  Aristoteles.    Doch  liegt  auch  hier 
die  Sache  nicht  viel  anders  als  an  andern  Punk- 
ten. Das  Eichtige  und  mit  unsern  Ansichten  Ueber-  . 
einstimmende  betrifft   die    allgemeinen   Grund- 
lagen  und   Anschauungen    des  Aristoteles,    im 
Besonderen   aber  findet  sich   das  Ungenügende 
und  trige.  Lewes  übersieht  dies  nicht   gerade, 
aber  er  bemerkt   es  an  diesem  Punkt  nur  bei- 
läufig, erklärt  und  entschuldigt  es,    geht   leicht 
darüber  hin.     Hätte   er  diese  Methode  überall 
befolgt,    so   würde  er  auch  an  andern  Punkten 
Lob   und  Tadel   in  ein   besseres   Gleichgewicht 
gebracht  und  von  der  Bedeutung  des  Aristoteles 
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als  Naturforschers  das  unbefangene  und  richtige 
Bild  gegeben  haben,  das  er  in  Wahrheit  zu  ge- 
ben bemüht  ist. 

Nicht  nur  seine  Polemik  gegen  das  über- 
triebene Lob,  sondern  wesentlich  auch  die  fal- 
sche Anlage  des  Buches  hat  ihn  daran  gehin- 
dert, der  Mangel  einer  durchgreifend  wissen- 
schaftlichen Stoffanordnung  und  der  Fehler  allzu 
rascher  Verallgemeinerung  des  im  Einzelnen  be- 
gründeten Lobes  oder  Tadels.  Lowes  Buch  lei- 
det also  bei  aller  Fülle  des  Wissens  und  des 
Gedankenreichthums  gerade  an  den  Fehlem,  die 
er  dem  Aristoteles  im  dargelegten  Maasse  mit 
Unrecht  vorwirft.  Unsere  Zeit  darf  dem  gegen- 
über nicht  nachsichtig  sein;  daher  die  etwas 
scharfe  Kritik  dieser  Anzeige  bei  der  vollsten 
Anerkennung  der  Belehrung  und  Anregung,  die 
der  Referent  aus  dem  Buch  des  Verfassers  ge- 
schöpft hat. 

Nur  Eins  sei  noch  zum  Schlüsse  bemerkt. 
Der  Verf.  meint,  das  richtigste  Urtheil  über 
die  Ergebnisslosigkeit  der  Aristotelischen  Natur- 
forschung habe  die  spätere  Zeit  geliefert.  Wis- 
senschaftliche Hypothesen  und  Vermuthungen 
regten  weitere  Nachforschung  an.  Die  Schrif- 
ten des  Aristoteles  hätten  für  Jahrhunderte  die 
Wissenschaft  nicht  gefordert,  könnten  daher  nicht 
als  Basis  oder  Ausgangspunkt  der  modernen 
Wissenschaft  betrachtet  werden.  —  Ganz  ohne 
Nachfolge  blieb  Aristoteles  bekanntlich  auch  in 
der  alten  Zeit  nicht.  Indessen  die  modernen 
Fortschritte  der  Naturkunde  begannen  allerdings 
erst  nach  Jahrhunderten.  Der  Grund  dazu  liegt 
aber  sicher  nicht  vorzugsweise  in  der  Untaug- 
lichkeit  der  aristotelischen  Anschauungen  und 
Schriften,  sondern  darin,  dass  Völker  und  Zeiten 
in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit  ver- 
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schiedene  Aufgaben  zu  erfüllen  haben.  Als  die 
Griechen  die  wissenschaftlichen  Aufgaben  auf 
die  damals  grösstmögliche  Höhe  geführt  hatten, 
drängten  sich  die  Probleme  der  religiösen,  sitt- 
lichen und  rechtlichen  Entwicklung  der  Mensch- 
heit in  den  Vordergrund.  Dagegen  traten  mit 
dem  griechischen  Volk  die  Aufgaben  der  Kunst 
und  Wissenschaft  eine  Weile  zurück.  Mit  der 
Erneuerung  der  Wissenschaften  trat  aber  sofort 
auch  die  Bedeutung  des  Aristoteles  wieder  her- 
vor, an  den  die  Wissenschaft  in  fast  allen  Ge- 
bieten wieder  anknüpfen  konnte.  Der  Kampf  für 
und  wider  ihn  ist  kein  unwesentliches  Moment 
in  der  wissenschaftlichen  Entwicklung  der  Neu- 
zeit gewesen.  Jetzt  kann  die  Naturwissenschaft 
im  Einzelnen  vielleicht  nur  Weniges  von  ihm  ler- 
nen, aber  an  Umsicht,  Vielseitigkeit,  Beobach- 
tungssinn und  Combinationskraft  verdient  Ari- 
stoteles noch  immer  ein  leuchtendes  Vorbild  der 
Naturforscher  zu  heissen. 
Berlin.  Jürgen  Bona  Meyer. 


Deutsche  Bibliothek.  Sammlung  seltener 
Schriften  der  älteren  deutschen  National-Litera- 
tur.  Herausgegeben  und  mit  Erläuterungen 
versehen  von  Heinrich  Kurz.  Fünfter  und 
sechster  Band.  Leipzig  1864.  Grimmelshau- 
sens  Simplicianische  Schriften.  Dritter  Theil 
XVm  und  502  Seiten.  Vierter  Theü  XXXII 
und  552  Seiten. 

Obwohl  von  der  »deutschen  Bibliothek«  be- 
reits ein  siebenter  Band  erschienen  ist,  so  sind 
doch  dem  Referenten  vor  Kurzem  erst  die  bei- 
den vorhergehenden  Bände  zugekommen  und 
da  er  die  ersten  zwei  Theile  der  Simpliciani- 
schen  Schriften  an  dieser  Stelle  (1864  Stück  20) 
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besprochen ,  so  will  er  auch  jener  hier  nach- 
holend mit  einigen  Worten  Erwähnung  thun.  — 
Der  dritte  Theil  also  enthält  die  Courasche, 
den  Springinsfeld  und  das  Vogel -Nest  (erster 
Theil) ,  der  vierte  das  Vogel  -  Nest  (zweiter 
Theil),  Auszüge  aus  dem  Ewig- währenden  Ca- 
lender ,  das  Galgen-Männlein ,  den  Bärenhäuter, 
Simplicissimi  Gaukeltasche,  den  Stoltzen  Mel- 
cher  und  den  Teutschen  Michel.  Beide  Bände 
sind  ausserdem  wie  alle  andern  mit  den  nöthi- 
gen  Einleitungen,  Lesarten  und  Anmerkungen 
so  wie  mit  einem  erkläi-enden  Wörterverzeich- 
nisse über  sämmtliche  Simplicianische  Schriften 
versehen,  so  dass  also  alles  zum  Verständnisse 
derselben  Erforderliche  geboten  ist,  obschon 
sich  hin  und  wieder  auch  hier  manches  hinzu- 
fügen oder  berichtigen  lässt;  so  z.B.  im  fünften 
Bande  (dritter  Theil  der  Simplician.  Schriften) 
S.  20,  17:  »Zusammengelegte  Messer«.  Die 
Schlesier  nennen  sie  »KnieficKen«  und  so  werden 
sie  auch  wohl  die  Schwaben  nennen  oder  genannt 
haben;  andere  beiden  gemeinsame  Ausdrücke 
und  Redensarten  finden  sich  auch  sonst  noch, 
wovon  fernere  Beispiele  hier  weiter  unten.  Das 
genannte  Wort  erklärt  die  angeführte  Stelle  voll- 
ständig. —  S.  36,  11:  »Kampf  um  die  Hosen« ; 
s.  DunJop-Liebredit  S.  257  und  Anmerk.  331; 
vgl.  Aelian  V.  H.  12,  38.  —  S.  60,  1:  »Erbsen 
auf  die  Erde  geschüttet«.  Bekannt  ist,  dass 
sich  Pabst  Alexander  VI.  »duce  (Caesare)  et 
Lucretia  sorore  sua  praesentibus  et  adspicien- 
tibus«  ebenso  belustigte;  s.  Joannis  Burchardi 
Diarium  ed.  Leibnitz  1696  p.  77.  —  S.  130, 
32  ff.  In  Betreff  des  hier  erzählten  Schwankes  s, 
den  Ref.  in  Eberts  Jahrbuch  für  roman.  und  engl. 
Liter.  4,  109  zu  Bocc.  IX,  3.  —  S.  333,  10: 
»Pfaffenhuren    werden   ewig  verdammt  und   m 
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des  Teufels  Leibrossen«  vgl.  J.  W.  Wolf  Nie- 
derländ.  Sagen  S.  690  zu  no.  258.  Der  Glaube 
ist  auch  jetzt  noch  im  Volke  nicht  erloschen, — 
S.  351,  22:  »Psyche«,  üeber  den  Mythus  der- 
selben s.  auch  Bachofen  Gräbersymbolik  S.  93  ff. 
Friedländer,  Darstellungen  aus  der  Sittengesch. 
Roms,  Leipzig  1865  Bd.  I,  S.  361  ff.  —  S.  369, 
11:  »Haufen  hofirt«.  Dies  erklärt  sich  durch 
den  auch  jetzt  noch  unter  Dieben  herrschenden 
seltsamen  Glauben,  dass  so  lange  ein  solches 
juge  auspicium  raucht,  sie  vor  Entdeckung  si- 
cher seien;  deshalb  lassen  sie  auch  bei  Einbrü- 
chen gewöhnlich  ein  dergleichen  Denkmal  zurück, 
was  man  dann  ihrer  Frechheit  zuschreibt,  je- 
doch, wie  aus  dem  Gesagten  erhellt,  mit  Un- 
recht. —  S.  401,  23:  »Jener  edle  Römer«  hiess 
mit  vollem  Namen  M.  Li  vi  us  Drusus;  s.  Veil. 
Pat.  2,  12.  —  S.  409,  32:  »Kratzschmar«.  In 
Schlesien  ist  der  Ausdruck  Kretscham  und 
Kretschmar=  Wirthshaus,  Schenke u. Schenk- 
wirth  ganz  gewöhnlich.  —  S.  410,  22 :  »Pölchen« 
auch  Pölcher  und  Pölk  genannt,  war  ehedem  in 
Polen  aus  Silber^  später  aus  Kupfer  und  ist 
jetzt  nur  Rechnungsmünze. 

Im  sechsten  Bande  (vierter  Theil  der 
Simplicianischen  Schriften)  S.  XIII  f.  ist  die 
Sage  von  der  Gräfin  von  Henneberg  erwähnt, 
welche  auf  Ein  Mal  so  viel  lebendige  Kinder 
geboren  haben  sollte,  wie  Tage  im  Jahre  sind. 
Siehe  hierüber  J.  W.  Wolf,  Niederländ.  Sagen 
S.  57  no.  45;  Ferd.  Wolf,  Studien  zur  Gesch. 
der  span.  u.  portugies.  Nationalliteratur  S.  549; 
Simrock,  Deutsche  Mythologie  S.  371  (2.  Aufl.); 
vergl.  auch  noch  J.  W.  Wolf  a.  a.  0.  S.  204 
no.  128;  E.  Meier,  Schwäbische  Sagen  no.  371. 
372;  Grimm,  D.  Sagen  no.  392.  515.  534.  571 
und  dazu   Geschichte    der   D.   Sprache  S.   568 
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(1.  Aufl.).  —  S.  64,  11:  »Sie  gedachte  viel- 
leicht wie  dess  Goldschmids  Jung«.  Schlesische 
Bedensart,  nach  welcher  dieser  Junge  sich,  ohne 
es  jedoch  auszusprechen ,  das  dachte ,  was  6ö- 
thes  Götz  in  der  ersten  Ausgabe  mit  deuthchen 
Worten  heraussagt;  s.  Grimm,  Wörterbuch  1, 
566  Z.  6  von  oben.  Auch  andere  Erklärungen 
dieser  Bedensart  giebt  es;  doch  passt  an  jener 
Stelle  die  obige  am  besten.  —  S.  277,  14: 
»Apfel- Alraun«  bezieht  sich  auf  1  Mos.  30,  14; 
vergl.  Grimm  Mythologie  1154.  —  S.  278,  20: 
»Draffne-Ducke«.  Dafür  wird  jetzt  im  Däni- 
schen dragedukke  gesagt;  es  bedeutet  eben  den 
Alraun  (Galgenmännlein),  wovon  an  jener  Stelle 
des  von  Grimmeishausen  angeführten  Bartolinus 
die  Bede  ist.  Das  Wort  ist  entstanden  aus  at 
drage  (älter  drave,  Part,  draten)  ziehen,  tra- 
here,  und  dukke  Docke,  Puppe ;  weil  nämlich  die 
auf  eine  künstliche  Weise  in  ein  Männlein  (Puppe) 
umgestaltete  Alraunwurzel  nach  besonderem  Ver- 
fahren aus  der  Erde  gezogen  werden  muss.  Viel- 
leicht aber  auch  ist  der  Ausdruck  dragedukke  eine 
populäre  Umdeutung  des  lat.  mandragoras^  worin 
das  Volk  die  Wörter  mand  und  drage  zuerken- 
nen glaubte  und  für  ersteres  aus  obigem  Grunde 
(Männlein  =  Puppe)  dukke  setzte.  —  S.  294,13: 
»Götze  der  Veneris  zu  Paphos,  da  es  nimmer 
auff  geregnet«.  S.  PI.  H.  N.  2,  97.  — S.  294  15: 
»Amyles« ;  es  sollte  heissen  ancilia  (nicht  anc?t- 
les).  —  S.  294,  23:  »Störche,  Mücken,  Scorpio- 
nen  durch  Apollonios  (von  Tyana)  vertrieben«. 
S.  Gervasius  von  Tilbury  ed.  Liebrecht  S.  98  f. 
(woselbst  S.  99  erste  Anm.  ebenso  wie  an  der 
in  Bede  stehenden  Stelle  mit  Hampz  das  alte 
Emesa  (jetzt  Hems)  gemeint  ist.)  —  S.  295, 12 : 
»Praeficines«.  Damit  ist  der  lat.  averruncirende 
Ausrut  praeßscine  gemeint.  —  S.  325,  16:  »Mir 
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zwar  ware  sie  [die  Hitze],  die  Wahrheit  zu  be- 
kennen, so  beschwerlich,  dass  ich  mich  vnzäh- 
lich  mal  vnder  den  Hauptmann  Lentz  vnder- 
halten  [d.  i.  anwerben]  lassen  musste«.  Wort- 
spiel für  »faulenzen  musste«.  —  S.  329,  7ff.: 
»Mir  einbildend y  gleich  wie  sie,  seyt  er  hinweg 
gezogen,  ihm  wohl  tausend  guter  Mütterlicher 
Seegen  nachgesprochen  von  der  Gattung,  welche 
wieder  nieder  zu  reissen  pflegen,  was  die  Vä- 
terliche aufferbauet,  also  würde  es  auch  an- 
jetzo  schlechte  bezeugung  Mütterlicher  affection 
setzen«.  S.  Simrock  Sprichwörter  no.  1080Ü: 
»Vatersegen  baut  den  Kindern  Häuser,  Mutter- 
fluch reisst  sie  nieder«. — S.  354,  31:  »Stumme 
Disputation«.  S.  Pfeiffers  German.  4,  482  ff.  5, 
487.  —  S.  365,  6:  »Aschenatz«,  richtiger  Ascha- 
nes  s.  Grimm  d.  Sagen  no.  408.  Mythol.  537. 
1219.  —  S.  369,  27:  »Gebrauch  römischer  Zif- 
fern bei  den  Bauern«.  Zu  Kurz's  Änm.  füge 
noch  Edelestand  du  Meril ,  l^tudes  sur  quelques 
points  d'Archeologie  etc.  Paris  1862  p.  141: 
»Malgre  la  grande  incommodite  des  chiffres  re- 
mains et  les  difficultes  presque  insurmontables 
dont  ils  compliquent  les  calculs  les  plus  simples, 
naguere  encore  les  paysans  du  Dauphine  conti- 
nuaient  opiniätrement  ä  s'en  servir«. 

Dies  also  wärän  einige  Berichtigungen  und 
Ergänzungen  der  sachlichen  Texterklärung.  Auch 
das  sonst  höchst  schätzenswerthe  Wörterver- 
zeichniss  böte  hie  und  da  Anlass  zu  Bemerkun- 
gen; doch  will  ßef.  der  Kürze  wegen  auch  hier 
sich  auf  einige  wenige  Beispiele  beschränken. 
So  heisst  abglaub en  an  der  betreffenden  Stelle 
nicht  abreissen,  sondern:  »durch  seinen  Glau- 
ben verlieren  machen«  (»Lass  ihn  glauben  was 
er  will;  der  Catholisch  Himmel  wird  seinetwe- 
gen nicht  lehr  verbleiben ,  so   wird  er  dir  auch 
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kein  Ohr  abglauben«).    Ebenso  sagt  man:  »Dem 
Teufel  ein  Ohr  ab-  und  wieder  anlügen«.  Grimm 
Mythol.  947.  »Du   musst  lange  zürnen,    ehe  du 
einem  ein  Bein  abzümest«.    SimrockSprichwör- 
ter  no.  12396.  — Ferner  findet  sich  let^s  in  zwei 
Artikel  zerlegt,   als  ob  diese  zwei  v.erschiedene 
Wörter  enthielten;  indess  ist  dieses  Wort  (mhd. 
/er»,  link)  in  der  Bed.  »böse,  aufgebracht«  doch 
eben   nur  dasselbe   wie  in   der   andern  »falsch, 
verkehrt«;  geradeso  wie  man  im  Volke  »falsch« 
im   Sinne  von    »böse,   aufgebracht«    anwendet; 
z.  B.  »Mach  mich  nicht  falsch«  I  —  Endlich  be- 
deutet »ich  genösse«   nicht,    wie  Kurz   erklärt, 
»ich   erfreute  mich  d.  h.  hatte  den  Beistand«, 
sondern,  wie  im  Mhd.:  »ich  hatte  Vortheil  von 
.  .  .«  in  der  Stelle  lü,  274,  16  ff.:   »Aber   ich 
genösse  auch  anderer  ehrlicher  Kerl,   die   noch 
lebten  und  das  ihrige  tbäten,    damit   sie  kein 
Exempel  hätten,    das   sie   trag  und  verdrossen 
machen  möchte« ;  d.  h.  »Ich  hatte  Vortheil  vou 
den  andern    ehrlichen  Kerlen,  man  behandelte 
und  verpflegte  mich  gut  um  ihrer  willen,  damit 
sie   selbst  nicht  entmuthigt  würden,    wenn  sie 
sähen  dass  sie  der  Noth  anheimfielen,  im  Falle  sie 
wie  ich  auf  dem  Schlachtfelde  verkrüppelt  würden. « 
Da  Kef.  sich  bereits  früher  über  das  Verdienst 
und  denWerth  der  deutschen  Bibliothek  ausge- 
sprochen und  die  vorliegende  Fortsetzung  inner- 
lich und  äusserlich  ganz  in  derselben  Weise  aus- 
gestattet ist,  wie  das  bisher  Erschienene ,  so  er- 
achtet er  es  für  überflüssig  noch  einmal  darauf 
zurückzukommen.      Auch  der  nothwendigen  Un- 
terstützung von  Seiten  des  Publikums  scheint  das 
Unternehmen  sich  zu  erfreuen,  wie  sich  aus  dem 
rüstigen  Fortschreiten  desselben  entnehmen  lässt. 
Lüttich.  Felix  Liebrecht. 
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gelehrte    Anzeigen 

unter  der  Au&icht 
der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

38.  Stiick.  20.  September  1865. 


Graf  Ernst  von  Mansfeld  im  böhmischen  Kriege 
1618 — 1621.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des 
dreissigjährigen  Krieges.  .  Von  Rudolf  Beuss. 
Mit  einem  Plane  von  Pilsen.  Braunschweig,  G. 
A.  Schwetschke  und  Sohn  (M.  Bruhn)  1865. 
XIII  und  128  Seiten  in  Octav. 

Die  biographische  Form  der  Geschichtschrei- 
bung, wenn  sie  eine  innere  Berechtigung  haben 
soll ,  setzt  gewisse  Bedingungen  voraus.  Der 
Eürsty  Feldherr,  Staatsmann  u.  s.  w.,  welcher  Ge- 
genstand einer  Lebensbeschreibung  ist,  muss  in 
die  Geschichte  seiner  Zeit  bedeutend  genug  ein- 
gegriffen haben ,  dass  man  von  ihm  wie  von  ei- 
nem wahren  Mittelpunkt  aus  die  Ereignisse  an- 
selin  kann,  in  seinen  Händen  müssen  die  Fäden, 
aus  denen  die  Thatsachen  gewoben  wurden,  zu- 
sammenlaufen;  und  er  darf  doch  auch  wieder 
nicht  von  solchem  Gewicht  gewesen  sein,  dass 
bei  einer  genügenden  Würdigung  desselben  die 
Grenzen  der  Biographie  weit  überschritten  wer- 
den müssten.  So  dürfte  beispielsweise  das  Wal- 
ten eines  Herrschers,  wie  Karl  der  Grosse  war, 
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nicht  in  solchen,  nataige^näss  engen,  Schranken 
zur  Darstellung  gebracht  werden.  Es  ist  aber 
noch  ein  zweites  Erforderniss  zu  beachten.  Der 
Mann,  dessen  Leben  geschildert  werden  soll, 
muss  eine  eigenthümliche  charakteristische  Per« 
sönlichkeit  besitzen,  deren  volles  Wesen  durch 
ausreichende  Ueberlieferung  erkennbar  wird. 
Dieses  Wesen  muss  aber  der  Art  sein,  dass  es 
lebhafte  menschliche  Theilnahme,  sei  es  in  Liebe, 
sei  es  in  Hass  erweckt:  die  Träger  bedeutender 
Ideen,  die  Verfechter  bestimmter  Grundsätze 
werden  vorzüglich  dazu  geeignet  sein. 

Wenn  nun  in  der  hier  vorliegenden  Schrift 
der  Anfang  einer  Lebensbeschreibung  des  Grafen 
Ernst  von  Mansfeld  als  »Beitrag  zur  Geschichte 
des  dreissigjährigen  Krieges«  geboten  wird,  so 
fragt  es  sich  zunächst :  entspricht  die  Person  des 
Genannten  den  Erfordernissen,  welche  so  eben 
als  die  nothwendigen  Voraussetzungen  biographi- 
scher Geschichtschreibung  angegeben  wurden? 
Was  die  Stellung  in  der  Geschichte  jener  Zeit 
betrifft,  so  kann  man  nicht  behaupten,  dass  die 
Mansfeld's  eine  überwiegende  gewesen  sei:  bei 
den  böhmischen  Unruhen  ist  jedenfalls  nicht  er, 
sondern  Christian  von  Anhalt  die  Hauptperson 
gewesen,  in  dem  pfälzischen  und  dänischen  Kriege 
traten  ihm  Andere  ebenbürtig  zur  Seite.  Was 
ihm  aber  an  geschichtlicher  Wichtigkeit  abgeht, 
ersetzt  er  es  durch  die  Bedeutung  seines  Charak- 
ters? Wir  wissen,  wenn  wir  nach  dem  letzten 
Grunde  jenes  grossen  Krieges  fragen ,  dass  es 
der  Kampf  gegen  die  Allgewalt  der  katholischen 
Kirche  und  des  Hauses  Habsburg  war.  Welche 
Stellung  nahm  Mansfeld  in  diesem  Kampfe  ein? 
war  er  ein  begeisterter  Vertheidiger  des  evan- 
gelischen Glaubens ,  stritt  er  für  diese  seine  in- 
nerste Ueberzeugung  und  hat  er  durch  die  Stand- 
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haftigkeit,  die  er  dabei  bewies,  Anspruch  auf 
Bewunderung  und  Verehrung?  Hören  wir,  was 
sein  Biograph  für  eine  Antwort  darauf  giebt : 
MansfeM  ist  »schon  zu  seinen  Lebzeiten  von  den 
Einen  zum  Glaubenshelden  gestempelt,  von  den 
Andern  als  Antichrist  verschrieen  worden«  in 
"Wirklichkeit  ist  er  aber  nur  ein  »kühner  und 
verschlagner  Gondottiere«  (S.  VIII).  Man  darf  in 
ihm  nur  einen  »lander-  und  glaubenslosen  Aben- 
teurer« und  nicht  etwa  den  »Verfechter  einer 
unterdrückten  Religion«  erkennen  (S.  XI).  Wir 
werden  überdies  bei  passender  Gelegenheit  dar- 
auf aufmerksam  gemacht  (S.  77  A.  2.),  »dass 
Mansfeld  keiner  hohem  Begeistrung  für  die  von 
ihm  verfochtne  Sache  fähig  war«  dass  er  »kein 
höheres  Streben  vertritt  und  ihn  der  Zwiespalt 
der  Principien  theilnahmslos  gelassen«.  (S.  93; 
vgl.  auch  S.  89  über  das  »nicht  sehr  ritterliche 
Verfahren«). 

Wenn  dies  aber  so  ist  —  und  ich  muss  der 
Auffassung  des  Herrn  Reuss  unbedingt  bei- 
pflichten —  dann  ist  eine  Lebensbesclu'eibung 
Mansfelds  keine  Aufgabe,  die  eine  in  ihr  selbst 
liegende  Berechtigung  auJEzuweisen  hat.  Für  ei« 
nen  tapfem  Söldnerfnhrer,  der  sich  für  eine  be- 
liebige Sache  schlägt  und  den  Krieg  nur  als 
Handwerk  treibt,  kann  man  sich  nicht  erwärmen: 
er  ist  kein  würdiger  Vorwurf  für  eine  Biographie. 
Daher  dürfte  sich  die  Form,  welche  Herr  Reuss 
fur  die  Verwerthung  seiner  Studien  über  die  Ge- 
schichte des  dreissigjährigen  Krieges  gewählt 
hat,  kaum  gutheissen  lassen.  Von  solchen  Be- 
denken abgesehn  verdienen  sowol  die  leitenden 
Grundsätze,  die  in  dem  Vorwort  ausgesprochen 
sind,  wie  die  Art  und  Weise,  in  welcher  eine 
Bethätigung  derselben  in  der  vorliegenden  Schrift 
versucht  worden  ist,    allen  Beifall.     Der  Verf. 
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bemerkt,  dasß  die  Geschichte  des  dreissigjähri- 
gen  Krieges  im  Ganzen  noch  nicht  geschrieben 
werden  könne.  »Noch  sind  viele  wichtige  Fra- 
gen unentschieden,  noch  streiten  die  katholischen, 
die  protestantischen  nnd  die  patriotischen  Hi- 
storiker um  so  manchen  Punkt  mit  einer  Er- 
bitterung, welche  die  Wissenschaft  nicht  fordern 
kann«.  Man  werde  vielleicht  am  sichersten  zum 
Ziele  gelangen,  wenn  man  jeden  wichtigem  Ab- 
schnitt in  seinen  Einzelnheiten  genau  erforsche, 
um  zunächst  die  Thatsachen  festzustellen.  Ei- 
nen Beitrag  der  Art  will  Herr  Reuss  in  seinem 
Buche  geben  und  seinen  Helden  »ohne  vorge- 
fasste  Antipathie  wie  ohne  unnütze  Begeistrung« 
zeichnen. 

Urkundlichen  Stoff,  der  bisher  nicht  gedruckt 
ist,  hat  der  Verf.  fiir  seine  Zwecke  nicht  her- 
beigeschafft, dennoch  benutzte  er  manche  noch 
wenig  oder  gar  nicht  ausgebeutete  Quellen.  Die 
hauptsächlichsten  nämlich,  aus  welchen  er  ge- 
schöpft hat,  sind  die  Flugschriften  aus  jener 
Zeit.  Es  ist  eine  ganz  treffende  Bemerkung 
(S.  IX.)  dass  es  keine  reichere  und  wenn  vor- 
sichtig verwendet,  zuverlässigere  Sammlung  ge- 
schichtlichen Stoffes  für  die  Geschichte  des  dreis* 
sigjährigen  Krieges  gebe  als  grade  solche  Flug- 
schriften. Man  meint  oft,  dass  erst  in  nnsem 
Zeiten  die  Tagesgeschichte  eine  so  ungeheure  Fluth 
von  Presserzeugnissen  hervorrufe,  doch  war  dies 
vor  zwei  Jahrhunderten  schon  ebenso:  nur  wur- 
den sie  damals  nicht  so  weit  verbreitet.  Daher 
rührt  ein  Uebelstand,  der  auch  Herrn  Reüss 
nicht  entgangen  ist:  dass  es  nämlich  sehr  schwie- 
rig ist,  einen  üeberblick  über  alles  Vorhandne 
zu  bekommen,  weil  es  über  sehr  viele  Biblio- 
theken zerstreut  ist.  Herr  Beuss  macht  daher 
einen  angemessenen  Vorschlag  (S.  113).     »Es 
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miissten  sich  auf  verschiednen  Punkten  Deutsch- 
lands die  tauglichen  Kräfte  yereinigen,  um  die 
Arbeit  zum  Ziele  zu  führen.  Ein  solches  Re- 
gister der  Flugschriftenliteratur,  welches  auf 
Vollständigkeit  Anspruch  machen  könnte,  würde 
nicht  nur  einen  grossen  literarhistorischen  Werth 
haben,  sondern  es  auch  den  Geschichtsforschern 
ermöglichen,  die  getreue  Zeichnung  jener  Zeit  zu 
entwerfen  und  mit  mehr  Sicherheit  als  bis  jetzt 
sie  umfassend  darzustellen«. 

In  der  Einleitung  wird  die  frühere  Lebens* 
geschichte  Mansfelds  bis  zum  Jahre  1618  kurz 
erzählt.  Als  Geburtsjahr  wird  mit  Recht  1580 
angenommen:  der  Verf.  irrt  übrigens,  wenn  er 
glaubt,  dass  er  der  Erste  sei,  der  dies^ermit-p 
telt,  ebenso  wenn  er  meint,  dass  bisher  nir- 
gends die  Mutter  Mansfelds  genannt  werde.  Beide 
Angaben  hätte  er  bereits  in  L.  F.  Niemanns 
Geschichte  der  Grafen  von  Mansfeld  (Aschers* 
leben  1834  S.  186)  finden  können.  Bekanntlich 
ist  die  gewöhnliche  Annahme  dass  Ernst  von 
Mansfeld  ein  Bastard  war.  Herr  Rcuss  stellt 
dies  in  Abrede  »der  Namen  der  Mutter,  die 
Stellung  ihres  Vaters,  die  Verwandtschaft  mit 
dem  Markgrafen  von  Baden«  sprächen  dagegen. 
Ich  gestehe,  dass  mich  diese  Darlegung  nicht 
überzeugt  hat ;  und  dass  nur  katholische  Schrift- 
steller davon  sprechen ,  ist  sehr  natürlich;  wes- 
halb sollte  man  auf  protestantischer  Seite  die 
uneheliche  Geburt  eines  ihrer  Hauptführer  er- 
wähnen, da  sie  doch  für  einen  Makel  galt? 
Wenn  Herr  Reuss  schliesslich  meint,  die  Ehe 
des  altem  Grafen  von  Mansfeld  mit  Anna  von 
Eycken  sei  »aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine 
morganatische  wie  auch  die  des  Markgrafen  For- 
tunat  von  Baden  mit . . .  ihrer  Schwester  zuerst 
gewesen  ist«   so  muss  ich  ihm  bemerken,  dass 
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er  sich  hinsichtlicli  des  letzten  Punktes  in  einem 
entschiednen  Inihum  befindet.  Eduard  Fortu* 
nat  Ton  Baden-Baden  vermählte  sich  heimlieh 
mit  Marie  von  Eycken,  weil  er '  voraussehen 
konnte,  dass  diese  Heirath  das  Missvergnügen 
seiner  Verwandten  erregen  würde ;  von  einer 
morganatischen  Ehe  ist  keine  Rede  (Siehe 
die  Urkk.  bei  Schoepflin  Hist,  zaringo-bad.  VII, 
152  ff.;   vgl.   Joh.  Chr.  Sachs  Einleitung  in  die 

Geschichte  der  Marggravschaft Baden  m, 

289.  293). 

In  dem  ersten  Abschnitt,  der  mit  dem  höh* 
mischen  Aufstande  von  1618  beginnt,  wird  na'- 
mentlich  die  Belagerung  und  Einnahme  von  Pilsen 
—  die  bedeutendste  Leistung  Mansfelds  in  dem  böh- 
mischen Kriege  —  eingehend  dargestellt  mit  be- 
sondrer Benutzung  einer  bisher  unbeachteten  an- 
ziehenden Flugschrift  (sie  wird  S.  117  näher 
charakterisirt).  Dieselbe  leidet  zuweilen  an  Dun- 
kelheit, doch  dürfte  manche  Schwierigkeit  zu 
heben  sein.  Wenn  es  da  z.  B.  an  einer  Stelle 
heisst  (S.  25  A.  2)  »7  Betiraden,  die  sollt  man 
mit  Trengeen  zusammenschiessen '«  und  Herr 
Reuss  hierzu  bemerkt :  »eine  trengee  (tranchee) 
ist  aber  ein  Laufgraben  und  kein  Gesäioss«,  so 
hat  er  das  Wort  »zusammenschiessen«  falsch 
aufgefasst.  Es  bedeutet:  »aneinander  legen,  so 
dass  ein  Ganzes  wird«;  also:  die  Laufgräben 
sollten  an  einander  gereiht  werden.  Was  den 
S.  17  Anm.  1.  angeführten  Ausdruck  »Pilmis- 
kind«  betrifft,  so  war  derselbe  noch  gegen  Ende 
des  17.  Jahrhunderts  in  Baiem  als  Schimpfwort 
gebräuchlich,  wie  Joh.  v.  Delling  (Beiträge  zu 
einem  bair.  Idiotikon.  München  1820  1,  78)  be- 
richtet, der  es  sich  als  aus  Belialskind  durch 
schlechte  Aussprache  entstanden  denkt.  Viel 
wahrscheinlicher   ist  die   Erklärung  von  Jacob 
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Grimm  (Deutsche  Mythologie  3.  Ausgabe  1, 
441  ff.) :  darnach  bedeutet  pilwiz ,  pilw^t ,  pil- 
bis  etc.  ein  elbisches  Wesen  und  »Pihniskind« 
soviel  wie  »Hexenkind«.  Auf  S.28  A.  1  wird  unter 
Mansfelds  Hauptleuten  ein  »Ritter  des  weissen 
Kreuzes«  genannt:  man  könnte  dabei  zunächst 
an  den  Malteserorden  denken^  dessen  Mitglieder 
bekanntiich  ein  weisses  Kreuz  auf  schwarzem 
Mantel  trugen:  wahrscheinlicher  ist  mir,  dass 
der  savoyiscbe  Mauritiusorden  gemeint  ist,  den  der 
gedachte  Hauptmann  in  Diensten  des  Herzogs 
Karl  Emanuel  erworben  haben  wird.  Auf  der 
folgenden  Seite  erwähnt  der  Verf.  als  sehr  aufiäl- 
lig,  es  werde  ausser  den  bekannten  Thoren  der 
Stadt  »plötzlich  ein  Malefizer  Thor  genannt,  bei 
dem  auch  gefochten  wurde«.  »Es  ist  mir  unbe- 
greiflich« bemerkt  er  dazu  »wo  dieses  Thor  hin 
soll«.  Herr  Reuss  hätte  nur  ein  Werk  über 
böhmische  Ortskunde  zu  Rathe  ziehn  sollen,  so 
würde  sich  ihm  das  Räthsel  schnell  gelöst  ha- 
ben. »Malefizer«  ist  nur  verdruckt  für  »male- 
sizer«.  Malesitz  ist  aber  ein  Dorf,  welches  in 
grader  Linie  ^ine  Stunde  weit  westnordwestlich 
von  Pilsen  am  linken  Ufer  der  Mies  li^  und 
nach  welchem  das  in  der  entsprechenden  Rich- 
tung gelegne  nürnberger  Thor  auch  malesitzer 
heisst  (vgl.  Joh.  Gottfr.  Sommer  Das  Königreich 
Böhmen  statist,  topogr.  dargestellt.  Prag  1838. 
Vn,  9  und  872). 

Im  zweiten  Abschnitt  wird  Mansfeld's  Sen- 
dung nach  Turin  besprochen.  Es  handelt  sich 
um  den  Plan  des  ehrgeizigen  Herzogs  Karl  Ema- 
nuel im  Bündniss  mit  der  protestantischen  Union 
die  Herrschaft  in  Böhmen  und  dann  die  Kaiser- 
krone zu  gewinnen.  Die  Sendung  hatte  be- 
kanntlich keinen  Erfolg.  In  der  Erklärung,  die 
der  Herzog   am    14.    Februar    1619   ausstellt, 
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steht  der  Schlusssatz  in  völligem  Widerspruch 
mit  dem  Anfang.  Die  Lösung,  die  Herr  Reuss 
versucht,  dass  nämlich  die  letzte  Stelle  eine 
später  hinzugefügte,  von  Mansfeld  noch  durch* 
gesetzte  Bestimmung  enthalte,  hat  sehr  viel  fiir 
sich.  Gegen  die  Yermuthung  Erdmannsdörfer's 
(in  dessen  Schrift :  Herzog  Karl  Emanuel  L  etc. 
Leipzig  1862.  S.  113-  ff.)  dass  .Mansfeld  dem 
Herzog  von  Savoyen  das  Verlangen  nach  der 
böhmischen  Krone  eingeflösst  habe,  spricht  sich 
der  Verf.  wohl  mit  Recht  (S.  41)  aus,  wenn 
auch  darüber  sich  schwerlich  jemals  etwas  Ge- 
wisses wird  sagen  lassen ;  doch  möchte  ich  mich 
dabei  weniger  auf  den  Grund  stützen,  der  hier 
besonders  hervorgehoben  wird,  dass  nämlich  der 
Mitgesandte  Balthasar  Neu  Nichts  davon  berichte. 
Mansfeld  konnte  ja  vorher  schon  eine  Privatun- 
terredung mit  dem  Herzog  gehabt  haben.  Trif- 
tiger scheint  mir,  was  Erdmannsdörfer  (S.  112) 
selbst  gegen  sich  anfuhrt,  dass  es  nahe  liege, 
»aus  dem  Charakter  Karl  Emanuels*),  aus  der 
Natur  der  Verhältnisse  und  aus  der  Veränderung, 
welche  diese  in  den  letzten  Monaten  erifahren 
hatten«,  die  Gründe  herzuleiten.  Ebenso  wird 
man  Herrn  Reuss  nur  beipflichten  können  wenn 
er  (S.  44)  sagt,  dass  A.  Gindely(Beitr.z.  Gesch. 
d.  30j.  Kr.  in  den  Sitzgsber.  d.  wiener  Acad. 
Phil.  Hist.  Gl.  1859.  B.  31)  die  Verhältnisse  Sa- 
voyens  und  der  Union  ganz  falsch  dargestellt 
habe  (vgl.  S.  62  über  die  böhmische  Königswahl, 
wobei  namentlich  der  Behauptung  Gindely's,  dass 
die  Böhmen  von  Anfang   an  den  Kurfürst  v.  d. 

*)  Verffl.  dort  S.  127  »die  Inoonsequenz  seines  [Karl 
Emanuers]  Characters^ ....  welche  die  kleinsten  Bedenk- 
lichkeiten neben  den  kühnsten  Entwürfen  zuliess,  welche 
wohl  ein  Project  über  das  andere  häufte,  aber  keines 
von  ihnen  zur  Ausfahrung  brachte«. 


y 


Beuss,  Graf  Ernst  von  Mansfeld.     1489 

Pfalz  zu  ihrem  Könige  ausersehn,  entgegenge«- 
treten  wird). 

Im  vierten  und  fünften  Abschnitt  wirdMans- 
felds  Antheil  an  dem  Feldzuge  von  1619  —  20 
und  der  böhmischen  Eönigswahl  geschildert. 
Dabei  \^rd  besonders  hervorgehoben,  wie  sehr 
sich  derselbe  bemüht  habe,  für  den  Savoyer  zu 
^virken,  freilich  vergeblich;  doch  es  war  insofern 
von  Bedeutung,  als  Mansfeld,  der  ohnedies  am 
pfalzischen  Hofe  nicht  beliebt  war,  dadurch  nur 
noch  übler  angeschneben  sein  musste:  auch  der 
böhmische  Adel  war  ihm  sehr  abgeneigt.  Zwie- 
tracht unter  den  Führern,  Mangel  an  Sold  und 
oft  an  den  nöthigsten  Bedürfnissen  lähmten  das 
böhmische  Heer;  es  kann  daher  nicht  befremden, 
dass  Mansfeld  wenig  ausrichtete.  Im  August 
fordert  er  seinen  Abschied  (den  er  vorher  schon 
einmal  vergeblich  verlangt)  und  liess  sich  erst 
nach  längern  Verhandlungen  imd  Bewilligung 
seiner  Forderungen  zum  Bleiben  bewegen. 

Von  dem  letzten  Abschnitt:  »Die  Baiern  vor 
Pilsen;  Mansfeld  verlässt  Böhmen«  ist  vornehm- 
lich die  Erörterung  der  Frage,  wie  Pilsen  ver- 
loren ging ,  zu  erwähnen.  Im  Herbst  1620  un- 
terhandelte Mansfeld  mit  Bouquoy  und  dem 
Herzog  Maximilian  von  Baiem  und  man  hat 
wol  gesagt ,  er  hätte  ins  kaiserliche  Lager  über- 
zugehn  beabsichtigt.  Herr  Beuss  stellt  eine 
gründliche  Untersuchung  darüber  an,  deren  Er- 
gebniss  ist  (S.  89),  dass  Mansfeld  Verhandlun- 
gen »angeknüpft,  vielleicht  selbst  hervorgerufen 
hat,  sei  es  um  den  Böhmen  Zeit  zum  Zusam- 
menziehen ihrer  Truppen  zu  verschaffen ,  sei  es 
um  Pilsen  vor  einem  befürchteten  gewaltsamen 
Angriffe  zu  beschützen,  dass  er  nicht  die  Ab- 
sicht hatte,  die  Festung  den  AUiirten  zu  über- 
geben   oder  gar   mit   seinen   Truppen  in  öster- 
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reichische  Dienste  zu  treten«.  Mansfeld  verliess 
später  Pilsen  un^  suchte  vergeblich  Unterstützung 
bei  der  Union,  die  damals  ihrer  Auflösung  nahe 
war ,  und  bei  Bethlen  Gabor ,  dem  Fürsten  von 
Siebenbürgen.  Der  Brief,  welchen  Mansfeld  an 
diesen  schrieb,  ist  (seine  Aechtheit  vorausge- 
setzt) sehr  merkwürdig :  er  zeigt,  wie  man  schon 
damals  die  Kamen  des  Vaterlandes  und  der  Ee- 
ligion  zu  missbrauchen  verstand.  »Wie  der 
begeisterungslose ,  verstandeskälte  Abenteurer 
Mansfeld  an  den  schlauen,  tyrannischen  Egoisten 
Bethlen ,  so  haben  in  jenen  Zeiten  noch  Viele 
geschrieben,  denen  es  im  Herzen  ebenso  wenig 
ernst  war  mit  ihren  Worten  und  deren  officielle 
Correspondenzen  und  Aktenstücke  die  Histori- 
ker dennoch  immer  wieder  aufs  neue  als  redende 
Denkmäler  der  Gesinnung  jener  Menschen  vor- 
führen«. Nach  der  prager  Schlacht  und  dem 
Ende  der  pfälzischen  Herrlichkeit  hielt  sich  auch 
Pilsen  nicht  mehr  lange  Zeit.  Der  Oberst  Fränck, 
der  als  Befehlshaber  zurückgeblieben  war,  und 
andre  Hauptleute  liessen  sich  gegen  Mansfelds 
Befehle  in  Unterhandlungen  mit  Tilly  ein  und 
übergaben  ihm  schliesslich  die  Festung.  Fränck, 
welcher  die  Schuld  von  sich  abwälzen  wollte, 
hat  noch  in  demselben  Jahre  eine  Vertheidigungs- 
Schrift  entworfen,  nach  welcher  der  Verlauf  der 
Dinge  ein  völlig  anderer  gewesen  sein  müsste. 
Herr  Reuss  hat  diese  Schrift  einer  Prüfung  un- 
terzogen (dass  sie  auch  in  neuerer  Zeit  unbe- 
kannt geblieben,  ist  ein  Irrthum;  Niemann  a. 
a.  0.  201  giebt  ihren  Inhalt  ganz  kurz  an,  frei- 
lich ohne  auf  eine  nähere  Erörterung  einzugehen) 
*Wir  müssen  —  lautet  das  Ergebniss  des  Ver- 
fassers —  in  ihr  einen  ebenso  frechen  als  miss- 
glückten Anlauf  erblicken  zu  einer  Fälschung 
der  historischen  Wahrheit,  wie   ähnliche  auch 
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später  noch  in  dieser  Flugschriftenliteratur  vor- 
kommen«. 

Im  »Anhange«  (S.  112  ff.)  sind  in  Kürze 
einige  der  Hauptquellen  besprochen:  es  sind  die 
bekannte  »Apologie«,  die  »Acta  mansfeldica«, 
die  beiden  Berichte  über  die  Eroberung  von 
Pilsen,  die  »Acta  secreta  d.  i.  Der  ünirten  Pro- 
testier^den  Archif«,  die  »Newe  Zeitung«  über 
das  Treffen  bei  Nettolitz ,  der  »Bayerische 
Feldtzug«  die  »Acta  Bohemiae«,  endlidi  eines 
Pseudonymen  Constantius  Peregrinus  »Bucquoyi 
Quadrimestre  Iter«  und  des  Berthold  v.  Rau- 
chenstein  »Constantius  Peregrinus  castigatus« 
eine  Schrift,  aus  der  hervorgeht,  »wie  gleich 
beim  Beginn  des  dreissigjährigen  Krieges,  wo 
man  gewöhnlich  an  ein  festes  und  inniges  Bünd- 
niss  der  ganzen  katholischen  Partei  zu  glauben 
geneigt  ist,  der  Zwist  zwischen  Kaiser  und  Liga, 
zwischen  Oesterreich  und  Baiern,  der  sich  spä- 
ter so  grell  offenbaren  sollte,  iia  geheimen  schon 
vorhanden  war«. 

Die  Art  des  Vfs  die  Dinge  zu  behandeln, 
zeigt  von  historischem  Sinn  und  scharfem,  selbst- 
ständigen Drtheil;  man  sehe  z.  B.  die  treffen- 
den Bemerkungen  über  Mansfeld  im  Verhältniss 
zu  Wallenstein  (S.  103  A .  1),  über  die  Kriegs- 
fuhrung  jener  Zeit  (S.  82  A.  2,  wobei  doch  übri- 
gens zu  erinnern,  dass  im  Ganzen  den  Schweden, 
so  lange  Gustav  Adolf  lebte,  Mannszucht  nach- 
gerühmt wurde),  oder  über  das  Söldnerthum 
(S.  84). 

Von  der  Darstellung  lässt  sich  rühmen,  dass 
sie  lebendig  und  gewandt  ist:  und  wie  die  Schrift 
von  deutscher  Gesinnung  zeugt,  ebenso  ist  auch 
die  Sprache  rein  und  hält  sich  fast  durchweg 
frei  von  unnöthigen  Premdwörtern,  obwohl  der 
Verf.  aus  einer   leider   nicht   mehr   deutschen, 
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freilich  dennoch  deutschen,  Stadt,  aus  Strass- 
burg,  gebürtig  ist.  Seine  Arbeit  zeichnet  sich 
in  dieser  Beziehung  vortheilhaft  vor  dem  früher 
erwähnten  Buche  Erdmannsdörfer's  aus ,  das  bei 
unleugbarem  innern  Werthe  und  einer  im  Ganzen 
sehr  ansprechenden  Schreibweise  doch  durch 
manche  allzu  ges^ichte  Wendungen —  wie  z.B.  die 
«Rittlingsstellung  [des  Hauses  Savoyen]  auf  den 
Alpen«  (S.  61)  —  und  durch  ein  üebermass  von 
Fremdwörtern  verunziert  wird. 

Adolf  Cohn. 


Ancient  Syriac  documents  relative  to  the 
earliest  establishment  of  Christianity  in  Edessa 
and  the  nigbbouring  countries,  from  the  year 
after  our  Lord's  ascension  to  the  beginning  of 
the  fourth  century;  discovered,  edited,  transla- 
ted, and  annotated  by  the  late  W.  Cureton, 
D.  D.  etc.  With  a  preface  by  W.  Wright,  Ph. 
D.  etc.  London,  Williams  and  Norgate,  1864.  — 
XIV  und  196  mit  112  Syrischen  Seiten  in  Quart. 

Wir  haben  in  diesen  Blättern  fast  ohne  Aus- 
nahme alle  die  Syrischen  Werke  einer  nähern 
Beurtheilung  unterworfen  welche  der  jetzt  ver- 
blichene Herausgeber  dem  Londoner  Schatzhause 
der  Nitrischen  Handschriften  zu  entnehmen  ver- 
stand, und  wollen  auch  bei  diesem  letzten  keine 
Ausnahme  machen.  Der  ünterz.  erinnert  sich 
jetzt  nach  dem  zu  frühen  Tode  des  um  das  Sy- 
rische Schriftthum  hochverdienten  Vfs  umso  leb- 
hafter mit  welcher  Freude  derselbe  ihm  im  J. 
1862  das  nahe  Erscheinen  dieses  Werkes  an- 
kündigte und  ihn,    eine  frühere  persönliche  Be- 
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kanntschaft  erneuerend ,  auch  deswegen  bei  sei- 
nem kurzen  Aufenthalte  in  Oxford  aufsuchte.  Er 
hatte  damals  noch  grosse  Entwürfe  im  Sinne, 
und  hatte  den  Stoflf  noch  zu  vielen  ähnlichen 
Veröffentlichungen  sorgsam  vorbereitet.  Jetzt 
musste  auch  dieses  um  die  christliche  Urge- 
schichte Edessa's  sich  drehende  Werk  von  Dr. 
W.  Wright  schliesslich  durchgesehen  und  mit 
einer  Vorrede  begleitet  werden  in  welcher  eine 
Üebersicht  aller  der  gelehrten  Verdienste  des 
Vfs  gegeben  wird. 

Wir  brauchen  nun  kaum  ausdrücklich  zu  be- 
merken dass  dieses  Werk  welches  der  Verf.  noch 
bis  auf  die  lezte  Durchsicht  vollenden  konnte, 
ebenso  wie  alle  seine  früheren  ein  sehr  verdienst- 
liches ist.  Man  findet  hier  eine  Menge  Auszüge 
alter  Syrischer  Bücher  zum  ersten  Mahle  aus 
den  weitzerstreuten  handschriftlichen  Blättern 
welche  das  Britische  Museum  besitzt  mit  gros- 
ser Mühe  gesammelt  und  in  einem  sehr  schönen 
Drucke  veröffentlicht;  auch  kann  man  sich  auf 
diesen  Druck  umso  mehr  verlassen  da  Dr.  W. 
Wright  dessen  Syrische  Gelehrsamkeit  unsre 
Leser  aus  der  neulichen  Beurtheilung  eines  sei- 
ner Werke  S.  1018  —  1031  dieses  Jahrganges 
kennen,  sich  der  Anstrengung  das  Wortgefüge 
nach  den  Handschriften  noch  einmahl  genau 
durchzusehen  und  seine  Bemerkungen  darüber 
hinzuzufügen  willig  unterworfen  hat.  Die  bei- 
gegebene üebersetzung  der  Syrischen  Stücke  ist 
grösstentheils  völlig  zuerlässig,  und  die  Anmer- 
kungen enthalten  vielen  sehr  nützlichen  Stoff 
mannigfaltiger  Art.  Ueberall  fühlt  man  leicht 
mit  welcher  reinen  Liebe  der  Verf.  alle  die  von 
ilun  hier  zusammengefassten  Gegenstände  be- 
handelt und  nichts  gespart  hat  der  Wissenschaft 
gut  zu  dienen. 
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• 

Allein  auch  dieses  Werk  hat  uns  aufsneue 
davon  überzeugt  dass  es  dem  Verf.  während  sei- 
nes nun  vollendeten  Lebens  doch  an  der  höhe- 
ren geschichtlichen  Wissenschaft  gebrach,  gröss- 
tentheils  nur  in  Folge  der  höchst  unvollkomu)- 
nen  theologischen  Bildung  welche  in  England 
seit  anderthalb  Jahrhunderten  ganz  herrschend 
geworden  ist  und  noch  immer  sich  nicht  gründ- 
lich genug  bessern  will.  Die  Geschichte  des 
Christenthumes  bis  auf  den  Augenblick  wo  es 
in  die  grosse  Römische  Beichsgeschichte  als  eine 
herrschende  Macht  eintritt,  ist  nun  einmahl  ein 
für  uns  heute  sehr  dunkel  gewordenes  weites 
Gebiet,  in  welchem  man  leicht  allen  festen  Grund 
verliert  wenn  man  ihn  nicht  mit  Hülfe  einer 
unerbittlich  strengen  weitsichtigen  und  wohlbe- 
gründeten  Wissenschaft  aufzufinden  weiss.  Die 
Mittel  einen  solchen  Grund  zu  finden  mehren 
sich  heute  von  vielen  Seiten  aus  auf  eine  früher 
kaum  erwartete  Weise;  und  die  zerstreuten  Sy- 
rischen Blätter  welche  seit  zwanzig  bis  dreissig 
Jahren  sich  im  Britischen  Museum  angehäuft  haben 
aber  auch  sonst  noch  an  vielen  Orten  entweder  un- 
benutzt oder  unbekannt  liegen,  reichen  eine  herr- 
liche Fülle  von  ihnen  dar.  Allein  ohne  die  Hülfe 
einer  acht  geschichtlichen  Betrachtung  und  £r- 
kenntniss  kann  man  sie  weder  richtig  schätzen 
und  anwenden  noch  auch  nur  in  Anmerkungen 
treffend  genug  erläutern.  Wir  wollen  dies  hier 
etwas  nähier  oeweisen. 

Die  Syrischen  Stücke  welche  der  Verf.  als 
für  die  Urgeschichte  des  Christenthums  in  Edessa 
und  Umgegend  wichtige  hier  veröffentlicht,  sind 
wenn  man  auf  die  Zeiten  sieht  welche  sie  be- 
treffen von  dreierlei  Art.  Sehr  viele  betreffen 
die  allerfrühesten  Zeiten  wo  das  Ghristenthum 
schon  in  Edessa  hohen  Schutz  und  weite  Aus- 
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breitung.  gefunden  haben  soll,  die  des  Königs  Abgar 
welcher  durch  seinen  vorgeblichen  Briefwechsel 
mit  Christus  so  berühmt  geworden  ist,  des  Apo- 
stels Thaddäos  oder  Addäos,  und  der  eingebor- 
nen  Edessäer  die  er  noch  ausser  dem  ]^önige 
bekehrt  haben  soll.  Andere  drehen  sich  um  die 
Geschichte  des  Blutzeugen  Sherbil  der  ein  ober- 
ster Priester  des  Syrischen  Zeus  plötzlich  durch 
den  Edessaischen  Bischof  Barsamja  bekehrt  sein 
soll:  beide  werden  in  die  Zeiten  Trajan's  ver- 
setzt. Eine  dritte  Beihe  dieser  Schriften  betrifft 
das  Leben  der  beiden  Blutzeugen  Shdmuno  und 
Gurio  aus  dem  Laienstande,  und  etwas  später 
des  Diakouos  Chabib  welcher  den  Feuertod  er- 
litt: diese  drei  fallen  inr  die  Zeiten  der  letzten 
grossen  Christenverfolgung  im  Römischen  Reiche 
unter  Lidnius.  Unser  Verf.  möchte  nun  allen 
diesen  Stücken  als  geschichtlichen  Urkunden  ei- 
nen gleichen  Werth  beilegen,  in  allen  reine  Ge- 
schichte finden,  und  die  welche  die  Zeiten  der 
Apostel  und  die  Trajan's  beschreiben  als  wirk- 
lich in  so  frühen  Zeiträumen  niedergeschrieben 
sich  denken.  Man  kann  seinen  Sinn  schon  aus 
der  Aufschrift  erkennen  welche  er  seinem  Werke 
giebt  und  wonach  man  hier  eine  Sammlung  ge- 
schichtlicher Urkunden  seit  dem  ersten  Jahre 
nach  der  .Himmelfahrt  erwartet:  denn  der  Apo- 
stel Thaddäos  oder  Addäos  kam  nach  diesen 
Erzählungen  sogleich  in  diesem  ersten  Jahre  nach 
Edessa.  Allein  wie  sehr  er  in  allen  solchen  An- 
nahmen irrt,  kann  man  schon  daraus  erkennen 
dass  er  eine  Menge  späterer  Zusätze  längeren 
oder  kürzeren  Umfanges  in  diesen  Urkunden 
voraussetzen  muss  ohne  dazu  irgend  einen  deut- 
lichen Grund  zu  haben.  Wird  z.B.  erzählt  Ad- 
däos habe  in  Edessa  sogleich  das  Vorlesen  des 
Alten  und  des  Neuen  Testaments  in  den  Kirchen 
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eingerichtet,  so  soll  dies  eine  sogenannte  Glosse 
sein,  weil  man  in  den  allerersten  Jahren  nach 
der  Himmelfahrt  noch  kein  Neues  Testament  ge- 
habt haben  könne  (S.  157  vgl.  S.  185  und  sonst). 
Dies  ist  freilich  nur  zu  wahr :  allein  dass  solche 
Wörter  und  Vorstellungen  welche  auf  viel  spä- 
tere Zeiten  hinweisen  in  diesen  Schriften  einfach 
zu  streichen  seien,  ist  eine  ebenso  willkürliche 
und  unbeweisbare  als  gegen  die  Schriften  selbst 
ungerechte  Annahme. 

Vergleicht  man  aber  jene  oben  unterschiede- 
nen drei  Schriften  von  Erzählungen  näher,  so 
lässt  sich  nicht  verkennen  dass  sie  von  desto 
mehr  geschichtlichem  Geiste  und  Werthe  sind 
je  spätere  Zeiten  sie  betreffen.  Die  Erzählung 
von  dem  Leben  Kämpfen  und  Sterben  des  Dia- 
konos  Ohabib  unter  dem  Kaiser  Licinius  (S.  73 
bis  85  Syr.)  ist  ein  geschichtlich  betrachtet  sehr 
werthvolles  Stück,  und  versetzt  uns  mit  voller 
Wahrheit  in  dieselben  Zeiten  welche  wir  durch  die 
Lateinischen  Schriften  eines  LactantiiSs  kennen. 
Noch  ausführlicher  werden  hier  in  der  Geschichte 
der  Blutzeugen  Sherbil  und  Barsamja  (S.  41—72) 
äie  Zeiten  unter  Trajan  beschrieben,  allein  man 
wird  unter  allen  diesen  lebhaftesten  Schilderun- 
gen der  Leiden  der  beiden  Glaubenszeugen  und 
der  dabei  gewechselten  vielen  Reden  nur  weni- 
ges rein  geschichtliche  finden,  so  gewiss  übri- 
gens der  Zeugentod  jener  Christlichen  Helden 
in  die  Zeiten  Trajans  faUen  muss.  Noch  weit 
freier  sind  aber  die  Farben  in  den  Erzählungen 
über  die  Thaten  und  Reden  der  ersten  Christen 
in  Edessa  aufgetragen,  und  man  fühlt  dass  alle 
diese  zwischen  Abgar  und  Christus  dann  sogar 
auch  zwischen  Abgar  und  Kaiser  Tiberius  ge- 
wechselten Sendschreiben  nur  auf  demselben 
Grunde  ruhen  den  wir  durch  die  »Verordnungen 
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der  zwölf  Apostel«  hinreichend  kennen;  aber  auch 
der   reine   Stoflf   geschichtlichen   Andenkens  ist 
hier  noch  weit  dünner   als  der  aus  den  Zeiten 
Trajan's.    Nun   ist  es  freilich  wahr  dass  schon 
Eusebios  in  seiner  Kirchengeschichte  den  Brief- 
wechsel zwischen  Abgar  und  Christus  fur   acht 
hielt,  weil  er  in  Büchern  gelesen  hatte  er  werde 
zu  Edessa   urkundlich  aufbewahrt:  allein   auch 
wie  solche  Meinungen  über  die  urkundliche  Be- 
glaubigung dieser  Erzählungen  entstehen  konn- 
ten,  vermögen   wir  jetzt  durch  die  Veröffentli- 
chung unserer  Stücke  wohl  zu  begreifen;    ihre 
urkundliche  Einkleidung .  gehörte    nur    zu    den 
schriftstellerischen  Sitten  jener  Zeiten  in  welchen 
sie  entstanden.     Sehen    wir   nun  wie  in  diesen 
Erzählungen  S.  23.  61  ganz  unbefangen  die  Rö- 
mischen Bischöfe  Zephyrinus   und  Fabianus  er- 
wäint  werden  welche  erst   in  das  dritte  Jahrh. . 
fallen,  wie  S.  72  die  Reihe  der  Römischen  Bi- 
schöfe von  ihnen  bis  zu  den  ältesten  zurückge- 
führt wird,   so   können  wir  nicht  zweifeln  dass 
alle  diese  Schriften  erst  um  die  Zeit  der  letzten 
Römischen  Verfolgungen   unter  Diokletian  und 
Idcinius  verfasst  wurden.    Man  muss  von  ihnen 
nicht  mehr  erwarten  als  was   sie  geben  wollen: 
ihre  Verf.  kleideten  sie  wohl  nach  herkömmlicher 
Sitte  geschichtlich  ein,  wollten  aber  selbst  keine 
genauere  Geschichte  geben,  und  machten  keine 
höhere  Ansprüche  als  auch  durch  solche  schrift- 
stellerische Mittel   den  Eifer  der  Christen  ihrer 
Zeit  anzufachen;  daher  sie  sich  auch  nie  als  die 
Verfasser  nannten. 

Trotzdem  kann  man  aus  diesen  Schriften 
dennoch  die  älteste  Geschichte  der  auch  für  .die 
folgenden  Zeiten  so  wichtigen  Kirche  von  ürhöi 
(Edessa)  heute  genauer  wiedererkennen,  als  uns 
bisjetzt   möglich   war.      Wir  können   uns  jetzt 
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sicher  überzeugen  dass  das  Christenthum  in  ür- 
höi  schon  zu  Trajan's  Zeiten  seine  Blutzeugen 
hatte  und  dass  die  damalige  Kirche  dort  längst 
bestand  als  der  unvergessliche  Sherbil  fiel.  Auch 
die  Erinnerung  an  den  Wunsch  Königs  Abgar 
Christus'  von  dessen  Wirken  er  gehört  hatte  zu 
sich  zu  ziehen  braucht  keineswegs  von  vorne  an 
eine  reine  Erdichtung  der  Späteren  zu  sein, 
wenn  ihre  Veranlassung  so  einfach  war  wie  man 
es  aus  den  hier  S.  195  abgedruckten  Worten 
des  Simeon  Metaphrastes  ersehen  kann.  Müssen 
also  diese  Schriften  rein  geschichtlich  betrachtet 
anders  geschätzt  und  anders  angewandt  werden 
als  Gureton  meint,  so  haben  sie  gleichwohl  für 
unsre  geschichtlichen  Erkenntnisse  ihren  guten 
Worth. 

Cureton  hat  indessen  diesen  Schriften  8.  86 
bis  107  zwei  Mimere  d.  i.  Kanzelreden  des  be- 
rühmten Syrischen  Redners  Mä.r-Jakub  Bischofs 
von  Sarug  hinzugefügt,  die  eine  über  Chabib 
die  andere  über  Shömuno  und  Gurio.  Diese 
enthalten  geschichtlich  nichts  Neues ,  geben  uns 
aber  mit  jenen  aus  leidenschaftlich  err^en  Zei- 
ten geflossenen  volksthümlichen  Erzählungen  über 
die  drei  Syrischen  Blutzeugen  verglichen  einen 
hohen  Begriff  von  der  christlichen  Bildung  zu 
welcher  die  Syrer  in  irgend  ruhigen  Tagen  ge- 
langten. Die  ungemein  zahlreichen  Schriften 
dieses  TOjährig  im  J.  521  gestorbenen  Mär- 
Jaküb  liegen  fast  sämmtlich  noch  in  den  Hand- 
schriften verborgen:  aber  wenn  man  auch  nur 
diese  zwei  durch  Cureton  veröffentlichten  Bei- 
spiele seiner  christlichen  Redekunst  gelesen  hat, 
so  begreift  man  wohl  wie  sein  Ruhm  sich  bis 
über  Aegypten  und  Aethiopien  hin  weit  verbrei- 
ten und   seine    geisterfüllten  Werke  früh  auch 
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in  diese  Afrikanische  Sprachen  übertragen  wer- 
den konnten. 

Ihnen  folgt  S.  107  f.  ein  Gesang  desselben 
hochgebildeten  Syrers  zum  Buhme  Edessa's  und 
seines  Königs  Abgar ,  welchen  wir  ebenfalls  als 
ein  Beispiel  der  blühenden  Dichtkunst  aus  dem 
schönsten  Syrischen  Zeitalter  willkommen  heissen. 
Dass  Cureton  die  zwölf  Strophen  dieses  Liedes 
ohne  Unterscheidung  der  einzelnen  Verse  in  je- 
der hat  abdrucken  lassen,  mag  sich  leicht  ent- 
schuldigen, da  es  in  vielen  Handschriften  so  ge- 
halten wird:  aber  wir  wünschten  er  hätte  die 
Maasse  der  einzelnen  Verse  besser  beachtet,  um 
danach  auch  ein  sichereres  Wortgefiige  zu  ge- 
ben. Wie  dieser  Syrer  überhaupt  von  höchst 
feinem  Geschmacke  ist,  so  hat  er  sich  hier  ein 
sehr  zierliches  Versmass  gebildet:  eine  Zusam- 
mensetzung des  sieben-  und  des  achtsylbigen 
Verses,  zweimahl  wiederholt,  in  der  Mitte  von 
dem  zweimahl  >Yiederholten  fünfsylbigen  Verse 
durchschnitten  (7.  8.  5.  5.  7.  8),  wobei  die  bei- 
den kutzen  Verse  in  der  Mitte  beiltahe  schon 
eine  Art  Beim  geben ;  die  Wende  (Strophe)  be- 
steht also  aus  40  Sylben  in  sechs  Versen.  Da- 
nach aber  ist  das  o  vor  oiiouj  v.  1  zu  streichen, 

und    S.  108,    14  «.^2^    vor  oüD|0  einzusetzen. 

tJnd  bedenkt  man  dass  der  Syrische  Vers  allen 
Zeichen  zufolge  trochäisch  gelesen  werden  muss 

(-^ ^) ,    so   kann  man   nicht  läugnen 

dass  das  so  hergestellte  Mass  auch  fur  den  Ge- 
sang sich  gut'  eignet. 

Bei  mehreren  der  hier  veröffentlichten  Stücke 
hatte  Cureton  übrigens  wenigstens  zwei  Hand- 
schriften, eine  sehr  alte  und  eine  um  Jahrhun- 
derte jüngere.  Diese  weichen  an  vielen  Stellen 
weit  von  einander  ab:  und  Cureton  stellt  dabei 
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als  die  Richtsclinur  auf  maB  müsse  die  Worte 
welche  man  im  Wortgefüge  nur  der  späteren 
Handschrift  finde  immer  för  willkürliche  Zusätze 
der  späteren  Abschreiber  halten.  In  der  That 
richtet  er  sich  doch  nicht  immer  an  diese  Schnur; 
und  nach  allen  Eindrücken  welche  der  Unterz. 
theilweise  aus  eignem  Gebrauche  solcher  Hand- 
schriften empfangen  hat,  verhält  sich  die  Sache 
vielmehr  so.  Die  ältesten  Handschriften  sind 
in  der  Rechtschreibung  oft  weit  nachlässiger  als 
die  späteren,  so  dass  es  nicht  auffällt  wenn 
diese  Vieles  der  blossen  Sprache  nach  besser 
wiedergeben.  Aber  sie  erlauben  sich  auch  mit 
dem  Inhalte  selbst  weit  mehr  Freiheit  und  las-  ^ 
sen  manches  aus  was  die  späteren  Abschreiber 
oft  weit  trduer  und  richtiger  beibehielten.  Man 
darf  daher  keineswegs  alles  was  die  späteren 
mehr  geben  für  willkürliche  Zusätze  halten.  — 
Als  ein  sehr  dunkles  Wort   bezeichnet  Cureton 

S.  182  mit  Hecht  das  «jaj^o^  *  man  ersieht  aus 

dem  Zusammenhange  der  Bede  nur  dass  es  et- 
was bei  dem  Foltern  der  Glaubenszeugen  bedeu- 
ten muss.  Wenn  er  aber  meint  es  sei  durch 
ein  Versehen  aus  einem  lateinischen  Worte  Ions 
entstanden  und  danach  so  übersetzt  als  ob  hiei^ 
bloss  von  einem  Geissein  mit  Riemen  geredet 
würde,  so  scheint  uns  das  sehr  grundlos.  Denn 
die  Aimahme  dass  die  Syrischen  Erzählungen 
erst  aus  dem  Lateinischen  übersetzt  seien  kann 
ebenso  wie  die  andere  dass  der  üebersetzer  das 
loris  nicht  verstanden  habe  nur  als  grundlos  be- 
zeichnet werden;  aber  er  vergisst  auch  zu  be- 
merken dass  das  Syrische  Wort  sich  ganz  mit 
denselben  Buchstaben  nicht  bloss  S.  47,  5  son- 
dern auch  S.  53,  24  und  54,  11  findet.  Ein 
besserer   Versuch   w^re    das  Wort    aus    einem 
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xhiga  oder  dvglg  abzuleiten,  welches  aus  Mqu 
xataic€X€PtQW(jb£vfi  bei  Diodor  18,  71  verkürzt 
und  durch  die  Erzählung  im  Val.  Max.  3:  7,  2 
weiter  erläutert  ein  Marterwerkzeug  sein  könnte 
wenn  die  Lesart  tabularibus    bei  Seneca  de  ira 

3,  19  richtig  ist.     Dass   ein  Syrisches  ^  für ^ 

möglich  war,  zeigt  das  einem  dvq^aTtöq  entspre- 
chende Talmudische  Wort  Npo'Tia  in  einer  ganz 
hieher  gehörenden  Bedeutung.  Jedenfalls  muss 
ein  Folterwerkzeug  hier  gesucht  werden:  und  ob 
das  Wort  in  der  jüngeren  Handschrift  schon  gar 
nicht  mehr  verstanden  sei,  erhellet  aus  den  un- 
voUkommnen  Mittheilungen  Cureton's  an  dieser 
Stelle  nicht.  H.  E. 


Travels  in  the  Central  parts  of  Indo  -  China 
(Siam) ,  Cambodia ,  and  Laos ,  during  the  years 
1858,  1859  and  1860.  By  the  late  M.  Henri 
Mouhot,  &ench  naturalist.  In  two  Volumes. 
With  Illustrations  (und  Karte).  London:  John 
Murray.  1864.  Vol.  I.  303  Seiten.  Vol.  II. 
301  Seiten.    Gr.  Octav. 

Der  Mann,  dessen  Eeiseberichte  uns  in  dem 
vorstehend  erwähnten,  von  der  Hand  seines  Bru- 
ders herausgegebenen  Buche  mitgetheilt  werden, 
hat  sein  Grab  im  fernen  Lande  der  Laos  unweit 
Louang  Prabang,  wir  wissen  nicht  einmal  ge- 
nau wo,  gefunden.  Denn  sein  bis  kurz  vor  sei- 
nem Ende  geführtes  Tagebuch  bemerkt  zum  18. 

October  1861:   Halted  at  H ;  zum    19.: 

Attacked  by  fever  und   zum  25.:  Have  pity  on 
me,  oh*  my  God  .  .  .  . !    Damit  schliesst  es,  und 
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am   10.  November  7  ühr  Abends,   nachdem   er 
die  letzten  drei  Tage  ohne  Bewusstsein  gelegen, 
starb  er   (Vol.  11,  S.  160).     Ein  wehmüthiger 
Abschluss  einer  dreijährigen,  aus  reinster  Liebe 
zu  wissenschaftlicher  Erforschung   der  hinterin- 
dischen Länder  unternommenen  und  mit  rastloser 
Energie  ausgeführten   Eeise.      Glücklicherweise 
sind  uns  die  mannigfachen   werthvollen  Ergeb- 
nisse derselben,  die  Sammlungen  von  naturhi- 
storischen Gegenständen,  darunter  einige  bisher 
noch  unbekannte,  die  sorgfältig  geführten  Tage- 
bücher und  viele  Briefe  —  das  Material  für  das 
vorliegende  Buch  — ,  die   vielen    mit   seltenem 
Fleiss  und   grossem  Talent  entworfenen  Zeich- 
nungen, mehrere  linguistische  Arbeiten  u.  s.  w. 
erhsdten  worden.    Der  Bruder  Charles  Mouhot 
hat  alles  irgend  Brauchbare,  was  von  des  Bei- 
senden Hand  vorlag,  mit  Geschick  und  Umsicht 
in  dem  Buche  zusammengestellt,  in  welchem  wir 
nach   der  Dedication  an   die   gelehrten  Gesell- 
schaften in  England  (die  geographische  und  die 
zoologische),  welche  den  Reisenden  unterstütz* 
ten ,  und  einer  kurzen  Vorrede ,   noch  eine  von 
J.  J.  Belinfante   im  Haag  verfasste  Biographie 
Mouhot's   finden   (I.  p.  19^— 28)^   aus   der  wir 
Nachstehendes  zur  Characteristik  der  Persönlich- 
keit kurz   hervorheben.      1826   in    Montbeliard 
(Frankreich)   geboren   studirte  Alexander  Henri 
Mouhot  Philologie,    ging    nach  Bussland,   wid* 
mete  sich  dort  an  verschiedenen  Orten  der  Aus- 
übung der  Kunst  der  Daguerreotypie  und  machte 
dann  mit  seinem  Bruder  Beisen  durch  Deutsch- 
land ,  Belgien ,  Nord-Italien  und  Holland ,  bis  er 
sich  1856  nach  Engknd  begab ,  wo  er  auf  Jer- 
sey in  glücklichen  Familienverhältnissen  und  vor- 
zugsweise  mit  naturhistorischen  Studien  (Orni- 
thologie und  Conchologie)  beschäftigt  lebte.    Ein 
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Bach  fiber  Siam^  welches  ihm  zu  Gesicht  kommt, 
erweckt  den  unwiderstehlichen  Trieb  in  seiner 
Seele,  dies  noch  wenig  bekannte  Land  erforschend 
zu  bereisen  und,  so  gefahryoU  dies  Unternehmen 
auch  sein  mochte,  er  war  dafür  ganz  geeig- 
net, kerngesund,  »both  a  savant  and  an  artist, 
...  an  indefatigable  hunter;  he  had  a  degree 
of  kindness  mingled  with  his  courage  which  was 
sure  to  gain  the  goodwill  of  the  uncivilized  peo- 
ple among  whom  he  had  to  live«  (I,  p.  23). 
Am  27.  April  1858,  also  32  Jahre  alt,  schiflfte 
er  sich  in  London  auf  einem  Segelschiffe  nach 
Singapore  ein,  wo  er  nach  reichhch  4  Monaten 
am  3.  September  ans  Land  stieg  (S.  37).  Nach 
kurzem  Aufenthalt  begab  er  sich  an  Paknam, 
»the  Sebastopol  or  Cronstadt  of  the  Kings  of 
Slam«  (S.  41),  vorüber  nach  Bangkok  »the  Ve- 
nice of  the  East«,  wo  der  Fluss  »high  street« 
und  »boulevard«  ist  (p.  42).  Von  Bangkok  aus 
hat  er  vier  Beisen  in  das  Innere  des  Landes 
gemacht.  Die  Qrste,  den  Menam  aufwärts  nach 
Patawi,  die  er  am  19.  October  1858  antrat,  war 
von  kürzerer  Dauer  (S.  125 — 132) ;  denn  schon 
am  28.  December  desselben  Jahres  trat  er  die 
zweite  Reise  an,  südostwärts  längs  der  Küste 
des  Golfs  von  Siam  über  Chantaboun  (S.  174) 
nach  Komput  (S.  179)  und  dann  in  nordöstli- 
cher Richtung  über  Land  nach  üdong  (S.  196), 
der  Hauptstadt  von  Cambodja,  von  wo  er  sich 
über  Pinnalu  nach  Brelum  begab ,  endlich  über 
Udong  und  Ongcor  nach  funfzehnmonatlicher 
Abwesenheit  (am  4.  April  1860)  nach  Bangkok 
zurückkehrte  (11,  S.  44),  Die  dritte  kürzere 
Reise  führte  ihn  nach  Pechaburi  an  der  West- 
küste des  siamesischen  Golfs,  wo  er  4  Monate 
verweilte  (vom  8.  Mai  bis  Septbr.  1860  vgl.  11, 
S.  49—61).     Die  vierte   und  letzte  Reise  war 
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abermaU  für  längere  Zeit  bereclinet,  indem  er 
durch  das  Land  der  Laos  nach  China  vorzudrin- 
gen beabsichtigte  (»my  intended  route  being  to  the 
ba^n  of  the  Mekong  towards  the  frontier  of 
GhiiLa«  n,  p.  61).  Zu  diesem  Zwecke  reiste  er 
im  October  1860  von  Bangkok  über  Khar  Kok 
(II  S.  89)  nach  Korat  und  Chaiapune  {HS.  105) 
und  dann  in  fast  direct  nördlicher  Richtung, 
bis  der  Tod  ihn  in  der  Nähe  von  Louang  Pra- 
bang  ereilte.  Die  zahlreichen  Illustrationen 
(Holzschnitte,  darunter  viele  Portraits  nach  Pho- 
tographien)  verdienen  ganz  besonders  rühmen- 
der  Erwähnung;  Herr  Mouhot  muss  ein  ausser- 
ordentlich geschickter  Zeichner  gewesen  sein, 
denn  seine  Skizzen ,  die  landschaftlichen  sowohl 
wie  die  architektonischen,  von  denen  mehrere 
einen  bedeutenden  Umfang  haben  (Querfolio), 
sind  so  sorgfaltig  bis  in  das  kleinste  Detail  aus- 
geführt und  zeugen  von  einer  so  glücklichen 
künstlerischen  Auffassung  der  jedesmaligen  Si- 
tuation, dass  wir  uns  keines  Beisewerks  aus 
neuerer  Zeit  erinnern,  dessen  Bilder  diesen  an 
die  Seite  gestellt  werden  könnten.  Vorzugsweise 
ist  es  auf  den  Landschaftsbildern  der  Reichthum 
der-  tropischen  Vegetation,  welcher  schon  bei 
dem  ersten  flüchtigen  Anschauen  fesselt,  wäh- 
rend die  Abbildungen  der  Architektur,  z.B.  der 
Pagoden,  der  Ruinen,  der  Tempel  von  Ongcor 
selbst  die  geringfügigsten  Zierrathen  aufs  deut- 
lichste erkennen  lassen.  Dem  Verleger  gebührt 
hiebei  freilich  auch  das  Lob,  geschickte  Holz- 
schneider engagirt  zu  haben;  es  haben  eine 
ganze  Anzahl  von  Künstlern,  Pelocq,  Sabatier, 
Therond,  Bocourt,  Beaumont,  Lange  und  Andere 
an  der  Vervielfältigung  der  Mouhotschen  Skizzen 
durch  Holzschnitt  gearbeitet.  Diese  so  überaus 
naturgetreuen   Bilder  (61  im  ersten  und  34  im 
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zweiten  Bande),    welche  uns  die  Natur-   und 
Menschenwelt   jener    fernen    Länder     lebendig 
vor  Augen  stellen ,  gehören  mit  zu  den  vielen 
schätzenswerthen  Ergebnissen  der  Heise  des  lei- 
der   mitten  in   seinen  anstrengenden   Arbeiten 
durch  ein  jähes  Geschick  unvermuthet  hinweg- 
gerafften Künstlers  und  Gelehrten.     Bei  seinem 
*  ersten  Aufenthalt  in  Bangkok  speiste  Hr.  Mouhot 
an  der  Tafel  des  bekannten  Königs  von  Siam 
(S.  46  und  f.),  Yon  dessen  Feder  das  2.  Kapitel 
»geography  and  history  of  the  Kingdom  of  Siam« 
eine   aus  dem  Chinese  Bepository   reproducirte 
Abhandlung  über  die  ältere  Geschichte  des  Lan- 
des bringt  (S.  70—89).    Diese  historische  Skizze 
ergänzt  unser  Beisender  nach  anderen  nament- 
lich französischen  Quellen  (S.  89 — 105).     Sein 
erster  Ausflug  von  Bangkok   führte  ihn  an  der 
alten  Kapitale  Ayuthia  vorüber  nach  dem  Berge 
Phrabat,    der   ebensosehr    durch   merkwürdige 
Eelsbildungen ,    wie  durch   seinen   grossartigen 
Buddha-Tempel  berühmt  ist  (S.  116—120).    Er 
durchwanderte  die  dichten  Waldungen  zwischen 
Pakpriau  und  Patawi,   einem  ca.  450  Fuss  ho- 
hen,  anscheinend  aus  einem  einzigen  ungeheu- 
ren Felsen  bestehenden  Berge  (S.  125)  von  des- 
sen Nordseite  die  Aussicht  unbeschreiblich  schön 
ist  (S.  126  ff.).    Die  zweite  längere  Beise  wurde 
bis  Ghantaboun  vom  28.  Decbr.  1858  bis  4.  Ja- 
nuar 1859  (S.  141)  in  einem  kleinen  chinesischen 
Fischerboote  zurückgelegt;  als  Diener  begleitete 
den  Beisenden  ein  im  katholischen  Seminar  in 
Bangkok  erzogener  Anamite,  Namens Nion  (S.  136 : 
rectius  Niou.  S.  später).    Von  hier  aus  besuchte 
Hr.  Mouhot  mehrere  Inseln  im  siamesischen  Golf: 
Eonam-sao  (S.146),  die  Ko-Man-Inseln  (S.  147  u.f.), 
Ko  Kram,  das  grösste  aUer  nördlich  von  Ghan- 
taboun gelegenen  Eilande,  wobei  er  die  Eruption 
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eines  unterseeischen  Vulkans  beobachtete  (S  151. 
vgl.  n.  248);  ferner  Paknam  Ven  an  der  Mün- 
dung des  Ven-Ven-Flusses  (ibid.).  Am  4.  März 
kehrte  er  nach  Chantaboun  zurück  (S.  153). 
Hier  schliesst  sich  ihm  ein  chinesischer  Pfeffer- 
pflanzer Phrai  an ,  der  ihn  auf  seinen  folgenden 
Reisen  als  treuer  Diener  begleitet  (S.  159). 
Nach  einigen  Ausflügen  in  die  Umgegend  — 
einem  Wasserfall  bei  Kombau  (S.  160j,  einer 
Höhle  am  Berge  Sabab  (S.  167)  —  verlässt 
der  Eeisende  die  luftige  gesunde  Berggegend  in 
der  Nähe  von  Chantaboun  (S.  172),  schiflt  sich  mit 
seinen  beiden  Gefährten  ein  und  fahrt  an  der 
Ostküste  des  siamesischen  Golfs  hinunter  nach 
Komput,  wo  der  König  von  Cambodja  gerade 
anwesend  ist (S.  179).  Diese  Stadt,  der  einzige 
Hafen  von  Cambodja,  zählt  300  Häuser;  eine 
Meile  den  hier  mündenden  Fluss  aufwärts  liegt 
die. Missionsstation  des  Abbe  Hestrest  (S.  181), 
welcher  unseren  Reisenden  freundlich  aufnahm. 
Hier  traf  er  auch  wiederholt  mit  dem  auf  seiner 
Rückreise  begriffenen  König  von  Cambodja  zu* 
sammen  (S.  182  u.  ff.).  Mit  Empfehlungsbriefen 
von  diesem  versehen  reiste  Hr.  Mouhot  über  Land 
in  nordöstlicher  Richtung  nach  der  135  engl. 
Meilen  entfernten  Hauptstadt  Udong,  wo  er  bei 
dem  zweiten  König,  der  seitdem  der  erste  ge- 
worden ist,  sehr  zuvorkommende  Aufnahme  fand 
(S.  196  u.  ff.).  Die  Stadt  zählt  12,000  Einwoh- 
ner (S.  199).  Der  König  versah  den  Reisenden 
mit  Elephanten  und  Wagen,  am  2.  Juli  (1859) 
brach  die  Karawane  auf  und  erreichte  auf  einem 
anfangs  wohl  unterhaltenen,  später  mit  mehreren 
Brücken  versehenem  Wege,  noch  an  demselben 
Tage  Pinhalu,  den  Sitz  des  apostolischen  Vicars 
der  Missionen  in  Cambodja  und  Laos,  Monsignor 
Miche,  dem  der  Vf.  grosses  Lob  spendet  (S.  214). 
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Nachdem  der  anamitische  Diener  Niou  (S.  218 
und  später  steht  Niou)  die  Geleitbriefe  des  Königs 
ausüdong  geholt  hatte,  ging  es  weiter  in  einem 
bis  Pemptielan,  40  engl.  Meilen  nördlich  (nordöst- 
lich?) von  Penom  Peuh,  gemietheten  zweiruderi- 
gen  Boote  (S.  218).  Die  zuletzt  genannte  Stadt 
(103«  3'50"W.L.  V.  Paris  und  11<>  3r30"N.Br. 
S.  271)  mit  ca.  10,000  Einwohnern,  meistens  Chi- 
nesen, und  mehr  als  einer  doppelten  Zahl  fluc- 
tuirender  Bevölkerung  (Cambodjaner  und  Cochin- 
chinesen)  ist  der  Bazaar  von  Cambodja  (S.  226). 
Am  folgenden  Tage  fuhr  er  in  den  Mekon  (d.  h. 
Mutter  der  Flüsse)  ein,  dessen  Strömung  sehr 
heftig  war  und  immer  heftiger  wurde,  je  weiter 
man  kam.  Nördlich  von  der  40  Miles  von  Penom 
Peuh  entfernten  Insel  Ko-Sutin  wohnt  wieder 
ein  katholischer  Priester;  und  zwölf  Miles  weiter 
stieg  Hr.  Mouhot  ans  Land,  um  seine  Beise  zu 
Fuss  nach  Pemptielan  fortzusetzen,  welches  er 
am  folgenden  Tage,  nachdem  er  unter  einem 
Baum  übernachtet  hatte,  erreichte  (S.  235).  Er 
hatte  nun  60  Miles  in  5  Tagen  zurückgelegt  und 
war  noch  30  Miles  7on  Brelum  im  Lande  der 
Stiens  entfernt.  Niou  und  zwei  Cambodjaner  wur- 
den vorausgesandt  und  Pater  Guilloux  in  Bre- 
lum schickte  drei  Wagen  (nebst  einem  freund- 
lichen Schreiben,  vgl.  Vol.  11.  Appendix  S.  278  u.  f.) 
und  mehrere  anamitische  Diener,  nebst  zwei 
Stiens  (S.  237).  Am  16.  August  (1859)  kam  die 
kleine  Karawane  auf  der  Missionsstation  an,  um 
hier  einen  dreimonatlichen  Aufenthalt  zu  nehmen. 
So  sehr  lockend  war  das  Wohnen  hier  gerade 
nicht:  »We  are  surrounded  by  forests  which 
are  infested  by  elephants,  buffaloes, «rhinoceros, 
tigers  and  wild  boars  and  the  ground  all  about 
the  pools  is  covered  with  their  footpi-ints.  We 
live  almost  as  in  a  besieged  place,  every  moment 
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dreading  some  attack  of  the  enemy,  and  kiedpiiig 
our  guns  constantly  loaded Scorpions,  cen- 
tipedes and  above  all  serpents  were  the  enemies 
we  most  dreaded,  and  against  which  precautions 
were  chiefly  requisite;  but  the  musquitoes  and 
the  leeches ,  though  less  dangerous ,  were  the 
most  troublesome  and  most  inveterate  pla- 
gues« etc.  (S.  241).  Das  Yolk  der  Stiens  scheint 
dem  Vf.  ein  von  allen  ihnen  benachbarten  Völ- 
kern unterschiedener  Stamm  zu  sein  und  des- 
selben Ursprunges  wie  diejenigen,  welche  die  das 
Land  Anam  von  Siam  und  Gambodja  scheidenden 
Berge  und  Hochebenen  bewohnen  (zwischen  106® 
u.  108®  Oestl.  Länge  und  nördlich  vom  11®  Nördl. 
Breite).  VV'ahrscheinlich  sind  sie  die  Aboriginer 
des  Landes,  ehemals  von  den  eindringenden  Ti- 
betanern von  der  Seeküste  landeinwärts  gedrängt. 
Sie  besitzen  grosse  Anhänglichkeit  an  ihre  pfad- 
losen Wälder  und  führen  eine  Art  Nomadenle- 
ben; wenn  bösartige  Fieber  unter  ihnen  aufräu- 
men, was  nicht  selten  geschieht,  verlassen  sie 
ihren  Wohnsitz  und  siedeln  sich  an  einer  andern 
Stelle  der  Waldung  an.  Den  benachbarten  Dör- 
fern der  Gambodjaner,  der  Anamiten  und  der 
Laos  leisten  sie  alle  drei  Jahre  einen  Tribut  von 
Wachs  imd  Reis,  welchen  letzteren  sie  auf  eigen- 
thümliche  Weise  bauen.  Hausthiere  besitzen  sie 
nur  in  geringer  Anzahl.  Sie  sind  durchschnitt- 
lich mehr  als  mittelhoch  gewachsen,  wohlgebaut 
und  robust,  haben  regelmässige  Gesichtszüge, 
sind  gastfrei  und  verehren  als  höchstes  Wesen 
Brä,  ohne  Priester  und  Tempel.  Krankheiten 
schreiben  sie  den  Einflüssen  eines  bösen  Dämon 
zu,  zu  dessen  Abwehr  sie  öfter  einen  Sklaven 
opfern.  Ausserdem  findet  sich  bei  ihnen  Ahnen- 
verehrung und  der  Glaube  an  eine  Wanderung 
der  Thierseelen.    Als  kühne  Jäger  bedienen  sie 
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sich  vergifteter  Pfeile.  Sie  leben  in  Polygamie, 
besitzen  ein  schlechtes  Gedächtniss,  einen  sanf- 
te^i  und  furchtsamen  Character  (S.  241  —  254). 
Am  29.  Novbr.  kehrte  Hr.  Mouhot  von  Brelum 
denselben  Weg,  den  er  gekommen,  nach  Pin- 
halu  zurück,  wo  er  am  21  December  anlangte 
(S.  265 — 271).  Das  Reisetagebuch  enthält  hier 
eine  Lück^,  denn  es  sagt  uns  nichts  in  Betreff 
der  Fahrt  des  Reisenden  von  Pinhalu  über  den 
grossen  See  Touli  Sap  (zwischen  12^25'  und 
1305s'  Nördl.  Breite,  mehr  als  120  engl.  Meilen 
lang  und  wenigsens  400  in  Umfang,  an  Gestalt 
einer  Violine  ähnlich  S.  272),  welche  er  nach 
Angabe  der  Karte,  auf  der  sie  bezeichnet  ist, 
zurückgelegt  hat.  Vielmehr  macht  uns  das  nun 
folgende  Kapitel  XII.  sofort  mit  den  Tempeln 
von  Ongcor  und  einigen  Ruinen  in  dortiger 
Gegend  bekannt.  »One  of  these  temples  — 
a  rival  to  that  of  Salomon  and  erected  bv  some 
ancient  Michael  Angelo  —  might  take  an  honou- 
rable place  beside  our  most  beautiful  buildings. 
It  is  grander  than  anything  left  to  us  by  Greece 
or  Rome,  and  presents  a  sad  contrast  to  the  state 
of  barbarism  in  which  the  nation  is  now  plunged« 
(S.  279).  Dieses  Riesenwerk  fängt  aber  an  zu 
verfallen ;  um  so  werthvoller  sind  die  vortreff- 
lichen Abbildungen  in  dem  vorliegenden  Buch: 
die  Statue  des  aussätzigen  Königs  (S.  281),  der 
angeblich  den  Tempel  gebaut  haben  soll  (the 
head  particularly  is  a  chef-d'oeuvre  S,  280), 
die  Facade  des  Tempels  S.  278,  der  Hauptein- 
gang S.  284,  die  Ansicht  der  Nordseite  S.  288, 
ein  Pavillon  im  Innern  des  Gebäudes  S.  297,  der 
reich  mit  Säulen  gezierte  Haupt-Portikus  S.299. 
Die  ausführliche  Beschreibung  dieser  in  sich 
vollendeten  grossartigen  Architektur  ist  der  Ab- 
bildung entsprechend  lebendig  und  anschaulich. 
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Mehr  noch  als  die  Grossartigkeit,  die  Begel- 
mässigkeit  und  Schönheit  dieses  Bauwerks  reisst 
die  immense  Grösse  und  die  fabelhafte  Anzahl 
der  ungeheuren  Steinblöcke,  aus  denen  esaufge* 
führt  worden ,  zur  Bewunderung  hin.  Es  stehen 
hier  allein  mehr  als  1532  Säulen.  Woher  nahm 
man  die  Transportmittel  diese  Blöcke  herbeizu- 
schaffen? Der  Fels,  aus  dem  sie  gehauen,  liegt 
30  engl.  Meilen  entfernt!  (S.  299).  Auf  dem 
Berge  Bakheng  finden  sich  Buinen  eines  ähnli- 
chen, aber  weniger  umfangreichen  Tempels  (S. 
300 — 303)  und  eine  halbe  Meile  entfernt  die 
Trümmer  von  Ongcor-Thom  d.  h.  Ongcor  dem 
Grossen,  welche  aus  einem  von  vier  Thürmen 
umgebenen  und  von  zwei  anderen  flankirten  Haupt- 
thurm  bestehen,  die  alle  durch  Säulen  unter  ein- 
ander verbunden  sind  (II.  S.  1).  Die  diesem 
Bauwerk  benachbarten  Architekturen:  eine  aus 
37  Thürmen  bestehende  Pagode  (S.  2  ff.),  mehrere 
Mauern,  welche  denPalast  der  alten  Könige  umge- 
ben (S.  7  ff.)  u.  s.  w.  beschreibt  der  Verf.  im 
Kap.  Xm,  ohne  dass  das  Buch  Abbildungen 
von  diesen  Bauten  bringt.  Bemarks  of  Cam- 
bodia and  its  ruins  ist  Kapitel  XIV.  überschrie- 
ben (S.  20 — 37),  in  welchem  Herr  Mouhot  über 
die  Landesproducte ,  die  Bewohner  (nach  Auf- 
zeichnungen der  röiüischen  Missionare  Gomte 
und  Fontaine),  die  Verfassung  u.  s.  f.  Einiges 
mittheilt,  was  Zeugniss  ablegt  für  seinen  Ei- 
fer, womit  er  besonders  der  Abkunft  der  Volks- 
stämme und  deren  Sprachen  nachzuforschen  be- 
müht war.  (Vgl.  seine  Bemerkungen  über  die 
Karians  oder  Kariens,  einen  Aboriginerstamm 
von  400  bis  500  Seelen  S.  111  u.  App.  S.  275). 
Eine  Spur  von  ehemals  ansässigen  Juden  fand 
er  nirgends  (S.  32).  Hier,  wie  schon  früher 
(l.  S«  255),  gingen  wehmüthige  Gedanken  durch 
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seine  Seele:  »I  candidly  confess,  schreibt  er  in 
Bewunderung  der  grossartigen  Natur,  die  üvil 
mngiebt,  that  I  have  never  been  more  happy 
than  when  amidst  this  grand  and  beautiful 
tropic  scenerv ,  in  the  profound  solitude  of 
these  dense  forests,  the  stillness  only  broken 
by  the  song  of  birds  and  the  cries  of  wild  ani- 
mals; and  even  if  destined  here  to  meet  my 
death,  I  would  not  change  my  lot  for-  all  the 
joys  and  pleasures  of  the  civilised  world«  (S.  37). 
"War  das  eine  Vorahnung  seines  Todes?  Aehn« 
liehe  Äeusserungen  kehren  häufiger  wieder,  je 
näher  der  Tag  seines  Endes  herbeirückte.  Vgl. 
z.  B.  S.  99  wo  er  beim  Jahreswechsel  schreibt: 
»from  more  than  one  loving  heart  ari^e,  I  feel 
sure,  on  this  day>  good  wishes  for  the  poor  tra- 
veller, and  from  no  one  more  warmly  than  from 
you,  my  dear  father.     You  long  for  my  return 

but  I  am  only  conunencing  my  new  campaign 

I  am  at  the  gates  of  the  infernal  regions 

and  I  have  no  spell  to  terrify  the  demons, 

which  inhabit  it  (the  forest)  ....  nothing  but  my 
faith  in  and  love  for  God.  If  I  must  die  here, 
where  so  many  other  wanderers  have  left  their 
bones  ^  I  shall  be  ready  when  my  hour  comes«. 
(Vgl.  auch  S.  100)  —  Die  erwähnte  Lücke  in 
dem  Beisetagebuch  zeigt  sich  auch  zu  Anfang 
von  Chapt.  XV.,  wo  es  S.  38  heisst:  »I  retur- 
ned to  Battambong«,  während  in  den  vorher- 
gehenden Kapiteln  von  seiner  früheren  Anwe- 
senheit in  Battambong  «ich  nichts  bemerkt  findet; 
denn  die  üeberschrift  von  Chapt.  VI.  (I.  S.  174 
u.  ibid.  S.  175)  ist  eben  nur  eine  üeberSchrift, 
im  Text  findet  sich  von  Battambong  nichts^ 
Vermuthlich  reiste  aber  Hr.  Mouhot,  wofür  we- 
nigstens der  Ausdruck  »I  returned«  spricht,' 
über  den  See  Touü  Sap  direct  nach  Battambong 
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und  besuchte  von  diesem  Orte  aus  die  Ongeor- 
Tempel  und  Ruinen.  Zur  Bäckreise  Ton  Battam- 
bong  über  Muang-Eabine  (andere  Schreibart 
Muang-Kabuic  S.  86)  und  Paknam  nach  Bang- 
kok brauchte  er  gerade  vier  Wochen  vom  5. 
März  (S.  40)  bis  zum  4.  April  (S.  44).  Bis  dahin 
befand  er  sich  vollkommen  gesund  (S.  45);  um  so 
entschiedener  reifte  in  ihm  der  Plan  iur  eine 
abermalige  grössere  (die  vierte)  Beise  nach  dem 
Nordosten  des  Landes  der  Laos ,  »crossing  Dong 
Phya  Phai  (the  forest  of  the  King  of  Fire)  and  going 
onto  Hieng  Naie  on  the  frontiers  of  Cochin-China, 
thence  to  the  confines  of  Tonquin«  (S.  46).  Da 
aber  augenblicklich  alles  Land  überschwemmt 
war,  machte  er  in  Begleitung  eines  befreunde- 
ten französ.  Kaufmanns  in  Bangkok,  Hm  Mal- 
herbes, in  einem  dem  Bruder  des  Königs  ge- 
hörenden Schiff  einen  Ausflug  nach  Pechaburi. 
Die  üeberfahrt  währte  3  Tage.  Des  Königs  Pa- 
last liegt  hier  sehr  schön  »the  king  has  evinced 
his  taste  in  the  selection  of  such  a  spot  for  a 
palace«  (S.  53);  wobei  der  Verf.  die  Bemerkung 
macht,  dass  es  keine  weniger  poetischen  und 
mit  geringerer  Einbildungskraft  begabten  Men- 
schen gäbe  als  die  Lido-Chinesen,  »their  hearts 
never  expand  to  the  genial  rays  of  the  sun,  yet 
they  must  have  some  appreciation  of  this  beau- 
tiful scenery  as  they  always  fix  upon  the  finest 
sites  for  their  pagodas  and  palaces«  (ibid.).  In 
der  Nähe  finden  sich  merkwürdige  Grotten, 
»adorned  by  splendid  stalactites,  which  like 
columns  seem  to  sustain  the  walls  and  roofs 
that  one  might  fancy  oneself  present  at  one  of 
the  beautiful  fttiry  scenes  represented  at  Christ- 
mas in  the  London  theatres«  (S.  54).  Der 
König  hat  den  Boden  der  Grotten  zu  Stufen 
ftuöh^uen  vind  eine  in  einen  Tempel  uwschaffea 
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lassen  (ibid).  Zehn  Meilen  von  Pechaburi  lie- 
gen einige  von  Laos  bewohnte  Dörfer  (S.  58), 
weiter  entfernt  das  Deng-Gebirge  ,  das  sich  von 
Norden  nach  Süden  erstreckt  (S.  53).  Uebrigens 
ist  die  ganze  Umgegend  bergig,  Anhöhen  bis  zu 
1700  und  1900  Fuss  über  dem  Meer  (S.  61). 
Nach  Bangkok  zurückgekehrt,  rüstete  sich  Hr. 
Mouhot  für  die  längere  Beise,  welche  er  im  Octbr. 
1860  in  einem  mit  vier  laotischen  Ruderern  be- 
mannten Fahrzeug  den  Menam  aufwärts  antrat. 
Der  treue  Phrai  begleitete  ihn  auch  diesmal, 
ausser  diesem  ein  Chinese  aus  Pechaburi,  Na- 
mens Deng,  als  Koch  und  Dolmetscher,  der, 
weil  er  Spirituosen  liebte  und  wo  er  konnte  aus 
seines  Herrn  Kisten  stahl,  einmal  eine  mit  Tinte 
gefällte  Flasche  ergriff,  aus  der  er  einen  tiefen 
Zug  that  (S.  79).  lieber  Ayuthia  und  Saohaie, 
»the  starting-point  for  all  the  caravans  going  to 
Korat«  (S.  86),  kam  der  Beisende  unter  man- 
cherlei Beschwerden,  darunter  auch  ein  Fieber- 
anfall, nach  Ehao-Ehoc,  wo  er  sich  mit  seinen 
Gefährten  eine  elende  Hütte  aufschlug  »open  to 
every  wind«  (S.  90).  Hier  sammelte  er  Insec- 
ten,  zu  welchem  Zwecke  er  eine  Anzahl  Bäume 
fällte  »a  hard  and  painful  task  in  this  climate, 
where  the  sun  drawing  op  the  humidity  from  all 
the  surrounding  marshes,  makes  one  feel  as  if 
in  a  stove  or  hothouse;  but  our  labours  have 
been  abundantly  repaid  by  a  rich  harvest  of  spe- 
cimens. Beetles  of  the  longicorn  tribe  abound 
here;  and  to-day  I  have  filled  a  box  with  more 
than  a  thousand  new  or  rare  insects«  (S.  91). 
So  grosse  Anstrengungen  im  Dienst  der  Wissen- 
schaft mussten  den  robusten  Mann  aufreiben, 
zumal  an  einem  Ort,  wie  hier,  von  dem  er  schreibt: 
»the  sanitary  condition  of  the  place  is  dreadful« 
(S.  93).  Seine  beiden  Begleiter  litten  wiederholt 
an  intermittirendem  Fieber.   »Death  lays  so  many 
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snares  for  us  here,  that  he  who  escapes  may 
think  himself  Inclqr«  (S.  93).  Abermals  lässt 
uns  das  Tagebuch  über  den  Fortgang  der  Beise 
von  Khao-IUiok  nach  Eorat  ohne  Nachrichten; 
wir  erfahren  nur  die  Ankunft  des  Beisenden  am 
28.  Febr.  1861  in  Chaiapume,  einige  Tagereisen 
nördlich  von  Eorat,  und  dass  er  Eorat  passirt 
sei,  daraus,  dass  er  sagt,  er  habe  in  Ghaia«- 
pume  einen  Brief  des  Gouverneurs  von  Eorat 
vorgewiesen  (S.  105).  So  wenig  aber  ward  dieses 
Sclrriftstück  und  der  französische  Pass  des  Hm 
Mouhot  respectirt,  dass  der  Statthalter  in  Chaia- 
pume jede  Beiseunterstützung  mit  Ochsen  und 
Elephanten  verweigerte,  wodurch  Hr  Mouhot  ge* 
zwungen  ward  nach  Bangkok  umzukehren,  um 
dort  bei  dem  Consul  und  bei  dem  Eönig  selbst 
Hülfe  zu  suchen  (S.  106).  Er  that  es,  liess  einen 
seiner  Diener  und  sein  Gepäck  in  Eorat,  eilte 
nach  Bangkok,  erhielt  dort  stricte  Befehle  an 
die  Statthalter  der  Provinzen  in  Laos,  erwirkte 
sich  auch  in  Eorat  ebensolche  für  alle  Manda- 
rinen, die  unter  dem  Gouvenieur  von  Eorat 
standen ,  und  brach  dann  zum  zweiten  Mal  nach 
Chaiapume  auf  (S.  106  u.  ff«)-  Eorat  hat  5  bis 
6000  Einwohner,  darunter  600  Chinesen.  »The 
Siamese  I  found  impertinent  and  disagreeable« 
the  Chinese  friendly  and  kind«,  aber  viele  wa- 
ren Spieler  und  Opiumraucher  (S.  114).  Die 
Provinz  Eorat  zählt  ausser  mehreren  Dörfern 
mehr  als  eilf  Städte ,  von  denen  einige  mit  50 
oder  60,00  Einwohnern  (S.  115).  Neun  Meilen 
östlich  von  Eorat  liegt  ein  schöner  Tempel  Pe- 
nom-Wat  (S.  115  u.  ff.),  den  unser  Beisender 
besuchte.  Mit  Elephanten  reiste  er  nach  Chaia« 
pume,  erhielt  dort  durch  den  nun  willig  gewor- 
denen Gouverneur  andere  und  zog  weiter  fiinf 
Tage  unter  strömendem  Begen  auf  sumpfigem 
Boden  durch  Urwaldung:   »I  never  in  my  lifo 
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passed  such  wretched  nights My  poor 

Phrai  was  seized  with  a  dreadful  fever  two  days 
before  reaching  Poukiean  and  I  myself  very  ill« 
(S.  121).  In  Poukiean  herrschte  grosse  Armuth. 
Der  Elephant  bewies  sich  auf  den  unbeschreib- 
lich sdilechten  Wegen  als  ein  höchst  brauchfoa* 
res  und  zuverlässiges  Lastthier  (S.  125  und  f.); 
der  Beisende  legte  500  engl.  Meilen  mit  diesen 
Thieren  zurück.  Die  Bevölkerung  dieser  Gegend 
sind  Laotianer,  die  westlich  wohnenden  Lao-Zuene 
genannt,  ihrer  Sprache  nach  wenig  von  den  Sia- 
mesen  und  Ost-Laotianern  unterschieden  (S.  129). 
Fast  vier  Wochen  nach  seiner  zweiten  Abreise 
von  Bangkok  (12.  April)  kam  Hr.  Mouhot  nach 
Leuye  (16.  Mai),  der  Hauptstadt  des  zu  den 
zwei  Provinzen  Petcbaboune  und  Lome  gehören- 
den Districts,  des  an  Mineralien  reichsten  in 
Siam  (magnetisches  Eisen,  Antimonium,  silberer- 
ziges Kupfer  und  Zinn).  Von  Korat  bis  hieher 
hatte  er  60  Dörfer ,  6  kleine  Städte  und  fünf 
grosse  Flüsse  passirt,  welche  in  den  Mekon  mün- 
den (S.  133  u.  f.).  Am  24.  Juni  kam  er  nach 
Pakla[e(19<^  16' 58'  Nördl.Br.),  einer  ansehnlich 
gebauten  Stadt  am  Mekon,  zehn  bis  fünfzehn  Ta- 
gereisen von  Louang  Prabang  entfernt  (S.  135). 
Neunzig  engl.  Meilen  zog  er  noch  zu  Lan^e  wei- 
ter bis  nadb  Thadua,  acht  Tage  lang,  und  er- 
reichte am  25  Juli  Louang  Prabang,  »a  delight- 
ful little  town ,  covering  a  square  mile  of 
ground  and  containing  a  population  not,  as  Mr. 
PaHegoix  says  in  his  work  of  Siam,  of  80,000, 
but  of  7000  or  8000  only«  (S.  137).  Die  rei- 
zende Lage  der  Stadt  erinnerte  an  den  Gomer- 
see  und  an  Genf.  Die  Karte,  welche  dem  Buch 
beigegeben  ist,  führt  nicht  weiter;  aber  der  un- 
ermüdliche Reisende,  obwohl  wieder  vom  Fie- 
ber heimgesucht,  verliess  am  9ten  August  die 
Stadt    Louang    Prabang    und    reiste    ostwärts 
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(S.  143).  Das  letzte  Kapitel  XVin.  enthält 
darüber  wenige  Notizen,  ausserdem  ein  nur  an 
Ortsnamen  reiches  Itinerar  durch  die  nördlich 
und  nordöstlich  von  Eorat  gelegene  Gegend, 
sowie  den  Schluss  des  Tagebuchs,  welcher  be- 
reits zu  Anfang  erwähnt  worden  ist.  Ein  Brief 
an  Saiauel  Stevens ,  zur  Mittheilung  in  der  Kö- 
niglichen Geographischen  Gesellschaft  bestimmt, 
skizzirt  des  Verfassers  Reise  von  Pinhalu  nach 
Brelum  und  seine  Beobachtungen  unter  den 
Stiens;  ein  zweiter,  zu  demselben  Zweck  ge- 
schrieben, gedenkt  der  grossartigen  Bauwerke 
bei  Ongcor  {IL  Appendix  S.  241  —  250);  ein 
dritter  endlieh,  datirt  Louang  Prabang  den 
Isten  August,  spricht  sich  über  des  Verfassers 
letzte  Reise  aus  (11.  Appendix  S.  274  —  277). 
Die  zwischen  diesen  Briefen  in  der  Appendix  ab- 
gedruckten Schreiben  an  seine  Verwandten  sind 
vorzugsweise  lebhafte  Zeugnisse  seiner  Anhäng- 
lichkeit, sowie  seines  fortdauernden  Interesses 
fur  den  freiwillig  erwählten  Beruf.  Wäre  es 
dem  Verf.  selbst  vergönnt  gewesen  sein  Reise- 
tagebuch zu  veröffentlichen,  es  würde  sicher  in 
manchen  Theilen  eine  Erweiterung  und  Ergän- 
zung erfahren  haben.  Aber  schon  in  der  vor- 
liegenden Form  ist  es  reich  an  Natur- und  Men- 
schenscbilderungen  aus  Gegenden,  die  noch  so 
sehr  gründlicher  Erforschung  bedürfen,  wofür 
Hr.  Mouhot  die  nöthigen  Vorkenntnisse  und  ei- 
nen unversiegbaren  Eifer  besass.  Daher  sind 
denn  auch  seine  Sammlungen,  von  denen  leider 
die  erste  Sendung  an  Bord  des  Dampfers  »Sir 
James  Brooke«,  der  bei  Singapore  scheiterte, 
verloren  ging,  die  er  aber  einem  grossen  Theile 
nach  wieder  ergänzte,  sehr  werthvoU,  besonders 
die  der  Insekten  und  der  Muscheln,  und  enthal- 
ten manche  bisher  unbekannte  Land-  und  Was- 
serthiere.     (Vgl.   das  ürtheil  von  Mr.  Samuel 
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Stevens  Vol.  H.  App.  p.  294).  Dr.  Albert  Giift- 
ther  bat  mehrere  der  von  unserm  Beisenden  neu 
entdeckten  Species  untersucht  und  ausfuhrlich 
beschrieben  (Vol.  H.  App.  S.  165—182).  Es 
sind:  ein  Affe,  ein  Fleischfresser,  drei  Eichhörn* 
eben,  zwei  Wiederkäuer,  femer  drei  Schildkrö- 
ten, fünf  Eidechsen,  eine  Schlange  und  eine  Spe» 
cies  Tlethodon ;  acht  Süsswasserfische,  eine  Spänne 
(Cyphagogus  Mouhotii)  und  ein  vom  Grafen 
Yon  Gastelnau  näher  besdiriebener  Biesenkäfer 
Mouhotia  gloriosa  ^Vgl.  App.  S.  182  und  f.  wo 
derselbe  auch  abgeoildet  ist).  Von  zwei  der  neu 
entdeckten  Muscheln  gab  Loyell  Beeye  in  den 
Annais  and  Magazine  of  natural  history  Vol.  VI. 
S.  203  (abgedruckt  Append.  S.  184—186)  eine 
BeschreiDung ,  und  Dr.  Pfeiffer  hat  15,  welche 
in  d.  App.S.  187  lithographisch  abgebildet  sind^ 
benannt.  Ebenda  finden  wir  noch  yon  dem  Bei- 
senden mitgetheilte  atmosphärische  Beobachtun- 
gen in  Bangkok  und  ein  meteorologisches  Begi- 
ster  aus  dem  Monat  October  (1861)  in  Louang 
Prabang  (S.  187—189  u.  S.  189).  Dass  Herr 
Mouhot  auch  linguistische  Studien  trieb,  be- 
weisen sowohl  seine  fünf  Uebersetzungen  aus 
dem  Chinesischen  (Appendix  S.  190—200):  drei 
kurze  Erzählungen  und  zwei  Fabeln,  yon  wel- 
chen letzteren  die  eine  »the  hare  and  the  snail« 
(S.  197  u.  f.)  lebhaft  an  die  bekannte  yon  dem 
Wettlauf  zwischen  dem  Hasen  und  dem  Igel  er- 
innert, als  auch  das  S.  207 — 240  mitgetheilte 
Vocabularium  der  Cambodia  -  Sprache.  Zwei 
Skizzen  yon  der  Kap-Taube  und  dem  Albatross 
lesen  wir  App.  S.  200  —  206;  die  sub.  3  ange- 
führte Species  des  letzteren,  Diomedea  chloro- 
rhyncos,  fing  Hr.  Mouhot  selbst  und  sdieint  die- 
selbe bisher  unbekannt  gewesen  zu  sein.  Die 
von  S.  t78 — 289  abgedruckten  Briefe  an  den 
Beisenden  beweisen,  wie  sehr  er  sich  die  Hoch- 
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achtung  derer,  mit  welchen  die  Reise  ihn  zusam- 
menfüfarte,  zu  gewinnen  wusste.  Den  Schluss 
des  Anhangs  bilden  vier  Beileidschreiben  an  seine 
Familie,  ein  Vortrag  des  Präsidenten  der  Kön. 
Geograph.  Gesellschaft  in  London,  Lord  Ashbur- 
ton,  über  Hm  Mouhot's  Forschungen  und  ein 
kurzes  Beileidschreiben  der  Societe  d'emulation 
in  Montbeliard  an  den  Bruder  des  Verstorbenen. 
Es  gereicht  dem  Verleger  zur  Ehre,  das  für  die 
Eenntniss  der  hinterindischen  Länder  wichtige 
Buch,  mit  sicherlich  nicht  geringem  Kostenauf- 
wande,  so  splendide  ausgestattet  zu  haben.  We- 
der der  Druck  des  Textes,  in  welchem  wir  nur 
ganz  wenigen  unbedeutenden  Druckfehlern  be- 
gegnet sind,  noch  die  Illustrationen  auf  bestem 
Velinpapier  lassen  etwas  zu  wünschen  übrig  und 
dies  tadellose  Aeussere  wird  mit  dazu  beitragen 
den  Namen  und  das  Werk  des  Mannes  dauernd 
zu  erhalten ,  von  dem  Sir  R.  Murchison  in  einer 
Versammlung  der  K.  Geogr.  Gesellschaft  am  10. 
März  1862  mit  gerechter  ehrender  Anerkennung 
sagte:  »His  loss  will  be  much  felt  by  men  of 
science,  and  a  long  time  may  elapse  before  ano- 
ther man  will  be  found  bold  enough  to  follow 
his  steps  in  that  country  of  virgin  forests  and 
fever,  and  to  the  exploring  of  which  he  sacrifi- 
ced his  home,  his  health,  and  his  life«  (Vol.  L  p.26). 
Altona.  Dr.  Biernatzki. 

Gorrespondance  inedite  de  la  duchesse  de 
Bourgogne  et  de  la  reine  d'Espagne.  Publiee 
avec  une  introduction  par  Madame  la  comtesse 
Delia  Rocca.  Paris j  Michel  Levy  freres, 
1864.    XLVn  und  262  Seiten  in  Octav. 

Der  vorliegenden,  der  Bibliotl^que  contem- 
poraine  einverleibten  Sammlung  von  Briefen, 
deren  Originale  sich  im  königlichen  Archive  zu 
Turin  befinden ,  bat  Leo  Joubert  eine  geschieht- 
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liehe  Einleitung  vorangestellt,  die,  abgesehen 
von  einer  gedrängten  üebersicht  bekannter  That- 
sachen,  mehr  oder  weniger  den  Beweis  zu  füh- 
ren bemüht  ist,  dass  das  Haus  Savoyen  von 
jeher  die  Gründung  der  politischen  Einheit  Ita- 
liens als  seine  besondere  Aufgabe  erkannt  habe. 
Die  Briefe  beider  Schwestern,  von  denen  Marie 
Adelaide  als  eilfjähriges  Kind, ihre  Heimath  mit 
dem  Hofe  zu  Versailles  vertauscht  hatte  und 
1697  des  Dauphins  ältestem  Sohne,  dem  Herzoge 
von  Burgund,  angetraut^  Marie  Louise  aber  vier- 
zehnjährig die  Gemahlin  Philipps  V.  von  Spanien 
wurde,  sind  an  Johanna  Baptista  gerichtet,  die 
Mutter  von  Victor  Amadeus,  den  Ludwig  XVI. 
für  eine  den  Interessen  der  Bourbons  dienende 
Allianz  durch  diese  zwiefache  Verbindung  der 
Töchter  zu  gewinnen  trachtete. 

Der  Einleitung  zufolge  soll  das  innere  Leben, 
der  geheimste  Gedankengang  der  fürstlichen 
Schwestern  aus  diesen  Briefen  hervortreten,  die 
poKtische  Stellung  derselben  in  Frankreidi  und 
Spanien  zu  einer  Zeit  als  beide  Reiche  den  Waf- 
fen der  Gegner  unterliegen  zu  müssen  schienen, 
zum  ersten  Mal  eine  genügende  Beleuchtung  fin- 
den und  solchergestalt  die  flüchtig  entworfene 
Zeichnung  eines  Saint-Simon  vervollständigt  wer- 
den. Es  lässt  sich  nicht  behaupten ,  dass  diese 
Verheissung  auch  nur  zum  geringsten  Theile  in 
Erfüllung  gegangen  wäre.  Die  Correspondenz 
von  Marie  Adelaide  beginnt  mit  deren  Abreise 
aus  der  Heimath  und  reicht  bis  zumDecbr.  1711. 
Kleine  harmlose  Zuschriften  in  kindlicher  Hal- 
tung, die  über  Personen  und  Ergötzlichkeiten  des 
Hofes  so  flüchtig  hinweggleiten  wie  über  politi- 
sche Ereignisse,  und  haltslose  Plaudereien,  wel- 
che weit  entfernt  sind,  die  von  gleichzeitigen 
Berichterstattern  gepriesene  Anmuth  und  lie- 
benswürdige Gewandtheit  der  Verfasserin  zu  ver- 
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rathen.  Die  Briefe  der  jungen  Königin  von  Spa- 
nien, welche  dem  Zeitraum  vom  Septbr.  1701  bis 
zum  Decbr.  1713  angehören,  sind  allerdings  un- 
gleich fliessender,  durchdachter  und  zeugen  von 
einer  Lebhaftigkeit  und  Beweglichkeit,  die  denen 
der  älteren  Schwester  abgeht.  Aber  nach  einer 
wahrhaften  Schilderung  der  Verhältnisse,  die  nie- 
derdrückend oder  ermuthigend  auf  die  Frau  ein- 
wirken, wird  man  auch  in  ihnen  vergebHch  su- 
chen. Marie  Louise  überschüttet  den  blöden, 
willensschwachen  Gemahl  mit  Lobeserhebungen 
auch  dann,  wenn  sie  statt  seiner  handelnd  auf- 
zutreten, oder  den  Verzagten  aufzmichten  sich 
gezwungen  sieht.  Selbst  über  Angelegenheiten 
die  zunächst  nur  sie  betreflfen,  wie  z.B.  die  erzwun- 
gene Entfernung  ihrer  camarera  mayor,  der  Prin- 
zessin Ursini,  lauten  die  Mittheilungen  vague  und 
versteckt  und  zeugen  von  berechneter  Vorsicht  der 
Abfasserin.  Nirgends  stösst  der  Leser  auf  einen 
frischen  Erguss  des  Herzens,  eine  offene  Darlegung 
der  Ansichten  über  Zustände  und  Persönlichkeiten, 
nirgends  auf  eine  ungeschminkte  Bezeichnung  der 
Hindernisse,  die  einer  ihr  übertragenen  Begent*- 
schaf t  von  Seiten  Frankreichs  oder  Spaniens  berei- 
tet wurden.  Das  Alles  findet  freilich  zum  guten 
Theil  seine  Erklärung  in  den  Worten:  »II  est  vrai, 
que  nous  sommes  dans  un  temps  que  nous  ne  sau- 
rions  dire  tout  ce  que  nous  pensons ;  mais  je  crois 
que  nous  pouvons  juger  Tune  de  Tautre  par  ce  que 
nous  sentons« ,  täuscht  aber  eben  so  gewiss  die 
Erwartungen,  welche'  durch  die  Einleitung  ge- 
weckt sind. 

Auf  die  meisten  Schreiben  beider  Frauen  lässt 
die  Herausgeberin  erläuternde  Zusätze  folgen,  die 
bekannten  Memoiren  entnommen  sind,  oder  aber 
eben  so  häufig  sich  mit  einer  magern  Paraphrase 
des  Textes  begnügen. 
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gelehrte   Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  KönigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

39.  Stück.  27.  September  1865, 


Decretales  Pseudo  -  Isidorianae  et  Capitula 
Angilramni.  Ad  fidem  librorum  mannscriptomm 
recensuit  fontes  indicayit  commentationem  de 
coUectione  Pseudo  -  Isidori  praemisit  Paulus 
Hinscfaius.  Ex  officina  Bernhard!  Tauchnitz. 
Lipsiae  MDCCCLXIH.    SS.  CCXXXVm  u.  771. 

Obschon  kein  Stück  der  canonistischen  Quellen- 
geschichte gleich  schwierige  und  zu  immer  neuen 
Lösungsversuchen  einladende  Räthsel  aufgiebt, 
-wie  die  sogenannte  Pseudo-Isidorische  Sammlung, 
so  ist  es  doch  erst  unsem  Tagen  aufbehalten 
gewesen,  die  solide  Grundlage  zu  schaffen,  ohne 
welche  die  Untersuchungen  über  Heimath,  Ma- 
terial ,  Verfasser ,  Zweck  der  grossartigen  Fäl- 
schung, über  ihr  Verhältniss  zu  verwandten  Unter- 
nehmungen, über  ihre  Hineinleitung  in  den  kirch- 
lichen Gebrauch  u.  s.  f.  mehr  oder  weniger  in 
der  Luft  stehen.  Diese  Grundlage  hat  Hr.  Prof. 
Hinschius  geliefert.  Mit  der  besten  inneren 
Ausrüstung,  welche  gründliche  Gelehrsamkeit 
und  muthige  Ausdauer  gewähren,  hat  er  die 
handschriftliche  Ueberlieferung  in  den  Bibliothe* 
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ken  Deutschlands,  Italiens,  Frankreichs,  Spa- 
niens, Englands  und  der  Schweiz  aufgesucht  und 
untersucht,  und  so  das  Material  zu  der  vorlie- 
genden Ausgabe  gewonnen,  welche  die  unächten 
Decretalen  und  die  Angilramschen  Kapitel,  nicht 
nach  einer  zufallig  bevorzugten  Handschrift, 
sondern  in  ihrem  der  ursprünglichen  Gestalt 
der  Sammlung  möglichst  angenäherten  Texte 
giebt,  in  den  Noten  aber  theils  die  Pseudo-Isi- 
dorischen  Quellen  theils  die  erheblichen  Varian- 
ten nachweisst.  Dass  der  Herausgeber  seine 
Textfeststellung  nicht  auch  auf  den  Concilienbe- 
standtheil  der  Sammlung  und  auf  die  ächten 
Decretalen  ausdehnte,  hatte  zunächst  nur  den 
äussern  Grund,  dass  diese  Erweiterung  seiner 
Aufgabe  eine  weit  längere  Dauer  der  Beise  und 
damit  noch  grössere  Geldmittel  bedingt  haben 
würde ,  als  dem  nur  mit  väterlicher  Unterstützung 
reisenden  Gelehrten  zu  Gebote  standen.  Doch 
hätten  sich  auch  sachliche  Gründe  für  diese 
Beschränkung  der  Aufgabe  geltend  machen  las- 
sen ,  und  jedenfalls  bietet  auch  jetzt  das  Hin- 
schiussche  Werk  die  ganze  Sammlung,  indem 
die  ächten  Decretalen  und  die  ConciUen  nach 
den  schon  vorhandenen  Ausgaben,  auf  des  seli- 
gen Richter  kundigen  Rath,  aufgenommen  sind. 
Sehr  zweckmässig  ist  dafür  Sorge  getragen,  dass 
dieser  Theil  der  Sammlung  auch  durch  die  Art 
des  Druckes  von  den  unächten  Decretalen  sich 
abhebt. 

So  liegt  also  in  dem  kritisch  gesicherten 
Texte  der  letzteren  der  reine  Thatbestand  des 
grossartigen  Falsificats ;  soweit  er  mit  den  zu- 
gänglichen kritischen  Hülfsmitteln  noch  festge- 
stellt werden  kann,  zum  ersten  Male  vor  uns, 
und  mit  ihm  der  feste  Haltpunkt,  an  welchen 
die  Fäden  der  Untersuchung  über  die  Werkstätte 


Hinschius,  Decretales  Pseudo-Isidorianae.     1523 

desselben  und  ihre  Ausstattung,  sowie  über  die 
aus  ihr  in  das   kirchliche   und  staatliche  Leben 
führenden  Uebergänge   angeknüpft  werden  kön- 
nen.   Auch  nach  dieser  Seite  hat  Hr.  Prof.  Hin- 
schius in  der  seiner  Ausgabe  vorausgeschickten 
Commentatio  de  coUecHone    decretalium  et  cano^ 
num  Isidori  Mercaioris    eine   höchst  bedeutende 
Arbeit  geliefert,  welche  freilich,  wie  dies  in  der 
Natur    der    hier    zu    führenden  Indicienbeweise 
liegt,  die  Fragen  nicht  endgültig  erledigen  konnte. 
Jedenfalls  hat  sie  aber  ein  neues  Stadium  ihrer 
Behandlung   eröffnet,    und    auch    dissentirende 
Mitarbeiter  werden  bereitwillig  zugestehn,  dass 
sie  zum  guten  Theile  mit  den  Waffen   streiten, 
die  sie  dem  Arsenale  der  Hinschiusschen  Arbeit 
entlehnen.  Es  würden  übrigens  bei  der  weiteren 
Discussion,    welche   in    gewichtiger    Weise  von 
Wasserschieben  in  der  Zeitschrift  für  Kir- 
chenrecht Bd.  4.   S.  273  ff.   eröfhet   und   von 
Dove  in  seiner  neuen  Ausgabe    von  Richters 
Lehrbuch  §.38.39.  fortgeführt  ist,  die  von  Hin- 
schius   vertretenen    Ansichten   weit   leichteres 
Spiel  haben,   wenn  sie  nicht  blos  in  der  Form 
einer  -das  voluminöse  Werk  einleitenden  lateini- 
schen  Abhandlung  vorlägen,   sondern  als   eine 
selbständige  deutsche  Schrift  von  massigem  Um^ 
fange  zur  Hand  der  Leser  wären.    Jetzt  werden 
Viele  die  Ansichten   von  Hinschius  nur   aus  . 
der  Darstellung  derjenigen   kennen   lernen,   die 
sie  bestreiten  und  demnach,   auch  bei  grösster 
Treue  des  Referats,    den  Leser  nicht  zu  einem 
unbefangenen  und  der  Nachwirkung  fähigen  Ein- 
drucke der  Ausführungen  von  Hinschius    gelan- 
gen lassen. 

Die  Commentatio  giebt  diese  Ausführungen 
in  sieben  Abschnitten.  Der  erste  enthält  die 
nähere  Bezeichnung  und  Beschreibung   der  64 
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Handschriften  der  Sammlung  und  wendet  sich 
dann  zu  einer  Eintheilung  derselben  in  Klassen. 
Nach  Widerlegung  der  Behauptung  devBcdlerini^ 
welche  den  cod.  Vatic.  630.  für  die  älteste  HS. 
ja  fur  eines  der  ersten  Exemplare  der  Sammlung 
erklärt  haben,  wird  die  älteste  d.  h.  der  ur- 
sprünglichen pseudoisidorischen  Form  am  näch- 
sten kommende  Klasse  (A)  der  Handschriften 
festgestellt,  in  dieser  aber  wieder  eine  doppelte 
Familie  unterschieden,  je  nachdem  sie  mit  der 
Vorrede  und  dieser  entsprechend  die  Decretalen 
bis  Gregor  H.  und  meist  auch  die  Concilien  ent- 
halten (A*),  oder  nur  die  Decretalen  bis  Da- 
masus immer  ohne  die  Concilien  geben  (A*). 
Ergiebt  sich  hieraus,  dass  die  Sammlung  in  der 
zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  in  einer  län- 
geren und  einer  kürzeren  Gestalt  existirte,  so 
tritt  die  Frage  nahe,  welche  von  beiden  die  ur- 
sprünglich pseudoisidorische  sei.  Hinschius 
beantwortet  sie  zu  Gunsten  der  Form  A*,  und 
hält  die  kürzere  für  ein  Excerpt  aus  der  erste- 
ren.  Er  stützt  sich  dafür  theils  darauf,  dass 
der  älteste  jedenfalls  vor  881  geschriebene  Co- 
dex, der  Modeneser,^  zu  A'  gehört,  theils  auf 
den  Vorbericht  Ps.  Isidors  über  die  Bestand- 
theile  seiner  Sammlung,  theils  darauf,  dass  mehr- 
fache Citate  bei  Hincmar  v.  Beims  und  Hincmar 
V.  Laon  auf  die  Sammlung  in  der  Gestalt  A^ 
gehen,  endlich  auf  die  zum  Theil  ungeschickte 
und  der  Förderung  der  pseudoisidorischen  Plane 
unförderliche  Eintheilung  in  Kapitel,  welche  die 
Decretalen  in  den  HSS.  der  Form  A*  haben. 
Diese  Eintheilung,  meint  Hinschius,  rühre 
wahrscheinlich  von  einem  Italiäner  her,  wie  denn 
überhaupt  die  älteren  HSS.  der  Klasse  A^  sich 
in  Italien  finden,  und  Papst  Nicolaus  I.  bei  seinen 
mehrfachen  Beziehungen  auf  die  Sammlung  die 
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Gestalt  A'  vor  Augen  gehabt  hat.     Der  Verf. 
wird  sicher  nicht  verkennen,  dass  seine  Gründe 
für  die  Priorität  der  grösseren  Sammlung  weder 
alle  ganz  widerspruchsfrei  sind,  noch  auch,  wenn 
sie  dies  wären,  einen  stringenten  Beweis  liefern. 
Wasserschiebens  a.  a.  0.  von  Neuem  aus- 
geführte entgegengesetzte  Ansicht  ist  nicht  bloss 
mit  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  und  den 
sonstigen  geschichtlichen  Zeugnissen  wohl  im  Ein- 
klänge, sondern  an  Gründen  innerer  Wahrschein- 
lichkeit selbst  überlegen.     Jedenfalls  wird  man 
nach  Lage  der  Sache  nicht  über  das  Non  liquet 
hinausgdien  dürfen,  womit  Dove  a.  a.  0«S.  Ill 
seine   eingehende  Abwägung  der   beiderseitigen 
Standpunkte  abschliesst.    Zur  Stütze  der  Ansicht 
von  Hinschius  lässt  sich  noch  auf  die  Analo- 
gie des  Verfahrens  verweisen,   welches  im  frü- 
heren Mittelalter  mit  vielen  Rechtsbüchern,  ins- 
besondere mit  dem  Westgothischen  Breviar  und 
dem  Justinianischen  Codex  eingeschlagen  wurde, 
dass  man  sie  nämlich  nur  stückweise,  mit  Weg- 
lassung  der   für  entbehrlich  geachteten  Stellen, 
abschrieb  (Savigny  Gesch.  d.  E.  ß.  i.  MA.  Bd.  2. 
S.  58.  Bd.  3.  S.  486  zweite  Ausg.,  Biener  Re- 
vision des  Just.  Cod.  S.  3  ff.).    In  Italien,  also 
dem  vorzugsweisen  Gebrauchsgebiete  der  Diony- 
sischen Sammlung  würde  sich  die  Beschränkung 
des  Excerpts    auf  die  Decretalen  bis  Damasus, 
insbesondere   die  Weglassung   der   die  Chorbi- 
schöfe angelegentlich  behandelnden  Partie,  un- 
schwer erklären,    und   auch  die  Eapiteleinthei- 
lung  der  kürzeren  Sammlung  einen  Anknüpfungs- 
punkt finden. 

Im  zweiten  Abschnitte  behandelt  der  Verf. 
den  allgemeinen  Charakter,  der  Sammlung,  für 
welchen  sich  ihm  aus  den  Untersuchungen  des 
ersten  Abschnitts  die  Anlage  auch  auf  den  Con- 
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dlienbestandtheil  ergiebt,  und  sodann  die  Com- 
position ihrer  drei  Theile  im  Einzelnen ,  wobei 
die  den  ursprünglichen  Bestand  der  Sammlung 
bildenden  Stücke  und  die  zu  ihm  gehörigen  äl- 
teren Fälschungen  festgestellt  werden.  Ich  mache 
hier  vorzüglich  aufmerksam  auf  die  Untersuchun- 
gen über  den  Codex  der  Spanischen  Sammlung, 
aus  welchem  Ps.  Isidor  die  Condlien,  imd  zwar 
mit  Ausnahme  des  conc.  Eüspal.  ü.  c.  7  imver- 
fälscht,  entnommen  hat,  über  die  Herkunft  der 
nach  dem  conc.  Tolet.  VIU.  eingeschobenen  Ex- 
cerpte,  die  der  Verf.  für  keinen  ursprünglichen 
Bestandtheil  }iält,  sowie  über  die  für  die  Briefe 
Leo's  d.  Gr.  und  Gregors  d.  Gr.  benutzten  Quellen. 
Auf  den  wichtigen  dritten  Abschnitt,  wel- 
cher sich  mit  den  Quellen  der  in  der  pseudo- 
isidorischen  Werkstätte  fabricirten  Decretalen 
beschäftigt,  ist  ein  ausserordentlich  grosser  Fleiss 
und  fruchtbarer  Scharfsinn  verwendet.  Eine  Ta- 
belle S.  CXI-CXXXVn  weist  auf  Grund  neuer, 
die  Arbeiten  vonBlondel  und  Knust  wesent- 
lich berichtigender  und  ergänzender,  Forschun- 
gen das  von  Ps.  Isidor  verwendete  Quellenma- 
terial nach.  Die  Masse  dieser  Quellen  ist  jedoch 
so  gross ,  und  bei  manchen  das  den  falschen 
Decretalen  daraus  zugeführte  Stück  so  klein  und 
zufallig  gewählt,  dass  es  schon  dadurch  sehr 
wahrscheinlich  wird,  dass  der  Fälscher  nicht 
alle  jene  Quellen  selbst  zur  Hand  gehabt,  son- 
dern theils  vermittelnde  Sammlungen  theils 
fremde  Excerpte  vielfach  benutzt  habe.  Die  Frage 
nach  der  cöncreten  Ausstattung  der  pseudoisi- 
dorischen  Werkstätte  bleibt  demnach  insoweit 
noch  immer  eine  offene,  und  wird  sich  wohl 
auch  schwerlich  jemals  vollständig  erledigen  las- 
sen. Doch  würde  schon  einige  Beduction  des 
Materials  sich  ergeben,  wenn  die  Ansicht  richtig 
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sein  sollte,  welche  Hinschius  über  das  Verhält- 
niss  der  pseudoisidorischen  Sammlung  zu  der 
sogenannten  Gapitulariensammlung  des  Bene- 
dict ausfuhrt.  Er  nimmt  an,  Benedict  sei  Quelle 
des  Ps.  Isidor,  und  tritt  damit  den  bisherigen 
Ansichten  über  die  Art  des  Zusammenhangs 
scharf  entgegen ,  welcher  zwischen  beiden  un- 
leugbar besteht.  Es  ist  nicht  dieses  Orts,  eine 
kritische  Prüfung  der  Begründung  zu  versuchen, 
mit  welcher  Hinschius  seine  Auffassung  versehen 
hat.  Wasserschieben  a.  a.  0.  hat  sich  schon 
ausführlich  gegen  sie  erklärt:  indem  er  jedoch 
seinen  Widerspruch  -auf  die  vordamasischen 
Briefe  beschränkt  und  die  Priorität  der  Bene- 
dictschen  Sammlung  vor  dem  Briefe  des  Dama- 
sus über  die  Ghorbischöfe  und  vor  sämmtlichen 
nachdamasischen  falschen  Decretalen  behauptet, 
zeigt  sich  auch  hier  wieder  die  Wichtigkeit  des 
oben  erwähnten  Streitpunktes  über  die  Priori- 
tät der  kürzern  Decretalerisammlung  vor  dem 
▼  ollständigen  pseudoisidorischen  Werke.  Ist 
das  letztere  die  ursprüngliche  Form,  und  steht 
Benedict  in  dem  auf  die  Chorbischöfe  bezügli- 
chen Kapitel  (in.  260.)  der  gefälschten  ursprüng- 
lichen Quelle  offenbar  näher  als  Ps.  Isidor,  so 
•  wird  schon  hierdurch  die  Benutzung  des  ersteren 
durch  den  letzteren ,  also  die  Ansicht  von  Hin- 
schius, stark  gestützt,  und  man  wird  geneigt 
sein  müssen,  auch  das  sonstige  Uebereinstim- 
mende  oder  Aehnliche  in  den  beiden  Sammlun- 
gen auf  die  Benutzung  Benedicts  durch  Ps.  Isi- 
dor zurückzuführen :  wobei  man  freilich  an  meh- 
ren Stellen  noch  ein  Zurückgreifen  des  letzte- 
ren auf  die  Quellen  des  ersteren  hinzunehmen 
muss.  Doch  will  es  mir  scheinen ,  als  ob  die 
Erwartung,  durch  Vergleichung  einzelner  Stellen 
zur  Entscheidung  darüber  zu  gelangen,   welche 
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von  beiden  Sammlungen  die  firohere  nnd  Quelle 
der  andern  sei ,  gerade  durch  die  neuesten  For- 
schungen über  Entstehungszeit  und  Heimath  der 
Sammlungen  an  Aussicht  verlöre,   und   die  An- 
nahme einer  gegenseitigen  Abhängigkeit  immer 
neue  Stützen  gewänne.     Wenn  einerseits  (nach 
Hinschius)  Benedict  seine  Sammlung  in  Mainz 
auf  Veranlassung  des  Erzbischofs  0 tear  begann, 
aber   erst  nach  dessen  847   erfolgtem  Tode  im 
West  frank  e  n  r  e  i  che  abschloss,  und  wennande- 
rerseits  nahezu  gleichzeitig  die  pseudoisidori- 
sche  Sammlung   ebenfalls   im  westfränki- 
sch enBeiche  vollendet  worden  sein  muss,  aber 
(nach   Wasserschieben)    die   kürzere  Recension 
schon  früher  in  Mainz  durch  Otcar  entstan- 
den   war;    so   rücken    in   der  That  die   durch 
Zwecke  und  Mittel  ohnedem  so  nahe  verwand- 
ten ja  gleichartigen  Arbeiter  in  eine  solche  zeit- 
liche, räumliche  und  persönliche  Berührung,  dass 
die  Prioritätsfrage    kaum    aufgeworfen    werden 
kann,  vielmehr  nicht  bloss  eine  Benutzung  der- 
selben Materialien,   sondern  geradezu  eine  be- 
wusste  Gemeinschaft  und   eine  gegenseitige  Be- 
nutzung der  Elaborate  als  das  ganz  Natürliche  er- 
scheiat.    Ja  man  würde  geradezu  den  Gedanken, 
dass  beide  Sammlungen  denselben  Verfasser  ha- 
ben (wobei  Benedict,    den  man  meines  Wissens 
nur  aus  dem  Selbstzeugniss  seiner  Vorrede  kennt, 
nicht  bevorzugt  zu  werden   brauchte),    wieder 
aufnehmen  müssen,   wenn  nicht  neben  manchen 
Eigenthümlichkeiten,  die  sich  aus  dem  Bestimmt- 
sein der   einen  Sammlung  für  den  kirchlichen, 
der  andern  für  den  staatlichen  Gebrauch   nicht 
erklären  lassen,   die   offenbare  Inferiorität  des 
Bearbeiters    der    sog.  Kapitularien   in  Betracht 
käme.    Man  wird  daher  gleichzeitige,   mit  ein- 
ander in  Beziehung   stehende  Arbeiter  von  un- 
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gleicher  Capadtät  vermuthen  dürfen,  von  denen 
der  oder  die  bedeutenderen  Bearbeiter  der  Pseu- 
dodecretalen  zwar  das  Uebergewieht  besitzen, 
aber  ohne  dass  dadurch  ihre  Benutzung  des  un- 
bedeutendem Genossen  und  Bearbeiters  der  Pseu- 
docapitularien  ausgeschlossen  würde. 

Wenn  sich  noch  vielfacher  Widerspruch  ge- 
gen die  Ansicht  von  Hinschius  über  das  Ver- 
hältniss  von  Benedict  und  Ps.  Isidor  erwarten 
lässt,  werden  dagegen  die  Resultate,  zu  wel- 
chen seine  trefflichen,  auf  eine  vollständige  Dar- 
legung der  handschriftlichen  üeberlieferung  ge- 
gründeten Ausführungen  über  die  sogenannten 
Angilramschen  Kapitel  gelangen,  nur  in 
untergeordneten  Punkten  eine  Anfechtung  erfah- 
ren, wohin  ich  ihr  Verhältniss  zu  Benedict  rechne. 
Der  Beweis,  dass  die  Kapitel  selbst  wie  die  In- 
scription eine  Fälscherarbeit  sind,  dass  die  Ka- 
pitel nicht  aus  den  falschen  Decretalen  ausgezo- 
gen sondern  vielmehr  in  den  letzteren  benutzt 
sind ,  dass  ihre  Verfertigung  in  die  pseudoisido- 
rische  Werkstätte  zu  verlegen  und  als  eine  Vor- 
arbeit des  Ps.  Isidor  selbst  zu  betrachten  ist, 
die  wohl  auch  zu  besonderer  Verbreitung  be- 
stimmt war,  ist  überzeugend  geführt.  Die  Ab- 
sicht besonderer  Verbreitung,  welche  Ps.  Isidor 
in  Bezug  auf  seine  Vorarbeiten  überhaupt  nicht 
hegen  konnte,  liegt  allerdings  bei  diesen  Kapi- 
teln nahe,  welche  zu  einem  redactionellen  Ab- 
schluss  gebracht  waren^  den  man  sich  als  all- 
gemeinen Typus  der  Vorarbeiten  nicht  denken 
kann.  Auch  das  Schwanken,  welches  offenbar 
bei  Ps.  Isidor  über  den  Titel  stattgefunden  hat, 
unter  welchem  sich  dieses  Falsificat  einführen 
sollte  (EQnschius  p.  CLXXXI) ,  lässt  darauf  schlies- 
sen,  dass  ihre  blosse  Verwendung  als  Vorarbeit 
erst  später  an  die  Stelle  der  Absicht  getreten 
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ist,  sie,  wenn  nicht  als  ein  besonderes  Wert- 
chen, doch  als  ein  in  das  Torbereitete  grosse 
Werk  einzufügendes  geschlossenes  Ganze  ausgehn 
zu  lassen,  um  eine  der  Hauptideen  der  falschen 
Decretalen  auch  noch  mit  dem  Scheine  der 
Auctorität  alter  Synoden  zu  umkleiden. 

Im  vierten  Abschnitte  wendet  sich  Hin- 
schius  zur  Feststellung  der  Verfertigungszeit  der 
pseadoisidorischen  Sammlung,  und  gelangt  zu 
der  Annahme,  dass  die  falschen  Decretalen  si- 
cher nicht  vor  847  und  nicht  nach  853  gemacht, 
die  Sammlung  wahrscheinlich  um  851  oder  852 
zu  Ende  gebracht  sei.  Jene  sichere  Zeitgränze 
wird  dadurch  gefunden,  dass  die  Sammlung  Be* 
nedicts,  wie  Hinschius  zuerst  nachweist,  zufolge  der 
metrischen  Vorrede  nicht  vor  dem  am  21.  April  847 
erfolgten  Tode  Otcars  abgeschlossen  sein  kann,  und 
dass  sich  die  erste  sichere  Spur  des  Gebrauchs 
der  falschen  Decretalen  i.  J.  853  in  der  Narra- 
tio  der  von  Ebbo  840  und  841  ordinirten  Cle- 
riker  findet,  welche  gegen  ihre  von  Hincmar  und 
der  Synode  von  Soissons  decretirte  Absetzung 
remonstrirten.  Sollte  mit  der  unteren  Zeitgränze 
des  Jahres  847  so  viel  gesagt  sein,  dass  die 
Ausarbeitung  der  falschen  Decretalen  nicht  vor- 
her begonnen  und  einzelne  ihrer  Erzeugnisse 
fertig  gebracht  habe,  so  würde  sich  viel  dage- 
gen erinnern  lassen.  Geht  dagegen  die  Meinung 
von  Hinschius  dahin,  dass  das  pseudoisidorische 
Werk  nicht  vor  847  fertig  gewesen  sei,  so  wer- 
den ihm  darin  wenigstens  für  die  vollständige 
Gestalt  des  Werkes  (HSS.  A')  auch  diejenigen 
beistimmen  müssen,  welche  seine  Ansicht  von 
dem  Verhältniss  Benedicts  zu  Ps.  Isidor  im  All- 
gemeinen nicht  theilen.  Hält  man  die  kürzere  Form 
(HSS.  A*)  für  die  ursprüngliche ,  so  kann  diese 
allerdings  einige  wenige  Jahre   früher  vollendet 
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gewesen  sein.  Statuirt  man  aber  eine  Wechsel- 
wirkung beider  Autoren,  bei  welcher  Ps.  Isidor  * 
überwiegt,  so  liefert  der  von  BKnschius  für  die 
Benedictsche  Sammlung  nachgewiesene  terminus 
ante  quem  non  zwar  keine  sichere  untere  Zeit* 
gränze  für  den  Ps.  Isidor,  aber  immerhin  einen 
willkommenen  Haltpunkt  für  annähernde  Bestim- 
mung des  Abschlusses  des  Werkes,  dessen  Wir- 
kung zu  ergänzen  Benedict  die  Aufgabe  hatte. 

Im  fünften  Abschnitte  wird  die  neuerdings 
viel  verhandelte  Frage  über  die  Heimath  der 
falschen  Decretalen  untersucht  und  in  üeberein- 
stimmung  mit  Weizsäcker  und  Noorden  für  die 
Reimser  Kirchenprovinz  entschieden,  nachdem 
zuvor  der  römische  Ursprung  widerlegt,  der 
fränkische  erwiesen,  und  sodann  die  Gründe 
für  den  vor  Weizsäcker  allgemein  angenommenen 
ostfränkischen  und  zwar  Mainzer  Ursprung  zu 
leicht  befunden  sind.  Dieser  letztere  Punkt 
scheint  mir  aber  doch  nicht  so  ausgemacht. 
Wirklich  zwingende  Gründe  sind  nur  dafür  vor- 
handen, den  Abschluss  der  vollständigen  Samm- 
lung nach  Reims  zu  verlegen.  Für  die  ürsprungs- 
stätte  nicht  blos  des  Gedankens  sondern  auch 
eines  grossen  Theiles  der  Ausführung  muss  ich 
nach  wie  vor  die  Mainzer  Kirche  halten,  stimme 
also  insoweit  Wasserschieben  bei ,  welcher 
die  Antheile  der  beiden  Kirchen  noch  näher  da- 
hin präcisirt,  dass  die  ursprüngliche  kürzere 
Form  in  Mainz,  die  spätere  in  der  Reimser 
Provinz  verfasst  sei.  Dass  die  Mainzer  Kirchen- 
politik, oder  richtiger  die  Otcars,  sowohl  im 
Ganzen  als  in  der  besondern  Angelegenheit  Eb- 
bo's,  recht  wohl  zu  den  Anschauungen  passe, 
welche  die  vordamasischen  falschen  Decretalen 
beseelen,  wird  man  eben  so  zugestehn  müssen, 
wie  die  besonders  nahe,  durch  den  Zusammenhang 
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Benedicts  nnd  Ps.  Isidors  erhärtete  Beziehung, 
welche  auch  zwischen  dem  letzteren  und  dem 
Mainzer  Stuhle  stattfindet.  Einerseits  kann  Be- 
nedict seine  Arbeit  nicht  ohne  das,  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  schon  verarbeitete  Material  ge- 
macht haben;  und  andererseits  ist  es  das  Main- 
zer Archiv  gewesen,  aus  welchem  ihm  durch 
Otcar  das  bedeutendste  Material  seiner  Arbeit 
geliefert  worden  ist.  Da  besteht  denn  doch  eine 
sehr  solide,  durch  die  für  Reims  vorgebrach- 
ten Gründe  nicht  erschütterte,  Basis  für  die  An- 
nahme ,  dass  auch  die  falschen  Decretalen  selbst 
in  tantum  Mainzer  Fabrikat  sind.  Pflügte  Be- 
nedict mit  pseudoisidor.  Geschirre,  welches  er 
durch  Otcar  aus  dem  Mainzer  Vorrathe  erhielt, 
so  wird  man  an  diesem  Orte  der  Aufbewahrung 
auch  den  Ort  der  Anfertigung  so  lange  zu  su- 
chen haben,  als  keine  Spuren  von  einem  dritten 
Fabricationsorte  nach  Mainz  als  Aufbewahrungs- 
ort führen.  Es  fehlen  aber  nicht  blos  Spuren 
der  Differenz  beider  Orte,  sondern  es  sind  selbst 
Spuren  ihrer  Einheit  vorhanden.  Wenngleich 
wir  nicht  wissen,  was  Benedict  von  der  Herkunft 
der  ihm  durch  Otcar  überkommenen  Urkunden 
Näheres  gewusst  hat,  so  ist  uns  doch  bekannt 
was  er  den  Lesern,  die  nach  der  Herkunft  zu 
fragen  Anlass  haben  könnten,  darüber  mitzuthei- 
len  für  gut  findet.  Er  greift  hierbei  nicht  über 
Mainz  hinaus,  sondern  begnügt  sich  den  Otcar 
als  den  harmlosen  Finder  eines  alten  vom  Erz- 
bischof Eiculf  (787 —  814)  im  Mainzer  Archiv 
hinterlegten  Schatzes  darzustellen.  Da  die  pseu- 
doisidorischen  Ideen  erst  den  Beichszerrüttun- 
gen  und  den  Vergewaltigungen  der  Kirche  ent- 
keimen, die  aus  den  Kriegen  Ludwigs  des  From- 
men und  seiner  Söhne  hervorgingen,  und  da  sie 
erst  seit  den  Reformsynoden  von  829  zum  Pro- 
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gramme  einer  nach  Herrschaft  strebenden  Partei 
werden,  so.  kann  in  der  Angabe  Benedicts  kaum 
etwas  Anderes,  als  eine  absichtliche  Ablenkung 
der  Blicke  von  seinem  Herrn  und  Meister  Otcar 
auf  einen  unschuldigen  Vorgänger  des  letztem 
liegen,  dessen  Name  zugleich  wegen  seiner  noch 
später  gerühmten  Kunde  der  kirchlichen  und 
bürgerlichen  Bechtsquellen  als  deckende  Aucto- 
lität  dienen  konnte. 

Es  möge  gleich  hier  die  im  siebenten  Ab- 
schnitte behandelte  Erage  nach  dem  I^beber 
der  falschen  Decretalen  berührt  werden.  Eine 
dkecte  Kunde  darüber  fehlt  bekanntlich.  Der 
Name  Isidorus  Mercator,  mit  dem  sich  der 
Sammler  in  der  Vorrede  einfährt,  ist  theils 
zur  Glaubhaftmachung  des  Zusammenhangs  der 
Sammlung  mit  dem  berühmten  spanischen  Bi- 
schof Isidor  fingirt  theils  absolut  unverständlich. 
Hinschius  verzichtet  darauf,  die  grosse  Zahl  der 
künstlichen  Beweise,  die  gegen  bestimmte  Per- 
sonen als  Urheber  zu  führen  versucht  worden 
sind,  mit  einem  eigenen  neuen  zu  vermehren, 
giebt  aber  eine  kritische  Prüfung.  Diejenigen, 
welche  nach  Beims  nur  den  Abschluss  der  in 
Mainz  nicht  blos  begonnenen  sondern  auch  zum 
Theil  ausgeführten  Fälschung  verlegen,  und  diejse 
Ueberzeugung  neben  allgemeinen  historischen 
und  politischen  Gründen  auch  auf  das  Zeugniss 
Benedicts  über  den  Veranlasser  seiner  Sammlung 
imd  Lieferer  ihrer  Materialien  stützen,  werden 
davon  nicht  lassen  können,  dem  Otcar  wenn 
nicht  die  Autorschaft  der  in  Mainz  verfertigten 
Figmente  beizulegen,  doch  ihn  als  leitendes 
Haupt  der  Mainzer  Werkstätte  anzusehn. 

Wer  sich  übrigens  damit  unterhält,  die  Buch- 
staben anders  zu  gruppiren,  aus  denen  der  räth- 
selhafle  Beiname  MERCATOR  besteht,  wird  von 
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der  Bemerkung  £rappirt,  dass  sie  sich  zuOTCAR 
M.  E.  K.  (etwa  Moguntinae  Ecclesiae  Rector) 
zusammenstellen  lassen.  Ich  bin  weit  davon 
entfernt,  diesen  Einfall  als  einen  Beweis  der 
Otcarschen  Urheberschaft  vorzubringen :  aber 
erwähnt  mag  er  werden,  zugleich  mit  der  Be- 
merkung, dass  einem  Verfasser  der  Vorrede,  der 
den  Otcar  als  geistigen  Vater  der  Decretalen- 
fälschung  kannte,  nach  der  Sitte  damaliger  Zeit 
leicht  der  Gedanke  kommen  konnte,  eine  natür- 
lich schwer  findbare  Spur  dieses  Verhältnisses 
in  einem  Anagramme  zu  erhalten. 

üeberhaupt  scheint  es  der  Mühe  werth,  eine 
noch  weitere  Ausbeutung  der  Vorrede  für  die 
innere  Geschichte  des  pseudoisidorischen  Wer- 
kes zu  versuchen.  Sollte  sie  auch  nicht  von 
dem  Verfasser  oder  den  Verfassern  der  falschen 
Decretalen  selbst  herrühren,  so  ist  sie  doch 
sicher  kein  späteres  erst  nach  dem  Abschluss 
der  Sammlung  hinzugemachtes  Stück ,  sondern 
vielmehr  mit  der  Einschichtung  der  falschen 
Decretalen  in  die  spanische  Sammlung ,  also 
durch  Denjenigen  entstanden ,  welcher  dem  pseu- 
doisidorischen Werke  seine  charakteristische 
Sammlungsgestalt  gegeben  hat.  Dieser  fand  in 
seinem  Codex  der  spanischen  Sammlung  die  be- 
kannte Präfation  mit  den  theils  etymologischen 
theils  historischen  Bemerkungen  über  die  Con- 
ciliencanonen ,  welche  auch  in  den  Etymologieen 
des  h.  Isidor  VI.  16  stehen,  und  von  denen  noch 
nicht  klar  ist,  ob  sie  aus  der  Sammlung  in  die 
Etymologieen,  oder  umgekehrt  aus  diesen  in 
jene  übergegangen  sind*).    Er  verfuhr  mit  die- 

*)  Ich  nehme  an,  dass  Isidor  zuerst  diese  Bemer- 
kungen seinem  Exemplar  der  spanischen  Sammlung  vor- 
ausgeschickt hatte,  und  dass  hieraus  sein  Freund  der 
Ergbischof  B  r  a  u  1  i  0  von  Saragossa  ,  der  erst  naoh  Isi- 
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ser  Prafation  noch  freier  und  willkührlicher,  wie 
mit  der  spanischen  Sammlung  selbst,  indem  er 
nicht  blos  in  jene  einschaltete,  was  die  ver- 
mehrte Gestalt  der  Sammlung  mit  sich  brachte, 
sondern  sie  auch  durch  Umstellungen,  Weglas- 
sungen und  Sinnesveränderungen  umgestaltete. 
Sie  sollte  eben  eine  Vorrede  der  eingeständig 
veränderten  Sammlung  sein,  und  über  deren  An- 
lass  und  Gompositionsweise  Rechenschaft  geben, 
natürlich  aber  ohne  über  die  Herkunft  der  neuen 
Decretalen  zu  berichten,  welche  vielmehr  nur  als 
epistolae,  quas  hactenus  repperire  potuimus,  mit 
einer  Empfehlung  ihrer  mit  den  alten  Ganonen 
gleichen  Auctorität,  erwähnt  werden.  Von  den 
sonstigen  Notizen  der  Vorrede  möchte  ich  hier 
auf  zwei  die  Aufmerksamkeit  richten. 

Die  erste  betrifft  den  Impuls  zur  Sammlung. 
Nachdem  der  Unbekannte  im  c.  I.  bemerkt  hat, 
dass  er  von  vielen  Bischöfen  und  andern  Knech- 
ten Gottes  zu  einer  Ganonensammlung  gedrängt 
werde,  redet  er  im  c.  IX.  seine  Dränger  so  an: 
»Scire  autem  vos ,  octoginta  episcopos ,  qui  hoc 
opus  me  incipere  et  perficere  coegistis  —  opor- 
tet«. Dieses  Zahlwort,  welches  sich  in  derMo- 
deneser  HS.  wie  im  cod.  Paris.  3839  A.  findet 
und  trotz  seines  Fehlens  im  Sangerman.  kritisch 
nicht  wird  anzufechten  sein ,  ist  besonders'  an 
dieser  Stelle  höchst  auffallig.  Wohl  konnte 
es  angebracht  sein,  von  achtzig  Bischöfen  da 
zu  reden,    wo  von  der  Veranlassung  des  Sam- 

dors  Tode  die  SchlussredactioD  der  Etymologieen  be- 
sorgte, das  Recht  entnalim,  die  Bemerkungen  auch  in 
die  Etymologieen  emzurücken,  wohin  sie  durchaus  pas- 
sen. Es  erklärt  sich  auf  diese  Weise ,  wie  an  dem  letz- 
tem Orte  die  Worte:  »quorum  gesta  in  hoc  opere  conti- 
nentur«  vorkommen,  die  nur  för  den  ursprünglichen  Platz 
an  der  Spitze  der  Sammlung  sich  eignen. 


L^. 
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melwerkes  gehandelt  wurde,  und  durch  die  grosse 
Zahl  der  Verlangenden  das  unternehmen  em- 
pfohlen werden  konnte :  aber  an  der  zweiten  Stelle, 
wo  die  Bischöfe  nur  apostrophirt  werden,  um 
sie  auf  [den  verschiedenen  Umfang  aufmerksam 
zu  machen,  welcher  sich  in  der  üeberlieferung 
der  Schlüsse  von  Nicaea  finden  soll ,  lässt  sich 
ein  Beweggrund  zur  Anführung  einer  Zahl  der 
Bischöfe  nicht  entdecken.  Auch  hier  liegt  da- 
her der  Gedanke  an  eine  in  dem  Zahlwort  ver- 
steckte Andeutung  nahe,  über  die  ich  mich  der 
Conjecturen  noch  enthalte. 

Eine  zweite  Notiz  der  Vorrede  c.  IX.  gestat- 
tet, dem  Verf.  der  Vorrede  und  damit  auch  dem 
abschliessenden  Bearbeiter  der  Sammlung,  frei- 
lich nur  um  ein  Kleines,  näher  zu  treten.  In- 
dem nämlich  nach  Anführung  mehrfacher  Anzei- 
chen eines  weiteren  ümfangs  der  nicänischen 
Decrete,  als  der  20  Canonen,  der  Vorredner 
so  fortfahrt:  »Nobis  autem  quidam  e  consortio 
Frairum  nosirorutn  Orientales  testati  sunt,  se 
vidisse  concilium  Nicaenum  habens  quatorevan- 
geliorum  magnitudinem« ,  wird  die  Annahme  zu- 
lässig sein,  dass  er  Mitglied  eines  geistlichen 
Ordens  war.  Es  ergiebt  sich  damit  ein  neuer 
Grund  zur  Abweisung  des  gegen  verschiedene 
Bischöfe  erhobenen  Verdachts  der  Autorschaft, 
freilich  aber  nur  wenn  man  unter  der  letzteren 
die  abschliessende  Redaction,  also  diejenige  Thä- 
tigkeit  versteht,  welche  der  Sammlung  ihre  blei- 
bende Gestalt  gegeben  hat. 

E.  Herrmann. 


Die  Stedinger,  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Weser-Marschen  von  H.  A.  Schumacher,  Dr. 
jur.     Von   der  Abteilung  des   Künstlervereins 
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für  bremische  Geschichte  und  Alterthiimer  ge- 
krönte Preisschrift.  Bremen,  1865.  Verlag  von 
C.  Ed.  Müller.    Xu  und  248  Seiten  in  Octav. 

Es  ist  ein  nicht  erfreuliches  Blatt  der  Deut- 
schen Geschichte,   auf  dem   die  Geschichte  des 
Vernichtungskampfes    gegen    die   Stedinger  ge- 
schrieben ist ,  bei  allem  Aufsehn  welches    das 
Ereignis  in  jener  Zeit  machte ,  und   der  Theil- 
nähme  welche  das  Schicksal  dieser  Völkerschaft 
später  vielfach  gefunden,  auch  keineswegs  in  si- 
dierer  und  deutlicher  Weise  geschrieben.    Zeit- 
genossen und  Spätere  haben  die  Anlässe   ent- 
stellt und  nach  vorgefasster  Ansicht  berichtet, 
die  einzelnen  Vorgänge  sind  viel&ch  ungenau 
überliefert,    die  neuere  Geschichtschreibung,  so 
oft   sie   auch  auf   den  Gegenstand  geführt    ist, 
hat  es  an  einer  genügenden  kritischen  Behand- 
lung fehlen  lassen :  auch  die  neuesten  Bearbeiter 
der  Geschichte  Friedrich  11. ,  in  dessen  Zeit  die 
Katastrophe  fallt,  waren  in  Irrthum  selbst  über 
die   Sitze  des  Volks   befangen.     So   war  wohl 
eine    eingehende  Untersuchung  und  Darstellung 
am  Platze ,   die  nirgends  angemessener  als .  in 
Bremen  angeregt  werden  konnte  und  in  dem  Ver- 
fasser dieser  Schrift   einen  sehr  befriedigenden 
Bearbeiter  gefunden  hat,   dessen  Buch   als   ein 
erfreuliches  Festgeschenk  dem  Verein  für  Ham- 
burgische Geschichte  zur  Feier  seines  fünfund- 
zwanzigjährigen Bestehens  und  seinem  um  nord- 
deutsche Geschichte  hochverdienten  ersten  Vor- 
steher   Dr.    Lappenberg     dargebracht    werden 
mochte. 

Die  Arbeit  befriedigt  alle  Ansprüche  die  an 
eine  solche  Monographie  gestellt  werden  können. 
Das  Material  ist  sehr  fleissig  gesammelt,  kritisch 
gesichtet,   gut  verarbeitet:    der  Verf.   hat  den 
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Gegenstand  mit  sichtlicher  Liehe  hearheitet  und 
darf  die  Darstellung  in  der  Form  die  er  ihr  zu 
geben  gewusst  hat  auch  einem  grösseren  Leser« 
kreise^  namentlich  in  der  Heimath  imd  ;näheren 
Umgebung  mit  gutem  Vertrauen  darbieten. 

Nachdem  in  einem  ersten  Abschnitt  über  die 
Quellen*)  und  alle  bisherigen  Behandlungen, 
wissenschaftliche  imd  andere,  auch  mehr  belle- 
tristische, der  Geschichte  der  Stedinger  gespro- 
chen imd  das  Mangelhafte  derselben  gezeigt  ist, 
wendet  sich  der  Verf.  zu  einer  näheren  Bestim- 
mung der  Sitze  und  der  geschichtlichen  Anfänge 
der  Völkerschaft.  Es  sind  die  Ufer  an  beiden 
Seiten,  doch  vorzugsweise  an  der  linken  Seite 
der  Weser,  eben  unterhalb  Bremen,  bis  an  die 
Grenze  des  Friesischen  Büstringens,  welche  die  Ste- 
dinger innehatten:  der  Name  ist  freilich  mehr 
allgemeiner  Bedeutung,  bezeichnet  die  Leute 
des  Ufers,  Gestades,  und  Stadeland,  Stadinger, 
Stedinger,  wird  einzeln  auch  von  andern  Anwoh- 
nern der  Weser  und  der  Elbe  gebraucht,  die 
aber  von  denen  zu  scheiden  sind,  um  die  es 
sich  bei  den  Kämpfen  des  13.  Jahrhunderts  han- 
delt und  welche  vorzugsweise  den  Namen  tra- 
gen. Sie  haben,  wie  der  Verf.  nachweist,  jene 
Marschlande  erst  seit  dem  12.  Jahrh.  eingenom- 
men, da  überhaupt  in  Norddeutschland  ein  An- 
bau der  fruchtbaren  Flussniederungen  statthatte. 
Ihre  Niederlassungen  stehen  in  Zusammenhang 
mit  den  sogenannten  Niederländischen  Golonien, 
die  mehrfach  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit 
und  der  Darstellung  gewesen  sind ,  zuletzt  in 
einer  Preisschrift  der  Belgischen  Akademie  von 

*)  Der  Verfasser  scheint  sich  nicht  recht  klar  gemacht 
zu  haben,  dass  die  sogenannte  Lüneburger  Chronik  bei 
Eckbart  nur  ein  Abdruck  der  Gothaer  Handschrift  der 
Sachsenchronik  ist. 
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De  Borchgrave,  die  der  Verfasser  noch  nicht 
benutzen  konnte ,  die  jetzt  vorliegt  (unter  dem 
Titel :  Histoire  des  colonies  Beiges,  qui  s'etabli- 
rent  en  Allemagne  pendant  le  douzieme  et  trei* 
zieme  siecle.  Bruxelles  1865.  4.)  und  den  Nieder- 
ländern geradezu  einen  Antheil  auch  an  dem 
Anbau  des  Stedinger  Landes  vindiciert  (S.  64), 
während  der  Verf.  dies  mehr  abweisen,  we- 
nigstens in  keiner  Weise  als  bedeutend  ansehen 
zu  müssen  glaubt  (S.  42):  auch  der  Name  Hol- 
ler, Holler  Recht  scheint  ihm  dafür  nicht  bewei- 
send, da  er  meint,  dass  auch  andere  Ansiedler  des 
letztern  theilhaftig  gewesen  sein  können.  Die  Be- 
völkerung sei  als  ein  Mischvolk  anzusehen,  we- 
niger aus  Friesischen  und  Niederländischen  als 
aus  Sächsischen  Elementen  gebildet,  aber  auf 
dem  fruchtbaren  Boden  und  unter  günstigen  Be- 
dingungen der  Ansiedelung  bald  zu  Wohlhaben- 
heit und  damit  auch  zu  weiterer  Bedeutung  und 
Streitbarkeit  gelangt. 

Diese  tritt  hervor  seit  dem  Anfang  des  13. 
Jahrhunderts,  wo  die  Stedinger  sich  mehrfach 
betheiligten  an  den  Kämpfen  welche  das  Bre- 
mer Erzstift  bewegten  und  welche  zusammen- 
hängen mit  den  Kämpfen  der  grossen  Parteien 
der  Staufer  und  Weifen  und  in  die  auch  die 
dänischen  Könige  eingreifen:  ist  doch  ein  däni- 
scher Prinz,  ein  Gegner  König  Waldemar  H., 
zweimal  auf  den  erzbischöflichen  Stuhl  zu  Bre- 
men-Hamburg erhoben.  Die  Stedinger  selbst 
haben  mehrmals  die  Partei  gewechselt,  ich  denke 
nicht  eben  von  höheren  politischen  Gedanken 
geleitet,  wie  der  Verf.  ihnen  unterzulegen  scheint 
(S.  69),  wenn  er  sie  erst  für  das  Königthum 
gegen  die  Fürstenaristokratie ,  dann  für  das 
Kaiserthum  gegen  die  Kirche,  endlich  für  eine 
sogenannte  Reichspartei  —  ein  Wort  das  wohl 
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am  wenigsten  hätte  adoptiert  werden  sollen  — 
fechten  lässt,  sondern  nach  den  Umständen,  wie 
wechselnde  Interessen  des  Augenblicks  es  erga- 
ben. Sie  haben  gegen  Bitter  und  Fürsten  ihre 
Kraft  gezeigt ,  wenn  auch  dazwischen  schon  ein- 
zelne empfindliche  Schläge  empfangen:  als  eine 
kriegerische,  selbstherrliche  Bauernschaft  stehen 
sie  da,  die  von  Abhängigkeit  gegen  irgend  wel- 
chen Herrn  wenig  wissen  woUte. 

Ihr  Herr  aber  war  der  Bremer  Erzbischof. 
Er  hatte  einmal  in  diesen  Gegenden  von  früher 
her  die  Grafenrechte;  die  Ansiedelungen  sind 
ausserdem  zum  Theü  durch  ihn  erfolgt,  gegen 
Uebernahme  gewisser  Abgaben  oder  Leistungen 
an  ihn.  Es  hat,  wie  der  Verf.  ausführt ,  eine 
gewisse  Wahrscheinlichkeit,  dass  solche  in  den 
Jahren  der  Unruhen  im  Stifte,  die  zugleich  die 
der  Entwickelung  der  selbständigen  Macht  für 
die  Stedinger  waren,  nicht  entrichtet  worden 
sind ,  und  dass  der  Anlass  zu  einem  Kampf,  den 
Erzbischof  Gerhard  H.  gegen  sie  unternahm, 
darin  lag ,  dass  dieser  die  alten  Bechte  wieder 
geltend  machen,  überhaupt  die  Selbständigkeit 
brechen,  die  Bauern  seiner  Hoheit  unterwerfen 
wollte. 

Und  da  er  bei  diesem  Versuch  unterlag,  ein 
von  ihm  aufgestelltes  Heer  eine  Niederlage  er- 
litt, der  eigene  Bruder  im  Kampf  ^egen  die 
Stedinger  seinen  Tod  fand ,  er  so  keine  Möglich- 
keit sah  mit  den  Mitteln  die  ihm  zu  Gebote 
standen  die  Unterwerfung  durchzufuhren,  so  kam 
er  auf  den  Gedanken,  was  sich  auf  anderm  Wege 
nicht  erreichen  liess  dadurch  durchzusetzen,  dass 
er  die  Stedinger  für  Ketzer  erklärte,  das  Kreuz 
gegen  sie  predigen,  einen  allgemeinen  Kreuzzug 
in  Bewegung  setzen  liess.  Das  ist  die  AufiFas- 
sung,  welche  Hr.  Schumacher  gewonnen  hat  und 
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durch   die  Darlegung    des   aUgemeinen  Zusam- 
menhangs wie  durch  eine  kritische  Prtifuiig  der 
einzelnen  Nachrichten  zu  begründen  sucht.    Da- 
bei ist  eine  Hauptsache  der  Nachweis,  dass  vor  dem 
Jahre  1230  von  Ketzerei  und  Kreuzpredigen  in 
Beziehung  auf  die  Stedinger  keine  Bede  gewesen 
ist :  spätere  Erzählungen,  die  etwas  der  Art  ent- 
halten, werden  in  der  Beilage  11  (S.  213  ff.)  als 
unglaubwürdig  zurückgewiesen.     Hier    ist    von 
der  Nachricht  einer  späteren  Quelle ,  des  Chron. 
Egmundanum,  die  Bede,  nach  welcher  der  Papst 
»adBremensis  episcopi  instantiam,  qui  etiamper- 
sonahter  aderat«  den  Kreuznehmem  Ablass  er- 
theilt  habe,  und  es  wird  angenommen,  dass  sich 
dies  nur  auf  den  frühern  Erzbischof  Hartyrig  H. 
beziehen  könne,   aber  wie  die  ganze  Erzählung 
allen  Worths  entbehre.    Ohne  diesem  widerspre- 
chen zu  wollen,  muss  ich  doch  bemerken,  dass 
das  Chronicon  offenbar  an  einen  späteren  Erzbi- 
schof denkt,  und  die  Gründe  die  der  Verf.  an- 
giebt  (S.  138),  warum  Gerhard  H.  nicht  inBom 
gewesen  sein  könne,  mir  auch  nicht  ausreichend 
erscheinen.     Wir  kennen  seinen  Aufenthalt  23. 
Juni  1230  in  Buxtehude,  Februar  1231  in  Bre- 
men ;  dazwischen  liegt  Baum  genug  für  eine  Beise 
nach  Italien,   und   da   er  als  einer  der  Bürgen 
für  die  Versprechungen  K.  Friedrich  H.  im  Frie- 
den zu  San  Germane  an  den  Papst  von  diesem 
genannt  wird  (Jan.  1231),  so  scheint  es  mir  nicht 
so  unwahrscheinlich,  dass  er  im  Lauf  des  Jahres 
1230  nach  Bom  gekommen,  wenn  auch  kein  be- 
stimmtes Zeugniss  dafür  angeführt  werden  kann. 
Ebenso  könnte  aber  auch  eine  spätere  Zeit  an- 
genommen werden.    Die  Verurtheilung  der  Bau- 
ern erfolgte  zuerst  auf  einer  Provinzialsynode  zu 
ßremen  am  12.  März  1230,  die  ersten  Schritte 
des  Papstes  in  der  Sache  fallen  Anfang  1231,  zu 


1642      Gott.  gel.  Anz.  1865.  Stuck  39. 

einer  Verdammung  von  seiner  Seite  kam  es  erst 
den  29.  October  1232.  So  viel  ist  unter  allen 
Umständen  gewiss ,  dass  vor  jener  Bremer  Sy- 
node von  einer  Verfolgung  der  Stedinger  ^a 
Ketzer  nicht  die  Bede  sein  kann. 

Die  Anschuldigungen  welche  hier  erhoben 
werden  sind  Gewaltsamkeiten  gegen  Geistliche, 
Verwüstung  von  Klöstern  und  Kirchen,  Bruch 
geleisteter  Schwüre,  Verachtung  und  Missbrauch 
des  Leibes  des  Herrn  im  Abendmahl,  abergläu- 
bische Befragung  von  Frauen,  bösen  Geistern 
und  dgl.  Und  darüber  sind  auch  die  späteren 
Anklagen  nicht  hinausgegangen.  Es  ist  ein  we- 
sentliches Verdienst  dieser  Untersuchung,  dass 
sie  die  allgemein  verbreitete  Ansicht,  eine  be- 
kannte Bulle  Gregor  XI.  (Vox  in  Roma  audita) 
über  damals  vorgekommene  Ketzereien  habe  auch 
und  vornehmlich  auf  die  Stedinger  Bezug  ge- 
habt, als  ganz  unrichtig  nachweist  (S.  225  ff.), 
ebenso  die  häufig  behauptete  Theilnahme  des 
bekannten  Ketzerverfolgers  Konrad  von  Marburg 
als  nicht  in  den  Quellen  begründet  darthut.  So 
erscheint  allerdings  was  gegen  die  Weserbauern 
vorgebracht  wird  zu  einem  Theil  recht  eigent? 
Heb  als  veranlasst  durch  den  Widerstand  den 
sie  den  geistlichen  Ansprüchen  geleistet  haben, 
zu  einem  andern  nur  als  hergenommen,  zur  Be* 
gründung  der  feindlichen  Absichten  die  der  Erz- 
bischof hegte ,  aus  abergläubischen  Gebräuchen, 
wie  sie  unter  dem  Landvolk  sich  stets  vielfach 
gefunden  haben.  Nur  was  auf  die  Behandlung 
des  Abendmahls  Bezug  hat,  fallt  in  das  Gebiet 
des  eigentlich  kirchlichen  Lebens ,  und  bei  der 
Wichtigkeit  die  ihm  gegeben  wird,  und  bei  der 
Art  und  Weise  wie  in  einer  späteren  sagenhaf- 
ten Darstellung  von  dem  Anlass  des  ganzen  Kam- 
pfes, der  Erzählung  von  dem  Beichtgroschen  (Bei- 
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läge  V),  auch  wohl  eine  Hindeutung  hierauf  sich 
findet,  würde  man  hierüber  wohl  noch  eine  wei- 
tere Aufklärung  wünschen.  Der  Verf.  bemerkt 
nur,  dass  ähnliche  Anklagen  nicht  selten  gegen 
Ketzer  wiederkehren,  und  ist  geneigt,  sie  in  die- 
sem Fall  für  unbegründet  und  nur  dem  Zweck 
der  leichteren  Verurtheilung  dienend  anzusehen. 
So  erscheinen  hier,  im  Gegensatz  gegen  andere 
neuere  Darstellungen,  die  Bauern  in  der  That 
als  durchaus  frei  von  dem  was  auch  in  jener 
Zeit  wahrhaft  als  Ketzerei  gelten  konnte:  nur 
Ungehorsam  und  Widerstand ,  nicht  sowohl  ge- 
gen kirchliche  Lehren  und  Gebote,  wie  gegen 
die  Ansprüche  und  Forderungen  eines  Kirchen- 
fürsten treten  als  ihre  Schuld  hervor.  Doch  ist 
dabei  wohl  anzunehmen,  dass  Trotz  und  Gewalt- 
samkeit in  hohem  Grade,  und  mehr  als  hier 
hervorgehoben  wird,  auf  ihrer  Seite  gewaltet, 
dass  sie  ihrem  Hass  gegen  die  Geistlichkeit  in 
grausamer  und  blutiger  Weise  Luft  gemacht  ha- 
ben, und  es  mag  dabei  auch  an  Verhöhnungen 
wie  der  geistlichen  Personen  so  der  geistlichen 
Handlungen  nicht  gefehlt  haben.  Erinnern  wir 
uns  der  Schilderungen,  die  von  dem  oft  über- 
müthigen,  rohen,  ja  wüsten  Treiben  der  Ditmar- 
scher  in  späteren  Jahrhunderten  gegeben  werden, 
so  werden  wir  geneigt  sein,  auch  diese  Stedinger 
wenigstens  nicht  als  ruhige  und  friedliche  Land- 
bewohner zu  denken,  die  plötzlich  von  fanati- 
schen Scharen  entflammter  Glaubenseiferer  über- 
fallen und  vernichtet  worden  sind.  Und  der  Ge- 
gensatz wird  im  Lauf  des  Kampfes  nur  schärfer, 
aus  Hass  auf  beiden  Seiten  bitterer  geworden  sein. 
Dafür  zeugt  doch  auch  das  Verhalten  der  Geist- 
lichkeit in  der  letzten  entscheidenden  Schlacht, 
wo  sie  fromme  Lieder  singend  die  versammel- 
ten Scharen  zum  Vernichtungskampf  anfeuerte. 
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Wie  entscheidend  aber  auch  die  Niederlage 
war,  welche  die  Bauern  zuletzt  bei  Altenesch  er- 
litten, und  wie  gross  die  Verwüstung,  welche 
über  ihr  Land  verhängt  ward,  doch  ist  nur  ein 
Theil  des  alten  Stedinger  Landes  dauernd  zur 
völligen  Unterwerfung  gebracht.  »Die  unverwüst- 
liche Freiheitsliebe  des  kraftvollen  Bauernstan- 
des  schuf  im  Norden  des  alten  Stedingens  neue 
selbständige  Gemeinwesen,  deren  Schicksale  auf 
das  engste  mit  der  Geschichte  der  Friesischen 
Lande  verwebt  sind«.  Mit  dieser  Bemerkung 
schliesst  diese  Darstellung,  die  zuletzt  noch  die 
Geschichte  des  Volkes  in  den  ersten  Jahren  nach 
der  Unterwerfung  behandelt,  und  sie  giebt  so 
nach  den  düstern  Bildern,  welche  aufgerollt  sind, 
wenigstens  nooh  eine  Aussicht  in  bessere  Zukunft, 
deutet  darauf  hin ,  wie  es  nicht  gelungen  ist, 
gesunde  und  kräftige  Triebe  der  Entwicklung 
im  Leben  des  Deutschen  Volkes  ganz  zu  ersticken, 
wie  gewaltsam  sie  auch  ofb  niedergedrückt  und 
abgeschnitten  sind. 

Zwei  beigefügte  Karten  des  Stedinger  Lan- 
des und  der  Feldmark  von  Altenesch,  auf  wel- 
cher die  entscheidende  Schlacht  geschlagen  ward, 
erhöhen  die  Brauchbarkeit  des  Buches,  das 
auch  durch  seine  geschmackvolle  Ausstattung 
sich  den  Lesern  empfiehlt.  G.  Waitz. 


L.  Apulei  Madaurensis  apologia  sive 
de  magia  liber.  Edidit  Gustavus  Erue- 
ger.  Berolini  apud  Weidmannes.  MDCCCLXIIII. 
XXVin  u.  124  Seiten  in  Octav. 

Apuleius  ist  eine  der  wunderbarsten  Gestal- 
ten der  lateinischen  Literatur  und  von  ihm  muss 
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jedes  genauere  Studium  der  afrikanischen  Latini- 
tät  ausgehen,  die  bis  jetzt  mehr  ein  verschwim- 
mendes  Nebelbild,  von  dem  man  allerlei  Sonder- 
bares meint  und  spricht,  als  eine  fest  umrissene 
klar  erkannte  Spracherscheinung  ist. 

Um  aber  Apuleius  richtig  kennen  zu  lernen 
bedarf  es  vor  allem  einer  sichern  Feststellung 
des  Textes  und  trotz  glänzender  Leistungen 
früherer  Philologen,  namentUch  I.  I.  Scaligers 
und  Is.  Gasaubons,  ist  doch  eine  feste  Grund- 
lage erst  durch  H.  Keils  Entdeckung  gewonnen,  dass 
die  HS.  der  Laurentiana  68,  2  die  Quelle  aller  uns 
erhaltenen  sei.  Welchen  Einfluss  dies  auf  die 
Kritik  des  Apuleius  habe,  zeigte  zuerst  Otto 
Jahns  Ausgabe  des  Märchens  von  Psyche  und 
Gupido  und  zeigt  jetzt  noch  deutlicher  die  vor- 
treffliche Bearbeitung  der  Apologia,  der  diese 
Anzeige  gilt. 

Apuleius  hielt  diese  Eede,  da  er  eine  reiche 
Wittwe,  Pudentilla,  zu  Oea  durch  magische  Kün- 
ste zur  Vermählung  mit  ihm  verlockt  zu  haben 
beschuldigt  worden  war ,  als  noch  ziemlich  jun- 
ger Mann  vor  dem  römischen  Gerichtshof  zu 
Sabrata.  Und  sie  ist  nicht  allein  so  wichtig, 
weil  sie  uns  eine  Uebersicht  des  Lebens-  und 
Bildungsganges  ihres  Verfassers,  ein  in  seiner 
Art  einziges,,^  durch  Frische  und  Beichthum  aus- 
gezeichnetes Bild  des  Lebens  in  jenen  Städten 
Afrikas  giebt,  sondern  weil  sie  zugleich,  wie 
Herr  Kr.  richtig  bemerkt,  den  Ausgangspimkt 
bildet ,  um  über  den  Stil  des  Apuleius  urtheilen 
zu  können.  Archaistische  Worte  und  Formen, 
eine  Fülle  von  Neubildungen,  Neigung  für  tropi- 
schen Ausdruck,  Mangel  an  periodologischer  Ge- 
staltung finden  sich  schon  hier,  aber  die  Ab- 
sicht den  Gerichtshof  zu  überzeugen,  die  Wirk- 
lichkeit und  Unmittelbarkeit  des  Anlasses,   aus 
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dem  die  Rede  hervorging,  haben  der  Sprache 
Maass,  Einfachheit  und  Klarheit  bewahrt.  So 
vermögen  wir  das,  was  Zeitalter  und  Landschaft 
mit  -sich  brachten ,  von  dem  zu  unterscheiden, 
was  später  verkehrter  Geschmack  in  andern 
Werken  freier,  literarischer  Thätigkeit,  wie  den 
Metamorphosen,  hinzuthat,  um  ihnen  Beiz  und 
vermeintUche  Schönheit  zu  verleihen.  Mit  vol- 
lem Recht  hat  daher  Herr  Krüger  zunächst 
diese  Rede  bearbeitet. 

Die  sichere  handschriftliche  Grundlage  ge- 
ben neue  Vergleichungen  der  HS.  Laur.  68,  2 
(F)  und  der  Abschrift  derselben  29,  2  (y).  Ob 
die  von  P.  Victorius  der  vicentina  von  1488 
beigeschriebene  Vergleichung  (V),  die  sich  in 
München  findet,  auf  eine  dieser  beiden,  oder  auf 
eine  andere  HS.  zurückgeht,  lässt  Hr.  Kr.  hier 
unentschieden  und  die  besondere  p.  XX  verspro- 
chene Erörterung  ist  leider  noch  nicht  erschie- 
nen. Wenn  ich  aber  bedenke,  wie  sich  P.  Vic- 
torius Vergleichung  des  M'  im  Tadtus  durch 
Baiters  Angaben  als  doch  nicht  ganz  zuverlässig 
und  vollständig  erweist,  so  glaube  ich  an  eine 
Verschiedenheit  der  von  Victorius  verglichenen 
HS.  nicht,  jedesfalls  sind  die  Abweichungen  der 
Art,  dass  auch  sie  mit  ¥(p  genau  zusammenge- 
hört und  F  also  auch  für  die  Apologia  als  Quelle 
der  Ueberlieferung  gelten  muss.  Dieser  Ansicht 
ist  auch  Krüger  gefolgt  und  hat  in  äusserst 
sorgfältiger  und  sauberer  Weise  nach  Ausschei- 
dung alles  Unnützen,  das  bei  Hildebrand  eine 
Uebersicht  fast  unmöglich  macht,  das  füf  die 
Kritik  Nöthige  dargelegt.  Schon  durch  das  Zu- 
rückgehn  auf  F  sind  viele  Stellen  erst  jetzt  be- 
richtigt, viele  frühere  Vermuthungen  bestätigt, 
manche  vermeintliche  Sonderbarkeiten  des  Apu- 
leius  beseitigt  worden  (p.  99,  16.  21.    102,   7). 
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Aber  die  üeberlieferung  in  F  ist  sehr  verderbt 
und  das  kritische  Talent  des  Herausgebers  be- 
währt sich  daher  nicht  nur  im  engen  Anschluss 
an  die  HS.  F,  sondern  auch  in  dem  sichern 
Blick,  mit  welchem  er  theils  aus  der  Menge 
von  Vermuthungen  früherer  Bearbeiter  unnöthige 
zurückweist  und  lang  verschmähte  hervorzieht 
(96,  1),  theils  eine  überaus  grosse  Anzahl  ver- 
dorbener Stellen  durch  eigene  Gonjekturen  her- 
stellt. Eine  Menge  trefmcher  Verbesserungen 
verdankt  er  seinem  Lehrer  Otto  Jahn,  einige 
seinen  Freunden  Nake  und  Riese.  So  hat  der 
Text  dieser  wichtigen  und  anziehenden  Schrift 
durch  vorliegende  Ausgabe  ausserordentlich  ge- 
wonnen und  sie  wird  jetzt  lesbar  geworden  ih- 
ren anziehenden  Inhalt  mehr  als  bisher  geltend 
machen. 

Natürlich  wird  das  Urtheil  über  manche 
Stelle  verschieden  sein  und  Ref.  will  einige  be- 
sprechen, in  denen  er  mit  dem  Herausgeber  nicht 
übereinstimmen  kann.  Gleich  p.  4,  8  schreibt 
Krüger;  igitur Pontianum fratris  suifilium,  quem 
paulo  prius  occisum  a  me  clamitarat,  postquam 
ad  subscribendum  compellitur^  ilico  oblitus  est. 
[de  morte  cognati  adolescentis]  sin  subito  tace- 
ret  tanti  criminis  descriptionem ,  tarnen  ne  om- 
nino  desistere  videretur  calumnia  magiae,  quae 
facilius  infamatur  quam  probatur,  eam  solum 
sibi  delegit  ad  accusandum.  Er  hat  die  Worte 
de  —  adolescentis  eingeklammert,  sin  zugesetzt, 
tacerei  für  tacerem  der  HSS.  und  tacens  der 
Vulgata  geschrieben,  endlich  die  Interpunktion  ge- 
ändert. Gewiss  haben  Frühere  und  Krüger  nicht 
wenige  Glosseme  richtig  erkannt,  Krüger  p.  7, 
3.  4  die  Uebersetzung  der  homerischen  Verse, 
p.  18,  5  divus  Hadrianus,  p.  29,  13  pauperiem, 
Nake  37,  11  casu  pueruli  —  piscium,  Scriverius 
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p.  39,  1  ad  piscem  capiundum,  0.  Jahn  p.  66, 16 
locus  aut,  Krüger  p.  78,  2  de  quo  mox  dicam, 
82,  14  ante  multos  annos,  88,  13  contra  suam 
sententiam  und  88,  25  mc  magum  esse ,  Acida- 
lius  p.91, 10  quae  Graece  interposui.  Auchp.  66, 4 
will  Kr.  corpori  detracta  und  69,  8  ad  adventum 
Crassi  wol  mit  Recht  gestrichen  wissen.  Aber 
in  unserer  Stelle  klingen  die  Worte  de  morte 
cognati  adolescentis  gar  nicht  wie  eine  Band- 
bemerkung, die  Verknüpfung  mit  dem  Vorigen 
durch  sin  ist  unpassend,  und  wie  verträgt  sich 
der  Gedanke  mit  der  Logik:  damit  er  nicht  ganz 
den  Vorwurf  der  Magie  aufgegeben  zu  haben 
scheine,  hat  er  ihn  allein  für  die  Anklage  ge- 
wählt? Sicinius  Aemilianus  hatte  bei  einer  an- 
dern Gerichtsverhandlung  Apuleius  der  Magie 
und  der  Ermordung  seines  Stiefsohnes  Sicinius 
Pontianus  beschuldigt,  dann  deshalb  zur  gericht- 
lichen Klage  gezwungen  den  Mord  gar  nicht  be- 
rührt, sondern  nur  die  Anklage  wegen  magi- 
scher Künste  eingebracht.  Ohne  Zweifel  aber 
sollte  nach  der  früheren  Beschuldigung  auch  die 
Ermordung  des  Pontianus  durch  magische  Mit- 
tel erfolgt  sein.  Der  Sinn  also  des  fraglichen 
Satzes  muss  sein ,  dass  Aemilianus  am  liebsten 
die  ganze  grundlos  hingeworfene  Anschuldigung 
fallen  gelassen  haben  würde,  so  aber,  um  den 
Schein  einigermassen  zu  retten,  den  Theil  sei- 
ner schweren  Beschuldigung,  der  eine  strenge 
Beweisführung  erfordert  hÄtte,  die  Klage  auf 
Mord,  aufgegeben  und  nur  den  Tbeil,  über  den 
sich  viel  schwatzen,  schwer  etwas  beweisen  lässt, 
die  Klage  auf  Magie,  aufrecht  erhalten  habe.  Daher 
schreibe  ich :  oblitus  est.  sed  cum  de  morte  cog- 
nati adolescentis  subito  taceret,  tanti  criminis  de- 
scriptions tamen  ne  omnino  desistere  videretur,  ca- 
lumntom  magiae,  quae  fadlius  infamatur,  quam 
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probatur,  earn  solum  sibi  delegit  ad  accusandum. 
Weder  descriptione  (was  V  hat),  noch  calumniam 
werden  Bedenken  erregen  und  auch  die  Zusetzung 
der  Partikeln  sed  cum,  die  in  Abkürzungen  ge- 
schrieben zwischen  est  und  «tibito  leicht  ausfal- 
len konnten,  findet  in  anderen  Stellen  dieser 
Bede  Analogieen.  So  vermuthet  Krüger  sehr  rich- 
tig, dass  p.  46,  6  cum  vor  eiusdem  ausgefallen 
sei.  Die  Wiederaufnahme  aber  des  vorausge- 
gangenen calumniam  durch  eam  ist  Apulems 
ganz  besonders  geläufig,  wie  die  lange  Beihe 
folgender  Stellen  der  Rede  zeigt.  P.  7,  9 :  item 
Zenonem  illum  antiquum  Yelia  oriundum,  qui  — 
dissolvent,  eum  quoquelongedecorissimum  Ausse, 
wo  Krüger  Zenonem  nach  quoque  mit  Recht  einge- 
klammert hat.  11,  22:  belua  immanis,  crbcodi- 
lus  ille,  qui  in  Nilo  gignitur,  ea  quoque  —  . 
47,  19:  tum  nomina  etiam  Romanis  inusitata 
et  in  hodiemum,  quod  sciam,  infecta,  ea  no- 
mina — ,  wo  die  HS.  tamen  nach  ea  hat,  was 
aus  dem  Folgenden  heraufgekommen  ist  und 
von  Krüger  richtig  eingeklammert  wird.  55,  6: 
Thallus  solus,  ut  dixi,  quod  ferme  ad  centesi- 
mum  lapidem  longo  exul  est^  is  Thallus  solus 
abest,  nach  einer  trefflichen  Vermuthung  von 
Hildebrand ,  während  die  HS.  ez  oleis  hat.  60, 
23:  quod  animi  partem  rationalem,  quae  longe 
sanctissima  est,  eam  violet.  63,  15:  an  quod 
libertus  adsiduus,  cui  omnis  facultas  inspiciendi 
fuit,  quod  is  libertus  non  viderit,  te  —  vidisse. 
wo  Latinius  die  Worte  quod  is  libertus  tilgen 
wollte.  92,4:  haec  et  id  genus,  ea  quammerito 
tunc  dici  potuerint,  ipse  ordo  epistulae  ostendat. 
Bei  Krüger  fehlt  das  Komma  nach  genus.  98, 
10 :  de  aetate  vero  Pudentillae,  de  qua  —  de  ea 
tibi  paucis  respondebo.      99,  17;  quadraginta, 
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quae  — ,  ea  quadraginta.  104,  5:  ut  filiis  pe- 
cuniam  suam  reposcentibtts — ut  earn  pecuniam — . 
P.  9,  2  kann  in  den  WW.  si  verum  est,  quod 
Statium  Caecilium  in  suis  poematibus  scripsisse 
dicant,  innocentiam  eloquentiam  esse  der  Conjunc- 
tiv  nicht  richtig  sein.  F  hat  dicana  . . ,  9>  dicanto, 
das  Original  also  war  hier  unleserlich.  Wahr- 
scheinlich schrieb  Apuleius  iicunt  animi  innoc. 
Gleich  darauf  will  Jahn  ohne  Zweifel  mit  Recht 
lesen :  ego  vero  profiteer  ac  praefero  ista  ratione 
me  nemini  omnium  de  eloquentia  concessurum, 
während  ista  ratione  in  der  HS.  nach  profiteer 
steht.  Auch  Umstellungen  kommen  in  der  Apo- 
logia nicht  selten  vor,  so  in  den  Versen  über 
das  Zahnpulver  p.  9,  18  ff.,  wo  Gasaubonus  und 
Pricaeus  umstellen ,  so  p.  49,  7  wo  Vahlen 
mit  geringerer  Abweichung  von  F  quid  tur- 
dum  merulam  melanurum  vermuthet,  während 
Krüger  mit  Bergk  auch  noch  merulam  turdum 
umstellt.  P.  66,  18  ist  die  Umstellung  der  WW. 
unum  saltem,  die  Krüger  vorgenommen  hat, 
durchaus  nöthig.  Auch  p.  39,  21  erfordert  die 
Aufeinanderfolge  bei  Yergilius  Ecl.  8,  64  ff., 
dass  man  mit  Krüger  die  Worte  laurum  fragi- 
lem nach  ceram  liquabilem  umstelle.  Sehr  an- 
sprechend ist  femer  die  Yermuthung  p.  43 ,  10 
qui  alius  omnino  piscis  fuit  nach  Z.  12  ad  in- 
spiciundum  umzustellen,  da  die  Worte  quod 
leporem  marinum  fuisse  dixerunt,  quem  mihi 
Themison  —  nitro  attulit,  genau  zusammenge- 
hören, dann  erst  der  erwähnte  Zusatz  passt. 
Dagegen  bezweifle  ich,  dass  eine  Umstellung  p. 
83,  13  nothwendig  sei.  Hier  will  Kr.  die  Worte 
mihi  soli  ait  rerum  omnium  confidere  sese  et 
credere  nach  Z.  11  interpretatur  einschieben, 
aber  ich  begreife  nicht,  wie  sie  dort  in  den 
Zusammenhang  passen  sollen,   während  sie  da. 


Krueger,  L.  Apulei  Madaurensis  apologia.     1551 

wo  sie  die  HS.  giebt,  nach  consilium  sibi  esse 
matrem  suam  cuiplurimiinhientmecumcomungere, 
ganz  richtig  den  Grand  für  diese  Absicht  ent- 
halten. Unmittelbar  darauf  muss  mit  F  corr. 
und  (p  ut  id  geschrieben  werden,  während  Kr. 
mit  V  ni  id  gegeben  hat.  Dagegen  hat  Kr.  quo- 
niam,  was  in  F  zwischen  mihi  und  soll  steht, 
mit  vollem  Recht  eingeklammert,  es  ist  aus  Z. 
14  heraufgekommen. 

P.  10,  17  heisst  es  crimen  haud  contemnen- 
dum  philosopho  nihil  in  se  sordidum  sinere,  ni- 
hil  uspiam  corporis  apertum  immundum  pati  ac 
fetulentum.  Für  apertum  wollte  Stewech  aspe- 
ram  schreiben,  Krüger  darnach  et  opertum  zu« 
setzen,  und  gewiss  fordert  der  Anstand  ebenso, 
als  da&  vorausgehende  unbedingte  nihil  in  se 
sordidum  sinere,  dass  auch  hier  nicht  apertum 
allein  stehe.  Aber  viel  wahrscheinlicher  ist  es, 
dass  apertum  ein  späteres  Einschiebsel  sei,  wegen 
des  gleich  darauf  erwähnten  Mundes.  —  P.  14, 1 
fährt  Apuleius  nach  Anfuhrung  des  solonischen 
Verses  (AfjQvSv  IgAelgoop  xal  yXvxeQoif  ctögAcetog  fort 
et  quid  tam  petulans  habent  omnes  versus  mei, 
si  cum  isto  uno  contendantur  ?  Er  schrieb  wol 
ecquid:  so  erst  verbinden  sich  diese  Worte  mit 
dem  Früheren  zu  dem  einen  Beweise,  dass,  wenn 
Apuleius  seine  Liebesgedichte  zum  Vorwurf  ge- 
reichen sollen,  auch  Solon  auf  den  Namen  eines 
ersten  Mannes  und  Philosophen  keinen  Anspruch 
habe.  —  In  dem  zierlichen  Geburtstagsgedicht 
an  Critias  verstehe  ich  die  beiden  letzten  Zei- 
len p.  15,  9  f.  nicht,  wie  sie  Krüger  nach  Lip- 
sius  giebt: 

quod  si  animum  inspires,    dona  et  iam 

carmina.  nostra 
cedent   victa  tuo  dulciloquo  calamo. 
Ebenso  wenig   befriedigen    die    Vermuthungen 
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Fi*üherer  und  die  Erklärung  H.  Meyers  Antbol. 
lat*  228.  Apuleius  schenkt  dem  Critias  einen 
Kranz  und  dies  Gedicht.  Für  den  Kranz  wünscht 
er  als  Gegengeschenk  Umarmung  und  Küsse. 
Nun  muss  im  letzten  Distichon  noch  die  Gegen- 
gäbe  für  das  Gedicht  genannt  sein.  Von  einer 
Aufforderung  an  Critias  Gedichte  zu  machen  und 
sie  Apuleius  zu  schenken,  oder  durch  die  Küsse 
Apuleius  zu  begeistern,  dass  er  Gedichte  mache, 
kann  keine  Bede  sein.  Nur  so  gewinnt  das  Ge- 
dicht einen  hübschen  Abschluss,  wenn  die  geist- 
athmenden  Küsse  des  Critias  selbst  Gedichte 
genannt  werden,  schöner  als  die  wirkliohen  des 
Apuleius.  Also  ist  vielleicht  zu  lesen : 
quodsi  animum  spirant  dona  haec  tua,  carmina 

nostra 
cedent  victa  tuo  dulciloquo  calamo.  — 
P.  17,  3  verstehe  ich  «fy'  nicht,  mit  H.  Grotius 
und  Jacobs  (anthol.  palat.  7,  100)  muss  doch 
wol  geschrieben  werden  rfy*  d.  i.  eini,  —  P.  20, 
10  klammert  Kr.  orgia  ein  und  dies  ist  den 
wunderbaren  Vermuthungen,  die  früher  vorge- 
bracht worden  sind,  jedesfalls  vorzuziehn,  aber 
wie  ein  Glossem  sieht  es  doch  nicht  aus;  sollte 
vielleicht  Apuleius  geschrieben  haben:  quid  enim? 
si  choragium  thymelicum  possiderem,  num  ex  eo 
argumentarere,  etiam  uti  me  consuesse  tragoedi 
syrmate ,  histrionis  crocota ,  choragi  amicülo^ 
mimi  centunculo  ?  Unter  den  Besitzern  der  cho- 
ragia  thymelica  sind  aber  die  l^x^ikiad^m  zu 
verstehn,  .die  Pollux  7,  78  erwähnt  und  die  jetzt 
in  den  delphischen  Inschriften  von  Wescher  und 
Foucart  N.  3 — 6  vorkommen.  —  Die  Stelle  p.  21, 
2  über  den  Vorzug  des  Spiegelbildes  vor  andern 
Nachbildungen  ist  mehrfach  verdorben:  deest 
enim  et  luto  vigor  et  saxo  color  et  picturae  ri- 
gor et  motus   omnibus,   qui  praecipua  fide  si- 
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militudinem  repraesentat:  cum  in  eo  visitar 
imago  mire  relata ,  ut  similis ,  ita  mbbilis  et  ad 
omnem  nutum  hominis  sui  morigera.  Zuerst 
lässt  sich  in  eo  nicht  auf  speculum  zurückbe- 
ziehn,  und  auch  Krügers  in  eis  hilft  nicht,  es 
müsste  im  Gegensatz  zu  den  vorhergehenden 
Darstellungen  illis  heissen.  Auch  hat  0.  Jahn 
Recht,  wenn  er  die  Worte  qui  —  repraesentat  als 
nähere  Bestimmung  zu  motus  nicht  passend  er- 
achtet, sondern  sie  auf  speculum  bezieht.  Wenn 
er  aber  atqui  pr.  f.  s.  repraesentat  speculum,  in 
eo  lesen  will,  so  ist  atqui  nicht  recht  an  seinem 
Platze.  Vielleicht  ist  das  Richtige  omnibus: 
speculum  praedpua  fide.  --^ —  Sodann  erhellt  nach 
Krügers  richtiger  Wahrnehmung  itus  Z.  9  fif., 
dass  nach  vigor  die  Erwähnung  des  Erzes,  nach 
color  die  des  Wachses  fehle.  Aber  warum  will 
Krüger  luto  rigor  —  picturae  vigor  lesen?  Wie 
dem  Thon  rigor  fehlen  solle ,  begreife  ich  nicht, 
während  den  Gemälden  Körperlichkeit  immer, 
Thonbildem  seelenvolles  Leben  fast  immer  fehlt. 
Bald  darauf  p.  21,  13  hat  Krüger  mit  FyV  ad 
similitudinem  referunc/tfm  und  p.  80,  3  nuptiis 
valetudinem  medicanc/um  behalten,  hier  aber 
T^forlüsse  medicandam«  hinzugefügt.  Hier  lässt 
sich  durch  das  Beispiel  des  Lucretius  das  Ge- 
rundium als  Archaismus  vertheidigen,  aber  in 
der  andern  Stelle  ist  das  Gerundivum  herzu- 
stellen, wie  es  richtig  z.  B.  p.  31,  15  heisst  ad 
causam  agundam.  Die  Varianten  in  den  Me- 
tamorph. 10,  16  und  Flor.  2  oder  in  den  von 
Madvig  Vorr.  zur  lat.  Gr.  p.  XI  angeführten  Stel- 
len des  Livius  können  zeigen,  wie  oft  die  Endun- 
gen solcher  Gerundiva  verdorben  worden  sind. 

Dass  p.  26,  11  in  dem  Lobe  der  Armuth 
der  Herausg.  die  WW.  adversum  divitias  pos- 
sessa  für  verdorben   hält,   wird  kaum  jemand 
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jetzt  missbilligen ,  obgleich  noch  Hildebrand  zu 
der  wunderlichen  Erklärung  Oudendorps  nichts 
bemerkt.  Vielleicht  schrieb  Apuleius  adversum 
vitia  posita.  —  P.  28,  26  will  0.  Jahn  in  dem 
Satze  non  habuit  tantam  rem  familiärem  Philus 
quantam  Laelius,  nee  Laelius  quantam  Scipio, 
nee  Scipio  quantam  Crassus  dives,  at  enim  nee 
Crassus  dives  quantam  volebat,  das  zweite  dives 
streichen.  Ich  glaube,  mit  Becht,  aber  der 
ganze  Satz  gewinnt  an  Wirkung,  wenn  auch  das 
erste  gestrichen  wird.  Wie  das  Glossem  in  die 
Stelle  kam,  ist  begreiflich.  —  P.  29, 18:  tu  mihi 
vitio  dabis  —  quod  vivo  gracili  lare,  quodpau« 
cioris  habeo,  pardus  pasco,  levius  vestio,  minus 
obsono?  Hier  hat  Krüger  wol  nur  deshalb  pau- 
cioris  gelassen,  weil  ihm  keine  der  vielen  Ver- 
muthungen  genügte,  die  gemacht  worden  sind; 
servos  verstehn  kann  man  nicht.  Vielleicht  ist 
die  Endung  an  die  falsche  Stelle  gekommen,  als 
sie  zur  Verbesserung  eines  Irrthums  an  den 
Rand  gesetzt  worden  war,  und  zu  schreiben  quod 
pauciora  (mit  Gasaubon)  habeo  —  minor»  ob- 
sono. —  P.  31,  13:  ipse  denique  Hercules  in- 
victus  —  is  tamen  deus,  cum  terras  peragraret, 
vel  paulo  prius  quam  in  caelum  ob  virtutes  as- 
citus  est.  neque  una  pelle  vestitior  fuit  neque 
uno  baculo  comitatior.  OhneNoth  hat  Er.  vel  mn- 
zugesetzt:  man  braucht  paulo  prius  quam — nicht 
als  Steigerung  des  Vorigen  zu  fassen,  sondern  durch 
diese  WW.  wird  ausgedrückt,  dass  sein  Durch- 
ziehn  der  Länder  und  Arbeiten  dem  Gottwerden 
unmittelbar  vorausging ,  dass  sein  ärmliches  Le- 
ben nicht  etwa  durch  lange  Zwischenzeit  von 
dem  Flammentode,  der  ihn  zu  den  Göttern  em- 
portrug, getrennt  war.  —  P.  32,  13  hat  Er.  mit 
¥g>  Seminumidam  et  Semigaetu/am  geschrieben, 
aber   da  es   nie  anders  als  Gaetulus  heisst,  so 
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schrieb  Apuleius  gewiss  auch  Semigaetu/tim,  wie 
schon  die  Vicentina  1488  hat;  dass  der  Wunsch 
die  Endungen  gleich  zu  machen,  den  Hildebrand 
für  die  Lesart  der  HS.  anführt,  nichts  zu  bedeuten 
hat ,  zeigt  das  gleich  folgende  Semimedus  ac  Se- 
mipersa.  Gleich  darauf  heisst  es  non  video,  quid 
mihi  sit  in  ea  re  pudendum,  haud  minus  quam 
Cyro  maiori,  quod  genere  mixto  fuit  Semimedus 
ac  Semipersa.  Das  passt  nur  ironisch  gefasst 
zum  ganzen  Gedanken,  da  aber  Ironie  hier,  nach- 
dem non  video,  quid  —  ernstlich  gesagt  voraus- 
gegangen ist,  nicht  am  Platze  scheint,  so  ist 
wol  quam  zu  streichen.  —  P.  43,  2  nimmt  Kr. 
eine  Lücke  an:   sed   per  te,  si  potes,    ad  hoc 

quaesisse  me  argue,  ut  *  *.  si  heUeborum -. 

Das  ist  schwerlich  nöthig,  vielmehr  alles  in  Ord- 
nung, wenn  wir  lesen:  me  argue.  At  si.  — .  P. 
49,  1  hat  Hr.  Kr.  den  dritten  Vers  aus  Ennius 
Hedyphagetica  verdorben  stehn  lassen,  wie  ihn 
die  HS.  hat,  est  pecten  Mytilenae ,  caradrumque 
apud  umbracie  finis,  mit  der  Bemerkung:  verba 
nondum  sanata.  Sollte  nicht  mit  Benutzung  der 
Verse  des  Archestratos  bei  Athen.  3  p.  92.  D 
(bei  dem  im  3ten  Vers  wol  xänQOvg  für  nlei- 
&tovg  herzustellen  ist)  und  7  p.  305.  E  zu  lesen 
sein :  est  pecten  Mytilenae,  arctumque  apud  Ambra- 
cien  flos  ?  flos  für  finis  vermuthet  Hr.  Kr.  selbst 
—  P.  51,  18  heisst  es:  'piscem'  inquit  'prosci- 
distr.  hoc  quis  ferat  philosopho  crimen  esse,  quod 
lanio  velcoquo  non  fuisset?  'piscem  proscidisti:  quod 
crudum':  id  accusas?  Man  sieht  nicht  ein,  wie 
dem  Ankläger  hier  die  Worte  piscem  proscidisti : 
quod  crudum  in  den  Mund  gelegt  werden  können. 
Ohne  Zweifel  sind  die  Worte  piscem  proscidisti 
zu  streichen  und  zu  schreiben :  quod  crudum  (sc. 
proscidi),  id  accusas?  —  P.  67,  7  schreibt  Kr. 
mit  F^ :  si  qui  forte  adest  eorundcim  solemnium 
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mihi  particeps,  signum  dato,  et  audias  licet  quae 
ego  adservem,  während  bisher  audiat  gelesen 
wurde.  Obgleich  dies  auf  den  ersten  Blick  noth- 
wendig  scheint,  so  ist  doch  audias  ganz  richtig. 
In  noch  grösserer  Freiheit  steht  von  dem,  der 
in  dritter  Person  eingeführt  wird,  die  zweite  p. 
75,  12:  audi  igitur,  cui  cura  cognoscere  est. — 
P.  71,  26  f.  steht  in  Fg^V:  me  —  invitatum  eins 
artificio  quaedam  mechanica  ut  mihi  ehkhorasset 
petisse,  simul  et  aliquod  simulacrum  cuiuscunque 
vellet  dei,  cui  ex  more  meo  swpplicassetn,  quacum- 
que  materia  dummodo  lignea  exsculperet  und  Er. 
hat  elaborasset  und  supplicassem  behalten.  Aber 
das  Plusquamperfectum  lässt  sich  doch  hier  eben 
so  wenig  vertheidigen ,  als  potuisset  bei  Cicero 
pro  Rose.  Am.  §.  65  durch  das  von  Reisig  Vor- 
les.  üb.  lat.  Sprachw.  p.  503  f.  und  Haase  dort 
Bemerkte ,  worauf  sich  Hildebrand  beruft.  Dort 
ist  mit  Emesti  posset  oder  vielmehr  mit  Fleck*» 
eisen  Erit.  Mise.  p.  45  potisset  zu  lesen,  bei 
Apuleius  elaboraret  und  supplicarem,  wie  schon 
V.  Acidalius  wollte.  Wenn  man  bedenkt,  wie 
ähnlich  s  und  r  in  der  mecowingischen  Schrift 
sind,  erscheint  ein  solches  Yerderbniss  leicht  er- 
klärbar, und  manches  scheint  mir  dafür  zu  spre- 
chen, dass  das  Original  der  HS.  F  merowingi- 
sehe  Schrift  hatte,  z.  B.  die  mehrfach  wieder- 
kehrende Form  ß  für  r  fp.  73, 19. 78, 1.  100, 16).— 
P.  77,  1  £E.  zählt  Apuleius  römische  Jünglinge, 
die  sich  durch  Anklagen  Ruhm  erworben,  auf. 
Viele  Vornamen  und  Namen  stimmen  mit  den 
Angaben  anderer  Stellen  nicht  überein;  entweder 
lässt  man  dann  alles,  wie  es  in  den  HSS.  überliefert 
ist,  sei  es,  dass  man  die  üeberlieferung  nicht  ver- 
wischen will  oder  dass  man  dem  Vf.  irrthümliche 
Angaben  zutraut,  aber  eines  von  beiden  musis 
konsequent  geschehn.  Schwanken  zwischen  diesen 
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beiden  Verfahrungsweisen  ist  uszulässig.  Nun 
setzt  Hr.  Krüger  mit  Recht  C.  Norbanum,  L. 
Fufius,  M'  Aquilium ,  wie  Frühere  schon  vermu- 
thet  hatten,  aber  er  lässt  G.  Mucins  A.  Albu- 
cium,  wie  es  in  Yq>  steht,  nur  dass  diese  mutius  und 
albutium  haben.  Es  wird  jedoch  weder  ein  C. 
Mucins  oder  A.  Albucius ,  noch  die  Rede  eines 
Mucins  gegen  einen  Albucius  irgend  wo  erwähnt, 
wol  aber  bei  Cicero  de  off.  2  §.  50  die  Rede  ei- 
nes lulius  gegen  Albucius,  und  nach  andern  Nach- 
richten wissen  wir,  dass  C.  lulius  Cäsar  Strabo 
in  sehr  jugendlichem  Alter  651  (103)  T.  Albu- 
cius, der  als  Proprätor  Sardinien  schlecht  ver- 
waltet hatte,  repetundarum  anklagte.  Wenn  wir 
nun  sehen,  dass  alle  von  Apuleius  angeführten 
Männer  mit  einziger  Ausnahme  des  C.  Curio  bei 
Cicero  a.  a.  0.  §.  49  f.  genannt  sind,  so  kann  kein 
Zweifel  sein,  dass  Apuleius  geschrieben  habe  C. 
lulius  T.  Albucium.  In  merowingischer  Schrift 
ist  die  Verwechslung  von  a  und  t  sehr  leicht 
möglich.  So  hat  die  Stelle  des  Apuleius  schon 
I.  F.  Heusinger  zu  Cicero  a.  a.  0.  hergestellt  und 
H.  Meyer  ist  ihm  Fragm.  or.  lat.  p.  270.  284. 
332.  349  mit  vollem  Recht  gefolgt.  Noch  ein 
Bedenken  erweckt  mir  die  Stelle  des  Apuleius. 
Er  sagt  ut  M.  Antonius  Cn.  Carbonem:  ganz 
richtig  (vgl.  H.  Meyer  p.  283  f.),  aber  Cicero  er- 
wähnt a.  a.  0.  auch  L.  Crassus  Maidenspeech  ge- 
^en  C.  Carbo,  die  er  21  Jahr  alt  hielt  (vgl.  jezt 
Kipperdey  im  Rhein.  Mus.  19,  575)  und  die  aus- 
serordentlich berühmt  war  (s.  Meyer  p.  294  ff.). 
Sollte  daher  nicht  Apuleius  geschrieben  haben; 
ut  M.  Antonius  Cn.  [Carbonem,  L.  Crassus  C] 
Carbonem  ?  In  jedem  Fall  hätte  unter  dön  Pa- 
rallelstellen, die  Hr.  Kr.  anführt ,  Cic.  Brut.  §.  102 
ganz  wegbleiben  sollen,  da  dort  eine  Vertheidi- 
gungsrede  des  Q.  Mucins  Augur  gegen  die  Anklage 
des  T.  Albucius   erwähnt  wird,   dafür  aber  die 
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Stelle  de  Officiis  2  §.  49  f.  in  viel  grosserer  Ausdehnimg 
beigesetzt  werden  müssen,  als  dies  jetzt  geschehen  ist. 

P.  88, 13  schreibt  Kr.  vidit  für  videt,  aber  gegen  diese 
Lesart  in  Fgv  ist  nichts  einzuwenden,  denn  bei  Dichtem, 
früheren  und  späteren,  findet  sich  postquam  mit  dem  Ind. 
präsens,  namentlich  der  Verba  videre  and  cernere,  sehr  oft 
verbmiden:  Tgl.  Ladewig  Z.  f.  Alterth.  1844  p.  626  f.  Bei- 
spiele aus  Prosaikern  geben  Corte  zu  Sali.  lug.  52;  6.  Hand 
Tursell.  4  p.  499  f.  —  Auf  derselben  Seite88Z.17  kann 
ich  mich  nicht  bei  der  gegebenen  Lesart  beruhigen.  Ejrüger 
schreibt:  quas  tamen  literas  e  tabulario,  Pontiano  praesente 
et  contra  scribente  Aemiliano,  nudius  tertius  tuo  iussu, 
Maxime,  testato  descripsimus.  Hier  ist  e  nach  einer  Yermu- 
thung  Casaubons  richtig  eingesetzt,  dass  aber  Pontiano  nicht 
richtig  sein  könne,  hat  man  längst  gesehn,  dennPontia- 
nus  war  todt  (vgl.  p.  4,  1.  106,  25  ff.).  Also  steht  in 
der  Yicentina  von  1488  Pontiani,  Casaubonus  vermuthet 
publico.  Er  erinnerte  sich  ohne  Zweifel  an  p.  99,  1,  wo 
von  einem  Beibringen  im  öffentlichen  Archiv  verwahrter 
Urkunden  die  Bede  ist.  Hier  kann  man  sich  kaum  den- 
ken ,  wie  der  Brief  der  Pudentilla  an  ihren  Sohn  Pontia- 
nus  in  das  Stadtarchiv  gekommen  sein  sollte,  dagegen 
lesen  wir  p.  98,  21,  dass  Pontianus  seine  Correspondenz 
sorgfaltig  aufzuheben  pflegte,  und  so  ist  wol  kein  Zwei- 
fel, dass  die  leichte  Aenderung  Pontiani  das  Richtige  ge- 
troffen habe.  —  Wohl  nur  ein  Druckfehler  ist  p.  88,  21 
das  Komma  nach  excusabmida,  da  dies  Wort  mit  se  filio 
zusammengehört.  Ebenso  gehört  99,  14  falsa  audes  ses- 
qui  altera  zusammen. 

P.  89,  24  hat  Kr.  nach  eigener  Yermuthung  insciens 
fur  sciens  geschrieben.  Sehen  wir  zu,  ob  mit  Becht.  Apu- 
leius  meint,  dass  es  widersinnig  sei  zu  sagen  *ego  insa- 
nio'.  Denn,  wer  etwas  sage,  wisse  entweder,  was  er  sage, 
oder  wisse  es  nicht,  und  nur  wenn  er  es  wisse,  sei  ein 
Werth  darauf  zu  legen.  Wer  nun  sage,  dass  er  unsiimig 
sei,  und  wisse,  was  er  sage,  sei  nicht  unsinnig,  wer  es 
nicht  wisse,  verdiene  keinen  Glauben.  Also  muss  es  of- 
fenbar heissen,  wie  die  HS.  hat:  quod  verum  non  est,  nisi 
sciens  dicit :  porro  sanus  est,  qui  seit,  quid  sit  insania.  Die 
Behauptung  verdient  nur  Glauben ,  ist  nur  wahr ,  wenn  er 
sie  mit  Bewusstsein  thut;  thut  er  es  aber  mit  Bewusstsein. 
so  ist  er  wohl  bei  Sinnen. 

P.93,7.  Ad  literas  Pudentillae  provocastis:  literis  vinco. 
Durch  eine  leichte  Aenderung  ist  hier  der  Sinn  herzustellen: 
provocastis :  hi$  literis  vinco.  —  Warum  Kr.p.  95, 10  mit  Ca- 
saubonus geschrieben  habe  Athenienses  quondam  —  recitari 
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prohibaerant,  während  die  HS.  quidem  giebt,  weiss  ich  nicht. 
Der  Rohheit  des  jungem  Sohnes  der  Pudentilla,Licinia8  Fa- 
dens, der  vermeintliche  Liebesbriefe  seiner  Matter  mathwil- 
lig veröffentlicht  hat,  stellt  Apaleius  das  rücksichtsvolle  Be- 
nehmen der  Athener  entgegen,  die  einen  mit  andern  Briefen 
des  Philippos  aufgefangenen  an  seine  Gemahlin  Olympias 
nicht  mit  vorlesen  Hessen.  Bei  solcher  Einfohrang  von  Bei- 
spielen ist  qaidem  nicht  selten :  vgl.p.  31, 8.  97, 19.  —  P.  99, 
1  muss  es  doch  wol  partim  in  tabolario  publico  heissen:  in 
der  HS.  fehlt  in. —  P.IOO,  10  ff.  kann  ich  weder  die  Aenderung 
der  Interponktion,  noch  die  Aufnahme  der  Goigektur  sin  von 
Bosscha  fur  si  billigen.  Der  Gedankengang  ist  folgender : 
Gewöhnlich  berufen  sich  Angeklagte,  wenn  gewisse  Veran- 
lassungen und  Gründe,  die  sie  zu  dem  fraghchen  Yergehn 
bestimmt  haben  könnten,  als  vorhanden  nachgewiesen  sind, 
auf  ihren  sonst  bekannten  Charakter.  Er  könne  das  wol  auch 
thun,  aber  so  sicher  sei  er  seiner  Sache,  dass  er  sich  nicht 
begnüge,  wenn  er  jeden  Schein  eines  Beweises,  den  die  Geg- 
ner for  seine  Zauberkünste  vorgebracht,  widerlegt  habe,  son- 
dern er  wolle  der  ärgste  Zauberer  sein,  wenn  auch  der  ge- 
ringste Vortheil  nachgewiesen  werde,  der  ihn  bestimmt  ha- 
ben könne  die  Heirath  mit  Pudentilla  zu  suchen.  Dieser  Ge- 
dankengang liegt  aber  einfach  in  der  Yulgata  vor:  an  der 
Anaphora:  si  me  omnium  —  purgavi,  si  nusquam  passus  sum 
und  an  dem  Asyndeton  Reputate  kann  niemand  Anstoss 
nehmen.  —  P.  103, 26  fuitne  hoc  praedonis  quod  vos  fingitis  ? 
Auch  Andere  haben  schon  an  diesen  Worten  Anstoss  genom- 
men, aber,  so  viel  ich  weiss,  hat  noch  niemand  die  einfache 
Verbesserung  vorgeschlagen  quem  vos  fingitis,  vgl.  110«  14: 
me,  quem  isti  praedonem  dicunt,  verba  singula  cum  preci- 
bus  praeeunte. —  P.  104, 19  ist  postularat  wol  nur  aus  dem 
vorhergehenden  venerat  entstanden,  es  muss  schon  wegen 
des  darauf  folgenden  auscnltarit  heissen  postulat.  —  Ferner 
p.  105, 19  kann  nicht  richtig  sein,  was  die  HS.  bietet :  quippe 
omnes  fandi  virtutes  paene  diversae  in  illo  viro  congruunt. 
Es  muss  heissen  p/ane  diversae :  beide  Wörter  werden  manch- 
malverwechselt.—  P.  106, 15  giebtKr.:  Audesne  ergo  te, 
Aemiliane,  cum  Avito  conferre?  Undpr.F  hat  so,  ergo  te, 
aber  darüber  ist  durch  Strichelchen  angedeutet,  dass  es  te 
ergo  heissen  müsse,  wie  schon  (p  es  richtig  verstanden  hat. 
Ebenso  steht  p.  109,  5  ut  konestus  puer  ab  ipso  lanista  do- 
cetur:  auch  hier  ist  diese  Folge,  die  pr  F  hat,  durch  jene 
kleinen  Striche  darüber  in  puer  konestus  geändert,  wie  g>Y 
geben.  Auch  dies  ist  also  im  Text  herzustellen.  —  P.  108, 15 : 
non  fuit  meae  moderationis  tacitas  omnium  suspiciones  pa- 
lam  abrutnpere:  male  vos  qui  suggessistis.  Ich  möchte  wiü- 
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sen,  wie  man  hier  abrumpere  verstehen  solle.  Schrieb  Apa- 
leius  nicht  erumpere  ?  Wie  es  nach  einer  Vermuthung  Ca- 
saubons,  die  Krüger  mit  Recht  hervorgezogen  hat,  p«5, 12 
heisst:  quam  quidem  vocem  —  spero  in  hoc  quoqae  iudicio 
erupturum,  quippe  qui  sciens  innocentem  criminatur.  — 
Zum  Sohluss  dieser  Bemerkungen  erwähne  ich  noch,  dass 
Hr.  Krüger  das  zwölfte  Kapitel  (p.  18. 10  —  19, 12)  vor  das 
eilfbe  stellen,  also  nach  p.  17, 9  .einschieben  will.  Im  zehnten 
hat  Apnleius  Liebesgemchte Piatos  erwähnt;  im  eilften  sag^ 
er,  dass  solche  poetische  Spielereien  unschuldig*fieien,  denn 
die  Unschuld  rede,  nur  die  Schuld  schweige ;  im  zwölften 
spricht  er  von  der  Lehre  Piatos  über  die  doppelte  liebe, 
die  gemeine  und  die  himmlische.  Das  dreizehnte  beginnt 
dann  damit,  dass  Apnleius,  wenn  der  Kläger  nicht  Piatos 
Yerse  über  die  Liebe  gut  heissen  wolle,  ausführlicher  über 
das  Wesen  der  Philosophie  sprechen  müsse.  Das  passt  nur 
dann  gut,  wenn  der  Gedanke,  mit  dem  K.  12  schhesst,  un- 
mittelbar vorangeht,  non  tam  amat  sapiens,  quam  recorda- 
tur,  der  aus  der  Tiefe  der  platonischen  Lehre  entnommen 
ist.  Erat  nach  K.  11  aber  hat  Apnleius  das  12. Kap.  gestellt, 
weil  er  abgesehn  von  der  in  K.  11  gegebenen  Entschuldi- 
gung fur  Liebesgedichte,  die  für  alle  passt,  wie  sie  denn  Ca- 
tuU  und  Hadrian  für  sich  geltend  gemacht  haben,  nun  in 
K.  12  für  Plato  und  die  seiner  Lehre  folgenden  Philosophen 
die  Stellung  der  Liebe  zu  allem  philosophischen  Studium 
hervorheben  will.  Also  halte  ich  die  überlieferte  Aufeinan- 
derfolge fur  durchaus  richtig. 

Wie  sauber  und  sorgfaltig  die  ganze  Ausgabe,  gearbeitet 
sei,  habe  ich  schon  bemerkt ;  nur  äusserst  selten  findet  sich 
eine  kleine  Ungenauigkeit,  wenn  z.B.  p.4,18  die  Note  lau- 
tet: sed  iam  Bdsscha:  etiam  et  F9»,  et  om.  v,,  es  musste 
heissen :  sed  iam  et  Bosscha  oder:  etiam  F(f>,  —  Zu  p. 8, 12: 
refutatum  seripai ,  aber  so  hat  nach  Hildebrand  der  von  6. 
Voss  verglichene  Lipsianus.  •—  Zu  p.  9, 18  ff.  findet  man  sich 
mit  Mühe  aus  den  Angaben  heraus.  Viel  einfacher  wäre  es 
zu  sagen  gewesen,  dass  die  Worte  nisi  forte  —  gingham  sich 
in  den  HSS.  nach  properis  versibus  finden.  —  Zu  p.l8,  5. 
Nicht  Hildebrand  hat  zuerst,  sondern  Oudendorp  serium, 
severum  et  philosophum  geschrieben.  —  Zu  p.  102, 8 :  si 
addidi.    Dies  hat  schon  Hildebrand  gewollt. 

Es  wäre  schön ,  so  glaub'  ich  meine  Anzeige  am  besten 
schliessen  zu  können,  wenn  wir  diese  Ausgabe  der  Apologia 
als  Anweisung  auf  eine  bald  von  Hm.  Dr.  Krüger  zu  erwar- 
tende Bearbeitung  der  Metamorphosen  betrachten  dürften. 

Hermann  Sauppe. 
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G  li  ttingisehe 

gelehrte    Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  KönigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

40.  Stück.  4.  October  1865. 


Die  Prämonstratenser  des  zwölften  Jahrhun- 
derts und  ihre  Bedeutung  für  das  nordöstliche 
Deutschland.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Christianisirung  und  GermanisiruDg  des  Wen- 
denlandes. Von  Franz  Winter,  Prediger  zu 
Schönebeck  a.  d.  Elbe.  Berlin,  E.  Schweigger'- 
sche  Hofbuchhandlung.  1865.  306  S.  in  Octav. 

Auf  dem  an  neuen  Mönchsorden  so  fruchtba- 
ren Boden  Frankreichs  von  einem  Deutschen  ge- 
stiftet, fand  der  Prämonstratenserorden  bald,  zu- 
mal sieit  der  Erhebung  seines  Stifters  auf  den 
erzbischöflichen  Stuhl  von  Magdeburg,  auch  in 
Deutschland,  und  zwar  besonders  seinen  nord- 
östlichen Marken,  Eingang,  gewann  hier  eine 
selbständige,  von  dem  französischen  Stammklo- 
ster nahezu  unabhängige  Gestaltung  und  übte 
auf  die  Germanisirung  und  Christianisirung  der 
wendischen  Lande  zwischen  Elbe  und  Oder  ei- 
nen weitreichenden  Einfluss,  wurde  dann  aber  frei- 
lich bald  durch  die  Concurrenz  anderer  Orden, 
erat  der  Cisterzieaser  dann  der  Bettelorden,  in 
den  Schatten  gestellt.    Eine  dem  jetzigen  Stande 
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der  Forschung  entsprechende  Geschichte  des  Or- 
densstifters wie  seiner  Stiftung  und  speciell  ihres 
deutschen  Zweiges  ist  hei  der  ungenügenden  Be- 
schaffenheit früherer  Leistungen  und  hei  dem 
reichen  und  interessanten  Quellenmaterial,  das 
uns  jetzt  für  die  Geschichte  Norberts  besonders 
im  XIV.  Band  der  Pertz'schen  Monumente,  für 
die  Geschichte  des  deutschen  Ordenszweigs  auch 
in  den  neueren  Forschungen  zur  wendischen  und 
brandenburgischen  Geschichte  vorliegt,  eine  dank- 
bare und  dankenswerthe  Arbeit,  ausgiebig  nicht 
blos  für  die  Specialgeschichte  einzelner  Klöster 
und  Bisthümer,  sondern  auch  für  die  deutsche 
und  allgemeine  Kirchen-  und  Culturgeschichte 
im  weitesten  Umfange.  Denn  wir  wissen  nicht 
blos  im  Allgemeinen  dass  Norbert  neben  Bern- 
hard wohl  die  bedeutendste  kirchliche  Persönlich- 
keit des  12.  Jahrhunderts  war,  sondern  wir  ha- 
ben nun  auch  erst  aus  der  von  Wilmans  ent- 
deckten und  herausgegebenen  Vita  Norberti  des 
Genaueren  erfahren ,  welchen  entscheidenden 
Einfluss  er  in  einem  wichtigen  Moment,  bei  der 
Kaiserkrönung  Lothars,  auf  die  Gestaltung  der 
Verhältnisse  zwischen  Kaiserthum  und  Papst- 
thum  geübt  hat.  Und  seine  Ordensstiftung  ist 
ebenso  merkwürdig  nach  der  ihr  zu  Grunde  lie- 
genden Idee  wie  nach  ihrer  späteren  prakti- 
schen Gestaltung.  Wie  die  Congregation  von 
Clugny  die  hochkirchlichen  Reformbestrebungen 
des  11.  Jahrh.  fördert  und  repräsentirt,  wie  die 
Cisterzienser  eine  asketische  Beform  des  in  sei- 
nen kirchlichen  Bestrebungen  selbst  hochmüthig 
und  üppig  gewordenen  benedictinischen  Mönch- 
thums  beabsichtigen:  so  tritt  in  Norbert  zum 
erstenmal  jene  folgenreiche  Verbindung  eines  as- 
ketischen Monachismus  mit  klerikaler  Thätigkeit 
und  hierarchischen  Bestrebungen  hervor,  die  dann 
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freilich  erst  ein  Jahrhundert  später  in  den  Bet- 
telorden, und  zwar  hes.  den  Dominikanern,  ihre 
weit  energischere  Verwirklichung  gefunden  hat. 
Nicht  sowohl  eine  Reform  des  Mönchthums,  als 
vielmehr  eine  monachisch-asketische  Reform  der 
vita  canonica  ist  es  ja,  was  Norbert  will.  Apo- 
stolische Armuth  und  apostolische  Reisepredigt, 
dieselben  zwei  Ideen,  von  denen  einerseits  die 
Entstehung  verschiedener  Secten  des  12.  und  13. 
Jahrb.,  andererseits  die  Stiftung  der  zwei  gros- 
sen Bettelorden  ausgegangen  ist,  waren  es  auch 
die  dem  h.  Norbert  bei  seinen  ersten  Versuchen 
zur  Reform  des  kanonischen  Lebens  und  dann 
bei  seiner  eignen  Ordensstiftung  vorschwebten. 
Wie  die  Bestrebungen  Arnolds  von  Brixen,  so 
sind  auch  diejenigen  Norberts  unmittelbar  her- 
vorgegangen aus  den  Ideen,  die  durch  den  In- 
vestiturstreit über  das  Verhältniss  von  Staat  und 
Kirche  angeregt  worden  sind :  um  beide  auseinan- 
derzusetzen, sollte  der  Klerus  arm  werden,  und  in 
seiner  Armuth  seiner  Predigt-  und  Seelsorger- 
pflicht  unter  dem  Volk  desto  eifriger  und  erfolg- 
reicher nachkommen.  Das  war  es  was  Arnold 
von  Brescia  wie  Norbert  und  Dominions  wollten, 
und  einen  Augenblick  hatte  es  ja  geschienen,  als 
ob  das  Papstthum  selbst  auf  diese  Ideen  einge- 
hen und  durch  Verzicht  auf  den  weltlichen  Be- 
sitz des  Klerus  den  einfachsten  Weg  zur  Lösung 
des  Investiturstreits  betreten  wollte,  —  damals  als 
Papst  Paschalis  1110  dem  K.  Heinrich  V.  den 
Verzicht  auf  alle  in  der  Hand  der  Kirche  be- 
findlichen Lehngüter  anbot.  Ebendamals  war 
auch  Norbert  in  Rom  im  Gefolge  K.  Heinrichs 
V.  (s.  Herimanni  bist.  rest.  abb.  Tornacensis  Pertz 
XIV,  662)  und  wir  haben  allen  Grund  zu  ver- 
muthen,  dass  weit  mehr  dieser  römische  Auf- 
enthaiti. J.  1111,  als  der  legendenhafte  Blitzstrahl 
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des  Jahres  1115  den  grossen  Wendepunkt  in 
Norberts  Leben  bildete.  Er  wandte  sich  vom 
Kaiser  znm  Papst,  von  dem  lockern  Leben  ei- 
nes Kölner  Ganonicus  zur  Askese  imd  Beisepre- 
digt.  Aber  me  Franciscus  und  Dominicus,  so 
will  auch  Norbert  mit  seiner  paupertas  aposto- 
lica  und  seiner  praedicatio  apostolica  nicht  der 
antihierarchischen  Opposition,  sondern  der  He- 
bung der  Hierarchie  und  des  Papates  dieöen :  er 
sucht  immer  aufs  Neue  die  päpstliche  Goncession 
fur  seine  Bestrebungen  nach  und  findet  diese 
auch  um  so  bereitwilliger,  je  wichtiger  die  Dienste 
sind,  die  er  dem  Papstthum  in  seinen  mancherlei 
Nöthen  wider  Gegenpäpste,  Fürsten,  Ketzer  und 
Ungläubige  leistet.  Eiüe  eigeuthümliche  Wen- 
dung nicht  sowohl  in  seinen  Ideen  als  vielmehr 
in  deren  Verwirklichung  war  es  dann  aber,  als 
er  von  Papst  imd  Kaiser  gemeinsam  dazu  er* 
sehen  wurde,  einen  der  schwierigsten  deutschen 
Bischofssttihle  unter  den  schwierigsten  Verhält- 
nissen zu  besteigen.  Verbindung  von  Glerikat  und 
Monachat,  volksthümlicher  Predigtthätigkeit  niit 
apostolischer  Armuth  und  Einfachheit ,  von  clu- 
niacensischer  Hochkirchlichkeit  mit  cisterziensi- 
scher  Askese  war  es,  was  man  in  einem  Lande 
brauchte,  wo  die  kirchliche  Organisation  in  ih- 
ren ersten  Anfängen  und  doch  äutcb  heidnische 
Angriffe,  durch  Eingriffe  des  weltlichen  Arms 
und  durch  Ueppigkeit  der  Geistlichen  schon 
halb  wieder  im  Zustand  der  Auflösung  war.  Wo 
wie  in  Magdeburg  die  Jahreseinkünfte  des  Erz- 
bisthums  nur  für  4  Monate  reichten,  oder  wie 
in  Brandenburg  und  Havelberg  die  Bischöfe, 
von  den  heidnischen  Wenden  vertrieben,  meist 
ausserhalb  ihrer  Sitze  und  Sprengel  leben  müss- 
ten:  da  schien  es  angezeigt,  Domstifte  Und 
Bisthümer  mit  einem  Orden   zu  besetzen,   der 
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wie  die  regulirten  Chorherm  des  h.  Norbert  die 
Vorzüge  des  Glerikats  und  Monacbats  in  sieb  ver- 
einigte und  de;*  zugleich  in  seiner  festen  Organisa- 
tion und  seiner  schmiegsamen  Unterordnung  unter 
geistliche  und  weltlicbe  Obergewalt  den  Päpsten, 
Kaisern  und  Landesherrn  die  erwünschtesten 
Garantien  bot.  So  erklärt  sich  die  eigenthüm- 
liche  Erscheinung,  die  bei  keinem  der  andern 
mittelalterlichen  Orden  vorkommt,  dass  die  Prä- 
monstratenser mehrere  Menschenalter  hindurch 
der  ausschliesslich  dominirende  Orden  in  den 
Wendenlanden  zwischen  Elbe  und  Oder  waren 
(bis  zum  Jahre  1170  gab  es  jenseits  der  Elbe 
nur  Prämonstratenser -Klöster  S.  2)  und  dass 
noch  weit  längere  Zeit  hindurch  drei  bischöfli- 
che Stühle  (Brandenburg,  Havelberg ,  Ratzeburg) 
eine  Domäne  des  Ordens  wurden.  Aber  freilich 
war  es  nun  auch  mit  der  paupertas  apostolica 
wie  mit  der  praedicatio  evangelica  zu  Ende:  die 
in  Frankreich  und  Westdeutschland  früher  mit 
so  grosser  Begeisterung  aufgenommenen  Volks- 
predigten Norberts  scheinen  bei  den  Magdebur- 
gern wie  bei  den  Wenden  der  Mark  wenig  An- 
klang gefunden  zu  haben ,  ja  vielmehr  ganz  ver- 
stummt zu  sein,  und  die  fast  übermenschliche 
Strenge  prämonstratensischer  Askese  machte  bald 
einem  bequemen  Wohlleben  Platz.  Auch  die 
gefährliche  Keuschheitsprobe,  die  Norbert  wohl 
in  Nachahmung  der  altchristlichen  Asketen  in 
seinen  Klöstern  durch  das  Zusammenwohnen 
vx)n  Männern  und  Frauen  einführte,  scheint  sich 
bald  aus  mehr  als  einem  Grunde  als  unpraktisch 
erwiesen  zu  haben,  da  man  fand,  »dass  die  Nichts- 
würdigkeit der  Weiber  alle  Nichtswürdigkeiten 
übertriflft,  die  es  in  der  Welt  giebt,  und  dass 
das  Gift  von  Schlangen  und  Drachen  für  den 
Menschen  eher  heilbar   und   erträglicher  ist  als 
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Verkehr  mit  Weibern«  (S.  283).  Aber  nicht  blos 
seine  mulieres  inclusas  gab  der  Prämonstra- 
tenser- Orden  jetzt  meist  an  Cisterzienser- Non- 
nenklöster ab;  sondern  er  überliess  jetzt  über- 
haupt diesem,  von  Anfang  an  so  nahe  mit  ihm 
befreundeten,  und  innerlich  verwandten  Orden 
die  Beherrschung  des  religiösen  Volkslebens  und 
die  Arbeit  für  die  Cultur  des  Bodens.  »Als  bei 
den  Prämonstr.  die  Begeisterung  für  die  Grösse  ih- 
res Ordens  schwand,  als  sie  mit  liebenswürdiger 
Selbstlosigkeit  (oder  vielmehr  mit  selbstgenügsa- 
mer Liebe  zur  Bequemlichkeit  und  zum  Wohlleben) 
den  Cisterziensern  das  Feld  überliessen,  da  war  es 
mit  ihrer  Bedeutung  für  das  Wendenland  vorbei. 
Die  Weiterentwicklung  der  kirchlichen  Verhält- 
nisse knüpft  sich  von  nun  an  an  die  Geschichte 
der  Cisterzienser«  (S.  294). 

Der  Verfasser  vorliegender  Schrift  behandelt 
—  nach  einer  einleitenden  Uebersicht  über  die 
Stiftungen  des  Ordens  im  nordöstlichen  Deutsch- 
land (8.  1 — 6)  —  seinen  Gegenstand  in  sechs  Ab- 
schnitten: I.  Der  Ordensstifter  S.  7  —  48.  11. 
Die  Ordensschüler  S.  49—76.  III.  Die  Ordens- 
Gönner  S.  77—100.  IV.  Die  Ordensklöster: 
Gottesgnaden,  Marienkloster  in  Magdeburg,  Leitz- 
kau,  Domstift  Brandenburg,  Jerichow,  Domstift 
Havelberg,  Domstift  Ratzeburg,  Grobe  (Usedom), 
Broda  (Neu  Brandenburg),  Grramzow,  Beibog, 
Gottesstadt,  Domstift  Riga  S.  101-227.  V.  Die 
Ordens-Organisation  S.  228-251.  VI.  Der  Or- 
dens-Verfall S.  252 — 293.  Am  wenigsten  ge- 
lungen ist  der  erste  Abschnitt,  wo  der  Verf. 
nicht  sowohl  eine  objectiv  quellenmässige  Ge- 
schichtserzählung,  als  vielmehr  einen  rhetorisch 
gehaltenen  Apologeticus  und  Panegyrikus  seines 
Helden  und  Heiligen  gibt,  der  zwar  erst  1582 
heilig  gesprochen  wurde,  »aber  in  der  Tradition 
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der  Prämonstratenser  und  der  Völker  des  nord- 
östlichen Deutschlands  schon  im  12.  Jahrh.  als 
heilig  galt«,  denn  —  so  fügt  der  Verf.  mit  ei- 
nem Grundsatz  yon  freilich  sehr  zweifelhafter 
Eichtigkeit  hinzu  —  »die  Sage  von  Wundern, 
die  im  Munde  des  Volks  einem  Mann  zugetheilt 
werden,  sind  eine  populäre  Heiligsprechung« 
(S.  10).  Besonders  sind  es  die  Vorwürfe  des 
Ehrgeizes,  der  Härte  und  Herrschsucht,  welche 
zum  Theil  schon  von  Zeitgenossen  dem  h.  Nor- 
bert gemacht  wurden,  und  wogegen  ihn  der  Verf. 
zu  rechtfertigen  sucht,  wobei  er  »von  vorn  herein 
die  Ansicht  als  eine  psychologisch  und  christlich 
rohe  zurückweist,  die  einem  Manne  von  Nor- 
berts Art  in  erster  Linie  Ehrgeiz,  Härte  und 
Herrschsucht  zuschreibt«  (S.  15).  Keinem  Kun- 
digen wird  das  einfallen,  aber  Keinem  wird  es 
auch  gelingen,  die  Züge  von  schroffem,  unlaute- 
rem ,  herrischem  und  hochfahrendem  Wesen  weg- 
zuleugnen, welche  unter  dem  weissen  Demuths- 
mantel  des  erzbischöflichen  Asketen  und  unter 
den  lobpreisenden  Schilderungen  seiner  alten 
und  neuen  Biographen  doch  unverkennbar  durch- 
scheinen. Und  ebendarum  können  wir  uns  auch 
nichts  Verfehlteres  denken,  als  mit  dem  Verf. 
(S.  15  und  öfter)  in  dem  h.  Norbert  »den  Lu- 
ther des  zwölften  Jahrhunderts«  sehen  zu  wollen. 
Der  auch  im  Mönchsgewand  hocharistokratische 
Norbert ,  der  nach  einer  in  Reichthum,  Lust  und 
üeppigkeit  verbrachten  Jugend  plötzlich  in  ei- 
nen unnatürlich  strengen  Asketen  und  Hochkir- 
chenmann umschlägt,  der  barfuss  umherziehende 
ßeiseprediger  und  Kezerbekehrer ,  der  devote 
Diener  des  Papstes,  der  Erzbischof,  der  am 
liebsten  seine  ganze  Diöcese  ins  prämonstraten- 
sische  Mönchsgewand  stecken  möchte ;  der  nächt- 
licherweise seine  Kirche  weiht,  weil  man  es  ihn 
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Tags  nicht  thun  lässt,  nur  um  sie  seinem  Orden  in 
die  Hände  zu  spielen ;  der  den  armen  Mürizwen- 
den  zwar  nicht  das  Evangelium  predigt,  aber 
ein  drückendes  Joch  der  Knechtschaft  auflegt, 
und  in  kleinlicher  Eifersucht  auch  Andern  wie 
dem  Bischof  Otto  von  Bamberg  das  Predigen 
wehren  will;  der  die  Gregorianischen  Göliba^e- 
setze  mit  Härte  durchführt ,  aber  in  seinen  Or- 
densklöstem  dieSyneisaktenschwärmerei  duldet, — 
wo  ist  da  das  tertium  comparationis  mit  Luther, 
dem  volksthümlichen  Gottesmann  und  evangeli- 
schen Volksmann,  dem  das  Augustinerkloster, 
in  das  ihn  die  Seelenangst  treibt,  nur  der  Durch- 
gangspunkt wird  zu  evangelischer  Freiheit  und 
zu  einer  christlich  und  ethisch  gesunden  Weit- 
und  Lebensanschauung? 

So  wenig  wir  aber  hier  und  anderwärts  mit 
einzelnen  Behauptungen  und  Auffassungen  des 
Verf.  einverstanden  sein  können;  so  verkennen 
wir  darum  doch  keineswegs  das  Verdienstliche 
seiner  Arbeit  im  Ganzen  und  insbesondere  die 
Fülle  interessanten  und  theilweise  neuen  Mate- 
rials ,  das  er  in  den  folgenden  Abschnitten  über 
die  Ordensschüler,  Ordensklöster  und  die  Or- 
ganisation beigebracht  hat.  Ist  es  auch  ein  stark 
hyperbolischer  Ausdruck  eines  späteren  Biogra- 
phen, »dass  seit  der  Apostel  Zeiten  kein  Mensch 
•  mehr  Seelen  für  das  Beich  Gottes  gewonnen, 
und  dass  Niemand  mehrEinfluss  auf  das  innere 
Leben  des  Volks  in  seiner  Umgebung  ausgeübt 
habe«  als  Norbert,  immerhin  ist  es  doch  ein 
charaoteristischer  Beweis  dafür,  welche  mächtige 
Besonanz  Norberts  Tendenzen  im  Bewusstsein 
seiner  Zeit  fanden,  dass  er  in  der  kurzen  Zeit 
seines  Lebens  und  Wirkens  doch  eine  E^he 
von  Schülern  für  seinen  Orden  gewonnen  hat, 
die,   zum  Theil   offenbar  geistig   begabter   und 
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wissenschaftlich  dnrchgehildeter  als  er  selbst, 
mit  glühendem  Eifer  und  Hingebung  in  seine 
Bahnen  eingiengen.  Es  wiederholt  sich  bei  Nor- 
bert die  Erfahrung  die  wir  an  so  vielen  Ordens- 
stiftern machen,  von  dem  h.  Antonius  an  bis 
herab  auf  Ignatius  von  Loyola,  dass  wir  die  ei- 
gentlich organisatorischen  Talente  nicht  in  den 
Ordensstiftem ,  sondern  erst  unter  ihren  Schü- 
lern und  Nachfolgern  zu  suchen  haben.  So 
scheint  in  Premontre  selbst  nicht  Norbert,  son- 
dern sein  Schüler  und  Freund  Hugo  des  Fossees, 
der  erste  Generalabt,  es  gewesen  zu  sein,  dem 
der  Orden  seine  Organisation  zu  danken  hatte; 
und  in  Deutschland  waren  es  Männer  wie  An- 
selm  von  Havelberg,  Evermod  Propst  von  Got- 
tesgnaden und  zuletzt  Bischof  von  Batzeburg, 
Wiggers  Propst  des  Marienklosters  in  Magdeburg 
und  später  Bischof  von  Brandenburg,  Isfried 
Propst  von  Jerichow  und  Bischof  von  Batzeburg, 
und  manche  Andere,  die  zwar  an  Originalität 
und  Energie  des  Willens  hinter  Norbert  zurück- 
stehen, aber  theils  an  geschäftUcher  Gewandtheit 
und  praktischem  Tact  theils  auch  an  theologi- 
scher Gelehrsamkeit  ihm  überlegen  waren.  Letz- 
teres gilt  besonders  von  Norberts  Schüler  Bi- 
schof Anselm  von  Havejberg,  wohl  dem  berühm- 
testen MitgUede  des  Ordens,  bekannt  durch  seine 
kirchenpolitische  Thätigkeit  unter  drei  Kaisern, 
Lothar,  Conrad  und  Friedrich,  durch  seine  zwei- 
malige Gesandtschaftsreise  nach  Gonstantinopel 
und  seine  dortigen  Unionsverhandlungen,  sowie 
durch  seine  schliessliche  Erhebung  auf  den  Pa- 
triarchenstuhl zu  Bavenna  (f  12.  Aug.  1158  im 
kaiserlichen  Lager  vor  Mailand).  Ausführliche 
Nachrichten  über  sein  Leben  und  seine  Schriften 
haben  früher  Biedel  in  Ledebur's  Archiv  VHI,  97, 
Spieker  in  der  Blgen'schen  Zeitschr.  Bd.  X.  2,  1  ff. 
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sowie  in  seiner  Kirchen-  und  Reformations-Ge- 
schichte der  Mark  Brandenburg  Bd.  I,  cap.  7 
gegeben;  der  Verf.  handelt  von  ihm  S.  56  ff. 
157  ff.  und  in  einem  besondern  Excurs  S.  299  ff., 
ohne  jedoch  auf  seine  theologische  Bedeutung 
näher  einzugehen.  Auch  in  mehreren  der  an- 
dern Schüler  Norberts,  besonders  in  Evermod 
und  Isfried  lernen  wir  bedeutende  und  in  ihren 
Kreisen  einflussreiche  Persönlichkeiten  kennen; 
aber  bereits  in  der  dritten  Generation  tritt  un- 
verkennbar ein  Nachlass  an  geistiger  Kraft  und 
Begeisterung  für  die  Ordenszwecke  ein.  —  Un- 
ter den  Ordensgönnern  werden  zuvörderst  Kaiser 
Lothar  und  Papst  InnocenzII.  genannt,  die  frei- 
lich von  Norbert  noch  mehr  Dienste  empfiengen 
als  sie  ihm  und  seinem  Orden  leisteten:  gerade 
aber  das  wichtigste  Factum  aus  Norberts  kir- 
chenpolitischer Thätigkeit,  sein  Auftreten  bei 
Lothars  Kaiserkrönung  im  Juni  1133  in  Sachen 
der  Investitur  und  Kirchenfreiheit  (Vita  Nolberti 
bei  Pertz  Scr.  Bd.  XII,  S.  702)  ist  von  dem  Vf. 
ganz  und  gar  übergangen,  und  deshalb  weiss  er 
auch  nicht,  dass  Papst  Innocenz  II.  dem  deut- 
schen Reichskanzler  noch  für  Weiteres  zu  dan- 
ken hatte  als  für  seine  Unterstützung  gegen  den 
Gegeupapst  Anaklet.  Dass  Lothar  selbst  bei 
dem  Leichenbegängnisse  Norberts  anwesend  ge- 
wesen, wie  der  Verf.  mit  Jaffe  vermuthet,  ist 
nicht  wahrscheinlich,  da  es  sonst  doch  wohl  si- 
cher von  den  Quellen  bezeugt  wäre:  hier  wie 
anderwärts  hätte  der  Verf.  wohlgethan,  nicht 
durch  allzuviele  Vermuthungen  die  schweigenden 
Quellen  zum  Reden  bringen  zu  wollen  (vgl.  z.  B. 
die  nur  auf  »Schlüssen«  d.  h.  auf  höchst  unbe- 
stimmten Vermuthungen  beruhende  Erzählung 
von  einem  Kriegszuge  Norberts  mit  Lothar  und 
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seiner   angeblichen  Missionsthätigkeit  unter  den 
Wenden  S.  28.  297). 

Der  ansführlichste  und  für  die  LokaUdrchen- 
geschichte  des  nordöstlichen  Deutschlands  wich- 
tigste Abschnitt  des  Werks  ist  der  vierte,  über 
die  Ordensklöster.  Ein  näheres  Eingehen  in 
das  reichhaltige  Detail  würde  uns  hier  zu  weit 
führen :  die  Prüfung  wie  die  Verwerthung  dessel- 
ben muss  den  Kennern  der  Provinzialgeschichte 
von  Brandenburg,  Sachsen,  Pommern  u.  s.  w.  über- 
lassen bleiben.  Von  allgemeinerem  Interesse 
sind  dagegen  wieder  die  zwei  letzten  Ab- 
schnitte, welche  die  Ordensorganisation  und  den 
Ordensverfall  behandeln ,  so  besonders  der  ge- 
nauere, theilweise  durch  neue  Urkunden  do- 
cumentirte  Nachweis  über  die  selbständige 
Stellung,  welche  die  sächsische  Ordensprovinz 
in  dem  Gesammtorden  und  gegenüber  von  dem 
Generalabt  des  Stammklosters  Premontre  ein- 
nahm. Es  war  nicht  die  Entfernung  von  Pre- 
montre die  das  verui'sachte ;  denn  andere 
noch  entferntere  Stiftungen  wie  die  böhmi- 
schen ,  ungarischen  genossen  niemals  derselben 
Selbständigkeit.  Es  hatte  diese  exceptionelle 
Stellung  der  Magdeburger  Abtheilung  ihren  Grund 
vielmehr  zunächst  in  ihrem  eigenthümlichen  Ver- 
hältniss  zu  dem  Ordensstifter  und  zu  dem  von 
diesem  selbst  gegründeten  Marienkloster  in  Mag- 
deburg, das  als  das  Premontre  Norddeutschlands 
bezeichnet  werden  kann  (S.  229)  und  dessen 
Propst  fortwährend  das  Haupt  der  ganzen  »säch- 
sischen Circarie«  blieb.  Einzelne  der  von  Mag- 
deburg aus  gegründeten  Klöster  machten  sich 
allerdings  später  von  dem  deutschen  Mutterklo- 
ster los  und  fanden  es  zuträglicher,  dem  ferne- 
ren französischen  Stammkloster  sich  unmittel- 
bar anzuschliessen ,   so   z.  B.  Arnstein,  Vestra, 
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Dfeld,  Grobe  (S.  233  flp.).  Dagegen  suchten  jetzt 
die  Magdeburger  Pröpste  einerseits  ihre  Hoheits- 
rechte über  die  sächsischen  Klöster  durch  päpst- 
liche Bestätigung  sicher  zu  stellen  (1188  fif.), 
andrerseits  die  Verbindung  mit  Premontre  mehr 
und  mehr  zu  lösen  durch  Nichtbeschickung  oder 
doch  seltene  Beschickung  des  dortigen  Gene- 
ralcapitels,  auch  durch  Abweichungen  in  der 
Liturgie  und  der  Ordenstracht,  durch  Einfüh- 
rung eines  eignen  Generalcapitels  und  Aufstel- 
lung eigner  Dilfinitoren.  So  wurde  die  sächsi- 
sche Circarie  in  der  That  ein  Orden  im  Orden 
und  stand  dem  von  Premontre  schliesslich  fast 
wie  einem  gesonderten  Orden  gegenüber  (S.  248). 
Allein  Hand  in  Hand  mit  dieser  Ablösung  geht 
nun  auch  das  Sinken  und  die  immer  stärker 
hervortretende  innere  Auflösung  des  Ordens,  wo- 
von der  letzte  Abschnitt  handelt.  Nur  bis  zum 
Jahr  1170  rechnet  der  Verf.  die  Blüthezeit  des 
Ordens;  bereits  ein  Erkalten  des  ersten  Feuers 
sieht  er  in  der  Zeit  von  1170 — 1200.    Auch  im 

13.  Jahrh.  ist  noch  nicht  alles  innere  Leben 
verschwunden,  aber  die  Zeichen  der  ErschlaflEung, 
der  Gleichgültigkeit  treten  hervor:  die  äussere 
Form  bleibt,   das  innere  Leben  entweicht.     Im 

14.  Jahrh.  ward  selbst  die  äussere  Form,  das 
Gefäss  der  Ordensregel  durchbrochen.  Im  15. 
Jahrh.  ist  der  Orden  ausser  Band  und  Band. 
Im  16.  endlich  wenden  sich  die  besseren  Ele- 
mente (z.  B.  Bugenhagen  aus  Beibog,  der  Propst 
von  Leitzkau  u.  A.)  der  Beformation  zu.  So 
fasst  der  Verf.  S.  253  flg.  die  fernere  Geschichte 
des  norddeutschen  Ordenszweigs  zusammen:  die 
Gründe  und  Zeichen  des  Verfalls  werden  dann 
im  Folgenden  weiter  dargelegt  (S.  255 — 293). 

Den  Schluss   des   Ganzen  bilden   zwei  An- 
hänge, wovon  der  erste  17  einzelne  Exkurse, 
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der  zweite  19  zum  Theil  ungedruckte  oder  doch 
nicht  vollständig  gedruckte  Quellen  und  Ur- 
kunden enthält.  Darunter  ist  besonders  ein 
Chronicon  Gratiae  Dei,  verfasst  wie  der  Verf. 
glaubt  zwischen  1190  und  95  von  dem  Propst 
Günther  von  Gottesgnaden  bei  Calbe,  abgedruckt 
aus  einer  im  16.  Jahrh.  gefertigten  Abschrift 
im  Provinzial- Archiv  in  Magdeburg.  Nach  der 
Vermuthung  des  Verf.  scheint  darin  ein  uns  un- 
bekanntes Leben  Norberts  benutzt  zu  sein;  mit 
dem  Chronicon  Magdeb.  stimmt  es  zum  Theil 
wörtlich  überein.  Dann  folgen  noch  Bruchstücke 
aus  einer  VitaLudovici  de  Amstein,  Urkunden  btr. 
Leitzkau,  Jerichow,  das  Marienkloster  in  Mag- 
deburg, Verleihung  bischöflicher  Abzeichen  an 
den  Propst  von  Magdeburg,  üeberweisung  der 
in  Gottesgnaden  befindlichen  Schwestern  an  das 
Laurentiuskloster  in  Neustadt  Magdeburg,  Be- 
stimmung der  dem  Propst  von  Magdeburg  unter- 
worfenen Klöster,  endlich  die  Statuten  der  Mag- 
deburger Prämonstratenser  Congregation  (vom 
6.  Juni  1424).  Wagenmann. 


The  holy  sepulchre  and  the  temple  at  Jeru- 
salem. Being  the  substance  of  two  lectures  de- 
livered in  the  royal  institution,  Albemarle  street, 
on  the  21st  february,  1862,  and  3rd  march, 
1865.  By  James  Fergusson.  London:  John 
Murray.    1865.  XVI  u.  151  Seiten  in  Octav. 

Der  Zweck  dieser  Publication  ist,  den  An- 
sichten des  Verfassers  über  das  heil.  Grab  in 
Jerusalem  eine  grössere  Verbreitung  in  weitern 
Kreisen  zu  geben.     Bekanntlich  hatte  ^derselbe 
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vor  18  Jahren  zuerst  die  Behauptung  aufgestellt 
und  zu  begründen  versucht,  dass  Constantin  seine 
Bauten  zur  Verherrlichung  des  Grabes  Christi 
nicht  an  der  Stelle  der  jetzigen  Kirche  zum  heil. 
Grabe,  sondern  auf  dem  Haram,  der  Terrasse, 
auf  welcher  unzweifelhaft  einst  der  jüdische 
Tempel  gestanden  hat,  aufgeführt  habe,  und  dass 
dort  üeberreste  seiner  Bauten  theils  in  dem 
Felsendome  oder  der  sogenannten  Moschee  Omar, 
theils  in  der  sogenannten  Goldenen  Pforte  noch 
jetzt  erhalten  seien.  Durch  diese  scharfsinnige 
und  geistvolle  Arbeit  hatte  er  dem  alten  Streit 
über  die  Frage  nach  der  Aechtheit  des  heil. 
Grabes  eine  ganz  andere  Wendung  gegeben,  denn 
es  handelt  sich  jetzt  nicht  mehr  in  erster  Linie 
um  die  Frage:  ist  Christus  hier,  wo  man  das 
heil.  Grab  verehrt,  wirklich  begraben?  sondern 
es  ist  zuvörderst  festzustellen:  an  welcher  Stelle 
hat  Constantin  das  —  gleichviel  ob  wirkliche 
oder  angebliche  —  heil.  Grab  aufgefunden?  Eine 
Ansicht,  die  so  sehr  gegen  alte,  durch  die  Au- 
torität der  Kirche  geheiligte  Vorurtheile  an- 
stiess,  konnte  sich  nicht  so  leicht  Bahn  brechen, 
und  sie  ist  lange  Zeit  auf  eine  nicht  zu  recht- 
fertigende Weise  ignorirt,  bei  Seite  geschoben 
und  verworfen.  Es  war  der  Wunsch,  wenigstens 
der  Arbeit  Fergussons  eine  verdiente  wissen- 
schaftliche Würdigung  zu  Theil  werden  zu  las- 
sen, welche  den  Ref.,  der  durch  Studien  über 
die  Entstehung  des  byzantinischen  Kuppelbaues 
darauf  geführt  wurde,  bestimmte,  die  Frage  ei- 
ner neuen  Piüfung  zu  unterwerfen,  und  es  ist 
erfreulich ,  dass  in  neuester  Zeit  sich  hie  und 
dort  Stimmen  erhoben  haben,  welche  den  Fer- 
gussonschen  Ansichten  eine  grössere  Berücksich- 
tigung zu  Theil  werden   lassen   und   wenigstens 
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anerkennen,  dass  dieselben  nicht  ohne  weiteres 
von  der  Hand  gewiesen  werden  dürfen. 

Kef.  hat  der  Grundansicht  Fergussons  voll- 
kommen beistimmen  müssen,  in  der  Begründung 
derselben  und  in  manchen  Einzelheiten  weicht 
derselbe  jedoch  von  ihm  ab.  In  den  vorliegenden 
beiden  Vorlesungen  ist  wenig  erheblich  neues  hin- 
zugefugt, und  es  mag  daher  hier  nur  Einiges 
über  die  Anordnung  des  Stoffes  gesagt  werden, 
die  der  Verf.  mit  Rücksicht  auf  den  populären 
Zweck  dieser  Publication  gewählt  hat. 

Die  erste  Vorlesung  behandelt  die  Frage,  ob 
die  Moschee  Omar  den  Bau  Constantins  ent- 
halte, während  die  nach  der  Lage  des  jüdischen 
Tempels  in  der  zweiten  erörtert  wird.  Diese 
Anordnung  ist  sehr  günstig,  da  in  Fergussons 
erstem  Essay  on  the  ancient  topography  of  Je- 
rusalem durch  die  umgekehrte  Anordnung  der 
Eindruck  hervorgebracht  wurde,  als  sei  die  Ent- 
scheidung über  den  Bau  des  Constantin  von  der 
über  die  Lage  des  Tempels  abhängig,  während 
sie  sich  doch  ganz  selbständig  behandeln  lässt. 
Dadurch  wurde  das  Gewicht  der  Zweifel  und 
Bedenken  unnöthig  verstärkt. 

Im  Eingange  der  zweiten  Vorlesung  kehrt 
der  Verf.  noch  einmal  zu  seinem  ersten  Thema 
zurück ,  um  die  Bemerkung  zu  machen,  dass  er 
neuerlich  an  Ort  und  Stelle  gewesen  sei,  und 
dort  nichts  gefunden  habe,  was  seinen  bisheri- 
gen Ansichten  widerspreche.  Es  ist  dies  um  so 
mehr  hier  hervorzuheben,  als  der  Vorwurf,  dass 
zur  Entscheidung  solcher  Fragen  Autopsie  und 
Ausgrabungen  gehörten ,  gerade  von  denen  am 
leichtesten  erhoben  wird,  die  selbst  gar  nicht 
im  Stande  sind,  die  Vortheile  der  Autopsie  zu 
benutzen.  Niemand  kann  mehr,  als  Ref.,  von 
dem  Ungenügenden  der  meisten  Abbildungen  von 
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Eunstdenkmälern  überzeugt  sind ,  aber  sie  sind 
darum  keineswegs  völlig  werthlos,  und  es  lässt 
sich  unter  Umständen  wohl  beurtheilen,  wie  weit 
man  sie  mit  gutem  Grunde  für  zuverlässig  hal- 
ten und  einer  Beurtheilung  des  Styles  und  der 
Bauperiode  zum  Grunde  legen  darf.  Man  ver- 
gleiche z.  B.  die  Zeichnungen  eines  Säulencapi- 
tells  von  dem  Octogon  der  Moschee  Omar,  welche 
der  Verf.  S.  23  nach  Arundell  und  S.  68  nach 
de  Vogüe  mittheilt,  und  man  wird  die  grösste  Ver- 
schiedenheit derselben  wahrnehmen,  daneben  aber 
doch  wieder  eine  Üebereinstimmung,  welche 
keinen  Augenblick  darüber  im  Zweifel  lässt, 
dass  dieses  Capitell  der  Glasse  von  Monumenten 
angehört,  welche  in  Ravenna  vor  der  Wiederer- 
oberung durch  Justinian  (S.  Giovanni  Evangeli- 
sta  und  S.  ApoUinare  nuovo)  vorkommen  und 
weder  vor  noch  nach  dem  5.  Jahrhundert  ir- 
gendwo mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden 
können. 

Die  Zeichnung  nach  de  Vogüe  enthält  an 
der  Deckplatte  des  Capitells  ein  Kreuz.  Der 
Verf.  hält  sich  überzeugt,  dass  alle  Capitelle 
des  Octogons  dieses  Kreuz  gehabt  haben:  allein 
er  fand  allenthalben  an  der  entsprechenden 
Stelle  die  Verzierung  entweder  weggehauen  oder 
mit  Gyps  übertüncht. 

Der  Verf.  legt  das  Hauptgewicht  auf  die  Be- 
urtheilung des  Styls  der  vorhandenen  Monumente. 
Er  setzt  auseinander,  wie  man  in  unserm  Jahr- 
hundert in  dem  Styl  der  Gebäude  ein  charak- 
teristisches Merkmal  für  die  Bestimmung  ihres 
Alters  erkannt  habe,  dem  man  sogar,  weit  mehr 
trauen  könne,  als  den  umständlichsten  geschrie- 
benen Zeugnissen.  Man  erkenne  dies  2war  in 
Beziehung  auf  die  gothische  Architektur  jetzt 
allgemein  an,  aber  Viele  seien  noch  der  Meinung, 
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dass  es  flieht  eben  so  von  andern  Stylarten 
gelte.  Und  doch  sei  es  vom  classischen,  vom 
saracenischen ,  vom  indischen  Styl  eben  so  wahr, 
da  keine  der  frühern  Zeiten  so,  wie  die  unsrige, 
von  allen  möglichen  Stylarten  Gebrauch  gemacht 
habe.  Man  muss  dies  vollkommen  zugeben, 
allein  man  darf  nicht  vergessen ,  dass  wir  die 
Beurtheilung  des  Alters  nach  dem  Style  der 
Gebäude  nur  erst  haben  lernen  können,  nach- 
dem wir  über  das  Alter  der  bedeutendsten  Bau- 
ten, von  denen  sich  dann  wieder  auf  andre 
schliessen  lässt,  durch  geschriebene  Quellen  un- 
terrichtet sind.  Gerade  in  dieser  Beziehung 
sind  wir  aber  über  die  Uebergangsstufe  von  der 
Antike  zu  den  byzantinischen  Bauten  noch  am 
mangelhaftesten  aufgeklärt,  und  gerade  auf  diese 
Uebergangsstufe  kommt  es  hier  an.  Daher  die 
Irrthümer  des  Verfassers,  welche  hauptsächlich 
darauf  beruhen ,  dass  er  zwischen  den  Bauten 
der  constantinischen  Periode  und  denen  des  5. 
Jahrhunderts  keinen  Unterschied  macht.  Er 
unterscheidet  nicht  die  Theile  der  Denkmäler 
auf  dem  Haram ,  welche  ausser  den  Kennzeichen 
der  Verfallzeit  der  römischen  Kunst  diejenigen 
des  5.  Jahrhunderts  an  sich  tragen,  namentlich 
den  Capitellkämpfer ,  dosseret,  über  dem  Ga- 
pitell,  der  an  einem  Theile  dieser  Bauten  vor- 
kommt, und  auf  Veränderungen  und  Zusätze 
hinweist,  über  die  wir  keine  sonstige  Nachricht 
haben. 

Es  würde  weit  überzeugender  gewesen  sein, 
wenn  der  Verf.  zwei  andere  Thatsachen  voran- 
gestellt hätte,  zu  deren  Beurtheilung  keine  be- 
sondere Kenntniss  der  Baugeschichte  gehört,  und 
die  jedenfalls  eine  so  starke  Vermuthimg  für 
Fergussons  Hypothese  begründen,  dass  die  Ver- 
sicherung des  Kunstkenners  in  Betreff  des  Bau- 
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styls  eine  um  so  glaubhaftere  Bestätigung  der- 
selben bietet.  Die  eine  Thatsache  ist  die,  dass 
nach  den  unverfänglichsten  Zeugnissen  Constantin 
seinen  Bau  an  einer  Stelle  errichtete,  wo  in  der 
von  Hadrian  gegründeten  Militair-Colonie  Aelia 
Capitolina  ein  Cultus  des  Jupiter  und  der  Ve- 
nus —  ohne  Zweifel  identisch  mit  dem  auf  Mün- 
zen angedeuteten  combinirten  Cultus  des  Serapis 
und  der  Astarte  oder  Astaroth  —  stattgefunden 
hatte,  und  dass  der  von  Hadrian  errichtete  Ju- 
pitertempel, der  schwerlich  ein  andrer  war ,  als 
der  von  Constantin  durch  das  christliche  Heilig- 
thum  ersetzte ,  auf  der  Stelle  des  jüdischen  Tem- 
pels stand.  Es  ist  danach  im  höchsten  Grade 
wahrscheinlich,  dass  Constantin  das  grosse  Hei- 
ligthum  der  Christenheit  an  derselben  Stelle 
stiftete ,  wo  Hadrian  ein  grosses  heidnisches  Hei- 
ligthum  an  den  Platz  des  uralten  israelitischen 
gesetzt  hatte.  Die  zweite  Thatsache  ist  die,  dass 
die  Rotunde  der  heil.  Grabeskirche ,  welche  das 
heil.  Grab  selbst  umschliesst,  bis  zu  dem  Brande 
von  1808  eine  auflfallende  Aehnlichkeit  mit  der 
Moschee  Omar  hatte,  so  dass  man  glauben  muss, 
eins  dieser  beiden  Bauwerke  sei  eine  absicht- 
liche Nachahmung  des  andern.  Dass  aber  die 
Moschee  Omar  nach  dem  Vorbilde  der  Rotunde 
der  Grabeskirche  gebauet  sei ,  ist  aus  verschie- 
denen Gründen  ganz  unwahrscheinlich.  Nicht 
der  verwerflichste  Grund  liegt  in  dem  Verhält- 
niss  der  Rotunde  zu  dem  von  derselben  einge- 
schlossenen Felsen  mit  der  darin  befindlichen 
Höhle.  Denn  während  die  Säulenkreise  in  bei- 
den Gebäuden  von  ziemlich  gleichem  Umfange 
sind,  füllt  der  Fels  mit  der  sogenannten  edelen 
Höhle  der  Muhammedaner  die  Rotunde  vollstän- 
dig aus,  das  Grabmonument  der  Christen  dage- 
gen nimmt  einen  verhältnissmässig  kleinen  Raum 
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ein ,  so  dass  man  sieht ,  die  Grösse  der  Botunde 
war  in  der  Moschee  Omar  durch  den  vorhan- 
denen Fels  geboten,  in  der  christlichen  Grabes- 
kirche dagegen  hatte  man  völlige  Freiheit,  der 
Rotunde  jede  beliebige  Grösse  zu  geben.  Neben 
diesen  beiden  Thatsachen  ist  es  kaum  möglich, 
der  Fergussonschen  Hypothese  die  Anerkennung 
zu  versagen ;  und  wenn  keine  entscheidenden  Ge- 
genbeweise gegen  dieselben  aufgefunden  werden, 
und  ausserdem  der  Styl  der  vorhandenen  Denk- 
mäler auf  dasselbe  Resultat  führt,  so  ist  in  der 
That  die  Identität  der  Moschee  Omar  mit  dem 
Bau  des  Constantin  so  gut  erwiesen,  als  man 
es  nur  von  einer  historischen  Thatsache  verlan- 
gen kann. 

Die  Untersuchung  der  Lage  des  Tempels,  mit 
der  sich  die  zweite  Vorlesung  beschäftigt ,  erhält 
besonders  dann  grosse  Bedeutung,  wenn  es  sich 
fragt,  ob  die  edle  Höhle  in  der  Moschee  Omar  wirk- 
lich das  Grab  Christi  gewesen  sein  könne.  Ref. 
legt  auf  diese  Frage ,  die  schwerlich  mit  Sicher- 
heit beantwortet  werden  kann,  wenig  Gewicht. 
Nach  F.s  Bestimmung  der  Lage  des  Tempels  ge- 
hört die  Bejahung  derselben  allerdings  nicht  zu 
den  Unmöglichkeiten.  Nimmt  man  aber  den  Bericht 
des  Dio  Gassius  über  den  Bau  des  Jupitertempels 
wörtlich,  so  spricht  dieser  mehr  für  diejenigen, 
welche  den  jüdischen  Tempel  auf  die  Terrasse 
mit  der  Moschee  Omar  verlegen.  Hier  mag  nur 
noch  erwähnt  werden,  dass  es  gewiss  ein  Irr- 
thiun  ist,  wenn  der  Verf.  S.  103  das  aus  anti- 
ken Bruchstücken  ungeschickt  zusammengesetzte 
Thor,  welches  man  in  neuerer  Zeit  fur  das  im 
Talmud  erwähnte,  südliche  Tempelthor  Huldah 
erklärt  hat,  für  ein  Ueberbleibsel  des  verun- 
glückten Versuches  hält,  den  Julian  der  Apostat 
machte,   den   jüdischen  Tempel   wieder  herzu- 
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stellen.  Dieses  jetzt  vermauerte  Thor  scheint 
vielmehr  ein  Werk  der  Araber  zu  sein ,  aus  der 
Zeit,  als  Omar  über  eine  verfallene  Treppe  auf 
den  Platz,  wo  Salomons  Tempel  gestanden  hatte, 
hinaufkletterte ,  um  dort  dem  Propheten  eine 
Moschee,  die  später  erweiterte  Moschee  El  Aksa, 
zu  errichten. 

Der  Text  des  nach  englischer  Weise  wohl 
ausgestatteten  Buches  ist  durch  treffliche  Holz- 
schnitte erläutert,  die  zum  Theil  dem  früheren 
Werke  des  Verf.  entnommen  sind. 

Die  Anhänge  enthalten  allerlei  Erläuterun- 
gen von  mehr  oder  weniger  Interesse ,  unter 
denen  hier  nur  namhaft  gemacht  werden  mögen : 
Appendix  B,  ein  Auszug  aus  der  von  Titus  Tob- 
1er  nach  einer  Handschrift  des  britischen  Mu- 
seums herausgegebenen  Descriptio  sanctorum 
locorum,  die  offenbar  aus  altern  und  jungem 
Quellen  zusammengeschrieben  ist,  und  aus  der 
unzweifelhaft  hervorgeht,  dass  die  Porta  Neapo- 
litana  des  Pilgers  von  Bordeaux  nicht  das  Da- 
mascus-Thor,  sondern  ein  Thor  des  Haram  ne- 
ben dem  Praetorium  Pilati  war,  und  dass  Gol- 
gatha von  da  nicht  weit  entfernt  lag;  ferner 
Appendix  G,  die  arabischen  Inschriften  des  Fel- 
sendoms nach  de  Vogüe,  die  mit  einer  Anrufung 
Jesus,  des  Sohns  der  Maria,  unter  Bezugnahme 
auf  den  Schluss  der  19.  Sure  des  Koran  enden, 
aus  der  sich  unverkennbar  die  Bekanntschaft 
mit  der  ursprüngUchen  Beziehung  des  Gebäudes 
auf  Christus  ergiebt.  Appendix  I  endlich  enthält 
als  Zugabe  eine  Beschreibung  der  Moschee  zu 
Hebron  mit  den  Gräbern  der  Patriarchen,  die 
Fergusson  Gelegenheit  hatte,  genauer,  als  ir- 
gend ein  Andrer  vor  ihm,  zu  besichtigen.  Die 
Grabhöhle,  in  welcher  die  Patriarchen  begraben 
sind,    liegt    unter  einem  Haram,    der  ganz  in 
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ähnlicher  Weise,  wie  die  Substructionen  des 
Tempels  in  Jerusalem  aufgebauet  ist.  Auf  die* 
sem  steht  die  Moschee,  ein  gothischer  Bau  aus 
der  Zeit  der  Kreuzfahrer,  mit  muselmännischen 
Umgebungen.  Fergusson  setzt  den  erstem  in  die 
Zeit  von  1167  bis  1262,  und  die  letztern  in 
das  14.  Jahrhundert.  In  dieser  Moschee  befin- 
den sich  die  Sarkophage,  von  denen  Josephus 
(bell.  jud.  IV.  9,  7)  spricht  und  das  Loch,  wel- 
ches den  einzigen  Eingang  zu  der  darunter  lie- 
genden Grabhöhle  bildet. 

Fr.  W.  ünger. 


La  jeunesse  de  Mazarin.  Par  Victor  Co u-i 
sin.  Paris  1865.  Librairie  academique.  XXIV 
und  616  Seiten  in  Octav. 

Der  Verf.  bemerkt  im  Vorworte,  dass  er  sich 
geraume  Zeit  eine  Biographie  von  Mazarin  vor- 
gesetzt gehabt,  später  jedoch  seinen  Plan  auf 
eine  Geschichte  des  ersten  Jahres  des  Ministe- 
riums dieses  merkwürdigen  Mannes  beschränkt 
habe.  In  dieser  gedenkt  er  zunächst  zu  ent- 
wickeln, auf  welche  Weise  der  Emporkömmling 
unter  einem  sterbenden  Könige  zur  Macht  ge- 
langte; wie  er,  anfangs  von  der  schwanken- 
den Eegentin  kaum  geduldet ,  von  Nebenbuh- 
lern und  persönlichen  Feinden  umringt  und 
ohne  Anhang,  ohne  Verwandtschaft,  sich  nur 
vermittelst  seiner  wunderbaren  Gewandtheit  be- 
hauptete, dann,  als  es  ihm  gelungen,  das  Ver- 
trauen und  das  Herz  Annas  zu  gewinnen ,  mit 
einer  in  ihm  nicht  geahneten  Energie  allen  In- 
triguen  der  Parteien  Trotz  bot.  Dieser  merk- 
würdige Beginn  von  Mazarins  ministerieller  Lauf- 
bahn, fährt  der  Verf.  fort,  ist  bisher  nie  nach 
Gebülir    gewürdigt.      Ihm   schuldet   man,    dass 
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Thron  und  Volk  von  der  Herrschaft  einer  tur- 
bulenten Aristokratie  befreit  wurden,  die,  um 
sich  im  Besitz  ihrer  alten  Privilegien  zu  be- 
haupten, selbst  die  Einigung  mit  den  Feinden 
des  Vaterlandes  nicht  scheute.  Hiemach  sieht 
man  ihn  in  seiner  Machtstellung  sich  befesti- 
gen; er  versteht  es,  langen  und  blutigen  Bür- 
gerkriegen ein  Ziel  zu  setzen,  ohne  die  Thä- 
tigkeit  des  Nachrichters  in  Anspruch  zu  neh- 
men, die  gesammte  Bevölkerung  um  das  frei 
gewordene  Eönigthum  zu  einigen,  diesem  alle 
kirchlichen  Genossenschaften,  alle  Talente  und 
Interessen  des  Landes  dienstbar  zu  machen,  das 
Reich  in  seinen  politischen  Grenzen  zu  erwei- 
tern, einen  festen  Frieden  zu  schaffen  und  so- 
mit den  Grund  zu  der  Grösse  Frankieichs  wäh- 
rend der  ersten  Hälfte  der  Regierung  Ludwigs 
XIV.  zu  legen. 

Diese  Aufgabe  ist  es  nicht,  der  der  Verf.  sich 
augenblicklich  zuwendet;  er  hat  nicht  den  Nach- 
folger Richelieus  vor  Augen,  der  das  Eönigthum 
hält,  die  Fronde  niederwirft  und  an  Frankreich 
und  Europa  den  lange  vermissten  Frieden  zu- 
rückgiebt.  Er  führt  vielmehr  den  geistreichen 
und  verführerischen  Jüngling  an  uns  vorüber, 
der  anfangs  sich  in  einen  Strudel  von  Genüssen 
hineinstürzte ,  dann  zum  Schwert  griff  und  end- 
lich obwohl  der  priesterlichen  Weihe  nicht  theil- 
haftig,  in  der  Diplomatie  des  päpstlichen  Stuh- 
les eine  hervorragende  Rolle  übernahm.  Aber 
schon  in  diesen  zum  Theil  untergeordneten  Stel- 
lungen erkennt  man  den  ScharfbUck,  mit  wel- 
chem er  Verhältnisse  und  Zustände  durchschaut, 
die  Sicherheit  in  der  Erkenntniss  dessen,  was 
sich  der  Ausführbarkeit  nicht  entzog,  die  Ge- 
wandtheit, mit  welcher  er  Menschen  behandelt, 
den    durch    keine    Widerwärtigkeit    gebeugten, 
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vom  Muth  und  einer  nie  gebrochenen  Arbeits- 
kraft getragenen  Willen.  Man  sieht  ihn  das 
Ziel,  den  drohenden  Krieg  von  Italien  abzuwen- 
den, mit  einer  Klugheit  und  Unerschrockenheit 
verfolgen,  die  den  ganzen  Reichthum  der  in 
ihm  schlummernden  Kräfte  und  Talente  yerräth. 

Es  gewährt  ein  ungewöhnliches  Interesse,  den 
Jüngling  und  Mann  auf  den  Irrgängen  dieser 
Lebenschule  zu  verfolgen.  Allen  bedeutenden 
oder  einflussreichen  Persönlichkeiten  schliesst  er 
sich  an;  so  einem  Spinola  und  Victor  Amadeus 
von  Savoyen,  den  er  auf  die  Nothwendigkeit 
hinweist ,  statt  seines  bisherigen  Schaukelsystems 
zwischen  Frankreich  und  Oestreich,  sich  der 
erstgenannten  Macht  anzuschliessen.  Ueberall 
blitzt  ihm  in  Frankreich  das  Ziel  seiner  geheim- 
sten Wünsche  durch.  Aber  wenn  es  ihm  nun 
auch  gelingt,  in  unmittelbare  Beziehungen  zu 
dem  von  ihm  bewunderten  Eichelieu  zu  treten, 
so  bleibt  er  doch,  ungeachtet  der  Geschmeidig- 
keit, mit  welcher  er  dessen  Ansichten  sich  an- 
eignet, weit  entfernt,  seine  Individualität  dem 
Mächtigen  zum  Opfer  zu  bringen.  Wenn  wir, 
sagt  der  Verf.,  solgergestalt  das  Leben  Mazarins 
verfolgen,  so  werden  wir  gleichzeitig  nicht  um- 
hin können ,  Ludwig  XIU.  und  die  einflussreich- 
sten Männer  seiner  Umgebung  in  den  Vorder- 
grund treten  zu  lassen,  so  dass  der  erste  Ab- 
schnitt aus  dem  Leben  des  jungen  italienischen 
Diplomaten  zugleich  ein  Gapitel  der  französi- 
schen Geschichte  umfasst. 

Wir  sehen  sonach  den  Philosophen  Cousin 
hier  seine  Thätigkeit  einem  Gebiete  zuwenden, 
das  er  schon  früher  in  einzelnen  Richtungen 
sorgsam  durchforscht  hat  und  man  braucht  sich 
nur  seiner  auch  in  diesen  Blättern  besprochenen 
Monographie  über  Madame  de  Longueville  und 
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Madame  de  Chevreuse  zu  erinnern,  um  den 
gründlichen  Kenner  der  politischen  Bestrebungen 
Mazarins  aus  dessen  späterer  Lebenszeit  vor 
Augen  zu  haben. 

Die  benutzten  Hülfsmittel  anbelangend,  so 
bemerkt  der  Verf.,  dass  er  in  den  übrigens  sehr 
werthvollen  Werken  von  Aubery  und  Priorato 
für  das  Jugendleben  Mazarins  eine  kaum  nen- 
nenswerthe  Ausbeute  gefunden  habe;  vonBazin, 
dem  neuesten  Bearbeiter  des  Lebens  des  Cardi- 
nais, könne  man  nur  sagen,  dass  er  sich  aus 
dem  von  ihm  beherrschten  Gebiete  der  Litera- 
tur in  das  der  politischen  Geschichte  verirrt 
habe.  Ergiebiger  seien  für  ihn  die  Niederzeich- 
nungen von  Elfridio  Benedetti  gewesen,  so  wie 
der  Abdruck  eines  Memoire  in  der  Rivista  con- 
temporanea  des  Jahres  1855.  Was  aber  Cou- 
sin vornehmlich  zur  Abfassung  dieses  Werks  be- 
stimmte, das  war  die  Auffindung  von  authenti- 
schen, bisher  unbekannt  gebliebenen  Actenstücken 
in  beträchtlicher  Zahl,  welche  über  die  Verhand- 
lungen der  Jahre  1628,  1629  und  1630  in  Be- 
zug auf  die  mantuanische  Erbfolgefrage  ein  völ^ 
lig  neues  Licht  verbreiten.  Es  sind  die  Docu- 
mente,  welche  theils  in  der  Registratur  des  Mi- 
nisteriums der  auswärtigen  Angelegenheiten  zu 
Paris  aufbewahrt  werden,  theils  nach  langem 
und  ängstUchem  Suchen  in  der  Berberinischen 
Bibliothek  entdeckt  wurden. 

Was  die  Methode  bei  der  Abfassung  dieses 
Werks  betrifft ,  so  ist  sie ,  wie  im  Vorwort  her- 
vorgehoben wird,  dieselbe,  welcher  der  Verf. 
schon  vor  länger  als  20  Jaliren  gefolgt  ist  und 
die  der  Hauptsache  nach  darin  besteht,  ein 
Mal  keine  Conjecturen  zu  gestatten  ^  Ueberlie- 
ferungen  aus  zweiter  Hand  nicht  zu  berüdcsich- 
tigen,   gleichzeitige  Memoiren  wegen  ihrer  sub- 


Cousin ,  La  jeunesse  de  Mazarin.      1585 

jectiven  Haltung  nur  mit  der  höchsten  Vorsicht 
zu  verwenden,  im  Wesentlichen  nur  auf  authen- 
tischen Documenten  zu  bauen,  sodann  die  letzt- 
genannten unverkürzt  oder  doch  dem  Hauptin- 
halte nach  einzuschalten,  um  dem  Leser  die 
volle  Freiheit  selbständigen  ürtheils  zu  gewäh- 
ren. Der  Widerspruch,  heisst  es  hier,  welcher 
sich  kund  gegeben,  als  er  zuerst  mit  seinen  auf 
dieser  Grundlage  beruhenden  historischen  Schrif- 
ten vor  das  Publicum  getreten,  sei  seitdem  ab- 
geschwächt, sein  Verfahren  habe  zahlreiche 
Nachahmer  gefunden  und  er  lebe  der  üeberzeu- 
gung,  dass  dasselbe  dereinst  das  allein  geltende 
sein  werde.  »Dailleurs,  lautet  der  Zusatz,  cette 
methode,  veritablement  experimentale,  nous  etait 
en  quelque  sorte  particulierement  imposee,  ä 
Bous  qui,  dans  le  domaine  de  la  philosophic,  en 
depit  de  Texemple  si  vante  de  la  philosophic 
allemande  contemporaine  perdue  dans  les  spe- 
culations transcendentales ,  n'avons  cesse  de 
maintenir  Tetude  des  faits  certains  de  l'ame 
huraaine,  de  ses  facultes  et  de  leurs  lois,  la 
psychologic,  comme  la  necessaire  condition  de 
toute  saine  metaphysique«. 

Ob  der  Verf.  den  obigen,  unstreitig  nicht 
von  ihm  zuerst  aufgestellten  Postulaten  immer 
treu  geblieben?  Wir  dürfen  diese  Frage  im 
Allgemeinen  eben  so  gewiss  bejahen,  als  man- 
cher kleine  Verstoss  gegen  die  mit  Schärfe  aus- 
gesprochenen Principien  auch  hier  die  Schwie- 
rigkeit an  den  Tag  legt,  die  subjective  AuflFas- 
8ung  für  immer  durch  ein  Machtwort  im  Bann 
zu  halten  und  weder  Sympathien  noch  Antipa- 
thien ein  bescheidenes  Unterkommen  in  der  Dar- 
stellung zu  gönnen.  Es  kann  dem  Leser  nicht 
entgehen,  dass  Cousin  häufig  seinem  Helden 
Wünsche  und  Ansichten  beitegt,  die  dieser  hätte 
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haben  können,  dass  er  aus  der  Seele  desselben 
herausliest,  Gedanken  und  Stimmungen  Riche- 
lieus  erräth  und,  wo  authentische  Quellen  kein 
Material  bieten,  mit  kunstfertiger  Hand  die 
Zeichnung  zu  yervollständigen  sucht.  Ref.  ist 
gern  bereit,  dem  nationalen  Gefühle,  auch  wenn 
es  mitunter  überschäumt,  Gerechtigkeit  ange- 
deihen  zu  lassen,  aber  es  darf  nicht  auf  Kosten 
Anderer  sich  nähren  und  in  Selbstüberhebung 
übergehen.  Wenn  das  vorliegende  Werk  keinen 
Zug  französischer  Tapferkeit  mit  Stillschweigen 
übergeht,  so  fällt  es  auf,  dass  der  Spanier,  auch 
wo  sie  über  den  ritterlichen  Muth  der  Gegner 
den  Sieg  davon  tragen,  nur  beiläufig  ehrenvoll 
gedacht  wird;  aus  dem  »patriotisme  intelligent 
de  Louis  XIII.«  spricht,  richtig  erwogen,  doch 
nur  der  Patriotismus  des  Vfs;  die  franchise  des 
französischen  Characters  wird  mehr  als  billig 
betont  und  wenn  ein  schlichtes,  offenkundiges 
Verfahren  die  Diplomatie  Richelieus  bezeichnen 
soll  und  jeder  Act  desselben  als  eine  Grossthat 
geschildert  wird,  so  überrascht  das  nicht  weni- 
ger ,  als  wenn  wir  einen  Ludewig  XIII.  selbstän- 
dig und  nach  festem  Plan  seine  Politik  abmes- 
sen und  verfolgen  sehen.  Kleinere  Nachlässig- 
keiten wie  z.  B.  S.  363,  wo  der  Verf.  des  (1630) 
in  venetianischen  Diensten  stehenden  Melander 
gedenkt,  diesen  Milander  nennt  und  in  einer 
Note  die  mehr  als  magere  Auskunft  hinzufügt 
»bon  officier,  le  type  de  l'officier  de  fortune, 
qui ,  apres  avoir  servi  centre  TAutriche  en  Italic, 
alia  servir  pour  eile  en  Allemagne«  begegnet  man 
selten.  Auffalliger  ist,  wenn  in  Bezug  auf  deut- 
sche Angelegenheiten  des  Jahres  1630  Schiller 
als  Gewährsmann  citirt  wird.  Ausstellungen  der 
Art  können  indessen  dem  trefflichen,  eine  Menge 
von    neuen    Gesichlspuncten    öffnenden    Werke 
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keinen  Abbruch  tbun.  Dass  die  Belegstellen  in 
grosser  Ausdehnung  dem  Texte  beigegeben  sind, 
wird  man  mit  besonderem  Danke  erkennen.  Es 
war  nicht  leicht ,  diplomatische  Verhandlungen, 
welche  die  Dauer  eines  Jahres  nicht  erheblich 
überschreiten,  auf  500  Seiten  zu  verfolgen,  ohne 
im  Leser  Ermüdung  hervorzurufen.  Und  diese 
Aufgabe  hat  der  Verf.  durch  Einschaltung  von 
Gharacterschilderungen ,  von  denen  namentlich 
die  Spinoles  als  besonders  gelungen  bezeichnet 
werden  darf,  glücklich  gelöst. 

Von  den  neun  Capiteln ,  in  welche  der  Verf. 
seine  Untersuchung  gegliedert  hat ,  beginnt  das 
erste  mit  der  Erörterung  der  frühsten  Lebens- 
verhältnisse Mazarins  und  führt  die  Erzählung 
bis  zum  Eintritt  desselben  in  die  diplomatische 
Laufbahn. 

Giulio,  der  älteste  Sohn  des  wenig  bemit- 
telten Pietro  Mazarino,  hatte  am  14.  Julius 
1602  in  Piscina,  einem  kleinen  Städtchen  der 
Abruzzen,  das  Licht  der  Welt  erblickt.  Der 
reichbegabte  Knabe  empfing  seinen  ersten  Un- 
terricht im  Collegium  der  Jesuiten  zu  Rom. 
Alle  Versuche  der  Letzteren,  den  heranreifen- 
den, durch  Geist  und  Schönheit  einnehmenden 
Jüngling  für  sich  zu  gewinnen,  scheiterten  an 
dem  Widerstreben  desselben,  der  sich  mit  Hast 
den  Ordensbrüdern  entzog,  um  ihren  Nachstel- 
lungen zu  entgehen  das  Studium  aufgab  und 
im  leichtfertigen  Wandel  Genüssen  nachjagte, 
bis  er  im  Palast  des  Connetabel  Colonna,  mit 
dessen  Kindern  er  aufgewachsen  war,  Aufnahme 
fand  und  hier  Sitte  und  Ton  der*  vornehmen 
Welt  in  kurzer  Zeit  sich  zu  eigen  machte;  ein 
kühner  und  meist  glücklicher  Spieler,  den  kein 
Verlust  oder  Gewinn  aus  der  Fassung  zu  brin- 
gen vermochte.    Dieses  wüsten  Treibens  endlich 
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müde ,  benutzte  der  Siebzenjährige  die  sich  ihm 
darbietende  Gelegenheit,  Born  zu  verlassen  und 
trat  in  das  Gefolge  eines  für  den  geistlichen 
Stand  bestimmten  Sohnes  des  Connetabel  ein, 
der  in  Alcala  der  Rechtswissenschaft  obliegen 
und  in  Madrid  sich  mit  Staatsgeschäften  be- 
freunden sollte.  Auf  diesem  Wege  erwarb  Ma- 
zarin  die  gründliche  Eenntniss  der  spanischen 
Sprache ,  der  er  sich  bis  zum  Ende  seiner  Tage 
mit  Vorliebe  bediente.  Ein  in  Madrid  ange- 
knüpftes Verhältniss  mit  einer  edlen  Spanierin 
gab  die  Veranlassung  zu  seiner  Rückkehr  nach 
Rom ,  wo  er  mit  dem  ihm  eigenen  Eifer  das 
Studium  des  römischen  und  canonischen  Rechts 
verfolgte. 

Dieser  Richtung  entsagte  Mazarin  so  plötz- 
lich wie  er  sie  begonnen,  als,  einem  zwischen 
Frankreich  und  den  habsburgischen  Häusern 
getroffenen  Uebereinkommen  gemäss ,  Gregor 
XV.  die  Besetzung  des  Veltlin  über  sich  nahm. 
Als  Commandant  einer  Gompagnie  stellte  er 
sich  unter  den  Oberbefehl  des  päpstlichen  Ober- 
sten, Fürsten  von  Palaestrina  und  wurde  vom 
apostolischen  Commissarius  Sacchetti  zu  ver- 
schiedenen politischen  Missionen  verwendet.  Als 
dann  Sacchetti  beim  Ausbruche  des  mantuani- 
schen  Erbfolgestreits  in  der  Eigenschaft  eines 
Nuntius  nach  Mailand  gesandt  wurde ,  erbat 
er  sich  den  jungen  Capitain  als  Secretair,  der 
somit,  damals  26  Jahr  alt,  die  Laufbahn  be- 
trat, in  welcher  er  die  volle  Befriedigung  seines 
Ehrgeizes  finden  sollte. 

Mazarin  besass  in  einem  seltenen  Grade 
das  Talent,  mit  Menschen  jeder  Art  nach  ihrer 
Weise  zu  verkehren ,  ihre  Schwächen  abzulau- 
schen, sich  in  ihre  Neigungen  einzuschleichen, 
ihre  Ansichten   und   Wünsche  zu  errathen.    Er 
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war  geborener  Diplomat.  Als  solchen  lernte 
ihn  schon  damals  Sacchetti  schätzen,  der  ihm 
oftmals  während  seiner  Abwesenheit  von  Mailand 
die  Leitung  der  Angelegenheiten  anvertraute. 
Das  rasche  und  kühne  Eingreifen  Frankreichs  in 
die  Frage  der  Succession,  der  Erfolg,  welcher 
sich  an  die  berechneten  und  mit  Sicherheit  durch- 
geführten Pläne  Richelieus  knüpfte,  riss  Maza- 
rin hin.  Zum  ersten  Male  sah  er  eine  grossar- 
tige Politik  den  bis  dahin  wirren  Gang  der  Be- 
gebenheiten bändigen  und  das  Spiel  kleiner  In- 
triguen  beseitigen  und  das  Verlangen,  dem  Lei- 
ter derselben  näher  zu  treten,  wurde  in  ihm 
lebendig. 

Als  dann,  fährt  der  Verf.  im  3.  Capitel  fort, 
der  Herzog  von  Savoyen  noch  ein  Mal  zum 
Bunde  mit  den  habsburgischen  Häusern  zurück- 
trat, Spanien  den  Oberbefehl  an  Spinola  über- 
trug und  Kaiser  Ferdinand  ü.  sich  entschloss, 
diesem  ein  Heer  unter  Colalto  zur  Seite  zu  stel- 
len, erachtete  Urban  VIH.  für  erforderlich,  durch 
den  Gardinal-Legaten  Barberini,  welchem  Ma- 
zarin als  Attache  beigegeben  wurde,  eine  Aus- 
gleichung zwischen  den  hadernden  Theilen  zu 
erstreben,  um  zu  verhüten,  dass  eine  der  aus- 
wärtigen Mächte  schliesslich  einen  gebietenden 
Einfluss  in  Italien  zur  Geltung  bringe.  Noch 
war  der  Cardinal-Legat  in  Mailand  nicht  einge- 
troflfen,  als  Mazarin,  der  vermöge  seines  insinu- 
anten  Wesens  das  Vertrauen  des  redseligen  Spi- 
nola zu  erschleichen  wusste  und  durch  diesen 
in  Erfahrung  brachte,  dass,  wenn  Gonzaga  sich 
vorläufig  mit  der  Behauptung  von  Gasale  und 
Mantua  begnüge  ,  der  Weg  zu  neuen  Verhand- 
lungen sich  anbahnen  und  ein  Zusammenstoss  der 
Heere  vermieden  werden  könne,  auf  eigene  Hand 
und    mit  kecker  Hintansetzung  der  Ungeheuern 
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Verantwortlichkeit,  welcher  er  sich  unterzog, 
nach  Mantua  eilte,  um  den  Gonzaga  zur  Nach- 
giebigkeit aufzufordern.  Seine  Ueberredungs- 
künste  scheiterten  freilich  an  dem  Starrsinn  des 
Herzogs,  aber  das  Verfahren  des  jungen  Diplo- 
maten fand  in  Rom  eine  so  beifällige  Auf- 
nahme ,  dass  ihm  der  Auftrag  zu  Theil  wurde, 
die  Stimmungen  zu  erforschen,  welche  am  Hofe 
zu  Turin  und  im  kaiserlichen  Lager,  Rom  ge- 
genüber, die  massgebenden  seien.'  Seine  in 
dieser  Angelegenheit  eingesandten  Berichte  lau- 
teten zufriedenstellend;  man  zeigte  von  beiden 
Seiten  wenig  Verlangen  nach  Krieg  und  indem 
man  von  einem  augenblicklichen  Vorrücken  der 
Heere  abzustehen  versprach,  wurde  die  Gele- 
genheit zur  Anknüpfung  abermaliger  Negotia- 
tionen  gewonnen. 

Das  fünfte  Capitel  gehört  ausschliesslich  den 
unablässigen  Bemühungen  Mazarin's,  jeder  Ver- 
anlassung zu  Feindseligkeiten  zwischen  den  ein- 
ander gegenüberstehenden  Heeren  vorzubeugen. 
Als  die  Verhandlungen  nicht  sobald  zu  einem 
erwünschten  Resultate  führten  und  Richelieu,  des 
Notenwechsels  müde,  den  Entschluss  fasste,  an 
der  Spitze  einer  starken  Kriegsmacht  *den  An- 
sprüchen Gonzagas  Nachdruck  zu  verleihen, 
wurde  Mazarin  dem  Cardinal  entgegengesandt. 
In  Lyon  fand  die  erste  Begegnung  beider  Män- 
ner Statt ,  in  deren  Händen  fiir  ein  halbes  Jahr- 
hundert die  Geschicke  Frankreichs  ruhen  sollten ; 
der  Eine  in  Sorgen  und  durchwachten  Nächten 
früh  gealtert,  in  seiner  Gesundheit  gebrochen, 
aber  an  Willenskraft  und  Selbstbeherrschung 
derselbe  wie  vor  20  Jahren;  der  Andere  in  der 
Blüthe  der  Jahre,  so  reich  an  Hoffnungen 
wie  an  Lebenskraft,  jeder  Arbeit  und  dem  Er- 
tragen jeder  Beschwerde   gerecht,   voll  Bewun- 
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derung  über  den  Cardinal,  dessen  politischer 
Erbe  er  dereinst  zu  werden  bestimmt  war.  Der 
exacte  Inhalt  dieser  Conferenz  zu  Lyon  liegt 
uns  in  einer  an  Barberini  gerichteten  Relation 
über  das  Resultat  der  Besprechungen  vor.  Die- 
selbe stimmt  in  allen  Hauptpuncten  mit  den 
kurzen  Niederzeichnungen  über  ein,  welche  die 
Memoiren  Richelieus  enthalten. 

Der  Hauptinhalt  des  Vortrages  von  Mazarin 
war  der  Abschluss  eines  Waffenstillstandes  zum 
Zweck  eines  von  allen  betheiligten  Mächten  zu 
beschickenden  Congresses  behufs  Prüfung  der 
Erbansprüche ;  dafür  stimme  der  Papst  und  Spi- 
nola  und  seien  Colalto  und  Venedig  nicht  ab- 
geneigt. Er  hoffe,  dass  auch  der  Cardinal  dem 
beitreten  werde,  um  so  mehr  als  er  dadurch 
den  Wünschen  Roms  entgegenkomme  und  ein 
Congress  der  Art  der  Ehre  und  dem  Vortheil 
Frankreichs  nur  günstig  sein  könne;  denn  ent- 
weder führe  derselbe  zu  einem  Frieden  auf  ge- 
rechter Grundlage ,  oder  aber  er  gewähre  Frank- 
reich in  den  Augen  von  ganz  Europa  das  gute 
Recht,  die  Entscheidung  auf  die  Spitze  des 
Schwertes  zu  verstellen.  Auch  sein  König  erwie- 
derte  der  Cardinal,  wünsche  den  Frieden,  aber 
einen  prompten  und  ßichem  Frieden;  ein  solcher 
scheine  jedoch  augenblicklich  nicht  zu  erreichen 
zu  sein,  weil  offenbar  Spanien  mit  seiner  Dop- 
pelzüngigkeit ihm  auszuweichen  suche;  überdies 
fehle  ihm  Vollmacht  zum  Abschluss  eines  Still- 
standes, der  ihm  schon  deshalb  wenig  zusage, 
weil  unfehlbar  Spanien  sich  desselben  nur  zur 
Stärkung  seiner  Streitkräfte  bedienen  werde; 
wenn  aber  vor  der  Zeit,  innerhalb  welcher  er 
mit  dem  Heere  Casale  erreichen  könne ,  Karl 
von  Gonzaga  die  Investitur  gewinne ,  die  Kai- 
serlichen Graubündten  räumten  und  für  die  Ruhe 
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Italiens  ausreichende  Garantien  gefunden  würden, 
so  werde  er  mit  Vergnügen  die  Rückkehr  antreten. 

Diese  Forderungen,  erklärte  Mazarin,  ent- 
sprächen der  Billigkeit  und  seien  unschwer  zu 
erreichen,  falls  nur  für  die  angedeutete  Frist 
Stillstand  gewährt  werde,  damit  Spinola  und 
Golalto  zum  Zweck  des  Congresses  ihre  Heere 
verlassen  könnten;  darauf  beschränke  sich  der 
Wunsch  des  heiligen  Vaters,  der  seine  Aufgabe 
darin  erkenne,  den  Zusammenstoss  katholischer 
Mächte  abzuwenden.  Hierauf  ging  Richelieu 
nicht  ein;  er  beharrte  bei  der  Erklärung,  dass 
zunächst  die  obigen  Forderungen  in  -Erfüllung 
gehen  müssten  und  fügte  hinzu,  dass  Garantien 
fiir  Aufrechterhaltung  der  Ruhe  auf  der  apen- 
ninischen Halbinsel  nur  in  einer  Ligue  aller  ita- 
lienischen Fürsten  gegen  jeden ,  der  den  Besitz- 
stand des  Herzogs  von  Mantua  anfechten  werde, 
zu  suchen  seien.  Eine  solche  Ligue,  entgegnete 
Mazarin,  namentlich  wenn  dieselbe  die  Behaup- 
tung des  Besitzstandes  aller  italienischen  Für- 
sten zum  Zweck  habe,  werde  auf  keinen  Wi- 
derstand stossen.  Worauf  Richelieu  mit  der 
Erklärimg  abbrach,  eine  Ligue  in  diesem  Um- 
fange könne  am  wenigsten  das  Ziel  der  Wün- 
sche Frankreichs  abgeben ,  das  sich  nicht  be- 
rufen fühle ,  Spanien  den  Besitzstand  seiner  Er- 
oberungen auf  der  Halbinsel  zu  verbürgen. 

Das  Einzige,  was  Mazarin  auf  diesen  am  29. 
Januar  1630  geschlossenen  Confer enzen  erreichte 
—  und  schon  das  war  erheblich  —  war  das  von 
Richelieu  gewonnene  Zugeständniss,  mit  Spinola 
und  Colalto  über  die  Grundlagen  eines  Friedens 
in  Unterhandlung  treten  zu  dürfen.  Aber  auch 
auf  diesem  Wege  wurde  keine  Einigung  erzielt 
und  Richelieu,  der  das  hinterlistige  Spiel  von 
Karl  Emanuel  durchschaute,   führte   sein   Heer 
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in  dessen  Gebiet  und  bemächtigte  sich  des  fe* 
sten  Pignerol.  Während  in  Folge  dessen  Spi- 
nola  und  Golalto  ihre  Heere  mit  dem  des  Her- 
zogs in  Piemont  vereinigten  und  der  Ausbruch 
des  allgemeinen  Krieges  unabwendbar  zu  sein 
schien,  begab  sich  der  Cardinal-Legat  in  Be- 
gleitung Mazarins  nach  Pignerol,  ohne  daselbst 
von  Bichelieu,  der  alle  Anträge  und  Vorschläge 
auf  die  Entscheidung  des  Königs  verstellte,  Zu- 
geständnisse von  irgend  welcher  Bedeutung  er- 
reichen zu  können.  Das  gab  Veranlassung  zu 
einer  abermaligen  Mission  Mazarins  an  den 
französischen  Minister,  der  den  jungen  Diplo« 
maten  von  Grenoble  nach  Chambery  zum  Könige 
führte.  Auch  hier  schlugen  alle  Versuche  zur 
Ausgleichung  fehl,  zunächst  weil  Karl  Emanuel, 
durdi  den  Verlust  eines  Theils  seines  Landes 
zur  äussersten  Erbitterung  getrieben,  in  Madrid 
und  Wien  auf  unverweiltes  Zuschlagen  drang. 

Bei  dieser  Gelegenheit  erörtert  der  Verf., 
dass  Karl  Emanuel  namentlich  eine  vielgeltende 
Persönlichkeit  im  Reiche,  die  er  brieflich  als 
Hoheit  und  Herzog  von  Meklenburg  anrede,  in 
sein  Interesse  zu  ziehen  bemüht  gewesen  sei 
und  dass.  seines,  des  Verfassers,  Dafürhalten 
nur  Waldstein  hierunter  verstanden  werden 
könne.  Der  für  diese  Deutung  herangezogenen 
Gründe  und  Deductionen  hätte  es  in  der  That 
nicht  bedurft. 

Das  siegreiche  Vordringen  des  französischen 
Heeres  unter  de  la  Force  und  Montmorenci  und 
die  durch  dasselbe  erfolgte  Einnahme  von  Sa- 
luzzo  wurde  andrerseits  durch  die  endliche  Er- 
oberung des  lange  belagerten  Mantua  abseiten 
der  kaiserlichen  Generäle  Aldringer  und  Galas 
aufgewogen,  in  Folge  dessen  Colalto  mehr  noch 
als  zuvor  jeder  Anbahnung  des  Friedens  sich 
abgeneigt  zeigte.     Dadurch  wurde  indessen  Ma- 
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zarin  in  seinen  Bestrebungen ,  auf  dem  Grunde 
der  von  Frankreich  aufgestellten  Bedingungen 
die  Ausgleichung  zu  versuchen,  nicht  abge- 
schreckt. Mit  den  Forderungen  Spinolas  — 
zunächst  ein  Waffenstillstand  von  20  Tagen, 
um  eine  Verständigung  herbeizuführen,  sodann, 
falls  diese  nicht  zu  erreichen  stehe  und  inner- 
halb eines  gleichen  Termins  die  Entsetzung  Ga- 
sales durch  Frankreich  nicht  bewerkstelligt 
werde,  die  Uebergabe  dieser  Feste  —  eilte  er 
zu  Karl  Emanuel,  fand  diesen  im  Sterben  und 
stimmte ,  als  bald  darauf  (26.  Julius  1630) 
dessen  Tod  erfolgte,  Victor  Amadeus  für  die 
Aussöhnung  mit  Ludwig  XHI.  und  ein  Einge- 
hen auf  die  Anträge  Spinolas.  Hierauf  musste 
die  Entscheidung  von  der  Aufnahme  abhängen, 
welche  er  in  Saint-Jean-de-Maurienne  bei  Ri- 
chelieu finden  werde.  Die  Verhältnisse,  unter 
denen  er  dort  eintraf,  begünstigten  ihn  auf 
unerwartete  Weise.  Unter  den  französischen 
Befehlshabern  walteten  Zerwürfnisse  vor ,  die 
eine  einheitliche  Thätigkeit  des  überdies  von 
der  Pest  heimgesuchten  Heeres  nicht  zuliessen, 
und  in  Lyon  häuften  sich  in  der  Umgebung 
des  erkrankten  Königs  die  Intriguen  gegen  den 
Cardinal,  der  sich  unter  diesen  Umständen  der 
früheren  gebieterischen  Sprache  um  so  weniger 
bedienen  konnte ,  als  er  durch  eine  längere 
Entfernung  vom  Hofe  seine  ganze  Existenz  be- 
droht sah. 

Während  der  ersten  Zusammenkunft  be- 
durfte es  der  ganzen  Besonnenheit  und  Kälte 
von  Mazarin,  um  die  stürmische  Aufwallung  von 
Richelieu  zu  ertragen,  in  welchem  der  Gedanke 
an  die  Möglichkeit  dös  Verlustes  von  Casale 
alle  Leidenschaften  wach  rief.  Dann  aber  fühlte 
sich  der  Gebietende  gedrungen,  dem  Drange  der 
Verhältnisse  Rechnung  zu  tragen  und  er  erklärte 
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sich  bereit,  die  ihm  gestellten  Anträge  zu  ge- 
nehmigen, sobald  der  Kaiser  und  Savoyen  zuvor 
auf  die  Annahme  derselben  eingegangen  seien. 
In  Folge  dessen  musste  Mazarin  die  Unterhand- 
lungen mit  Victor  Amadeus,  Colalto  und  Spi- 
rola  von  Neuem  anknüpfen  und  die  jetzt  gestei- 
gerten, auf  sofortige  üebergabe  Casales,  mit 
Ausnahme  der  Gidatelle,  gerichteten  Forderun- 
gen des  Letzteren  dem  Cardinal  als  annehmbar 
vorstellen.  So  kam  endlich  der  Abschluss  des 
Waffenstillstandes  zu  Stande,  dem  unlange  dar- 
nach der  durch  die  bekannten  Tractate  von  Re- 
gensburg vorbereitete  Friede  folgte. 
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Schneller,  als  wir  berechtigt  waren  es  zu  er- 
warten, ist  dem  ersten  Bande  des  neuesten  Sam- 
melwerkes deutscher  Geschichtsquellen  ein  zwei- 
ter gefolgt,  der  an  Wichtigkeit  des  Inhalts  den 
frühern  vielleicht  noch  überragt. 

Kein  Zweifel,  nach  dem  Untergang  der  wahren 
Monarchie,  die  einst  in  Deutschland  bestand,  war 
unser  Vaterland  in  die  Bahnen  politischer  Zerrissen- 
heit gerathen,  aus  denen  herauszukommen  die  Noth 
der  Zeit  uns  heute  gebeut.  Ein  verlorenes  Gut 
beklagend  wenden  viele,  andere  des  geschichtli- 
chen Interesses  wegen  ihre  Blicke  gern  auf  jenen 
Zeitabschnitt,  in  dem  dieser  entscheidende  Um- 
schwung in  der  politischen  Gestaltung  vor  sich 
ging.  Eine  Fürstenrevolution  fiel  zusammen  mit 
dem  Streben  der  Päpste,  sich  und  die  Kirche 
unabhängig  zu  machen  von  dem  Kaiser,  der  zwar 
als  König  von  Deutschland,  Italien  undBurgund 
mächtig  genug  gewesen,  das  Papstthum  aus  tie 
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fem  Verfall  zu   erheben  und  vielfache  kirchliche 
Misbräuche  abzustellen,  der  dann  aber  auch  der 
Kirche  gegenüber  seine  Herrschergewalt   in  ei- 
ner Weise  ausübte ,    die  nur  den  thatsächlichen 
Zuständen,   nicht  dem  anerkannten  Rechte  ent- 
sprach.    Aus  dem  heftigen  und  leidenschaftlichen 
Kampfe,    der   hierüber  entstand   und  bald  mit 
dem  Ringen  deutscher  Fürsten  und  ganzer  Land- 
schaften   nach    grösserer   Unabhängigkeit   vom 
Staatsoberhaupte  gleiche  Bahnen  einschlug,    die 
das  Königthum  in  Deutschland  zum  Fall  und  Un- 
tergang brachten,  hebt  sich  Ehrfurcht  gebietend 
und  gewaltig   die  Gestalt   des  viel  gesäimähten 
und  viel  bewunderten  Gregor  VII.  hervor.     Mit 
scharfem  und  klarem  Verständniss   der  Verhält- 
nisse  suchte   er  unerschütterlich   die  Lage    der 
Kirche  zu  verbessern,   ihre  Rechte  zu  schützen, 
auch  wohl  zu  vermehren,   und  daneben  in  dem 
weiten  Umkreise  seines  Amtes   kirchliche  Zucht 
und    Ordnung    herzustellen    oder    aufzurichten. 
Der  sprechendste  Zeuge  dieser  ausgedehnten  Wirk- 
samkeit ist  die  Sammlung  von  Actenstücken  aus 
der  Canzlei  Gregors,  welche  uns  jetzt  in  diesem 
zweiten  Bande  der  Bibliotheca  rer.  germ,  in  ei- 
ner Bearbeitung  dargeboten  wird,    wie  sie  dem 
heutigen  Zustande  unserer  Wissenschaft  entspricht. 
Praktischer  Zwecke  wegen  Hessen  die  Päpste 
seit  alten  Zeiten  Abschriften  ihrer  Briefe  und  Er- 
lasse sammeln.    Auf  ein  solches  »Registrum«  sei- 
ner Schreiben  wird  von  Gregor  VII.  selbst  in  ver- 
schiedenen BriefenBezug  genommen,  um  sich  theils 
auf  frühere  Aussprüche  zu  berufen ,  theils  auch 
wohl  zu  erweisen,  dass  dieses  oder  jenes  nicht 
von  ihm  gesagt  sei.    Dieses  ausführliche  und  voll- 
ständige Registrum  scheint  sich  jedoch  nicht  er- 
halten  zu  haben.     Wir   bezeichnen  jetzt,   wie 
schon  seit  Jahrhunderten  geschieht,  einen  früh- 
zeitig gemachten  Auszug  aus  jenem  umfassenderen 
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Werke  mit  dem  Titel,  der  diesem  gebührte,  und 
eben  dieser  Auszug  ist  es,  den  Jaffe  nunmehr 
neu  edirt  hat. 

Wir  besassen  von  demselben  bisher  schon 
mehrere,  aber  nur  sehr  mangelhafte  Ausgaben, 
während  das  Bedürfniss  nach  einer  neuen  sich 
um  so  mehr  fühlbar  machte,  da  Giesebrecht 
den  besten,  noch  dem  XI.  Jahrhunderte  ange- 
hörigen  Codex  des  Registrum  vor  vielen  Jahren 
in  Rom  bereits  genau  durchgesehen  und  durch 
zwei  Abhandlungen  auf  die  wesentliche  Verschie- 
denheit zwischen  ihm  und  den  Ausgaben  hinge- 
wiesen hatte.  Jaffe  konnte  nun,  ausser  allen 
andern  kritischen  Hülfsmitteln ,  namentlich  der 
ersten  Ausgabe  von  1591,  für  seine  Arbeit  diese 
von  Giesebrecht  eigenhändig  gemachte  Col- 
lation des  vaticanischen  Codex  benutzen  und 
hat  darüber,  sowie  über  die  ganze  kritische 
Art  und  Weise  der  Bearbeitung  in  der  Einlei- 
tung Rechenschaft  abgelegt.  Da  das  Werk  nicht 
ganz  in  der  ursprünglichen  Form  auf  uns  ge- 
kommen ist,  musste  das  nächste  Bestreben  dar- 
auf gerichtet  sein ,  diese  wieder  herzustellen. 
Das  grössere  Registrum  Gregorii  VIL  ist ,  wie 
nachgewiesen  wird,  in  12  Bücher  eingetheilt  ge- 
wesen, so  dass  jedes  Pontificatsjahr,  gezählt 
vom  Tage  der  Weihe  an,  30.  Juni  1073,  ein  be- 
sonderes Buch  füllte.  Nur  das  erste  Buch  zählte 
bereits  von  dem  Tage  der  Erwählung  an,  22. 
April  1073.  Dieser  Annahme  entsprechen,  ihr 
auch  als  Beweis  dienend,  vollkommen  die  ersten 
sieben  Bücher  des  uns  erhaltenen  Auszuges  aus 
dem  grössern  Registrum.  Anders  steht  es  aber 
mit  dem  achten  und  letzten  Buche  desselben. 
Dieses  hat  der  Abschreiber  mit  Briefen  aus 
dem  siebten  bis  elften  Buche  des  grössern  Re- 
gistrum gefüllt,  wie  sich  zum  Theil  aus  Noten 
einer  Hand    des    13.  Jahrhunderts,   zum   Theil 
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aus  andern  Beweismomenten  ergiebt.  Jene  No- 
ten gaben  Veranlassung  das  Werk  früher  in  10 
(nämlich  1  —  9  und  11)  Bücher  einzutheilen,  bis 
Jafie  jetzt  die  ursprüngliche,  wenn  auch  mangel- 
hafte Form,  die  dem  ältesten  Codex  entspricht, 
wieder  hergestellt  hat.  Die  bisher  übliche  Ein- 
theilung  wurde  in  Klammern  dabei  bemerklich 
gemacht,  wie  denn  überhaupt  durch  chronolo- 
gische und  sachliche  Angaben,  die  knapp  und 
präcise  gefasst  sind,  die  praktische  Benutzung 
sehr  erleichtert  ist.  Wünschenswerth  wäreviel- 
^  leicht  noch  gewesen ,  wenn  auf  die  Besultate 
der  Untersuchung  in  der  Einleitung  noch  einmal 
an  den  betreflFenden  Stellen  unter  dem  Texte 
hingewiesen  wäre.  —  Auf  das  Kegistrum,  welches 
die  ersten  519  Seiten  des  Bandes  einnimmt, 
folgen  dann  noch  als  sehr  dankenswerthe  Zu- 
gabe 51  epistolae  coUectae  Gregorii  VII.,  unter 
denen  drei  bisher  ungedruckte  sind. 

Ausserdem  enthält  dieser  stattUche  Baud 
der  Bibliotheca,  von  den  sorgfältigen  Registern 
abgesehen,  nur  noch  des  Bonizo,  oder  Bonitho, 
.wie  Jaffe  jetzt  richtiger  schreibt ,  Liber  ad  ami- 
cum,  von  dem  gleichzeitig  auch  ein  Separat- 
abzug, in  der  Art  wie  die  von  Pertz  herausge- 
gebenen Scriptores  rerum  germanicarum,  erschie- 
nen ist.  Wir  hatten  bisher,  von  der  unbrauch- 
baren Zerstückelung  in  einem  Werke  von  Wat- 
terich abgesehen,  nur  eine  Ausgabe  dieser  Par- 
teischrift für  den  Papst,  welcher  auch,  wie  jetzt 
der  Arbeit  von  Jaffe,  der  einzige  in  München 
aufbewahrte  Codex  zu  Grunde  liegt.  —  Die  sehr 
umfangreiche  Einleitung,  p.  577  —  602,  bietet 
hauptsächlich  eine  gründliche  Untersuchung  dar 
über  die  Person  des  Verfassers  und  über  seine 
historische  Glaubwürdigkeit,  deren  geringes 
Mass  an  einzelnen  Beispielen,  namenthch  an  dem 
Eide  Otto  L,    über   den    hier    ausführlich,    mit 
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Heranziehung  neuen  Materials  gehandelt  ist,  sehr 
klar,  deutlich  und  schlagend  nachgewiesen  wird. 
Um  so  mehr  musste  nun  aber  der  Herausgeber 
auch  für  die  Kritik  sorgen,  wie  es  denn  auch 
durch  zahlreiche  Noten  mit  gewohnter  Schärfe 
geschehen  ist.  Ich  sage  gewiss  nicht  zu  viel, 
wenn  ich  diese  neue  Ausgabe  des  Bonitho  als 
eine  Meisterarbeit '  bezeichne. 

Greifswald.  R.  üsinger. 

Specimina  palaeograpbica  codicum 
graecorum  et  slavonicorum  bibliothecae 
mosquensis  synodalis  saec.'VI — XVH. Edi- 
dit  Sabas,  episcopus  Mojaisky.  Mosquae, 
1863.    Quart.    (Auch  mit  russischem  Titel). 

Sechzig  vortrefflich  ausgeführte  lithographische 
Tafeln  sind  so  vertheilt,  dass  1 — 19  aus  33  grie- 
chischen, 20 — 47  aus  44  slavischen,  48  nachträg- 
lich noch  aus  2  griechischen,  49 — 51  ebenso  aus 
8  slavischen  Handschriften  Proben,  zum  Theil 
ziemlich  umfangreiche ,  geben,  sodann  T.  52  und 
53  das  griechische  Alphabet  in  42  verschiedenen 
Gestalten,  wie  sie  vom  5.  Jahrb.  vor  Chr.  bis 
zum  17.  n.  Chr.  vorkommen,  zusammenstellen, 
ferner  54  und  55  die  im  Laufe  der  Zeit  vorge- 
kommenen wechselnden  Formen  des  slavischen 
Alphabets  (sowol  des  glagolitischen,  als  des  ky- 
rillischen) bieten,  56 — 60  endlich  eine  üebersicht 
der  in  griechischen  HSS.  gebrauchten  Abkürzun- 
gen entibalten.  Die  Nachbildungen  von  Perga- 
menthandschriften haben  einen  gelblichen  Ton, 
während  bei  den  von  Papierhandschriften  der 
Grund  weiss  gelassen  ist.  Diesen  Tafeln  geht 
auf  46  Seiten  eine  kurze  Beschreibung  der  HSS., 
aus  denen  die  Proben  genommen  sind,  in  russi- 
scher und  lateinischer  Sprache  voran.  Einen 
besondem  Werth  haben  die  griechischen  Schrift- 
proben dadurch,  dass  sie  mit  Ausnahme  der  er- 
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sten  fünf  sämmtlich  aus  datierten  HSS.  vom  9. 
bis  zum  17.  Jahrb.  genommen  sind,  also  einen 
sicheren  Anbalt  für  die  so  schwierige  Beurtbei- 
lung  des  Alters  griechischer  HSS.  bieten.  Allerdings 
sind  es  HSS.  des  neuen  Testaments,  des  Basilius, 
Joannes  Chrysostomus ,  Gregorius  von  Nazianz 
und  anderer  Werke  der  kirchlichen  Literatur,  aus 
denen  Proben  vorliegen  (von  profaner  Literatur 
haben  wir  nur  auf  T.  16  eine  Probe  aus  einer 
1487  zu  Venedig  geschriebenen  HS.  der  Briefe 
des  Phalaris  und  Brutus,  auf  T.  19  aus  einer 
HS.  des  Euripides  und  Aristophanes  vom  J.  1610), 
und  man  wird  finden,  dass  meistens  die  HSS. 
profanen  Inhalts  etwas  flüchtiger  geschrieben  sind, 
also  für  etwas  älter  als  die  kirchlichen  Gehaltes  mit 
den  gleichen  Zügen  des  Alphabets  gelten  müs- 
sen, da  in  diesen  mit  grösserer  Sorgfalt  die  über- 
lieferte Form  beibehalten  wurde.  Aber  eine 
grosse  Zahl  dieser  HSS.  der  Synodalbibliothek 
zu  Moskau  stammt  aus  den  Klosterbibliotheken 
des  Berges  Athos,  aus  denen  nicht  zum  kleinsten 
Theile  die  griechische  Literatur  nach  dem  We- 
sten gekommen  ist.  Daher  sind  doch  die  hier 
gegebenen  Proben  wohl  geeignet  die  Eigenthüm- 
lichkeit  der  Art  und  Weise,  wie  das  Griechische 
in  den  uns  erhaltenen  HSS.  der  verschiedenen 
Jahrhunderte  geschrieben  ist ,  anschaulich  zu 
machen.  Von  den  fünf  nicht  datierten  Pro- 
ben ist  die  erste  aus  einem  Bruchstück  des  He- 
bräerbriefs von  2  Blättern,  das  dem  6.  oder  7. 
Jahrb.  angehört,  die  folgenden  vier  aus  Evange- 
liarien des  7.  und  8.  Jahrb.  Von  geringerem 
Nutzen  für  Philologen  sind  die  Darstellungen  des 
Alphabets;  ebenso  auch  die  Uebersicht  der  Ab- 
kürzungen, da  sehr  viele  derselben  nur  in  HSS. 
kirchlichen  Inhalts  vorkommen,  üeber  den  slavi- 
schen  Theil  des  Buches  steht  dem  Referenten 
kein  ürtheil  zu.  H.  S. 
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gelehrte    Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

41.  Stück,  11.  October  1865. 


Geschichte  der  kirchlichen  Trennung  zwischen 
dem  Orient  und  dem  Occident  von  den  ersten 
Anfangen  bis  zur  jüngsten  Gegenwart  von  Dr.  A. 
P ichler,  Priyatdooent  der  Theologie  an  der 
Universität  München.  Zweiter  Band.  München, 
Riegersche  Universitäts  -  Buchhandlung.  1865. 
XXVI  und  789  Seiten. 

Dem  ersten  Bande  dieses  Werkes,  den  ich 
in  diesen  Bl.  1864  St.  48.  besprochen  habe,  ist 
der  zweite  schnell  gefolgt.  Derselbe  enthält  die 
Geschichte  der  griechischen  Kirche  in  Bussland 
und  im  Königreiche  Hellas ,  ferner  der  auf  frü- 
heren  dogmatischen  Entwickelungsstufen  zurück- 
gebliebenen Kirchen  im  Orient,  der  Nestorianer, 
Armenier,  Jakobiten  in  Syrien,  Kopten,  Maro- 
niten  unter  dem  vorherrschenden  Gesichtspunkt 
ihres  Gegensatzes  oder  ihrer  Versöhnung  mit  der 
römischen  Kirche ,  endlich  eine  historisch-dogma- 
tische Darstellung  des  Pa^pstthums  gegenüber 
der  orientalischen  Auffassungsweise  desselben. 
In  dem  gesohdchtlichen  Theile  des  Bandes  ist 
wie  im  ersten ,  massenhaftes  Material  verarbeitet 
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und  zugleich  die  Unbefangenheit  des  Urtheils 
über  die  Ansprüche  Roms  auf  die  Unterwerfung 
der  griechischen  Kirche,  so  wie  über  die  gegen- 
seitigen Missverst&ndnisse  und  deren  tiefere  Gründe 
aufrecht  erhalten.  In  dem  Maasse  als  dieses 
Streben  nach  relativer  Unparteilichkeit  dem  Ver- 
fasser meine  aufrichtige  Anerkennung  erworben 
hat,  hat  er  naturgemäss  gewissen  Beurtheilem 
des  ersten  Bandes  unter  seinen  Glaubensgenos- 
sen grossen  Anstoss  gegeben.  Derselben  hat  er 
sich  durch  eine  inzwischen  herausgegebene  Streit- 
schrift »An  meine  IWtiker«  zu  erwehren  ge- 
sucht. Der  erste  Band  hat  aber  auch  die  Ehre 
gehabt,  seine  Stelle  in  dem  römischen  Index 
librörum  prohibitorum  zu  erhalten  (doch  hat 
sich  die  Zeitungsnachricht  nicht  bestätigt,  dass 
der  Verf.  laudabiliter  se  submisit),  und  zum 
Ueberfluss  hat  der  Papst  in  dem  famosen  Sylla- 
bus errorum  eitien  Hauptgedanken  des  Pichler- 
schen  Werkes  unter  Nr.  38  verworfen :  Divisioni 
ecclesiae  in  orientalem  atque  occidentalem  nimia 
romanorum  pontificum  arbitria  contulerunt.  Man 
erfährt  nun  freiÜch  durch  Hm  F.,  wie  wenig 
die  römische  Unionspolitik  den  Abstand  zu 
schätzen  wusste ,  der  zwischen  der  orientalischen 
und  der  occidentaiischen  Gestaltung  und  Auffas- 
sung des  Verhältnisses  zwischen  Staat  und  Kir- 
che seit  Jahrhunderten  begründet  war.  Man 
erstaunt  desshalb  über  die  Naivetät,  mit  wel- 
cher z.  B.  Papst  Clemens  VIIL,  ermuthigt  durch 
das  Gelingen  dißr  kirchlichen  Union  in  dem  pol- 
nischen Litthauen ,  seinen  Gesandten  an  den 
russischen  Zar  Feodor  im  Jahre  1594  dahin  in- 
struirt,  er  solle  den  Moskauischen  Bojaren  er- 
klären, dass  die  Grade  der  Würde  oder  der 
Grösse  der  Herrscher  durch  den  Papst  bestätigt 
werden  müssen,    wie  die  Könige  von  Polen  und 
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Böhmen  ihre  Krone  dem  Oberhirten  der  allein- 
seligmachenden  Kirche  verdanken  (S.  98).  Ge- 
wiss aber  werden  auch  wir  von  Rom  getrennte 
Söhne  der  abendländischen  Kirche  durch  jene 
Erklärung  von  Pius  IX.  darüber  tief  beruhigt, 
dass  wir  in  diesem  Punkte  keinen  zu  weitgreifen- 
den Anspruch  des  römischen  Bischofs  erkennen  1 
Schade  ist  nur,  dass  nicht  Pius  auch  Gelegen- 
heit genommen  hat  zu  erklären ,  dass  der  Ver- 
kehr der  römischen  Päpste  mit  den  schismati- 
schen Herrschern  zum  Zwecke  der  Union  stets 
auch  mit  den  weisesten  Mitteln  betrieben  worden 
ist,  damit  constatirt  werde,  dass  die  römische 
Eii^che  auch  in  dieser  Hinsicht  wirklich  sine 
macula  et  ruga  sei.  Es  würde  dann  auch  der 
bedenkliche  Eindruck  der  Stelle  in  jener  Instruc- 
tion von  Clemens  VIU.  an  seinen  Gesandten 
corrigirt  werden,  welche  lautet:  *  Welchen  Vor- 
theil  hast  Du  vor  allen  Gesandten,  die  im  Ver- 
lauf von  sieben  Jahrhunderten  aus  Rom 
zu  ihnen  geschickt  worden  sind,  und  sowohl 
der  Sprache  als  der  Gebräuche  Russlands  un- 
kundig waren?  €  Die  römische  Kirche  hat  ja 
inmier'nur  aus  dem  Motive  der  christlichen  Liebe 
die  Vereinigung  von  Schismatikern  und  Häreti- 
kern mit  sich  betrieben;  nur  finden  wir  über- 
haupt und  bemerken  es  auch  in  dem  eben  be- 
zeichneten Geständniss,  dass  das  liebevolle  Ver- 
fahren zu  jenem  Zweck  von  der  nothwendigen 
Achtung  vor  den  anderen  Persönlichkeiten  ver- 
lassen zu  sein  pflegt,  derjenigen  Bedingung,  ohne 
welche  uns  die  Liebe  leider  als  unvollständig 
und  in  sich  unwahr  vorkommt.  Wir  vermissen 
es  9  dass  Pius  nicht  auch  diese  Instanz  gegen 
die  Makellosigkeit  der  römischen  Kirche  unter 
den  Irrthfimern  der  modernen  Bildung  aufge- 
führt und  nicht  hiemit  einen  der  tiefsten  Gründe 
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des  Widerstandes  des  Protestantismus  gegen 
Rom  beschworen  hat.  Dann  erst  würde  die  in 
dem  Syllabus  bezeichnete  Kampfstellung  des 
Papstthums  gegen  die  verderbte  Welt  in  ihrem 
vollen  Umfange  erkennbar  seini 

Da  die  Berührungen  zwischen  der  russischen 
und  römischen  Kirche,  an  welchen  die  Gründe  für 
die  Fortdauer  ihrer  Getrenntheit  anschaulich  ge- 
macht werden  können,  immer  nur  in  vereinzelten 
Acten  durch  die  Jahrhunderte  hindurch  zer- 
streut sind,  und  daher  der  Faden  der  Geschichte 
der  russischen  Kirche  dazwischen  fortgesponnen 
werden  musste ,  so  kann  es  der  Darstellung  des 
Verf.  nicht  zum  Vorwurfe  gereichen,  dass  sie 
auch  in  diesem  Gebiete  kein  kunstmässiges  Ge*- 
präge  an  sich  trägt.  Jedoch  eine  Annäherung 
an  diese  Aufgabe  vermissen  wir  in  seinem  In- 
teresse ungern.  Theils  bewegt  er  sich  mitunter 
in  Stoffen ,  welche  in  keiner  Beziehung  zu  sei- 
nem eigentlichen  Thema  stehen,  theils  führt  er 
Nebensachen  in  anekdotenhafter  Breite  aus,  und 
daneben  entbehren  gewisse  Hauptpunkte  der 
wünschenswerthen  Deutlichkeit.  So  glauben  wir 
die  ausführliche  Darstellung  des  hellenischen  Be- 
freiungskampfes mit  der  Angabe  aller  seiner  po- 
litischen Wechsellälle,  femer  die  zur  Verspot- 
tung des  Papstes  von  Peter  dem  Grossen  ange- 
ordneten Fratzenspiele  entbehren  zu  können, 
während  wir  von  der  Gründung  und  der  Ge- 
schichte der  unirt- griechischen  Kirche  in  Polen 
Zusammenhängenderes  und  Durchsichtiges  zu  er- 
fahren wünschten.  Denn  auf  diesem  Gebiet  hat 
das  Recht  und  die  Fähigkeit  der  römischen  Kirche, 
die  griechische  mit  sich  zu  vereinigen,  durch 
zwei  und  ein  halbes  Jahrhundert  sich  erjiroben 
dürfen,  und  hat,  wie  ich  meine,  die  Probe  nicht 
bestanden.    Eine   besonders  wichtige  Seite  der 
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russischen  Kirche,  an  welcher  die  absolute  Er- 
folglosigkeit aller  ünionsversuche  fast  handgreif- 
lich erkennbar  ist,  bat  aber  der  Verf.   leider 
völlig  unberührt  gelassen,  oder  verräth  vielmehr 
eine   durchaus   undeutliche    Vorstellung    davon. 
Ich  meine  den  Bestand  der  Spaltung  des  russisch- 
griechischen Volkes  in  die  Altgläubigen  (Staro-^ 
werzen)  und  die  Anhänger  der  Staatskirche  seit 
1667.     Dem  Verf.   (S.  282)  ist  bekannt,   dass 
jene  Partei   durch  die  nationale  Sympathie  ge- 
tragen ist ,  dass  ihre  Zahl  in  der  neuesten  Zeit 
sich  bedeutend  vermehrt;  und  zwar  ist  der  Grund 
dafür  der,  dass  nachdem    seit    100  Jahren  die 
directen  Verfolgungen  der  Altgläubigen  aufgehört 
haben,  neuerdings  auch  die  indirecten  Beschrän- 
kungen aufgehoben  sind,  durch  welche  ihnen  der 
Staatsdienst    und    der  Eintritt  in   die  höheren 
Bildungsanstalten  verwehrt  worden  war.   Ein  Irr- 
thum  ist  es  nun ,  dass  Pi^jhler  (a.  a.  0.)  den  Ti-^ 
tel  »Raskolniken«  als  gleichbedeutend  mit  »Alt- 
gläubige« setzt.     Jener  nämlich  bedeutet  soviel 
wie  Schismatiker  und  umfässt  im  Sprachgebrauch 
der  Staatskirche  und  des  Staates  auch  noch 
andere  Parteien  als  die  Starowerzen.    Desshalb 
gab  es  Raskolniken  schon  vor  der  Epoche  des 
Patriarchen  Nikon,  und  zwar  sind  wohl  manche 
der  älteren  Sekten  in  die  Partei   der  Altgläubi- 
gen seit  deren  Entstehung  zu  Nikons  Zeit  auf- 
gegangen, da  wir  ihre  Merkmale  auch  unter  den 
Grundsätzen  dieser  finden.      Aber    es   ist  ganz 
unrichtig,  wenn  Pichler  nachdem  er  (S.  21)  die 
Baskolniken  erwähnt  hat,   dem   Nikon   die  Ab- 
sicht   beimisst,    die  in    der   russischen    Kirche 
vorhandene  Spaltung  zu  beseitigen  (S.  133). 
Derselbe  wollte  nur  gewisse  Ungleichheiten  und 
Unordnungen  der  kirchlichen  Sitte  und  des  Got- 
tesdienstes beseitigen,    welche  durch   Interpola- 
tionen   und   Veränderungen   der   handschriftlich 
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fortgepflanzten  Kirchenbücher  hervorgebracht 
waren.  Aber  er  rief  die  Spaltung  der  Kiröbe, 
d.  h.  die  dauernde  Absonderung  mehrerer  Mil- 
lionen von  der  Auctorität  des  Patriarchates  erst 
hervor,  indem  er  durch  die  auf  den  Urtext  zu- 
rückgeführten gedruckten  Kirchenbücher  den  Ge- 
brauch der  verfälschten  Handschriften  in  der 
Kirche  verdrängen  wollte.  Diese  Thatsache  ist 
so  bekannt,  dass  die  abweichende  Darstellung 
derselben  durch  den  Verf.  anfielt.  Hinter  dem 
Werthe  und  der  Wirkung  jenes  Ereignisses  bleibt 
nun  aber  auch  das  einzige  Urtbeil  zurück,  das 
er  (S.  133)  darüber  fallt,  dass  »die  Altgläubi- 
gen, welche  die  gleiche  Unfehlbarkeit  in  der 
Erklärung  der  Schrift  und  der  Väter  beanspru- 
chen konnten  wie  ihre  Gegner,  (aber  es  han- 
delte sich  ja  um  den  möglichst  authentischen 
Text  der  liturgischen  Bücher),  da  es  sich  doch 
mehr  um  den  Sinn ,  als  um  die  Buchstaben  han- 
delte, (nein,  es  handelte  sich  um  den  richtigen 
Sinn  in  den  richtigen  Buchstaben)  zur  Annahme 
der  verbesserten  Kirchenbücher  nicht  einmal  mit 
Recht  genöthigt  werden  konnten«,  (gewiss,  eben- 
sowenig, als  die  Evangelischen  in  Böhmen,  Schle- 
sien, Würzburg,  Fulda  e  tutti  quanti  zum  römi- 
schen Glauben).  Die  russische  Kirchenspaltung, 
welche  ihre  Wirkungen  auf  Volk  und  Staat  Buss- 
lands wahrscheinlich  erst  von  jetzt  aü  auch  für 
uns  femer  Stehende  deutlicher  entwickeln  wird, 
bewährt  in  Folgendem  ihr  Interesse  fur  die  Stel- 
lung und  Lösung  des  allgemeinen  Unionsproblems. 
Wenn  wir  auch  mit  P.  darin  einig  sind,  dass 
die  beiden  Zweige  des  Katholicismus  sich  durdh 
das  umgekehrte  Verhältniss  zwischen  Kirche  und 
Volksthum  von  einander  unterscheiden^  das  in 
ihren  Gebieten  zu  Stande  und  2ur  begrifflichäb 
Geltung  gekommen  ist  (S.  382),  fei*ner,  dass  in 
der  orientalischen  Kirche   das   kirchliche  Depo- 
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situm  ein  todtes  Capital  ist,  wahrend  es  in  der 
römischen  stets  von  neuem  umgetrieben  und 
dadurch  vermehrt  wird  (S.  415):  so  halte  ich 
es  für  eine  nicht  gründliche  Erklärung^  dass  er, 
wie  die  Orientalen,  den  Hauptgrund  der  beste- 
henden und  fortdauernden  Trennung  in  dem 
Streit  um  den  Primat  sucht  (S.  584 J.  D(is  ist 
nämlich  ein  Differenzpunct  yon  nur  abgeleitetem 
TVerthe,  durch  dessen  ausführliche  Erörterung 
P.,  wie  ich  fürchte,  nichts  zur  üeberzeugung 
der  Orientalen  dienliches  geleistet  haben  wird. 
Die  abweichende  Art  des  einen  wie  des  andern 
Eatholicismus  beruht  vielmehr  seit  mehr  als  ei- 
nem Jahrtausend  darauf,  dass  die  Griechen  an 
der  christlichen  Religion  einen  Complex  von  Sit- 
ten und  Gewohnheiten,  von  Riten  und  Ceremonien 
haben  wollen,  und  dass  ihnen  das  Dogma  selbst 
nur  unter  dem  Gesichtspunct  eines  mysteriösen 
und  unveränderlichen  Heiligthums  einen  Werth 
hat.  Die  abendländische  IQrche  aber  will  am 
Ghristenthum  eine  Reihe  von  Ideen  und  von  Mo- 
tiven zum  sittlich  werthvoUen  Handeln,  eine 
Macht  zur  Verklärung  der  Welt  sich  zum  Ei- 
genthum  gewinnen;  und  so  weit  auch  in  diesem 
Kreise  auf  feste  Sitte  und  stetige  Formen  des 
Cultus  Gewicht  gelegt  wird,  wird  doch  in  diesem 
Apparat  nur  ein  Gut  zweiten  Ranges  anerkannt. 
Hieraus  erklärt  sich  der  allseitige  Abstand  bei- 
der Theile  der  katholischen  Kirche.  Die  orien- 
talische hat  naturgemäss  keine  Theologie,  dess- 
halb  hat  ihre  Hierarchie  und  ihr  Mönchthum 
keine  Gulturbedeutung ;  die  kirchliche  Sitte  ver- 
quickt sich  mit  der  nationalen,  da  keine  klare 
Erkenntniss  die  Spannung  zwischen  dem  natür- 
lichen Leben  und  der  universell-sittlichen  Ten- 
denz des  Chris  tenthums  vergegenwärtigt.  Ist  nun 
das  Christenthum  als  nationale  Sitte  das  in  ei- 
nem Volke  von  selbst  Verständliche,  und  ist  die 
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Geltung  der  Hierarchie  an  diesen  Boden   gefes- 
selt, so  folgt,  dass  das  Haupt  der  Nation  auch  das 
Haupt  der  Kirche  wird,  in  welcher  theologischer 
Streit  nie  von  demselben  eine  Entscheidung  for- 
dert,  weil  er  nicht  vorkommt;  und  endlich  er- 
trägt diese  Gestalt  der  Kirche  ihre   politische 
Trennung  in  Nationalkirchon ,    weil  alle  ihr  an- 
hangenden Nationen  sich  in  der  geltenden  Kir- 
chensitte einig  finden,  und  darüber  nicht  hinaus- 
streben.    Desshalb   aber  wird  diese  Kirche  bei 
dem  Problem  der  Union  mit  der  abendländischen  in 
der  Abweichung  der  kirchlichen  Sitte  stets   ein 
unübersteigliches  Hinderniss    der    Ausgleichung 
finden;    und   die  partielle  Union  in  Polen,    wie 
sie  durch  politische  Intrigue  zu  Stande   gekom- 
men ist ,  ist  nicht  sowohl  durch  die  Gewalt  von 
Katharina  U.  und  Nikolaus  I.,  als  vielmehr  da- 
durch leicht  wieder  rückgängig  gemacht  worden, 
weil  das  Volk  durch  den  zur  polnischen  Zeit  la- 
tinisirten  Klerus  um  sdne  officiell  zugestandene 
griechisch-kirchliche  Sitte  gebracht  werden  sollte 
(S.  214),  also   in  der  Beunion  mit  der  ortho- 
doxen Kirche   eine   Befreiung  erkennen  musste. 
Hingegen   die  abendländische  Kirche   ist    durch 
Augustins  Lehre  von  dem  ausschUessenden  Ge- 
gensatze zwischen   der  sündhaften  Natürlichkeit 
des  Menschen   und  der  göttlichen  Gnade,  zwi- 
schen dem  sündhaften  Naturstaat  und  dem  Rei- 
che Gottes  in  der  Welt  dazu  angeleitet  worden, 
in  verschiedenen  Richtungen  die  ideale,  sittliche 
und  socialpolitische  Ueberwindung  dieser  Gegen- 
sätze zu  unternehmen.     Im  Mittelalter  ist  dess- 
halb die  Hierarchie  und  das  Möncbthum  Träger 
einer  philosophisch-theologischen  Bewegung  und 
einer   politischen  Macht,    deren  fördernde  wie 
deren  hemmende  Nachwirkung  die  moderne  Gul- 
tur  des  Abendlandes  noch  immer  spürt.     Dess- 
halb ist  aber  auch  das  Papstthum  von  Gregor  YII. 
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und  Innocenz  III.  gerade  mit  seinen  politischen 
Ansprüchen  eine  unzweifelhafte  Gonsequenz  des 
Augustiniscben  Gedankens ,  dass  der  aus  der 
Sünde  entsprungene  Naturstaat  seine  sittliche 
Legitimation  nur  durch  die  directe  oder  indirecte 
Unterwerfung  unter  das  Keich  Gottes  d.  h.  die 
Kirche  empfange.  Und  ich  glaube  der  Ansicht 
von  P.,  die  schon  im  ersten  Bande  berührt,  und 
im  zweiten  S.  734  flf.  wieder  erörtert  wird,  wi- 
dersprechen zu  müssen,  indem  ich  in  diesen  An- 
sprüchen ein  ordentliches  Attribut  des  römischen 
Primats  erkenne,  so  wie  derselbe  durch  Gottes 
Vorsehung  seit  Leo  L  geworden  war,  aber  durch 
Gottes  Vorsehung  auch  seit  dem  14.  Jahrhun- 
dert und  noch  mehr  seit  dem  16.  bezeichnet  ist 
als  eine  Grösse  von  immer  geringer  werdender 
Nothwendigkeit.  (Wie  aber  der  Verf.  selbst  dem 
Principe  beistimmt,  aus  welchem  nur  die  politi- 
sche Oberherrlichkeit  des  Papstes  über  die  Staa- 
ten folgt,  werde  ich  unten  erwähnen  dürfen). 
Erhellt  nun  hieraus  der  colossale  Abstand  zwi- 
schen dem  byzantinischen  und  dem  römischen 
Katholicismus ,  so  bürgt  gerade  die  Spaltung  in 
der  russischen  Kirche  dafür,  dass  eine  Union 
zwischen  beiden  undenkbar  ist.  Erstens,  wenn 
eine  solche  Spaltung  entsteht  und  Bestand  be- 
hält wegen  so  geringfügiger  liturgischer  und  ri- 
tueller iPunkte,  wie  im  vorliegenden  Fall,  so  wird 
das  russische  Volk  niemals  zu  der  Kirche  Zutrauen 
fassen,  die  in  der  Hinsicht  ihm  noch  viel  ferner 
steht.  Und  gesetzt,  dass  ein  russischer  Zar  einst 
in  die  Lage  des  Johannes  Paläologus  zu  Florenz 
kommen  soUte,  so  bürgt  die  Popularität  und 
das  Fortschreiten  der  Altgläubigen  dafür,  dass 
die  russische  Kirche  ihr  Oberhaupt  noch  präci- 
ser  im  Stich  lassen  wird,  als  seiner  Zeit  die 
Byzantiner  ihren  Kaiser.     Aber  femer  ist  die 
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Spaltung  der  russischen  Kirche  überhaupt  lehr- 
reich, um  die  richtige  Gruppirung  der  christ- 
lichen Kirchen  zu  finden,  und  demgemäss  sich 
mancher  gedankenlosen  Gombinationen  von  Ver- 
wandtschaft zwischen  den  zwei  katholischen  Kir- 
chen, oder  zwischen  den  Griechen  und  Prote- 
stanten zu  entschlagen.  Die  orientalische  Kir- 
che in  Bussland  hat  nämlich  im  17.  Jahrh..  das 
gleiche  Schicksal  gehabt,  wie  die  abendländische 
im  16.  Die  Orientalen  stagniren  in  der  kirchli- 
chen Sitte,  die  Occidentalen  bewegen  sich  in 
der  christlichen  Idee.  Die  Orientalen  haben 
sich  gespalten  im  Streit  über  das  Recht,  die 
kirchliche  Cultussitte  auf  ihre  ursprüngliche  Ge- 
stalt zurückzuführen.  Die  Occidentalen  haben 
sich  getrennt  im  Streit  über  das  Recht,  den  Gedan- 
keninhalt des  Christenthums  allein  aus  den  ur- 
sprünglichen Geschichtsquellen  zu  erkennen.  Dem- 
gemäss verhalten  sich  die  Altgläubigen  zu  der 
russischen  Staatskirche,  wie  die  päpstliche  Kir- 
che zu  der  evangelischen.  Desshalb  müssten 
die  römischen  Katholiken  mit  den  Altgläubigen, 
die  Evangelischen  mit  der  Staatskirche  sympa- 
thisiren,  —  wenn  nur  ein  Gemeinsinn,  der  diesen 
Namen  verdiente,  überhaupt  zwischen  uns  Abend- 
ländern und  jenen  möglich  wäre!  Aber  was  haben 
wir  mit  einem  Ghristenthum  gemein,  das  den 
gemeinsamen  Gedanken  eben  nicht  als  Gedanken 
hegt  und  bewegt?  Der  Widerwille  gegen  die 
Papstgewalt  macht  die  Griechen  nicht  zu  Ge- 
nossen der  Evangelischen;  der  überwiegend  ge- 
meinsame Bestand  des  Glaubensbekenntnisses 
der  römischen  und  der  griechischen  Kirche  be- 
gründet keine  Möglichkeit  ihrer  Union. 

Desshalb  wird  auch  die  Theorie  des  Verfassers 
vom  Primat  und  seine  Widerlegung  der  byzan- 
tinischen Theorie  von   den  Patriarchen,   femer 
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seine  historisch  sehr  vollständigen  Beweise  für 
das  Becht,  innerhalb  der  katholischen  Kirche 
weder  die  persönliche  Unfehlbarkeit  des  Papstes 
noch  seine  Autorität  über  die  Staaten  zu  be- 
haupten (S.  672) ,  woran  die  Griechen  sich  be- 
sonders stossen ,  für  die  Unionsfrage  nichts 
wirken.  Die  griechische  Kirche  hat  eben  ihrer 
Eigenthfimlichkeit  wegen  des  Primates  überhaupt 
nicht  bedurft.  Sie  sollte  und  wollte  nicht  das 
Reich  Gottes  gegen  die  Reiche  der  Welt  reprä- 
sentiren,  und  sie  erzeugte  seit  der  letzten  allgemei- 
nen Synode  nur  geringe  Lehrstreitigkeiten.  Wozu 
soll  man  ihr  also  eine  Yerfassungsform  aufdrän- 
gen, deren  Beweis  in  dem  vorliegenden  Buch 
auch  nur  überzeugend  ist  für  diejenigen,  die  mit 
dem  Verfasser  ein  besonderes  Bedürfniss 
nach  der  einheitlichen  Spitze  der  Kirche  haben! 
Weder  in  dialektischer  noch  in  historischer  Be- 
ziehung ist  die  Darstellung  des  Papstthums  von 
S.  583 — 748  so  begründet,  dass  nicht  die  peti- 
tio  principii  gleich  hervorsticht,  wo  der  Verf. 
es  wahrscheinlich  am  wenigsten  beabsichtigt  hat. 
Dies  ist  S.  585,  wo  Herr  Pichler  die  Ki r ch  e  für 
die  einzig  mögliche  Gestalt  des  universalen 
Weltstaates  erklärt.  Das  ist  richtig  abend- 
ländisch-katholisch im  Sinne  Augustins,  das  ist 
ferner  der  Gedanke,  bei  dessen  Anerkennung 
es  mir  unverständlich  ist,  wie  man  die  politi- 
sche, sei  es  directe  oder  indirecte  Gewalt  der 
Kirche  über  die  naturwüchsigen  Staaten  in  Ab- 
rede stellen  kann.  Aber  wenn  eben  ein  römi- 
scher Katholik  in  jenem  Gedanken  die  Bestim- 
mung der  Kirche  erkennt,  so  hat  weder  der 
griechische  noch  der  evangelische  Christ  ein  Be- 
dürfniss nach  Kirche  in  diesem  Sinn;  also  alle 
Folgerungen  aus  jener  Bestimmung  gleiten  an 
denselben  wirkungslos  ab.    Und  zwar  wirkt  dazu 
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bei  uns  die  Gewissheit ,  class  diese  Bestimmung 
der  Kirche  zwar  einige  Jahrhunderte  hindurch 
der  Hebel  der  abendländischen  Gultur  gewesen 
ist,  dass  sie  aber  sowohl  im  Widerspruch  mit 
der  ursprünglichen  Bestimmung  der  Kirche  steht, 
als  auch  schon  lange  überwiegend  zur  Hem- 
mung der  christlichen  Gultur  dient.  Ich  würde 
mich  nun  enthalten,  auf  die  Methode  dieser 
Abhandlung,  welche  ja  eine  lis  domestica  zwi- 
schen den  beiden  Arten  von  Katholicismus  und 
weiterhin  zwischen  den  kanonistischen  Parteien 
in  der  römischen  Kirche  betrifft,  näher  einzu- 
gehen ;  ich  würde  dazu  schweigen,  dass  der  Verf. 
die  Einsetzung  der  Bischöfe  im  katholischen 
Sinne  durch  die  Apostel  als  historisches  Factum 
behauptet,  hätte  nur  derselbe  seine  polemi- 
schen Seitenblicke  auf  unsere  Ansichten  von  den 
Sachen  unterlassen.  Wozu  erwähnt  Hr.  Pichler 
(S.  588) ,  dass  nach  Kahnis  der  Bischof  nur  aus 
dem  GoUegium  der  Presbytern  allmählich  her- 
vorgetreten sei?  Das  ist  die  allgemeine  An- 
sicht der  evangelischen  Historiker  mit  Ausnahme 
von  Kothe.  Und  ich  glaube  annehmen  zu  dür- 
fen, dass  dem  Verf.  der  Ort  nicht  unbekannt 
ist,  an  dem  ich  diese  Hypothese  mit  Gründen 
.  aus  der  ältesten  Epoche  der  Kirche  belegt  habe, 
die  billigerweise  nicht  todtgeschwiegen  werden 
dürfen.  Als  historisches  Urtheil  ist  ferner  auch 
die  Aeusserung  von  Hase  nicht  anstössig  (S. 
601) ,  dass  in  den  Glaubenskämpfen  seit  dem 
4.  Jahrb.  die  römischen  Bischöfe  fast  immer  den 
Verstand  und  das  Glück  hatten,  die  Partei  zu 
halten,  die  nach  der  naturgemässen  Entwicke- 
lung  des  Dogma  siegen  musste;  denn  der  Satz 
schliesst  gar  nicht  den  einem  andern  Felde  an- 
gehörigen  Gedanken  aus,  dass  dies  der  providen- 
tiellen  Leitung  der  Kirche  durch  Gott  entsprach. 
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Indem  aber  der  Verf.  a.  a.  0.  wiederum  zuge- 
steht, dass  »über  die  Wirksamkeit  des  Primates 
erst  von  da  an  bestimmtere  historische  Zeug- 
nisse sich  finden,  wo  der  Glaube  durch  die  Irr- 
lehre bedroht  wurde«,  so  schliessen  wir  daraus, 
dass  vorher  auch  kein  Primat  war.  Denn  die 
katholische  Theorie  von  der  geschichtlichen  Ent- 
wickelung  der  Glaubenswahrheit  oder  des  Dogma, 
welche  bei  den  unläugbaren  Veränderungen  ei- 
nen ursprünglichen  Bestand  desselben  retten 
will ,  und  in  diesem  Sinne  zwischen  Erläuterung 
und  Substanz  unterscheidet  (S.  588.  668  ff.), 
ist  nicht  nur  undeutlich,  sondern  irrthümlich. 
Allgemeine  Wahrheiten  und  Gedanken  sind  nur, 
indem  sie  deutlich  ausgesprochen  werden,  und 
Gedanken  sind  nur  dann  verpflichtende  Wahr- 
heiten, wenn  sie  als  solche  gelten  oder  mit 
Bewusstsein  anerkannt  sind ;  Glaubensartikel,  die 
nur  erst  quoad  substantiam  dasind,  nicht  aber 
schon  quoad  explicationem ,  sind  trotz  dem  heil. 
Thomas  überhaupt  nicht  da.  Muss  also  der  Vf. 
zugestehen,  dass  im  apostolischen  Zeitalter  die 
höhere  Gewalt  des  Petrus  gegen  die  übrigen 
Apostel  nicht  stark  hervortritt,  und  dass  einige 
Stellen  des  N.  T.  zu  beweisen  scheinen,  dass 
Petrus  durchaus  keinen  Vorrang  vor  den  Apo- 
steln habe  in  Anspruch  nehmen  wollen  (S.  595), 
so  ist  daraus  zu  schliessen,  dass  der  Primat 
desselben  damals  nicht  als  nothwendige  Bedin- 
gung der  Kirche  gegolten  hat.  Weder  *die 
eigenthümliche  Stellung  der  Apostel  zu  der  erst 
beginnenden  Kirche«,  noch  »das  acht  brüderliche 
Verhältniss  der  Apostel  zu  einander«  noch  »das 
demüthige  Benehmen  des  Petrus  gegen  seine 
Mitapostel«  sind  zureichende  Gründe  um  zu  er- 
klären, dass  der  Glaubensartikel  vom  Primat 
des  Petrus  in  den  Schriften  der  Apostel  niemal« 
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ausgesprochen,  sondern  in  seine  »Substanz«  zu- 
rückgedrängt, also  etwa  nur  als  Ahnung  gehegt 
worden  wäre.  Denn  weil  die  Argumentation  des 
Paulus  gegen  die  Parteitendenzen  in  der  Korin- 
thischen Gemeinde  so  lautet,  wie  es  der  Fall 
ist,  so  dürfte  namentlich  der  Ausspruch  l.Kor. 
3,  21 — 23  sehr  geeignet  sein  festzustellen,  dass 
Paulus  auch  nicht  die  Ahnung  gehabt  hat, 
dass  Petrus  vom  Herrn  »substantiell«  als  der 
Inhaber  des  heilsnothwendigen  Primates  einge- 
setzt sei. 

Eigenthümliche  Mängel  und  desshalb  einen 
Mangel  an  Kraft  zur  Ueberzeugung  verräth  auch 
die  dialektische  Grundlage  der  dogmatischen 
Entwickelung  der  Begriffe  von  Kirche  und  Pri- 
mat. »Da  die  Verfassung  nicht  die  Kirche  selbst, 
sondern  nur  ein  Institut  in  derselben  ist,  von 
dem  Stifter  der  Kirche  ihr  als  Leben sprin- 
cip  gegeben,  so  werden  wir  zu  untersuchen 
haben,  ob  der  Primat  dieser  Aufgabe (Lebens- 
princip  zu  sein?)  entspricht«  (S.  584).  Ein  In- 
stitut Lebensprincip!  Das  entspricht  ganz  der 
Naivetät  derjenigen,  welche  meinen,  dass  die 
Aufrichtung  einer  constitutionellen  Verfassung  ei- 
nem durch  den  Absolutismus  zerrütteten  Staate 
direct  eine  Veränderung  seiner  Kräfte  und  sei- 
ner Bethätigung  einhauchen  werde.  »Die  Kir- 
che ist  ihrer  Idee  nach  der  leibgewordene  heilige 
Geist«.  »Das  Leben  der  Kirche  ist  ein  organi- 
sches«. »Die  Abhilfe  ihrer  Bedürfnisse  leistet 
die  Kirche  sich  selbst  durch  die  ihr  innewoh- 
nende Lebenskraft«  (S.  585).  Die  Sätze  klingen 
freilich  ganz  anders^  wie  der  vorhergehende! 
Aber  »das  Leben  eines  jeden  Organismus  ist 
bedingt  von  dem  Zusammenwirken  aller  Organe. 
Von  diesen  ist  keines  der  Art  Träger  des  Le- 
bens, dass  von  ihm  allein  der  Bestand  des  Or- 
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ganismus  abhinge.  Darin  aber  ist  das  Haupt 
vor  den  übrigen  Gliedern  ausgezeichnet,  dass 
es  allein  der  Sitz  der  Begierung  ist ,  von  wo 
aus  alle  übrigen  Glieder  ihre  Befehle  empfangen. 
Hierin  liegt  doch  eine  bestimmte  Hindeutung, 
dass  auch  der  Organismus  der  Kirche  für  das 
ihn  regierende  Princip,  den  heiligen  Geist,  ei- 
nen sichtbaren  Einheits-  und  Mittelpunkt  haben 
müsse«  (S.  586).  Hiemit  sind  wir,  wo  wir  sein 
sollen!  Denn  nun  greift  die  quasi  geschichtliche 
Nachweisung  der  Einsetzung  des  Primates  durch 
Christus  ein,  der  gemäss  dies  nothwendige  ver- 
fassungsmässige Organ  des  Gesammtlebens  we- 
nigstens den  Werth  des  Lebensprincipes  selbst 
behaupten  soll.  —  Es  ist  doch  eine  fatale  Sache 
mit  dem  Modeworte  »Organismus«,  das  auch  in 
der  mitgetheilten  Gedankenreihe  so  wenig  voll- 
ständig analysirt  wird,  als  es  sichtlich  dazu 
dient,  eine  ganz  heterogene  Lebensordnung  zu 
schmücken  und  modernen  Ansprüchen  zu  em- 
pfehlen. Soll  die  katholische  Kirche  wirklich 
Organismus  sein,  so  wünschen  wir  zu  erfahren, 
welche  besonderen,  eigenthümlichen  Bei- 
träge zum  Gesammtleben  derselben  von 
den  Laien  ausgehen,  ferner  ob  von  dem  Haupte 
der  katholischen  Kirche  anerkannt  ist,  dass  die 
verschiedenen  von  ihr  umfassten  Nationen  eigen- 
thümliche  Gaben  in  ihrem  Dienste  entfalten. 
Was  nun  das  letztere  betrifft,,  so  wird  der  Vf, 
besser  wissen  als  ich,  welchen  Werth  man  in 
Bom  auf  die  Ausübung  einer  solchen  aufrichti- 
gen katholischen  Theologie  legt,  in  deren  Bich- 
tung  er  selbst  thätig  ist,  welche  wahrlich  als 
Oabe  des  katholischen  Theils  der  deutschen 
Nation  beschützt  und  gehegt  werden  müsste, 
wenn  sich  der  Primat  als  Mittelpunkt  eines  Or- 
ganismus  fühlte!      Aber    was    geschieht?     Die 


1616      Gott.  gel.  Anz.  1865.  Stück  41. 

Theologie,  welche  nicht  die  sklavische  Repro- 
duction des  Thomismus  ist,  die  Geschichtschrei- 
bang,  die  nicht  alle  Massregeln  des  Papstthums 
von  jeher  rechtfertigt,  werden  durch  den  römischen 
Index  verdächtigt  und  proscribirt.  Und  was  die 
»organische«  Bethätigung  des  Laienthums  an- 
geht, so  ist  lehrreich,  den  römischen  Katechis- 
mus (I,  10,  23)  zu  vernehmen,  der  auch  zuerst 
auf  den  Gesichtspunkt  des  »Organismus«  anspielt : 
unicuique  in  hac  ecclesia  suum  munus  assignatum 
est.  Aber  wie  wird  fortgefahren  ?  üt  enim  alii 
in  ea  apostoli,  alii  doctores,  omnes  vero  publi- 
cae  utihtatis  causa  sunt  constituti,  ita  aliorum 
est  praeesse  ac  docere,  aliorum  item  parere  et 
subiectos  esse.  Also  das  besondere  Amt  der 
nicht  herrschenden  Glieder  der  Kirche  ist  der 
allgemeine  Gehorsam!  Das  ist  der  Ausdruck 
für  den  Mechanismus!  Die  Laien,  und  die 
untergeordneten  Kleriker  haben  gar  nicht  das 
Recht  auf  die  Ausübung  besonderer  Eigenthüm- 
lichkeiten  von  relativer  Selbständigkeit,  sie  ha* 
ben  bloss  die  Allen  gemeinsame  Pflicht,  sich 
in  der  Richtung  zu  bewegen,  in  welche  sie  durch 
die  übergeordneten  Auctoritäten  getrieben  wer- 
den. Aus  diesem  Gesetze  des  Mechanismus  ver- 
stehe ich  den  Primat  vollkommen,  dann  aber 
auch  mit  den  Attributen  der  persönlichen  Un- 
fehlbarkeit und  dem  Anspruch  auf  Herrschaft 
über  die  Staaten.  Aus  dem  Begriffe  des  Orga- 
nismus aber  hat  doch  der  Verf.  durch  die  oben 
mitgetheilte  Analogie  mit  dem  Haupte  der  Wir- 
belthiere  die  Noth wendigkeit  des  Primates  nicht 
bewiesen.  Solche  Analogien  sind  immer  nur  ein 
Spiel,  und  sind  nie  zureichend  zum  wissenschaft- 
lichen Beweise  für  eine  Wahrheit,  die  auf  ein  an- 
deres Gebiet  der  Wirklichkeit  bezogen  ist. 

A.  Ritöchl. 
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A  journey  from  London  to  Persepolis;  in- 
cluding wanderings  in  Daghestan,  Georgia,  Ar- 
menia, Kurdistan,  Mesopotamia  and  Persia.  By 
John  Ussher,  F.  R.  G.  S.  With  numerous 
coloured  illustrations.  London.  Hurst  and  Blackett 
1865.  Xm  u.  703  Seiten  in  gr.  Octav. 

Die  ungewöhnlich  glänzende  Ausstattung  die- 
ses auf  dem  schönsten  Velinpapier  gedruckten 
und  mit  dreizehn  farbigen  Illustrationen  in  Ton- 
druck gezierten  Buches  iässt  yermuthen,  dass 
es  einen  reichen  Schatz  wissenschaftlicher  For- 
schungen enthalte,  die  werth  seien  der  spätesten 
Nachwelt  aufbewahrt  zu  werden.  Allein  ein 
Blick  in  die  kurze  Vorrede  überzeugt  den  Leser, 
dass  das  Buch  nichts  weiter  ist,  als  das  Beise- 
joumal  eines  Touristen,  der  mit  einem  Freunde 
»solely  for  purposes  of  pleasure  and  amusement« 
und  »not  possessing  any  scientific  acquirements« 
(Pref.  S.  V.)  die  weite  Reise  unternommen  hat. 
Das  ist  freilich  eine  schmerzliche  Enttäuschung, 
indessen  befindet  sich  durch  dies  Eingeständniss 
des  Verfs  der  Referent  in  der  glücklichen  Lage, 
seine  Beurtheilung  der  des  Reisenden  selbst  un- 
terordnen zu  können.  Derselbe  sagt  nämlich 
von  sich :  »he  (the  author)  has  confined  himself 
to  recording  what  he  heard  and  saw ,  referring, 
in  those  places  where  such  allusions  were  ne- 
cessary ,  to  the  discoveries  made  by ,  and  the 
conclusions  drawn  from,  the  researches  of  the 
many  eminent  men,  who  have  laboured  to  un- 
fold the  long  -  hidden  mysteries  of  the  vast 
ruins  of  Mesopotamia  and  Southern  Persia«  (S.  VI). 
Ref.  darf  hinzusetzen,  dass,  was  der  Autor  hörte 
und  sah,  im  Allgemeinen  nicht  mehr  und  nicht 
weniger  ist,  als  was  Andere  vor  ihm  schon  ge- 
hört und  gesehen  hablen,    sowie   dasB  seine  an- 


1618       Gott.  gel.  Anz.  1865.  Stück  41. 

gedeuteten  Bezugnahmen  auf  die  Mittheilungen 
von  hervorragenden  Männern  im  Ganzen  eine 
lobenswerthe  Bekanntschaft  mit  der  einschla- 
genden Literatur  bezeugen.  Bietet  darnach  dies 
sehr  umfangreiche  Reisewerk  eine  geringe,  fast 
verschwindende  wissenschaftlich  werthvolle  Aus- 
beute ,  so  wird  es  doch ,  wie  der  Verf.  meint, 
künftigen  Keisenden  in  jenen  verhältnissmässig 
unbetretenen  Gegenden  nützlich  werden  können. 
Es  hat  aber  doch  auch  ein  anerkennenswerthes 
Verdienst.  Es  ist  leicht  und  fliessend  geschrie- 
ben, liest  sich  angenehm  und  die  Reiseroute 
selbst  ist  mit  Genauigkeit  verzeichnet,  so  dass 
man  dieselbe  auf  der  Karte  gut  verfolgen  kann. 
Um  so  mehr  ist  der  Mangel  einer  Karte  zu  be- 
klagen, da  nicht  jeder  Leser  im  Besitz  einer 
ausführlichen  von  jenen  Ländern  ist.  Der  Verf. 
hat  nämlich  sehr  fleissig  die  Namen  der  von 
ihm  berührten  Ortschaften,  auch  der  kleineren 
und  kleinsten,  meistens  mit  einer  kurzen  Gha- 
racteristik  ihrer  Eigenthümlichkeiten  genannt; 
eine  nach  seinen  sorgfaltigen  Angaben  entwor- 
fene Karte  wäre  daher  ohnehin  ein  sehr  brauch- 
bares Werk.  Neben  solcher  topographischen 
Accuratesse  überrascht  sehr  die  Sparsamkeit 
chronologischer  Notizen  über  die  Reise.  Man 
erfahrt  nicht  einmal  das  Jahr,  in  welchem  die 
Reise  unternommen  wurde ,  und  nur  aus  der 
Mittheilung,  dass  auf  dem  Dampfer,  der  die 
Reisenden  von  England  nach  Antwerpen  brachte, 
sich  für  die  unter  dem  Befehl  von  Lamoriciere 
stehende  päpstliche  Armee  angeworbene  irländi- 
sche Rekruten  befanden,  ersieht  man,  dass  sie 
in  einem  der  letztverflossenen  Jahre  stattgefun- 
den hat.  Auch  die  Angabe  der  Tage  ist  mei- 
stens nur  sparsam,  zu  Anfang  in  seltsamer 
Weise  oberflächlich.    So  beginnt  z.  B.  Ghapt.  L 
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p.  3  ganz  im  Ton   einer  Novelle:    »On  a  rainy 
morning  in  the  early  part   of  summer,   having 
found  our  way  to  the  St.  Katharine's  Docks,  we 
embarked  on  board  the,  Antwerp  steamer  etc.«, 
und  die  erste  Zeitangabe  S.  6.  lautet  nur:   the 
22nd,    ohne  Nennung  des  Monats.     Erst  S.  12 
heisst   es:    »We  left  Vienna   on   the  1st  July«, 
wodurch  die  Anfangsworte  »in  the  early  part  of 
summer«  eine   nachträgliche,    freilich  nur  ver- 
muthliche   nähere  Bestimmung  erhalten.     Denn 
diese  Zeitangabe,    verglichen   mit  der  S.  51:  d. 
26.  Juni  und  S.  106:  d.  18.  Juli,    scheint   auf 
einem  Druckfehler  zu  beruhen;   es  muss  der  1. 
Juni  heissen,    wonach  dann   the  22nd   der  22. 
Mai  sein  würde.     (Doch  siehe  weiter  unten  un- 
sere Bemerkung   zu  den  S.  219    erwähnten    38 
Tagen).    Indem  wir  nun  beiläufig  erwähnen,  dass 
die  Reisenden  von  Antwerpen  über  Brüssel,  Köln, 
Frankfurt  am  Main  (Homburg),  Nürnberg,    ße- 
gensburg,  Wien  die  Donau  hinunter  nach  Galatz 
reisten,    wo    sie  am    5.  Juli  (Juni?)    eintrafen 
(S.  26) ,  in  raschem  Fluge  die  Sehenswürdigkei- 
ten in  Augenschein  nehmend,  z.  B.  die  St.  Lo- 
renzkirche in  Nürnberg,    die  Walhalla   bei  Re- 
gensburg, die  Ambras-Gallerie  in  Wien  und  das 
»badly-built  stables«  ähnliche  Kaiserschloss  La- 
xenburg,  characterisirt  es  schon  die  Darstellung 
unseres  Vfs,    wenn    ihm   bei  Linz   die  »Linzer 
Hauben«  der  »snub  nosed  and  flaxenhaired  coun- 
try girls«  (S.  10),  auf  dem  Rückwege  von  Laxen- 
burg  nach  Wien  »some  very  curiously   coloured 
rats«    (S.  12)   u.  dgl.  m.   in   die  Augen   fallen. 
Von  Galatz  ging  es   die  Sulina-Mündung   hinab 
nach  Odessa  (S.  27),  dann  über  Eupatoria  nach 
Sebastopol   (S.  33),   wo   die  Ruinen   besichtigt, 
Ausflüge   zu  Lande  nach  Bakchi   Serai^   nach 
Balaklava  und  nach  Yalta  gemacht  wurden  (S.41), 
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bis  in  letztgenanntem  Hafenort  der  Odessa-Dampfer 
am  26.  Juni  die  Reisenden  nach  Eertsch  aufnimmt. 
In  der  Vorrede  p.  V.  sagt  unser  Verf.,  der  Haupt- 
zweck der  Reise  sei  gewesen,  in  die  Berge  von 
Daghestan  vorzudringen  (Vgl.  auch  S.  103).  Dahin 
wendet  er  sich  jetzt  mit  seinem  Freunde,  indem 
er  in  Kertsch  einen  Diener  und  Dolmetscher,  ei- 
nen jungen  Griechen  aus  Sinope  engagirt  (S.  54 
u.  f.) ,  und  längs  der  Nordostküste  des  schwarzen 
Meeres  nach  dem  kleinen  Poti  fährt  (S.  66). 
Von  hier  bis  nach  Tiflis  legen  die  Reisenden  den- 
selben Weg  zurück,  den  Dr.  Heinrich  Brugsch  in 
seiner  Gesandtschaftsreise  nach  Persien  so  treff- 
lich beschrieben  hat  (Vgl.  diese  Blätter  1863. 
S.  578  u.  ff.  und  die  dort  angezeigte  Reise  I. 
S.  55—207).  Wir  übergehen  daher  die  Schil- 
derung  dieses  Weges  in  dem  vorliegenden  Werke 
f S.  70  —  99)  und  folgen  unserm  Verf.  nach 
Daghestan,  um  uns  in  diesem  wilden  Berglande 
an  seiner  Hand  etwas  genauer  umzusehen.  Man 
hatte  ihm  in  Tiflis  gesagt,  es  sei  unmöglich 
dorthin  vorzudringen  (Ch.  VI.  S.  103  u.  f*),  aber 
Niemand  von  denen,  die  so  sprachen,  war  je  des 
Weges  gekommen.  Er  liess  sich  daher  nicht 
umstimmen,  sondern  trat  mit  seinem  Gefährten 
die  Reise  an.  Zwei  engl.  Meilen  von  Tiflis,  wo 
in  der  Nähe  des  Dorfes  Eadjoura  der  Baron 
Nicolai  eine  Villa  bewohnte,  erfuhren  sie  von 
diesem  zu  ihrer  grossen  Freude,  dass  nichts  ih- 
rem Vorhaben  im  Wege  stehe  (S.  105).  Am 
18ten  Juli  fahren  sie  daher  in  der  gewöhnlichen 
Post -Telega  weiter  (S.  106);  bald  stieg  die 
Strasse  bergan  und  neben  jedem  Dorf  erhob 
sich  ein  »stone-and-mortar-built  tower« ,  eine 
Zuflucht  der  Dorfbewohner  vor  den  üeberfallen 
räuberischer  Horden  (S.  107).  Die  nächste  Sta- 
tion (40  engl.  Meilen)  war  Ananour  (ibid.).   ün- 
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ter  heftigen  Regengüssen,  auf  schlimmen  Wegen, 
die  mitunter  fast  perpendiculair  anstiegen,  ging 
es  das  Eaukasusgebirge  hinauf  bis  zu  dem  höch- 
sten Punkte  des  Weges ,  wo  ein  grosses  hölzer- 
nes Kreuz  als  Grenzmarke  zwischen  Europa  und 
Asien  (Kreuzberg  auf  den  Karten)  errichtet  war 
(S.  109).  >It  was  bitterly  cold  (im  Juli);  the 
icy  wind  whistled  on  all  sides ,  bearing  with  it 
small  particles  of  snow,  of  which  a  freshly  fal- 
len layer  covered  the  face  of  the  surrounding 
country  as  far  as  it  could  be  seen«  (S.  109). 
Der  Verf.  schätzt  die  Höhe  auf  beinahe  9000 
Fuss  (ibid.).  Jenseits ,  also  im  Norden  ,  ist  die 
erste  Station  Kobi,  dann  Kasbek.  Sowohl  die 
Südseite  als  auch  die  Nordseite  dieser  einzigen, 
mit  enormen  Kosten  von  den  Russen  unterhal- 
tenen, über  das  Gebirge  führenden  Strasse  — 
Kaiser  Nicolaus  soll  einmal  gesagt  haben,  sie  koste 
mehr,  als  wenn  sie  mit  SUberrubeln  gepflastert 
wäre  — ist  ein  in  den  Granit  der  Felsen  einge- 
hauener Weg,  wichtig  weil  »the  only  means  of  con- 
veyance by  land  of  heavy  materials  from  Russia  to 
Persia,  from  Turkey  in  Europe«  (S.  111.  Vgl.  Die 
Völker  des  Kaukasus  und  ihre  Freiheitskämpfe  ge- 
gen die  Russen.  Von  Friedr.  Bodenstedt.  Frankfurt 
a.  M.  1848.  S.  15).  Bereits  hat  man  auf  der  Südseite 
eine  neue  und  »beautifully  engineered«  Strasse  bis 
zur  Höhe  hinauf  beinahe  vollendet  (S.  110).  Sechs 
und  zwanzig  engl.  Meilen  von  Kasbek  liegt  Vladi- 
kavkas  am  Terek ,  da  wo  dieser  von  dem  Gebirge 
herabkommt,  in  einer  mehr  offenen,  theil weise  an- 
gebauten Gegend,  eine  armselig  aussehende  Stadt 
mit  einem,  wie  überall  in  Russland,  ausgenommen 
die  grossen  Städte,  miserablen  Wirthshaus  (S.  111 
und  f.).  Der  russische  Stadtcommandant  ver- 
schaffte bereitwilligst  den  Reisenden  Wagen  und 
Pferde  nach  der  L^tair-Colonie  Grosna,  wohin 
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der  Weg  zuerst  über  eine  reichlich  mit  den  be- 
kannten konischen  Grabhügeln  versehene  Steppe 
führt  (S.  113).    Daran  lehnte  sich  die  berühmte 
Kaukasus-Linie  »a  chain  of  small  detached  forts, 
which  blockading   the  mountaineers  with   their 
fastnesses,  not  only  serves  as  a  means  of  annoy- 
ing the  tribes,    but  also  forms  protection  from 
their  attacks   both  to  the  colonists   themselves 
'  and  to  the  nomads  on  the  steppe«.    Diese  Forts 
liegen  am  Fuss   der  Berge   vom  schwarzen  bis 
zum  kaspischen  Meer,  eins  von  dem  andern  nur 
wenige  Meilen  entfernt,  und  sind  von  Eosacken, 
die  zu  den  Donischen  gehören,  bewohnt  (S.  114 
und  f.).     Hohe,    auf  Pfählen    erbaute   Wacht- 
thürme  stehen  neben  den  Dörfern,  beständig  mit 
einer  Schildwache  besetzt  (ibid.).     Ehe  die  Rei- 
senden Grosna   erreichten,    passirten  sie   einen 
Heuschreckenschwarm  (S.  116).    In  Grosna  selbst 
(Grosnaja,  ein  russisches  Wort,  s.  v.  a.  die  Grause. 
Vgl   Fr.  Bodenstedt  a.  a.  0.  S.  96.  Anmerkg.) 
fanden  sie,  aber  nur  durch  freundliche  Vermitt- 
lung des  Gouverneurs,  Graf  Yeudachimoff,  Auf- 
nahme  in   einem   Regierungsgebäude   (Ch.  VII. 
p.  120);  drei  Viertheile  der  Stadt  waren  vor  kur- 
zem abgebrannt  (S.  119).     Wegen  Unsicherheit 
des   weiteren  Weges    gab    der  Gouverneur   den 
Reisenden  eine  Kosacken-Escorte   mit   (S.  122). 
Die  Ebene  bis  nach  dem  Fort  Arsinoe  ist  meist 
bewaldet;  das  Fort  liegt  am  Eingang  desHuhn- 
daia-Thals,    an    dessen  anderm  Ende,   20  engl. 
Meilen  entfernt,  das  Fort  Videgne,   in  welchem 
Schamyl  sich  zuletzt  lange  vertheidigte.     Durch 
dieses  mit   dichtester  Urwaldung   bedeckte  Thal 
hatte  Graf  Yeudachimoff  sich  mit  neun  Bataillonen 
während  ebensovieler  Monate  (1858  und  1859) 
einen  Weg  gebahnt,   ehe   er  Videgne  eroberte. 
Schamyl  entkam  «damals.    Das  gegenwärtige  Vi- 
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degne  ist  in  einiger  Entfernung  yon  dem  alten 
Fort  erbaut,  eine  ansehnliche,  stark  besetzte  Re* 
doute  (S.  124).  Interessant  war  ein  Besuch  der 
Eruinen  der  alten  Festung,  dieSchamyl  so  lange 
glücklich  vertheidigt  hatte  (S.  128).  Wenige  Pfo- 
sten ,  mit  Unkraut  dicht  umrankt,  waren  die  ein- 
zigen Ueberreste  der  Wohnung  des  kühnen  Les* 
ghierfürsten  (S.  129).  Am  25»  (der  Name  des 
Monats  fehlt  S.  131;  wir  meinen:  Juli)  brachen 
die  Reisenden,  begleitet  von  einem  russischen 
Offizier  und  einer  Militairabtheilung  nach  dem 
Fort  Preobajinsky  auf:  anfangs  durch  eine  wilde 
Felsschlucht  »the  rocks  covered  with  an  immense 
green  lichen«,  dann  bergan,  bis  sich  yon  der 
Höhe  des  Berges  ein  an  einem  Landsee  aufge- 
schlagenes Zeltlager  zeigte,  in  welchem  über- 
nachtet wurde.  Der  See  hatte  die  Gestalt  eines 
T.  Der  Verf.  nennt  ihn  nicht.  An  den  Ber- 
gen lagen  einige  elende  Dörfer,  zum  Theil  von 
ihren  Bewohnern  verlassen  (S.  133).  Wieder 
bergaufwärts  kam  man  am  folgenden  Tage  nach 
der  kleinen  Redoute  Vorelno,  welche  6000  Fuss 
über  dem  Meer  liegt,  mitten  unter  mächtigen 
Felsen;  im  fernen  Süden  zeigte  sich  die  gigan- 
tische Kaukasus-Kette  (S.  134).  Das  Fort  Preo- 
bajinsky »situated  in  a  marsh  and  surrounded 
on  all  sides  by  high  mountains,  which  comple- 
tely shat  it  in  and  prevent  any  fresh  breezes 
from  sweeping  away  the  deadly  malaria  arising 
from  the  swamp«  hat  als  militairische  Central- 
position  eine  sehr  günstige  Lage  (Ch.  VIII. 
p.  137).  In  richtiger  Würdigung  dieser  hatte 
hier  früher  schon  Schamyl  Befestigungen  angelegt, 
»which  in  all  probability  will  for  ages  to  come 
remain  as  a  memorial  of  the  last  struggle  of  the 
Lesghian  chief  with  the  invaders«  (S.  189).  Das 
nächste  Reiseziel   war  Khunsakh  im  Lande  der 
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Awaren   (das   tapferste  Volk   lesghischen  Stam- 
mes nach    Bodenstedt    a.  a.  0.   S.  109).      Der 
Weg  dahin  führte   durch  ein    fruchtbares  Thal, 
dem  sich    ein   rauher  Pfad    durch  Felsen,    die 
schroff  zum  Kara  Sou-Fluss  abfallen,  anschloss, 
bis  man  nach  17  engl.  Meilen  den  grossen  Aul 
Tloch,  »situated  in  a  ravine   in   the  rocks  han- 
ging over  the  Kara  Sou«,  über  den  eine  Brücke 
nihrt,  erreichte  (S.  141).    Hier  wurden  die  Rei- 
senden zum  ersten  Mal  in  ein  lesghisches  Haus 
»built  of  stone,   mud  and  timber,   two   storeys 
(stories  ?)  high ,  with  a  court  in  the  centre  round 
which  ran  two  galleries«    einquartiert  (S.  142). 
Die  Gegend  hat  einen  cultivirten  Anstrich  ,  auf 
den  Bergspitzen  sieht  man  überall  »the  curious 
niche- shaped  tombs«,    von    denen   manche  ur- 
alt sind,  Thaler  wechseln  mit  Anhöhen,  bis  man 
auf  einem    isolirten  Berge,    dessen  Gipfel  flach 
erscheint  (6000  Fuss  über  dem  Meer,   wie  man 
den  Beisenden  sagte),  in  weiter  Entfernung  das 
Fort  Gounib  erblickte.     »Gantering  over  the  le- 
vel soil  ....  we   reached  Khunsakh« ,    wo   der 
Khan  Ibrahim  in  einem  neuen,  weitläufig  S.  147 
beschriebenen  Hause   wohnte  und  die  Fremden 
gastlich  beherbergte.    Die  Stadt  liegt  auf  einem 
Felsvorsprung,  mitten  in  einer  wild  romantischen 
Berggegend  (S.  148),  6000  Fuss  über  dem  Meer; 
ehemals   von  5000  Menschen  in  1000  Häusern 
bewohnt,  zählt  sie  jetzt  nur  1000  Einwohner  in 
wenigen  neugebauten  Häusern ;  die  Mehrzahl  der 
alten    Häuser   liegt    in   Buinen  (S.  149).      Ein 
Tanz  der  Eingebornen  bei  Fackellicht  ward  zu 
Ehren  der  Fremden  aufgeführt,   die  am  folgen- 
den Nachmittage  nach  Goimib  aufbrachen  (S*  151). 
Ein  Plateau  überschreitend   stiegen   sie   in   das 
Thal  des  Eoisov  auf  beschwerlichem  Pfade  hinab, 
ringsumher  eine  ungewöhnlich  rauhe  Landschaft, 
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ein  wüstes  Durcheinander  von  Felsblöcken,  und 
gegenüber  der  mächtige,  fast  senkrecht  anstei- 
gende Gounibfelsen  (Ch.  IX.  S.  156).  Am  Koi- 
soY  eine  Zeitlang  hinab  reitend  trafen  sie  auf 
ein  Lager  russischer  Soldaten,  welche  die 
Strasse  bauten.  Hier  übernachteten  sie,  gast- 
lich aufgenommen,  und  am  SOsten  August  er- 
reichten sie  durch  eine  enge  schauerliche 
Schlucht,  auf  nur  6— 10  Fuss  breitem  Wege,  wo 
an  manchen  Stellen  die  Felsen  hundert  Fuss  über 
ihren  Häuptern  sich  berührten,  den  Fuss  des 
Gounibfelsens.  The  passage  was  nearly  dark  and 
the  footfalls  of  our  horses  were  echoed  by  the 
rocks  as  if  we  were  passing  through  a  tunnel« 
(S.  157).  Hier  war  ein  Kohlenbergwerk  in  vol- 
lem Gange.  Mühselig  aufwärts  war  der  Pfad 
nach  Gounib,  der  Berg  ringsum  befestigt,  theils 
mit  Felsblöcken,  theils  mit  Mauern  ;  inmitten  des 
Wegs  bezeichnete  ein  Pfeiler  die  Stelle,  wo  Scha- 
myl,  der  auf  diesem  Felsennest  gehaust,  dem 
Marschall  Bariatinsky  als  Gefangener  übergeben 
worden  war.  Im  Hause  Schamyls  wohnte  der 
russische  Commandant.  »The  summit  of  this 
extraordinary  mountain  is  slightly  hollowed  out 
like  a  shell,  the  ground  rising  from  the  centre 
to  the  edges,  where  the  precipice  goes  sheer 
down  a  depth  of  from  500  to  1000  feet«  (S.  159). 
Der  Verf.  schildert  die  Eroberung  der  Gounib- 
feste  und  Schamyls  Thaten  und  Character  (S.  160 
bis  170V  Die  Russen  haben  Gounib  zu  einer 
Gesundneitsstation  und  zu  einem  ACttelpunkte 
für  ein  Strassensystem  bestimmt,  welches  sich 
von  hier  aus  nach  allen  Richtungen  verzweigen 
soll  (S.  175).  Die  nächste  Nachtstation  unserer 
Reisenden,  wohin  sie ,  den  Eoisov  überschreitend 
und  dann  wieder  aufwärts  steigend,  gelangten, 
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war  Hadgelmachi  (S.  177);  acht  engl.  Meilen 
weiterliegt  Kutischi  (S.  179),  wo  der  Fürst  Chav- 
chayadzey  sehr  zuvorkommend  den  Wirth  machte. 
Am  nächsten  Tage  führte  dei:  Weg  durch  eine 
steinigte,  hügelige  Gegend  während  etwa  30  engl. 
Meilen.  Von  der  Spitze  eines  dieser  Hügel  sah 
man  in  einiger  Entfernung  »das  blaue  Wasser« 
des  Easpisees.  »Not  a  sail  appeared  upon  its 
glassy  surface  and  the   wide  expanse  before  us 

seemed  unruffled  by  a  single  wave The  shore 

presented  a  desert  and  arid  appearance  through- 
out. No  sign  of  life  was  to  be  seen  on  Üiis 
vast  inland  ocean  and  the  dead  calm  of  the  hea- 
ted atmosphere  added  to  the  monotony  of  the 
scene«  (S.  181).  In  Gengutai  übernachteten  die 
Beisenden  im  Hause  des  jüngeren  Bruders  des 
Awaren-IQians  (S.  181  u.  f.)  und  kamen  am  fol- 
genden Tage  nach  vierstündigem  Bitt  durch  eine 
fruchtbare,  theilweise  angebaute  Gegend  nach  Te- 
mikhanschura  (kurzweg  auch  Schura  genannt) 
»a  large  town  of  probably  six  thousand  inhabi- 
tants, built  on  the  general  plan  of  the  frontier  for- 
tifications in  the  form  of  a  square«,  die  Strassen 
rechtwinklig  aber  schlammig,  die  Häuser  soUde 
gebaut.  In  dieser  Grenzstadt  von  Daghestan 
liegt  eine  starke  Garnison,  darunter  ein  Begi- 
ment  tartarischer  Kavallerie  (S.  185  u.  iX  Der 
Besitzer  des  Gasthauses,,  der  sich  täglicn  zwei- 
mal betrank,  war  ein  Beutscher  (S.  186).  — 
Damit  war  die  Beise  durch  die  wilde  Bergregion 
von  Daghestan  beendet,  die  beschwerlichsten 
Pfade  lagen  hinter  unseren  Beisenden,  sie  hatten 
sie  ohne  Unfall  zurückgelegt  und  traten  nun  am 
5.  Septbr.  in  einer  Telega  von  Schura  aus  die 
Bückreise  nach  Tiflis  an  über  Derbend  (S.  197 
und  ff.),  Kuba  (S.  202),  Baku  (S.  205  und  ff,), 
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Schamachi  (S.  213  u.  f.)  und  Ganja  oderEliza- 
bethopol  (S.  216  u.  1).  Letztgenannte  Stadt 
verKessen  sie  am  24.  Septbr.  (S.  217),  übernach- 
teten' noch  einmal  am  Ufer  eines  kleinen  Stroms 
in  »an  underground  den^^  (S.  219),  und  kamen 
am  folgenden  Tage,  also  am  26.  Sptbr.  in  Tiflis 
an.  Es  gehört  mit  zu  den  seltsamen  Nachläs- 
sigkeiten des  Vfs  rücksichtlich  der  Zeitangaben, 
dass  er  nun  S.  219  schreibt,  sie  seien  38  Tage 
von  Tiflis  abwesend  gewesen;  denn  da  sie  am 
18.  Juli  abgereist  waren  (S.  106),  so  wären  sie 
nur  dann  38  Tage  abwesend  gewesen,  wenn  es 
in  jenem  Jahr  keinen  Monat  August  gegeben  hätte. 
Ist  aber  die  Angabe  38  Tage  richtig,  dann  muss 
es  S.  106  heissen  18.  August  und  demgemäss 
S.  131:  25.  August;  S.  51:  26.  Juli;  —  S.  26: 
5.  Juli  und  S.  12:  1.  Juli  wären  dann  richtige 
Angaben,  S.  12  wäre  der  22.  Juni.  Uebrigens 
wagen  wir  nicht  zu  entscheiden,  ob  diese  oder 
die  obige  Deutung  die  richtige  ist.  —  Zehn 
Tage  Aufenthalt  in  Tiflis  wurden  zur  Vorberei- 
tung für  die  Reise  durch  Armenien  nach  Niniveh 
und  Bagdad  benutzt,  ein  anderer  Dolmetscher 
Namens  Demetri  engagirt,  und  am  7.  October 
verliessen  sie  zum  zweiten  und  letzten  Male  Ti- 
flis. Die  Reise  ging  über  Alexandropol  (oder 
Gumri)  am  Arpatchai  (S.  227)  und  Kars  (S.  234 
und  fif.)  nach  den  Ruinen  von  Ani  (S.  243  u.f.), 
von  da  nach  Talyn  (S.  247),  Sirdarabad  (S.  254), 
Theeba  (S.  255),  worauf  ein  Besuch  in  dem 
berühmten  Armenischen  Kloster  Etchmiadzin, 
dem  Sitz  des  Patriarchen,  am  20.  October,  ge- 
macht wurde  (S.  256  u.  fi.).  In  Eriwan  fanden 
die  Reisenden  gastliche  Aufnahme  bei  dem  Gou- 
verneur (S.  273);  in  Bayezid  bei  dem  Schwie- 
gersohn  des  Paschas,    Mehmet   Effendi    (alias 
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Graf  Alfred  di  Romano  von  Venedig),  der  sie 
herzlich  bewillkommnete  (S.  289).  EndeOctbr. 
betraten  sie  die  unwirthbare  Umgegend  des  Van- 
sees,  die  zugleich  eine  unsichere  ist  (S. '305). 
In  der  Stadt  Van,  wo  sie  bei  dem  Pascha  lo- 
giren,  bleiben  sie  bis  zum  5.  November  (S.  311 
bis  322).  Von  Aghavank  aus  besuchten  sie  das 
merkwürdige,  auf  einer  Insel  im  Vansee  gelegene 
Kloster  Akthamar,  wo  man  ihnen  unter  anderem 
mehrere  Handschriften  zeigte  (S.  327  —  333). 
In  dem  Dorfe  Narkjügh  auf  dem  Wege  nach 
BitUs  erregten  »the  strange  -  looking  dome- 
shaped  roots  of  the  houses  covered  with  day 
and  having  somewhat  the  appearance  of  enor- 
mous mole -hills«  ihre  Aufmerksamkeit,  da  sie 
bisher  nur  flache  Dächer  gesehen  hatten  (S.  337). 
Auch  sahen  sie  hier  zuerst  Binge  in  dem  lin- 
ken Nasenflügel  der  Weiber,  meist  silberne, 
»decorated  with  a  small  turquoise  or  one  of  the 
more  ordinary  kinds  of  precious  stones«.  Das 
genannte  Dorf  ist  auch  berühmt  wegen  seiner 
schönen  weissen  Katzen,  mit  langen  buschigen 
Schwänzen  (S.  338).  Eine  tiefe  Thalschlucht,  in 
welcher  die  Trümmer  ehemaliger  Karavanseraien 
Zeichen  sind,  wie  wichtig  in  früheren  Tagen  diese 
grosse  Landstrasse  von  dem  schwarzen  Meer 
nach  dem  persischen  Golf  gewesen  sei,  führt  nach 
Bitlis  »built  partly  on  the  sides  of  the  main 
valley  and  partly  in  ravines  which  run  into  it« 
(S.  344).  Unsere  Reisenden  reisten  zum  Ver- 
gnügen. Dies  dürfen  wir  nicht  vergessen,  wenn 
wir  ihnen  auf  ihren  Kreuz-  und  Querzügen  fol- 
gen. »We  left  Bitlis  for  Sert  on  the  12th  No- 
vember (S.  348)  .  .  .  and  started  from  Sert  at 
noon  on  the  15th  November«  (S.  353).  üeber 
TiUnin  (S,  359)    und  Bismil   (S.  360)   kommen 
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sie  nach  Diarbekir ,  dessen  Mauern  noch  aus 
der  Zeit  Constantins  11.,  des  Sohns  des  grossen 
Constantins,  herrühren  (S.  362).  Hier  schliessen 
sie  sich  einer  Earavane  an,  welche  nach  Mosul 
unterweges  ist  (S.  369  u.  f.).  Von  Merdin  nach 
Dara  ist  der  Weg  meist  hügelig.  Wenn  man 
sich  dem  letztgenannten  Orte,  »the  great  Roman 
frontier  fortress  erected  by  Anastasius,  restored 
and  enlarged  by  Justinian«  nähert,  erblickt  man 
eine  Anzahl  Eatacomben  in  den  Felsen  und  viele 
zerstreut  umher  liegende  Sarkophage.  Die  Rui- 
nen der  Stadt  sind  ziemlich  weitläuftig,  zahl- 
lose zerbrochene  Säulen,  verfallene  Cistemen  und 
Mauern,  zertrümmerte  und  zum  Theil  noch  wohl 
erhaltene  Häuser  (S.  375 — 378).  Zwischen  Dara 
und  Nisibin  liegen  die  Trümmer  eines  Castells 
bei  Kasr  Jan  (S.  381).  Die  Ruinen  von  Nisibin 
sind  weniger  gut  erhalten  als  die  von  Dara,  ob- 
wohl  von  grossem  Umfange  (S.  382).  Auch  Dje- 
zireh  ist  theilweise  eine  Trümmerstadt  »a  dila« 
pidated  gateway,  empty  and  roofless  houses« 
(S.  384).  Mar  Athanasius,  der  syrische  Erzbi- 
schof) der  hier  residirte,  lebte  in  äusserster 
Dürftigkeit  und  handelte  mit  alten  Münzen  (S.  385 
bis  387).  Eine  miserable  Schiffbrücke  führt  hier 
über  den  Tigris,  an  dessen  linkem  Ufer  die  Reise 
nach  Zachu  fortgesetzt  wurde  (S.  388).  Am  5. 
December  Ankunft  in  Mosul  (S.  391).  Von  hier 
aus  wurden  die  nahegelegenen  Kuinen  von  Ninive 
besucht.  Die  Tunnels  und  Gänge,  welche  Layard 
hier  1852  graben  liess,  sind  noch  wohl  erhalten 
(S.  393);  einen  ganzen  Tag  lang  verbrachten  die 
Beisenden  unter  diesen  Resten  einer  uralten  Ar- 
chitektur, an  welche  sich  die  Namen  Sanherib, 
Essarhaddon  und  anderer  Herrscher  knüpfen.  In 
Mosul  lebt  der  Patriarch  der  Ghaldäer  (Nestoria« 
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ner) ,  die  seit  1681  den  römischen  Papst  aner- 
kannt haben  (S.  398).  Der  Verf.  verbreitet 
sich  weiterhin  ausführlich  über  die  Yezidenj(Ye- 
zeedis),  deren  Tempel,  den  des  unsterblichen 
Scheikh  Adi,  er  besuchte.  Seine  Nachrichten 
stammen  aus  dem  Munde  des  englischen  Vice- 
Consuls  Bassam  in  Mosul,  der  mannigfache  Ge- 
legenheit hatte ,  zuverlässige  Erkundigungen 
einzuziehen  (S.  407—418).  Demetri,  der  Dol- 
metscher, welcher  nichts  mehr  hasste,  als  die 
Muhamedaner,  meinte,  als  er  hörte,  dass  die 
Yeziden  den  Teufel  anbeten,  der  Gott  der  Türken 
müsse  doch  schlechter  sein  als  der  Teufel  der 
Christen  (S.  418).  Ein  25  Fuss  langes  und  16 
Fuss  breites  Fahrzeug  (Kelek),  auf  welchem 
sich  auch  noch  einige  Araber  und  ein  türkischer 
Kaufmann  einschiffen,  soll  die  Beisenden  nach 
Bagdad  bringen.  Am  14.  December  fahren  sie 
ab  (S.  421).  Bei  den  Buinen  des  Sukr  elNim- 
rud  steigen  sie  aus  dieselben  zu  besichtigen. 
Der  Verfasser  hat  sie  nicht  beschrieben,  er 
sagt  nur ,  die  benachbarten  Einwohner  fragten 
angelegentlich,  wann  Hr.  Layard  seine  Ausgra- 
bung wieder  beginnen  werde  (S.  423).  Andere 
Buinen  in  der  Nähe  von  Kaleh  Scherghat,  die 
noch  nicht  hinlänglich  untersucht  worden ,  bil^ 
den  mit  der  öden  Umgebung  ein  Bild  äusser- 
ster  Verwüstung  (S.  429).  Ein  Zusammentreffen 
mit  räuberischen  Beduinen,  welche  über  den  Ti- 
gris setzen,  geht  ohne  Gefahr  vorüber  (S.  430); 
ein  auf  einem  Dutzend  aufgeblasener  Schaffelle 
gemüthlich  einherschwimmender  alter  Araber  ver- 
tauscht gern  seinen  Sitz  mit  einem  Platz  auf 
dem  bequemeren  Kelek  (S.  433  und  f.).  Ein 
Nachtquartier  in  der  kleinen,  wegen  der  Ge- 
schwätzigkeit seiner  männlichen  Einwohner  be-«^ 
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riichtigten  Stadt  Tekrit  (S.  434);  ein  kurzer  Be- 
such bei  den  Ruinen  von  x\lt-Bagdad  oder  Iski 
S.  436) ;  ein  Rasttag  wegen  heftigen  widrigen  Win- 
es (S.  438);  —  endlich  Ankunft  in  Bagdad;  in 
kleinen  malerischen  Reisebildern  ziehen  diese 
Scenen  an  den  Augen  des  Lesers  vorüber,  um 
eine  umständliche  Beschreibung  der  alten  Kapi- 
tale der  osmanischen  Ehalifen  einzuleiten  (S.  439 
bis  451).  Am  28.  December  gehen  die  Reisen- 
den nach  Kerbela,  Mesched  Ali  und  den  Rui- 
nen von  Babylon  ab  (S.  451).  Die  erstge- 
nannte Stadt,  in  welcher  keine  Christen  woh- 
nen dürfen,  zeigt  keine  Spuren  des  Verfalls 
(S.  457) ;  hier  ist  das  Heiligthum  des  Hussein, 
eines  Nefifen  von  Muhamed ,  dem  grosse  Vereh- 
rung gezollt  wird  (S.  454  u.  ff.  S.  458  u.  ff.).  Kifil, 
hauptsächlich  von  Juden  bewohnt,  angeblich 
Ezechiels  Begräbnissplatz  (S.  463  u.  f.) ;  die  Rui- 
nen von  Kufa,  einst  Sitz  des  Khalifats  (S.  465); 
Mesched  Ali,  wo  in  der  Nähe  eine  Sandstein- 
höhle (S.  467),  werden  besucht;  vornämlich 
Babylon  auf  der  Rückreise  nach  Bagdad.  Es 
ist  nicht  zu  übersehen,  dass  der  Verf.  diese  Be- 
suche in  den  Ruinen  im  Winter  machte,  die 
Reise  war  um  so  beschwerlicher.  Bei  Annähe- 
rung nach  dem  Birs  Nimrud  »we  found  the 
soil  of  the  plain  wet  and  plashy,  the  winter 
rains  having  softened  the  surface  of  mud  caked 
and  hardened  by  the  summer's  sun  (S.  472). 
Das  kolossale  Bauwerk  selbst  wird,  weil  schon 
oft  beschrieben ,  nur  kurz  skizzirt  (S.  472 — 475). 
Von  da  begaben  sich  die  Reisenden  nachHilleh, 
welche  Stadt  meist  aus  Steinen,  die  man  den 
naheliegenden  Trümmerstätten  entnommen  hat, 
erbaut  ist,  aber  selbst  verfallen  aussieht  (S.  475). 
Die  nächste  Ruine  ist  AI  Hymer  »a  mound  of 
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pyramidical  form«  im  Umfange  276  Yards  und 
60  Yards  hoch :  »the  mound  does  not  bear  any 
signs  of  having  ever  been  subjected  to  the  ac- 
tion of  fire*  (S.  476).  Weit  grösser  ist  Muje«* 
libfe  or  »Upturned«,  auch  Babel  von  den  Ara- 
bern genannt,  2111  Fuss  in  Umfang,  »construc- 
ted of  sun-dried  bricks,  v^rith  a  layer  of  reeds 
mixed  with  mud  between  each  course;  these 
reeds  are  still  as  sound  and  tough  as  when 
laid  in  their  places  more  than  2400  years  ago 
and  the  straw  which  was  used  in  the  making 
of  the  bricks  is  still  equally  perfect«  (S.  477). 
Ein  drittes  kleineres  Bauwerk  ist  der  Blasr  oder 
Palast;  auch  dieser  ward  in  Augenschein  ge- 
nommen (S.  477  und  f.).  Die  ungeheure  Ver- 
wüstung, die  hier  überall  sich  zeigt,  erinnert 
an  des  Propheten  Jesaias  Worte  über  den  Un- 
tergang von  Babel.  Am  4.  Januar  hatten  die 
Beisenden  Mesched  Ali  verlassen,  am  7.  bra- 
chen sie  von  Hilleh  nach  Bagdad  auf  (S.  481). 
Unterwegs  begegnet  ihnen  eine  Karawane  von 
circa  5000  Persischen  Pilgern,  die  nach  Kor- 
belah  ziehen,  darunter  viele  reiche.  Ein  langer 
Zug  von  Mauleseln  war  mit  Särgen  beladen 
(S.  481  und  f.).  In  einem  britischen  Dampfer 
»Comet«  fahren  unsere  Beisenden  darauf  zuerst 
nach  den  Buinen  von  Seleucia  und  Gtesiphon 
den  Tigris  hinab.  »An  enormous  arch  100  feet 
in  height  by  80  in  width  and  150  in  depth« 
ist  Alles,  was  an  diese  ehemalige  Prachtresidenz 
der  Sassaniden  erinnert  (S.  486);  daneben  sind 
Trümmer  alter  Befestigungen  (S.  487).  Die 
Fahrt  geht  weiter  an  Margele  vorüber  nach 
Bassora;  einst  das  grosse  Emporium  des  indi- 
schen Handels  ,  ist  es  gegenwärtig  »a  small  and 
half -ruined    town    of    five    or    six    thousand 
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inhabitants«  (S.  494).  Von  hier  bringt  leine 
Brigantine  » Tigris «  die  unermüdlichen  Wan- 
derer  nach  Buscbir  (Abuschähr)  an  der  Ost* 
küste  des  persischen  Golfs  (S.  496),  von  wo 
sie  nach  viertägigem  Aufenthalt  am  8.  Februar 
nach  Schiraz  aufbrachen  (S.  498).  Die  nächste 
Station  DillaM  ist  »a  wretched  village  surroun- 
ded by  a  large  grove  of  date-trees«.  Dann 
musste  der  Bergpass  Eutel  Mallu  überstiegen 
und  in  Kunar  Taktah  übernachtet  werden  (S.  501). 
Am  folgenden  Tage  ging  es  über  den  Eutel 
Eumerij  ^^a  dark  and  gloomy  defile.  The  steep 
banks  became  nearly  perpendicular  cliffs ,  the 
walls  of  rock ,  broken  and  rugged,  towering  up- 
wards to  a  great  height«.  Weiter  hinauf  wurde 
der  enge  Pfad  noch  mehr  verschlungen  »a  series 
of  windings ,  sharp  turns  and  zigzags  over  rocks 
and  among  crags«  und  hier  halbwegs  begegnete 
den  Beisenden  ein  langer  Zug  Eaineele,  die  nur 
mühsam  über  die  Felsblöcke  bergab  schritten 
(S.  502).  An  den  Gipfel  des  Passes  schliesst 
sidi  die  nach  Eazeroun  führende  Ebene  an; 
in  Eazeroun  ward  in  einer  kleinen  Nische  eines 
Thorweges  übernachtet  (S.  503).  An  den  bei- 
den folgenden  Tagen  gab  es  noch  mehrere  ähn- 
liche Bergpässe  zu  übersteigen,  auch  wurde  in 
derselben  »more  than  ordinarily  dirty  and  dila- 
pidated caravanserai  Ehanezuneh«,  in  welcher 
1860  am  5.  November  der  Freiherr  vonMinutoli 
starb  (Vergl.  diese  Blätter  1863  S.  576  und 
1864  S.  70  und  75),  ein  Nachtquartier  genom- 
men (S.  509),  endlich  Schiraz  »at  the  opposite 
side  of  a  large  plain  surrounded  by  barren  moun- 
tains« mitten  in  Gärten  gelegen,  erreicht.  Die 
Lage  der  Stadt  scheint  auf  unsere  Beisenden 
nidit  den  Eindruck  grosser  Schönheit   gemacht 
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zu  haben;  sie  betrachteten  die  dortigen  Sehens- 
würdigkeiten aufmerksam  (S.  .509  —  528)  und 
reisten  am  18.  Februar  weiter.  »No  signs  of 
spring  were  perceivable  on  the  wintry  landscape 
that  lay  before  us«.  In  Khauna  ward  übernach- 
tet; am  folgenden  Tage  kam  man  nach  den  Rui- 
nen von  Persepolis,  »the  noble  ruins  we  had 
come  to  far  to  see«  schreibt  der  Verf.  S.  529. 
Der  erste  Blick  auf  die  Gegend  zeigte  nur  »a 
vast  solitude  bounded  in  the  hazy  distance  by 
rugged  and  broken  hills«  (ibid.).  »A  wide  ditch 
filled  with  what  looked  like  liquid  mud,  rolling 

towards  the  east  in  a  very  sluggish  current 

this  was  the  far  famed  stream  of  Bendamir,  the 
ancient  Araxes ;  the  chosen  home ,  according 
to  Moore,  of  the  nightingale  and  the  rose,  the 
flower  which,  in  Eastern  song,  is  given  as  a 
bride  to  the  bird  of  song.  But  alas  for  poe- 
try!« Von  alledem  nichts,  kein  nur  sechs  Zoll 
hoher  Busch,  darin  ein  Vogel  sich  verbergen 
könnte,  dazu  ein  stagnirender,  schmutziger  PÜbl 
—  das  ist  alles  (S.  529).  Die  nun  folgende 
Beschreibung  der  Ruinen  (S.  533 — 562)  ist  an- 
fangs nur  kurz;  Sir  Ker  Porter  wird  bei  den 
Detailangaben  öfter  citirt,  um  so  mehr  als  der 
Besuch  unserer  Reisenden  nur  ein  sehr  flüchti- 
ger war;  denn  während  kaum  zwei  Tagen  besa- 
hen sie  sich  das  persepolitanische  Trümmerfeld, 
die  drei  Eönigsgräber  (S.  544  und  f.),  die  Bas- 
reliefs bei  Naksch  i  Rejib  (S.  546  und  f.),  die 
andern  bei  Naksch  i  Rustam  (S.  548  —  557), 
nebst  dem  Tempel  des  Zoroaster  und  die  unbe- 
deutenderen üeberreste  in  der  Ebene  Mervduscht. 
Die  Grabmonumente  werden  umständlicher  be- 
schrieben, wobei  der  Verf.  wahrscheinlich  frü- 
here Darstellungen  zu  Rathe  gezogen  hat.    Denn 
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am  91.  Februar  verlässt  er  bereits  mit  seinen 
Gefährten  die  Trüjnmerstätten ,  zieht  an  den 
Mauer-  und  Säulenresten  von  Hareem  Jemscheed 
vorübfer  und  verweilt  einige  Zeit  bei  dem  soge- 
nannten Grabmal  des  Cyrus  (S.  564—568)  auf 
der  Maryhab-Ebene.  In  dem  ungewöhnlich  schmut- 
zigen Dorfe  Mader  i  Suleiman  wird  übernach- 
tet und  dann  bemerkt  der  Verf.,  indem  er  sagt: 
»we  had  now  reached  the  furthest  point  of  our 
journey,  our  route  henceforth  was  homewards 
through  the  three  principal  towns  of  Persia: 
Ispahan,  Teheran  and  Tabreez«,   sehr  treffend: 

*  We  had  seen  the  ruins of  the  mighty  ci* 

ties  of  ancient  days ,  we  had  witnessed  the  re* 

mains  of  civilization  of  bygone  times and 

we  had  beheld  the  fragments  of  the  great  works 
which  yet  exist  to  attest  the  industry,  wealth 
and  skill  of  peoples  and  races  long  since  pas- 
sed away« und  im  Gegensatz  dazu:  »We 

were  now  to  witness  decay  of  a  different  nature, 
that  of  a  people,  in  acuteness,  natural  talent, 
and  cleverness  second  probably  to  none  in  the 
world,  but  whose  lying,  deceit,  treachery,  and 
dishonesty  have  reduced  them  to  be  a  byword 
in  the.  East,  where  their  very  name  is  consi- 
dered synonymous  with  all  that  is  false  and  dis- 
honourable. Their  country,  which,  if  we  can 
believe  historians,  was  once  a  garden  of  fertility, 
has  now  through  their  idleness,  incapacity  and 
want  of  industry,  become  in  most  parts  a  waste 

etc.«  Die  Schuld  an  der  über  alle  Maassen 

traurigen  Verfassung,  in  welcher  Persien  sich 
befindet,  trägt  ebenso  sehr  der  herabgekommene 
Volkscharacter  ^degraded  char,  of  the  people) 
als  die  ungestraft  jede  Art  von  Unterdrückung 
ausübende   Regierung,    sammt    ihren    Beamten 
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(S.  569  u.  f.).  »The  general  absence  of  seen- 
rity ,  achreibt  der  Verf. ,  coupled  with  the  de- 
graded character  of  the  people  makes  it  a  mat- 
ter of  surprise  how  any  goveniment  whatever 
can  be  carried  on  in  a  society  so  debased« 
(S.  570).  —  Wir  müssen  uns  von  jetzt  an  auf 
wenige  Andeutungen,  die  Rückreise  betreffend, 
beschränken.  Die  nächsten  Stationen  bis  Ispa- 
han sind  phabid  (S.  571)  ,  Khanagura  (ibid.), 
Surmek  (S.  572),  Abadah  »a  large  village  but 
as  usual  in  a  decayed  and  semiruinous  condi- 
tion« (S.  573),  Schurgestun  »an  isolated  cara- 
vanserai« (S.  574),  Kumishah  »a  straggling  town«, 
deren  Umgegend  aber  gut  angebaut  eu  sein  schien 
(S.  575),  und  Mahyar  (S.  576),  eine  zwar  ver- 
fallene, aber  geräumige  Karavanserai.  Am  3. 
März  zogen  sie  in  Ispahan  ein,  wo  sie  neun 
Tage  verweilten  (S.  598)  und  alles  Sehenswerthe 
in  Augenschein  nahmen  (S.  579  —  598).  Am 
12.  März  reisten  sie  auf  dem  Wege  nach  Tehe- 
ran weiter,  passirten  Murchikar  (S.  601),  —  wo 
ihnen  eine  Indigo-Karavane  von  Bombay  nach 
Buschir  begegnete  (602)  —  Souk  (ibid.),  Kuh- 
rud  (bei  starkem  Schnee&ll)  »a  village  as  nest- 
led under  a  mountainc  . . .  »the  neighbourhood 
considered  by  the  Persians  as  a  kind  of  Para- 
dise« (S.  603),  Kaschan  (S.  604—606),  Sim-Sin, 
Pashangun,  wo  Gerippe  verhungerter  Schafe 
und  Ziegen  umherlagen  (S.  606),  Eom,  »cele- 
brated for  containing  the  most  famous  Busts 
or  sanctuaries  in  Persia«  fS.  607),  Hous  Sultan 
(S.  609)  und  Ousurket  (S.  610).  In  Teheran 
sind  sie  drei  Wochen  lang  die  Graste  des  briti- 
schen Gesandten  (S.  613  u.  647).  Die  Mitthei- 
lungen über  das,  was  sie  dort  sahen  und  hör-  * 
ten —  über  die  Verfassung  des  Staats  u.  dgl.  m, — , 
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sind  ausführlich  (S.  613—644).  Am  16.  April 
brechen  sie  wieder  auf,  in  10  Tagen  en*eichen 
sie  Tabriz  (8.  656),  von  wo  sie  am  2.  Mai  wei- 
ter reisen  (S.  660).  Am  5.  sind  sie  in  Diadin 
(S.  663),  acht  Tage  nach  der  Abreise  von  Ta- 
briz kommen  sie  nach  Erzerum,  am  19.  Mai  nach 
Trebisund  (S.  683).  Hier  schliesst  das  Beisejour- 
nal.  Ein  ausführliches  Namenregister,  welches 
circa  550  Namen  zählt,  dient  zur  leichten  Ori- 
entirung  für  den,  der  Einzelnes  nachschlagen 
will ;  bei  einem  so  umfassenden  Werk  ist  es  eine 
willkommene  Zugabe.  Des  theuren  Preises  we- 
gen —  42  sh.  —  dürfte  das  Buch  in  nur  weni- 
gen Privatbibliotheken  Platz  finden.  Die  Ton- 
druckbilder scheinen  in  dem  uns  vorliegenden 
Exemplare  mehrfach  verwischt  zu  sein;  jedes- 
falls  aber  eignet  sich  diese  Technik  mehr  für 
landschaftliche  Bilder,  als  für  Portraits,  da  die 
Umrisse  leicht  in  einander  verschwimmen  (Vgl. 
die  Portraits  von  Schamyl  S.  163,  von  dem  per- 
sischen Schah  S.  623^.  Als  allgemein  bildende 
Lecture  ist  das  fleissig  gearbeitete  Buch  sehr  zu 
empfehlen,  sowie  Denen,  welche  sich  mit  den 
ersten  Vorstudien  zur  Eenntniss  jener  Länder 
am  kaspischen  See  und  Tigris  beschäftigen. 
Seine  jegliche  Breite  vermeidende  und  ohne  Un- 
terbrechung von  Anfang  bis  zu  Ende  lebendige 
Darstellung  ist  ganz  dazu  geeignet,  das  In- 
teresse für  jene  uegenden,  deren  Trümmerreste 
und  Bewohner,  anzuregen. 

Altona.  Dr.  Biematzki. 


Anthologia    sanscritica   Glossario    instructa. 
In  usum  scholarum  edidit   Ghristianus  Las^ 
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sen,  Phil.  Dr.  literarum  indicarum  in  üniver- 
sitate  Bonnensi  Prof.  P.  0.  cet.  cet.  Denuo  ador- 
navit  Joannes  Gildemeister,  Theol.  et  Phil. 
Dr.  literarum  orientalium  in  eadem  Universitate 
Professor  P.  0.  Bonnae  ad  Rhenum,  apud  Adol- 

phum  Marcum.  1865.  XVI,  ^^.  99  —  290  S. 
in  Octav. 

Diese  neue  Ausgabe  der  allgemein  so  hoch- 
geschätzten Anthologie  des  grössten  Indianisten 
unsrer  Zeit,  besorgt  von  einem  seiner  ausge- 
zeichnetsten Schüler,  erfüllt  alle  Erwartungen, 
welche  man  von  einem  Werke,  auf  dessen  Titel 
sich  zwei  solche  Namen  finden,  hegen  darf. 
Text ,  Anmerkungen  und  Glossar  sind  mit  einer 
solchen  Sorgfalt  und  philologischer  Genauigkeit 
bearbeitet,  dass  sie  als  Muster  aufgestellt  zu 
werden  verdienen. 

Von  den  Stücken  der  ersten  Ausgabe  sind 
nicht  alle  aufgenommen,  sondern  mehrere  weg- 
gelassen und  durch  andere  ersetzt.  Weggelas- 
sen sind  der  Dhüftasamägama  und  die  Hymnen 
des  Rigveda  (1.  Ausgabe  S.  66—102).  Dafür 
sind  aber  neu  aufgenommen:  zunächst  vier  Stücke 
aus  dem  Mahabharata,  nämlich  zwei  Fabeln 
(S.  38—40  und  44—48)  und  ein  Stück  gno- 
mischen, eines  mythologischen  Inhalts  (S.  65 
bis  80);  ferner  die  schöne  Episode  Rishyagringa 
aus  dem  Rämayana  (S.  58 — 64) ;  dann  aus  dem, 
dem  Madhava  zugeschriebenen^  sarnkshepagamka- 
rajaya  ein  Abschnitt,  welcher  die  im  7ten  Jahr- 
hundert eingetretene  Verfolgung  der  Buddhi- 
sten schildert  (S.  86  —  93)  und  schliesslich 
ein  Theil  des  22.  Gapitels  des  Uttaranaisha- 
dhacharita  mit  den    dazu    gehörigen  Scholien. 
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Auf  diese  Weise  ist  die  Seitenzahl  dieser  zwei- 
ten Ausgabe  nur  wenig  von  der  ersten  verschie- 
den, um  drei  geringer.  Der  Inhalt  ist  im  Gan- 
zen für  die  Einführung  in  das  Studium  des 
Sanskrit  angemessener  geworden.  Doch  findet 
ein  Missverhältniss  zwischen  den  leichteren  und 
schwereren  Stücken  Statt,  indem  jene  durch 
eine  sehr  beträchliche  Anzahl  epischer,  diese 
nur  durch  das  erste  Gapitel  des  Bitusadihara 
und  das  erwähnte  des  Naishadhacharita  reprä- 
sentirt  werden.  Die  Mittheilungen  aus  demVe- 
tälapanchayimQati  u.  der  Qukasaptati  können  kaimi 
mitgerechnet  werden,  da  es  viele  Gründe  giebt, 
welche  es  nicht  angemessen  erscheinen  lassen, 
sie  mit  Anfangern  zu  lesen.  Die  Kluft  zwischen 
den  Schwierigkeiten  der  epischen  Gedichte  und 
des  Ritusamhära  ist  zwai*  geringer,  zwischen 
diesem  und  dem  Naishadhacharita  aber  so 
gross,  dass  der  Uebergang  dazu  zu  grell  ist. 
Yon  diesem  Gesichtspuiuct  aus  genügt  diese  An- 
thologie daher  schwerlich  zur  Einführung  in  das 
Sanskrit,  aber  dieser  Mangel  wird  durch  so  viele 
Vorzüge  der  Bearbeitung  aufgewogen ,  dass  sie 
als  eines  der  bedeutendsten  Hülfsmittel  zur  För- 
derung des  Sanskritstudiums  betrachtet  wer- 
den darf. 

Auf  einzelnes  einzugehen,  muss  ich  mir 
wegen  sehr  beschränkter  Zeit  leider  versagen. 
Es  ist  diess  aber  auch  um  so  weniger  nöthig, 
da  das  Buch  sicherlich  in  den  Händen  aller 
Derer  sein  wird,  welche  sich  mit  Sanskrit  be- 
schäftigen. 

Zufallig  bemerke  ich,  dass  für  uikiranay  vi- 
lomitaf  safichaka  nur  die  Bedeutungen,  bezüg- 
lich act.    effodere,    exsculpere,    exprimere;  ad- 
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versis  quasi  pilis,  inyersus;  und  forma,  qua  cu- 
duntur  numi,  forma  signatoria  (Stempel)  ge- 
geben sind.  Alle  drei  Wörter  sind  aber  an 
der  Stelle  Naish.  22,  47,  der  in  diesen  Kunstge- 
dichten herrschenden  Neigung  gemäss,  doppel- 
sinnig gebraucht:  utkirana  in  der  angegebenen 
Bedeutung  'Schlagen'  und  'sehr  glänzend';  vi- 
lomita 'umgekehrt' und  'besiegt,  überwältigt', 
und  sarichaka  'Stempel'  und  'Scheibe'. 

Beiläufig  bemerke  ich  noch,  dass  Weber  in 
der  Anzeige  dieser  Anthologie  im  Centralblatt 
die  auch  von  mir  angenommene  Schreibart 
mittra  und  Ableitung  desselben  von  mid  mit 
Recht  getadelt  hat.  Doch  hat  er  den  Grund, 
warum  sie  falsch  ist,  nicht  angegeben.  In  Be- 
zug auf  den  Namen  der  Gottheit  folgt  die  Falsch- 
heit daraus,  dass  im  Zend  mithra  entspricht; 
wäre  er  mid+tra,  so  würde  miftra  entsprechen 
müssen  (vgl.  z.  B.  frakhshao^tra  von  khshud  = 
sskr.  kshud).  In  Bezug  auf  mitra  in  der  Be- 
deutung 'Freund'  kann  man  noch  zweifelhaft 
sein,  doch  spricht  die  Vergleichung  von  zend. 
mithra  'Vertrag'  und  die  hohe  Wahrscheinlich- 
keit, dass  es  mit  dem  Gottesnamen  ursprünglich 
identisch  ist,  auch  hier  für  die  Richtigkeit  der 
Schreibweise  mitra ,  auf  jeden  Fall  wird  dadurch 
auch  in  dieser  Bed.  die  Ableitung  von  mid 
höchst  zweifelhaft.  Th.  Benfey. 
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42,  Stück,  18.  October  1865, 


Hilarius  von  Poitiers.  Eine  Monographie  von 
Dr.  J.  H.  Beinkens,  ordentl.  öffentl.  Professor 
an  der  königl.  Universität  zu  Breslau.  Schaff- 
hausen, Fr.  Hurter.  1864.  XXXVII  und  359 
Seiten  in  Octav. 

Hilarius  von  Poitiers,  der  von  Papst  PioIX. 
1852  neuemannte  Doctor  Ecclesiae,'  der  Atha- 
nasius  des  Abendlandes,  der  Heraklit  unter  den 
Kirchenvätern,  wie  man  ihn,  allerdings  nicht 
ganz  zutreffend  ,  zu  nennen  pflegt,  ist  fast  der 
einzige  unter  den  grossen  Kirchenvätern  des 
vierten  Jahrhunderts,  der  eine  eigene  monogra- 
phische Bearbeitung  bis  jetzt  nicht  gefunden 
hat.  Die  schätzenswerthesten  Vorarbeiten  für 
eine  solche  waren  bis  jetzt  aus  älterer  Zeit  die 
Abhandlungen  der  Benedictiner  (P.  Constant  in 
der  Mauriner  Ausgabe  Paris  1693  und  ed.  Maf- 
fei  Verona  1730)  und  der  Bollandisten  in  den 
Acta  Sanctorum  Jan.  Tom  I;  aus  neuerer  Zeit 
der  Excurs  in  Möhlers  Athanasius,  die  betref- 
fenden Abschnitte  in  Bährs  christl.  Dichtem 
und    Geschschr.,    sowie   in  dessen    Gesch.   der 
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christl.  röm.  Theolog.,  in  Baurs  Trinitätslehre  und 
Domers  Entwicklungsgeschichte  der  Lehre  von 
der  Person  Christi,  endlich  die  Abhandlung  von 
Kling  in  Herzogs  theol.  Eeal-Enc.  VI,  S.  84  ff. 
Diese  Arbeiten  protestantischer  Theologen,  die 
jedenfalls  für  den  Lehrbegriff  des  Hilarius  in  er- 
ster Linie  in  Beträcht  kommen ,  erwähnt  der 
Verf.  theils  gar  nicht,  theils  höchst  flüchtig;  da- 
gegen nennt  er  noch  eine  Abhandlung  von  Vieh- 
hauser  (Klagenfurt  1860),  die  uns  nicht  bekannt 
geworden  ist  und  an  der  auch  der  Verf.  trotz 
des  ihr  gespendeten  Lobs  Kritik  und  Genauig- 
keit der  Angaben  vermisst. 

Eine  neue  selbständige  Bearbeitung  dieses 
Kirchenvaters  bedarf  daher,  Angesichts  der  un- 
richtigen oder  doch  mangelhaften  Angaben,  die 
in  den  gewöhnlichen  kirchenhistorischen  Wer- 
ken über  ihn  sich  finden,  und  besonders  im 
Blick  auf  die  vielfachen  Dunkelheiten,  welche 
seine  Schriften  und  sein  Lehrbegriff  bieten,  in 
der  That  keiner  Entschuldigung.  Jedoch  nicht 
zunächst  eine  dogmenhistorische  Arbeit  über 
die  Lehre  des  Hilarius  will  der  Verf.  vorliegender 
Schrift  liefern,  vielmehr  nur  »die  Person  des 
grossen  Mannes  ist  es ,  die  ihn  interessirt  in 
ihrer  inneren  Entwicklung,  in  ihrem  Kampfe  und 
in  ihrem  Einflüsse  auf  die  intellectuelle  und  re- 
ligiöse Bildung  der  Zeit«,  so  aber,  dass  er  vor 
Allem  »in  die  innere  Gedankenwelt  des  h.  Hi- 
larius einzudringen  sucht,  damit  sein  Bild  licht 
und  lebendig ,  warm  und  wirksam  vor  den  Geist 
des  ernsten  Lesers  trete«. 

Der  Verf.  beginnt  mit  einer  üebersicht  über 
die  Quellen  und  Literatur  für  das  Leben 
des  Hilarius.  Als  erste  und  einzige  Quelle  von 
urkundlichem  Werthe,  woraus  »sein  schönes 
Bild  in  voller  Grösse  sich  uns  wieder  spiegelt«, 
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bezeichnet  er  mit  Becht  die  ächten  Schriften 
des  Hilarius,  die  in  dieser  Bichtung  noch  er- 
schöpfender auszunutzen  sind  als  es  von  dem 
Benedictiner  Constant  geschehen  ist.  Von  se- 
cundärem  Werthe  bereits  sind  die  Angaben  sei- 
nes jüngeren  Zeitgenossen  Hieronymus  (S.  XV), 
der  besonders  über  des  Hilarius  schriftstelleri«^ 
sehe  Leistungen  werthvolle  Nachrichten  giebt, 
sowie  des  noch  jüngeren  Sulpicius  Severus ,  der, 
363  geboren,  zwar  selbst  kaum  mehr  zu  den 
Zeitgenossen  gerechnet  werden  kann,  aber  durch 
Martin  von  Tours  wenigstens  mittelbar  mit  Hi- 
larius zusammenhieng. 

Von  besonderem  Interesse  ist  nun  aber  (S. 
XVI  fif.)  die  Untersuchung  über  die  alte  Vita 
Hilarii  in  2  Büchern ,  die  wir  unter  dem  Namen 
des  Fortunatus  besitzen.  Offenbar  ist  diess  kein 
Anderer  als  der  bekannte  christliche  Dichter  und 
Schriftsteller  Venantius  Fortunatus,  der  ums  Jahr 
565  aus  seiner  Heimath  Italien  nach  Frankreich 
kam,  dort  an  der  Königin  Badegunde  zu  Poi- 
tiers eine  Gönnerin  fand,  in  den  Klerus  von  Poi- 
tiers eintrat  und  zuletzt  599 — 609  auf  dem  dor- 
tigen Bischofsstuhle  sass.  Ihm  vindicirt  der  Vf. 
nicht  blos  das  2.  Buch,  das  die  Erzählung  v(m 
angeblichen  am  Grabe  des  heil.  Hilarius  vorge- 
kommenen Wundem  enthält,  und  das  zwischen 
565  und  568  geschrieben  sein  muss,  sondern 
auch  das  die  Lebensgeschichte  des  Heiligen  ent- 
haltende erste  Buch,  dessen  Abfassung  er  mit 
Wahrscheinlichkeit,  unter  Abweisung  der  für  ein 
höheres  Alter  beigebrachten  Argumente,  zwischen 
568  und  574  setzt.  Hienach  berichtigen  sich 
nicht  blos  die  bisher  gewöhnlichen  Annahmen 
(vgl.  z.  B.  Bahr,  Kurz  u.  A.),  dass  die  2  Bü- 
cher ,der  Vita  von  zwei  verschiedenen  Verfassern 
aus   dem  4.  und  6.  Jahrh.  herrühren,    sondern 
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anch  die  unsers  Wissens  neueste  Angabe  von 
Potthast  (Bibl.  hist.  med.  aevi  S.  742),  dass  die 
Vita  vor  559  geschrieben  sei.  Ob  dabei  Fortu- 
natus  eine  ältere  Vita,  die  ein  unmittelbarer 
Schüler  des  Hilarius  Namens  Justus  im  4.  Jahrh. 
verfasst  haben  soll,  oder  ob  er  Acten  aus  dem 
Kirchenarchiv  von  Poitiers  benutzt  hat,  mag 
füglich  dahin  gestellt  bleiben  (S.  XXIL).  Viel 
wichtiger  ist  ein  anderer  Punkt,  dessen  der  Vf. 
weder  hier  in  der  Einleitung  noch  in  seinem 
Schlusscapitel ,  das  von  dem  Nachruhm  und  der 
kirchlichen  Verehrung  des  h.  Hilarius  handelt 
(S.  321  flf.),  Erwähnung  thut.  Offenbar  war  es 
nichts  weniger  als  zufäUig,  dass  gerade  im  sechs- 
ten Jahrhundert  das  Gedächtniss  des  »heiligen 
Confessors  Hilarius«  in  seiner  ehemaligen  ßi- 
schofsstadt  wiedererweckt,  dass  sein  Andenken 
von  Klerikern  und  Mitgliedern  des  fränkischen 
Königshauses  so  sorgsam  gepflegt,  seine  Grab- 
stätte mit  neuen  und  alten  Wundergeschichten 
verherrlicht,  seine  Legende  aufgezeichnet  wurde. 
War  es  ja  doch  gerade  die  Zeit,  wo  es  galt, 
einerseits  die  neubekehrten  Franken  mit  den 
altchristlichen  Provincialen  zu  verschmelzen,  an- 
drerseits das  im  ganzen  südlichen  Gallien  bisher 
vorherrschende  arianische  Bekenntniss  der  West- 
gothen  und  Burgunder  durch  den  fränkisch-rö- 
mischen ICatholicismus  yn  verdrängen.  Da  wa- 
ren es  besonders  zwei  altgallische  Volksheilige 
aus  dem  vierten  Jahrhundert,  in  denen  das  neue 
fränkisch -katholische  Christenthum  seine  Schutz- 
patrone sah  im  Kampf  wider  das  germanische 
Heidenthum  wie  gegen  den  germanischen  Aria- 
nismus,  der  heilige  Hilarius  von  Poitiers  und 
dessen  Schüler,  der  heilige  Martin  von  Tours. 
Wie  Chlodwig  dem  h.  Martin  seine  Verehrung 
erwies,   als  er  im  Krieg  gegen  die  Westgothen 
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nach  Tours  kam:  so  ist  das  bedeutsamste  Wun- 
der, das  die  Vita  Hilarii  von  ihrem  Helden  zu 
erzählen  weiss,  der  Beistand,  den  derselbe  dem 
König  Chlodwig  in  seinem  Kampf  gegen  die  hae- 
retischen  Westgothen  verliehen  hat ,  —  der  Sieg 
bei  Vougle,  der  fast  Angesichts  der  basilica 
beati  Hilarii  durch  die  wunderbare  Hülfe  des 
Letzteren  erkämpft  wurde.  Denn  wie  wäre  es 
anders  denkbar,  als  dass  derselbe  Heilige,  wel- 
cher dereinst  zu  Lebzeiten  der  mächtigste  Feind 
der  Arianer  war,  nun  auch  im  Geist  wider  die 
haereticas  acies  stritt  und  auf  dem  Schlachtfeld 
den  Waflfen  des  katholischen  Königs  zum  Siege 
verhalf?  (Vit.  Hil.  H,  8  S.  CLI  ed.  Maffei). 

Zwar  behauptet  der  Verf. ,  die  kirchliche  Ver- 
ehrung des  heil.  Hilarius  sei  in  der.  Kirche  zu 
Poitiers  ohne  Zweifel  sogleich  nach  seinem  Tode 
erfolgt  und  habe  sich  noch  im  Lauf  des  4ten 
Jahrhunderts  weithin  verbreitet  (S.  331).  Be- 
weise hat  er  dafür  keine  beigebracht.  Was 
wir  wissen ,  ist  nur ,  dass  diese  Verehrung  im 
6ten  Jahrhundert  einen  neuen  Aufschwung  nahm, 
und  da  ist  es  merkwürdig,  dass  der  friedliche 
Bischof  von  Poitiers  nun  ebenso  wie  sein  Schü- 
ler Martin  von  Tours  in  der  Phantasie  des  sechs- 
ten Jahrh.  ein  kriegerisches  Gewand  anziehen 
muss:  »ein  Sacramentarium ,  das  wenigstens  bis 
ins  sechste  Jahrh.  hinaufreicht,  fasst  ihn  auf  im 
kriegerischen  Bilde,  wie  er  als  Ritter  Christi 
den  Fürsten  dieser  Welt  zu  Boden  streckt« 
(S.  332),  und  gewiss  hat  dabei  der  Darsteller 
weniger  an  das  Schwert  des  Wortes  gedacht, 
»mit  dem  er  für  die  Gleichwesentlichkeit  der 
drei  göttlichen  Personen  kämpfte«,  als  vielmehr 
an  den  Sieg  über  die  arianischen  Westgothen, 
den  er  im  Jahre  507  dem  Frankenkönig  zu- 
gewandt. 
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Und  nicht  blos  als  Eriegshelden,  sondern 
auch  als  Schlangenvertilger  und  Culturverbreiter 
hat  ihn  die  germanische  Yolksphantasie  aufge- 
fasst  (S.  XXXni)  und  auch  hiezu  giebt  die  Vita 
den  Anknüpfungspunkt  (lib.  I,  cap.  10.  S.  CXLV 
ed.  Mafifei)  in  jener  Erzählung,  wie  er  die  In- 
sel Gallinaria  von  Schlangen  gereinigt  und  durch 
Einsteckung  eines  Stabs  den  bewohnbaren  Theil 
der  Insel  von  dem  unbewohnbaren  abgegrenzt  habe. 

Dieser  Zug  wiederholt  sich  in  der  mit  der 
Hilariuslegende  aufs  engste  zusammenhängenden 
Fridolinslegende  (bei  Mone,  Quellensammlung  I, 
S.  4  ff.  vgl.  Rettberg  K.  G.  Deutschlands  II, 
S.  29),  —  und  auch  hier  ist  ein  Punkt,  den  der 
Verf.  ganz  unberücksichtigt  gelassen  hat.  Er 
weiss  wohl  (S.  332),  dass  dem  h.  Hilarius  in 
Gallien  zahlreiche  Kirchen,  sowohl  Eloster- 
als  Pfarrkirchen,  geweiht  wurden.  Aber  er  er- 
wähnt nicht,  das  gerade  der  h.  Fridolin  es  ist, 
den  die  Sage  eine  ganze  Beihe  von  Kirchen  und 
Klöstern  des  h.  Hilarius  im  Frankenreich,  in 
Alemannien,  Burgund,  Bhätien  gründen  lässt. 
Jene  Vita  Fridolini  des  Mönchs  Balther  von 
Seckingen  aus  dem  zehnten  Jahrhundert  enthält 
allerdings  unhistorische  Bestandtheile,  wir  haben 
deswegen  aber  doch  keinen  Grund  ihr  alle 
historische  Glaubwürdigkeit  abzusprechen,  viel- 
mehr gründet  sie  sich  in  ihrem  ersten  Theil  of- 
fenbar  auf  ältere  Aufzeichnungen.  Dass  aber 
bei  dem  Frankenkönig,  unter  welchem  Fridolin 
zuerst  in  Aquitanien,  dann  im  Frankenreiche 
auftritt ,  nicht  an  Chlodwig  11.  (638 — 656),  son- 
dern an  den  ersten  dieses  Namens  zu  denken, 
bedarf  nach  den  Ausführungen  von  Hefele,  Bett- 
berg u.  A.  keines  weiteren  Beweises.  Damals 
also,  ums  Jahr  500,  erscheint  der  Ire  oder 
Schotte  Fridold  zuerst  auf  dem  Boden  des  bis 
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zum  Jahr  507  noch  unter  westgothischer  Herr- 
schaft stehenden  Aquitaniens,  um  vor  dem  An- 
tritt seiner  Missionsthätigkeit  sein  Gebet  am 
Grabe  des  heiligen  Confessors  Hilarius  zu  ver- 
richten, dessen  Andenken  in  den  irischen  Klö- 
stern wohl  von  ihrer  alten  Verbindung  mit  Gal- 
lien her  in  hoher  Verehrung  stand,  aber  in  Poi- 
tiers selbst  unter  der  Herrschaft  der  arianischen 
Westgothen  völlig  erloschen  war.  Niemand  weiss 
in  Poitiers  etwas  von  seiner  Grabstätte;  nur 
durch  eine  Erscheinung  des  Heiligen  selbst  ge- 
lingt es  Fridolin,  diese  wieder  aufzufinden;  er 
stellt  nun  dessen  völlig  zerfallene  Barche  her, 
setzt  seine  Gebeine  bei  und  stiftet  zu  seiner 
Ehre  ein  Kloster.  Ihm  gelingt  es  auch,  den 
arianischen  Bischof  von  Poitiers  zum  trinitari- 
schen  Glauben  zu  bekehren,  und  nun  erst  zieht 
er ,  durch  eine  neue  Erscheinung  des  h.  Hilarius 
gemahnt,  aus  und  begiebt  sich  zunächst  an  den 
Hof  des  Frankenkönigs  Chlodwig,  um  von  ihm 
die  Erlaubniss  zur  Heidenbekehrung  und  Klo- 
stergründung sich  zu  erbitten.  Und  nun  bezeich- 
net er  seinen  Weg  durch  eine  Reihe  von  Stif- 
tungen zu  Ehren  des  h.  Hilarius,  bis  er  am 
Ende  zu  Säckingen  am  Rhein  die  Hauptstätte 
seiner  Wirksamkeit  und  seine  letzte  Ruhestätte 
findet.  Wie  nun  manche  Züge  in  der  Legende 
Fridolins  ganz  der  Vita  Hilarii  nachgebildet 
sind  (so  bes.  die  Urbarmachung  und  Abdäm- 
mung der  Rheininsel),  kann  hier  nur  angedeutet 
werden.  Uns  interessirt  zunächst  nur  der  Um- 
stand ,  dass  im  Zeitalter  Chlodwigs  und  zwar  im 
sichtbaren  Zusammenhang  mit  der  Verdrängung 
des  westgothischen  Arianismus  der  berühmte 
Antiarianer  des  vierten  Jahrh.  zum  National- 
beiligen des  katholischen  Frankenreichs  erhoben 
worden,  und  dass  eben  aus  diesen  Anlässen  nun 
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auch  seine  Legende  von  Yenantius  Fortunatus 
im  Lauf  des  sechsten  Jahrhunderts  ist  aufge- 
zeichnet worden. 

Doch  es  ist  Zeit ,  dass  wir  uns  von  der  Le- 
gende zur  Geschichte    des   h.  Hilarius  wenden. 

Diese  theilt  der  Verf.  in  drei  Bücher:  I.  Ju- 
gend und  Beruf,   11.  Kampf  und  Sieg,   HI.  Er- 
folge.   Der  Verf.  thut  sich  in  der  Vorrede  (S.  X) 
nicht  wenig  darauf  zu  gut,  dass  er  das  gewöhn- 
liche Schema  solcher  patristischer  Monographieen 
verlassen,  und,  statt  der  äusserlichen  Abtheilung 
in  Leben ,  Schriften  und  Lehre ,    die    Schriften 
mit  ihrem  charakteristischen  Inhalt  stets  da  zur 
Sprache  gebracht  habe,  wo  sie  als  Lebensthaten 
des  h.  Hilarius  ans  Licht  treten.    Diess  ist  Alles 
recht  schön,    wenn  auch   nicht  gerade  neu,  da 
auch  andere  Biographen  sich  wohl  dieselbe  Auf- 
gabe gestellt  haben.     Nur   kommt  es   auf   die 
Durchfuhrung  an,  und  diese  ist  bei  dem  vorlie- 
genden Werke  keine  sehr  gelungene,  sofern  fürs 
erste   der   Fortschritt   der    Geschichtserzählung 
durch  allzu  breite  und  bisweilen  am  unrechten 
Ort  eingeschobene  Expositionen  des  Inhalts  der 
Schriften  sowie  durch  andere  Digressionen  allzu- 
sehr unterbrochen  und   so  der  dramatische  Ef- 
fect des  Lebensbildes  sozusagen  lahmgelegt  wird ; 
fürs  Andere  aber  —  und  das  ist  der  Haupt- 
fehler —  sofern  es  in  Folge  dieser  Verwebung 
des  Schrifteninhalts  in  die  Lebensgeschichte  zu 
einer  Gesammtdarstellung   der   Lehre  und  dog- 
matischen  Anschauungsweise   des   Hilarius ,   zu 
einer    eingehenden   Würdigung   seiner   dogmen- 
geschichtlichen Stellung  und  Bedeutung  gar  nicht 
kommt.     Damit,  dass    der    Verf.    »eine    eigene 
dogmenhistorische  Monographie  über   Hilarius« 
einer  andern   geeigneten  Hand   zuweist  (S.  XI), 
ist  es  nicht  gethan.     Wer   »in  die  innere  Ge- 
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dankenwelt  des  heil.  Hilarius  eindringen«  will, 
hat  aher  auch  dieser  jdogmenhistorischen  Anf- 
gahe  sich  zu  unterziehen ,  wie  Niemand  ein  Le- 
ben Piatos  schreiben  kann  ohne  Darstellung  der 
Grundzüge  seines  philosophischen  Systems.  In 
der  That  kann  sich  denn  auch  der  Verf.  dieser 
Aufgabe  nicht  ganz  entziehen:  nur  schiebt  er 
seine  Darstellung  der  christlichen  Weltanschauung 
des  Hilarius  an  einer  sehr  ungeschickten  Stelle 
ein,  nemlich  bei  Gelegenheit  seiner  Erhebung 
zum  Episcopat  (S.  33).  Hier  wird  die  Frage 
aufgeworfen ,  ob  ihm  bei  seiner  bischöflichen 
Amtsführung  das  Ideal  eines  Bischofs  vorge- 
schwebt habe.  »Seine  Schriften  geben  uns  Aus- 
kunft. Da  ihm  jedoch  die  Gründung  des  Epis- 
copats  von  durchaus  welthistorischer  Bedeutung 
ist ,  so  ist  es  für  das  tiefere  Verständniss  seiner 
Auffassung  des  bischöflichen  Amtes  nothwendig, 
dass  wir  seine  Anschauung  von  der  Geschichte 
und  dem  Ziele  des  Menschengeschlechtes  über- 
haupt kennen  lernen«.  Und  nun  folgt  eine  Dar- 
stellung, die  natürlich  an  dieser  Stelle  keiine 
vollständige  sein  kann,  die  den  geschichtlichen 
Gang  dadurch  stört,  dass  sie  vorzugsweise  Stel- 
len seiner  späteren  Schriften  in  diese  früheste 
Zeit  seiner  christlichen  Entwicklung  hineinträgt, 
und  die  endlich  von  vornherein  dadurch  schief 
wird,  dass  sie  von  der  Idee  des  Episoopats  aus 
angelegt  ist,  die  bei  Hilarius  keineswegs  eine 
solche  beherrschende  Stellung  einnimmt. 

Ein  weiterer,  mit  dem  eben  berührten  zu- 
sammenhängender Mangel  des  Werks  ist,  dass 
'der  Verf.  sich  keinerlei  Mühe  giebt,  die  Genesis 
des  hilarianifichen  Lehrsystems  und  seine  ge- 
schichtlichen Voraussetzungen  und  Anknüpfungs- 
fnmkte  nachzuweisen.  Mit  Beoht  beruft  er  sich 
allerdings  (S.  142)  auf  eine  Aeusserung  Dorners, 
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dass  Hilarius  »zu  den  originellsten  und  tiefsin- 
nigsten Kirchenlehrern  gehöre« ;  damit  kann  und 
will  aher  nicht  gesagt  sein,  dass  er  seine  ganze 
Theologie  nur  aus  sich  selbst  oder  nur  aus  der 
heiligen  Schrift  geschöpft  habe.  Es  ist  richtig, 
dass  Hilarius  vor  Allem  biblischer  Theolog  sein  * 
will,  dass  er  die  Auctorität  des  göttlichen  Wor- 
tes in  einer  Weise  hochstellt  und  sie  allen  ge- 
schriebenen Bekenntnissen,  allen  staatskirchli- 
chen oder  hierarchischen  Auctoritäten  tiberord- 
net, wie  kaum  ein  anderer  ^seiner  Zeitgenossen. 
Allein  nichtsdestoweniger  ist  es  eine  verkehrte 
Anschauung,  wenn  der  Verf  (S.  142)  meint, 
der  Lehrbegriff  des  Hilarius  und  speciell  der 
Inhalt  seines  Hauptwerks  de  trinitate  sei  ein 
rein  und  ausschliesslich  biblischer:  »das  Werk 
stütze  sich  in  allen  seinen  Lehren  und  in  al- 
len seinen  Beweisführungen  einzig  nur  auf  die 
Bibel  etc.,  es  sei  nichts  anderes  als  eine  wissen- 
schaftliche Auffassung  der  Schriftstellen«  etc.  Auf 
die  Bibel  haben  sich  auch  die  Arianer  berufen 
sogut  als  Athanasius  oder  Marcell  von  Ancyra: 
die  Frage  war  nur  eben,  auf  welcher  Seite  das 
richtige  und  volle  Scbriffcverständniss  zu  finden 
sei,  und  da  brachte  jede  der  verschiedenen  Par- 
teien ihre  eigenthümlichen  philosophischtheo- 
logischen Voraussetzungen  an  die  Schrift  mit 
heran.  Da  nun  auch  die  Exegese  des  Hilarius, 
wie  der  Verf.  selbst  sagt  (S.  61),  nicht  die 
grammatischhistorische ,  sondern  fast  durch- 
gängig eine  allegorische,  jedenfalls  aber  eine 
durchaus  von  -dogmatischen  Voraussetzungen  be- 
herrschte war,  so  ist  eben  die  Frage,  woher  die 
dogmatischen  Anschauungen  des  Hilarius  stam- 
men. Es  ist  zwar  sehr  bequem,  wenn  der  Vf. 
dem  Erasmus  den  Beweis  für  seine  Behauptung 
zuschiebt,    dass  Hilarius   seinen  Stoff  von    den 
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Griechen  entnommen ;  da  es  sich  aber  hier  nicht 
um  ein  juridisches  Beweisverfahren  handelt,  son- 
dern um  eine  geschichtliche  Untersuchung,  so 
wäre  es  seine  eigene  Aufgabe  gewesen,  das  Ver- 
hältniss  des  hilarianischen  Lehrbegriflfs  zu  dem 
seiner  Vorgänger  im  Morgenland  und  Abendland 
nachzuweisen.  Und  da  würde  sich  bald  gezeigt 
haben,  dass  Hilarius  keineswegs  alle  seine  Ideen 
und  Beweisführungen  »einzig  nur«  aus  der 
Bibel  geschöpft  hat,  sondern  dass  er,  unbe- 
schadet seiner  Originalität,  doch  wesentlich  ab- 
hängig ist  einestheils  von  Origenes  und  den 
Alexandrinern ,  anderntheils  aber  namentlich  von 
jenem  Stamm  kleinasiatisch-gallischer  Theologie, 
deren  Hauptrepräsentant  in  vornicenischer  Zeit 
Irenäus  war.  Jemehr  Hilarius  dem  Letzteren 
auch  räumlich  nahe  steht,  desto  mehr  wäre  eine 
Vergleicbung  der  Grundgedanken  seiner  Theolo- 
gie mit  der  des  Irenäus  angezeigt  gewesen. 

.Im  Uebrigen  wollen  wir  dem  vorliegenden 
Werk  das  Zeugniss  nicht  versagen,  dass  es  auf 
gründlichem  Studium  der  Werke  des  Hilarius 
wie  der  kirchlichen  und  profanen  Zeitgeschichte 
ruht,  dass  es  von  warmer  Begeisterung  für 
seinen  Helden  getragen  ist,  und  dass  es  durch 
Verbindung  eingehender  Quellenforschung  mit 
selbständigem  ürtheil  und  lebendiger  blühender 
Darstellung  ein  im  Vergleich  mit  den  bisherigen 
Vorarbeiten  wesentlich  berichtigtes  und  berei- 
chertes Lebensbild  des  Kirchenvaters  zu  Stande 
bringt.  Nur  ist  die  Darstellung  durch  allzu- 
grosse  Breitspurigkeit  und  rhetorisches  Pathos 
etwas  ermüdend.  Wenn  Hieronymus  von  dem 
Stil  des  Hilarius  sagt  (S.  149),  »derselbe  schreite 
hoch  einher  auf  dem  gallischen  Cothurn,  er 
schmücke  sich  mit  den  Blumen  Griechenlands 
und  verwickle  sich  zuweilen  in  lange  Perioden«: 
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80  könnte  man  mitunter  meinen,  Herr  Bein- 
kens habe  sich  in  diesen  Stücken  seinen  Heili- 
gen nur  allzusehr  auf  Kosten  des  klaren  Gedan- 
kens und  guten  Geschmacks  zum  Vorbild  ge- 
nommen. Geradezu  unverständlich  ist  uns  z.  6. 
ein  Satz  wie  der  S.  57  über  den  Unterschied 
der  alexandrinischen  und  antiochenischen  Exe- 
gese: »Die  alexandrinische  Schule  —  athmete 
mehr  in  dem  traditionellen  Hauche  der  Begei- 
sterung für  den  Ofifenbarungsinhalt ,  und  war 
daher  bei  aller  ruhigen  Klarheit  in  der  Be- 
gründung der  Dogmen  durch  einfachere  Auffas- 
sung des  zunächst  liegenden  Wortsinns  der  heil. 
Schrift  und  selbst  bei  der  Textkritik,  die  sie 
übte,  für  Typus  und  Allegorie  geneigt,  wo  es 
galt,  die  ächte  christliche  Gnosis  zu  erringen 
mittelst  höherer  Speculation«.  Oder  was  soll 
man  sich  dabei  denken,  wenn  es  S.  200  von 
den  beiden  Synoden  zu  Ariminum  und  Seleucia 
heisst:  »Von  einer  gespaltenen  arianischen  -Sy- 
node war  dann  eine  Doppeldeputation  nach  Con- 
stantinopel  gekommen,  und  der  Kaiser  hatte 
sich  der  intriganten  Minorität  zugewandt,  aber 
den  glühenden  Zorn  gegen  die  Majorität  noch 
verhalten,  um  sie  durch  kalte  List  und  Gewalt 
zu  brechen«.  Weder  von  einer  arianischen  Sy- 
node noch  von  einer  gespaltenen  Synode  kann 
hier  die  Bede  sein:  es  waren  zwei  gleichzeitig 
tagende  Synoden,  die  sich  beide,  die  eine  in 
homousianischem,  die  andere  in  homoiusianischem 
Interesse,  gegen  das  vorgelegte  kaiserliche  Uni- 
onsproject  (das  sog.  homöische  Bekenntniss)  aus- 
sprachen, aber  schliesslich  doch  zur  Annahme 
des  letzteren  vermocht  wurden. 

Diess  führt  uns  auf  eine  weitere  schwache, 
und  wohl  die  schwächste  Parthie  des  ganzen 
Werks.    So  ausführlich  der  Verf.  sich  auch  (bes. 
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S.  74  ff.)  auf  die  Geschichte  der  arianischen 
Streitigkeiten  einlässt,  so  fehlt  es  ihm  doch  an 
einem  tieferen  Verständniss  sowohl  für  die  dog- 
matischen Fragen,  um  die  es  sich  handelt,  als 
namentlich  für  die  verschiedenen  Momente  und 
Phasen  der  complicirten  Streitgeschichte.  Der 
Verf.  findet  es  merkwürdig,  »dass  gerade  zu 
Alexandrien,  wo  so  oft  sich  mächtige  Stimmen 
für  den  Gottessohn  erhohen  hatten,  ein  Arius 
auftreten  konnte«  (S.  76),  als  oh  Arius  Christo 
das  Prädikat  des  Gottessohns  abgesprochen  hätte 
und  als  ob  nicht  gerade  in  Alexandrien  der 
Punkt  gewesen  wäre,  wo  fast  nothwendig  die 
beiden  gleichmässig  von  Origenes  ausgegan- 
genen Anschauungen  vom  Verhältniss  des  Sohns 
zum  Vater  aufeinander  platzen  mussten,  *um 
endlich  Klarheit  in  das  Verständniss  des  Dog- 
mas der  Trinität  zu  bringen«.  Arius,  »der 
grosse  schlanke  stolze  Libyer«,  —  wie  der  Verf. 
ihn  nennt  —  »konnte  zu  dem  Uebernatürlicben 
sich  mit  seinem  Geiste  nicht  erheben«;  »seine 
Lehre  von  dem  Sohne  Gottes  verfehlte  gänzlich 
das  Ziel«  (S.  77).  Seine  Lehre  »erregte  fast 
allgemein  den  Unwillen  der  Bischöfe  zu  Nicäa«; 
der  Frieden  wäre  durch  Verbannung  des 
Arius  hergestellt  gewesen ;  allein  die  Eusebianer, 
»die  arianischen  Heuchler,  haben  alle  Bestre- 
bungen des  Kaisers  für  die  kirchliche  Einheit 
unwirksam  gemacht ,  seine  Friedensgedanken 
stets  durchkreuzt,  seiner  Weisheit  gespottet  und 
ihm  das  Leben  verbittert«;  ja  sie  haben  »den 
gläubigen,  dem  nicänischen  Bekenntniss  treuen 
Kaiser  durch  feierlichen  Eid  betrogen  u.  s.  w.«. 
Wer  die  Anfänge  des  Streits,  die  relative  Berechti- 
gung der  arianischen  Lehre,  die  Stellung  des 
Kaisers  Gonstantin  zu  den  dogmatischen  Fragen, 
den  Grund  des  Auseinanderfallens  der  künsÜich 
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zu  Stande  gebrachten  nicänischen  Majorität  u.  s.  w. 
so  wenig  sich  klar  gemacht  hat,  von  dem  kön- 
nen wir  natürlich  noch  weniger  ein  klares  Ver- 
ständniss  der  späteren,  noch  verwickeiteren  Sta- 
dien der  Streitgeschichte  und  der  dabei  mitwir- 
kenden kircbenpolitischen  wie  dogmatischen  Mo- 
mente erwarten.  Die  Antinicener,  die  im  Mor- 
genlande nicht  blos  die  Majorität ,  sondern  auch 
die  bisherige  Tradition  entschieden  für  sich  hat- 
ten, sind  nach  des  Verf.  Anschauung  alle  theils 
offene  theils  verkappte  Arianer.  Insbesondere 
aber  hat  er  die  Stellung  der  beiden  Hofbischöfe 
Valens  und  ürsacius  zum  ganzen  Streit  und  da- 
her auch  die  Bedeutung  der  drei  für  die  Ge- 
schichte des  Hilarius  besonders  in  Betracht  kom- 
menden Synoden  von  Ariminum  und  Seleucia 
359  und  von  Constantinopel  360  nicht  richtig 
erkannt,  wenn  er  meint,  es  habe  sich  hier  da- 
rum gehandelt,  der  arianischen  oder  anomöischen 
Lehr  e  den  Sieg  zu  verschaffen,  während  die  Ab- 
sicht des  Kaisers  und  seiner  beiden  Hofbischöfe 
wie  der  unter  ihrem  Einfluss  stehenden  Syno- 
den doch  nur  die  war,  den  ganzen  dogmati- 
schen Streit  dadurch  aus  der  Luft  zu  schaffen, 
dass  man  jeden  ferneren  Gebrauch  des  dogma- 
tischen terminus  ovaia  verbot  und  die  ganze 
Controverse  in  das  Stadium  der  schriftmässigen 
Unbestimmtheit  zurückzufuhren  suchte.  Der 
ganze  Streit  war  aus  einem  dogmatischen  mehr 
und  mehr  ein  kirchenpolitischer  geworden:  der 
Kaiser  wollte  Frieden  haben  in  der  Kirche  wie 
im  Reich,  weil  er  ihn  brauchte  aus  politischen 
Gründen,  und  zu  Herstellung  des  Kirchenfrie- 
dens dienten  ihm  als  Hauptwerkzeuge  die  beiden 
pannonischen  Bischöfe  mit  ihrer  vierten  oder 
letzten  sirmischen  Formel,  deren  Fassung  weit 
genug  war,   um  alle  dogmatischen  Standpunkte 
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in  sich  zu  fassen,  aber  auch  unbestimmt  genug, 
um  keinem  zu  genügen.  Sie  war  eben  auch 
nicht  vom  dogmatischen  Streitinteresse,  sondern 
vom  kirchenpolitischen  Einigungsinteresse  einge- 
geben. Die  Renitenten  aller  Partheien,  dieAno* 
möer  sogut  als  die  Homo-  und  Homoiusiasten, 
die  ihre  dogmatischen  Schlagwörter  über  das 
kaiserliche  Unionssymbol  zu  stellen  consequent 
oder  eigensinnig  genug  waren,  sollten  abgesetzt 
werden.  Nur  aus  dieser  Stellung  des  Kaisers 
Constantius  erklärt  sich  auch  dessen  tolerantes 
Verfahren  gegen  Hilarius ,  dem  gerade  i.  J.  360 
wegen  seines  bei  aller  dogmatischen  Entschie- 
denheit dennoch  versöhnlichen  Verhaltens  die 
Rückkehr  nach  Gallien  erlaubt ,  die  von  ihm  er- 
betene Audienz  und  Disputation  mit  seinem  Geg- 
ner aber  ebenso  entschieden  abgeschlagen  wurde. 
Aus  dieser  Situation  heraus  ist  dann  namentlich 
des  Hilarius  Schrift  Contra  Gonstantium  impe- 
ratorem  geschrieben ,  deren  leidenschaftlicher 
Ton,  deren  Zorn  über  die  kaiserliche  Unionspo- 
litik (Ghristum  confitetur  ut  neget;  unitatem 
procurat,  ne  pax  sit;  haereses  comprimit,  ne 
Ghristiani  sint;  ecclesiae  tecta  struit,  ut  fidem 
destruat),  deren  Aerger  darüber,  dass  durch 
die  kaiserliche  Milde  sogar  die  Gelegenheit  zum 
Martyrium  abgeschnitten  sei,  sich  aus  dieser 
Lage  der  Dinge  heraus  recht  wohl  erklären,  aber 
keineswegs  ganz  wird  rechtfertigen  lassen.  Der 
sonst  so  milde  Bischof  von  Pictavium  ist  hier 
in  den  Ton  seines  sardinischen  Collegen,  des 
Fanatikers  Lucifer  von  Calaris,  verfallen.  Ob 
aber  die  Schrift  für  den  Kaiser  »vernichtend« 
gewesen,  wie  der  Herr  Verf.  meint,  —  welches 
überhaupt  der  Eindruck  gewesen  sein  würde, 
»den  das  gewaltige  Wort  aus  dem  Munde  des 
Aquitaners  auf  den  Kaiser  würde  gemacht  haben, 
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wenn  er  es  vernommen  hätte«  — ,  das  bestim- 
men zu  wollen,  ist  freilieh  eine  schwierige,  aber 
auch  sehr  überflüssige  Aufgabe ,  da  Hilarius 
seine  Schrift  zwar  wie  es  scheint  im  J.  360  ge- 
schrieben, aber  erst  nach  dem  Tode  des  Kai- 
sers Gonstantius  361  herausgegeben  hat.  Un- 
terdessen war  Julian  zur  Regierung  gelangt,  und 
solche  vernichtende  Reden  wider  dessen  Vor- 
gänger brachten  wenig  Gefahr  mehr. 

Immerhin  aber  offenbart  sich  gerade  in  die- 
ser Schrift  des  Hilarius  contra  Gonstantium  wie 
in  den  früheren  libri  II  ad  Gonstantium  eine 
Seite  seines  Wesens  und  seiner  christlichen 
Weltanschauung,  die  der  Verf.  zwar  mehrmals 
angedeutet  hat,  die  wir  aber  gern  noch  weiter 
ausgeführt  gesehen  hätten,  —  das  ist  seine  An- 
sicht über  das  Verhältniss  von  Kirche  und  Staat, 
seine  Geltendmachung  des  Rechtes  der  indivi- 
duellen Gewissensfreiheit  gegenüber  vom  Staats- 
kirchenthum  und  Gäsaropapismus.  Hierin  liegt 
das  eigentlich  culturhistorische  Moment  der  ari^ 
anischen  Streitigkeiten,  das  über  dem  dogmen^ 
historischen  von  den  Theologen  zumeist  über- 
sehen wird.  Gerade  jene  standhaften  und  muth- 
vollen  Vertheidiger  der  nicenischen  Homousie  — 
ein  Athanasius,  Hosius  von  Corduba,  Lucifer  von 
Galaris,  Hilarius,  Ambrosius  u.  A.  —  sind  es 
auch  zuerst,  welche  in  dem  christlich  geworde- 
nen Staat  die  Grenzen  zwischen  Staat  und  Kir^ 
che  bestimmter  zu  ziehen,  die  Staatsomnipotenz 
in  ihre  Schranken  zurückzuweisen,  das  Gebiet 
des  individuellen  Glaubens  und  Gewissens  als  ein 
selbständiges  abzugrenzen  bemüht  sind,  wo  kai- 
serliche Cabinetsbefehle  und  politische  Staats- 
raison  ein  Ende  haben.  In  der  That,  der 
Grundsatz  der  Toleranz  und  Gewissensfreiheit 
bat   nie  kräftigere  Vertheidiger  gehabt   als  an 
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jenen  orthodoxen  Kirchenvätern  —  wenigstens 
solange,  als  das  orthodoxe  Bekenntniss  unter 
dem  Drucke  des  Staats  zu  leiden  hatte.  Wie 
Athanasius  aufs  bitterste  über  die  tyrannischen 
Eingriffe  des  Kaisers  in  das  Bechtsgebiet  der 
Kirche  sich  beschwert,  wie  Hosius  den  Kaiser 
daran  erinnert,  dass  es  ein  Gebiet  gebe,  wo  er 
nichts  zu  sagen  habe;  so  klingt  es  schon  ganz 
protestantisch  im  wahren  Sinne  des  Wortes,  wenn 
Hilarius  dem  Kaiser  zu  Gemüth  führt,  dass 
es  in  Sachen  des  Glaubens  keinen  Zwang 
gebe  (non  decere,  non  oportere  cogi  et  compelli 
invitos  et  repugnantes  etc.),  ja  wenn  er  die 
höchste  Aufgabe  des  Staats  in  nichts  Anderem 
sieht  als  in  der  Garantie  der  Freiheit  für  Alle 
(idcirco  laboratis  et  salutaribus  consiliis  rempu- 
blicam  regitis  — ,  ut  omnes,  quibus  imperatis, 
dulcissima  libertate  potiantur  ad  Const,  lib.  J, 
cap.  2).  Damit  war  freilich  eine  andere  An- 
schauung vom  Yerhältniss  zwischen  Staat  und 
Kirche  ausgesprochen  als  diejenige,  welche  Kai- 
ser Constantius  zu  Mailand  355  kundgab,  wenn 
er  den  dort  versammelten  Bischöfen  erklärte: 
Mein  Willen  ist  Kirchengesetz  I  (onsQ  iyd  ßov* 
Xofia$,  tovjo  xavdv  voiuCiad'oa). 

Auf  weitere  Einzelheiten  einzugehen,  verbie- 
tet der  Baum.  Wir  bemerken  nur  noch ,  dass 
der  Verf.  von  den  dem  Hilarius  zugeschriebenen 
Schriften  1)  den  Commentar  zu  Matthäus,  2)  den 
Commentar  zu  den  Psalmen,  3)  die  libriXHde 
Trinitate  oder  wie  der  Titel  nach  des  Verf. 
Vermuthung  ursprünglich  gelautet  de  fide  adver- 
8US  Arianes,  4)  den  liber  de  synodis  s.  de  fide 
Orientalium  nebst  den  dazu  gehörigen  apologe- 
tica  ad  reprehensores  libri  de  synodis  responsa, 
5)  die  libri  U  ad  Constantium,  6)  den  liber 
contra   Constantium,   und  7)    den  Über  contra 
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Auxentium  Mediocanensem  für  unzweifelhaft  acht; 
dagegen  1)  die  epistola  ad  Abram  filiam,  we- 
nigstens in  der  vorliegenden  Gestalt,  2)  die  dem 
H.  zugeschriebenen  Hymnen,  namentlich  auch 
den  Morgenhymnus  Lucis  largitor  splendide  und 
den  Abend bymnus  Ad  coeli  clara  non  sum  dignus 
sidera  sowie  das  carmen  in  Genesin,  3)  den  von 
Pitra  dem  H.  zugeschriebenen  Commentar  zu 
10  paulin.  Briefen  und  zur  Geschichte  des  Sün- 
denfalls, und  endlich  4)  die  von  A.  Mai  Nova 
Bibl.  P.  P.  edirten  Homilien  über  die  Anfange 
des  Ev.  Matth.  und  Johann,  für  unächt  erklärt. 
In  der  Frage  über  die  Aechtheit  der  15  soge- 
nannten historischen  Fragmente  aber,  die  1598 
von  Nicolaus  Faber  aus  der  Bibliothek  des  P. 
Pithöus  herausgegeben,  von  dem  Jesuiten  Stilting 
aber  sämmtlich  fiir  unächt  erklärt  worden  sind, 
entscheidet  sich  der  Verf.  für  eine  mittlere  An- 
sicht, indem  er  insbesondere  die  Aechtheit  der 
Fragmente  I,  II,  VIlL  VIII,  IX,  X  sowie  der  in 
IV,  V,  VI  mitgetheiiten  angeblichen  Briefe  des 
Papstes  Liberius  festhalten  will  (S.  210  ff.). 
Wir  gestehen,  dass  uns  die  Beweisrührung  des 
Verf.  nicht  durchaus  befriedigt  hat:  er  hat  sich 
die  kritische  Frage  in  mehreren  Punkten  (z.  B. 
bei  den  Hymnen,  bei  den  historischen  Frag- 
menten) zu  leicht  gemacht. 

Druck    und   Ausstattung   sind   hübsch;   der 
Druckfehler  aber,  zumal  in  den  Citaten,  allzuviele. 

Wagenmann, 


Homonyma  inter  nomina  relativa,  auctore 
Abul  Fadhl  Mohammed  ihn  Tähir  al-Makdisi, 
vulgo   dicto    Ibno'l-Kaisarani,    quae   cum 
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Appendice  Abu  Musae  Ispahanensis  e 
codd.  Leyd.  et  Berolin.  edidit  Dr.  P.  de  Jong. 
Lugduni  Batavorum.  E.  S  Brill.  1865.  —  XIX 
und  229  S.  in  Octav.  (Auch  mit  Arabischen 
Titeln). 

Keine  Litteratur  besitzt  wohl  eine  so  grosse 
Fülle,  meist  nach  dem  Alphabet  geordneter,  re- 
gisterartiger Werke,  wie  die  Arabische,  sei  es 
nun  dass  dieselben  mehr  ein  sprachliches,  oder 
litterargeschichtliches  ,  oder  historisches ,  oder 
geographisches,  oder  mehrere  Ziele  zugleich  im 
Auge  haben.  Die  grosse  ünvollkommenheit  und 
Unsicherheit  der  Arabischen  Schrift  macht  der- 
artige Verzeichnisse  besonders  wünschenswerth, 
um  die  richtige  Schreibart  der  Eigennamen  fest- 
zustellen. Solche  Bücher  sind  bald  dürre  Indi- 
ces mit  ganz  kurzen  Nachweisen,  bald  höchst 
umfangreiche  Werke  voll  des  mannigfachsten 
Stoffes.  Das  hier  angezeigte  Werk  behandelt 
nur  einen  kleinen  Theil  des  grossen  Gebiets  der 
Personennamen  in  ganz  eigenthümlicher  Begrän- 
zung ;  es  enthält  nämlich  eine  alphabetische  Auf- 
zählung der  Homonyme  unter  den  Eigennamen, 
welche  die  Form  der  Nisba  haben.  Beispiels- 
weise wird  s.  V.  Arradschai  ein  Mann  genannt, 
welcher  diesen  Namen  davon  hat,  dass  sein  ür- 
grossvater  Sadschä  hiess,  und  ein  andrer,  wel- 
cher denselben  Namen  von  seinem  Heimathsort 
Badscha,  einem  Dorfe  in  Choräsän,  trägt.  Ge- 
wöhnlich sind  nur  zwei  Bedeutungen  desselben 
Namens  angegeben,  oft  aber  auch  mehrere;  un- 
ter jeder  Bedeutung  werden  die  Personen  ge- 
nannt ,  auf  welche  dieselbe  anwendbar  ist.  Nicht 
immer  beruht  die  Verschiedenheit  auf  verschie- 
dener Ableitung,  sondern  zuweilen  nur  auf  et- 
was  verschiedener   Anwendung.      So  wird   s.  v. 
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Almakki  zuerst  die  Bedeutung  »aus  Mekka  ge- 
bürtig« augegeben,  für  die  es  wegen  ihres  häu- 
figen Vorkommens  weiter  keiner  Belege  bedarf, 
sodann  werden  einige  Leute  genannt,  welche  den 
Beinamen  nur  daher  haben,  dass  sie  sich  länger 
in  Mekka  aufgehalten  hatten.  Bei  den  genann- 
ten  Männern  werden  zuweilen  noch  einige  bio- 
graphische Notizen  gegeben,  auch  wohl  ein  paar 
Verse  von  ihnen  angeführt,  üebrigens  sind  un- 
ter die  Stichwörter  einige  Namen  gerathen, 
welche  nicht  die  Form  der  Nisba  an  sich  tragen. 

üeber  den  Verfasser  giebt  der  Herausgeber 
in  der  Vorrede  einen  langen  biographischen  Ar- 
tikel von  Almakrizi.  Nach  demselben  war  Ihn 
Alkaisaräni  1056  n.  Chr.  Geb.  in  Jerusalem  ge- 
boren und  starb  1113  zu  Bagdad.  Er  machte 
grosse  wissenschaftliche  Reisen  und  schrieb  sehr 
zahlreiche  Werke ,  meist  auf  Traditions  Wissen- 
schaft bezüglich,  wie  auch  die  vorliegende  Schrift 
hauptsächlich  die  Traditionslehrer  berücksich- 
tigt. Die  grosse  Menge  seiner,  zum  Theil  um- 
fangreichen Bücher  lässt  vermuthen,  dass  er  oft 
zu  rasch  und  ungründlich  arbeitete ;  die  ürtheile 
einiger  Gelehrten  über  ihn ,  welche  Almakrizi 
anfuhrt,  bestätigen  diese  Vermuthung.  Das  Lob, 
welches  er  als  Jüngling  von  einem  seiner  Leh- 
rer bekam,  dass  er  in  drei  Dingen  schnell  sei, 
in  denen  ein  Gelehrter  schnell  sein  müsse,  im 
Lesen.  Schreiben  und  Gehen,  hätte  vielleicht  stel- 
lenweise in  den  Tadel  der  Flüchtigkeit  über- 
gehen können.  Der  grosse  Wissensdurst,  der 
Ihn  Alkaisaräni  zu  seinen  weiten  Reisen  und 
vielen  Entbehrungen  veranlasste,  und  die  Genüg- 
samkeit, welche  den  unbemittelten  Mann  vorder 
Bettelhaftigkeit  andrer  Gelehrten  bewahrte,  ver- 
dienen aber  grosse  Anerkennung.     Als  Dichter 
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huldigte  er  nach  den  hier  gegebenen  Proben  dem 
schlechten  Geschmack  seiner  Zeitgenossen. 

Die  Mängel  dieses  Werkes  suchte  Abu  Mus ä 
Al-isbahäni  (1108—  1185)  durch  einen  An- 
hang auszugleichen,  der  gleichfalls  alphabetisch 
geordnet,  jeden  Buchstaben  in  zwei  Klassen  zer- 
legt, deren  erste  die  Namen  behandelt,  welche 
bei  Ihn  Alkaisaränt  unyollständig  oder  fehlerhaft 
erläutert  sind,  während  die  zweite  die  ergänzt, 
welche  bei  jenem  ganz  fehlen.  Dieser  Anhang 
ist  ungefähr  einem  Drittheil  des  Hauptwerkes 
an  Umfang  gleich. 

Der  Herausgeber  ist  ohne  Zweifel  durch  seine 
überaus  sorgfältige  Behandlung  des  Namenbu- 
ches von  Addhahabi  auf  das  vorliegende  Dop- 
pelwerk und  dessen  Herausgabe  geführt.  Aller- 
dings lässt  sich  darüber  streiten,  ob  dieses  die 
ausserordentliche  Mühe  lohnt,  welche  auf  die 
Constituirung  eines  fast  nur  aus  Eigennamen 
(und  zwar  grösstentheils  unbekannter  Gelehrter) 
bestehenden  Textes  verwendet  werden  musste. 
So  häufig  ein  Arabist  in  die  Lage  kommt,  das 
Lubb-allubäb  nachzuschlagen,  so  oft  er  Addha- 
habi wird  aufschlagen  müssen,  wenn  derselbe 
erst  ganz  vorliegen  wird,  so  selten  wird  er  ver- 
muthUch  dazu  kommen ,  ein  Namenbuch  von  so 
beschränktem  Inhalt  zu  gebrauchen.  Bei  der 
Menge  von  Arabischen  Werken,  deren  Heraus- 
gabe auf  das  Dringenste  zu  wünschen  und  doch 
fiir's  Erste  kaum  zu  hoffen  ist,  möchte  ich  mich 
offen  dahin  aussprechen ,  dass  der  Herausgeber 
bei  anderer  Verwerthung  seiner  Arbeitskraft  der 
Arabischen  Litteratur  wohl  noch  grössere  Dienste 
hätte  leisten  können. 

Dem  Herausgeber  standen  zur  Feststellung 
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seines  Textes  zwei  alte  Handschriften  zu  Gebote, 
die  aber  oft  so  wesentlich  von  einander  abwei- 
chen, dass  es  schwer  hält,  das  Ursprüngliche  zu 
erkennen.  Mit  Becht  hat  er  deshalb  noch  man- 
cherlei andere  Hülfsmittel  herbeigezogen ,  na- 
mentlich das  grosse  Werk  des  Assam* ani  (f  1167) 
über  die  Eigennamen  der  Nisba-Form,  in  wel- 
ches ein  sehr  grosser  Theil  unseres  Buches  auf- 
genommen ist,  von  dessen  8  Theilen  aber  lei- 
der nur  der  5te  noch  vorhanden  ist.  Dass  der 
Herausgeber  mit  grosser  Sorgfalt  und  Umsicht 
gearbeitet  hat,  versteht  sich  bei  ihm  von  selbst. 
Wie  schwierig  die  Arbeit  war,  zeigt  ein  Blick 
auf  das  beigegebene  Facsimile  der  Berliner  Hand- 
schrift, welches  fast  ganz  ohne  diakritische  Punkte 
ist,  und  das  bei  einem  Texte,  in  dem  die  Ei- 
gennamen den  grössten  Tbeil  des  Raumes  ein- 
nehmen. Das  Facsimile  (dessen  Ausführung 
übrigens  nicht  allzu  zart  zu  sein  scheint)  deutet 
sogleich  die  Gelehrtenhand  an ,  und  wirklich  ist 
die  Handschrift  nach  der  Unterschrift  im  Jahre 
1178  von  dem  bekannten  Gelehrten  Ihn  Al- 
dschauzi  verfertigt.  Leider  entspricht  der  innere 
Werth  nicht  ganz  den  hohen  Erwartungen ,  die 
durch  das  Zeitalter  und  die  Gelehrsamkeit  des 
Abschreibers  hervorgerufen  werden ,  und  die 
fast  um  150  Jahre  spätere,  Leydener  Hand- 
schrift giebt  im  Ganzen  einen  besseren  Text, 
obgleich  derselbe  oft  kürzer  ist.  Für  den  An- 
hang konnte  der  Herausgeber  nur  eine  einzige 
Handschrift  benutzen,  welche  von  demselben 
Abschreiber  und  aus  demselben  Jahre  herrührt, 
wie  der  Leydener  Codex  des  Hauptwerkes. 

Bei  der  Differenz  der  Handschriften  beson- 
ders rücksichtlich  der  Lücken  und  Zusätze  konnte 
sich  der  Herausgeber  kaum  von  einer  gewissen 
Willkührlichkeit  frei  halten,   vielleicht   hätte  er 
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noch  besser  gethan,  abgesehen  von  offenbaren 
Schriftfehlem,  eine  der  Handschriften  geradezu 
seinem  Texte  zu  Grunde  zu  legen  und  die  Ab- 
weichungen der  andern  ganz  in  die  Anmerkun- 
gen zu  verweisen.  Da  er  aber  alle  wichtigen 
Varianten  anfuhrt ,  so  liegt  dem  Leser  das  kri- 
tische Material  doch  vollständig  vor.  Etwas  be- 
denklich erscheint  es  mir,  dass  der  Herausgeber 
gegen  das  Zeugniss  der  Handschriften  die  hie 
und  da  nicht  streng  eingehaltene  alphabetische 
Ordnung  genau  durchgeführt  hat;  er  müsste 
denn  nachweisen  können,  dass  der  Verfasser 
ursprünglich  selbst  diese  Ordnung  ganz  fest  be- 
obachtet hätte  und  dass  die  Störungen  dessel- 
ben späteren  Ursprungs  wären. 

Im  Einzelnen  wird  eine  genaue  Untersuchung 
dem  Herausgeber  vielleicht  noch  einige  kleine 
Versehen  nachweisen  können,  welche  er  bei  der 
grössten  Sorgfalt  nicht  vermeiden  konnte.  Ich 
beschränke  mich  auf  die  Bemerkung,  dass  S.  83 
Zeile  4  in  dem  Gedicht,  welches  dem  Facsimile 
entspricht,  zu  lesen  ist:  'adhili  und 'adhluka 
(»o  der  Du  mich  wegen  der  Liebe  tadelst,  Dein 
Tadel  wäre  nützlich«  u.  s.  w.). 

Ich  schliesse  mit  dem  Wunsch ,  dass  die 
Vollendung  der  Ausgabe  des  Addhahabi  uns 
bald  Gelegenheit  geben  möge,  über  dies  Werk 
Bericht  zu  erstatten,  auf  welches  de  Jong  seit 
ungefähr  10  Jahren  die  grösste  Ausdauer  und 
Sorgfalt  verwandt  hat  und  neben  welchem  das 
hier  angezeigte  Buch,  viel  gesagt,  nur  als  ein 
Beiwerk  anzusehn  ist. 

Kiel.  Th.  Nöldeke. 
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Nabloo8  and  the  Samaritans.  By  George 
Grove,  Esq.  London,  John  Murray,  1862. 
20  Seiten  in  Octav. 

Three  month's  residence  at  Nablus,  and  an 
account  of  the  modem  Samaritans.  By  Rey. 
John  Mills  F.  R.  G.  S.  etc.  London,  John 
Murray,  1864.    Xu  u.  335  S.  in  kl.  Octav. 

Abulfathi  anuales  Samaritani.  Quos  ad  fidem 
codicum  manuscriptorum  Berolinensium  Bod- 
lejani  Parisini  edidit  et  prolegomenis  instruxit 
Eduardus  Vilmar.  Gothae  sumtibus  Fride- 
rici  Andreae  Perthes,  1865.  —  X,  CXX  u.  144 
Seiten  in  Octav. 

Fügt  man  diesen  drei  Schriften  theils  eine 
sehr  ausführliche  Abhandlung  über  die  heutigen 
Samarier  hinzu  welche  Dr.  A.  P.  Stanley  im 
Anhange  zu  seinen  Sermons  preached  during  the 
tour  of  H.  R.  H.  the  Prince  of  Wales  in  the 
East  1863  zu  London  veröffentlicht  hat,  theils 
eine  in  diesen  Gel.  Anz.  1861  S.  850f.  erwähnte 
eines  Deutschen  Gelehrten,  so  hat  man  damit 
alles  zusammen  was  in  unsrer  neuesten  Zeit  über 
ein  in  mancher  Hinsicht  doch  immer  so  denk- 
würdiges Religionsvolk  als  die  Samarier  gedruckt 
ist.  Man  kann  bei  der  Betrachtung  dieses 
Volkes  im  Grossen  dreierlei  sehr  verschiede- 
nes unterscheiden:  seine  heutigen  Zustände  wie 
sie  seit  den  letzten  Jahrhunderten  sich  gebildet 
haben,  seine  frühere  Geschichte  seit  dem  fünf- 
ten Jahrhundert  vor  Christus  als  d^r  Zeit  wo  es 
nach  allen  unsem  heutigen  genaueren  Erkennt- 
nissen erst  entstand,  und  die  noch  früheren  Zu- 
stände seines  Landes  und  der  mancherlei  Völker 
aus  deren  Zusammentreffen  es  einst  hervorging. 
Die  vorliegenden  Schriften  enthalten  Beiträge 
zur  Erkenntniss  aller  dieser  drei  wohl  zu  unter- 
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scheidenden   Zeiträume    einer  Samarischen   6e« 
schichte. 

Es    ist    der   heutige   Zustand    der  Samarier 
(wie  wir  kürzer  und  besser  als  Samaritaner  sa- 
gen) dessen  Erkenntniss    durch  solche  Schriften 
ammeisten  gefordert  wird:  und  wir  wollen  we- 
der den  Nutzen  davon  verkennen,  noch  dass  es 
gerade    jetzt    der    gute  Augenblick    ist    solche 
Erkenntnisse    zu   sammeln    und  zu    verbreiten. 
Die  Untersuchung   des  Bodens   und    der  Volks- 
verhältnisse des  heutigen  Palästina  welche    seit 
dem  letzten  halben  Jahrhunderte  immer  eifriger 
betrieben  wird,  hat  sich  in  der  letzten  Zeit  auch 
immer  unaufhaltsamer   und    mannichfacher  dem 
kleinen  Völkchen  zugewandt  welches   in  Nablus 
siedelnd   noch-  heute  den  Namen  der  alten  Sa- 
marier in  der  lebenden  Welt    erhält  und  schon 
des  Neuen  ^Testaments  wegen   die  Aufmerksam- 
keit der  Christen  beider  Welttheile  so  stark  auf 
dch    zieht.      Nach  John  Mills  S.  252    sind    es 
beute  nur  noch  48  männliche  Erwachsene  (näm- 
lich vom-  13i  Lebensjahre   an)   welche   an   dem 
jährlichen  Paschaopfer  auf  dem'  (Jarizim  -  Berge 
theilnehmen;.  »und   ihre  ganze  Bevölkerung   be- 
läuft sich   nur   noch   auf  140  Menschen,    wobei 
man  es  nocb^iur  ein  Glück  hält  dass  diese  An- 
zahl sich  in  den  letzten  Jahren  nicht  verringert 
hat:  allein  man  sieht  mit  Recht  von  der  so  ge- 
ringen -  Zahl  von  üeberbleibseln   eines    einst  ^o 
wichtigen^-Beligionsvolkeä  ab,   und   sucht  desto 
sorgfältiger  alle   die  Zustände   eines  Volkeö' 'zu 
erforschen  jej>  mehr  man    ahnet  dass   es  doch 
nächstens  ganz -untergehen  werde.     Die   Sama- 
rier theilen  insofern  das  Geschick  der^ogenann^ 
ten  Wilden  von  Amerika  und  Australien,  welche 
man   endlich-   auch  einer   nähern' Dntersucbang 
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würdigt:  und  unsre  Europäische  Zeit  hat  gerade 
jetzt  noch  Müsse  und  auch  Lust  und  Neugierde 
genug  um  nach  dieser  Seite  hin  eine  ungemeine 
Thätigkeit  zu  entwickeln.  Das  obengenannte 
Buch  des  Hm  John  Mills  hat  insofern  seine  gu- 
ten Verdienste.  Der  Verf.  war  zuerst  1855 
dann  1860  längere  Zeit  in  Nablus  zwar  nicht 
einzig  aber  docn  vorzüglich  mit  der  Erforschung 
aller  Samarischen  Zustände  höchst  eifrig  be- 
schäftigt, und  er  beschreibt  hier  manches  noch 
weit  näher  als  man  es  in  anderen  der  neuesten 
Schriften  findet:  auch  fehlt  es  ihm  nicht  an  einer 
gewissen  nüchternen  Vorsicht  und  allseitigen  Um- 
sicht um  alles  was  er  mit  seinen  forschenden 
Sinnen  dort  erreichen  konnte  recht  zuverlässig 
aufzufassen  und  deutlich  zu  beschreiben.  Man 
thut  jedoch  wohl  mit  den  weitläufigen  Bemer- 
kungen des  Vfs  die  Stanley's  welcher  die  Sama- 
rische  Feier  des  Pascha,  und  die  Grove's  zu 
verbinden  welcher  die  sehr  selten  beobachtete 
des  jährlichen  Fasten-  und  Versöhnungsfestes 
sehr  genau  beschreibt  und  dessen  kleine  Schrift 
auch  sonst  viele  Vorzüge  hat.  Herr  Mills  giebt 
ausserdem  über  die  sonstigen  vielfachen  Bewoh- 
ner der  Stadt  Nablus  und  über  alle  die  denk- 
würdigen Oertlichkeiten  rings  um  sie  soviele 
wohl  unterrichtende  Bemerkungen  dass  wir  seine 
Schrift  insoferne  sehr  empfehlen  können.  Als 
Englischer  Geistlicher  hatte  er  sein  Auge  vor- 
züglich auf  die  Erforschung  aller  der  Oerter 
gerichtet  welche  nach  dem  A.  oder  N.  Testa- 
mente hier  denkwürdig  sind;  und  die  beiden 
geschichtlich  so  überaus  wichtigen  Berge  Gari- 
zimund'Aebälan  deren  engem  Durchgange  Nablus 
liegt  sind  mit  allen  ihren  irdischen  und  ge- 
schichtlichen Eigenthümlichkeiten  soviel  wir  uns 
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erinnern   noch   nirgends   so  genau   beschrieben 
als  hier. 

Allein  während  so  unsre  Kenntnisse  nach 
dieser  Seite  hin  recht  erfreulich  vermehrt  wer- 
den, muss  man  desto  mehr  bedauern  dass  Hr 
John  Mills  in  der  Kenntniss  des  Samarischen 
Alterthumes,  obgleich  er  schon  als  Geistlicher 
auch  über  dieses  urtheilen  will,  sehr  weit  hinter 
allem  zurückgeblieben  ist  was  w^ir  heute  schon 
sicher  genug  wissen  können.  Er  hat  sich  keine 
klare  und  zuverlässige  Vorstellung  über  die  Ent- 
stehung einer  (um  kurz  so  zu  reden)  Samarischen 
Kirche  und  alles  mit  dieser  zusammenhangende 
gebildet;  noch  weniger  versteht  er  alles  über 
das  fünfte  Jahrh.  vor  Christus  hinausliegende 
irgend  genau.  Unsre  neueren  Erkenntnisse  über 
den  Samarischen  Pentateuch,  über  die  ältere 
Geschichte  des  Bodens  worauf  seit  der  Zerstö- 
rung Jerusalem's  die  Flavische  Neapolis  (Nablus) 
erbauet  wurde,  und  über  hundert  andere  bedeut- 
same Thatsachen  des  höheren  Alterthumes  sind 
für  ihn  einfach  nicht  da:  er  wagt  selten  ein  offenes 
Bekämpfen  derselben,  wie  er  S.  305  ff.  die  aller- 
dings sehr  viele  Blossen  gebende  Abhandlung 
Gesenius'  über  den  Samarischen  Pentateuch  vom 
Jahre  1815  zu  widerlegen  sucht;  allein  man 
merkt  überall  dass  er  unsre  heutige  Wissen- 
schaft wenig  achtet  und  wenig  kennt.  Da  nun 
aber  diese  seine  Stellung  mit  der  ganzen  gei- 
stigen Richtung  zusammenhängt  welche  unter 
den  neueren  Englischen  Geistlichen  herrschend 
geworden  ist ,  so  bewegt  er  sich  in  ihr  ziemlich 
sicher,  und  verheisst  uns  in  ihr  unter  anderm 
eineü  neue  Ausgabe  des  Samarischen  Pentateu- 
ches  welche,  weise  nach  unsem  heutigen  Hülfs- 
mitteln    und    Erkenntnissen    ausgeführt,    sehr 
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nützlich  werden  könnte ,  die  aber  schwerlich  viel 
helfen  wird  wenn  er  bei  seinen  jetzigen  grund- 
losen Voraussetzungen  und  mangelhaften  Kennt- 
nissen bleibt.  Das  Schlimmste  ist  aber  dabei 
dass  man  bei  so  unvollkommner  Erkenntniss  des 
Alterthumes  auch  nicht  einmahl  die  neuem  Zu- 
stände des  Landes  und  Volkes  richtig  beurtbei- 
len  noch  ihre  mühsame  Erforschung  gut  leiten 
oder  fruchtbar  anwenden  kann.  Es  scheint  der 
Mühe  werth  dieses  durch  einige  Beispiele  hier 
näher  zu  erweisen. 

Wir  haben  jetzt  endlich  genug  erkannt  wie 
einseitig  die  Meinungen  sowohl  der  alten  Sama- 
rier  als  der  Judäer  und  ähnlich  in  späteren 
Zeiten  sowohl  der  Rabbanitischen  als  der  Qaräi- 
schen  Juden  sind;  und  wir  verdenken  es  dem 
Verf.  nicht  dass  er  das  Samarische  Alterthum 
soweit  als  es  eine  sorgfaltige  Wissenschaft  erträgt 
dem  Judäischen  gegenüber  wieder  zu  seiner 
Ehre  bringen  will.  In  dieser  Hinsicht  hat  die- 
selbe neuere  Wissenschaft  welche  er  aus  Unwis- 
senheit verachtet  und  übersieht,  in  der  That 
schon  vieles  vorgearbeitet  was  auch  seinem  Vor- 
haben, wenn  er  es  nur  beachtet  und  begrif- 
fen hätte,  sehr  wohl  zustatten  gekommen  wäre. 
Allein  man  muss  auch  hier  Mass  halten  und 
wohl  begreifen  wie  weit  die  alten  Samarier  ün- 
geschichtliches  behaupteten.  Nachdem  einmahl 
der  thörichte  WetteÖer  zwischen  dem  Tempel 
zu  Jerusalem  und  dem  auf  dem  Garizim  so  weit 
entartet  war  dass  jeder  der  allein  wahre  sein 
wollte,  masste  sicn  jeder  auch  aus  der  Vorge- 
schickte des  Volkes  Israels  alles  an  was  nur  ei- 
nen Tempel  zu  verherrlichen  dienen  konnte;  so 
wollte  man  in  Jerusalem  den  Stein  besitzen  auf 
welchem  Jakob  einst  geruhet  habe,  und  auf  dem 
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Garizim  den  Ort  wo  Abraham  den  Isaak  opfern 
wollte,  obgleich  das  eine  ebenso  grundlos  ist 
wie  das  andere.  Unser  Verf.  aber  vertheidigt 
S.  37  ff.  sehr  ausführlich  diese  Samarische  Er- 
klärung des  Erzählungsstückes  Gen.  c.  22 :  allein 
wir  wollen  unsre  Leser  umso  weniger  mit  einer 
ebenso  ausführlichen  Widerlegung  davon  belä- 
stigen da  wir  erst  1863  in  diesen  Gel.  Anz.  S. 
637  ff.  den  Gegenstand  bestimmt  genug  berühr- 
ten. Wir  bemerken  nur  dass  der  Verf.  indem 
er  eine  ganz  einseitige  Vorstellung  der  alten  und 
neuen  Samarier  so  zähe  vertheidigt,  gar  nicht 
bedenkt  wie  sehr  er  dadurch  den  neuesten  Be- 
zweiflem  aller  geschichtlichen  Zuverlässigkeit  ei- 
nes Berges  Moria  als  des  Tempelberges  von  Je- 
rusalem zu  Hülfe  kommt. 

Aehnlich  kommt  er  den  heutigen  Bezweiflern 
der  Aechtheit  des  Johannesevangeliums  recht 
schön  zu  Hülfe  wenn  er  S.  69  behauptet  der 
Ortsname  SvxcIq  Joh.  4,  5  sei  mit  dem  alten 
Namen  der  Stadt  Sichem  am  Fusse  des  Gartzim 
einerlei,  obgleich  das  weder  ansich  wahrschein- 
lich ist  noch  durch  ein  altes  Zeugniss  sich  be- 
weisen lässt.  Ist  es  aber  einerlei  mit  dem  noch 
heute  Askar  genannten  Oorfe,  so  stimmt  des- 
sen Lage  dicht  bei  dem  Jakobsbrunnen  sogar 
noch  besser  zu  der  Evangelischen  Erzählung  als 
wenn  das  heutige  Nablus  oder  das  alte  SiUiem 
gemeint  ist:  man  ersieht  dies  am  deutlichsten 
aus  dem  sehr  genauen  Bilde  der  Lage  aller 
Oerter  um  Nablus  welches  unser  Verf.  S.  2 
mittheilt.  Die  alte  Geschichte  von  Nablus  selbst 
auf  welche  er  dem  ganzen  Zwecke  seines  Wer- 
kes gemäss  doch  grosses  Gewicht  legen  muss, 
hat  er  auch  nur  flüchtig  verfolgt  und  kann  so 
S.  68  ff.    nicht   einmahl    den   Ursprung   dieser 
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Stadt  Namens  Neapolis  sicher  genug  erklären. 
Denn  man  sagt  zwar  gewöhnlich  die  Flavische 
Neapolis  sei  das  alte  Sikhem :  allein  nimmt  man 
dabei  mit  dem  Verf.  an  dieses  Nablus  ent- 
spreche durchaus  nur  dem  alten  Sikhem ,  so 
erheben  sich  dagegen  eine  Menge  von  Schwie- 
rigkeiten welche  er  garnicht  näher  beachtet  hat. 
Hätten  wir  heute  noch  eine  hinreichende  Er- 
zählung über  die  Gründung  dieser  seitdem  so 
gross  und  berühmt  gewordenen  Neapolis ,  so 
würden  wir  über  die  Oertlichkeiten  auf  welche 
es  hier  ankommt  besser  unterrichtet  sein:  allein 
Josephus  schliesst  seine  Geschichtsbücher  eben 
da  wo  er  bei  einigem  weiterem  Fortfahren  von 
dieser  bis  dahin  unerhörten  Gründung  einer 
Komischen  Colonic  mitten  im  altheiligen  Lande 
unter  Vespasian  viel  hätte  erzählen  müssen; 
aus  anderen  Schriftstellern  die  uns  heute  zu- 
gänglich sind  können  wir  diese  Lücke  noch  we- 
niger ausfüllen.  Nun  aber  schrieb  Josephus 
sein  erstes  Werk  die  Geschichte  des  Jüdischen 
Krieges  nicht  lange  nach  des  Beendigung  dieses 
Krieges :  und  gerade  in  ihm  (4 : 8,  1)  spricht  er 
schon  von  dieser  Neapolis  als  wäre  sie  damals 
bereits  allgemein  bekannt  gewesen,  fügt  aber 
hinzu  diese  Stadt  werde  von  den  Eingebornen 
Mabortha  genannt;  und  diesen  Zusaz  musste  er 
wohl  hier  machen  weil  er  von  einer  Zeit  redet 
wo  die  Flavische  Neapolis  sogar  ihrem  Namen 
nach  noch  gar  nicht  dawar.  Nun  aber  spricht  er  an 
anderen  Stellen  seiner  Werke  von  Sikhem  genug 
und  stellt  dieses  nirgends  einem  Orte  Mabortha 
gleich.  Aber  auch  Plinius  (Hist.  nat.  5,  14) 
sagt  etwa  um  dieselbe  Zeit  wo  Josephus  schrieb 
»Neapolis  quod  antea  Mamortha  dicebatur«  ohne 
von  Sikhem  ?5u  reden ;  und  dass  er  diese  Worte 
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unverständig  bloss  dem  Josephns  nachschreibe, 
lässt  sich  nicht  behaupten.  Aber  auch  Euse- 
bios  meldet  im  Onomasticum  unter  Jvx^ft  der 
Ort  dieser  Stadt  werde  ip  nQoa<mU}$g  NSag 
nöXswg  gezeigt,  stellt  also  diese  Oerter  nicht 
gleich;  und  Hieronymus  nimmt  in  seiner  Latei- 
nischen Umarbeitung  dieses  Buches  keinen  An- 
stoss  daran.  Bedenkt  man  dazu  dass  die  KW. 
ebenso  von  dem  eben  erwähnten  Sychar  reden, 
ferner  dass  ein  Name  wie  Mabortha  nicht  He- 
bräisch sondern  Aramäisch  lautet,  so  führt  uns 
dies  alles  auf  folgende  Vorstellung.  Als  die 
Assyrer  nach  der  Zerstörung  des  Zehnstämme- 
reiches ihre  Aramäisch  redenden  neuen  Anbauer 
in  diese  schönste  und  fruchtbarste  Mitte  von 
ganz  Palästina  sandten,  mochten  diese  das  herr- 
liche Thal  zwischen  dem  Garizim  und  'Aebäl  in 
ihrer  Sprache  ganz  treffend  nach  seiner  Lage 
Mobortha  d.  i.  »Durchgang«  nennen,  aber  auch 
selbst  nicht  weit  von  dem  alten  Sikhem  eine 
Stadt  gründen  die  sie  so  nannten.  Das  alte 
Sikhem,  einst  weit  und  breit  die  mächtigste 
und  reichste  Stadt,  war  um  jene  Zeit  schon  sehr 
verfallen  was  auch  die  ganze  Geschichte  der 
folgenden  Jahrhunderte  bestätigt;  und  Herodes 
bauete  nur  das  alte  Samarien  neu  auf.  So 
wurde  auch  der  Römische  Anbau  zunächst  nicht 
auf  seinem  sondern  auf  Mabortha's  Grunde  auf- 
geführt: bei  der  grossen  Nähe  beider  Oerter 
verfiel  Sikhem  nun  ganz ,  so  dass  man  bald  nur 
noch  den  Ort  zeigte  wo  es  gelegen  habe. 

Von  einem  Berge  Ssalmon  welcher  nach  Rieht. 
9,  48  in  der  Nähe  des  alten  Sikhem  liegen 
nausste  und  dessen  Dasein  auch  durch  die  Worte 
Ps.  68,  14  bezeugt  wird ,  versichert  Herr  John 
Mills  S.  32  nicht  die   geringste  Spur  irgendwo 
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gefunden  zu  haben.  Allein  dem  heutigen  Nab- 
lus nördlich  beim  Empoi;steigen  zum  Gipfel  des 
Berges  'AebSl  liegt  noch.. jetzt  i^in  .Ort  SU  el 
Salamieh:  nach  der  heutigen  Miibslimischen  Sage 
soll  hier  eine  vielverehrte  Heilig«  -  aus  Damask 
begraben  liegen,  und  daraus rcrklärt  sich  aller- 
dings der  Vorname  Sit.  Der  .übrige  Theildes 
Namens  kann  aber  sehr  wohl  noch  (das  Andenken 
au  den  einstigen  Berg  Salmon  enthalten;  dieser 
wäre  demnach  die  westlichci  Seiten  des  weitge- 
streckten *Aebal  gewesen.  Und  so  wird  diese 
gesegnete  Mitte  Palästina's  welche  einst  viele 
Jahrhunderte  lang  vor  Jeru^s^lem  auch  idie*hohB 
Mitjteistelle  aller;  Geschichte  Israel's  war,  durch 
sorgfältige  Untersuchung  gewiss  uns  aiifs  neue 
immer  näher  treten..  »  -. 

—  Indessen  kommt  (  solchen  Erforschungen 
nun  auch  die  Herausgabe,  der  Samarischen  Chro- 
nik Abulfatch's>  zu  Hülfe  welche  man  dem 
Fleisse  und  der  Sorgfalt  Eduard  Vilmar's  ver- 
dankt. •  Man  .kannte  diese  arabisch  geschriebene 
Chronik  zwar  unter  uns^  schon  seit  längerer 
Zeit ,  sie  war  aber  wie  der  Herausgeber  in  sei- 
nen Prolegomena  weiter  zeigt  ohne  rechten 
Grund  sehr .  zurückgeschoben ;  und  eine  Heraus- 
gabe der  von  Samariern  oder  auch  von  Christen 
verfassten  Arabischen  Schriften  des  Mittelalters 
ist  umso  schwieriger  da  das  in  ihnen  enthaltene 
Arabische  von  dem  Muslimischen  mehr  oder  we- 
niger stark  abweicht.  Jetzt  konnte  der  Heraus- 
geber ausser  den  zwei  schon  längst^  bekannten 
Handschriften  des  Werkes  noch  mehere  andere 
vergleichen  welche  erst  in  jüngster  Zeit  nach 
Europa  kamen;  sodass  die  Ausgabe  weldie  er 
hier  vorlegt  im  Allgemeinen  eine  sehr  zuverläs- 
sige genannt  werden  kann.     Da  Hr  Yilmar  je- 
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« 

doch  sogar  in  einem  besondern  Titelblatte  be- 
merkt dass  er  auch  eine  vollständige  Ueber- 
setzung  und  Erläuterung  des  theils  wegen  sei- 
ner geschichtlichen  Stoffe  theils  aber  auch  we- 
gen der  vielen  Einschiebsel  in  Samarischer  Spra- 
che schwer  zu  verstehenden  Werkes  zu  geben 
beabsichtige,  so  scheint  es  uns  gegenwärtig 
besser  mit  der  Weiteren  Beurtheilung  dieser  Aus- 
gabe bis  zum  Erscheinen  ihrer  zweiten  Hälfte 
zu  warten.  Für  jetzt  bemerken  wir  nur  dass  diese 
Ausgabe  S.  72  f.  eine  längere  Stelle  der  Chronik 
auslässt  welche  schon  früher  bekannt  war  und  die 
dazu  in  rein  geschichtlicher  Hinsicht  höchst  be- 
deutsam ist.  Aus  welchem  Grunde  der  Heraus- 
geber diese  Stelle  ganz  ausgelassen  hat  können 
wir  nicht  einsehen:  dass  sie  in  allen  Handschrif- 
ten sich  findet,  scheint  nach  einer  kurzen  An- 
merkung welche  er  hier  hinzufügt  sicher  zu 
sein*;  aber  wenn  sie  sich  auch  nicht  in  allen 
fönde,  so  würde  sie  doch  an  ^ich  selbst  sowohl 
geschichtlich  als  örtlich  von  der  grössten  Wich- 
tigkeit bleiben.  Hoffentlich  wird  die  zweite 
Hälfte  des  Werkes  deren  baldiges  Erscheinen  wir 
wünschen ,  darüber  einen  näheren  Aufschluss  ge- 
ben. Das  wichtigste  bei  solchen  ersten  Ausga- 
ben ist  es  eben  dass  sie  die  Werke  vollständig 
veröffentlichen.  H.  E. 


Explorations  in  Australia.  The  Journals  of 
John  Mc.  Douall  Stuart  during  the  years 
1858,  1859,  1860,  1861  et  1862  when  he  fixed 
the  centre  of  the  continent  and  successfully  cros- 
sed it  from  sea  to  sea.   Edited  from  Mr.  Stuart's 
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manuscript  by  William  Hardman  M.  A. ,  F.  R. 
G.  S.  etc.  With  maps  and  engravings.  Second 
edition.    London  1865. 

Denjenigen  deutschen  Lesern,  die  sich  mit  Au- 
stralien beschäftigt  haben,  ist  Hr.  John  Mc.  Douall 
Stuart  aus  den  umständlichen  Mittheilungen 
über  ihn  in  Dr.  Petermanns  Zeitschrift  und  aus 
anderen  Quellen  längst  als  einer  der  unterneh- 
mendsten und  glücklichsten  Entdecker  und  For- 
scher in  den  Wildnissen  Australiens  bekannt. 
Er  trat  als  solcher  zuerst  in  den  Jahren  1844 
und  1845  in  Begleitung  des  Capitain  Charles 
Sturt  auf,  mit  dem  er  vom  Murray,  dem  ein- 
zigen grossen  Strome  Australiens,  aus  in  nörd- 
licher Richtung  das  Centrum  Australiens  zu  er- 
reichen strebte,  unter  üeberwindung  unsägli- 
cher Schwierigkeiten  —  ein  Mal  waren  die  Reisen- 
den um  etwas  Regen  abzuwarten  genöthigt  6 
Monate  lang  in  einem  felsigen  Thale  bei  furcht- 
barer Hitze  eingeschlossen  auszuharren,  wobei 
die  Sonne  so  arg  brannte ,  dass  ihre  Koffer  und 
Eisten  barsten,  das  Blei  aus  ihren  Bleistiften  und 
alle  Schrauben  und  Nägel  aus  ihren  Koffern  und 
Kasten  fielen,  dass  ihre  Kämme  und  was  sie 
sonst  von  Horn  bei  sich  hatten  in  feine  Stück- 
chen zersplitterten ,  ihre  Fingernägel  spröde  wie 
Glas  wurden,  ihre  Haare  so  wie  die  Wolle  ihrer 
Schafe  zu  wachsen  aufhörten,  obgleich  sie  in  einer 
im  Boden  ausgegrabenen  Höhle  lebten,  und  dass 
ihr  Thermometer,  welches  127®  F.  zeigte,  obwohl 
es  im  Schatten  eines  Baumes  hing,  zerplatzte  — 
unter  üeberwindung,  sage  ich,  solcher  und  an- 
derer unerhörter  Schwierigkeiten  erreichten  sie 
den  Wendekreis  des  Steinbocks  unter  dem  138® 
Oestl.  Länge.  Dieses  ihr  damaliges  Necplusultra, 
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T)ei  dem  sie  sich  zur  Umkehr  gezwungen  sahen ^ 
lag  noch  circa  150  engl.  Meilen  vom  Centrum  des 
Continents  entfernt  und  nach  19  Monaten  langten 
sie  wieder  in  Adelaide  bei  'der  Mündung  des 
Murray-Flusses  an. 

Im  Jahre  1858  trat  Herr  Stuart  zum  ersten 
Male  als  Commandeur  einer  von  ihm  geleiteten 
Expedition  selbstständig  auf,  mit  welcher  er  von 
Streaky-Bay  auf  der  Südküste  Australiens  (circa 
200  Meilen  westlich  von  Adelaide)  in  nördlicher 
Eichtung  auszog ,  aber  nicht  sehr  weit  ins  un- 
bekannte Innere  kam,  obgleich  er  auch  bei  die- 
ser Gelegenheit  in  den  Kunststücken  eines  au- 
stralischen Entdeckers,  in  Ertragung  von  Hunger, 
Durst,  Hitze  und  im  flüchtigen  Durchlaufen  wil- 
der Gestrüppe,  Moräste  und  unwegsamer  Felsen - 
gründe  Unglaubliches  leistete,  und  dafür  von 
der  Regierung  durch  eine  Landbewilligung  be- 
lohnt wurde. 

Herr  Stuart .  jetzt  als  »the  most  practised 
Australien  bushman«  anerkannt,  machte  es  nun 
zu  seiner  Hauptaufgabe,  was  schon  sein  ehe- 
maliger Chef  Sturt  vergebens  versucht  hatte., 
durch  den  ganzen  Continent  Australiens  in  der 
Mitte  von  Süden  nach  Norden,  von  Meer  zu  Meer 
durchzudringen.  Als  seinen  Ausgangspunkt  und 
sein  Hauptquartier  für  die  verschiedenen  Unter- 
nehmungen zu  diesem  Zwecke  wählte  er  den  von 
ihm  1858  entdeckten  »Chambers  Creek«,  einen 
Zufluss  des  grossen  »LakeEyre«  ,  eines  jener  gros- 
sen und  merkwürdigen  Binnen  -  Land  -  Seen,  die 
im  südlichen  Australien  (im  Norden  von  Adelaide) 
in  einer  weit  greifenden  Gruppe  beisammen  liegen. 
Von  hier  setzte  er  März  1860  aus  und  erreichte 
gegen  Ende  April  einen  Punkt,  den  er  nach 
seinen  Beobachtungen  für  das  Centrum  Austra- 
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liens  nahm  und  der  jetzt  auf  der  Karte  Austra- 
liens durch  das  Wort  »Centre«  und  einen  »Mount 
Stuart«  bezeichnet  ist.  Australien  jubelte  dar- 
über, »däss  eines  der  grössten  Probleme  Au- 
stralischer Entdeckung«,  dass  sein  Herzpunkt 
gefunden  war,  und  besonders  auch  darüber,  dass 
diese  Central-Gegend  sich  nicht  wie  man  erwar- 
tet hatte  als  eine  ungastfreundliche  Wüstenei 
sondern  als  »ein  prachtvolles  von  unzähligen 
kleinen  Wasserfaden  durchkreuztes  Grasland  er- 
wies«. Nicht  weit  von  seinem  »Centrum«  wurde 
Herr  Stuart  jedoch  abermals  in  seinem  Fort- 
schritt zum  Norden  gehindert.  Ein  Angriflf  der 
Wilden  nöthigte  ihn  im  Juni  1860  zum  Bück- 
zuge nach  dem  Süden  und  nach  Adelaide. 

Von  der  Regierung  mit  2500  Pfund  Sterling 
unterstützt,  von  mehreren  tüchtigen  Australischen 
Männern ,  unter  andern  auch  von  dem  Naturfor- 
scher Waterhouse  begleitet,  setzte  Stuart  im 
Anfange  des  Jahres  1861  wiederum  vom  Süden 
aus.  Er  erreicjbte  dies  Mal  ohne  Anfechtung 
von  den  Wilden  sein  früheres  Nonplusultra,  über- 
schritt es,  wurde  aber  dann  von  einem  undurch- 
dringlichen Buschwald  »an  impenetrable  scrub«, 
von  unglaublicher  Dichtigkeit  und  ausserordent- 
licher Ausdehnung,  zurückgeworfen.  Schneller, 
als  er  sich  einen  Durchhau  durch  dieses  ürge- 
strüpp  schaffen  konnte,  schmolzen  seine  Vorrä- 
the  und  Existenzmittel  zusammen  und  er  kehrte 
im  September  zu  seinem  Hauptquartier  am  Bande 
der  besiedelten  Districte  zurück,  um  jedoch  so- 
gleich im  folgenden  December  mit  neuen  Kräf- 
ten, frischen  Mundvorräthen  und  Pferden  zum 
dritten  Male  gegen  Norden  vorzudringen.  Und 
diess  war  denn  nun  Herrn  Stuarts  siegreiche 
Eeise,  auf  welcher  ihm   gelang,    was    er   selbst 
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oder  andere  so  oft  vergebens  versucht  hatten, 
eine  Durchwanderung  des  ganzen  Australischen 
Continents  von*  Süden  nach  Norden ,  von  Meer 
zu  Meer.  Er  entdeckte,  natürlich  wiederum 
nach  unsäglichen  Mühen  und  Anstrengungen, 
eine  Passage  durch  jenen  »undurchdringUchen 
Busch- Wald«,  gelangte  6  oder  7  Monate  nach 
seiner  Abreise  in  eine  schöne  fruchtbare  und 
wasserreiche  Gegend,  wo  die  Ströme  nach  Nor- 
den flössen,  und  erreichte  endlich  in  der  nörd- 
lichsten Halbinsel  Australiens,  welche  bisher 
nach  einem  alten  Holländischen  Seefahrer  »das 
Amhemsland«  genannt  wurde,  die  Mündung 
des  nördlichen  Adelaide-Flusses  und  das  Salz- 
wasser im  Angesichte  des  Indischen  Archipels 
und  in  nicht  sehr  grosser  Entfernung  von  Neu- 
Guinea,  Timor  und  Java. 

Leider  waren  er  und  die  Seinigen  auf  die- 
sem merkwürdigen  noch  von  keinem  Europäer 
zuvor  betretenen  Wege  mit  wissenschaftlichen 
Instrumenten  nicht  gehörig  versehen.  Sie  hat- 
ten sogar  Thermometer  mitzunehmen  »verges- 
sen« (»Thermometers  were  forgotten«).  Sie  be- 
sassen  keinerlei  Mittel  zur  Bestimmung  der  ihnen 
aufstossenden  Höhen.  Zwei  Karten,  die  ihnen 
nachgeschickt  wurden,  kamen  ihnen  nicht  zu, 
und  der  Naturforscher  Herr  Waterhouse  war 
daher,  wie  er  klagt,  nicht  im  Stande  die  phy- 
sischen Eigenthümlichkeiten  des  Landes  und  die 
geographische  Yertheilung  der  Pflanzen  und 
Thiere  gehörig  einzutragen.  Es  war  eigentlich 
keine  Expedition  zu  wissenschaftlichen  Zwecken, 
sondern  nur  »um  durchzudringen«,  eine  eigent- 
liche Pionier-ßeise.  Die  Gelehrten  werden  dar- 
nach von  dem  Bericht  über  diese  Reise  zu- 
nächst  noch  nicht   allzu  viel   erwarten  dürfen. 
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Ich  spreche  diess  in  Bezug  auf  das  vorliegende 

Buch  aus :  doch  ist  dieser  Umstand  selbstver- 
ständlich nicht  sehr  zu  beklagen.  Denn  Ther- 
mometer und  Barometer  und  auch  Schafhirten 
und  Ansiedler  werden  den  Fussstapfen  des  küh- 
nen Stuart  bald  genug  nachfolgen.  Jede  Spür- 
ßeise  eines  »practised  bushman«  hat  noch  im- 
mer in  AustraUen  sogleich  Anbau,  Colonien 
und  Ausdehnung  der  Ansiedlungen  und  Cultur 
zur  Folge  gehabt,  »Australian  occupation  has 
kept  close  on  the  heels  of  Australian  discovery«. 

Schon  ist  in  Australien  ein  Plan  im  Werke, 
auf  dem  von  Stuart  betretenen  Wege  eine  Tele- 
graphenUnie  zu  errichten  und  auf  diese  Weise 
die  schönen  Golonien  des  Südostens  mit  dem 
Norden,  mit  dem  Indischen  Archipel  und  mit 
Europa  telegraphisch  zu  verbinden.  Auch  wiid 
man  gewiss  bald  die  andern  von  Herrn  Stuart 
gegebenen  Winke  benutzen.  Er  sagt,  dass 
das  Land  im  Norden  seines  »  scrubs «  am  Ro- 
per- und  Adelaide-Fluss  ganz  herrlich  (»a  splen- 
did country«),  an  schönem  Graswuchs,  präch- 
tigen Wäldern,  fruchtbaren  Ebenen  reich  ist, 
und  dass  namentlich  die  Mündung  des  Adelaide- 
Flusses  einen  wundervoll  bequemen  Hafen  bil- 
det ,  und  eine  dort  etwa  gegründete  Colonic,  die 
so  zu  sagen  den  ganzen  reichen  Indischen  Archi- 
pel vor  sich  hat,  einer  der  glänzendsten  Edel- 
steine in  der  Britischen  Krone  werden  muss. 

Die  letzte  Reiseroute  des  Herrn  Stuart  vom 
Jahre  1862  zerschneidet  den  Continent  Austra- 
liens gleichsam  in  2  Theile,  in  eine  östliche  und 
eine  westliche  Hälfte.  Jene,  die  östUche  Hälfte, 
ist  uns  nun  schon  so  ziemlich  bekannt,  in  einem 
bedeutenden  Abschnitte  bewohnt ,  mehrfach  von 
berühmten  Reisenden,  den  unglücklichen  Burke 
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imd  Wills,  dem  trefflichen  Leichhardt,  dem 
kühnen  Gregory  etc.  durchkreuzt.  Die  westli- 
che Hälfte  dagegen  ist  grösstentheils  noch  eine 
terra  incognita ,  auf  unseren  Karten  ein  weisser 
Fleck  von  einem  Umfange  von  beinahe  500,000 
Englischen  Quadratmeilen,  nur  bei  ein  paar 
Punkten  an  der  Seeküste  besiedelt  und  nur  we- 
nig über  den  Küstensaum  hinaus  erforscht. 
Kach  den  Erfahrungen,  die  man  rings  hinein 
an  den  Rändern  dieses  weiten  Gebiets  gemacht 
hat,  scheint  es  in  der  Hauptsache  ein  hohes, 
wüstes,  trockenes  Tafelland  zu  sein.  Am  Mee- 
resufer sind  bisher  nirgend  die  Mündungen  gros- 
ser, aus  dem  Innern  kommender  Ströme  wahr- 
genommen. Doch  wäre  es  wohl  möglich,  dass 
es  noch  ähnliche  grosse  Seebecken  und  Bin- 
nenlandströme enthielte,  wie  man  sie  im  Süd- 
osten gefunden  hat.  Vielleicht  wird  sich  jetzt 
der  Entdeckergeist  der  Australier  diesen  Aufga- 
ben der  Erforschung  des  »far  West«  ihres  Con- 
tinents zuwenden.  Einstweilen  hat  indess  die- 
ser Forschgeist  nach  den  grossen  letzten  An- 
strengungen Stuarts  ein  wenig  gerastet.  Seit 
Stuarts  Rückkehr  (Ende  1862)  bis  jetzt  (1865) 
ist  weiter  keine  grosse  und  officielle  Ent- 
deckungs-Expedition unternommen  *). 

Die  sämmtlichen  oben  erwähnten  6  merk- 
würdigen Entdeckungs- Reisen  Stuarts  sind  in 
dem  uns  vorliegenden  Werke  geschildert,  das 
der  auf  dem  Titel  genannte  Herr  William  Hard- 
mann  aus  dem  Manuscripte  des  bald  nach  sei- 
ner letzten  Reise  schwer  erkrankten  Herrn 
Stuarts  zusammengestellt   und    mit  Karten  und 

*)  So  sagt  der  Australier  Woods  in  seinem  Werke: 
History  of  t^e  discovery  and  exploration  of  Australia. 
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Bildern,  welche  uns  bisher  unbekannte  Land- 
schaften zum  ersten  Male  anschaulich  darstel- 
len ,  ausgeschmückt  hat.  Den  Bericht ,  den  der 
Naturforscher  der  Expedition,  Herr  Waterhouse, 
der  Regierung  machte,  »wurde  obgleich  äusserst 
interessant  zu  lang  gefunden,  um  dem  Buche 
beigefügt  zu  werden«.  Statt  dessen  hat  man  in 
der  Appendix  Verzeichnisse  von  Pflanzen,  Vögeln 
und  Musdieln,  welche  Herr  Waterhouse  auf  die- 
ser Reise  sammelte  und  heimbrachte,  und  ei- 
nige von  dem  Naturforscher  Gould  in  London 
und  Dr.  F.  Müller  in  Melbourne  herrührende 
Bemerkungen  über  dieselben  beigefügt. 

Bremen.  J.  G.  Kohl. 
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.mT^  -»anDtt  a"»3iTö  a"»t3ipb  n^^n^  ^"»tt)n  nD«b73 
(Von  Dr.  Adolf  Neubauer).  Frankfurt  a.  M. 
1865.     69  Seiten  in  Octav. 

Der  durch  seine  sorgfaltige  und  ausgebrei- 
tete Kenntniss  des  Neuhebräischen  Schrifkthu- 
mes  schon  vielfach  rühmlichst  bekannte  Ver- 
fasser veröffentlicht  hier  nach  Handschriften 
einige  Abhandlungen  gelehrter  Juden  des  Mit- 
telalters welche  die  der  Arabischen  nachgeahmte 
Jüdische  Dichtkunst  beschreiben.  Man  kannte 
diese  zwar  unter  uns  schon:  es  wird  aber  vie- 
len lieb  sein  alles  darüber  heute  zu  wissende 
urkundlich  zu  besitzen.  Er  fügt  einige  dem 
Hariri'schen  Kunstwerke  nachgebüdete  Jüdische 
Stücke  des  Mittelalters  hinzu;  und  wir  können 
die  ganze  kleine  Sammlung  bestens  empfehlen. 

H.  E. 
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G  Sttingisehe 

gelehrte   Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften« 

43.  Stück.  25.  October  1865. 


The  Pentateuch  and  Book  of  Josua  critically 
examined  by  the  right  rev.  John  William 
Colenso,  D.  D. ,  Bishop  of  Natal.  Part  V. 
London,  Longmans  etc.  1865.  —  XLVIH  und 
zweimal  320  Seiten  in  Octav. 

Mit  diesem  fünften  Bande  wäre  also  endlich 
wenigstens  vorläufig  ein  Werk  geschlossen  dem 
wir  nach  den  Worten  des  letzten  Jahrganges 
der  Gel.  Anz.  S.  20  f.  schon  bei  seinen  vorigen 
beiden  Bänden  ein  Ende  gemacht  wünschten, 
sofern  es  für  die  Wissenschaft  auf  ihrem  heuti- 
gen Standorte  wenig  oder  vielmehr  gar  keinen 
Nutzen  bringe.  Wir  hüben  von  Anfang  an  die 
hohe  Wichtigkeit  welche  das  Werk  für  England 
auf  der  gegenwärtigen  Stufe  seiner  wissenschaft- 
lichen Bildung  und  kirchlichen  Stellung  hat,  mit 
gebührendem  Lobe  hervor,  bemerkten  aber  auch 
sogleich  bei  seinem  ersten  Bande  dass  es  für 
Deutschland  nur  insofern  eine  Wichtigkeit  habe 
als  es  uns  heute  aus  vielen  Gründen  nicht  gleich- 
gültig sein  kann  wie  Wissenschaft  und  Kirche 
in  England  stehe.     Der  Verf.  will  nun  wirklich 
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die  vielen  aBderen  Bande  die  er  in  ganz  gleicher 
Weise  noch  über  den  Gegenstand  veröffentlichen 
könnte  ohne  ihm  dennoch  zu  genügen,  seinen 
Lesern  vorläufig  schenken:  er  ergreift  hier  bei 
seiner  Zurückreise  auf  seinen  Bischofssitz  in 
Natal  die  Gelegenheit  das  Werk  wie  es  jetzt  ist 
zu  schliessen ,  sagt  damit  ausdrücklich  »sowohl 
seinen  Freunden  als  seinen  Feinden  und  Ver- 
ketzeren! in  England«  Lebewohl,  hat  nun  aber 
sichtbar  auf  diesen  letzten  sehr  umfangreichen 
Band  wie  mit  Absicht  noch  etwa  das  Beste  zu- 
sammengedrängt was  er  für  jetzt  zu  sagen  weiss. 
Sehen  wir  dies  etwas  näher  an,  so  kann  es  frei- 
üch  alles  was  wir  früher  über  den  hinter  der 
guten  Absicht  des  Vfs  weit  zurückgebliebenen 
Nutzen  des  Werkes  sagten  nur  aufs  Neue  be* 
stätigen. 

Als  der  Verf.  vor  etwa  vier  Jahren  dieses 
nun  so  bändereich  gewordene  Werk  ziemlich 
planlos  begann,  konnte  man  ihm  diese  Planlo- 
sigkeit sowohl  als  seine  höchst  geringe  Eenntniss 
um  den  wahren  heutigen  Zustand  der  Biblischen 
Wissenschaft  überhaupt  und  insbesondere  der 
um  den  Pentateuch  sich  drehenden  verzeihen: 
man  weiss  dass  er  ohne  in  seiner  früheren  Bil- 
dung darauf  recht  vorbereitet  zu  sein  plötzlich 
auf  die  tieferen  Fragen  über  die  Bibel  stiess, 
während  er  doch  nun  mit  vieler  Aufrichtigkeit 
sich  in  sie  versenken  zu  wollen  schien  und  der 
heute  in  England  herrschenden  Unwissenheit  und 
Gleichgültigkeit  gegenüber  wirklich  Vieles  rich- 
tiger erkannte.  Allein  man  muss  es  bedauern 
dass  er  seitdem  die  Mängel  seiner  Kenntnisse 
und  Fähigkeiten  nicht  besser  gefühlt  und  sorg- 
fältiger zu  heben  sich  bemüht  hat:  der  hier 
vorliegende  fünfte  Band  seines  Werkes  giebt 
davon  noch  mit  die  stärksten  Beweise;  ja  man 
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sieht  dass  er,  weil  er  sich  fiber  den  heutigen 
Wirrwarr  von  Meinungen  der  verschiedensten 
Schriftsteller  nicht  frei  erheben  kann  und  doch 
frei  urtheilen  will,  leider  immer  mehr  die  Beute 
der  grossen  Irrthümer  vieler  dieser  neuesten 
Schriftsteller  geworden  ist.  Unter  den  neueren 
Deutschen  Schriftstellern  gelten  ihm  A.  Th.  Hart* 
mann  mit  seinem  heute  längst  verschollenen 
Buche  über  den  Pentateuefa  vom  Jahre  1831, 
der  etwas  bekanntere  Bohlen  und  andere  dieser 
Art  als  gewichtige  Kenner;  aber  man  traut  kaum 
seinen  Augen  wenn  man  unter  den  bei  dem 
Englischen  Bischöfe  angesehenen  Schriften  auch 
die  eines  sich  wahrscheinlich  lügenhaft  so  nen- 
nenden Herrn  von  der  Alm  findet,  welche  un* 
ter  uns  wegen  ihres  unwahrsten  Inhaltes  und 
verderblichsten  Zweckes  nur  von  den  entweder 
unwissendsten  oder  selbst  niederträchtigsten  Zei- 
tungsschreibern gelobt  werden  und  die  eigentlich 
nur  beweisen  wie  gerne  der  neueste  Deutsche 
B^chhandel  auch  die  volksgefahrlichsten  und  sl- 
les  Deutschen  Namens  unwürdigsten  dicken  und 
dünnen  Bücher  verbreitet  sobald  sie  gewissen 
sich  einschmeichelnden  Begungen  falscher  Frei- 
heit günstig  scheinen.  Ausser  solchen  neuesten 
Deutschen  Schriftstellern  sind  es  besonders  einige 
der  neuesten  Holländischen  auf  welche  der  Verf. 
viel  bauet:  allein  so  leid  es  dem  Unterzeichne- 
ten ist  dies  sagen  zu  müssen,  so  kann  doch 
nicht  verschwiegen  werden  dass  diese  Holländi- 
schen Schriftsteller  neuester  Art  weit  hinter  dem 
Ruhme  ihrer  einstigen  grossen  Vorfahren  zu- 
rückbleiben und  gar  keine  nennenswerthe  Bei- 
träge zur  Lösung  wirklich  schwieriger  Fragen 
geben.  Am  seltsamsten  ist  es  dass  Golenso  hier 
von  der  im  vorigen  Jahrgange  der  Gel.  Anz. 
S.  1265 --80    hinreichend    beurtheilten    Schrift 
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Dozy'B  sogar  einen  langen  Auszug  mittbeilt 
und  ihren  völlig  grundlosen  Annahmen  Glauben 
schenkt. 

Darum  kann  es  nicht  auffallen  dass  alles  was 
der  Verf.  in  diesem  langen  Bande  vorbringt, 
nicht  einmal  aus  einer  richtigen  Erkenntniss 
dessen  entsprungen  ist  was  heute  am  nothwen- 
digsten  zu  thun  und  zu  erstreben  ist.  Er  will 
in  diesem  Bande  endlich  etwas  Bedeutenderes 
und  Zusammenhängenderes  geben,  fuhrt  aber 
nichts  vor  als  eine  Durchmusterung  des  ersten 
Buches  des  Pentateuches  nach  seinen  Quellen 
und  seiner  Zusammensetzmsg.  Längst  aber  ist 
heute  gelehrt  dass  man  von  dem  ersten  Buche 
des  Pentateuches  nach  diesen  Seiten  hin  gar 
nichts  Gründliches  erkennen  kann  wenn  man 
nicht  zuvor  den  Ursprung  und  die  Zusammen- 
setzung aller  seiner  Bücher  versteht:  darauf  aber 
lässt  sich  der  Verf.  weder  in  diesem  noch  in 
den  vorigen  Bänden  seines  so  lang  ausgesponne- 
nen Werkes  genügend  ein.  Auf  die  Entdeckung 
und  Sonderung  der  einzelnen  Bestandtheile  des 
B.  Genesis  und  auf  die  Bestimmung  des  Zeital- 
ters der  Verfasser  der  verschiedenen  Bestandtheile 
desselben  geht  Dr.  Gol.  nun  zwar  hier  unge- 
mein genau  im  Einzelnen  ein,  und  scheint  in  der 
Betrachtung  der  einzelnen  Worte  und  Sätze  hier 
mehr  als  nachholen  zu  wollen  was  er  in  den 
vorigen  Bänden  versäumte:  allein  er  bedenkt  da- 
bei nicht  dass  sogar  dies  Eingehen  in  alle 
die  geringsten  Theilchen  des  Buches  vor  den 
Augen  der  Leser  höchst  unfruchtbar  und  unsi- 
cher bleibt  wenn  man  nicht  zuvor  begriffen  hat 
wie  ein  solcher  Schriftsteller  sein  ganzes  Werk 
anlegte  und  was  er  mit  ihm  bezweckte.  Dieses 
nun  hat  der  Verf.  nicht  einmal  soweit  erkannt 
als  man   es  heute   sidier  genug   wissen  kann; 


Colenso,  The  Pentateuch  and  Book  of  Josua.   1685 

und  wie  wenig  die  Bücher  yon  Hupfeld  und 
Böhmer  auf  welche  er  sich  vorzüglich  stützt, 
hier  genügen ,  hätte  er  ebenfalls  schon  nach  dem 
darüber  deutlich  (z.  B.  auch  in  den  Gel.  Anz. 
1862  S.  888  fi*.)  Gesagten  wissen  können.  Aber 
auch  die  ganze  Art  und  Weise  wie  er  noch  in 
diesem  fünften  Bande  verfahrt,  liegt  weit  hinter 
dem  Stande  unsrer  heutigen  bessern  "Wissen- 
schaft zurück.  Es  ist  als  wenn  der  Verf  hier 
um  fünfzig  bis  siebenzig  Jahre  zurück  wäre: 
denn  so  wie  er  hier  verfahrt ,  verfuhr  man  in 
Deutschland  bei  diesen  Gegenständen  etwa  um 
den  Anfang  unsres  Jahrhunderts;  ja  man  war 
schon  damals  unter  uns  in  manchen  Dingen  wei- 
ter gekommen. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  auch  kaum 
der  Mühe  werth  in  einzelne  der  vielen  und  schwe- 
ren Irrthümer  sich  einzulassen  an  denen  derVf. 
hängt.  Nur  einen  unter  ihnen  scheint  es  gut 
hier  zu  berücksichtigen,  theils  um  das  Verfah- 
ren des  Vfs  unsem  Lesern  etwas  deutlicher  vor 
die  Augen  zu  legen,  theils  weil  er  etwas  allge- 
mein Wichtigeres  betrifft  und  auch  ausser  ihm 
heute  vielleicht  noch  manchen  beschwerlich  ist. 
Golenso  will  auch  hier  wieder  durch  einengros- 
sen Theil  dieses  Bandes  hindurch  beweisen  der 
höchste  Gottesname  des  Volkes  der  alten  wah- 
ren Religion  Jahte  (falsch  erst  seit  300  Jahren 
und  zunächst  nur  im  evangelischen  Deutschland 
Jehova  ausgesprochen)  sei  erst  seit  Samuel's 
und  David's  Zeiten  allmälig  aufgekommen, 
Mose  habe  ihn  nicht  gekannt  und  gebraucht, 
und  so  seien  auch  alle  die  Worte  die  Erzählun- 
gen und  die  Gesetze  bei  welchen  der  Pentateuch 
von  Jahve  redet  ungeschichtlich  und  unzuverlässig. 
Wir  wollen  nun  nicht  weitläufig  zeigen  mit  wie 
völlig  verkehrten  Gründen  der  Verf.  diese  seine 
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schwere  Einbildung   aus   den  ATlichen  Büchern 
ausserhalb    des  Pentateuches   als  Wahrheit    be- 
weisen will:    er  kommt  wie  früher  so  auch  hier 
nur  auf  seine  Meinung  zurück  Ps.  60  und  Ps.  68 
welche  allein ,  im  Psalmenbuche  sicher  von  David 
seien  gebrauchten  noch  nicht  den  Namen  Jahve 
sondern  vorherrschend  nur  den  Namen  Elobim 
für  Gott,  zeigt  aber  damit  wiederholt  nur  dass 
er  wie  vom  Pentateuche  so  auch   von    der    ge- 
schichtlichen  Entstehung   und   dem    geschichtli- 
chen Inhalte  des  Psalmenbuches  nichts  Gründli* 
ches  versteht.    Man  kann  sich  nicht  anders  hier 
ausdrücken,  da  das  Richtige  darüber  längst  un- 
widerleglich und  unwiderlegt  erörtert  ist  und  der 
Vf.  sich  mit  seinen  steif  behaupteten  ja  hier  in 
aller  Weitschweifigkeit   wiederholten  Irrthümem 
sogar  seinen  schwachen  Englischen  Feinden  gegen- 
über dem  Gelächter  preisgiebt.  Schlimmer  ist  dass 
er  meint  der  Name  Jahve  sei  erst  von  den  Phö^ 
niken  aus  zu  dem  Volke  Israel  gekommen,  und  zwar 
erst  nach  Mose  und  Josua  als  es  sich  von  dem 
mannichfachen   Aberglauben   dem  Götzendienste 
und  den  Molochopfem  der  Kanaanäer  so  schwer 
verleiten  liess.    Wäre  dies  wie  der  Verf.  es  sich 
einbildet  und  weitläufig  genug  seinen  Lesern  vor- 
legt auch  nur  zur  Hälfte  wahr,  so  würde  sich  dar- 
aus eine  Vorstellung  über  den  Ursprung  und  Ge- 
halt der  ATlichen  Religion  bilden  welche  uns  allein 
schon  das  Alte  Testament  und  damit  doch  eigent- 
lich so  gut  wie  die  ganze  Bibel  völlig  zuwider  ma- 
chen müsste;    und  wenn  der  Verf.  diese  Folge- 
richtigkeit übersehen  will,  so  kommt  das  bloss 
entweder   von   der  Verlegenheit  in  die   er   sich 
hineinversetzt  fühlt  oder  von  einem  wenig  geüb- 
ten Denken.    Allein  die  mächtigste  Wafife  wel- 
che er  zum  Aufrechterhalten  seiner  Ansicht  er- 
greift,  ist  keine  andere  als  dass  er  die  lange 
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Stelle  in  Movers'  Werke  über  die  Phöniken  wel- 
che allerdings  dieselbe  Ansicht  in  unsem  Zeiten 
ernstlich  vertheidigen  will,  ins  Englische  über- 
setzt (S.  305^320  der  zweiten  Hälfte).  Der  als 
Professor  der  Päpstlichen  Theologie  in  Breslau 
zu  früh  yerstorbene  Movers  galt  nun  zwar  insbe- 
sondre solange  er  lebte,  gerade  unter  den  Evan- 
gelischen Christen  als  Kenner  des  Phönikischen 
Alterthumes  und  sonst  als  Gelehrter  sehr  viel: 
allein  ohne  die  einzelnen  wahren  Verdienste  die 
er  sich  wirklich  erwarb  zu  verkennen,  muss  man 
doch  sagen  dass  er  gerade  als  Morgenländiscber 
Philologe  und  als  Bibelerklärer  viel  zu  ungebil- 
det war  um  grosse  und  höchst  gefahrliche  weit- 
greifende Irrthümer  zu  vermeiden;  und  in  dieser 
Sache  gerade  worüber  es  sich  hier  handelt,  fiel 
er  sogar  mit  Schriftstellern  wie  Ghillany  Daumer 
Nork  und  anderen  solchen  zusammen  über  wel- 
che die  Zeit  in  Deutschland  heute  längst  ihr  Ur- 
theil  abgegeben  hat.  Vergeblich  hat  man  sich 
angestrengt  zu  beweisen  der  Name  Jahve  oder 
(wie  die  späteren  Griechen  auch  sagten)  lASi  finde 
sich  sei  es  bei  den  Phöniken  oder  bei  den  Aegyptem 
oder  sonst  bei  den  Heiden  in  wirklich  alten  Zei- 
ten oder  er  sei  da  wo  er  sich  in  Heidnischen 
Büchern  findet  nicht  erst  aus  dem  AT.  entlehnt. 
Auch  aus  Phönikischen  oder  sonst  alten  heidni- 
schen Eigennamen  kann  man  eine  Kenntniss  und 
Verehrung  Jahve's  bei  ihnen  nicht  folgern:  ver- 
geblich meinte  dies  noch  Gesenius;  der  Name 
Abdäos  eines  alten  Phönikischen  Fürsten  ent- 
spridit  nicht  dem  n;"5!35,  sondern  ist  entweder 
aus  dem  Eigennamen  ]'?n9;  (nach  anderer  Aus- 
sprache ^Abdon)  oder  sonst  wie  verkürzt;  und 
der  häufig  vorkommende  Punische  Mannesname 
Btxßvag  oder  Bitiäs  in  der  Aeneide  und  bei  Si- 
lius  Italiens  entspricht  zwar  den  Lauten   nach 
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einem  alt  Hebräischen  Weibernamen  n^na  1  Chr. 
4,  18,  allein  auch  er  ist  keineswegs  ^aus  einer 
Zusammensetzung  von  einem  schon  ansich  mi- 
möglichen  na  und  r?^  hervorgegangen,  sondern 
wie  ein  einfaches  Wort  gebildet.  Wenn  nun  un* 
ser  Verf.  solche  durchaus  unzureichende  Beweis- 
mittel dadurch  vermehren  will  dass  er  meint  Ei- 
gennamen welche  mit  dem  Jahvenamen  zusam- 
mengesetzt seien  kämen  erst  seit  Samuel's  und 
David's  Zeiten  vor,  so  ist  das  unrichtig.  Am 
häufigsten  werden  sie  allerdings  erst  seit  diesen 
Zeiten:  aber  wer  etwas  Anderes  fordert,  der 
müsste  auch  fordern  dass  Namen  wie  Christian 
Christoph  u.  s.  w.  schon  in  den  allerersten  christ- 
lichen Jahrhunderten  so  herrschend  gewesen 
sein  sollten  wie  in  den  späteren.  Dass  sie  aber 
seit  Mose  nie  ganz  fehlten,  zeigen  die  geschicht- 
lich so  berühmt  gewordenen  Männer  Josua  Jo- 
ash  (hu  Buch  der  Richter)  und  Jotham  (ebenda) 
so  sicher  dass  alles  Läugnen  ihnen  gegenüber 
verstummen  muss.  Hätte  der  Verf.  auch  nur 
die  Geschichte  Josua's  und  der  Entstehung  sei- 
nes Namens  so  gut  gekannt  wie  man  sie  jetzt 
erkennen  kann,  so  wäre  er  nie  auf  sein  Läug- 
nen verfallen. 

Nun  kommt  zwar  auf  den  blossen  Namen 
eines  Gottes  ansich  nicht  viel  an:  auch  der 
höchste  Gottesname  empfangt  im  AT.  seinen  le- 
bendigen vollen  Sinn  erst  durch  das  was  die  er« 
habenen  Propheten  von  ihm  aussagen  und  was 
von  diesen  aus  zum  klaren  festen  Glauben  der 
Gemeinde  wird.  Es  könnte  uns  danach  sogar 
gleichgültig  sein  was  der  NameJahve  ursprüng- 
lich bedeute  und  woher  er  zuletzt  komme:  wie- 
wohl man  immer  finden  wird  dass  auf  den 
Wegen  gerader  und  gesunder  Entwickelung  (wo 
trifft  aber  eine  solche  Entwickelung   mehr   ein 
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als  bei  der  Religion  des  ATs.  ?)  solche  Verschie- 
bungen und  völlige  Verdrehungen  der  höchsten 
Begriffe  nicht  vorkommen.  Allein  wenn  der 
Pentateuch  und  mit  ihm  (das  ist  jetzt  bewiesen) 
das  ganze  AT.  so  bestimmt  bezeugt  dass  der 
wahre  Gott  unter  dem  Namen  Jahve  zuerst  von 
Mose  der  Gemeinde  verkündet  aber  durch  ihn 
auch  zum  sichersten  Besitze  und  höchsten  Gute 
der  Gemeinde  und  des  Volkes  geworden  sei, 
wenn  die  ganze  Bibel  (kann  man  sagen)  auf 
die&em  Bewusstsein  und  dieser  allerfestesten  nie 
auch  nur  im  geringsten  schwankenden  Erinne- 
rung beruhet,  so  könnte  man  eher  bezweifehi 
dass  Rom  überhaupt  einmal  gebauet  und  Athen 
eine  Stadt  der  Alten  Welt  gewesen  sei  als  mit 
dem  Verf.  es  unsicher  machen  ob  der  Name 
oder  vielmehr  die  ganze  unvergleichliche  hohe 
Bedeutung  Jahve's  seit  Mose  im  Volke  Israel 
dagewesen  sei.  Der  grundlose  und  hartnäckige 
Zweifel,  das  einseitige  thörichte  Läugnen  sogar 
im  Namen  und  unter  dem  Schutze  der  Wissen- 
schaft und  des  Ghristenthumes  muss  hier  für 
zartere  Gewissen  und  unterrichtete  Männer  ent- 
weder zur  Unmöglichkeit  oder  zur  Schuld  wer- 
den. Aber  leider  hängt  damit  bei  unserm  Verf. 
noch  etwas  anderes  zusammen.  Er  hat  sich  ge- 
wöhnt jeden  Biblischen  Ausdruck  in  den  Erzäh- 
lungsbüchem  der  etwas  über  die  gemeine  d.  i. 
sinnliche  Wirklichkeit  hinausliegt  als  einen  »un- 
geschichtlichen« oder  »geschichtlich  untreuen« 
zu  bezeichnen:  nichts  ist  aber  grundloser  als 
dies.  Wird  erzählt  Jahve  habe  zu  Mose  gere- 
det, oder  er  habe  sich  unter  eben  dipsem  Na- 
men Jahve  dem  Volke  erst  durch  Mose  kundge- 
tban,  so  mag  man  heute  weiter  darüber  nach- 
denken was  Offenbarung  sei  und  mag  jeden  ver- 
kehrten  Begriff'  derselben   abweisen,    allein   die 
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Sache  selbst  zu  läugnen  oder  als  »ungeschicht- 
lich«  hinzustellen  ist  gänzlich  verkehrt,  und  ver- 
stösst  schon  gegen  die  allgemeine  Wahrhaftig- 
keit welche  als  eine  Folge  der  wahren  Eeligion 
im  Ganzen  und  Grossen  den  Erzählungen  der 
Bibel  weit  mehr  einwohnt  als  den  Heidnischen. 
Der  Verf.  ist  nun  trotz  aller  der  bittern  Ver- 
folgungen welche  er  besonders  von  seinen  Mit- 
bischöfen zu  erdulden  hatte,  von  der  höchsten 
Englischen  Behörde  im  Namen  Ihrer  erhabenen 
Majestät  der  Königin  selbst  freigesprochen;  er 
darf  als  Bischof  nach  Afrika  zurückkehren,  und 
kann  sowohl  kirchlich  als  wissenschaftlich  die 
christliche  Freiheit  weiter  unbeschränkt  gebrau- 
chen welche  die  Evangelische  Kirche  so  reichlich 
und  so  aufrichtig  allen  ihren  Gliedern  bietet. 
Wir  haben  eben  diesen  Ausgang  seiner  berühm- 
ten Klagsache  von  Anfang  an  gewünscht,  und 
haben  was  wir  vermochten  dazu  beigetragen. 
Durch  seine  weltliche  Verdammung  wäre  nicht 
bloss  nichts  gewonnen  sondern  weit  mehr  ge- 
schadet. Allein  wir  haben  auch  von  Anfang  an 
gewünscht  er  möge  Pentateuch  und  alle  Bibel 
viel  gründlicher  verstehen  als  er  bis  jetzt  sie 
versteht ,  und  wollen  diesen  Wunsch  nicht  bloss 
für  ihn  sondern  auch  für  die  ganze  heutige  Eng- 
lische Kirche  ausdrücklich  hier  wiederholen.  In 
der  That  scheint  sich  endlich  in  Ergland  zwischen 
diesen  so  schwer  in  Kampf  gerathenen  Gegen- 
sätzen etwas  besseres  auszubilden:  wir  nennen 
bei  dieser  Gelegenheit  als  einen  Beweis  dafür 
auch  das  neue  Werk: 

Daniel ;  or ,  the  Apocalypse  of  the  Old  Te- 
stament. By  Philip  S.  Desprez,  B.  D.,  In- 
cumbent of  Alvediston,  Wilts.  With  an  Introduc- 
tion,   by  Rowland  Williams,  D.  D.  London, 
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Williams  and  Noi^ate.     1865.     LXXII  und  296 
Seiten  in  Octav. 

Dies  Werk  gibt  eine  Art  von  Widerlegung 
des  in  den  Gel.  Anz.  hinreichend  beurtheilten 
Pusey'ischen  Werkes  über  das  B.  Daniel,  zeigt 
aber  nichts  von  der  leicht  viel  zu  niedrigen  und 
jedenfalls  zu  unklaren  Schätzung  der  Bibel  welche 
man  Golenso'n  Schuld  geben  muss.  Weiter  über 
dies  Buch  zu  reden  scheint  uns  unnöthig:  wir 
bemerken  nur  dass  Dr.  Rowland  Williams  wel- 
cher ihm  eine  sehr  ausführliche  Einleitung  ge- 
widmet hat,  einer  der  bekannten  sieben  Essayists, 
auf  diese  Art  am  besten  bewährt  mit  wie  guten 
Gründen  jene  oberste  Behörde  vor  welcher  auch 
Golenso  so  eben  noch  stand,  ihn  freigespro- 
chen habe.  H.  E. 


Dr.  Max  Leidesdorf,  Lehrbuch  der 
psychischen  Krankheiten.  Mit  27  Holz- 
schnitten und  5  Stahlstichen.  Zweite  umgear- 
beitete und  wesentlich  vermehrte  Auflage  der 
Pathologie  und  Therapie  der  psychischen  Krank- 
heiten. Erlangen,  Verlag  von  Ferdinand  Enke. 
1865.  VIII  und  340  Seiten  in  Octav. 

Die  erste  Auflage  dieses  Werkes  erschien 
1860;  die  jetzt  vorliegende  ist  auf  das  Doppelte 
an  Umfang  vermehrt  und  so  wesentlich  umge- 
arbeitet, dass  sie  als  ganz  neu  betrachtet  wer- 
den kann.  In  der  Vorrede  werden  Meynert, 
Stricker  und  Schott  als  Mitarbeiter  an  den  ana- 
tomischen, physiologischen  und  pathologisch-ana- 
tomischen Abschnitten  des  Buches  genannt.  Fer- 
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ner  wird  darin  der  Wunsch  ausgedrückt,  recht 
bald  psychiatrische  Kliniken  an  den  deutschen 
Universitäten  entstehen  zu  sehen:  ein  Vorgehen, 
worin  Göttingen  diesmal  die*  meisten  anderen 
überflügeln  wird. 

Mit  der  historischen  Entwicklung 
der  Psychiatrie  von  der  ältesten  bis  auf  die 
neueste  Zeit  (S.  1 — 44)  beginnt  der  Verf.  Man 
kann  vier  Perioden  unterscheiden:  die  erste  bis 
auf  Hippokrates  460  v.  Chr.  reichend,  die  zweite 
bis  zum  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr. 
die  dritte  von  da  bis  zum  Ende  des  15.  Jahrh. 
und  die  vierte  bis  auf  unsere  Zeit.  Aus  der  er- 
sten Perfode  werden  die  bekannten  geistigen 
Störungen  von  Nebukadnezar ,  Saul,  die  Simu- 
lation derselben  von  Seiten  David's,  die  Tob- 
sucht von  Ajax,  der  Wahnsinn  des  Athamas, 
Oedipus,  Bellerophon  geschildert. 

Bei  den  römischen  Aerzten  sind  die  Leistun- 
gen des  Cälius  Aurelianus  hervorgehoben.  Von 
ihm  rühren  unzweifelhaft  die  ersten  Beobach- 
tungen über  allgemeine  Paralyse  her.  Die  dritte 
Periode  liefert  natürlich  am  wenigsten  Schätzens- 
werthes;  in  der  vierten  begegnet  man  bei  Pla- 
ter (1537 — 1614)  der  ersten  Classification  der 
Geistesstörungen. 

Weyer  hat  in  seinem  Werk:  de  praestigiis 
daemonum  (1568)  zum  ersten  Male  den  Beweis 
geführt,  dass  die  sogenannten  Hexen  in  erster 
Linie  melanchoUsche ,  hysterische  oder  wahnsin- 
nige Weiber  seien;  er  gab  eine  gut  aufgefasste 
Erklärung  der  Sinnestäuschungen  und  betrach- 
tete die  Hexensalben  als  narcotische,  Sinnesde- 
lirien erzeugende  Mittel.  Sechs  Jahre  später 
lehrte  Porta  in  seiner  Magia  naturalis  die  Be- 
reitung jener  Salben  aus  Aconit  und  Belladonna 
kennen.    Um  so  auffälliger  ist  es,  dass  noch  im 
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17.  Jahrhundert  Sennert,  Professor  in  Witten- 
berg, wiederum  einen  Einfluss  der  Hexen  und 
der  Verträge  mit  dem  Teufel  auf  die  Entstehung 
der  Geisteskrankheiten  annimmt.  Sogar  der  be- 
rühmte Anatom  Willis  (1670)  giebt  die  Einwir- 
kung des  Teufels  zu,  dennoch  betrachtet  er  die 
NeiTencentren  als  den  Sitz  der  Melancholie 
und  Hysterie.  Bei  der  Behandlung  der  Melan* 
cholie  und  Manie  empfiehlt  er  ausgiebige  Blut- 
entziehungen und  es  ist,  wie  schon  Galmeil  be- 
merkte, sehr  möglich,  dass  diese  gänzlich  ver- 
kehrte Behau dlungs weise ,  die  bis  in  die  neueste 
Zeit  fortwährend  so  viel  Unheil  anrichtet,  bis 
auf  Willis  zurückzuführen  ist.  Die  ersten  pa- 
thologisch-anatomischen Untersuchungen  finden 
sich  in  dem  grossen  Sepulchretum  anatomicum 
von  Bonnet  (Genf  1679). 

Die  Selbständigkeit  der  Psychiatrie  als  eines 
besonderen  Zweiges  der  medicinischen  Wissen- 
schaft beginnt  bekanntlich  mit  dem  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts.  Pinel's  Eintheilung  der 
Geisteskrankheiten  in  Manie,  Melancholie,  Do- 
menie  und  Idiotisme  ist  noch  heute  an  vielen 
Orten  massgebend.  In  Deutschland  sind  Lan- 
germann, in  Italien  Chiarugi  die  hervorragend- 
sten Irrenärzte  jener  Zeit  gewesen. 

Die  Streitigkeiten  der  psychischen  (Reil,  Hein- 
roth, Ideler)  mit  der  somatischen  Schule  (Nasse,. 
Jacobi)  werden  ausführlicher  erörtert.  Als  war* 
nende  Beispiele  einer  mangelhaften  Aufsicht  in 
den  Irrenanstalten  sind  Amelung  (f  1849)  und 
Geoffrey  (1857)  zu  nennen,  die  an  Messerstichen 
zu  Grunde  gingen,  welche  ihnen  von  Kranken 
ihrer  eigenen  Anstalten  beigebracht  worden  wa- 
ren. Merkwürdig  ist  die  Anerkennung,  welche 
der  Verf.  einem  mystischen  Phantasiespiele  Ha- 
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gen's  (der  goldene  Schnitt  etc.  1857)  zollen  za 
müssen  glaubt. 

Griesinger  war  der  Erste,  welcher  die  Zu- 
rückfühning  der  Psychiatrie  auf  die  Grundsätze 
der  wissenschaftlichen  Medicin  mit  Erfolg  unter- 
nahm. Die  praktische  Gonsequenz  dieses  theo- 
retisch wichtigen  Strebens  war:  die  Einführung 
der  Psychiatrie  als  Lehrgegenstand  auf  den  deut- 
schen Universitäten  zu  erzielen. 

Die  Leistungen  der  Gegenwart  sind  ausfuhr- 
lich geschildert,  und  die  bedeutenderen  Irren- 
ärzte Deutschlands,  Englands,  Frankreichs, 
Schwedens  und  Italiens  speciell  namhaft  gemacht. 
Am  meisten  zu  wünschen  dürften  die  Zustände 
des  Lrenwesens  in  letzterem  Lande  übriglassen. 
Vielleicht  hätte  im  Allgemeinen  noch  bestimm- 
ter der  Unterschied  in  der  Entwicklung  der 
Psychiatrie  seit  den  letzten  Decennien  hervorge- 
hoben werden  können.  Bis  zum  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  existirte  offenbar  gar  keine  selb- 
ständige Irrenheilkunde.  Dann  folgt  eine  Pe- 
riode, in  der  sich  die  Irrenärzte  theoretisch  mit 
naturphilosophischen  Speculationen  und  prak- 
tisch mit  lauter  administrativen  und  techni- 
schen Details  beschäftigten.  Natürlich  bilden 
sie  seitdem  eine  exclusive  Specialität.  Erst  in 
den  letzten  Jahren  hat  man  erkannt,  dass  die 
Sache  so  nicht  mehr  geht.  Man  hat  angefan- 
gen die  Psychiatrie  als  Unterabtheilung  der  Lehre 
von  den  Nervenkrankheiten  zu  betrachten ,  sie 
als  einen  praktisch  wichtigen  Zweig  dem  Stu- 
dium jedes  angehenden  Arztes  zugänglich  zu 
machen  und  gegenüber  den  Kranken  den  Weg- 
fall aller  Beschränkungen  auf  die  Fahne  zu  schrei- 
ben. Wie  von  Pinel  ( 1 808)  die  eisernen  Ketten 
der  Irren  gebrochen  sind,  so  hat  ConoUy  (1856) 
hoffentlich  für  immer  die  ledernen  Bande   und 
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Zwangsjacken  zerrissen,  welche  eine  Lrrenanstalt 
bisher  immer  noch  zu  einem  Gegenstand  des 
Entsetzens  und  Abscheues  machten.  Nachdem 
die  Anstalten  von  den  Zuchthäusern  seit  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  abgetrennt  worden,  sind  sie 
ietzt  Hospitäler  für  eine  bestimmte  Glasse  Ton 
Nervenkranken  geworden. 

Die  Anatomie  der  Hirnrinde  (S.  45  bis 
73)  ist  mit  einer  Anzahl  von  Holzschnitten  aus- 
gestattet. Die  Beschaffenheit  der  Grosshirn- 
Hemisphären  des  Menschen  lässt  sich  veran- 
schaulichen, indem  man  drei  Urwindungeii  an- 
nimmt ,  die  sich  als  parallele,  bogenförmige  Gon- 
tinuitäten  verfolgen  lassen.  Die  äusserste  von 
diesen  Urwindungen  umzieht  unmittelbar  die 
Syirische  Spalte  und  wird  als  die  erste  ürwin- 
dung  gezäUt,  so  dass  die  dritte  Hirnwindung 
jederseits  neben  der  Himsichel  gelagert  ist.  Die 
Gomissurenfasem  des  Balkens  werden  die  Gleich- 
zeitigkeit der  Erregungszustände  der  sich  fimc- 
tionell  deckenden  Bezirke  beider  Himhälften  ver- 
mitteln. Dagegen  sind  als  morphologisches  Sub- 
strat der  Association  der  Vorstellungen  zu  be- 
trachten: die  Aeste  der  Zwinge,  das  Bogenbün- 
del  und  das  Hakenbündel.  Alle  diese  Bogensy- 
steme  dienen  nur  zur  Verbindung  einzelner  Gan- 
glienzellengruppen der  Hemisphären  unterein- 
ander. Li  einer  schematischen  Darlegung,  auf 
die  hier  nicht  weiter  eingegangen  werden  kann, 
bemüht  sich  Verf.  die  Vorgänge  bei  der  Asso- 
ciation von  Vorstellungen  und  der  Bildung  von 
Schlüssen  zu  versinnlichen.  Was  das  Gedächt- 
niss  betrifft,  so  habe  es  gar  keinen  Sinn,  dafür 
ein  an  der  Himoberfläche  localisirtes  Organ  an- 
zunehmen. In  der  That  mögen  die  Vorstellun- 
gen in  der  Hirnrinde  in  unzähligen  Abstufun- 
gen der  Klarheit  aufbehalten  sein ,  welche  unter 
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sonst   gleichen  Umständen   nur  für  gleichzeitig 
eingetretene  Vorstellungen  die  gleiche  ist. 

Die  Himtheile  unterhalb  des  Stabkranzes 
sind  von  Meynert  speciell  untersucht  worden. 
Es  ist  hier  eine  grosse  Unsicherheit  in  der  Ana- 
tomie der  gröberen  Verhältnisse  vorhanden,  welche 
nur  bei  Anwendung  schwächerer  Vergrösserun- 
gen  zu  lösen  sein  dürfte.  Verf.  bedauert,  wie 
es  scheint,  dass  die  zahlreichen  histologischen 
Arbeiten,  welche  seit  Stilling  erschienen  sind, 
von  den  ebenso  wichtigen  Aufgaben  der  rein 
descriptiven  Anatomie  sich  abgewandt  haben. 

Die  Erörterungen  über  die  Beziehungen 
des  N.  olfactorius  und  opticus  zum  Grosshim 
bieten  nichts  Erwähnenswerthes ,  dagegen  ist  es 
Meynert  gelungen,  eine  directe  Verbindung  des 
Acustieuskemes  mit  dem  Vorderlappen  des  Gross- 
hims  wahrscheinlich  zu  machen.  Dieselbe  ge- 
schieht durch  ein  starkes  Längsbündel,  welches 
unter  der  Mitte  des  grauen  Bodens  der  Wasser- 
leitung verläuft,  und  von  Stilling  als  hintere  Ab- 
theilung der  Vorderstränge  aufgefasst  wurde. 
Man  kann  sich  an  Längsschnitten  durch  die  mitt- 
leren Ebenen  des  Himstammes  überzeugen,  dass 
dieses  Bündel  nicht  in  den  Sehhügel  eingeht, 
sondern  an  dessen  innerer  Fläche  verläuft  bis 
zum  grauen  Höcker,  von  wo  aus  sich  dasselbe 
Bündel  zur  unteren  Fläche  des  Stimlappens 
nach  aussen  zu  schlagen  scheint. 

Ueber  den  Linsenkem  lässt  sich  die  Hypo- 
these aufstellen,  dass  in  ihm  das  Organ  zu  er- 
bUcken  sei,  welches  die  Beherrschung  der  Be- 
wegungen durch  die  Hirnrinde  vermittelt.  Da- 
für spricht  seine  relative  Entwicklung  beim  Men- 
schen und  Erwachsenen  gegenüber  den  Säuge- 
thieren  und  dem  Kinde.  Das  kleine  Gehun 
dagegen   ist    als    das    gymnastische   Himorgan 
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anzusehen ,  welches  die  Association  der  vom 
Grosshirn  aus  angeregten  Bewegungen  bewerk* 
stelligt. 

In  den  Skizzen  zur  Physiologie  des  Gehirns 
(S.  74 — 98)  werden  zunächst  die  Circulations- 
Verhältnisse  innerhalb  der  Schädelkapsel  abge- 
handelt. Da  es  experimentell  feststeht,  dass 
das  Gehirn  hyperämisch  und  anämisch  werden 
kann,  so  sind  die  Mittel  au&usuchen,  durch 
welche  eine  Compensation  der  Volums-Aende- 
rungen  der  Blutgefässe  herbeigeführt  werden 
kann.  Verf.  ist  nicht  geneigt,  der  Gerebrospinal- 
Flüssigkeit  eine  wesentliche  Rolle  dabei  zuzu- 
schreiben. Er  glaubt,  die  Elasticität  der  den 
Biickgratscanal  abschliessenden  Bänder  sei  zu 
gross,  um  ausgiebige  Bewegungen  der  genann- 
ten Flüssigkeit  zu  ermöglichen.  Er  zieht  es  vor, 
auf  die  perivasculären  Lymphräume  des  Gehirns 
zu  recurriren,  welche  Fohmann  und  Robin  dar- 
stellten und  welche  His  kürzlich  mit  erstarren- 
den Massen  gefüllt  hat.  An  die  Venen  des 
Wirbelkanals  und  die  rasche  Möglichkeit  ihrer 
Entleerung  durch  die  Foramina  intervertebralia 
denkt  der  Verf.  nicht,  obgleich  seit  Henle  so 
oft  schon  auf  sie  aufmerksam  gemacht  wor- 
den ist. 

Die  nächstliegenden  Fragen  nach  der  physio- 
logischen Bedeutung  einzelner  Gchimtheile  sind 
leider  nichts  weniger  als  entschieden.  Ob  im 
Rückenmark  Bewusstsein  existire ,  lässt  der  Vf. 
des  vorliegenden  Abschnittes  zweifelhaft.  Er 
führt  nur  das  bekannte  Experiment  an:  wenn 
man  einem  enthaupteten  Aal  eine  Flamme  von 
der  Seite  her  nähert,  so  krümmt  er  sich 
weg;  hat  man  aber  den  Aal  vorher  mit 
Strychnin  vergiftet,  so  schlägt  er  in  die  Flamme 
hinein,     lieber  die  Vierhügel  ist  nichts  zu  sagen, 
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als   dass  sie    das  Reflexcentrum    zwischen   dem 
zweiten  und  dritten  Hirnnervenpaare  bilden.     Die 
Leistungen  des  kleinen  Gehirns  als  Coordinations- 
centrum   werden   ebenfalls   in  Zweifel   gezogen. 
Nach  einem  von  Lussana  beobachteten  Fall  soll 
dasselbe  das  Muskelgefiihl  vermitteln.    Letzteres 
fehlte  nämlich  einem  Kranken,  bei  dem  die  Sec- 
tion später  Atrophie  des  Cerebellum  nachwies. 
Da  indessen  Verlust  des   Muskelgefühles   regel- 
mässig auch  bei  grauer  Degeneration  der  EQn- 
terstränge  des  Bückenmarks  vorkommt,  so  liegt 
es  für  den  Ref.   auf  der  Hand,  dass   Lussana's 
Meinung  nicht  aufrecht  zu  halten  ist.    Die  Roll- 
bewegungen, welche  nach  Verletzungen  der  Klein- 
himschenkel    entstehen ,    sollen    aus    Schwindel 
oder    Trugvorstellungen   hervorgehend    gedacht 
werden.     Indessen  haben  sie  sehr   den  Charak- 
ter  des    Zwangsmässigen ,    und    sind  nach   des 
Ref.  Meinung  aus   einer  Erregung  zu  erklären, 
welche   durch  die  Verletzung    auf  irgend  eine 
Weise  gesetzt  wird,   und  die  bewegenden  Mus- 
keln der  einen  Körperhälfte  betrifft,    üebrigens 
glaubt  Verf.  es  sei  sehr  zweifelhaft,   wie   weit 
die  an  Thieren    nach    Vinisectionen   gemachten 
Erfahrungen  über  die  Functionen  des  Gehirnes 
auf  den  Menschen  anwendbar  seien;  hier  müsse 
vielmehr  das  Meiste  von  der  pathologischen  Ana- 
tomie erwartet  werden. 

Li  dem  psychologischen  Grundriss 
(S.  99 — 112)  werden  die  GrundbegriflF«  der  Psy- 
chologie in  kurzgefasster  Weise  erörtert.  Bei* 
der  Darstellung  sind  theilweise  die  in  neuerer 
Zeit  erschienenen  Werke  von  Wundt,  Wachs- 
muth  u.  A.  benutzt  und  Manches  wörtlich  aus 
denselben  entnommen.  Unter  den  Affecten  wer- 
den nach  Kant  die  »wackeren«  unterschieden, 
welche  von   Steigerungen    des   chemischen   Um- 


Leidesdorf,  Lehrbuch  d.  psych.  Krankheiten.   1699 

Satzes  begleitet  sind.  Das  Wesentliche  beruht 
bei  den  wackeren ,  im  Gegensatz  zu  den  »schmel- 
zenden« oder  unwackeren  Affecten  auf  der  inni- 
gen Beziehung  des  Gefühles  zu  den  Erweiterern 
der  Gefässe ,  welche  den  Tonus  der  Muskeln  er- 
höhend, durch  das  gesteigerte  Muskelgefühl  die 
BewegungsYorstellung  bis  zu  einem  Grade  ver- 
stärken, dass  eine  andere  Vorstellung  schwer 
die  nöthige  Intensität  erlangt,  um  jene  verdrän- 
gen zu  können.  Die  unwackeren  Affecte  führen 
in  ihren  höheren  Graden  keineswegs  zu  Hand- 
lungen, sondern  im  Gegentheil  zu  Bewegungs*^ 
hemmungen. 

Was  die  Elementarstörungen  der  psy- 
chischen Krankheiten  (S.  113  — 125)  an- 
langt, so  zeigt  die  Beobachtung,  dass  die  Ver- 
standesstörung nur  in  seltenen  Fällen  als  solche 
auftritt,  dass  im  Beginn  vielmehr  die  Gemüths- 
lage  krankhaft ,  d.  h.  durch  subjective  Vorgänge 
verändert  wird,  und  zwar  sind  es  in  der  Regel 
die  peinlichen  Gefühle  der  Beklemmung,  der 
Angst,  der  Traurigkeit,  welche  die  Scene  eröflf- 
nen.  Diesen  Zustand  nennt  man  Verstimmung. 
Letztere  kann  entweder  traurig  oder  heiter  sein. 
Die  Verstimmung  ist  als  Ausdruck  einer  functio- 
Bellen  Störung  des  Apparates,  bedingt  durch 
abnorme  Blutvertheilung  im  Gehirn,  abnorme 
Emährungs-  und  Erregungszustände  seiner  Ner- 
venelemente zu  betrachten.  Secundär  werden 
dann  in  Folge  der  veränderten  Stimmung  die 
Vorstellungsreihen  verlangsamt  oder  beschleunigt. 

Weiterhin  unterliegt  auch  der  Wille  einer 
wesentlichen  Störung.  Indessen  liegen  nicht  im- 
mer Vorstellungen  den  Handlungen,  den  oft  nur 
scheinbar  willkürlichen  Bewegungen  der  Irren 
zu  Grunde.  So  beobachtete  der  Verfasser  einen 
Fall,  in  welchem  fortwährend  wiederkehrende  Be- 
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wegungen  der  Gesichtsmuskeln ,  ein  heftiges  an- 
gestrengtes Aufblähen  der  Buccinatoren  dadurch 
ausgelöst  wurden,  dass  eine  grosse  Anzahl  aneu- 
rysmatischer  feiner  Gefässe  im  Kerne  des  Facia- 
lis Ursache  einer  die  Gesichtsmuskeln  in  Bewe- 
gung setzenden  Erregung  wurden. 

Es  werden  dann  die  Hallucinationen  und 
Illusionen  abgehandelt  und  mit  Beispielen  erläu- 
tert, unter  denen  die  bekannten  von  Luther, 
Spinoza,  Pacal,  Goethe,  Andral,  Joh.  Müller 
nicht  fehlen.  Ein  primäres  Auftreten  von  Hal- 
lucinationen ,  unabhängig  von  sonstiger  psychi- 
scher Erkrankung  glaubt  der  Verf.  bezweifeln 
zu  müssen.  In  letzter  Instanz  beruhen  die  Hal- 
lucinationen auf  Circulations-  und  Ernährungs- 
störungen gewisser  Himbezirke. 

Die  Ursachen  der  psychischen  Krank- 
heiten (S.  126  —  147)  werden  in  somatische 
und  psychische  eingetheilt.  Unter  den  prädis- 
ponirenden  Momenten  wird  die  Trunksucht  der 
Eltern  hervorgehoben  und  Flemming's  Beobach- 
tungen citirt.  Es  lagen  Flemming,  wie  er  sagt, 
eine  Menge  von  Beobachtungen  vor,  die  es  ihm 
wahrscheinlich  machten,  und  einige  wenige,  die 
es  ihm  zur  Gewissheit  erhoben,  dass  nicht  allein 
Kinder  von  Trunkenbolden,  sondern  auch  Kin- 
der von  sonst  nüchternen  Vätern ,  wenn  sie  ei- 
ner unheilvollen  Stunde  des  Rausches  ihr  Dasein 
verdanken,  mit  einer  dem  centralen  Nervensy- 
stem innewohnenden  Anlage  zur  Seelenstörung 
geboren  werden.  Aehnliche  Beobachtungen  führt 
Demeaux  an. 

Als  Ursache  von  Geisteskrankheit  ist  Inter- 
mittens oft  bezeichnet,  doch  erscheint  es  auffal- 
lend, dass  andererseits  manchmal  ein  günstiger 
Einfluss  des  Wechselfiebers  auf  bereits  beste- 
hende Geisteskrankheit  beobachtet  wurde.    Diese 
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Bemerkung  rährt  her  von  Esquirol  und  Eoster 
( 1848) ,  später  haben  Renaudin  und  Girard, 
Amelung,  Schröder  van  der  Kolk,  Franque  und 
W.  Nasse  ähnliche  veröflFentlicht.  Köstl  er- 
wähnte mehrere  Fälle,  in  denen  Geisteskrank- 
heit durch  den  Einäuss  von  Varioloiden  geheilt 
wurde. 

Unter  den  psychisclien  Gelegenheitsursachen 
werden  die  Einwirkungen  des  Schreckens  durch 
Beispiele  erläutert.  Ohne  weitere  Beweise  wird 
der  triviale  Satz  wiederholt,  dass  von  allen 
Leidenschaften  Liebe  und  Eifersucht  bei  Frauen, 
und  der  Ehrgeiz  bei  Männern  am  häufigsten 
Ursachen  des  Irrseins  werde. 

Dem  symptomatologischen  Theile  des  Wer- 
kes (S.  150-238)  liegt  eine  aus  der  früheren 
Auflage  bekannte  Classification  der  Geistesstö- 
rungen zu  Grunde.     Es  werden  unterschieden: 

1 .  Depressionszustände 

a.    Hypochondrie,    b.  Melancholie. 

2.  Exaltationszustände 

a.    Tobsucht,    b.  "Wahnsinn. 

3.  Schwächezustände 

a.  Verrücktheit,  b.  Blödsinn. 
Gegen  diese  von  Griesinger  herrührende  Ein- 
theilung  ist  zu  bemerken ,  dass  die  Hypochon- 
drie zwar  leicht  mit  Melancholie  verwechselt 
werden  kann,  oder  vielmehr,  dass  von  psychia- 
trisch unerfahrenen  Aerzten  die  Melancholie  öf- 
ters Hypochondrie  genannt  wird,  weil  die  wahre 
Natur  der  vorliegenden  AiBFection  als  psychischer 
Erkrankung  verkannt  wurde,  dass  aber  in  der 
That  doch  demjenigen,  was  die  Praktiker  Hy- 
pochondrie nennen,  alle  wesentlichen  Merkmale 
der  Geisteskrankheit  fehlen.  Die  Hypochondrie 
charakterisirt  sich  sonder  Zweifel  als  ein  De- 
pressionszustand.    Aber  psychische  Depressions- 
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zustände  kommen  zeitweise  in  dem  Leben  eines 
jeden  gesunden  Menschen  vor,  und  begleiten 
z.  B.  den  Magencatarrh  ganz  regelmässig.  Da- 
gegen fehlt  den  irrigen  Vorstellungen,  welchen 
die  Hypochonder  nachhängen,  das  charakteristi- 
sche Merkmal  der  Wahnideen :  die  ersteren  sind 
logischen  Auseinandersetzungen  und  Vernunft- 
gründen zugänglich,  die  letzteren  nicht.  Un- 
möglich kann  man  aber  dem  Verf.  beistimmen, 
wenn  er  als  das  Wesentliche  die  Richtung  der 
krankhaften  Vorstellungen  auf  den  eigenen  Kör- 
per des  Kranken  bezeichnet,  und  folgende  Defi- 
nition (S.  156)  giebt:  Die  Hypochondrie  ist 
die  mildeste  Form  der  depressiven  krankhaften 
Seelenzustände ,  deren  Eigenthümlichkeit  darin 
besteht ,  dass  sie  von  einem  erhöhten  Krankheits- 
gefühle begleitet  ist,  dass  die  Zustände  seines 
Körpers  die  Aufmerksamkeit  des  Kranken  we- 
sentlich in  Anspruch  nehmen,  und  dessen  Hal- 
lucinationen,  wie  dessen  irrige  Vorstellungen  sich 
vorzugsweise  darauf  beziehen. 

Die  anderen  Formen  des  Irrseins  werden 
durch  mitgetheilte  kurze  Krankengeschichten  er- 
läutert. Wichtig  sind  die  Beispiele,  durch  welche 
der  Verf.  die  so  regelmässig  vorkommende  Ver- 
bindung von  religiösen  Wabnvorstellungen  mit 
sexueller  Erregung  erläutert.  Nach  den  speciel- 
len  Wahnvorstellungen  wird  noch  die  Dämono- 
melancholie  und  die  Melancholia  metamorphosis 
unterschieden.  Die  Melancholia  attonita  wird 
als  Melancholie  mit  Stumpfsinn  bezeichnet,  was 
Ref.  nicht  für  zweckmässig  hält,  weil  der  Aus- 
druck Stumpfsinn  früher  als  mit  Blödsinn  iden- 
tisch sogar  von  Irrenärzten  gebraucht  worden 
ist ,  und  dadurch  leicht  Veranlassung  zu  Verwir- 
rung gegeben  werden  kann. 

Nichts  ist  geeigneter,  um  die  älteren  Erzäh- 
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lungen  von  mancherlei  wunderlichen  Dingen  in's 
rechte  Licht  zu  stellen,  als  wenn  solche  Bei- 
spiele von  Leichenschändung  mitgetheilt  werden, 
wie  sie  Verf.  in  Betreff  des  bekannten  Falles 
von  Bertrand  (S.  169)  vorführt. 

Durch  Abbildungen,  die  nach  Photographien 
angefertigt  sind,  werden  die  einzelnen  Krank- 
heitsformen erläutert.  Zweckmässig  erscheint 
es,  dass  die  Therapie  bei  jeder  einzelnen  der 
letzteren  abgehandelt  wurde.  Freilich  ist  da- 
durch Manches  zersplittert,  weil  ein  allgemein 
therapeutischer  Abschnitt  fehlt;  so  wird  z.  B. 
die  künstliche  Fütterung  bei  der  Behandlung 
der  Melancholie  abgehandelt.  Verf.  empfiehlt 
die  Inductions-Apparate ,  um  den  Mund  ohne 
Anwendung  von  Gewalt  zu  eröffnen.  Man  be- 
nutzt feuchte  Conductoren  und  setzt  den  einen 
in  die  Nackengegend,  der  zweite  wird  von  einem 
"Winkel  des  Unterkiefers  zum  anderen  geführt. 
Man  kann  auf  diese  Art  nicht  nur  flüssige,  son- 
dern auch  kleingeschnittene  Speisen  einführen, 
und  die  ICranken  nöthigen  sie  hinabzuschlucken, 
wenn  man  die  Oeffnung  des  Mundes  hinlänglich 
lange  verhütet. 

Den  Gebrauch  der  Bäder  bei  Manie  hat  Vf. 
nie  über  3 — 4  Stunden  ausgedehnt,  er  macht 
indessen  auf  die  Versuche  Hebra's  aufinerksam, 
welcher  1862  der  k.  k.  Gesellschaft  der  Aerzte 
in  Wien  einen  Hautkranken  vorführte,  der  109 
Tage  und  Nächte  lang  das  warme  Bad  nicht 
verlassen  hatte. 

In  der  Frage  des  No-restraint  huldigt  der 
Verf.  einer  sparsamen  Anwendung  von  Beschrän- 
kungsmitteln. Namentlich  will  er  die  Zwangs- 
jacke nicht  entbehren  bei  Gefahr  des  Selbstmor- 
des,  fortgesetzter  Manustupratio ,   bei  Kranken, 
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die  eiternde  Wunden  haben  und  dieselben  rück- 
sichtslos behandeln. 

Sehr  interessant  sind  die  stenographisch 
aufgenommenen  Aeusserungen  eines  Kranken,  die 
Verf.  auf  S.  217  mittheilt.  Die  Stenographie 
wird  auf  diesem  Gebiete  gewiss  vielen  Nutzen 
stiften,  wenn  sie  in  ausgedehnter  Weise  in  An- 
wendung gebracht  wird,  da  man  dem  Gedanken- 
gang der  Irren  häufig  durch  das  Ohr  nicht  in 
genügender  Weise  zu  folgen  vermag,  obgleich 
die  Worte  langsam  genug  gesprochen  wurden, 
um  stenographirt  werden  zu  können.  Ein  sol- 
cher Satz,  der  wortgetreu  stenographisch  auf- 
genommen wurde,  seinem  Inhalt  nach  freilich 
gänzlich  verkehrt  ist,  lautete  folgendermassen: 
Er  nährte  sich  von  Klapperschlangen  und  zer- 
schnitt sie  und  dann  als  Opfer  davon  sich  nährte; 
durch  Bordeaux,  durch  Lacrimae  Christi  mit 
Petschaften  in  glühenden  Beuteln  zersprungen, 
nachdem  er  ^ein  Gebet  verrichtet  hatte,  und 
der  Kronprinz  hat  ein  Klystier  bekommen,  ein 
brillantenes  und  ist  Schah  von  Persien,  so  ist 
die  Vorschrift  und  sind  sie  gleich  im  Festungs- 
viereck gehalten  worden,  oben  war  das  Sinn- 
bild des  Schah  von  Persien,  der  Hut  mit  zwei 
Glocken  und  im  Mörser  waren  sie  als  Schwind- 
ler, oben  war  der  Stephansthurm ,  die  Kathe- 
drale u.  8.  w. 

lieber  die  anatomischen  Unterlagen  bemerkt 
der  Verf.,  dass  Tigges  in  Marsberg  gefunden 
habe:  eine  Kernvermehrung  in  den  Ganglienzel- 
len sei  als  allgemeiner  Ausdruck  einer  aktiven 
Ernährungsstörung  des  centralen  Nervensystems 
zu  betrachten.  Später  zerfallen  die  Zellen  und 
die  Kerne  werden  frei;  so  geschieht  es  bei  einer 
Menge  von  künstlich  erzeugten  oder  natürlich 
entstandenen  Ernährungsstörungen  des  Gehirns. 
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Die  allgemeine  Paralyse  wird   richtiger  als  Pe- 
riencephalitis difFusa  chronica  bezeichnet. 

Nach  einer  kurzen  Besprechung  des  Verhält- 
nisses von  Epilepsie  und  Geistesstörung 
(S.  230—237)  wendet  sich  der  Verf.  zu  den 
pathologisch  anatomischen  Ergebnissen 
(S.  238 — 301).  Dieselben  sind  besonders  aus- 
führlich abgehandelt  und  vermöge  der  neueren 
Leistungen  musste  das  betreffende  Gapitel  der 
ersten  Auflage  einer  gänzlichen  Umarbeitung 
unterliegen.  Interessant  ist  dabei  die  Darstel- 
lung, welche  von  den  Veränderungen  an  den 
Gapillargefässen  gegeben  und  durch  Abbildun- 
gen erläutert  wird.  Am  wichtigsten  dürfte  die 
Verödung  der  venösen  Uebergangsgefasse  und 
der  in  dieselben  einmündenden  Gapillaren  nach 
Wedl  sich  herausstellen.  Neben  einer  Längs* 
streifung  kommt  es  dabei  zu  einer  Querrunze- 
lung,  die  anfangs  nur  den  Kand  inne  hat,  spä- 
ter aber  weiter  gegen  die  Gefässaxe  fortschrei- 
tet. Ausserdem  zeigt  sich  die  Adventitia  vieler 
grösseren  Gefasse  oft  reichlich  von  Kernen  durch- 
setzt. Bei  paralytischem  Blödsinn  kommt  auch 
amyloide  Degeneration  der  inneren  Schichten  der 
Arterien  vor. 

Die  Hyperämie  des  Gehirns  führt  ihrerseits 
sowohl  zu  einer  Vermehrung  des  molecularen 
Inhalts  der  Ganglienzellen ,  als  auch  zur  Wuche- 
rung des  Epithels  der  Dura  mater  und  Arach- 
noidea ,  der  Kerne  in  der  Pia  mater ,  in  der 
Adventitia  der  Gefasse,  im  interstitiellen  Binde- 
gewebe; auch  findet  sich  Theilung  der  Kerne 
der  Ganglienzellen.  Secundäre  Veränderungen 
sind:  die  Verfettung  der  Epithelien  der  Hirn- 
häute ,  die  Zellenwucherung  in  der  Adventitia 
der  Gefasse  und  in  den  Ganglienzellen  des  Ge- 
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bims,  die  amyloide  Degeneration  der  Ganglien- 
zellen und  Gefässe,  die  Verkalkung  sowie  die 
vollkommene  Obliteration  der  Gefässe. 

Im  letzten  Abscbnitt  (S.  304—340)  wird  die 
gericbtsärztlicbe  Beurtbeilung  zweifelhafter  See- 
lenzustände  besprochen.  Die  mannigfach  ver- 
schiedenen Bestimmungen  der  deutschen  Straf- 
gesetzbücher sind  vorangestellt,  und  dann  wird 
deducirt,  dass  die  Zurechnungsfahigkeit  nicht 
im  Mindesten  ein  medicinischer  Begriff  sei.  Ob- 
gleich es  längst,  z.  B.  vom  Hannoverschen  Gri- 
minalgesetz  anerkannt  ist ,  dass  der  Richter  bez. 
die  Geschworenen  über  die  Zurechnungsfrage  zu 
entscheiden  haben,  so  begegnet  es  merkwürdi- 
gerweise dennoch  den  Aerzten  häufig  genug,  in 
dieser  Hinsicht  um  ihr  Gutachten  angegangen 
zu  werden.  Es  bleibt  alsdann  nichts  übrig,  als 
die  ärztliche  Aussage  klar  und  bestimmt  so  ab- 
zufassen, dass  nicht  der  Arzt,  sondern  die  That- 
sache  zu  antworten  scheint,  damit  der  Richter 
sein  Urtheil  über  Dispositions-  oder  Zurechnungs- 
fahigkeit daraus  ableiten  könne. 

An  dieses  Capitel  schliessen  sich  einige  Be- 
merkungen über  Nachtwandeln,  Schlaftrunkenheit, 
lichte  Intervalle  u.  s.  w.  Wichtig  ist  die  Beob- 
achtung, dass  eine  grosse  Zahl  der  sogenannten 
Quartalsäufer  an  periodischer  Melancholie  leiden. 

Obgleich,  wie  aus  dem  Vorhergehenden  sich 
ergiebt ,  im  Einzelnen  an  dem  vorliegenden 
Werke  Manches  auszusetzen  ist,  und  dasselbe 
hinter  der  bedeutenden  Leistung  von  Griesinger 
weit  zurückbleibt,  so  ist  doch  andererseits  diese 
kleine  Schrift  ohne  Zweifel  das  beste  psychia- 
trische Lehrbuch,  welches  wir  zur  Zeit  be- 
sitzen ,  und  dem  Anfänger  in  der  Psychiatrie  für 
das  erste  Studium  zu  empfehlen.     Die  Ausstat- 
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tung  ist   zu  rühmen,  namentlich  sind  auch  die 
beigegebenen  Abbildungen  gut  ausgeführt. 

W.  Krause. 


Deutsche  Verfassungsgeschichte  von  Georg 
Waitz.  1.  Band.  Zweite  neu  bearbeitete  Auf- 
lage. Kiel,  Ernst  Homann  1865.  XIV  und  496 
Seiten  in  Octav. 

Als  ich  vor  reichlich  zwanzig  Jahren  anfing 
Vorlesungen  über  Deutsche  Geschichte  zu  halten, 
zeigte  sich  mir  bald  der  Mangel  einer  eingehen- 
den ßehandlung  der.  Verfassungsverhältnisse  in 
fast  allen  Perioden.  Wie  bedeutendes  Eichhorn 
durch  seine  Staats-  und  Rechtsgeschichte  gelei- 
stet, darüber  konnte  man  sich  nicht  täuschen, 
dass  es  dem  Buch,  das  in  grossen  Umrissen  die 
Entwickelung  auch  des  öffentlichen  Rechts  zu 
zeichnen  suchte,  an  einer  gleichmässigen  und 
umfassenden  Erforschung  des  Einzelnen  fehlte^ 
dass,  neben  manchen  gelehrten  Ausführungen  na- 
mentlich in  den  späteren  Auflagen ,  nicht  weni- 
ges nur  dürftig  behandelt,  manches  auch  mehr 
hingestellt  und  vermuthet  als  aus  den  Quellen 
ermittelt  und  nachgewiesen  war.  Das  Werk  hat 
das  grosse  Verdienst,  auf  den  Zusammenhang  in 
dem  Deutschen  Rechts-  und  Verfassungsleben 
von  ältester  Zeit  her  besonderes  Gewicht  zu  le- 
gen und  ihn  nach  Möglichkeit  zur  Anschauung 
zu  bringen.  Aber  es  überträgt  auch  nicht  sel- 
ten was  einer  späteren  Entwickelung  angehört 
in  frühere  Zeit ;  es  verweilt  hauptsächlich  in  den 
Perioden  wo  reichere  Quellen  fliessen,  der  der 
Rechtsbücher  und  der  Gapitularien ,  und  ist  ge- 
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neigt  was  hier  sich  findet  auch  als  vorher  gel- 
tend anzunehmen;  es  meint  die  Grundlagen  der 
späteren  Zustände  bis  in  die  älteste  Zeit  zurück- 
yerfolgen  zu  können.  Hier  giebt  es  dem  Adel 
und  aer  sogenannten  Gefolgschaft  eine  hohe 
Bedeutung,  macht  sie  zu  einem  wesentlichen 
Factor  des  staatlichen  Lebens  schon  bei  den 
Germanen  zu  Tacitus  Zeit.  Der  Adel  aber  wird 
auch  mit  dem  Priesterthum  in  Verbindung  ge- 
bracht ;  und  andere ,  an  Eichhorn  sich  an- 
schliessend und  weiter  bauend,  kamen  dahin 
eine  Art  priesterlich  -  aristokratische  Verfassung 
bei  den  alten  Deutschen  anzunehmen ,  die  der 
hierarchisch  -  feudalen  des  Mittelalters  als  Vor- 
läufer und  zum  Theil  als  Grundlage  gedient. 
Daneben  aber  hatte  man  eigenthümliche  Ansich« 
ten  von  der  Freiheit  und  Selbständigkeit  der 
Volksgenossen,  so  dass  sie  kaum  einer  bestimm- 
ten rechtlichen  Ordnung  sich  gefügt,  aber  frei- 
lich in  einer  eigenthümlichen  Verbindung,  ßechts- 
genossenschaft  oder  Rechtsverbürgung,  gelebt  ha- 
ben sollten:  Fehderecbt  und  Gesammtbürgschaft 
spielten  seit  Moser  und  namentlich  seit  Rogge 
eine  grosse  Rolle  in  der  Schilderung  der  alt- 
deutschen Zustände ,  und  es  kann  nur  Wunder 
nehmen,  wie  man  dies  mit  jenen  aristokrati- 
schen Einrichtungen  zu  verbinden  wusste.  Allen 
diesen  Ausführungen  fehlte  es  dann  freilich  auch 
nicht  an  Widerspruch.  Namentlich  die  Bedeu- 
tung welche  dem  Adel  beigelegt  war  hat  keines- 
wegs allgemeine  Zustimmung  gefunden:  oft  ge- 
nug ist  sein  Vorhandensein  vielmehr  geradezu 
in  Abrede  gestellt.  Andere  aber  gingen  wei- 
ter, und  glaubten  überhaupt  nur  einen  ganz 
unentwickelten  und  rohen  Zustand ,  wie  aller 
Lebensverhältnisse,  so  namentlich  der  staatlichen 
Ordnungen  bei  den  Deutschen  zu  finden,  woll- 
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ten  nicht  viel  mehr  als  die  ersten  und  einfach- 
sten Verbände  gemeinschaftlichen  Lebens  bei 
den  halb  nomadisierenden,  halb  wie  Bäuberhor- 
den  umherschweifenden  Scharen  Germanischen 
Stammes  erkennen,  woraus  dann  bald  auf  die 
eine  bald  auf  die  andere  Weise  der  Uebergang 
in  die  späteren  Ordnungen  stattgefunden  haben 
sollte. 

Es  war  zunächst  eben  diese  älteste  Zeit,  auf 
deren  richtige  Erkenntniss  es  ankommen  musste, 
wenn  eine  sichere  Grundlage  für  die  Auffassung 
des  Deutschen  Verfassungslebens  überhaupt  ge- 
wonnen werden  sollte.  Li  der  späteren  galt  es 
besonders  die  Perioden  genauer  und  aus  den  ur- 
sprünglichen Quellen  zu  erforschen,  die  recht  ei- 
gentlich als  die  Zeiten  des  Uebergangs  erschei- 
nen, in  denen  neue  Bildungen  entstehen,  die 
nachher  in  voller  Entwickelung  vorliegen.  Die 
Anfänge  der  Germanischen  Reiche,  besonders  die 
Ausbildung  des  Fränkischen  vor  der  Karolingi- 
schen Periode,  und  die  ersten  Jahrhunderte  des 
Deutschen  Reiches  bis  hin  zur  Staufischen  Pe- 
riode kommen  da  besonders  in  Betracht,  und 
diesen  Perioden  glaubte  ich,  da  ich  auf  diesem 
Gebiet  zu  arbeiten  anfing,  zunächst  eine  einge- 
hende Forschung  widmen  zu  sollen:  dazwischen 
lag  jene  Karolingische  Verfassung,  die  natür- 
lidi  auch  eine  umfassende  neue  Bearbeitung  er- 
forderte. 

Als  ich  begann ,  meinte  ich  in  jugendlichem 
Eifer  wohl  rascher  vorwärts  zu  kommen,  als  es 
nun  geschehen.  Andere  Arbeiten,  andere  Auf- 
gaben des  Lebens  haben  wiederholt  von  dieser 
abgeführt.  Doch  aus  dem  Auge  verloren  habe 
ich  sie  nie,  und  in  dem  vorhin  angedeuteten 
Sinn  sie  zu  lösen,  wenn  Gott  Leben  und  Kräfte 
erhält,  darf  ich  immer  noch  hoffen. 
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Während  ich  aber  daran  dachte,  an  die  Be« 
handlung  der  Periode  zu  gehen  welche  es  zu- 
erst mit  einem  Deutschen  Reich  zu  thun  hat, 
ist  eine  neue  Bearbeitung  des  ersten  Theils  noth* 
wendig  geworden.  Und  in  mancher  Beziehung 
nicht  ungern  habe  ich  zuerst  diese  vorgenommen. 

Von  mehr  als  einer  Seite  war,  da  die  Dar- 
stellung der  ältesten  Deutschen  Verfassung  ver- 
sucht ward,  einer  unbefangenen  Auffassung  vorge- 
arbeitet worden:  ich  fühle  mich  namentlich  den 
Arbeiten  von  Wilda  und  Löbell  dankbar  ver- 
pflichtet.  Eine  grössere  Begsamkeit  aber  als 
lange  zeigte  sich  jetzt  auf  diesem  Gebiet.  Gleich- 
zeitig mit  meinem  Buch  erschien  Sybel's  Ent- 
stehung des  Deutschen  Eönigthums,  wo  ebenfalls 
die  älteren  Germanischen  Verfassungsverhält- 
nisse eingehend  behandelt  wurden,  der  Verfasser 
aber,  so  einig  wir  in  dem  Widerspruch  g^en 
viele  damals  vorherrschende  Ansichten  waren, 
zu  ganz  anderen  Resultaten  in  Beziehung  auf 
die  Lebens-  und  Verfassungsverhältnisse  der  al- 
ten Deutschen  gelangte.  Der  Gegensatz  hat  zu 
wiederholten  Verhandlungen  geflüirt,  und  hat 
auch  jetzt  in  der  neuen  Bearbeitung  sich  geltend 
machen  müssen. 

Zahlreiche  Arbeiten  haben  seitdem  bald  mit 
einer  einzelnen  Seite  des  altdeutschen  Rechts- 
und Verfassungslebens  sich  beschäftigt,  bald 
umfassende  Darstellungen  versucht,  und  nicht 
geringe  Förderung  hat  die  Erforschung  des  Ein- 
zelnen, hie  und  da  auch  die  Auffassung  des 
Ganzen  dadurch  gewonnen.  Ich  nenne  mit  be- 
sonderem Dank  was  Bethmann-HoUweg ,  Dahn, 
Eöpke,  Maurer  Vater  und  Sohn,  Roth  gegeben 
haben. 

Aber  auch  an  weit  abweichenden  Auffassun- 
gen bat  es  in  neuerer  und  neuester  Zeit  nicht. 
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gefehlt.  Und  zwar  nach  den  verschiedensten 
Seiten  hin.  Bald  sollten  die  Deutschen  unstät, 
ohne  festen  Grundbesitz  und  fast  ohne  Ackerbau, 
auch  ohne  eigentliche  staatliche  Einrichtungen, 
oder  ganz  in  Baub  und  Krieg  dahin  gelebt  ha* 
ben,  bald  umgekehrt  im  Besitz  wohlgeregelter 
Verfassung  insgesammt  unter  Königen  aus  be- 
stimmten Geschlechtern  gewesen  sein.  Fast  bei 
jeder  Frage  stehen  sich  noch  ganz  entgegenge- 
setzte Ansichten  gegenüber :  in  Beziehung  auf  den 
Ackerbau  und  die  Behandlung  des  Grundbe- 
sitzes ,  auf  die  Bedeutung  der  Familien  und  Ge- 
schlechter, auf  die  Art  des  Rechtsschutzes,  auf 
die  Stellung  des  Adels,  auf  Fürstenthum  und 
Königthum,  auf  Gefolgschaft  und  Kriegswesen 
überhaupt.  Die  Ausführungen  der  ersten  Auf- 
lage haben  viel  Zustimmung,  aber  auch  man- 
chen entschiedenen  Widerspruch  gefunden,  mit- 
unter wohl  der  Art  dass  er  nicht  eben  schwer 
wiegt ,  aber  auch  solchen  auf  den  alle  Bücksicht 
zu  nehmen  und  dQm  gegenüber  die  eigene  Mei- 
nung wiederholt  und  sorgfaltig  zu  prüfen  war. 

In  mehreren  Aufsätzen  (Zur  Deutschen  Ver- 
fassungsgeschiohte ,  Schmidt  Zeitschrift  für  Ge- 
schichte Bd.ni;  Allgemeine  Monatsschrift  1854, 
Febr  April;  üeber  die  principes  in  der  Germa- 
nia des  Tacitus,  Forschungen  zur  Deutschen 
Geschichte  Bd.  U)  und  in  Anzeigen  dieser  Blätter 
ist  über  manches  näher  verhandelt  worden,  und 
darauf  durfte  jetzt  häufig  verwiesen,  nur  das 
Wichtigere  in  dem  Buche  selbst  wiederholt  wer- 
den. Doch  schien  es  mir  allerdings  von  Bedeu- 
tung, die  eigene  Ansicht  überall  den  abweichen- 
den gegenüber  zu  schützen.  Es  waren  da  zum 
Theil  ganz  andere  Auffassungen  zu  bekämpfen  als 
früher;  und  einiges  von  der  Polemik  der  ersten 
Auflage  konnte  als  erledigt  gelten.    Doch  durfte 
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der  ursprüngliche  Charakter  des  Buches  nicht 
verwischt,  der  Standpunkt  auf  dem  es  in  die 
Literatur  eintrat,  glaube  ich,  musste  festgehal« 
ten  werden.  Ich  bin  jetzt  selbst  weiter  zurück- 
gegangen als  früher  und  habe  ältere  Arbeiten, 
zum  Theil  sehr  in  Vergessenheit  gerathene,  mehr 
berücksichtigt,  ihr  Verhältniss  zu  den  später 
herrschenden  und  hier  vertretenen  Ansichten  an- 
gedeutet: manches  war  dort,  wenn  auch  nicht 
erschöpfend  und  eindringend,  doch  im  grossen 
und  ganzen  ganz  treffend  erkannt,  was  man  spä- 
ter wieder  aus  dem  Auge  verloren  hat. 

Alles  zusammengenommen  hat  den  Umfang 
dieses  Bandes  gegen  früher  bedeutend,  um  fast 
200  Seiten,  vermehrt.  Er  ist  auch  durchaus  neu 
bearbeitet,  nur  in  den  Anmerkungen  und  Beila- 
gen einiges  von  dem  Früheren  beibehalten.  Selbst 
die  Eintheilung  des  Stoffs  und  die  Beihenfolge 
der  Abschnitte  habe  ich  geglaubt  ändern  zu  sol- 
len. Dieser  sind  jetzt  12,  gegen  fiiiher  8,  oder, 
die  Einleitung  mitgerechnet,  der  jetzt  der  erste 
Abschnitt  entspricht,  9.  Sie  handeln  von  den 
Anfängen  geschichtlicher  Kunde  von  dem  Deut- 
schen Volk,  der  Lebensweise  und  dem  Charak- 
ter, den  Verhältnissen  der  Familie,  dem  Grund- 
besitz und  den  Dörfern,  den  Ständen,  den  Für- 
sten, dem  Eönigthum,  den  Volksversammlungen, 
dem  Gefolge,  dem  Heerwesen,  dem  Hecht  und 
Gericht.  Daran  schliessen  sich  die  beiden  Bei- 
lagen :  Von  der  sogenannten  GesammtbürgschafI;, 
und :  lieber  die  Zwölfzahl  in  den  Germanischen 
Verhältnissen.  In  dieser  habe  ich  nachgetra- 
gen was  sich  gelegentlich  an  weiteren  Notizen 
ergeben  hat,  ohne  Anspruch  den  Gegenstand 
irgend  erschöpfen  zu  wollen;  in  der  ersteren 
auf  die  wiederholten  neueren  Bearbeitungen  des 
Gegenstandes  Bücksicht   genommen,    ohne  die 
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frühere  Darstellung  ganz  so  umzuarbeiten  als 
wenn  sie  jetzt  erst  geschrieben  wäre:  am  lieb- 
sten möchte  ich  annehmen,  dass  sie  inzwischen 
überflüssig  geworden;  doch  lässt  sich  das  eini- 
gen neueren  Büchern  gegenüber  leider  immer 
noch  nicht  sagen,  und  so  hatte  sie  wohl  ein 
Recht  im  ganzen  den  Platz  zu  behaupten  den 
sie  bei  ihrer  ersten  Veröffentlichung  eingenom- 
men hat. 

Galt  es  hier  eine  falsche  Uebertragung  An- 
gelsächsischer oder  in  Wahrheit  schon  Norman- 
nischer Verhältnisse  auf  Deutschen  Boden  abzu- 
wehren, so  habe  ich  sonst  gerne,  und  wie  ich 
glaube  mit  Nutzen,  auf  die  Zustände  und  Ein- 
richtungen unter  den  Deutschen  auf  der  Britti- 
Bchen   Insel   Bücksicht    genommen,   wie  sie   in 
neuerer  Zeit  durch  Kemble,  K.  Maurer  und  R. 
ßchmid  weitere  Aufklärung  erhalten  haben.    So 
wenig  auch   daran  zu  denken ,  dass  es  die  alt- 
germanischen  Verhältnisse  sind  welche  hier  fort- 
dauerten ,  so  gewiss  sind  die  späteren  Institutionen 
doch  auf  dem  Grund  dieser  erwachsen,  und  was 
sich  da  mit  den  Verhältnissen  anderer  Stämme 
gleichartig  oder  verwandt  zeigt,  darf  sicher  auf 
gemeinsamen  Ursprung   zurückgeführt   werden: 
auch  ist  in  manchen  Beziehungen  nicht  bloss  eine 
spätere  Fortentwickelung  aus  gemeinsamen  Kei- 
men oder  ersten  Anfängen,   sondern  schon  eine 
gewisse  Ausbildung  vor  der  Trennung  anzuneh- 
men,   in   den   agrarischen  Verhältnissen  z.  B., 
bei  dem  Wergeid  als  Unterscheidung  der  Stände, 
und  anderem.      In  ähnlichem  Sinn  ist  auch  die 
Vergleichung  Skandinavischer  Institutionen  nicht 
ohne  Bedeutung :  und  so  sehr  man  sich  verwah- 
ren muss,  Deutsche  und  Skandinaven  wahrhaft 
als  Ein  Volk  anzusehen  und  was  von  den  einen 
gilt  auf  die  anderen  zu  übertragen,  so  erspriesslich 
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kann  doch  eine  vergleichende  Betrachtung  wer- 
den, für  welche  die  neueren  Arbeiten  von  Munch 
und  E.  Maurer  neues  Material  geliefert. 

Auch  die  Erforschung  der  Zustände  des  grossen 
Indogermanischen  Yolksstammes  in  älterer  Zeit, 
wie  sie  in  den  Schriften  besonders  von  Kuhn 
und  Pictet  uns  entgegentritt,  ist  nicht  ohne  we- 
sentliche Bedeutung  för  eine  richtige  Auffassung 
des  altdeutschen  Lebens:  wir  lernen  was  den 
Germanen  schon  von  jeher  eigen,  von  ihnen  aus 
der  ursprünglichen  Heimath  mitgebracht  war; 
wir  gewinnen  hier  die  Mittel,  um  manche  un- 
begründete Annahmen  über  ihren  Bildungszu- 
stand entschieden  zurückzuweisen. 

In  der  Hauptsache  sind  wir  freilich  immer 
und  immer  wieder  auf  die  Berichte  der  alten 
Schriftsteller,  vor  allem  auf  die  Schilderung  des 
Tacitus  hingewiesen.  »Fast  um  ein  halbes  Jahr- 
hundert später  hätte  unsere  Darstellung  beginnen 
müssen,  wenn  wir  dieser  Grundlage  entbehrten«. 
Die  Darstellung  dieses  Bandes  ist  in  engster 
Verbindung  mit  der  Germania  entstanden  und 
immer  geblieben.  Eine  Vorlesung  über  diese 
war  die  erste  Vorbereitung  zu  der  Ausarbeitung. 
Regelmässig  wiederkehrende  Vorträge  über  Deut- 
sche Alterthümer  in  näherem  Anschluss  an  die 
Germania  haben  mich  in  stetem  Zusammenhang 
mit  der  Literatur  auch  auf  diesem  Gebiete  ge- 
halten. Ich  habe  mich  bestrebt  auch  bei  den 
Philologen  zu  lernen,  und  bin  für  manche  werth- 
voUe  Erläuterung  einzelnen  verbunden.  Nicht 
selten  aber  meine  ich  hier  eine  fast  absichtliche 
oder  trotzige  Ausserachtlassung  dessen  was  die 
historische  Forschung  ergeben  wahrgenommen 
zu  haben,  die  gewiss  am  wenigsten  ein  Recht 
giebt  ihre  angeblich  allein  unbefangenen  Er- 
klärungen für  die   wahren   auszugeben.    Selbst 
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die  Kritik  der  Germania  scheint  mir  noch  nicht 
zu  ganz  sicheren  Grundlagen  gelangt.  Wird 
von  den  neueren  Herausgebern  auf  den  Codex 
des  Pontan  und  den  einen  Vaticanus  (A.  B.  bei 
Haupt)  ein  ganz  besonderes  Gewicht  gelegt,  so 
ist  wohl  zu  erwägen,  dass  beide  Abschriften 
unter  sich  so  nahe  zusammenhängen,  dass  sie 
kaum  als  zwei  selbständige  Zeugnisse  über 
die  Lesung  der  verlorenen  ürhandschrift  gel- 
ten können,  und  dass  eine  Beachtung  der 
übrigen  üeberlieferung  als  sehr  geboten  er- 
scheint. Eine  wahrhaft  kritische  Ausgabe  ist 
gewiss  noch  immer  Bedürfiiis. 

Im  ganzen  hat  sich  meine  Auflassung  der 
altdeutschen  Yerfassungsverhältnisse  nicht  geän- 
dert. Auch  manche  bessere  Begründung  glaube 
ich  für  sie  gewonnen  zu  haben.  Aber  im  ein- 
zelnen habe  ich  die  früheren  Ausfährungen  nicht 
bloss  zu  ergänzen ,  auch  zu  berichtigen  gehabt, 
und  darf  was  nun  nach  wiederholter  Prüfung 
hingesteUt  ist  mit  einigem  Vertrauen  der  Be- 
achtung der  Mitarbeiter  auf  diesem  Gebiet 
übergeben. 

Auf  genaue  Gorrectur  habe  ich  möglichste 
Sorgfalt  verwandt;  doch  mögen  wohl  einzelne 
Fehler  oder  Nachlässigkeiten  mehr  als  zu  Ende 
angemerkt  sind  stehen  geblieben  sein.  Durch 
ein  mir  selbst  nicht  erklärliches  Versehen  habe 
ich  den  Verfasser  des  neueren  Werks  über  die 
Geschichte  der  Deutschen  Vormundschaft  Rive 
unrichtig  geschrieben  (S.  55,  58  N.). 

G,  Waitz. 


Ulrich,  Herzog  zu  Wirtemberg.  Von  Dr. 
Bernhard  Kugler.  Stuttgart  bei  Ebner  und 
Seubert.     1865.    IV  und  144  Seiten  in  Octav, 
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Der  Verfasser  vorliegenden  Buches  hatte  ur- 
sprünglich die  Absicht  die  Geschichte  der  Her- 
zöge Uhich  und  Christoph  ülSersichtlich  darzu- 
stellen, fand  aber  bald,  dass  wenigstens  die  Epo- 
che des  Herzogs  Christoph  jetzt  noch  nicht  Inder 
für  einen  »weiteren  Leserkreis«  geeigneten  Weise 
behandelt  werden  könne,  weil  für  dieselbe  ein 
näheres  Eingehen  verbunden  mit  kritischen  Er- 
örterungen nöthig  gewesen  wäre.  Daher  beschränkt 
er  sich  einstweilen  auf  die  Geschichte  Herzog 
Ulrichs ,  welcher  er  vorzugsweise  Heyd's  Buch 
zu  Grunde  gelegt  hat.  (Heyd,  Ulrich  Herzog  zu 
Württemberg.  1841—44). 

Neue  quellenmässige  Aufschlüsse  über  den 
vielbesprochenen  »Mann  von  Twiel«  dürfen  wir 
also  hier  nicht  erwarten,  doch  geht  der  Verf. 
insofern  seine  eigenen  Wege,  als  er  Heyd's  Ur- 
theilen  über  Herzog  Ulrich  »nicht  durchweg« 
beistimmt,  da  von  dem  unbUlig  strengen  Tadel, 
der  oftmals  über  Ulrich  ausgesprochen  sei,  noch 
allzuviel  in  jenem  Buch  sich  finde.  Hat  der  Vf. 
mit  diesen  Worten  uns  seinen  eigenen  Stand- 
punkt im  Voraus  verrathen,  so  genügt  ein  kur- 
zer Ueberblick  des  Werkchens,  um  die  Ueber- 
zeugung  zu  gewinnen,  dass  er  zu  den  warmen 
Verehrern  des  unglücklichen  Fürsten  gehört,  dem 
er  durch  seine  Darstellung  gegenüber  den  den 
Schmähschriften  seiner  Feinde  entnommenen  Er- 
zählungen bei  der  Nachwelt  wieder  zu  seinem 
Recht  verhelfen  will.  Demnach  scheut  er  sich  nicht 
Ulrich  zu  den  »wackersten  Fürsten  jener  Tage« 
zu  zählen  (S.  21)  und  behauptet,  dass  die  Schwä- 
chen desselben  weder  auf  sein  eigenes  noch  auf 
das  Schicksal  seines  Landes  so  grossen  Einfluss 
gehabt  hätten ,  als  man  gewöhnlich  annehme. 
Hier  liegt  der  Angelpunkt  aller  seiner  Argumen- 
tationen.    Zum   grossen  Theil   unverschuldetes 
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Unglück,  andererseits  die  offenen  und  geheimen 
Bänke  seiner  Gegner,  hätten,  so  ist  seine  Mei* 
nung,  Ulrich,  den  das  Beste  wollenden  Fürsten, 
ins  Verderben  gestürzt.  Sehr  vielen  Missbrauch 
habe  man  mit  der  obwohl  nicht  aller  Wahrheit 
haaren  Vorstellung  getrieben,  dass  des  Herzogs 
ungezügelte  Leidenschaftlichkeit  die  Schuld  an 
der  über  Würtenberg  hereingebrochenen  schwe- 
ren Noth  trage. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  eine  Widerlegung 
der  von  Kugler  geäusserten  Anschauung  zu  un* 
temehmen.  Beferent  hofiPt  jedoch  bald  in  der 
Lage  zu  sein,  um  an  anderer  Stelle  auf  Grund 
eines  zum  Theil  noch  unbenutzten  urkundlichen 
Materials  seine  vielfach  abweichenden  Ansichten 
vertreten  zu  können. 

Die  Geschichte  Ulrichs  wird  eingeleitet  mit 
einem  kurzen  Abriss  der  Geschichte  der  würten- 
bergischen  Grafen.  Hier  ist  zuvörderst  die  zur 
Characterisirung  der  Stellung  Eberhards  im  Bart 
zum  schwäbischen  Bund  aufgestellte  Behauptung 
befremdlich,  es  sei  im  Bunde  »gefordert«  worden, 
dass  die  Bundesglieder  »ihre  militärischen  Kräfte 
den  Sonderzwecken  des  Hauses  Oesterreich  dienst- 
vrilligst  zur  Verfügung  stellten«.  Der  »Ver- 
griff der  Aynung«  wenigstens  (Klüpfel,  Urkunden 
I,  6.)  widerstreitet  dem  entschieden.  Dieselbe 
Anschauungsweise  liegt  wohl  zu  Grunde,  wenn 
auch  schon  unter  Eberhards  Regierung  der  habs- 
burgischen  Politik  viel  zu  bestimmt  die  Absicht 
untergeschoben  wird  Würtenberg  »den  eigenen 
Befehlen  zu  unterwerfen«.  Diese  Idee  verleitet 
den  Verf.  auch  zu  einem  starken  Versehen.  Er 
meint  nämlich,  dass  auch  bei  Gelegenheit  der 
von  König  Maximilian  1495  geschehenen  Erhe- 
bung Würtenbergs  zum  Herzogthum  jene  öster- 
reichische Einverleibungspolitik  nicht  zu  verken- 


1718       Gott.  gel.  Ana.  1865,  Stück  43. 

nen  sei.  Dsflier  erklärt  er  es  für  eine  bezeich- 
nende Bestimmung  des  Herzogsbriefs,  dass  nach 
dem  Absterben  des  Würtenbergischen  Manns- 
stammes das  Herzogthum  »nicht  Fremden  zu 
Lehne  gegeben  oder  mit  Oesterreichver- 
bunden  werden  dürfe«,  indem  er  vermuthet, 
dass  Eberhard  es  gewesen.,  der  die  Einschaltung 
dieser  die  territoriale  Selbständigkeit  Würtenbergs 
sichernden  Klausel  verlangt  habe.  Dr.  Kugler 
nimmt  die  bezeichneten  Worte  offenbar  ohne 
weitere  Prüfung  aus  Heyd's  Text  herüber,  denn 
der  angezogene  Herzogsbrief  selbst  enthält 
die  angegebene  Bestimmung  nicht  (s. 
Sattler,  Grafen  Y.  Beilagen.  S.  80).  Dort  heisst 
es  nur,  dass  nach  Aussterben  des  Mannsstam- 
mes das  Herzogthum  von  keinem  römischen  Kai- 
ser oder  König  solle  wieder  zu  Leben  ausge- 
geben werden,  sondern  zur  Mehrung  des  Reichs- 
wittwengutes  der  Kammer  des  Reichs  ewiglich 
einverleibt  sein  solle. 

Ueber  die  Auffassung  der  Persönlichkeit  Ul- 
richs haben  wir  schon  gesprochen.  Indessen 
darf  man  nicht  in  Abrede  stellen ,  dass  die  Dar- 
stellung der  Regierung  Ulrichs  in  den  Jahren 
bis  zu  seiner  Vertreibung  (1519),  wo  es  dem 
Verf.  nicht  gelungen  ist  aus  dem  Wust  der  sich 
bekämpfenden  Parteischriften  heraus  auf  siche- 
ren historischen  Boden  zu  gelangen,  in  we- 
sentlich höherem  Grade  an  den  angegebenen 
Mängeln  leidet,  als  die  Schilderung  der  spätem 
Zeit ,  deren  Verhältnisse  weniger  verwickelt  sind. 
Da  hat  der  Verf.  es  verstanden  Ulrichs  Muth 
und  Standhaftigkeit ,  dessen  bessere  Triebe  und 
verdienstvolle  Bestrebungen  überhaupt  uns  in 
einer  Weise  vor  Augen  zu  führen,  die  durch  An- 
erkennung seiner  grossen ,  selbst  im  Elend  nur 
wenig   geläuterten  Schwächen    seine   edlern  Ei- 
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genschaften  in  desto  hellerem  Licht  erscheinen 
lässt. 

Daher  ist  es  besonders  jene  frühere  Periode, 
die  zu  Einwendungen  gegen  ungenaue  oder  un- 
richtige Behauptungen  Gelegenheit  bietet.  Nur 
einiges  will  ich  hervorheben.  Entschieden  über- 
trieben ist  es  z.  B.,  dass  der  Gedanke  einer  Ver- 
mählung Ulrichs  mit  Sabina  gleich  bei  seinem 
Auftauchen  in  »Würtenberg«  lebhaftes  Missver- 
gnügen erregt  habe.  Die  von  Heyd  erwähnten 
seitens  der  Würtenbergischen  Regentschaft  ge- 
machten Einwendungen  beziehen  sich  offenbar  blos 
auf  die  Bedingungen  der  Heirathsabrede.  Auch 
ist  es  nicht  zu  billigen,  dass  aus  einer  Art  Mitleid 
für  den  »armen  Ulrich«  ohne  bestimmten  Anhalt 
Sabina  doch  gar  zu  sehr  als  ein  von  Natur  an 
Körper  und  Geist  stiefmütterUch  behandeltes  We- 
sen hingestellt  wird.  Ganz  im  Gegensatz  zu  des 
Verfs  fortwährend  sich  geltend  machendem  Arg- 
wohn gegen  die  maximilianische  Politik  wird  Ul- 
richs bis  in  seine  späteren  Jahre  immer  und  immer 
wieder  hervortretende  trotzige  Ueberhebung  nur 
mit  zarter  Hand  berührt.  Bekannt  genug  ist  es, 
dass  die  durch  des  Herzogs  verkehrte  Regierungs- 
weise im  höchsten  Grad  geförderte  finanzielle  Zer- 
rüttung des  Landes  einen  Haupthebel  zur  schliess- 
lichen  Katastrophe  abgab.  Nichtsdestoweniger 
weiss  der  Verf.  nur  »liebenswürdige  Offenheit* 
darin  zu  entdecken,  dass  Ulrich  gegenüber  den 
seines  starken  Schuldenmachens  halber  auf  dem 
grossen  Tübinger  Landtag  ihm  gemachten  Vor- 
stellungen seine  von  ihm  selbst  zugestandene 
Verschwendung  mit  den  Worten  zu  beschöni- 
gen versucht:    »Es  hat  uns  aber  also  gefallen«. 

Eine  gewisse  Vorsicht  bei  der  Leetüre  er- 
heischt der  Umstand,  dass  zuweilen  Facta  von 
Bedeutung ,    deren    man   zur   Beurtheilung  des 
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Tbatbestandes  nicht  entrathen  kann,  unerwähnt 
geblieben  sind.  So  z.  B.  bei  der  an  Hans  von 
Hatten  verübten  Mordthat  die  beschimpfende 
Misshandlung  des  Leichnams;  dann  nach  dem 
blaubeurer  Vertrag  der  Friedensbruch,  dessen 
Ulrich  unter  nichtigem  Verwand  gegen  das  dem 
Grafen  von  Helfenstein  gehörige  Schloss  Hilten- 
bürg  sich  schuldig  machte.  Die  damals  verübte 
Gewaltthat  fällt  bekanntlich  zum  richtigen  Ver- 
ständniss  der  vom  Verf.  allerdings  mit  nur  flüch- 
tigen Strichen  skizzirten  Jahre  1517  und  1518 
sehr  schwer  in  die  Wagschaale. 

Trotz  all  dieser  Ausstellungen  macht  das 
Buch  durch  eine  fliessende  und  elegante  Schreib- 
weise einen  sehr  angenehmen  Eindruck  und 
würde,  wenn  der  Verf.  von  einseitiger  Partei- 
nahme für  Ulrich  sich  freigehalten  hätte,  bei 
der  wenig  ansprechenden  Form  der  früheren 
Werke  über  diesen  Gegenstand  nicht  nur  in 
den  vorzugsweise  berücksichtigten  weiteren,  son- 
dern auch  in  fachwissenschaftlichen  Kreisen  mit 
Befriedigung  begrüsst  werden  können. 

Da  des  Vfs  erklärte  Absicht  ist  bei  seiner 
Darstellung  auf  Heyd's  gründliche  Forschungen 
sich  vorwiegend  zu  stützen ,  so  hat  man  kein 
Recht  ihn  der  verabsäumten  Benutzung  ein- 
schlagender Werke  zu  zeihen.  Doch  wäre  es 
im  Interesse  des  Buches  selbst  zu  wünschen  ge-  i 
wesen,  dass  er  wenigstens  für  die  einleitenden 
Partien  ,  die  Heyd  in  seinem  Buch  ja  nur  be- 
rührt, mit  der  neuern  Literatur  über  den  schwä- 
bischen Bund  sich  bekannt  gemacht  hätte. 

Weimar.  Dr.  Ulmann. 
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gelehrte    Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  Königl,  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

44.  Stück.  1.  November  1865. 


Die  nachexilischen  Propheten.  Vierte  Ab- 
theilung. Die  Weissagungen  Maleachi's  erklärt 
von  Dr.  August  Köhler,  ordentlichem  Profe&* 
sor  der  Theologie  in  Jena.  Erlangen,  Verlag 
Yon  Andreas  Deichert,  1865.  X  und  180  Sei- 
ten in  Octav. 

Die  dritte  Abtheüung  dieses  Werkes  welche 
am  deutHdisten  zeigte  dass  dem  Verf.  das  Schrift-' 
stellern  im  Sinne  und  zur  Beförderung  einer 
neueren  verkehrten  Kircbenrichtung  und  Theo- 
logenschule über  die  Wahrheit  und  Wissenschaft 
gehe ,  wurde  im  vorigen  Jahrgange  der  Gel.  Anz. 
S.  990 — 95  beurtheilt.  Man  ersieht  nun  schon 
aus  den  Worten  der  Vorrede  zu  diesem  Hefte 
in  welchen  der  Verf.  jene  Beurtheilung  berück- 
sichtigt, dass  er  noch  immer  nicht  begreift  was 
Wissenschaft  überhaupt  ist  und  wie  insbesondre 
Biblische  Wissenschaft  betrieben  werden  muss 
wenn  sie  nicht  etwas  entweder  vollkommen  lee- 
res und  nutzloses  oder  sogar  sehr  schädlich 
wirkendes  bleiben  will.  Einiges  tiefere  Nach- 
denken könnte  ihn  leicht  überzeugen  dass  dort 
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nur  das  Bichtige  behauptet  ist,  aber  auch  dass 
seine  ganze  Bearbeitung  von  B.  Zakh.  c.  9 — 14 
durch  jene  wenigen  Bemerkungen  schon  völlig 
widerlegt  ist.  Anstatt  uns  dabei  noch  länger 
aufzuhidten,  wollen  wir  nur  ein  Paar  weitere 
Bemerkungen  über  das  vorliegende  letzte  Heft 
hinzufügen  welche  zu  demselben  Ergebnisse  hin- 
fuhren. 

Bei  dem  kleinen  Buche  Mal'akhf  s  handelt  es 
sich  nicht  wie  dort  B.  Zakh.  c.  9 — 14  um  die 
Bestimmung  des  Zeitalters:  dieses  ist  im  Allge- 
meinen leicht  zu  sehen.  Wohl  aber  muss  man 
die  Frage  aufwerfen  ob  es  ursprünglich  namen- 
los veröffentlicht  sei  oder  nicht.  Diese  Frage 
ist  bei  näherer  Betrachtung  ganz  unvermeidlich, 
schon  deswegen  weU  die  Ueberschrift  welche  das 
kleine  Buch  wie  es  in  den  Kanon  aufgenommen 
wurde  trug  mit  den  beiden  vorangehenden  B. 
Zakh.  9,  1.  12,  1  eine  so  einzigartige  Gleich- 
heit aufweist  dass  nur  ein  einziger  letzter  Samm- 
ler und  Herausgeber  des  sogenannten  B.  der 
Zwölf  Kleinen  Propheten  alle  drei  zugleich  hin- 
zugefügt haben  kann.  Dann  aber  erkennt  man 
leicht  weiter  dass  die  Worte  '^^aibn  T^a  welche 

*   V     t    i^  •    ff 

das  kleine  Buch  einem  Verfasser  MaPakhi  zu- 
weisen, dessen  Name  selbst  so  bedeutsam  zu 
den  Worten  3,  1  stimmt,  doch  nur  einen  ähn- 
lich wie  Qöheieth  gebildeten  künstlichen  Namen 
enthalten  können;  und  es  ergiebt  sich  aus  allen 
Merkmalen  dass  der  ungenannte  Verfasser  sein 
kleines  Buch  zwar  schon  in  der  ersten  Zeit  Ez- 
ra's und  vor  Nehemja's  Ankunft  in  Jerusalem  um 
450  vor  Ch.  namenlos  veröffentlichte,  während 
das  Buch  der  Zwölfe  anderen  Zeugnissen  zufolge 
schon  um  425  in  den  Kanon  aufgenommen  wurde, 
eine  nur  wenig  spätere  Hand  aber  jene  Worte 
der  Ueberschrift  hinzufügte   nach  welchen  man 
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dann  den  Namen  MaPakhi's  für  iioimer  mit  dem 
kleinen  Buche  verband.  Dr.  Köhler  aber  ist 
durch  seine  irrthümlichen  allgemeinen  Voraus- 
setzungen gebunden  dem  Buchstaben  zufolge 
ebensowohl  wie  die  Stücke  im  B.  Zakh.  c.  9 — H 
dem  Propheten  Zakharja  des  neuen  Jerusalem's 
so  dies  kleine  Buch  einem  im  groben  Sinn  wirk- 
lich sogenannten  Mal'akhi  und  das  B.  Qoheleth 
dem  geschichtlichen  Salomo  zuzuschreiben.  Er 
könnte  also  auch  hier  jeden  der  dem  scheinba- 
ren Zwange  unsres  heutigen  Buchstabens  nicht 
folgt  mit  denselben  bösen  Namen  belegen  welche 
er  im  vorigen  Bande  gebrauchte.  Nur  zufallig 
thut  er  es  hier  nicht:  soll  hier  aber  mehr  als 
Zufall  walten  und  will  er  wirklich  seine  frühe- 
ren eiteln  Beschuldigungen  der  Wissenschaft 
aufgeben,  so  sind  wir  damit  zwar  zufrieden,  fin- 
den dann  aber  seine  Worte  in  der  Vorrede 
grundlos. 

Das  Letzte  worauf  alles  ankommt  ist  ob  man 
die  ewigen  Worte  der  Propheten  selbst  sicher 
verstehe  und  richtig  anwende  oder  nicht:  und 
nur  wer  sich  in  ihrem  Verständnisse  eine  höhere 
Sicherheit  erworben  hat,  kann  dann  auch  solche 
viel  abgerissenere  und  ansich  leicht  dunklere 
Worte  als  üeberschriften  und  dergleichen  sind 
richtiger  verstehen.  Allein  gerade  mit  diesem 
letzten  und  tiefsten  Grunde  von  allem  steht  es 
bei  dem  Verf.  noch  immer  sehr  übel,  und  eine 
der  nächsten  Folgen  davon  ist  dass  er  in  den 
grossen  Worten  der  Propheten  selbst  viel  Nie- 
drigeres und  Unwürdigeres  findet  als  wirklich 
darin  enthalten  ist.  Die  vielen  Worte  welche 
er  gewöhnlich  macht,  Ihun  es  hier  nicht:  sie 
dienen  eher  den  ächten  Sinn  zu  verdunkeln  und 
das  Sichere  zweifelhaft  zu  machen.  Was  ist 
z.  B.  einfacher   als  wae  unser  Prophet  welchen 
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ßcfaon  eine  alte  Hand  in  der  Ueberschnft  einen 
engelgleichen  Mann  (Mal'akhi)  nannte,  1,  6  in 
seinem  engelreinen  Geiste  sagt  und  niur  sagt  um 
darauf  als  auf  etwas  allgemein  zugestandenes 
etwas  höheres  zu  gründen  »der  Sohu  ehrt  den 
Vater,  der  Diener  seinen  Herrn«.  Da  grübelt 
und  vernünftelt  unser  Verf.  der  Propbet  könae 
etwas  so  Unwahres  nicht  gesagt  haben,  weil  das 
doch  nicht  immer  zutreffe  imd  bekannt  genug 
sei  wie  wenig  so  oft  der  Sohn  den  Vaiter  ehre; 
also,  schliesst  er,  müsse  man  übersetzen  »ein 
Sohn  soll  den  Vater  ehren«  u.  b.  w.  So  wun- 
derbar frei  und  empfindsam  ist  also  der  Verf. 
dass  er  die  Unnatur  als  Natur  (man  kann  hier 
ebensogut  sagen  das  Ungöttliche  als  Göttliches), 
die  Ausnahme  als  Gesetz  und  beinahe  also  auch 
das  Böse  als  Gutes  setzt,  und  nun  erst  dagegen 
Befehle  und  Gebote  errichten  wül;  weil  es  einige 
böse  Kinder  giebt ,  soll  sogar  ein  Prophet  nicht 
mehr  sagen  es  verstehe  sich  ganz  vonselbst  dass 
der  Sohn  den  Vater  ehre.  Allein  der  Prophet 
sagt  es  alles  Sträubens  seines  heutigen  Ausle- 
gers ungeachtet  dennoch:  ein  Hebräischer  und 
überhaupt  ein  Semitischer  Satz  wie  n»  ii^S';  )^ 
spricht  nach  der  Stellung  der  Worte  in  ihm  und 
nach  der  festen  Sitte  der  Sprache  nichts  aus  als 
dass  der  Sohn  wirklich  den  Vater  ehre;  und 
als  Zustandsatz  sagt  er  dieses  sogar  in  der  voll- 
kommensten Buhe  aus.  Man  komme  ihm  da 
nicht  mit  Befehl,  mit  einem  Soll  und  WUl: 
solche  Zumuthungen  erträgt  er  nicht.  Wctun  der 
Verf.  aber  sogleich  diese  ersten  Worte  in  dem 
Abschnitte  1,  6 — 14  nicht  versteht,  was  werden 
wir  von  den  folgenden  erwarten?  Hätte  der 
Ausleger  hier  Becht,  so  würden  die  damaligen 
Priester  in  Jerusalem  unglaublich  niederträchtige 
Menschen  gewesen  sein ;  wir  sind   meht  gerade 
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geneigt  in  einem  Priester  einen  heiligen  Mann 
zu  sehen,  müssen  aber  dennoch  uns  ihrer  hier 
gegen  einen  beutigen  Erklärer  annehmen  der 
das  Heilige  sehr  hoch  zu  schätzen  scheint. 

H.  E. 


Le  livre  de  Marco  Poio,  citoyen  de  Ve- 
nise,  conseiller  prive  et  «commissaire  imperial 
de  Khoublai  -  Khaan  redige  en  frangais  sous  sa 
dict^e  en  1298  par  üusticien  de  Pise;  public 
pour  la  premiere  fois  d'apres  trois  manuscrits 
inedits  de  la  bibliotheque  imperiale  de  Paris, 
presentant  la  redaction  primitive  du  livre,  revue 
par  Marc  Pol  lui  meme  et  donnee  par  lui  en 
1&07  a  Thiebault  de  Cepoy«  accompagnee  des 
variantes ,  de  Texplication  des  mots  hors  d'usage, 
et  de  Commentaires  geographiques  et  histori- 
ques,  tiros  des  ecrivains  orientaux,  principale- 
ment  chinois ,  avec  une  Charte  generale  de  l' Asie. 
Par  M.  G,  Pauthier.  Paris.  Librairie  de  Fir- 
min Bidot  Freres ,  Fils  et  Gie ,  Imprimieurs  de 
rinstitut  de  France.  MDCCCLXV.  Premiere 
Partie  CLVI  et  351  Seiten.  Oeuxieme  Partie 
S*  351—831.    Grösstes  Octavformat. 

Die  Aufgabe  einer  Anzeige  der  vorstehenden 
Ausgabe  des  Reisew^rks  des  erst  in  neuerer  Zeit 
recht  gewürdigten  berühmten  Venetianers  kann 
nicht  die  sein ,  auf  den  Inhalt  seiner  Aufzeich- 
nungen, die  man  Jahrhunderte  hindurch  für  über- 
trieben und  zum  TheU  erdichtet  gehalten  hat, 
näher  einzugehen.  Denn  nicht  das  wair  der 
Zweck  der  Veröffentlichung  dieser  Schrift  nach- 
zuweisen, mit  welchem  Hechte  z.  B.  Abel  Remusat 
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die  Treue,  womit  Marco  Polo  erzählt,  mit  der 
des  alten  Herodot  auf  eine  Stufe  stellt  oder 
Walckenaer  behauptet,  dass  der  bescheidene 
Name  des  venetianischen  Reisenden  auf  dersel-  ) 
ben  Linie  stehe  mit  dem  eines  Alexanders  des 
Grossen  und  Christoph  Columbus  (Vergl.  In- 
troduction S.  I  und  S.  XCV).  Vielmehr  lag 
dem  gelehrten  Herausgeber  daran,  einen  mög- 
lichst ursprünglichen  und  correcten  Text  des 
Buches  Marco  Polo's  herzustellen,  um  die  treff- 
liche Reisebeschreibung  in  reinster  und  kritisch 
gesichteter  Fassung  vorlegen  zu  können»  Es  ist 
dies  aber  schwieriger,  als  es  auf  den  ersten  Blick 
erscheinen  möchte.  Denn  obwohl  es  56  Ausga- 
ben in  acht  verschiedenen  Sprachen  giebt,  so 
sdiwankte  z.  B.  bis  jetzt  noch  das  Urtheil  dar- 
über, in  welcher  Sprache  Marco  Polo  ursprüng- 
lich selbst  geschrieben  habe,  und  war  daher  die 
Frage,  welches  der  vorhandenen  Mss.  das  älte- 
ste sei,  nicht  entschieden.  Hr  Pauthier  hat  diese 
und  andere  damit  aufs  engste  zusammenhän- 
gende Fragen  aufs  sorgfaltigste  kritisch  untersucht 
und  zur  Entscheidung  zu  bringen  versucht  (une 
täche  nennt  er  selbst  seine  Arbeit,  Introduction 
S.  XCin.)  und  in  den  vorUegenden  zwei  Bänden 
einen  dem  von  ihm  für  das  älteste  gehaltenen 
Ms.  möglichst  genau  entsprechenden  Text,  mit 
Anführung  der  Varianten  aus  zwei  anderen  noch 
ungedruckten  Mss.  »et  accompagne  d^un  com- 
mentaire  geographique  et  hißtorique  etendu,  tire 
en  grande  partie  des  ecrivains  orientaux,  prin- 
cipalement  des  historiens  chinois«  (Introduction 
p.  LXXXV)  veröffentlicht.  Aus  diesem  Grunde 
ist  seine  Introduction  (S.  I — CLVI),  welche  den 
allgemeinen  kritischen  Theil  der  Aufgabe  behan- 
delt, ein  nicht  weniger  werthvolles  Elaborat, 
als  der  von   jenem  Commentar  begleitete,    sich 
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eng  an  die  Urschriften  anschliessende  Abdruck 
des  Reisewerkes  selbst ,  und  beides ,  die  Frucht 
ununterbrochener  vierjähriger  Arbeit  (Introd. 
S.  CLI),  ein  glänzendes  Zeugniss  des  Scharfsinns 
und  des  Fleisses  des  berühmten  Herausgebers. 
Da  es  aber  in  dem  eng  begrenzten  Baum  die- 
ser Anzeige  unmöglich  ist,  auf  die  gelehrten, 
dem  Text  beigefügten  Anmerkungen  näher  ein- 
zugehen, so  beschränken  wir  uns  darauf,  vor- 
nämlich  die  kritischen  Untersuchungen  der  Ein* 
leitung,  welche  den  hohen  literarischen  Werth 
dieser  Textesrecension  des  Buchs  von  Marco  Polo 
begründen,  näher  zu  beleuchten.  Wir  glauben 
dabei  den  ersten  Abschnitt  »Notice  sur  Marc 
Pol«  (S.  n  —  XXII),  in  welchem  die  Lebens- 
umstände und  die  verschiedenen  ^  ihm  von  Khu- 
blai  Khan  übertragenen  Missionen  dargestellt 
werden,  übergehen  zu  dürfen,  um  uns  mit  dem 
zweiten  Ae  Uvre  de  Marc  Pole  (S.  XXH-XCV), 
welcher  »une  analyse  et  une  appreciation  du 
livre«  enthält  (S.  II)  desto  eingehender  beschäf- 
tigen zu  können,  zumal  derselbe  der  kritisch 
wichtigste  Theil  des  Werkes  ist.  Dieser  Ab- 
schnitt zerfällt  in  drei  Theile,  deren  erster  eine 
ausführliche  Analyse  des  Beisejournals  enthält, 
durch  welche  das  allgemeine  Verständniss  des 
Buchs  von  Marco  Polo  vorbereitet  wird  (S.  XXII 
bis  LXXVn.).  Um  zu  zeigen,  wie  sehr  die  geo- 
graphische und  historische  Kunde  Asiens  durch 
die  Reisen  des  grossen  Venetianers  gefordert  wor- 
den ist,  beginnt  Hr  Pauthier  diesen  Abschnitt 
mit  dem  Abdruck  der  Beschreibung  von  Asien, 
welche  Brunette  Latini  (geb.  1230  gest.  1294) 
in  seinem  Tresor  gegeben  hat  (S.  XXIE-XXVI), 
nach  der  französischen,  Paris  1863  von  P.  Cha- 
baille  zum  ersten  Male  veröffentlichten  Urschrift 
(S.  XXVI  und  f.  Anm.  1).     Diese  Beschreibung 


1728      Gott.  gel.  Anz.  1865.  Stück  44. 

ist  aber  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  eine  fast 
wörtliche  Uebersetzung  einer  Arbeit  von  Cajns 
Julias  Solinus,  der  im  dritten  Jahrb.  nach  Chr. 
Geburt  lebte  und  Vieles  dem  Plinius  entlehnte, 
daher  auf  diesem  Gebiete  der  Erdkunde  bis  zu 
Marco  Polo's  Zeit  kein  Fortschritt  stattfand 
(S.  XXVII).  Es  folgt  die  Analyse  des  Werkes 
von  Marco  Polo,  die  wir  hier  kurz  skizziren. 
»La  premiere  partie  de  ce  fivre  (comprenant 
les  chapitres  I  ä  XVm),  que  Marc  Pol  designe  lui- 
meme  sous  le  nom  de  prologue,  est  un  aper^u 
general  des  voyages  fäts  par  les  deux  fireres 
Polo  et  par  Marc  Pdi  lui-meme  dans  les  diver- 
ses parties  de  l'Asie,  en  indiquant  les  causes 
et  le  but  de  ces  voyages«  (S.  XXVII).  Der  sich 
an  diesen  Prolog  anschliessende  HaupttheU  des 
von  den  alten  Abschreibern  le  devisement  du 
monde  oder  le  livre  des  merveilles  du  monde  etc., 
von  dem  Verf.  sdbst  aber  »le  livre  de  Marc 
Pol«  benannten  Reisewerks  (S.  XXII)  ist  in  den 
dem  Herausgeber  vorliegenden  Mss.  »le  devise- 
ment des  diversites«  betitelt  und  umfasst  drei 
Bücher.  Das  erste  (Ch.  XIX  — LXXV.  p.  33 
bis  234)  beschreibt  Armenien ,  Turkomanien, 
Georgien,  Mosul  »tous  les  pays  qu'il  rencontre 
sur  sa  route«  (S.  XXVIII).  Besonders  betner- 
kenswerth  sind  die  3  Kapitel  über  den  Alten 
vom  Berge  (Chap.  XL—XLII.  p.  97—104),  »des 
traditions,  qui  au  premier  pJ^ord  peuvent  pa- 
raitre  pueriles ,  mais  qui  deviennent  cependant 
une  source  de  renseignements  predeux  pour 
l'histoire«  (Introd.  S.  XXXm).  Ebenso  schät- 
zenswerth  sind  die  eingehenden  Nachrichten  über 
die  Abstammung  der  Mongolen  oder  Tataren, 
ihre  Kriege,  ihre  Sitten  u.  s.  w.  (Ch.  LXUT — 
LXX.  p.  171 — 201):  »Ces  details  sont  enoore 
jusqu'ä  ce  jour    ce   que    Ton  possede   le  plus 
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cnrieux  et  le  plus  instructif  sur  ce  sujet  et  on 
ne  doit  pas  hesiter  ales  ranger  au  nombre  des 
documents  les  plus  importants  sur  cette  partie 
de  rhistoire  asiatique«  (Introd.  p.  XXXVIID. 
Der  grossen  Mauer  erwähnt  Marco  Polo  auffal- 
lender Weise  nicht,  obgleich  er  die  ausserhalb 
derselben  gelegene  Sommerresidenz  Ehublai'^i 
Ciandu  (Ghang-tou)  beschreibt,  sie  also  jedes- 
falls  sah  (Introd.  XXXIX).  Hr  Pauthier  schaltet 
deshalb  eine  Beschreibung  des  chinesischen  Chro- 
nisten Sse-ma  Eouang  hier  ein,  demzufolge  sie 
in  den  Jahren  214 — 204  vor  Chr.  Geb.  erbaut 
worden  ist.  Auch  die  chinesischen  Historiogra- 
phen  »sont  assez  laconiques  sur  un  fait  d'une 
importance  si  grande ,  que  celle  de  la  construc- 
tion (de  cette  muraille)«  was  jedesfalls  merk- 
würdig ist  (Introd.  XLl).  Das  zweite  Buch  des 
Reisejoumals  (Ch.  LXXV— CLVI  p.  235—533) 
schildert  in  den  ersten  29  Kapiteln  die  Thaten 
und  grossartigen  Unternehmungen  Ehublai's. 
Marco  Polo  erzählt  hier  viel  gründlicher  als  die 
chinesischen  Chronisten  (Introd.  p.  XLIU  u.  f.) 
und  mit  der  zuverlässigsten  Treue.  Er  beschreibt 
z.  B.  Ch.  LXXX  p.  255  les  tables  de  comman- 
dement,  welche  der  grosse  Khan  seinen  höchsten 
Hofbeamten  zu  schenken  pflegte.  Er  sagt,  sie 
trugen  die  Inschrift:  »Paria  force  du  grant  dieu 
et  de  la  grant  grace  que  il  a  donnee  ä  notre 
empire  le  nom  du  Eaan  soit  beneoit,  et  tuit  eil 
qui  ne  l'obeiront  soient  mort  et  destruit*.  Vor 
einigen  Jahren  wurden  mehrere  dieser  Tafeln 
aufgefunden;  der  Givilgouverneur  von  Orenburg, 
M.  Grigorieff,  hat  ein  Facsimile  der  Inschrift 
(1846)  veröffentlicht,  welche  darnach  lautet: 
»Par  la  force  du  Ciell  que  le  nom  de  Moung- 
kekhän  soit  honore,  beni.  Qui  ne  le  respectera 
pas,  perira*.  —  »II  est  impossible,  ruft  Hr  Pauthier 
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aus,  de  desirer  tme  exactitude  plus  frappante 
dans  un  historien  ( Introd.  p.  XLIV  und  im  Text 
des  Reisejournals  S.  254  Anm.  3).  Den  weite- 
ren Inhalt  des  Buchs  characterisirt  der  Heraus- 
geber, indem  er  schreibt:  »Marc  Pol  commence 
la  description  de  la  Chine  proprement  dite,  se- 
ien l'ordre  qu'il  la  parcourut  etc.«  (S.  LI).  Die 
Provinz  Gaindu,  wohin  sich  der  Reisende  Ton 
Tübet  aus  begab,  verlegt  Klaproth  (Journal  asia- 
tique,  Fevrier  1828,  p.  109)  »dans  la  partie 
septemtrionale  du  pays  des  Birmans  ou  d'Ava«, 
wogegen  Hr  Pauthier  nachweist  (z.  Text  p.  382 
und  f.),  sie  sei  an  der  Grenze  von  Tübet,  »au- 
jourd'hui  le  pays  des  Si-mong«,  gelegen  gewesen 
(cfr.  Introd.  S.  LH.  und  z.  Text  Vol.  U  p.  381 
und  ff.  Anm.  1),  wo  auch  noch  ein  anderer  Irr- 
thum  ElaprotVs  berichtigt  ist.  Der  Reisende 
beschreibt  eine  Provinz  nach  der  andern,  deren 
Hauptstädte,  die  bedeutendsten  Flüsse,  den  Han- 
delsverkehr, die  Sitten  der  Bewohner  u.  s.  w. 
bis  er  mit  den  Worten  schliesst:  »Nous  ne  vons 
avons  conte  des  IX.  royaumes  du  Mangy  que 
des  trois :  c'est  Quinsay,  Yanguy  et  Fuguy.  Des 
autres  VI.  royaumes  vous  en  saurions  nous  bien 
center;  mais  trop  seroit  longue  la  matiere;  si 
nous  en  tairons  atant«  (Vol.  IL  p.  533).  Auf 
diese  Worte  folgt  eine  ganz  kurze  zusammen- 
fassende Erwähnung  des  im  zweiten  Buche  Mit* 
getheilten  aus  der  Feder  des  »Rusticien  de  Pise, 
qui  redigea  ce  livre  sous  sa  dictee«,  nämlich 
Marco  Polo's  (cfr.  d.  Text  p.  4),  worauf  das 
dritte  Buch  (Ch.  CLVII  —  CXCII  p.  534-715) 
nach  einer  gedrängten  üebersicht  von  Indien 
mit  einer  Beschreibung  von  Japan  (Sypangu) 
beginnt  (Ch.  CLVIII.  CLIX).  »Du  Japon  passe 
Marc  Pol  ä  la  description  des  etats  maritimes 
de  rindo- Chine,   en  commengant  par  celui  de 
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Cyaüribä,  dont  la  province  actuelle  de  Saigon 
faSsäji  pärtiö«  (Introd.  p.LXIV).  Darnach  werden 
die  HiVeln  Java  (Ch.  thXTTj,  Sandur  und  Condur 
(!?ulo-Condnr),  sowie  Soucat  beschrieben',  welches 
letztere  Hr  Pauthier  für  Borneo  erklärt  (cfr.  Vol.  11. 
p.  563  Anm.  2).  Ferner  erwähnt  er  PoAtafn 
(Bintang) ,  das  Reich  Maliur  auf  Mälkcca  untf 
widmet  ein  ganzes  Kapitel  der  Söhilderung'  ^oh 
Sumatra  oder  Javvä  la  m^nteu'f,  wie  er  dieöe 
Insel  nennt  (Ch.  CLXV).  Auch  der  Niccrbä- 
ren  und  Andamanen  ^öd'öükt  dei*  Veiietiarier 
(Ch.  CLXVI  und  CLXVH);  dann  bescttreibi; 
er  Ceylon  und  die  Coromandelküiöte  (^üste 
von  Maabar),  wie  letzteres  dei*  Herausgebei^  an 
den  betrejffenden  Stellen  im  Text!  VoL  IL  ^'.  603 
bis  606  (in  den  Anmerkungen)  mit  ebensoviel 
Gelehrsamkeit  als  Scha'rfisinn  zweifellos  Ääöh- 
gewiesen  hat.  fodien  unterscheidet  Mäi*co'  Polo 
als  l'Inde  ihiajieure  (greigneui^)  und  PIndemilieure, 
jenes  mit  13,  dieses  mit  8  Koni^reichfen  (Ch'. 
CLXXXVL  Vol.  II.  p.  689);  Hilde  nibyenile  6Ö^r 
Abbasie  nennt  er  das  häutige  Abyssinieti*  (itiifl'. 
p.  690  und  die  Anmerkungen  auf  dieser  uttff  deii 
folgenden  Seiten).  Auch  Madagaskar'  löt  iHtii 
nicht  unbekannt,  ebensowenig  die  döiftig^Ä  IMWe- 
resströmungen  (Vol.  II.  p.  678—680).  Tber  ge- 
lehrte Herausgeber  skJzzirt  diesen  aüfes^röfdbnt- 
lich  interessanten  lilhalt?  des  dHtttefn  BüChb  zieni- 
lich  ausführlich ,  untei*  steter  Hin^eifeuh^  atif 
öeine  gründlichen  Erlätitefungen  zfü  den  Bezüg- 
lichen Stellen  des  Textes,  iü  der  Iiittöd.  ^V  LXIV 
bis  LXXVT.  Indem  wir  daher  iti  deii^  3  Büchei^n^ 
des  Reisejöürnals  des'  berühtiaten  Reisenden' eibe 
Beschreibung  der  Länder  (uttd*  Äiseltt)  Asfeüs' 
^om  20st«n  Grade  Südl.  Breite  bis'  inm  548teii 
Oradö'Nördl.  Breite  tlttd  vom  SQfeteü'  bis  zWih 
ß3sten  Grade  Oestl.  Länge  besitzen ,   detjenigen 
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Länder,  von  denen  die  meisten  damals  kaum 
dem  Namen  nach  in  Europa  bekannt  waren, 
haben  wir  in  dem  vom  Herausgeber  Vol.  11. 
p.  716  als  »quatrieme  livre,  fragments  histori- 
ques«  betitelten  Anhange  noch  eine  Anzahl  Anek- 
doten und  historischen  Thatsachen  von  beson- 
derem Interesse  (Ch.  CXCIU— CC.  p.  716-739), 
welche  die  Geschichte  der  Mongolenkhane  von 
Persien  betreflFen  (In trod.  p.  LXXVIk  Diesen 
schliessen  sich  die  nicht  in  allen  Mss.  vorhan- 
denen »chapitres  supplementaires«  (Vol.  II.  p.  740 
bis  764)  an,  von  denen  die  eilf  ersten  jene  Ge- 
schichte fortsetzen  (Vol.  II.  p.  740  Anm.  ***)• 
Nach  dem  Herausgeber  sind  diese  Nachträge  auch 
von  M.  Polo's  Hand.  Kürzer  fasst  er  sich  in  dem 
zweiten  Theil  des  zweiten  Abschnitts  seiner  In- 
troduction »de  l'influence  exercee  sur  les  progres 
de    la   geographic   par    le  livre  de   Marc  Pol« 

S.  LXXVII— LXXXI).    Hier  begegnen  wir  u.  a. 

er  interessanten  Bemerkung,  die  auf  eine  eng- 
lische Quelle  zurückgeht  (cfr.  Introd.  LXXVIII 
und  die  Anm.  2  daselbst),  dass  ein  gewisser 
Pamfilo  Castaldi  gegen  Ende  des  14.  Jahrhun- 
derts den  Druck  mit  Holzlettern  (rimprimerie 
xylographique)  zur  Anwendung  gebracht  habe, 
nach  Anleitung  von  zum  Druck  angefertigten 
Holzblöcken,  die  Marco  Polo  aus  China  mitge- 
bracht habe.  Diese  Blöcke  habe  auch  Guttenberg, 
welcher  eine  der  venetianischen  Familie  Conta- 
rini  angehörende  Person  geheirathet  gesehen  und 
sei  dadurch  auf  seine  Erfindung  geleitet  worden 
(ibid.).  Dann  werden  die  das  Verdienst  Marco 
Polo's  richtig  würdigenden  ürtheile  eines  Walcke- 
naer,  eines  Delecluse  angeführt,  welcher  letz- 
tere ein  Schreiben  von  Columbus  citirt,  in  wel- 
chem er  unverkennbare  Anspielungen  auf  einzelne 
Sätze  in  dem  Buche    des   grossen   Venetianers 
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findet.  Ein  gleichfalls  Polo's  Verdienst  hervor- 
hebendes Citat  aus  Ernest  de  Freville's  Memoir 
sur  la  geographie  du  moyen  age  macht  den 
Schluss  dieses  Abschnitts  (S.  LXXXI).  Die  nun 
im  dritten  Theil  des  zweiten  Abschnitts  der  In- 
troduction folgende  Untersuchung  über  die  Spra- 
che ,  in  welcher  M.  Polo  ursprünglich  sein  Werk 
geschrieben,  kommt  zu  dem  Resultat,  dass  es 
die  französische  gewesen  Ramusio  behauptete, 
es  sei  von  dem  Verf.  lateinisch  geschrieben  und 
dann  ins  Italienische  übertragen;  Grynäus  meinte, 
der  Dialect  von  Venedig  sei  die  Sprache  der 
Urschrift.  Dagegen  hat  der  Graf  Baldelli  Boni 
überzeugend  nachgewiesen,  dass  das  älteste  ita- 
lienische Ms.  aus  dem  Jahr  1309  die  üeber- 
setzung  einer  französischen  Handschrift  sei.  An- 
dere Gelehrte  sind  ebenfalls  der  Ansicht,  dass  die 
französische  Textesredaction  die  ältere  sei,  was 
Hr  Pauthier  durch  weitere  Nachweise  unterstützt, 
so  dass  er  als  unumstösslich  gewiss  behauptet, 
der  von  ihm  in  den  nachfolgenden  Blättern  ver- 
öffentlichte Text  sei  der  einzig  wirklich  authen- 
tische, welcher  im  Jahr  1307  von  Marco  Polo 
selbst  dem  französischen  Gesandten  Thiebault 
de  Cepoy  in  Venedig  übergeben  wurde,  wie  dies 
in  dem  das  eine  Ms.  einführenden  Vorwort  (cfr. 
p.  1  u.  2)  ausdrücklich  bemerkt  sei.  Diese  für 
Charles  von  Valois,  den  Sohn  Philipps  des  Küh- 
nen und  Bruder  Philipps  des  Schönen,  be- 
stimmte Handschrift  (la  premiere  copie)  sei  von 
Thiebault  de  Cepoy  zwar  nach  Frankreich  ge- 
bracht, von  ihm  aber  nicht  Charles  de  Valois 
übergeben,  sondern  der  älteste  Sohn  Thiebault's, 
Jehan  de  Cepoy,  habe  »la  premiere  copie  faite 
en  France  de  la  copie  originale  faite  ä  Venise« 
Charles  de  Valois  überreicht,  dann  andere  Ab- 
ecbriften  seinen  Freunden  jnitgetbeilt  (so  steht 
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in    der   Preface   p.  9) ,  die   Ongmalliaiidscjirift 
Maro?  Polo^ß  aber  3elbst  befaaltien.    Das  im  Jahr 
1824  voQ  dßr  Sp/c^eit^  de  Gepgrapbi^  veröffent- 
lichte Ms.  sei  (Jßshalb  a^cb  moht  ^fiß  .Orig^inaL* 
han(j[schrift ,  ebensowenig  alle  übrigen  b^^annten 
Msß.  (fojbrod.  p.  fiXXXJI— LX3j:XV).     JIr  Pau- 
thier  b^t  Wfi  ui  der  yorliegendeji  i^ußgabe  eine 
alte  Abschrift   des   lur  Charles   von  Yalois   be- 
sjtin^ptßQ  Originals  oder  vielleicht  dieses  Origi- 
jißl  selbst;  (?)  zum  e^'stenMal  abdrucken  lassen, 
uajber  llin^upehpng ,  wiß  wir  weiter  unten  sehen 
werden ,  vpn  zwei  bis  dabin  noch  nichjb  edirten 
]^s.    ]£r  sagt  von  seiner  TextesrecoQsion:  »Cette 
premißrß  editipn  du  texte  ^angais  original  du 
livre  de  Marc  Pol,  dpn^e  par  lui  meme,  sera 
digne,  nous  Teisperops,   et  du  celebre  voyageur 
venitißu   et  de  cette  noble   France,   comme  il 
TappeUß,  ^ppt  la  langue  uaissapte  etait  dejä  si 
belle  et  ^  rep^udue  eu  ißurope  qu'il  la  prefera 
a  tpute  ^utre  ppur  faire  rediger  sous  sa  dictee, 
par  Rustici^n  jd,e  Pise,   ce  liyre  extraordinaire, 
qui.ful^  npmme  alors:  le  }\yip^  de3  merveilles du 
ujpifdp«  (1^.  JjXXXV  und  f.).     Dabei  leugnet  er 
nicbt,  dass  $ß  pait  ein^gßn  Schwierigkeiten  ver- 
bundeu  sei,   zu  bewpi^ep,  da^^  ein  Venetianer, 
der  nie  \ji  FranJ^r^icb  gewesen  ui^d  so  lange  in 
Asien  zugebracbt  hab^ ,  §eipp  Reisebeschreibung 
in  frani^ösi^cher  Sprache  ^bgefaas^  b^^ben  solle. 
Zumessen  ^ßi  die    iranzpsiscbe  Sp^^che   damals 
selbslb   napb    deni   IJrt^eij    der   It^iei^er  (Bru- 
netto    Latiui    uu4    M^rtipo    d^     Pönale )    die 
sijx\  weitesteu   verbreitete  unter  alleu  europäi- 
schen Sprachen  und  :^plus  delict^ble  ä  lire  et  ä 
oir  que  nulle  ftutre«  (Martine  da  Cs^ijj^le)  gewesen 
und  Rusticien  de  Pisp  habe  in   derselben   (wie 
bekannt)  mehrere  Ropiaue  geschrieben  (S.  LXXXVI 
und  die  Anm.  ij.    Er,  der  Yerf.  4es  Werkes  des 


Pauthier,  Le  livre  de  Marco  Polo.    1735 

Chevaliers  de  la  Table  Eonde,  babe  ferner, 
dies  sei  ganz  natürlich  anzunehmen,  nachdem 
er  Marco  Polo's  Rückkehr  erfahren,  den  Wunsch 
gehabt  »d'entrer  en  rapport  avec  cet  autre  che- 
valier des  grandes  aventures«  und  sich  ihm,  wäh- 
rend er  im  Gefangniss  zu  Genua  sass  (p«  XIX 
der  Introd.),  angeboten  »de  rediger  (ses  aventu- 
res) sous  sa  dictee  dans  la  langue  de  la  Gheva- 
ierie  la  plus  connue  et  laplus  repandue  alors 
en  Europe«.  »On  est  meme  oblige«,  so  schliesst 
Hr  PauÜiier  diese  Untersuchung,  »de  convenir 
que  la  redaction  originale,  primitive,  du  livre 
de  Marc  Pol  dans  une  toute  autre  langue  et 
dans  les  conditions  donnees  serait  presque  in- 
vraisemblable«  (Introd.  LXXXVIII).  Wir  müs- 
sen gestehen,  dass  diese  Beweisführung,  die  kein 
einziges  thatsächliches  Moment  dafür  beibringt, 
dass  Marco  Polo  der  französischen  Sprache  mäch- 
tig gewesen  sei,  nicht  befriedigt.  Freilich  wenn 
man  die  erwähnte  Schwierigkeit  so  leicht  als 
beseitigt  ansieht,  wie  unser  Herausgeber  des 
vorliegenden  Werkes  es  thut,  so  kommt  man 
auch  ohne  weitere  Umstände ,  an  der  Hand  des 
gelehrten  M.  Paulin  Paris  in  seinen  Nouvelles 
recherches  sur  les  premieres  redactions  du  Voyage 
de  Marco  Polo  (1850.  cfr.  Introd.  LXXXVHL 
Anm.  2)  zu  dem  erwünschten  Resultat,  wel- 
ches Hr  Pauthier  nun  im  vierten  Theil  des 
zweiten  Abschnitts  seiner  kritischen  Untersuchun- 
gen (Introd.  S.  LXXXVIH — XCI)  vorträgt,  dass 
nämlich  Marco  Polo  selbst  ein  viel  correcteres 
Französisch  geschrieben  habe,  als  Kusticien  de 
Pise.  Daraus  folgt  denn  weiter,  dass  er  im 
Jahr  1298  die  erste  Relation  seiner  Reise  dem 
Rusticien  de  Pise  dictirte:  »Rusticien  r6digea 
la  dictee  de  Marco  Polo  en  frangais;  huit  ans 
plus  tard,  eu  1307,   Thiebault  de  Cepoy  rejut 
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de  Marco  Polo  une  relation  des  meines  voyages 
plus  correcte,  revue  par  lui  meme«  und  alle 
übrigen  vorhandenen  Redactionen,  lateinische, 
venetianische ,  toscanische  stammen  entweder 
aus  der  von  Rusticien  niedergeschriebenen 
oder  der  dem  Thiebault  eingehändigten  Hand- 
schrift (M.  Paulin  Paris  cfr.  Introd.  S.  XC). 
Das  von  Hrn  Pauthier  zu  Grunde  gelegte  Ms. 
hat,  wie  er  sagt,  »des  traces  evidentes  d'une 
revision  de  Marc  Pol« ,  es  hat  ein  Zusatzcapitel, 
das  XCIUste ,  andere  sind  anders  gruppirt  als 
in  dem  durch  die  Societe  de  Geograplue  veröf- 
fentlichten Ms. ,  wie  solches  Hr  Pauthier  kurz 
erwähnt  (Introd.  S.  XC).  Im  fünften  Theil  des 
zweiten  Abschnitts  seiner  Einleitung  beschreibt 
er  die  von  ihm  bei  seiner  Textausgabe  benutz- 
ten Mss.  näher.  Es  sind  deren  drei,  sämmtlich 
auf  der  kaiserlichen  Bibliothek  in  Paris,  »en 
ecriture  gothique«  und  »de  la  seconde  redaction  du 
Li  vre  du  Marc  Pol«  (S.  XC).  Hr  Pauthier  bezeich- 
net sie  mit  A.  B.  C.  Die  beiden  ersten,  A  u.  B,  die 
sehr  nahe  mit  einander  übereinstimmen  (S.XCIV), 
stammen  aus  der  Bibliothek  des  Due  de  Berry, 
in  deren  Catalog  vom  Jahr  1416  das  Ms.  A  unter 
No.  117  und  B  unter  No.  116  angemerkt  ist;  A 
trägt  auch  die  Unterschrift:  Ce  Livre  est  au  Due 
de  Berry  und  darunter  »la  signature  avec  le  Pa- 
raphe bien  connu  de  Jehan«  (S.  XCH  u.  Vol.  II. 
p.  739);  B  hat  eine  mehrere  Zeilen  lange  Be- 
merkung »en  tete,  de  la  main  et  de  Tecriture 
fantasque  de  Nicolas  Flamel«  (ibid.).  Die  dritte 
Handschrift  C  aus  der  Bibliothek  des  Erzbi- 
schofs von  Reims,  Maurice  le  Tellier,  gest.  1710 
(S.  XCni.  und  Anm.  1)  ist  sehr  incorrect.  Hr 
Pauthier  schreibt  darüber:  »Trompe  par  la  no- 
toriete,  qu'on  lui  avait  donnee,  en  laissant  les 
deus  autres  dans  Toubli,  ngus  Tavions  d'abord 
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entierement  copie  pour  le  publier,   lorsque,   en 
voulant  le  coUationner  avec  les  manuscrits  A  et 
B,  nous  nous  apergumes,  que  ces  deux  derniers, 
quoique  plus  anciens,  et  d'un  style  en  apparence 
plus  vieilli,  lui  etaient  de  beaucoup  superieurs; 
ce  qui  nous  fit  recommencer  completement  notre 
täche«  (Introd.  XCIÜ).     Die  Handschrift  A  ist 
die  ältere,  »il  porte  des  marques  evidentes  d'une 
plus    grande    anciennete    que   le  premier   (B)« 
und  da  in  A  die  Kapitel  CXLIV  —  CXLIX  feh- 
len, inB  aber  nicht,  so  ist  letzteres  nicht  nach 
A  copirt,   sondern  nach  einem  andern  bis  jetzt 
unbekannten  Ms.    Da  der  Herzog  von  Berry,  Je- 
ban,  im  Jahr  1416  starb,  so  sind  A  und  B  je- 
desfalls  vor  diesem  Jahr   geschrieben.    Bei  der 
vorliegenden  Textesrecension  hat  Herr  Pauthier 
das  Ms.  A  vorzugsweise  zu  Grunde  gelegt,  da- 
neben auch  B  benutzt  und  von  C  nur  die  Va- 
rianten   angeführt.     Beiläufig   erwähnt    er   der 
Uebersetzungen   und   besten  Ausgaben   des   be- 
rühmten Keisewerks,  verbreitet  sich  dagegen  aus- 
fuhrlich über  die  politischen  Zustände  Asiens  im 
13.  Jahrhundert  (Introd.  S.  XCVI~CL).    Diese 
in  drei  Abschnitte   eingetheilte  Abhandlung  hat 
das  besondere  Verdienst,    dass   sie    die  üeber- 
setzung  eines    kritischen  Berichts  des  Minister- 
präsidenten des  Kaisers  Taokuang,  Wei  Youen, 
über  die  Eroberung  von  Mittel-  und  West-Asien 
durch  die  Mongolen  aus  dessen  grosser  histori- 
schen  Geographie  mittheUt  (S.  CXH— CXXV); 
femer  das  Bulletin   des  Feldzugs   des   Hulagu 
nach  Persien  im  13.  Jahrb.,  der   officiellen  Ge- 
schichte der  Yuen  oder  Mongolen  in  China  ent- 
lehnt (S.  CXXVI— CXXXin.);   endlich  den  Be- 
richt  des  kaiserlichen   Gommissairs  Lieou  Yeou 
aus    dem   Jahr  1263  über   die  Expedition    des 
Hulagu  zur  Eroberung  Persiens  und  der  andern 
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Reiche  in  Westasien  (S.  CXXXIE— GL).  Diese 
drei  Dokumente  sind  von  den  erforderlichen  er- 
klärenden Anmerkungen  begleitet.  Wir  kommen 
zum  Schluss  der  Introduction  (S.  GL  —  GL  VI.), 
aus  der  wir  noch  hervorheben,  was  Hr  Pauthier 
über  die  dem  Werke  beigegebene  Karte  sagt. 
Sie  ist  sauber  und  schön  gezeichnet  und  zeigt 
ausser  ganz  Asien  einen  Theil  von  Abyssinien, 
Madagascar,  einen  Theil  von  Egypten,  Arabien 
und  einen  Theil  von  Europa.  Alle  in  Polo's 
Eeisewerk  erwähnten  geographischen  Namen  sind 
roth,  die  Synonymen  schwarz  eingetragen,  ebenso 
die  Namen  der  12  grossen  Herrschaften  des 
Beiches  Khublai's.  Auch  die  Beiseroute  Marco 
Polo's  ist  durch  eine  rothe  Linie  bezeichnet, 
so  dass  die  Karte  sich  als  ebenso  correct  wie 
brauchbar  bei  dem  Studium  des  Beisewerks 
bewährt.  Eine  kleinere  Karte  im  untern  Baum 
der  grösseren  ist  die  » traduction  d'une  es- 
quisse  chinoise,  representant  tous  les  pays  con* 
quis  par  les  Mongols  avec  de  courtes  legen- 
des .  .  .  Gette  carte  pourra  donner  une  idee 
des  connaissances  que  Ißs  Ghinois  possedent 
sur  l'histoire  de  TAsie  occidentale«  (S.  GLV 
und  f.).  —  Im  zweiten  Bande  enthält  das  Werk 
von  S.  765  an  mehrere  Anhänge:  1)  Testament 
de  Mrc  Pol  (S.  765—767).  2)  Fragment  de  la 
Ghronica  libri  imaginis  mundi  du  frere  Jacobo 
d'Aqui.  3)  Decret  de  Khoublaif-Kbän  in  den  auf 
Befehl  des  IGaan  neu  erfundenen  Gharacteren 
nebst  einer  transcription  en  lettres  latines  und 
einer  französischen  üebersetzung.  4)  Eine  mon- 
golische Inschrift  in  denselben  Gharacteren,  wie 
sie  sich  auf  einem  Stein  in  der  Stadt  Tschaochih 
findet,  nebst  Transcription  und  Üebersetzung. 
Diese  beiden  No.  3  und  4  wurden  bereits  im 
Journal  asiatique  1862,  Janvier  und  Juin,  ver- 
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offentlidit.     5  und  6)  zwei  Briefe  in  mongoli«^ 
scher  Sprache  von  Arghoun  Khan  und  vom  Sul- 
tan O^eldjaitou    an  König  Philipp  den   Schönen 
von  Frankreich  (Urschrift,  Transcription,  üeber- 
setzung  nehst  Siegel).    Eine  Table  desChapitres 
(S.  783 — 788),    ein  ausfuhrlicher  Index  analyti- 
que   historique  et   geographique  (S.  789 — 807), 
ein  Index  des  auteurs  et  des  puvrages  cites  dans 
les  notes  (S.  .808 — 818),  ein  glossaire  des  mots 
et  tournures   en  vieux  FraniQais   expliques  dans 
les  notes  (S.  819 — 828)  und  eine  table  enumerative 
des  divisions  administratives  de  l'empire  chinois 
sous  les  Mongols  (S.  8?9— 831)  —  dazu  36  Er- 
rata (S.  832)  —  beschliessen   das  gelehrte  und 
von  den  Verlegern  mit  grössjter  JLiiberalität  aus- 
gestattete  und    mit    einer   hübschen  Abbildung 
von   Polo's   Haus    in    Venedig   (Stahlstich)   ge- 
zierte Buch   (cfr.  Introd.   S.   GL  VI).     Da,    wie 
schon  erwähnt,    ein   näheres  Eingehen  auf  den 
ganzen  Text  hier  zu  weit  führen  würde,    geben 
wir  schliesslich  einige  Proben  des  Drucks  und  der 
Art ,  wie  der  Herausgeber  das  Einzelne  erläutert. 
Wir  lespn  Chap.  LIX.  Vol.  I.  p.  161  im  Text: 
En  la  fin  de  ceste  province  vers  tremontaine^ 
a  une  montaigne  oü  11  a  moult  bonnes  vaines^ 
d'acier,    et  d'andaine.     Et   sachiez   bien  qu'en 
ceste  dite   iqontaigne   se  treuve  une   vaine  de 
laqi^elle  se  fait  la  salemandre  ^ .    Gar   sachiez 
da  voir^   que  salemandre   n'est   pas  beste,  si 
comme  on  dist  en  po®  pais;   laais   est  de  vaine 
de  terre;  et  orrez  comment.     II  est  voirs^  que 
chascun  set^  que,  par  nature,  il  n'est  nul  beste, 
ne  nul  animal   qui  peust  vivre  dedens  le  feu, 
pour  ce  que  chascun  animal  est  faiz  des  quatre 

dMs9.  B.c.  Salemande.       ^Msb»  B.C.  nostre.       ^Ms. 
B.  scet  =  salt. 

« Le  nord.  '  Veines.  *De  yrai.  ^Vrai. 
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elemens.  Or  avoie  je  ,  Je ,  Marc  Pol ,  un  com- 
paignon  turc^  qui  avoit  ä  nom  Surficar^  et  estait 
znoult  sages.  Et  conta,  ledit  turc,  ä  Messire 
Marc  Pol,  commeBt  il  avoit  demoure  en  ceste 
terre,  trois  ans,  pour  le  grant  Kaan,  pour  faire 
traire^  de  ces  salemandres  pour  le  seigneur.  Et 
dist^  que  Ten  fait  caver  en  celle  montaigne,  et 
treuve  Ten  une  vaine;  et  se  prent  cele  vaine  et 
s'esmenuise';  et  treuve  Ten  dedens  comme  files 
de  laine®;  et  puis  le  met  on  sechier.  Et  quant 
eile  est  seiche,  si  s'en  ist  dedens^  granz  mor- 
tiers  J  de  fer;  et  puis  la  font  laver  et  vet*  toute 
la  terre  et  demeure  si  comme  filz  qui  samblent 
de  laine  etc. 

Giebt  das  Vorstehende  ein  Bild  von  der  kri- 
tischen und  erläuternden  Darstellung  des  Tex- 
tes ,  so  das  Nachfolgende  von  der  Deutung  schwie- 
riger geographischer  Namen.  Vol.  I.  p.  208. 
Chap.  LXXin  schreibt  Marco  Polo:  »Tanduc 
est  une  province  vers  levant  en  laquelle  a  villes 
et  chateaux  assez«.  Welcher  Landstrich  ist  da- 
mit gemeint?  »Ici  encore,  sagt  Hr  Pauthier 
(ibid.  Anm.  1),  les  commentateurs  de  Marc  Pol 
ont  emis  les  opinions  les  plus  disparates«.  Dann 
führt  er  an,  dass  Marsden  darunter  Tungus, 
das  Land  der  Tungusen  am  Amur  verstehe; 
Baldelli  Boni  die  Gegend  am  Fluss  Seiinga; 
Hugh  Murray  und  Petis  de  la  Croix  das  Land 
Caracatay  ou  Noir  Catay  im  Süden  der  Mon- 
golei; Bürck,  K.  Bitter  und  Lazari  der  An- 
nahme Elaproth's  beipflichten:  Tanduc  liege  im 

8Ce  mot  manque  dans  les  mss.  B.  G.  ^Ms.  C. 
Suf&car  =  Zulfikar.  ^  Ge  mot  manque  dans  les  mss. 
A  et  B.    i  Ms.  G.  Les  ulss.  A  et  B  motes.     ^  Ms.  G  s'en  va. 

*  Extraire.  '  On  prend  la  substance  et  on  la  reduit 
en  fils  minces.  *  Fils  de  laine.  Ms.  B.  filez  de  laigne. 
'  On  la  met  dans* 
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Norden  des  Hoangho,    200  Li  nordwestlich  von 
der   Stadt  Pildjockbai  oder  Piloutai*  etc.    Alle 
diese     Angaben    nennt    Herr    Pauthier    »bien 
vagues«  und  fahrt  fort:    Der   grosse   Keisende 
sagte    »Tanduc    fut    autrefois    tin   des    domai- 
nes  du  Pretre  Jean ,  et  non  leur  totalite  .... 
Le  champ  des  suppositions  est  dejäainsilimite«, 
auch   liege   es  »au  levant  (•=  Test)   et  non  au 
nord«    von   Tangkout   (nach  Polo's   Angabe  cfr. 
Vol.  I.  p.  152  und  Anm.  2).     Nachdem  er  nun 
ausführlich  die  Vermuthung  von  Klaproth,   wo- 
nach Tanduc    das    Gebiet   sei,  in  welchem   die 
alte  Stadt  Thian-te,    bei  den  Mongolen  Tendek 
oder  Tenduk  ausgesprochen,  liege,  beleuchtet  hat, 
sagt  er,  unter  Hinweisung   auf  ein  im  Journal 
asiatique,   janvier    1862,  veröffentlichtes  Doku- 
ment Khublai's:   »La  prononciation  tek  pour  te 
bref,   n'est  en   l'usage,    d'ailleurs  que  dans  les 
provinces  meridionales   de   la  Chine  et  en  Co- 
chinchine ,  oü  la  meme  syllabe  se  prononce  duk, 
et  au  Japon  tok«.    Die  Mongolen  sprächen  Then- 
dhie  statt  Thian-te.    Dagegen  behauptet  er  wei- 
ter, auf  Grund  einer  Karte,  die  zu  dem  Werke 
Kiün  choü  pi   kao    von  Youan  Liou-fan  gehöre, 
welches  sich  in  der  kaiserlichen  Bibliothek  be- 
finde:  »Le  territoire   de  Tä-thoüng,  qui,   sous 
les  Mongols,    s'etendait   au  delä   de  la  Grande 
Muraille,     dans   la  Mongolie   est,    sans    aucun 
doute ,  le  pays  de  Tanduc  de  Marc  Pol,  par  les 
raisons  suivantes:  1)  en  partant  de  Ning-hia .... 
decrite   dans   le  chapitre   precedent  et  se  diri- 
geant  ä  Test  ....  en  traversant  le  pays  des  Or- 
dos,  le  premier  lo^  .  .  .  des  Mongols  est  celui 
de  Ta-thoung;  2)  ce  loü  (Circuit)  .  . .  avait  en- 
core  dans    sa  circonscription  les   territoires  si- 
tues  en  Mongolie  .  .  .  . ;  3)  toutes  les  conditions 
reunies  font  que  le  Circuit  de  Tä-thoüng  repond 
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farfaitement  ä  la  province  de  Tanduc  de  Marc 
ol«  (p.  210  und  f.).  Darüber,  wie  Tä-thoüng 
etymologisch  oder  der  Aussprache  nach  identisch 
sei  mit  Tanduc,  sagt  Hr  Pauthier  nur  beiläufig 
p.  211  Anm.:  Ta-thoung  (d'oü  est  venu  le  mot 
de  Tanduc  de  Marc  Pol).  Das  Tanduc  unseres 
Beisenden  umfasse  das  Gebiet  der  Landschaften 
Ta-tboüng  und  von  Sö-ping  in  der  Provinz  Chansi. 
Die  von  Marco  Polo  Ch.  LXV.  Vol.  I.  p.  179 
erwähnte  »grandisme  piain  et  bei,  qui  Tanduc 
estoit  appellez« ,  wo  1203  eine  grosse  Schlacht 
zwischen  Temoutchin  und  Oung-Khan  (d^m  Prie- 
ster Johann)  stattfand,  muss  demzufolge,  nach 
Hm  Pauthier's  Ansicht,  eine  andere  Gegend 
sein :  »II  y  aurait  done  eu  deux  plaines  du  meme 
nom,  ou  bien  le  Heu  assigne  ä  Tune  des  deux 
serait  mal  place«.  Der  für  diese  Annahme  ge- 
führte Beweis  läuft  aber  darauf  hinaus,  dass 
Marco  Polo,  indem  er  Ch.  LXV  Tanduc  als  das 
Schlachtfeld  nennt,  »aura  confondu  naturelle- 
ment  le  dernier  campement  de  la  tribn  des  Ke- 
raites,  oü  eile  residait  ä  son  temps,  avec  celui 
qu'elle  occupait  primitivement  dans  la  contree 
arrosee  par  les  rivieres  Orkhon  et  Tola,  oü  la 
bataille  eut  reellement  lieu«  (Vgl.  Vol.  I.  p.  179 
Anm.  1).  So  muss  denn  eine  Hypothese  die 
andere  stützen  und  do  gelehrt  sich  die  ganze 
Beweisführung  auch  ausnimmt,  entschieden  dürfte 
damit  die  Frage  doch  noch  nicht  sein.  Zu  ähnli- 
chen Hypothesen  und  gelehrten  Beweisen  hat  der 
Herausgeber  öfter  Veranlassung;  wir  begegnen 
aber  auch  bei  ihm  mitunter  Emendationen  des 
Textes,  von  denen  wir  als  Beispiel  gleich- 
falls eine  hier  anführen.  Es  heisst  zu  Anfang 
in  Ch.  CLXm.  (Vol.  H.  p.  562 ) :  *Quailt  on  se 
part  de  Cyamba  VH.  C.  (sept  cens)  milles  centre 
midi,  adonc  treuve  Ten  deux  isles,   Tune  grant 
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et  I'autre  meneur.  L'une  a  nom  Sandur  et  I'autre 
Condur.  Et  pour  ce  qu'il  n'y  a  chose  qui  ä 
conter  face,  irons  avant  ä  une  aultre*  contree 
que  on  appelle  Soucat  qui  est  V.  C.  (cinq  cens) 
milles  oultre  Sandur«.  Die  von  Hrn  Pauthier  ge- 
machte Emendation  ist  das  Wort  Cyamba,  denn 
sämmtliche  Mss.,  auch  A.  Bund  C  lesen  Jawa, 
nämlich  A :  Quant  on  se  part  de  la  grant  isle  de 
Jawa;  B:  Quant  on  se  part  de  Jawa,  und  C: 
Quant  Ten  se  part  de  la  grant  isle  de  Java. 
Femer  hat  Ms.  C  statt  contre  midi  die  Worte 
»entre  mid}  et  garbin«  =  par  le  sud-sud-ouest. 
Der  Herausgeber,  die  unlösbare  Schwierigkeit 
der  Lesart  Jawa  in  allen  bekannten  Hand- 
schriften und  allen  Ausgaben  anerkennend, 
(p.  563  in  Anm.  1)  fährt  fort:  »Mais,  si  on  fait 
au  texte  une  correction  toute  naturelle  et  toute 
simple :  celle  de  prendre  de  nouveau  la  direction 
et  la  distance,  ä  partir  de  Cyamba  et  non  de 
Jawa  (la  confusion  de  ces  deux  noms  a  bien 
pu  se  faire  sans. efforts  sous  la  plume  des  pre- 
miers copistes)  il  n'y  a  rien  la  de  force;  la  di- 
rection et  la  distance  des  iieux  sont  tres-souvent 
determinees  par  I'usage  qui  consiste  ä  les  comp- 
ter de  tel  point  donne  plutot  que  de  tel  autre; 
et  il  arrive  souvent  aussi  dans  les  recits ,  de  ne 
pas  constamment  partir,  en  indiquant  cette  di- 
rection et  ces  distances ,  du  point  ou  Ton  se 
trouve,  mais  de  celui  que  I'on  a  quitte  en  der- 
nier lieu;  si  I'usage,  ou  les  donnees  que  Ton  a, 
I'exigent  aussi.  Tel  est  le  cas  qui  se  presente 
ici  imperieusement«  etc.  Es  ist  dann  Condur 
die  Insel  Pulo  Condor  und  Sandur  die  Insel  des 
deux  freres,  welche  nicht  weit  von  der  erstge- 
nannten entfernt  liegt.  Die  erwähnte  Emenda- 
tion löst  allerdings  die  Schwierigkeit  in  einfach- 
ster Weise,    das   muss    man  zugeben,    ebenso 
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wäre  es  an  und  für  sich  nicht  auffallend,  wenn 
Marco  Polo  von  Cyamba  aus,  welches  er  im 
zweitvorhergehenden  Kapitel  (CLXI.)  beschrie- 
ben, die  Entfernung  von  Sandur  und  Gondur 
berechnet  hätte.  Allein  es  verdient  doch  auch 
Beachtung,  dass  er  gerade  im  Zusammenhange 
dieser  Kapitel  ein  solches  Zurückgreifen  auf  den 
Ort,  wo  er  sich  befindet,  vermeidet,  vielmehr 
fortschreitend  von  einem  Ort  zum  andern  den 
nächstfolgenden  bestimmt.  Er  sagt  nämlich 
Ch.  CLXI  p.  552:  quant  on  se  part  du  port 
^aiton  etc.  kommt  man  nach  Cyamba;  Chap. 
'LXII.  p.  559:  quant  on  nage  de  Cyamba.  .  .  . 
kommt  man  nach  Javva;  Ch.  CLXIII.  p.  562: 
quant  on  se  part  de  Javva  (Ms.  ß)  oder  mit  dem 
Zusatz  de  la  grant  isle  de  Javva  (Ms.  A  undB) 
....  kommt  man  nach  Sandur  und  Condur;  er 
nennt  dann  Soucat  als  cinq  cens  milles  von  San- 
dur entlegen  (p.  563) ,  fährt  in  derselben  Weise 
Ch.  CLXIV.  p.  564  fort:   quant   on  se  part  de 

Soucat kommt  man   nach  Pontain  (die 

Insel  Bintang  cfr.  p.  564  Anm.  1);  femer:  et 
quant  on  est  soixant  milles  etc. ,  nämlich  von 
Bintang  ab  zu  verstehen,  adonc  treuve  .  .  . 
Maliur  (p.  565);  und  ibid.   Ch.   CLXV:   quant 

on  se  part  de  l'isle  de  Maliur treuve  en 

l'isle  de  Javva  la  meneur  u.  s.  f.  Diesen  gleich- 
massig  fortschreitenden  Tenor  der  Entfernungs- 
bestimmungen der  einen  Landschaft  (oder  Insel) 
von  der  nächst  vorhergehenden  durch  die  Um- 
änderung von  Javva  (p.  562)  in  Cyamba  zu  un- 
terbrechen, erscheint  daher  gewaltsam,  um  so 
mehr  als ,  wie  erwähnt ,  sämmtliche  bekannten 
Mss.  Javva  lesen,  darunter  das  vom  Herausge- 
ber für  das  älteste  und  beste  erklärte  Ms.  A 
(ebenso  wie  C)  noch  den  nur  auf  Java,  nicht 
zu  Cyamba,  passenden   Zusatz    »la  grant  isle« 
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hat.  Dazu  kommt,  das»  die  drei  Mss.  A.  B.  0 
unabhängig  von  einander  entstanden  sind,  keines 
ist  eine  Copie  des  andern  (Introd.  XGIII) ;  auf 
welche  Weise  Hesse  es  sich  nun  erklären,  dass 
alle  drei  an  dieser  Stelle  denselben  Schreibfeh- 
ler, oder  was  es  sonst  für  ein  Fehler  sein  mag, 
haben?  Sie  sind  doch  auch  nicht  Abschriften 
eines  und  desselben  vierten  Ms.,  welches  wir 
nicht  kennen  1  Es  scheint  uns,  die  Schwierigkeit 
könnte  durch  eine  weniger  gewaltsame  und  bes- 
ser erklärliche  Emendation  gehoben  werden; 
man  muss  die  Worte  »centre  midi«  als  Inter- 
polation betrachten.  Dass  bei  diesen  Worten 
die  Mss.  nicht  übereinstimmen,  beweist  die  p.  562 
unter  dem  Text  angeführte,  von  A  und  B  ab- 
weichende Lesart  des  Ms.  C:  »entre  midi  et 
garbin«.  Bei  einer  Nichtübereinstimmung  der 
Handschriften  ist  aber  jedesfalls  mehr  Grund 
eine  Interpolation  vorauszusetzen  und  demge-* 
mass  die  schwankende  Lesart  zu  emendiren,  als 
da,  wo  »alle  bekannten  Mss.  und  Editionen« 
dieselbe  Lesart  haben.  Lesen  wir  nun,  mit 
Auslassung  von  centre  midi ,  die  ersten  Zeilen 
von  Gh.  CLXni:  »Quant  on  se  part  de  Javva 
et  on  nage  Vn.  C.  milles,  adonc  treuve  Ten  deux 
isles«  etc.  so  ist,  ungeachtet  Marco  Polo  mei- 
stens, wenn  er  diese  Wendung  gebraucht,  einen 
Zusatz  macht,  der  die  Bichtung  nach  Süden  oder 
Westen  u.  s.  w.  bezeichnet,  doch  auch  die  Aus- 
lassung eines  solchen  nicht  ohne  Beispiel,  na- 
mentlich nicht  im  Zusammenhange  dieser  Kapi- 
tel. So  lesen  wir  schon  bald  hernach  Ch.  CLXV. 
p.  565:  »Quant  on  se  part  de  Tisle  Maliur  et 
on  nage  quatre  vingt  dix  milles,  adonc  treuve 
en  l'isle  de  Jawa  la  meneur«  etc.,  ein  Satz  der 
dem'  in  Bede  stehenden  zu  Anfang  von  Ghap. 
CLXin  wortgetreu   entspricht.      Auch  gewinnt 
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die  von  uns  angenommene  Auslassung  der  Angabe 
der  Richtung  dadurch  an  Wahrscheinlichkeit, 
dass  einige  Zeilen  weiter,  wo  Marco  Polo  die 
Lage  von  Soucat  bezeichnet,  keine  Richtung 
angegeben  ist:  es  heisst  nur  »Soucat  qui  est  V. 
G.  milles  outre  Sandur«,  so  dass  dann  in  die- 
sem Kapitel  jede  Bestimmung  der  Weltgegend 
fehlen  würde ,  was  um  so  weniger  befremdend 
ist,  als  die  vorhergehenden  Angaben  der  Rich- 
tung ausreichen  den  Leser  zu  orientiren.  Ln 
folgenden  Kapitel  (Ch.  CLXIV.)  heisst  es  dann 
wieder  »par  midi«  und  in  dem  dann  folgenden 
Ch.  CLXV.  fehlt  eine  ähnliche  Angabe,  womit 
sich  derselbe  Wechsel,  die  Richtung  zu  bezeich- 
nen oder  auszulassen,  wiederholt.  Aus  den  Be- 
stimmungen der  Entfernungen:  Coudur  und  Sandur 
700  Meilen  von  Java ;  Soucat  (Borneo)  500  Mei- 
len über  Sandur  hinaus  (p.  562  u.  f.)  verglichen 
mit  den  Angaben:  Java  1500  Meilen  von  Cyamba 
(p.  559)  und  Pontain  (Bintang)  500  Meilen  von 
Soucat  (p.  564),  kann  kein  Grund  gegen  die  Zu- 
lässigkeit  der  von  uns  vorgeschhigenen  Emen- 
dation hergenommen  werden,  da  alle  diese  An- 
gaben den  wirklichen  Entfernungen  nicht  ent- 
sprechen, auch  die  Zahlenangaben  in  dem  Rei- 
sewerk überhaupt  wegen  der  Schreibart  dama- 
liger Zeit  unsicher  sind  (Vergl.  die  Anmerkg  5 
auf  S.  537).  —  Doch  wir  müssen  schliessen. 
Das  Verdienst  des  gelehrten  Herausgebers  ist 
über  alles  Lob  erhaben;  er  hat  zum  ersten  Mal 
einen  jedesfalls  ältesten  und  werthvoUen  Text 
des  berühmten  Reisewerks  aus  dem  Staube  der 
Vergessenheit  ans  Licht  gezogen  und  nach  allen 
Seiten  hin  durch  seine  ausführlichen  und  gründ- 
lichen Erläuterungen  das  Verständniss  der  Ur- 
schrift und  damit  die  geographische  und  histo- 
rische Kunde  Asiens   und   der    nahe  gelegenen 
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Inseln  wesentlich  gefordert,  ergänzt  und  berich- 
tigt. Als  Ganzes  betrachtet  ist  das  vorliegende 
Werk  von  höchstem  wissenschaftlichen  Werth, 
wiewohl  eine  besonnebe  und  vorsichtige  Kritik 
nicht  umhin  können  wird  im  Einzelnen  zu  man- 
chen anderen  Resultaten  zu  gelangen  als  der 
gelehrte  Herausgeber. 

Altena.  Dr.  Biernatzki. 


Historia  Khalifatus  Omari  Hi  Jazidi  Hi  et 
Hischami,   sumta  e  libro,  cui  titulus  est  v'^ 

0,}\Ai\  jU:>I  A  c  f^^\X:l\^  oy^^^  quam  e  codice 
Leyd.  nunc  primum  edidit  m.  J.  de  Goeje, 
Lugduni  Batavorum  apud  E.  J.  Brill.  1865.  — 
73  und  VI  Seiten  in  Octav. 

unter  den  reichen  Schätzen  der  Leydener 
Bibliothek  befindet  sich  das  Bruchstück  eines 
grossen  Werkes  betitelt  »das  Buch  der  Quellen 
und  Gärten,  betreffend  die  Darstellung  der  That- 
sachen«.  Das  Bruchstück  ist  als  der  dritte  Band 
bezeichnet  und  enthält  die  Geschichte  der  Cha- 
lifen  von  Alwalid  I  bis  Almotasim ;  wieviel  Bände 
das  Werk  sonst  noch  enthalten  mochte,  welche 
Gegenstände  dieselben  umfassten,  ist  ebenso 
unsicher,  wie  die  Zeit  und  der  Name  des  Ver- 
fassers, von  dem  sich  nur  aus  einer  gelegent- 
lichen Notiz  so  viel  ergiebt ,  dass  er  nach  dem 
Sturz  des  Spanischen  ümaijadenreichs  lebte. 
Vermuthen  lässt  sich  allerdings,  dass  die  beiden 
ersten  Bände  die  vorislamische  Geschichte  und 
die  Geschichte  Muhammed's  und  seiner  ersten 
Nachfolger  enthielten ;   aber  der  Plan  des  Gan- 
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zen  ist  doch  nicht  klar.  Wie  dem  aber  auch 
sei,  jedenfalls  ist  der  erhaltene  Theil  eine  werth- 
volle  Geschichtsquelle.  Die  Geschichte  des  Ara- 
bischen Reiches  wird  hier  in  einer  Weise  er- 
zählt, die  bald  mehr  die  annalistische,  bald  mehr 
die  biographische  Form  hervortreten  lässt.  Die 
Erzählung  ist  im  Allgemeinen  frisch  und  gefal- 
lig, die  Auswahl  des  Erzählten  geschickt  und 
die  Berichte  sind  so  zuverlässig,  wie  man  es 
irgend  von  einem  späteren  Werke  der  Art  ver- 
langen kann.  Freilich  wird  der  Anekdote  oft 
ein  etwas  zu  grosser  Raum  gegeben,  aber  im 
Ganzen  verdient  der  unbekannte  Verfasser  das 
Lob,  dass  er  gerade  die  charakteristischen  Züge 
hervorzuheben  weiss.  Es  ist  daher  jedenfalls 
wünschenswerth ,  dass  der  erhaltene  Theil  her- 
ausgegeben werde,  da  derselbe  auch  dann  noch 
einen  selbständigen  Werth  behalten  wird,  wenn 
endlich  das  Nöthigste  und  Wünschenswertheste, 
die  Herausgabe  des  wichtigsten  Arabischen  Ge- 
schichtwerks,  der  grossen  Tabanschen  Weltge- 
schichte ,  erfolgt  sein  wird,  soweit  dieselbe  noch 
erhalten  ist. 

Schon  im  Jahre  1849  veröffentlichte  C.  San- 
denbergh  Matthiessen  einen  Abschnitt  des  »Bu- 
ches der  Quellen  und  Gärten«,  fing  aber  seltsa- 
mer Weise  von  hinten,  nämlich  mit  dem  letzten 
der  erhaltenen  Chalifen-Biogi*aphien,  an.  Einige 
Jahre  später  (1853)  gab  Jac.  Anspach  die  bei- 
den ersten  Chalifate  des  Buches  (Alwalid  und 
Sulaimän)  heraus  und  machte  Hoffnung,  alle 
übrigen  nachfolgen  zu  lassen.  Es  blieb  aber  bei 
dem  Vorsatz,  und  so  unternahm  denn  deGoeje, 
der  sich  um  die  Arabische  historische  und  geo- 
graphische Litteratur  schon  so  manches  Ver- 
dienst erworben  hat  und  jedesfalls  besser  vor- 
bereitet war,    als   Anspaeh,    die    Fortsetzung. 
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Es  liefen  uns  hier  die  drei  folgenden  Chalifate 
vor  und  der  Herausgeber  denkt  daran,  entwe- 
der selbst  in  der  Veröffentlichung  fortzufahren, 
oder  diese  einem  Andern  zu  überlassen.  In  so 
weit  nicht  seine  grossem  oder  wichtigern  Ar- 
beiten dadurch  gehemmt  werden  sollten,  müssen 
wir  sehr  wünschen,  dass  er  selbst  die  Mühe 
übernehme,  den  Rest  herauszugeben,  der  gar 
nicht  so  sehr  umfangreich  sein  kann.  Im  Aeus- 
sern  schliesst  sich  die  neue  Veröffentlichung  so 
weit  an  die  Anspach'sche  an,  dass  die  beiden 
leicht  zusammengebunden  werden  können. 

Von  den  drei  Chalifaten,  welche  hier  ge- 
schildert w^erden,  nimmt  das  des  Omar  b.  Abd 
al-aziz ,  obwohl  das  kürzeste  (nicht  ganz  Q^ 
Jahre)  bei  Weitem  das  grösste  Interesse  in  An- 
spruch, wie  ihm  denn  auch  unser  Schriftsteller 
einen  fast  ebenso  langen  Baum  widmet,  wie  dem 
fast  zwanzigjährigem  des  Hischäm ,  und  einem 
weit  langem  als  dem  vierjährigen  des  Jczid  b. 
Abd  almalik.  Omar  11.  machte  zum  ersten  Mal 
seit  der  Erhebung  seines  Hauses  einen  duich- 
aus  ernstgemeinten  Versuch ,  das  Reich  streng 
nach  den  Gesetzen  des  Islam's  einzurichten. 
Dass  ein  solcher ,  im  Grunde  nie  in  einem  gros- 
sen islamischen  Eulturstaat  wiederholter.  Versuch 
gerade  von  einem  Mitglied  des  Plauses  ausging, 
welches  dem  Aufkommen  des  Islam's  und  später 
dessen  Durchführung  am  hinderlichsten  gewesen 
war,  giebt  diesem  ein  ganz  besonderes  Interesse. 
Unzweifelhaft  war  die  Reform  dem  zweiten  Omar 
ein  wahres  Herzensbedürfniss,  aber  auch  von 
rein  politischem  Standpunkt  aus  liess  sich  in 
den  damaligen  Zeitverhältnissen  jedenfalls  Man- 
ches für  dieselbe  sagen;  Wir  müssen  bedenken, 
dass  die  nächste  Aufjgabe  die  war,  den  Staat 
nicht   länger  eine    Domäne  weniger   vornehmer 
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Geschlechter  bleiben  zu  lassen,  die  Unterworfe- 
nen in  ihren  bei  der  Unterwerfung  festgestellten 
vertragsmässigen  Rechten  zu  schützen  und  über- 
haupt die  einfachsten  Grundsätze  der  Gerech- 
tigkeit in's  Leben  zu  fuhren.  Die  Nachtheile, 
welche  ein  streng  islamischer  Staat  nothwendig 
für  Regierende  und  Regierte  mit  sich  fuhren 
musste,  bestanden  dagegen  grösstentheils  auch 
unter  der  Herrschaft  der  weniger  strengen  Cha- 
lifen.  Echt  islamisch  ist  übrigens  auch  die 
Gleichgültigkeit  Omar's  11.  gegen  die  Kunst, 
worin  er  ebenso  sehr  seinem  grossen  Vorbild 
Omar  I.  ähnlich ,  wie  seinen  glanzliebenden  Ver- 
wandten auf  dem  Throne  unähnlich  war.  Die 
prächtige  Moschee  von  Damaskus,  welche  aus 
der  Beute  der  Triumphzüge  unter  Walid  I.  er- 
baut war,  wollte  er  alles  Schmuckes  berauben, 
um  denselben  zum  Besten  der  Gesammtheit  zu 
yerkaufen  (Anspach  S.  4  ff.) ,  und  die  Schmeiche- 
leien der  Dichter  wies  er  zurück.  Wie  weit  seine 
Bestrebungen  praktisch  durchführbar  waren,  er- 
laubte sein  baldiger  Tod  nicht  zu  erkennen,  da  die 
Nachfolger  bald  Alles  wieder  auf  den  alten  Fuss 
setzten.  Aber  jedenfalls  fanden  diese  Bestre- 
bungen allgemeine  Anerkennung,  selbst  die  Ei- 
ferer, welche  nur  ein  nach  den  strengsten  Ge- 
setzen der  Religion  von  dem  besten  Mann  ohne 
Rücksicht  auf  dessen  Abstammung  und  Verwandt- 
schaft regiertes  Reich  wollten,  (die  Chawäridsch) 
legten  unter  Omar  11.  die  Waffen  nieder.  Wir 
wollen  die  Einzelheiten  der  in  unserm  Buch  er- 
zählten Unterredung  zwischen  dem  Ghalifen  und 
ihren  Abgesandten  nicht  als  allzu  authentisch 
betrachten ,  aber  im  Ganzen  ist  dieselbe  fur  die 
Verhältnisse  der  damaligen  religiös-politischen 
Parteien  sehr  charakteristisch.  Diese  Erzählung 
ist  jedenfalls    eine   der  wichtigsten  des  ganzen 
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Buchs.  Nach  Omar's  U.  Tode  nahmen  die  Cha- 
wäridsch  die  Waffen  gegen  das  gottlose  Welt- 
reich wieder  auf;  überhaupt  beginnen  die  Käm- 
pfe der  verschiedenen  Parteien  wieder  mit  er- 
neuter Wuth,  -und  nicht  lange  darnach  erlag 
das  auch  durch  innere  Kämpfe  zerrissene  stolze 
ümaijadenhaus  der  List  u.  Gewalt  des  Geschlechts, 
welches  die  Wuth  der  Parteien  am  besten  für 
sich  zu  benutzen  wusste,  der  Abbasiden.  Begie- 
rungsgrundsätze wie  die  Omar's  11.  hätten  den 
Feinden  die  Waffen  aus  den  Händen  genom- 
men. Die  Regierung  Hischäms,  die  dritte  der 
hier  geschilderten,  ist  die  letzte  längere  und 
glückliche  eines  Umaijaden  in  Asien;  die  Vorbo- 
ten der  Auflösung  zeigen  sich  aber  schon  in  be- 
denklichem Grade. 

Schon  aus  Anspach's  (weniger  aus  Sanden- 
bergh  Matthiessen's)  Veröffentlichung  war  zu 
sehen,  dass  die  Handschrift  nicht  besonders 
correct  sei.  Hie  und  da  fehlt  ein  Wort  oder 
steht  ein  falsches ,  grammatisch  falsche  Formen 
sind  häufig  und  die  zahlreich  gesetzten  Vokal- 
zeichen sind  oft  ganz  verkehrt.  Auch  de  Goeje 
hat  sich  durch  solche  Fehler  der  Handschrift 
öfter  als  zu  wünschen  war,  zu  unrichtigen  Les- 
arten verleiten  lassen.     So  steht  S.  72  und  73 


«o« 


in  dem  Verse    j^^.  fur  ,^^   und    dergleichen 

Versehen  kommen  noch  manche  vor.  S.  21  in 
den  Versen  sind  die  Schlusskonsonanten  mit  Su- 
kün  zu  versehen  (das  erste  Beimwort  steht  im 
Acc. ,  das  zweite  im   Gen.)  und  im  zweiten  ist 

,^^^.  ZU  lesen.     S.  8  Z.  6  v.  u.  lies  q^  für  l^; 

S.  72  Z.  4  V.  u.  ist  für  ^^^^  zu  lesen  '5;^*. 
Wenn  der    Herausgeber   hier   und    an   andern 
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Stellen  sich  zu  ängstlich  an  die  Handschrift  ge^ 
halten  hat ,  so  hat  er  dagegen  an  einigen  weni- 
gen Stellen  die  durch  dieselbe  mehr  oder  weni- 
ger deutlich  (die  diakritischen  Punkte  fehlen  zu- 
weilen) ausgedrückte  richtige  Lesart  verlassen. 
So  ist  S.  31  Zeüe  4  die,  auch  durch  den  Reim 


»      #«  i    *  o  ^ 


bestätigte,  Lesart  ^^^3  —  ^^^^  (»Von  dem  Du 
die  Erde  dröhnen  hörst«)  herzustellen  und  ebenso 


S.   49  Z.   10  ff.   die  Lesarten    -a^^   w^«J    und 

s]jAi)  fcAAA  (der  zweite  Emir  hinter  dem  »Emir 

der  Gläubigen«  ist  der  Statthalter).  Und  so 
liesse  sich  noch  Allerlei  berichtigen. 

Sehr  dankenswerth  ist  das  vom  Herausgeber 
gesammelte  Verzeichniss  yon  Verbesserungen  zu 
dem  von  Anspach  edierten  Theile.  Fast  ohne 
Ausnahme  muss  ich  den  hier  gegebenen  Verbes- 
serungen, die  übrigens  zum  grossen  Theil  nur 
die  wirkliche  Lesart  der  Handschrift  herstellen, 
beistimmen.    Die  Vermuthung,  dass  bei  Anspach 

S.  20  Z.  2  V.  u.  ^j^  zu   lesen ,  kann    ich   aber 

nicht  billigen,  da  die  folgenden  Verse  mehr  fur 
den  Beginn  eines  Unternehmens  als  für  das 
Scheitern  desselben  zu  passen  scheinen.  Uebri- 
gens  liesse  sich  das  Verzeichniss  der  Fehler 
Anspach's  noch  etwas  yermehren. 

Hoffentlich  wird  der  Zwischenraum  zwischen 
dem  Erscheinen  dieses  und  eines  folgenden  (wo 
möglich  umfangreicheren)  Theils  nicht  so  lange 
dauern,  wie  nach  dem  bisherigen  Verhältniss 
zu  erwarten  wäre.  Der  Verfall  und  Untergang 
des  Umaijaden-  und  die  Blüthe  des  Abbäsiden- 
reichs  sind  jedenfalls  historische  Gebiete,  welche 
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es  verdienen,  dass  möglichst  viele  gute  Quellen 
für  ihre  Kenntniss  eröffnet  werden, 

Kiel.  Th.  Nöldeke. 


lieber  die  Empfindung  der  Natur- 
schönheit bei  den  Alten.  VonHeinrich 
Motz.  Leipzig,  S.  Hirzel.  1865.  131  Seiten 
in  Octav. 

Vorliegendes  Schriftchen  erörtert  mit  eben- 
soviel Kenntniss  als  Geist  eine  vielfach  behan- 
delte, fiir  Philologen  und  Philosophen  höchst 
wichtige  Frage;  Feinheit  der  Beobachtung,  ge- 
sundes Urtheil  und  Wärme  des  Empfindens 
machen  es  gleich  anziehend.  Der  Gang,  den 
der  Verf.  nimmt,  ist  folgender.  Zuerst  weist  er 
nach ,  dass  man  mit  Unrecht  den  Mangel  der 
Landschaftsmalerei  bei  den  Alten  als  Beweis 
der  geringen  Empfänglichkeit  derselben  fiir  Na- 
turschönheit angeführt  habe  und  dass  ebenso- 
wenig die  behauptete  grössere  Innigkeit  bei  den 
Neueren  durch  die  harten  Gegensätze  der  nor- 
dischen Natur  erklärt  werden  könne.  Wenn 
femer  die  alten  Dichter  das  Nebeneinander  in 
ein  Nacheinander  verwandeln  und  nicht  das  Eu- 
hende,  sondern  fast  nur  was  Bewegung  ist  in 
der  Natur  schildern,  so  entspreche  das  dem 
innersten  Wesen  aller  Poesie.  Dann  erst  folgt 
die  eigentliche  Untersuchung  selbst,  indem  der 
Verf.  1)  den  Standpunkt  der  Alten  in  der  mensch- 
lichen Geistesentwicklung  überhaupt  und  2)  die 
Art  der  Theilnahme  und  Empfindung  für  die 
Natur  zu  bestimmen  sucht,  welche  wii*  nach 
dem  Wesen  des  antiken  Geistes  erwarten  dür- 
fen. Die  Rückkehr  des  Geistes  in  sich  selbst, 
das  Streben  die  dunkelsten  Gefühle  an  das  Licht 
des  Bewusstseins  emporzuheben,  die  Versenkung 
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in  die  Leiden  und  Freuden  der  eigenen  Seele, 
die  den  Charakter  der  neuen  Zeit  ausmachen, 
seien  dem  Alterthum  fremd  und  daher  sei  auch 
das  Gefühl  der  Sehnsucht  nach  der  Natur,  als 
einem  Vollkommenen  und  der  Enge  und  dem 
Jammer  des  Menschenlebens  Entgegengesetzten, 
ebenso  aber  auch  das  Bewusstsein  geistiger  Ue- 
berlegenheit  aller  Grösse  und  Gewalt  der  Natur 
gegenüber  bei  den  Alten  nicht  zu  finden.  Viel- 
mehr schaue  das  Alterthum  die  Natur  aus 
Einderaugen  an,  es  wandle  sie  in  eine  Schaar 
von  Freunden  und  Feinden,  der  Genuss  sei  ein 
ungesuchter  und  reflexionsloser,  eben  deswegen 
gelange  er  auch  nur  selten  zum  Ausdruck.  Durch 
die  Umwandlung  der  Natur  zu  menschenähn- 
lichen Göttergestalten  sei  nicht  das  Gefühl  fur 
die  Natur  als  solche  verdrängt  worden,  denn 
gerade  durch  den  allmählichen  Uebergang  der 
ursprünglichen  Naturgewalten  in  Wesen  ethischen 
Gehaltes  sei  die  Empfindung  für  die  Schönheit 
der  Natur  selbst  wieder  frei  geworden  und  jene 
tiefe,  seelenvolle  Vertrautheit  mit  dem  Leben 
der  Natur,  aus  dem  die  Götterbildung  stamme, 
habe  sich  immer  in  den  dämonischen,  nicht  zu 
einem  vollkommen  abgelösten  Dasein  gelangten 
Gestalten,  wie  den  Oreaden,  Naiaden  und  ähn- 
lichen Bildungen  erhalten.  Li  der  Fülle  und 
dem  Leben  aber  der  Ausdrücke  für  Erschei- 
nungen in  der  Natur,  in  den  stehenden  Beiwör- 
tern für  Oertlichkeiten,  in  der  Bildung  ihrer  Ei- 
gennamen, in  der  Landschaftsschilderung  durch 
Götternamen  (II.  2,  39  ff.  Hes.  3-.  235  ff.) ,  in 
dem  Naturgenuss,  der  den  Göttern  zugeschrie- 
ben wird,  leuchte  tiefes  Gefühl  für  alle  Schön- 
heit der  Natur  deutlich  hervor.  Ebenso  zeige 
sich  dies  in  dem  Streben  der  Dichter  bald  durch 
die  Uebereinstimmung  der  Handlung  und  des 
okals,  bald  den  Kontrast  zu  wirken,  oder  den 
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Eindruck  der  Landschaft  auf  den  Beschauer  zu 
schildern.  Dann  geht  der  Verf.  darauf  über  zu 
zeigen,  wie  sich  bei  aller  fest  umgränzten  Be- 
sonderheit des  AIteii;hums  doch  auch  in  ihm 
schon  Spuren  der  Naturempfindungen  zeigen,  die 
als  der  neueren  Zeit  eigen  angesehn  werden. 
Schon  die  Alten  preisen  Naturwüchsigkeit  im 
Gegensatz  zu  Kunst  und  Eünstlichkeit,  die  heim- 
liche Kühe  und  Einsamkeit  der  Natur  zieht  sie 
an,  herzliche  Theilnahme  an  befreundeter  Ge- 
gend kommt  zum  Ausdruck,  an  den  Anfang  der 
Geschichte  der  Menschheit  stellen  sie  das  Bild 
einer  schöneren,  idealen  Natur,  der  Wunsch  be- 
flügelt zu  sein  findet  sich  bei  Griechen  und  Rö- 
mern, die  römischen  Dichter  heben  die  Freiheit 
des  Geistes  in  allen  Schrecken  der  Natur  her- 
vor und  weilen  bei  Euinen  oder  empfinden  den 
Gegensatz  zwischen  Architektur  und  freier  Land- 
schaft. Endlich  weist  der  Verf.  diejenigen  ein- 
zelnen Gebilde  oder  Erscheinungen  auf,  deren 
Anziehungskraft  sich  bei  den  Alten  ebenso  wirk- 
sam als  bei  den  Neuen  zeige.,  Er  hebt  als  sol- 
che die  wechselnden  Erscheinungen  des  Lichtes 
bei  Tag  und  Nacht,  am  Morgen  und  Abend, 
der  Sonne,  des  Mondes  und  der  Sterne,  ferner 
Gestalt  und  Bewegung  der  Wolken,  das  Meer 
in  Stille  und  Sturm,  grossartige  Bergnatur,  die 
Schönheit  und  Mannichfaltigkeit  der  Pflanzenweit, 
Charakteristik  der  Thierwelt  hervor. 

Ref.  ist  im  Wesentlichen  mit  dieser  Darstel- 
lung einverstanden ,  aber  etwas  Schiefes  kommt 
doch  dadurch  in  dieselbe,  dass  der  Verf.  das 
ganze  Alterthum,  Griechen  und  Römer,  von 
Homer  bis  Ausonius  Mosella,  zusammenfasst. 
Zwar  macht  er  dafür  geltend,  dass  trotz  aller 
Verschiedenheit  in  der  allmählichen  Entwicke- 
lung  dennoch  das  ganze  Alterthum  der  neueren 
Zeit  gegenüber  als  gleichartig  erscheine.     Aber 
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wie  kann  doch  von  jener  Einheit  mit  der  Na- 
tur, die  der  Verfasser  in  begeisterten  Worten 
dem  antiken  Menschenleben  zuschreibt,  bei  den 
Römern  der  augustischen  und  spätem  Zeit  die 
Rede  sein,  die  aus  den  künstlichsten  Verhält- 
nissen des  öffentlichen  und  einzelnen  Lebens, 
im  Treiben  der  wüsten  Hauptstadt,  wo  die  Ge- 
bildeten eine  tiefe  Kluft  vom  übrigen  Volke 
trennte,  nach  der  Natur  wie  in  weite  Feme 
blickten?  Das  allein  Richtige  wäre  es  doch 
gewesen,  zuerst  die  Anschauungen  und  Empfin- 
dungen, die  in  der  klassischen  Zeit  der  griechi- 
schen Literatur  hervortreten,  zu  einem  deutli- 
chen Bilde  zu  vereinigen,  dem  soweit  möglich 
eine  Charakteristik  des  römischen  Denkens  und 
Fühlens  aus^den  Zeiten  der  Republik  gegenüber- 
zustellen, und  dann  die  Abweichungen,  die  sich 
iU'  der  spätem  griechischen  und  wiederum  der 
römischen  ergeben,  folgen  zu  lassen.  Wenn 
späte  Anacreontea,  Musäus,  Orphica,  Gedichte 
der  Anthologie,  Aeusserungen  der  augustischen 
Dichter,  Plinius  des  Jüngern,  des  Ausonius  mit 
Ilias  und  Odyssee ,  den  homerischen  Hymnen, 
den  Lyrikern  und  Tragikern  zusammengestellt 
werden,  so  kann  das  kein  richtiges,  einheit- 
liches Bild  ergeben.  Das  Verdienst  des  Vfs ,  wie 
die  homerischen  Hymnen,  so  die  römische  Poe- 
sie und  Plinius  den  Jüngeren  für  diese  Frage 
zuerst  eingehend  benutzt  zu  haben,  bleibt  dabei 
ungeschmälert.  Statt  jener  spätem  Griechen 
wäre  Pindar  ein  besserer  Zeuge  gewesen,  wenn 
er  z.  B.  den  Flammenstrom  des  schneeumhüllten 
Aetna  durch  die  Nacht  hinleuchten  lässt  (P.  1^  20) 
oder  die  Blüthenpracht  des  erwachenden  Lenzes 
in  Nemea  schildert  (Dithyr.  frg.  2). 

Auch  scheint  es,  als  würde  die  ganze  Dar- 
stellung an.  Klarheit  gewonnen  haben,  wenn 
der  Verf.   auf   das  Wesen    der  Naturschönheit 
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und   die   Gründe   des   Wohlgefallens   an  Natnr 
und  Landschaft,  statt  nur  auf  F.  Yiscfaers  Aesthe- 
tik    zu    verweisen,    etwas    näher    eingegangen 
wäre.    Man  muss  offenbar,  wenn  von  Schönheit 
der  Natur  die  Bede  ist,  zwei  Elemente  unter- 
scheiden,   ein   objektives    und   ein    subjektives. 
Linien,    Licht  una  Farben   fesseln  unser  Auge 
und  erfreuen  unseren  Geist,  weil  in  ihnen  uns 
Freiheit   ewig  jungen  Lebens,    die    das  Gesetz 
in  sich  trägt,   entgegentritt.     Und   dies  Leben 
kann  dann  joald  durch  seine  Ruhe  in  der  Grösse 
oder  seinen  Frieden  in  enger  Stille,  bald  durch 
seine  Bewegung   unsern  Geist  anregen  und  an- 
ziehen.   Von  diesem  objektiven  Element  ist  das 
subjektive  zu  scheiden,  wenn  wir  der  Friediosig- 
keit  und  Künstlichkeit  des  Menschenlebens  den 
idyllischen  Frieden  einfacher  Natur  entgegenstel- 
len,   wenn  wir   in  wildem  Toben  der  Naturge- 
walt  den  Sturm  im   eigenen  Herzen  vergessen 
wollen,  wenn  der  kleine  Menschengeist  den  furcht- 
baren Naturgewalten   gegenüber    sich   frei   und 
gross   fühlt.     Dies  subjektive  Element  ist  dem 
Alterthum  fremd;  was  das  objektive  anlangt,  so 
ist    Feinheit  und   Reichthum  der   Beobachtung 
bei  den  Alten  mindestens  ebenso  gross,  als  bei  den 
Modernen ,  die  Empfindung  ist  innig  und  warm, 
aber   doch   wol  Art  und  Weise   etwas  anders. 
Es  ist  ja  auch  eine  That  imseres  Geistes,  wenn 
wir  der  Natur  Freiheit  eines  sich  zu  selbständi- 
gen Organismen  gestaltenden  Lebens  nach  Ana- 
logie des  menschlichen  zuschreiben,   aber   doch 
ist  dies  Leben  der  Natur  ein  ganz  anderes,  als 
die  mehr  oder  minder  anthropomorphische  und 
anthropopathische  Belebung  der  Natur,  welche  die 
charakteristische   Eigenthümlichkeit    des   Alter- 
thuins  ausmacht. 

Wie    die   Verse   h.  in    Ger.  33  ff.    auf  das 
Schönste  ausdrücken  sollen,   dass    der  Anblick 
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der  Natur  fiberall  das  Herz  mit  Trost  und  Hoff- 
nung erhebe  (S.  54),  möchte  schwer  zu  sagen 
sein.  Sie  enthalten  nichts,  als  dass  Persephone 
gehofft  habe ,  so  lange  sie  noch  auf  der  Ober- 
welt war.  S.  62  wird  Homers  herrliches  Gleich- 
niss  von  den  Höhen »  die  plötzlich  durch  den 
Nebel  sichtbar  werden,  angeführt,  aber  0,554  ff. 
sind  die  Verse  ganz  fremdartig,  ihre  richtige 
Stelle  ist  11,  299  f.  Ein  von  der  Natur  ge- 
rührtes Gemüth  fS.  76)  zeigen  Sapphos  Verse 
d4dvx€  (jtiif  ä  asXavva  gewiss  nicht.  Der  Sinn 
der  schönen  goetheschen  Worte:  Selig  wer  sich 
vor  der  Welt  —  ist  S.  24  schwerlich  richtig 
aufgefasst.  —  Doch  über  solche  Einzelnheiten 
rechten  wir  mit  dem  Verf.  des  geistreichen  Büch- 
leins nicht  weiter;  sie  stören  den  angenehmen  Ein- 
druck des  Ganzen  in  keiner  Weise. 

Hermann  Sauppe. 


What  led  to  the  discovery  of  the  source  of 
the  Nile.  By  John  Hanning  Speke,  Captain 
H.  M.  Indian  Army.  Edinburgh  and  London.  1864. 

Das  früher  von  Capt.  Speke  publicirte  Werk 
über  seine  grosse  That  »die  sogenannte  Ent- 
deckung der  Quellen«  hat  als  schriftstellerisches 
Produkt  nicht  eben  allgemeine  Befriedigung  ge- 
währt, obwohl  es  wegen  seines  Gegenstandes 
viel  Aufsehen  erregte.  Da  seitdem  durch  die 
ferneren  Entdeckungen  Baker's  und  anderer  über 
zweite  oder  dritte  Nil-Quellen  auch  dasBesultat 
»der  grossen  That«  selbst  wieder  bedeutend  ge- 
schmälert ist,  so  wird  das  vorliegende  nachträg- 
liche Werk,  welches  nicht  besser  geschrieben  ist, 
als  das  erste ,  vermuthlich  nur  geringen  Bei- 
fall finden.  Der  Verfasser  schildert  darin,  wie 
er,  ein  tapferer  Krieger  und  Jäger,  in  den  Hi- 
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malajah -  Gebirgen  zuerst  auf  die  Idee  kam, 
das  östliche  Afrika  zu  besuchen.  Seine  Haupt- 
triebfeder dabei  war  zunächst  »nicht  sowohl  geo- 
graphische Entdeckungen  als  vielmehr  der  Wunsch, 
die  Fauna  jener  Gegenden  zu  sammeln,  und  ein 
zoologisches  Museum  in  seines  Vaters  Hause, 
wozu  er  den  Grund  von  Indien  aus  gelegt  hatte, 
zu  completiren«. 

Er  begann  seine  Afrikanischen  Excursionen 
im  Jahre  1854  von  Aden  im  südlichen  Arabien 
aus.  Von  diesem  Hafen  segelte  er  zwei  Mal  zu 
der  gegenüberliegenden  Küste  des  »Somali  Lan- 
des«, des  mächtigen  östlichen  Landhornes  des 
Continents  von  Afrika,  welches  im  Norden  der 
Golf  von  Aden  und  im  Süden  der  Indische  Ocean 
bespült.  Ein  Englischer  Offizier,  Lieutenant  C. 
J.  Cruttenden,  ist  ziemlich  tief  in  dieses  Land 
eingedrungen.  Unser  Verf.  bekam  nicht  viel 
mehr  davon  zu  sehen  als  die  nördliche  Küsten- 
Gegend  längs  des  Golfs  von  Aden.  Sein  Versuch 
das  Innere  zu  erforschen  missglückte,  weil  er  es 
versäumte  sich  rechtzeitig  der  grossen  und  mäch- 
tigen Karavane  anzuschliessen ,  die  jedes  Jahr 
von  dem  Hafen  Berbera  ausgeht ,  das  ganze  So- 
mali Land  von  Norden  nach  Süden  durchzieht, 
und  die  allein  im  Stande  ist,  dort  den  nöthigen 
Schutz  zu  gewähren.  Da  er  und  seine  Reisebe- 
gleiter nur  ein  kleines  und  schwaches  Corps  bil- 
deten ,  wurden  sie  und  ihre  Habseligkeiten  bald 
der  Gegenstand  der  Baublust  der  Eingebornen 
und  von  ihnen  bei  einem  Versuche  ins  lauere  zu 
gelangen  überfallen  und  ausgeplündert.  Capt. 
Speke  entkam  aus  eilf  Wunden  blutend  nur  mit 
genauer  Noth.  Ein  grausiges  Bild  dieser  Scene 
und  seiner  Flucht  in  blutigem  Hemde,  das  dem 
vorliegenden  Werke  voransteht,  dient  diesem  in 
der  That  nicht  zur  Zierde.  Er  segelte  nach 
Aden   zurück  und   schrieb   seine  Abenteuer  im 
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Somali  Lande  »Journal  of  adventure  in  Somali 
Land«,  welche  Schrift  die  erste  Abtheilung  des 
vorliegenden  Werkes  bildet. 

Die  zweite  Abtheilung  desselben  ist  betitelt: 
»Journal  of  a  Cruise  on  the  Tanganyika  Lake« 
(Tagebuch  einer  Beise  zum  Tanganyika -See). 
Sie  stellt  die  nähern  Umstände  dar,  unter  denen 
der  Verfasser  der  von  der  geographisdien  Ge- 
sellschaft in  London  projektirten  und  von  Gapitain 
Burton  commandirten  Expedition  zur  Entdeckung 
der  Nil-Quellen  von  Zanzibar  aus  beigesellt  wurde, 
und  giebt  dann  einen  näheren  Bericht  über  die 
gemeinsamen  Beisen  Burton's  und  Speke's  ins 
Innere  des  äquatorialen  Afrika's  in  den  J.  1857 
bis  1858,  welche  sie  zur  Entdeckung  des  grossen 
Tanganyika -Sees  und  der  Südspitze  des  noch 
grössern  Victoria-Nyanza  führten,  so  wie  zu  der 
Ueberzeugung  brachten,  dass  diesem  letztem  See 
im  Norden  der  Nil  entströme. 

Viel  Neues  ist  in  dem  Buche  nicht  enthalten. 
Besonders  angenehm  zu  lesen  ist  es  auch  nicht. 
Doch  wird  es  jeder,  der  sich  speciell  für  die  Ent- 
deckungs-Geschichte Afrika'sinteressirt,  der  Voll- 
ständigkeit wegen  und  zur  üebersicht  der  Ver- 
kettung der  Begebenheiten  seiner  Afrikanischen 
BiblioÜiek  beifügen. 

Von  den  beiden  dem  Werke  beigegebenen 
Karten  rührt  die  eine,  das  Somali  Land  darstel- 
lend, von  dem  oben  erwähnten  Lieutenant  iG.  J. 
Cruttenden  her,  während  die  andere  den  Tan- 
ganyika-See und  die  Südspitze  des  Nyanza  skiz- 
zirend  schon  aus  vielen  früheren  Abdrücken  be- 
kannt ist.  Uebrigens  ist  auch  der  ganze  Inhalt 
des  Werks  schon  in  Blackwood's  Magazin  ge- 
druckt, und  hier  nur  zur  grössern  Bequemlichkeit 
für  die  Liebhaber  in  einem  Bande  vereinigt  worden. 

Bremen.  J.  G.  Kohl. 
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Die  Lehre  von  den  schädlichen  nnd 
giftigen  Gasen.  Toxikologisch,  physiologisch, 
pathologisch ,  therapeutisch  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  öffentlichen  Gesundheitspflege 
und  gerichtlichen  Medicin  systematisch  und  nach 
eignen  Versuchen  bearbeitet  von  Dr.  Hermann 
Eulenberg,  königl.  preuss.  Eegierungs -  und 
Medicinalrathe  zu  Cöln  am  Bhein  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
Braunschweig ,  Druck  und  Verlag  von  Vieweg  u. 
Sohn.  1865.  XVI  u.  550  Seiten  in  Octav.  Mit 
20  in  den  Text  eingedruckten  Holzschnitten  und 
einer  Farbentafel. 

Der  sehr  wortreiche  Titel  des  vorliegenden 
Werkes,  von  welchem  wir  die  Titel  des  Herrn 
Verfassers  in  der  üeberschrift  dieser  Anzeige 
der  Raum^rsparniss  halber  weggelassen  haben, 
ist  ungemein  vielversprechend  und  lockend.  Zum 
Ueberflusse  ist  noch  ein  Prospectus  beigegeben, 
weldier  lebhaft  an  die  Napoleonischen  Sieges- 
bulletins  erinnert.  Es  wird  darin  die  bisherige 
wissenschaftljphe  Thätigkeit  des  Vfs,  seine  be- 
sondere Vorliebe  für   sanitätspolizeiliche  Unter- 
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suchungen ,  seine  langjährige  Erfahrung  in  die- 
sem Gebiete,  seine  amtliche  Stellung  benutzt, 
um  dem  Leser  gleich  anfangs  die  Ueberzeugung 
aufzudringen ,  jetzt  komme  der  Messias ,  der  die 
alte  bunte  Lehre  von  den  schädlichen  und  gifti- 
gen Gasen  reformire  und  jetzt  endlich  sei  das 
wahre  Buch  der  Bücher  druckfertig  und  in  alle 
Welt  versendet.  Es  ist  vielleicht  Unrecht,  den 
Verf.  der  Schuld  oder  Mitschuld  an  der  pomp- 
haften Ankündigung  zu  zeihen;  sicherlich  aber 
hat  eine  medicinische  Feder  an  derselben  gear- 
beitet oder  gar  dem  ganzen  Inhalte  desselben 
das  Leben  gegeben  und  zweifelsohne  hätte  der 
Verf.  wenigstens  den  Schlusssatz  der  Ankündi- 
gung, welche  von  Niemandem  unterzeichnet  ist, 
dem  Drucke  entziehen  können. 

Unsere  Anzeige  beabsichtigt  besonders  die  toxi- 
kologische Seite  der  Eulenberg'schen  Mono- 
graphie der  schädlichen  und  giftigen  Gase  ins 
Auge  zu  fassen,  indem  wir  die  Würdigung  der 
eigentlich  gesundheitspolizeilichen  Fragen  com- 
petenteren  Beurtheilern  überlassen.  Es  sind  nach 
Ansicht  des  Referenten  besonders  drei  Punkte, 
welche  von  jeder  monographischen  Bearbeitung 
von  Gegenständen  aus  dem  Gebiete  der  Toxiko- 
logie beansprucht  werden  müssen,  wenn  ihr  der 
Name  einer  zur  Existenz  wirklich  berechtigten 
Monographie  zukommen  soll.  Zuerst  müssen 
wir  fordern,  dass  die  in  ihr  niedergelegten  me- 
dicinischen  Anschauungen  ihres  Autors  auf  einem 
Standpunkte  sich  befinden,  der  wenigstens  nicht 
als  ein  längst  überwundener  betrachtet  werden 
kann;  zweitens,  dass  der  fragliche  Gegenstand 
nach  möglichst  vielen  Richtungen  hin  untersucht 
sei,  wobei  die  Arbeiten  früherer  Forscher  voll- 
ständig und  genau  gekannt  sein  müssen;  drit- 
tens, dass  die  versuchte  Entscheidung  schweben- 
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der  Streitfragen  auf  Grund  eigner,  mit  Umsicht 
angestellter  Versuche  unternommen  sei. 

Fragen  wir,  wie  es  mit  dem  medicinischen 
Standpunkte  des  Verfassers  stehe,  so  müssen 
wir  leider  bekennen,  dass  derselbe  nicht  als  ein 
den  Ansprüchen,  welche  die  Wissenschaft  heute 
zu  stellen  berechtigt  ist,  genügender  angesehen 
werden  kann.  Wer,  wie  Verf.  auf  S.  33,  die  bei 
der  Kohlenoxydvergiftung  auftretenden  Erschei- 
nungen der  Excitation  als  Ausfluss  der  *Wehrac- 
tion  des  Organismus«  im  Ernste  bezeichnen 
kann,  mag  zwar  für  die  Zeiten  van  Helmont's, 
aber  nicht  für  dieses  Decennium  als  auf  der 
Höhe  der  Wissenschaft  stehend  betrachtet  wer- 
den können.  Eulenberg  hat  das  Gift  der 
Schultz -Schultzensteinschen  Pathologie  in  sich 
aufgenommen,  und  exsudirt  in  Folge  davon  auch 
hie  und  da  Schultz  -  Schultzensteinische  Nomen- 
clatur  und  Doctrin.  So  nennt  er  z.  B.  die  so- 
genannten septischen  Gase  biolytische  und 
meint,  dass  sie  direct  die  vitale  Erregung  in 
Blut  und  Nerven  aufheben.  Wir  verkennen  nicht, 
dass  die  für  Schwefelwasserstoff  u.  s.  f.  durch 
Orfila  gebräuchlich  gewordene  Bezeichnung  als 
septische  Gase  in  vielen  Beziehungen  unpassend 
ist.  Die  Analogie  mit  Typhus  und  ähnlichen 
Krankheiten,  die  man,  allerdings  auch  nur  einer 
Hypothese  zu  Liebe,  als  septische  oder  zymoti- 
sche  zusammenfasst,  ist  bei  den  acuten  Intoxica- 
tionen  mit  Schwefelwasserstoff  und  denjenigen 
Gasgemengen,  deren  hauptsächlichsten  Compo- 
nenten  der  Schwefelwasserstoff  ausmacht,  nicht 
zu  erkennen  und  tritt  nur  bei  der  chronischen 
Darmaffection  der  Vidangeurs  (cf.  mein  Hand- 
buch der  Toxikologie  p.  755)  deutlich  hervor. 
Dass  die  Fäulniss  der  Leichen  durch  Schwefel- 
wasserstoff Vergifteter  nicht  beschleunigt  werde 
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und  dieses  Gas  auch  in  dieser  Richtung  nicht  als 
faulnisserregend  erscheine,  wird  von  Eule nh erg 
hervorgehoben;  indessen  hat  Orfila  es  nicht 
etwa  einer  solchen  irrigen  Präsumption  wegen 
zu  den  septischen  Giften  gestellt.  Was  Orfila 
als  Kriterium  seiner  Glasse  der  Poisons  septi- 
ques  hinstellt,  dass  sie  allgemeine  Schwäche, 
Auflösung  der  Säfte  und  Ohnmacht  veranlas- 
sen ,  und  im  Allgemeinen  die  intellectuellen 
Fähigkeiten  nicht  trüben,  passt  auf  das  Krank- 
heitsbild  der  Schwefelwasserstoffintoxication  nur 
in  so  weit,  als  eine  bedeutende  Alteration  des 
Blutes  die  wesentlichste  Erscheinung  beim  Lei- 
chenbefunde ist,  und  als  die  geringeren  Grade 
der  Vergiftung  ohne  intellectuelle  Störungen  ver- 
laufen können ,  was  aber  nur  ausnahmsweise  ge- 
schieht. In  der  Regel  sind  aber  auch  hier  De- 
lirien und  vollständiger  Verlust  des  Bewusstseins 
vorhanden  und  es  ist  der  Gegensatz  von  septisch 
und  narkotisch  auch  hier,  wie  bei  den  übrigen 
Giften  dieser  Classe,  nicht  ausgeprägt.  Eulen- 
berg stellt  ganz  richtig  Arsenwasserstoff  und 
Schwefelwasserstoff  als  toxisch  naheverwandt  zu- 
sammen; Orfila  bringt  ersteres  zu  den  narko- 
tisch scharfen,  letzteres  zu  den  septischen  Gif- 
ten und  liefert  dadurch  den  Beweis ,  wie  will- 
kührlich  die  Annahme  seiner  Classe  der  septischen 
Gifte  ist.  Wir  sind  keinen  Augenblick  zweifel- 
haft, dass,  wie  der  Name,  so  auch  die  ganze 
Classe  zu  eliminiren  ist,  (was  ja  schon  Chris ti- 
8 on  gethan  hat);  will  man  aber  nur  den  Namen 
ändern,  so  halten  wir  es  nicht  für  passend,  ihn 
durch  einen  Terminus  zu  ersetzen,  der  nichts 
Anderes  für  sich  hat  als  eine  unbewiesene  Hy* 
pothese  und  welcher,  an  und  für  sich  genommen, 
gar  nichts  über  die  Wirkungsweise  der  betref» 
fenden  Gase  sagt;   in   dem  Namen  »biolytisch« 
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liegt  Biclits,  was  eine  tiefe  Alteration  des  Blu- 
tes andeutete  und  im  Grunde  genommen  sind 
alle  giftigen  Gase  und  alle  Gifte  überhaupt  bio- 
lytisch,  d.  h.  sie  zerstören  unter  Umständen 
#das  Leben. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Hülfswissenschaften 
der  Toxikologie,  z.  B.  der  organischen  Chemie, 
welche  ihm  zum  Zwecke  seiner  Monographie 
höchst  nothwendig  war,  steht  Verfasser  nicht 
annähernd  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft.  Wie 
könnte  er  sonst  S.  27  behaupten,  dass  fast  alle 
Anästhetica  zur  Familie  der  Kohlenwasserstoffe 
gehören  und  dass  das  Aethylen  die  Basis  aller 
Anaesthetica  bilde !  Die  ganze  auf  der  angege- 
benen Seite  gemachte  Auseinandersetzung  be- 
weist, dass  Eulenberg  mit  seinen  Versuchen, 
sich  die  moderne  organische  Chemie  anzueignen, 
nicht  eben  sehr  weit  gekommen  ist.  Sicher  wird 
Verfasser  doch  nicht  das  Chloroform  und  die 
verschiedenen  Aetherarten,  deren  anästhetische 
Wirkung  ausser  allem  Zweifel  steht,  zu  den  Koh- 
lenwasserstoffen rechnen. 

Wie  verhält  es  sich  nun  mit  der  Vollstän- 
digkeit der  Untersuchungen  und  mit  der  Litera- 
turkenntniss  des  Verfassers  ?  Es  wird  von  dem- 
selben als  der  Zweck  seiner  Arbeit  bezeichnet, 
die  gefährlichen  und  schädlichen  Luftarten  in 
ihrem  Einflüsse  auf  die  Gesundheit  der  Menschen 
und  in  ihrer  Bedeutung  für  das  praktische  Le- 
ben näher  zu  erläutern.  Es  kann  deshalb  dem 
Verfasser  nicht  vorgeworfen  werden,  wenn  er 
dieses  oder  jenes  in  praxi  minder  wichtige  Gas 
ausser  Betracht  gelassen  hat.  Dass  von  den 
wichtigeren  Gasen  keines  vergessen  ist,  glaubt 
Beferent  hervorheben  zu  müssen.  Ebenso  lässt 
ea  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  Eulen- 
berg fast  überall  die  Punkte  berücksichtigt  hat, 
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worauf  es  ankam.  Was  dagegen  die  Kenntniss 
der  frülieren  Arbeiten  anlangt,  so  bedauern  wir 
es  aussprechen  zu  müssen,  dass  wir  im  Stande 
sind,  in  jedem  wichtigeren  Capitel  dem  Verfas- 
ser nicht  unerhebliche  Lücken  nachzuweisen.  Zu 
welchen  unberechtigten  Prioritätsansprüchen  das 
Verfahren,  sich  um  die  vorhandene  Literatur 
nicht  im  ausgedehntesten  Maasse  zu  bekümmern, 
führen  kann,  möge  das  folgende  Beispiel  erläu- 
tern. Im  Capitel  Chlor  heisst  es  z.B.  S.  215: 
»Wenn  Nysten  behauptet,  dass  das  Chlor  nicht 
in  das  Blut  übergehe,  so  muss  ich  dieser  An- 
sicht entschieden  entgegentreten«.  Das  klingt 
doch  offenbar  so,  als  ob Nys ten's  Angabe  nodi 
überall  als  zu  Recht  bestehend  angesehen  werde. 
Und  doch  giebt  es  kaum  ein  Handbuch  der 
Toxikologie  oder  Materia  medica  neueren  Da- 
tums, in  welchem  nicht  längst  mit  deutlichen 
und  klaren  Worten  gesagt  wäre ,  dass  das  Chlor 
von  allen  Applicationsorganen  aus  in  das  Blut 
rasch  übergeht,  dass  es  direct  in  das  Blut  ge- 
bracht die  Farbe  desselben  ändert,  u.  s.  w. 
U.S.W.  Weiter  heisst  es  beim  Chlor:  »die  über- 
all ausgesprochene  Ansicht,  dass  (bei 
Chlorvergiftung)  der  Tod  durch  krampfhaften 
Verschluss  der  Stimmritze  erfolge,  ist  ganz  un- 
richtig.« Eul enbe r  g  ist  nicht  der  Erste,  welcher 
dies  bestreitet,  sondern  van  Has  seit  und 
Mulder,  und  in  dem  1855  erschienenen  die 
Mineralgifte  behandelnden  Bande  des  Handleiding 
tot  de  vergiftleer  v.  Ha  s  s elt's  hätte  unser  ein De- 
cennium  jüngerer  Autor  schon  die  damals  noch 
überall  ausgesprochene  Ansicht  berichtigt  finden 
können.  Herr  Prof.  Henkel  hat  freilich  in 
seiner  üebersetzung  des  Hasselt'schen  Buches  in 
einer  uns -unerklärlichen  Weise  die  alte  Ansicht 
restaurirt,  jedoch  in    parenthesi  die  Versuche 
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y,  Hasselt's  und  Mulder's  mitgetheilt.  Es 
scheint  somit  auch  dieses  mit  Eulenberg's 
Monographie  in  demselben  Verlage  erschienene 
Handbuch  unserem  Autor  unbekannt  geblieben 
oder  doch  mindestens  schlecht  benutzt   zu  sein. 

Was  endlich  den  dritten,  oben  von  uns  be- 
zeichneten Punkt  betrifft,  so  freuen  wir  uns 
constatiren  zu  können,  dass  der  Verfasser  mit 
grossem  Fleisse  über  die  verschiedensten  Gas- 
arten zum  Theil  toxikologische,  zum  Theil  che- 
mische Experimente  angestellt  hat.  In  der  Mit- 
theilung dieser  Versuche,  mehr  als  in  deren 
Deutung,  die  hie  und  da  den  veralteten  Stand- 
punkt des  Verfassers  hervortreten  lässt,  liegt  der 
unbestreitbare  Werth  des  Buches. 

Es  ist  ausserdem  anzuerkennen,  da,3S  Eulen- 
berg um  die  Reinheit  des  zu  seinen  Versuchen 
verwendeten  Materials  in  hohem  Grade  besorgt 
gewesen  ist.  Die  Darstellung  derselben  wurde 
von  zwei  Chemikern  von  Fach,  den  Herren  Dr. 
Wilhelm  Bichter  und  Hermann  Vohl 
ausgeführt  und  können  somit  die  Versuchsresul- 
tate als  recht  zuverlässig  angesehen  werden. 
Beide  Chemiker  unterstützten  auch  den  Verfas- 
ser bei  seinen  chemischen  Untersuchungen,  so 
dass  auch  diese  in  ihren  Ergebnissen  als  gesi- 
chert zu  betrachten  sind ;  wir  haben  kein  Becht, 
sie  in  Zweifel  zu  ziehen,  wenn  auch  Eulenberg 
die  modernen  chemischen  Begriffe  nicht  begriffen 
hat,  da  es  sich  dabei  um  Beobachtung ,  nicht 
um  Reflexionen  handelt.  Es  ist  gewiss  sehr  zweck- 
mässig gewesen ,  dass  Verfasser  sich  der  Hülfe 
dieser  Chemiker  bediente  und  in  dieser  Bezie- 
hung stimmen  wir  mit  dem  Vorworte,  überein 
(S.  IX):  bei  Untersuchungen,  welche  so  tief  in 
das  Gebiet  der  Chemie  eingreifen,  wie  die  vor- 
liegenden,   müssen  Medicin    und    Chemie    sich 
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hülfreich  die  Hand  bieten,  um  zu  einem  zurer- 
lässigen  Resultate  zu  gelangen.  Nur  so  war  es 
möglich,  dass  Eulenberg  die  Versuche  andrer 
Autoren  einer  gegründeten  Kritik  unterziehen 
konnte,  die  ihn  z.  B.  beim  Wasserstoff  dahin 
führte,  die  Experimente  von  Burdach's  und 
Card  one's  als  mit  unreinen  Gasen  angestellt 
zu  erklären  (S.  17). 

Die  toxikologischen  Experimente  will  Verf. 
der  Vorrede  (S.  VIII)  zufolge  überall  durch  klini- 
sche Fälle  zu  ergänzen  gesucht  haben,  weil  er, 
wie  er  sagt,  dadurch  eine  lebendigere  und  voll- 
ständigere Anschauung  des  Erankheitsbildes  zu 
erreichen  hoffte.  Wir  könnten  dies  nur  billigen, 
wenn  es  in  ausreichender  Weise  geschehen  wäre. 
Ein  wie  reichhaltiges  und  treffliches  Material 
für  die  Bestimmung  der  Symptomatologie  einer 
Vergiftung  in  den  zufälligen  Beobachtungen  von 
Intoxicationen,  welche  in  der  Literatur  deponirt 
sind,  gegeben  ist,  hat  Referent  schon  im  Jahre 
1856  (Reils  Journ.  f.  Pharmakodynamik  Bd.  I. 
H.  3)  betont  und  später  in  seinem  Handbuche 
der  Toxikologie  (p.  62)  auf  das  NachdrückUch- 
ste  hervorgehoben.  In  praxi  haben  übrigens 
Christi  son  und  Taylor  sowohl  als  nament- 
lich V.  Hasselt  der  Beobachtimg  am  Menschen 
gebührend  Rechnung  getragen  und  es  ist,  wie 
wir  beiläufig  bemerken,  gradezu  absurd,  wenn 
Tardieu  neuerdings  die  Behauptung  aufgestellt 
hat,  die  Toxikologie  nehme  auf  die  Vergiftun- 
gen an  Menschen  nicht  Rücksicht.  Ein  solcher 
Vorwurf  kann  höchstens  die  Französischen  Toxi- 
kologen treffen,  eigentlich  aber  nur  Orfila, 
denn  die  Behandlüngsweise  Galtier' s  nähert 
sich  schon  sehr  derjenigen  vonChristisonund 
Taylor,  was  Tardieu  füglich  hätte  wissen 
können.      Um    aber  wieder  auf  Eulenberg  zu 
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kommen ,  so  glauben  wir,  dass  er  sich  in  dieser 
Beziehung  leider  mehr  Orfila  nähert  als  den 
übrigen  Toxikologen  und  dass  er  selbst  gegen 
Galtier  einen  Schritt  zurückgewichen  ist.  Ue- 
berhaupt  erinnert  die  Behandlungsweise  des  Stof- 
fes sehr  an  Orfila  und  selbst  darin,  dass  der 
Leser  hier  und  da  Krankengeschichten  aufge- 
tischt erhält  ohne  Angabe  des  Ortes ,  woher  sie 
entnommen  wurden ,  schliesst  sich  Eulenberg 
dem  grossen  Meister  an.  Wir  müssen  ein  sol- 
ches Verfahren  missbilligen,  weil  wir  der  An- 
sicht sind,  dass  es  im  Interesse  eines  jeden 
Schriftstellers  liegt,  bei  Gitaten  dem  Leser  das 
Nachschlagen  derselben  zu  erleichtern,  damit 
dieser  sich  von  der  Richtigkeit  des  Citates  über- 
zeugen könne.  Eaumrücksichten ,  welche  sich 
manchmal  geltend  machen ,  können  unseren  Au- 
tor ,  der  manchmal  sehr  weit  von  seinem  Thema 
abschweift,  nicht  davon  abgehalten  haben  und 
sicherlich  hat  er  sich  auch  nicht  gefürchtet,  dass 
man  ihm  ein  gelehrtes  Prunken  mit  Gitaten  vor- 
werfen werde. 

Zu  den  Specialien  übergehend,  womit  wir  eine 
üebersicht  der  von  Eulenberg  behandelten 
Gegenstände  und  deren  Anordnung  verbinden 
wollen,  übergehen  wir  die  beiden  ersten  Para- 
graphen des  Buches ,  in  welchen  sehr  zweck- 
mässig als  Einleitung  die  Verhältnisse  der  Atmo- 
sphäre besprochen  werden,  und  verweilen  etwas 
länger  bei  dem  dritten,  welcher  überEinth  ei- 
lung der  verschiedenen  Gase  handelt. 
Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  dass  wir  nicht 
ganz  mit  Eulenberg  einverstanden  sind,  in- 
dem wir  seine  ünterclasse  derjenigen  toxikämi- 
schen  Gase,  welche  als  biolytische  (septische) 
bezeichnet  werden ,   nicht  füglich  statuiren  kön- 
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nen.     Hiervon  abgesehen  haben   wir  aber  noch 
manches  Andre  zu  erinnern. 

Eulenberg  stellt  zwei  Hauptclassen  auf: 
1)  irrespirable  Gase,  wohin  er  Stickstoff, 
Wasserstoff  und  die  Kohlenwasserstoffe 
rechnet  2)  toxikämische  Gase,  welche  zerfal- 
len in: 

a)  narkotische  (Kohlenoxyd,  Kohlen- 
säure, —  Kohlendunst,  Leuchtgas); 

b)  irritirende  (Ammoniak,  Chlor, 
schwefligsaures  Gas,  salpetrig- 
saures Gas,  Selenwasserstoff, 
Tellur  wasserst  off,  Flu  or  kiesel- 
gas, Chlorcyan,  Cyan,  Molybdän- 
wasserstoff); 

c)  bioly  tische  (Schwefelwasserst  off, 
Schwefelwasserstoff-Shwefelam- 
monium,  Latrinengas  u.  s.  w.,  Ar- 
senwasserstoff, Phosphorwasser- 
stoff). 

Durch  diese  Eintheilung,  namentlich  aber 
durch  die  Trennung  der  irrespirablen  von  den 
toxikämischen  Gasen  ,  glaubt  Eulenberg  eine 
grössere  Klarheit  über  die  ganze  Lehre  von  den 
Gasen  verbreitet  zu  haben  (Vorrede,  S.  VII), 
Wir  bedauern  diese  Ansicht  nicht  theilen  zu 
können  und  müssen  Folgendes  gegen  die  Ein- 
theilung bemerken,  wobei  wir  nicht  umhin  kön- 
nen, auf  einige  Details  einzugehen. 

Zunächst  einige  Bemerkungen  über  den  Aus- 
druck »irrespirable«  Gase.  Man  hat  sich  seit 
längerer  Zeit  gewöhnt,  darunter  diejenigen  Gas- 
arten zusammenzufassen,  welche  einen  schäd- 
lichen Einfluss  auf  den  Organismus  nur  indirect 
äussern ,  indem  sie  den  Sauerstoff  der  atmosphä- 
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rischen  Luft  von  den  Respirationswegen  abhalten. 
Diese  Auffassung  wird  auch  von  Eulenberg  ge- 
theilt.  Nun  ist  es  aber  doch  sonderbar,  Gase  als 
unathembar  zu  bezeichnen ,  welche  an  und  für 
sich  recht  gut  ein-  und  wieder  ausgeathmet 
werden  können  und  halten  wir  uns  besser  an 
Davy,  der  als  irrespirable  Gase  diejenigen  be- 
zeichnet, welche  nicht  durch  directes  Einathmen 
in  die  Lunge  gebracht  werden  können,  sondern 
Stimmritzenkrampf  bedingen.  Bei  diesen  wider- 
sprechenden Definitionen  scheint  es  aber  am 
zweckmässigsten  zu  sein,  die  Bezeichnung  irre- 
spirabej  ganz  aufzugeben  und  durch  »indirect ' 
schädliche«  zu  ersetzen.  Sie  »suffocatorische« 
zu  nennen,  wie  es  Eulenberg  proponirt ,  würde 
eine  heillose  Verwirrung  provociren,  da  dieser 
Ausdruck  viel  besser  auf  die  irritirenden  Gase 
passt.  Der  Terminus  »negativ  schädliche«  oder 
»negative  Gase«  schlechtweg,  im  Gegensatze  zu 
den  »positiv  schädlichen«  oder  positiven  Gasen 
kann  aus  naheliegenden  Gründen  ebenfalls  nicht 
gebüligt  werden. 

Es  ist  aber  nicht  die  Benennung  der  ersten 
Hauptclasse  der  Gase  bei  Eulenberg  allein, 
die  uns  nicht  zusagt;  es  ist  ganz  besonders  die 
Ausdehnung,  welche  er  derselben  giebt,  (der 
Punkt,  wodurch  er  sich  von  anderen  Autoren 
unterscheidet),  die  wir  principiell  bekämpfen 
müssen. 

Eulenberg  hat  mit  dem  Elayl  die  sämmt- 
lichen  anästhesirenden  Gase  zu  den  indirect 
schädlichen  Gasen  gezogen.  Er  behauptet,  dass 
sie  nur  durch  Entziehung  des  Sauerstoffes  töd- 
teten  und  dass  ihre  Einwirkung  auf  das  Senso- 
rium  eine  direct  das  Gehirn  treffende  sei,  ohne 
dass  das  Blut  alterirt  sei.  Credat  Judaeus  Apella. 
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Woher  weiss  HrEulenherg  denn,  dass  sie  da;8 
Blut  nicht  alteriren?  Versuche  darüber  theilt 
er  wenigstens  nicht  mit.  Und  wer  kann  heutzutage 
noch  die  Anaesthetica  durch  eine  dicke  Scheide- 
wand von  den  Narcoticis  trennen?  Ist  denn 
Chloroform  nicht  giftig,  weil  es  nur  unter  Um- 
ständen eine  tödliche  Wirkung  hat?  Für  den 
Toxikologen  bilden  die  sogenannten  Anaesthetica 
nur  eine  Unterabtheilung  der  Neurotica:  erstere 
hat  man  nur  aus  praktischen  Gründen ,  weil  sie 
in  der  Therapie  einen  besonderen  Zweck  erfül- 
len, zu  einer  pharmakologischen  Gruppe  verei- 
nigt. Aber  in  Gegensatz  zu  giftigen  Stoffen 
bringen  kann  man  sie  nur,  wenn  man  festhält 
an  dem  alten  Wahne,  dass  die  Dosis  für  den 
Begriff  des  Giftes  massgebend  sei,  und  wir  glau- 
ben nicht  zu  irren,  wenn  wir  Eulenberg' s 
Eintheilung  als  Emanation  dieser  veralteten  An- 
schauungen betrachten. 

Auch  gegen  die  Bezeichnung  »toxikämisch«, 
mit  welcher  Eulenburg  seine  zweite  Classe  der 
Gase  belegt,  müssen  wir  uns  aussprechen. 
Toxisch  oder  positiv  schädlich  würde  voUstän- 
dig  genügen,  da  dass  Blut  ja  überhaupt  bei  der 
Wirkung  eines  jeden  Giftes  als  Träger  desselben 
betheiligt  ist;  sollte  aber  eine  besondere  Wir- 
kung auf  das  Blut  durch  den  Ausdruck  »tosd- 
kämisch*  bezeichnet  werden,  so  würde  er  höch- 
stens für  einzelne  Gase,  namentlich  die  der  Ab- 
theilung c)  passend  sein.  Nach  allen  dem  glau- 
ben wir  nicht,  dass  Eulenberg' s  Eintheilung 
der  Gase  und  seine  Nomenclatur  der  Classen 
eine  besondere  Klarheit  über  das  Gebiet  ver- 
breiten. 

Es  folgen  sodann  die  einzelnen  Gase.  Ein 
specielles  Eingeben  in  die  denselben  gewidmeten 
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Abschnitte  würde  uns  an  diesem  Orte  zu  weit 
führen  und  verzichten  wir  darauf  um  so  eher, 
da  sich  uns  in  Kurzem  die  Gelegenheit  bieten 
wird ,  ausfuhrlicher  darauf  zurückzukommen. 
Hier  bemerken  wir  nur,  dass  ;es  für  den  Leser 
einigermassen  störend  ist,  dass  Verfasser  die 
irritirenden  Gase  vom  Selenwasserstoff  an  erst 
nachträglich  bearbeitet  hat,  »nachdem  er  sich 
von  der  Nothwendigkeit ,  auch  hierüber  mehr 
Klarheit  zu  erlangen,  hinlänglich  überzeugt  hatte« 
(Vorrede  S.  IX).  Hierdurch  sind  dieselben  in 
zwei  Abschnitte  gespalten,  zwischen  welche  die 
biolytischen  Gase  eingeschoben  sind,  wodurch 
man  bei  der  Leetüre  etwas  aus  dem  Zusammen- 
hange kömmt. 

Die  Abschnitte,  welche  darauf  folgen,  be- 
treffen die  Behandlung  der  Vergiftung  durch 
Gase;  unseres  Erachtens  sind  diese  im  Verhält- 
niss  zu  einer  so  umfangreichen  Monographie  zu 
kurz  ausgefallen. 

Den  Schluss  des  Werkes  bilden  38  Seiten 
Zusätze  und  Erläuterungen,  welche  den  Beweis 
liefern,  dass  auch  nach  Beendigung  der  Arbeit 
ihr  Verfasser  nicht  aufgehört  hat,  dem  behan- 
delten Gegenstande  sein  volles  Literesse  zuzu- 
wenden, aber  auch  denjenigen,  dass  das  Buch 
bei  seiner  Beendigung  noch  recht  unfertig  und 
unabgeschlossen  war.  Hier  geht  Eulenberg 
auch  auf  einige  Dämpfe,  die  in  der  Industrie 
häufig  vorkommen,  ein.  Wenn  er,  wie  in  der 
Ankündigung  angegeben,  das  Gebiet  dieser  Däm- 
pfe sich  als  Thema  einer  späteren  Arbeit  auser- 
sehen hat,  so  können  wir  uns  dessen,  das  da 
kommen  wird ,  nur  unter  der  Voraussetzung 
freuen,  dass  Eulenberg  sich  moderneren  me- 
dicinischen  Anschauungen  hingiebt  und  wenn  er 
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sich  als  den  Messias  in  diesem  Bereiche  betradi- 
ten  mag ,  doch  auch  den  Propheten,  welche  ihm 
vorangingen,  Gerechtigkeit  widerfahren  lässt. 

Theod.  Husemann. 


Theoderici  libeUus  de  locis  sanotis  editus 
circa  A.  D.  1172.  Cui  accedunt  breviores  ali- 
quot descriptiones  Terrae  Sanctae.  Nach  haud- 
schriften  mit  bemerkungen  herausgegeben  von 
Titus  Tobler.  St.  Gallen,  Huber  und  Comp. 
Paris,  librairie  A.  Frank.  1864,  261  Seiten 
in  kl.  Octav. 

Die  grossen  Verdienste  welche  sich  der  vor- 
treffliche Herausgeber  dieses  Werkes  als  selbst 
der  beste  Jerusalempilger  unserer  Zeit  auch  um 
die  des  Mittelalters  fortwährend  erwirbt,  wur- 
den schon  vor  einiger  Zeit  bei  Gelegenheit  sei- 
ner Ausgabe  des  Antoninus  Martyr  in  diesen 
Gel.  Anzeigen  1863  S.  1634 — 38  hervorgehoben. 
Er  fährt  damit  in  der  vorliegenden  Druckschrift 
mit  nicht  minderer  Sorgfalt  fort:  und  wir  wüss- 
ten  wirklich  wenige  Schriftsteller  unserer  Zeit 
welche  sich  mit  gleich  grosser  Sorgfalt  und  An- 
spruchlosigkeit  um  die  Veröffentlichung  und  Er- 
läuterung  von  bis  dahin  viel  zu  wenig  beachte^ 
ten  und  schwer  richtig  zu  würdigenden  ältei^en 
Schriften  verdient  machten.  Der  Tbeoderich 
oder  Dietrich  dessen  Pilgerbuch  er  hier  zum  er- 
sten Male  nach  der  bis  jetzt  einzigen  Wiener 
Handschrift  veröffentlicht,  war  bis  dahin  sogar 
seinem  Dasein  nach  so  gut  wie  völlig  unbekannt; 
und  da  er  in  seinem  verhältnissmässig  doch 
ziemlich  ausführlichen  Werke  ganz   anders   als 
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viele  andere  MittelalterlicÜe  Pilger  der  Art  nur 
wenig'  von  sich  selbst  spricht,  so  ist  es  etwas 
schwer  ihn  nach  seinem  Zeitalter  und  Vaterlande 
sicher  zu  erkennen.  Dr.  Tobler  schliesst  aus 
mancherlei  Merkmalen  er  müsse  um  1171—1173 
in  Palästina  gewesen  sein  und  sei  selbst  ein 
Rheinländer:  wir  empfingen  beim  Durchlesen 
des  Werkes  denselben  Eindruck  und  fügen  hier 
nur  hinzu  dass  die  Schrift  dieses  Mönches  (denn 
für  einen  solchen,  nicht  für  einen  sogenannten 
Secular  -  Geistlichen  halten  wir  ihn)  noch  vor 
den  grossen  Siegen  Saladin's  über  die  Christen 
niedergeschrieben  sein  muss  weil  er  nirgends 
auf  diese  anspielt.  Der  Pilger  sah  also  noch 
selbst  die  Lateinische  Herrschaft  im  heiligen 
Lande  während  ihres  fast  noch  ganz  unge- 
schwächten Bestandes,  aber  freilich  auch  ohne 
zu  begreifen  und  in  seinem  Buche  auszudrücken 
auf  wie  schwachen  Grundlagen  sie  mitten  in 
ihrer  damaligen  scheinbaren  Blüthe  beruhete. 
Sonst  aber  sah  sich  unser  Pilger  viel  genauer 
als  so  viele  seiner  schriftstellernden  Genossen 
die  Seltsamkeiten  des  h.  Landes  an,  zeichnete 
namentlich  die  Lateinischen  Inschriften  mit  wel- 
chen damals  alle  die  hervorragenden  Bauwerke 
in  Jerusalem  und  an  anderen  Orten  geschmückt 
waren  und  die  dann  bald  durch  Saladin's  Er- 
oberung eine  so  traurige  Verwüstung  finden  soll- 
ten so  genau  und  vollständig  wie  kein  anderer 
auf,  und  gab  manche  einzelne  sehr  unterrich- 
tende Bemerkung  die  man  bei  den  von  ihm  be- 
nutzten Vorgängern  nicht  findet ,  wie  der  Herr 
Herausgeber  dieses  auch  in  seinen  reichhaltigen 
Anmerkungen  weiter  erläutert. 

Theoderich's  Werk  reicht  bis  S.  112.  Von 
S.  113  bis  140  veröffentlicht  der  Herausgeber 
sodann  nach  Londoner  und  Wiener  Handschriften 
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vier  kleinere  Pilgerreisebücher  von  solchen  Ver- 
fassern die  er  Innominati  nennt ,  und  sucht  auch 
sie  ihrem  Ursprünge  und  Werthe  nach  genauer 
zu  bestimmen.  Wir  finden  hier  besonders  nur 
viele  Eigennamen  der  Oerter  in  der  dritten  na- 
menlosen Schrift  einer  weiteren  Erläuterung  be- 
dürftig. 

Zeigt  sich  nun  auch  immer  vollständiger  dass 
alle  diese  Schriftsteller  des  früheren  und  des 
späteren  Mittelalters  nicht  die  geringste  Vor- 
stellung von  dem  Alterthum  hatten  welches  sie 
doch  eigentlich  alle  zuletzt  allein  beschreiben 
wollten,  so  lässt  sich  dennoch  aus  ihnen  auch 
für  unser  heutiges  Verständniss  dieses  Alter- 
thumes  immerhin  mancher  Nutzen  ziehen.  Es 
ist  z.  B.  doch  eine  durch  alle  diese  Bücher  hin- 
durchgehende bemerkenswerthe  Vorstellung  die 
Ausgiessung  des  H.  Geistes  wovon  der  Anfang 
der  Apostelgeschichte  redet  sei  nicht  weit  von 
dem  Hause  auf  dem  Berge  Sion  erfolgt  wo  Chri- 
stus zuletzt  mit  den  Seinigen  das  h.  Mahl  ge- 
feiert habe  (S.  55.  119.  121  f.  136):  diese  Vor- 
stellung setzt  wenigstens  noch  eine  viel  treffen- 
dere Ansicht  von  jener  Erzählung  der  Apostel- 
geschichte voraus  als  die  welche  in  neueren  Zei- 
ten herrschend  werden  wollte,  dass  sie  im  Tem- 
pel selbst  also  auf  dem  Moria  geschehen  sei. — 
Der  Herausgeber  macht  ferner  S.  193  f.  mit 
Recht  darauf  aufmerksam  wie  wichtig  es  sei 
dass  diese  Pilger  das  Templum  Domini  auf  dem 
Moria  d.  i.  die  Islamische  Ssachrä-Moschee  von 
Constantin  und  seiner  Mutter  Helena  ableiten, 
die  südlich  davon  liegende  Aqssä-Moschee  aber 
lediglich  für  den  alten  Palast  Salome's  (p.  9. 
46.  115  wo  in  d extra  parte  soviel  als  südlich 
bedeutet)  und  nicht  im  mindesten  für  eine  ^te 
christliche  Kirche  halten :  wir  bedauern  nur  dass 
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er  sich  in  3ie  weitere  Frage  nicht  einlässt  ob 
die  Tempelherrn  welche  diesen  prachtvollen  Bau 
besassen  erst  selbst  die  Vorstellung  aufbrachten 
hier  sei  einst  Salomo's  Palast  gewesen ,  oder  ob 
sie  vielmehr  nur  deshalb  sich  in  ihm  zu  wohnen 
und  von  ihm  aus  zu  herrschen  rühmten  weil 
man  schon  immer  auch  bevor  sie  ihn  in  Besitz 
nahmen  von  dieser  Oertlichkeit  nicht  anders  ur- 
theilte  und  nichts  richtigeres  über  sie  vom  Al- 
terthume  her  wusste.  Wenigstens  ist  die  neuere 
Ansicht  dass  an  jenem  Orte  wirklich  einst  Sa- 
lomo's Palast  gestanden  habe,  ohne  alle  Rück- 
sicht auf  die  unter  den  Tempelherrn  und  son- 
stigen  Christen  umlaufenden  Meinungen  entstan- 
den. —  Wenn  übrigens  Theoderich  welcher  ge- 
wiss das  »Land  Ijob's«  d.  i.  den  Haurän  nie 
selbst  mit  einer  Fussspitze  berührte  sondern  nur 
entfernt  von  ihm  und  seinen  vielen  Städten  ge- 
rüchtweise etwas  vernommen  haben  kann,  es  c.45 
und  49  dennoch  weiter  beschreibt  und  eine 
Stadt  Sueta  nennt  wo  man  »eine  Pyramide  des 
h.  Ijob«  zeige,  so  ist  damit  nicht  etwa  nach 
S.  229.  233  ein  Land  Schuwet  gemeint,  son- 
dern die  heutige  Stadt  Suwaida  südwestlich  von 
dem  alten  Qanath:  und  auf  diese  kamen  die 
Lateinischen  Christen  zu  Theoderich's  Zeiten 
aus  keiner  andern  Ursache  als  weil  sie  in  ihrer 
Vulgata  von  Baldach  Suita  lasen,  welcher  Name 
doch  nur  ein  ohne  Hieronymus'  Schuld  einge- 
führter Irrthum  für  »Bildad  von  Schüach«  Ijob's 
Freund  ist.  üeberhaupt  aber  mischen  diese 
Pilger  ungemeine  Irrthümer  ein  sobald  sie  0er- 
ter  berühren  wo  damals  die  Muslim  herrschten 
und  wohin  deshalb  kein  Christenfuss  gelangen 
konnte.  H.  £. 
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Die  Verba  Impersonalia  im  Slavischen.  Von 
Dr.  Franz  Miclosich,  Wirklichem  Mitgliede 
der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften. 
Wien.  Aus  der  Kaiserlich-Königlichen  Hof-  und 
Staats-Druckerei.  1865.  Quart.  48  Seiten.  Be- 
sondrer Abdruck  aus  dem  XIV.  Bande,  S.  199 
bis  244,  der  Denkschriften  der  philosophisch- 
historischen Glasse  der  Kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften. 

Die  anzuzeigende  Abhandlung  ist  eine  sprach- 
wissenschaftliche Arbeit,  welche  nicht  bloss  für 
die  Kenntniss  der  slavischen  Sprachen,  sondern 
für  die  indogermanischen  Sprachen  überhaupt 
und  selbst  für  die  allgemeine  Grammatik  von 
hohem  Werth  ist. 

Der  Herr  Verl  behandelt  darin  mit  der  an 
ihm  bekannten  Gründlichkeit  die  in  den  slavi- 
schen Sprachen  vorkommenden  Verba  Imperso- 
nalia —  unsern  'es  blitzt'  *es  tagt',  'es  ekelt 
mich',  es  schickt  sich'  u.  s.  w.  entsprechend  — 
und  ihren  Gebrauch,  vergleicht  zugleich  die 
analogen  Erscheinungen  in  vielen  der  verwand- 
ten und  mehreren  nicht  verwandten  Sprachen, 
und  schickt  eine  Einleitung  voraus,  in  welcher 
er  die  bisher  über  das  Wesen  der  verba  Imper- 
sonalia aufgestellten  Ansichten  mittheilt  und 
daran  seine  eignen  knüpft. 

Es  sind  also  vier  Momente ,  welche  in  dieser 
Abhandlung  in  Betracht  gezogen  werden;  am 
erschöpfendsten  das  erste,  dem  eigentlichen  Ge- 
biete des  Hrn  Verfs  angehörige ,  auf  welchem 
er  sich  schon  so  viele  Verdienste  erworben  hat: 
die  specielle  Behandlung  des  unpersönlichen  Ge- 
brauchs von  Verben  im  Slavisdien;  hier  wird 
der  tiefen  Kenntniss  und  grossen  Belesenheit 
des   anerkannt  bedeutendsten    unter    den  jetzt 
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lebenden  Slavisten  sicherlich  nichts  irgend  er- 
hebliches entgangen  sein.  Das  zweite  Moment: 
die  Vergleichung  der  verwandten,  und  noch  mehr 
das  dritte:  die  der  unverwandten,  erlauben  man* 
che  Ergänzungen  und  Vervollständigungen.  Was 
das  vierte  Moment  betrifft:  die  Betrachtungen 
über  das  Wesen  des  hier  behandelten  Gebrauchs, 
so  enthalten  des  Herrn  Vfs  Mittheilungen  auch 
hier  sehr  viel  dankens-  und  billigenswerthes ; 
doch  scheint  mir  der  Gegenstand  noch  nicht  er- 
schöpft  und  manches  nicht  ganz  unbedenklich. 
Zu  letzterem  rechne  ich  insbesondere  die  an 
Trendelenburg's  Auffassung  des  Verhältnisses  des 
Prädikats  zum  Subject  geknüpfte  Andeutung  über 
die  ürsprünglichkeit  der  Verba  impersonalia  oder 
genauer  gesprochen:  des  subjectlosen  Gebrauchs* 
von  Verben,  wie  illucescit,  decet  u.  s.  w.  In 
Bezug  auf  die  indogermanischen  Sprachen  we- 
nigstens, welche  hier  am  meisten  in  Betracht 
kommen  und  über  deren  Entwickelung  aus  be* 
kannten  Gründen  am  ehesten  Sicherheit  zu  er* 
langen  ist,  scheint  mir  für  die  Phase  derselben, 
welche  wir  zu  überschauen  vermögen,  diese  An* 
deutung  weder  in  der  Entwicklung  dieser  Phase 
überhaupt,  noch  in  den  Anhaltspunkten,  welche 
sich  für  die  specielle  Geschichte  der  subjecÜosen 
Verba  erkennen  lassen,  eine  Unterstützung  zu 
finden;  im  Gegentheil  scheint  mir  eine  genaue 
Erwägung  dieser  Entwickelung  und  Berücksich* 
tigung  jener  historischen  Anhaltspunkte  fast  mit 
Entschiedenheit  gegen  die  Ursprünglichkeit  des 
subjectlosen  Gebrauchs  von  Verben  in  der  uns 
bekannten  Phase  dieser  Sprachen  zu  entscheiden. 
Derjenige  welcher  sagt  'es  donnert',  *es  blitzt' 
fasst  das,  was  er  hiermit  ausdrücken  will,  als 
etwas  auf,  was  von  nichts  anderem  ausgeht,  als 
ein ,    gewissermassen   selbständiges  ,  Geschehen ; 
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es  sind  diese  Ausdrucksweisen ,  wie  der  Hr  Vf., 
Heyse'n  insbesondere  folgend,  mitBecht  hervor- 
hebt, subjectlose  Sätze.  Eben  dasselbe  gilt  von 
den  analogen  Altsdrucksweisen  der  modernen 
Sprachen  überhaupt  und  sicherlich  auch  bezüg- 
lich der  älteren  Sprachen  wenigstens  für  ihre 
spätere  Zeit.  Daraus  folgt  aber  natürlich  noch 
nicht,  dass  diess  auch  die  ursprüngliche  Auffas- 
sung war.  Wir  wissen,  wie  viele  Umwandlun- 
gen sprachliche  Auffassungen  erst  im  Laufe  der 
Sprachgeschichte  erlebt  haben,  und  dürfen  auch 
hier  fragen,  ob  diese  Auffassung  sich  nicht  erst 
aus  einer  andern  Wendung  hervorgebildet  und 
sich  dann  —  wie  andre  Categorien,  deren  Ent- 
stehung nachweisbar  ist,  —  als  Gategorie  in 
dem  angegebenen  Sinn  befestigte  und  immer  wei- 
ter verbreitete. 

Femer  ist  es  zwar  nicht  zu  bezweifeln,  dass 
zu  jeder  Zeit,  wo  eine  Sprache  existirte,  auch 
die  Nothwendigkeit  eintrat,  Sätze  zu  sprechen, 
denen  ein  Subject  im  logischen  Sinn  fehlt;  in 
jedem  Fall,  wo  eine  Handlung  vollzogen  wird, 
wo  etwas  geschieht,  dessen  Urheber  unbekannt 
ist,  fehlt  das  Subject  im  logischen  Sinn.  Aber 
dann  entsteht  die  Frage,  ob  in  bestimmten 
Sprachen,  oder  bestimmten  Phasen  derselben 
das  Subject  auch  in  sprachlichem  Sinn  fehlen 
konnte,  ob  z.  B.  der  Mangel  desselben  mit  Be- 
stimmtheit ausgedrückt  werden  musste,  oder 
das  blosse  Fehlen  eines  grammatischen  Subjec- 
tes  schon  genügt  habe,  den  Mangel  eines  logi* 
sehen  zum  sprachlichen  Bewusstsein  zu  bringen. 

Die  Phase  der  indogermanischen  Sprachen, 
welche  wir  bis  jetzt  zu  übersehen  vermögen,  ist 
in  der  That,  wie  ich  schon  mehrfach  hervorge- 
hoben habe,  eine  verbale:  ihre  ganze  Entwick- 
lung beruht   auf   zu  Grunde  liegenden  Verben. 
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Es  giebt,  mit  verhältnissmässig  wenigen  Ausnah- 
men, kein  Wort,  welches  nicht  aus  einem  Ver- 
bum  abgeleitet  ist.  Die  wenigen  Ausnahmen 
betreffen  theils  Wörter,  deren  Ableitung  aus 
erhaltenen  Verben  noch  nicht  erkannt  ist,  theils 
solche  deren  verbale  Basen  verloren  sein  mögen, 
theils  endlich  wohl  auch  solche,  welche  sich 
aus  der  Phase,  welche  der  verbalen  vorherge- 
gangen ist,  in  die  neue  hinübergerettet  und 
zwar  äusserlich  dem  neuen  System  angeschmiegt 
haben,  aber  in  keinem  inneren  Zusammenhang 
damit  stehen.  Insofern  die  Verba  die  Grundlage 
dieser  Phase  bilden,  kann  man,  ähnlich  wie  Tren- 
delenburg sagen:  sie  beruht  auf  einem  Denken  in 
Prädicaten.  Aber  daraus  folgt  nicht,  dass  die 
Verba  in  den  indogermanischen  Sprachen  über- 
haupt älter  sind  als  die  Nomina;  sie  sind  nur 
älter  als  die  in  der  uns  bekannten  Phase  er- 
scheinenden Nomina.  Diese  Phase  aUein  ist 
eine  verbale.  Eben  aus  dem  in  ihr  vorliegenden 
Verhältnisse  der  Nomina  zu  den  Verben,  so  wie 
auch  aus  manchen  andern  Erscheinungen  — 
den  Pronominibus  und  anderem  —  kann  man 
vielmehr  schliessen,  dass  diese  Phase  auf  einer 
älteren  beruht  und  aufgebaut  ist,  in  welcher  ein 
andres  System  herrschte. 

Wie  tritt  aber  nun  das  Verbum  in  dieser 
uns  bekannten  Phase  auf? 

Wer  in  das  gegenseitige  Verhältniss  des 
Verbalsystems  und  die  Art,  wie  sich  die  For- 
men desselben  aus  einander  entwickelt  haben, 
einen  tieferen  Blick  geworfen  hat,  kann  nicht, 
in  Anschluss  an  Trendelenburg's  Entwicklung 
antworten:  dass  das  Prädikat  in  dieser  Phase 
zuerst  allein  erscheint,  bis  'die  Beflexion  die 
Ableitung  beginnt  und  Dinge  und  Thätigkeiten 
in  Verbindung   setzt'.     Das  diesem  System   zu 
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Grunde  liegende  Verbnm  tritt  Tielmehr  als  ein 
durch  Subject  und  Object  bestimmtes  auf,  wie 
sich  das,  fast  möchte  man  sagen  Stück  für  Stück, 
durch  die  Erklärung  der  Bildungen  erweisen 
lässt.  Die  Verbalform  welche  allen  Ableitun- 
gen zu  Grunde  liegt,  enthält  stets  ein  Subject 
(in  der  Isten  und  2ten  Person)  oder  setzt  es 
voraus  (in  der  3ten)  und  bedurfte  zum  Ver- 
ständniss  eines  Objectes. 

Diejenigen  Verbalformen ,  welche^  keines  Ob- 
jectes bedürfen,  das  sanskritische  Ätmanepada, 
entsprechend  dem  griechischen  Medium,  welches 
ursprünglich  Reflexivum  war,  dann  auch  als 
Passiv  und  Zustandsverbum  gebraucht  ward,  so 
wie  das  Passivum,  welches  sich  ebenfalls  als 
Reflexivum  und  Zustandsverbum  festsetzte,  sind 
nachweislich  dem  transitivum  nicht  coordinirt, 
sondern  subordinirt,  sind  erst  aus  ihm  entstan- 
den. Mag  man  tvntofiak  u.  s.  w.  aus  wjnofMi 
(alt  für  tvTTTiofjit,  wie  einerseits  die  Pluralendung 
sskr.  ma-s  lateinisch  mu-s  zeigt  und  andrerseits 
der  Plural  rvTrtofj^sv^  wo  die  phonetische  Deh- 
nung des  o  ebenfalls  mangelt,  während  sie  im 
Sanskrit  auch  hier  eingedrungen  ist) +/tMU.  s.  w. 
deuten,  oder  aus  tvTtrofM  u.  s.  w.  durch  unmit- 
telbare Umwandlung  des  *  (in  fu)  in  a*  (in  ficu), 
auf  jeden  Fall  setzt  die  Medialform  die  ur- 
sprünglich transitive  voraus  und  bedeutete  zu- 
erst, dass  das  den  Verbalbegriff  vollziehende 
Subject  zugleich  das  Object  seiner  Handlung  ist. 
Es  würde  hier  zu  weit  führen,  nachzuweisen, 
wie  dieser  ursprüngliche  Gegensatz  des  terbum 
transitienm  und  reflexivum  sich  nach  und  nach, 
so  ganz  verwischt  und  umgestaltet  hat,  dass  die 
beiden  Urformen   zu  verbis  activis   wurden   und 

der  Reflex  des  Ätmanepada  oder  Medium  in  al- 
len   indogermanischen    Sprachen,     ausser    dem 
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Sanskrit,  Zend  and  Griechischen,  fast  spurlos 
verschwand.  Ich  bemerke  nur,  dass  insbeson- 
dre die  Entwicklung  des  Passiv  und  Passiv  re- 
flexiv von  Einfluss  darauf  war,  dass  jenes  vor- 
zugsweise dahin  wirkte,  dass  an  die  Stelle  des 
alten  Gegensatzes :  Transitiv  und  Reflexiv  sich 
der  Gegensatz:  Activ  und  Passiv  drängte,  die- 
ses, dass  eine  Men^e  Verba,  in  denen  sich  der 
Charakter  des  Activ  und  Passiv  im  Reflexiv  ver- 
band, die  Form  des  ursprünglichen  Transitiv, 
welches  angefangen  hatte  zum  blossen  Activ  her- 
abzusinken, annahmen,  und  dadurch  vorzugs- 
weise die  Entstehung  von  Intransitiven  mit  acti- 
ver  Form  herbeiführten  (vergl.  das  weiterhin 
vorkommende  Beispiel  'werden').  Die  Beweise 
für  diese  Entwicklung  lassen  sich  dem  sanskri- 
tischen, insbesondre  vedischen,  Gebrauch  des 
Atmanepada,  dem  griechischen  des  Medium ,  der 
sogenannten  vierten  Conjugationsclasse  (ursprüng- 
lich Passiv),  dem  zweiten  Intensiv,  dem  im 
epischen  Sanskrit  so  häufigen  Uebertritt  des 
Passiv  in  die  Form  des  Parasmaipada,  und  dem 
Uebertritt  ätmanepadisch  flectirter  Verba  in  die 
parasmaipadische  Flexion  überhaupt  entnehmen. 
Bei  der  detaillirten  Betrachtung  dieser  Erschei- 
nungen geben  sich  die  Gründe  zu  erkennen,  wel- 
che den  Verlust  der  dem  Atmanepada-Medium 
entsprechenden  Categoric  in  den  meisten  indo- 
germanischen Sprachen  herbeiführten. 

Ist  aber  das  Verbum  in  der  uns  bekannten 
Phase  der  indogermanischen  Sprachen  ursprüng- 
lich nothwendig  mit  Subject  und  Object  verbun- 
den gewesen,  so  kann  der  impersonelle,  subject- 
lose,  Gebrauch  desselben  schon  darum  in  ihr 
nicht  ursprünglich  gewesen,  sondern  erst  einer 
späteren  Entwickelung  angehören. 

Dafür   spricht   dann    auch    die  Erscheinung 
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dass  in  denjenigen  indogermanischen  Sprachen, 
welche  früher  fixirt  sind,  dieser  Gebrauch  bei 
weitem  weniger  entwickelt  ist  als  in  den  später 
fixirten. 

Die  vielleicht  zuerst  fixirte,  das  Sanskrit, 
kennt  regelmässig  den  subjectlosen  Gebrauch 
von  Verbis  noch  in  weiter  keinem  Fall  als  in 
dem  unzweifelhaft  erst  spät  entwickelten  speciel- 
len  Passiv  und  auch  hier  nur  in  dem  von  Ver- 
bis intransitivis,  wie  bhüyatey  von  bhü,  'werden, 
sein'.  Selbst  diejenigen  Verba ,  welche  Natur- 
erscheinungen bezeichnen,  und  fast  in  allen  in- 
dogermanischen Sprachen  subjectlos  gebraucht 
werden  dürfen,  wie  'es  regnet',  'es  blitzt'  'es 
donnert'  erscheinen  fast  ohne  Ausnahme  nur 
mit  Subjecten ,  meghä  varshanti  '  die  Wolken 
regnen'  vyadyotanta  vidyutah  'es  blitzten  die 
Blitze',  stanayanty  abhrä  'es  donnern  die  Wol- 
ken' Rigv.  I.  79,  2.  Ich  kenne  bis  jetzt  nur 
vier  Stellen,  in  denen  vi  dyotate  'es  blitzt' 
stanayati  'es  donnert'  und  varshaii  'es  regnet' 
impersonfell  erscheinen  (Qatap.  Br.  10,  6,  4,  1. 
Chhand.  Up.  2,  3,  1;  2,  4,  1;  7,  11,  1)  und 
auch  in  diesen  tönt  ein  Subject  als  Veranlasser, 
Urheber  dieser  Vorgänger  (udgitha,  lefas)^  ziem- 
lich stark  durch. 

Im  Zend,  dessen  Fixirung  dem  des  Sanskrit 
auf  keinen  Fall  viel  nachsteht,  vielleicht  gar 
noch  älter  ist,  erinnere  ich  mich  gar  nicht  ir- 
gend ein  eigentliches  Impersonale  gefunden  zu 
haben.  Die  Verba,  welche  Naturvorgänge  be- 
zeichnen und  in  andern  Sprachen  subjectlos  aus- 
gedrückt werden,  erscheinen  hier  zwar  ebenfalls 
ohne  Subject,  aber  in  der  3ten  Person  Pluralis, 
z.B.  värenti  im  Sinn  von  'es  regnet',  gnaizhinti 
'es  schneit'  Vend.  8,  4.  Westerg.  Ich  wiir nicht 
entscheiden,  ob  bei  diesen  Pluralen  die  Dinge 
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denen  diese  Thätigkeiten  zugeschrieben  wurden, 
wie  z.  B.  '  Wolken',  zu  verstehen  sind ,  oder  ob 
sie  im  Sinne  des  lateinischen  dicunt,  sskr.  ahus 
'man  sagt',  die  Vorgänge  als  allgemeine  ge- 
wöhnUche  bezeichnen,  die  nicht  als  an  ein  be- 
stimmtes Subject  gebunden    betrachtet   werden. 

Im  Griechischen  erscheint  schon  eine  be- 
trächtliche Anzahl  subjectlos  gebrauchter  Verba, 
allein  im  Homer  sind  die  Verba  der  Naturer- 
scheinungen d(tvQcinTBij  ßQOPTq,  v€t  noch  mit 
einem  Subject  gebraucht ,   gewöhnlich  mit  Zeus. 

Im  Lateinischen  ist  die  Anzahl  noch  grösser 
und  im  Deutschen  lässt  sich  die  Zunahme  in 
den  einzelnen  Stadien  der  Geschichte  der  deut- 
schen Sprache  verfolgen. 

Der  einer  Anzeige  zugemessene  Raum  er- 
laubt es  nicht  diese  Andeutungen  hier  genauer 
auszuführen;  doch  bin  ich  überzeugt,  dass  wer 
nach  diesen  Gesichtspunkten  das  Detail  dieser 
Untersuchung  verfolgt  und  anordnet,  sich  von 
der  ünursprünglichkeit  des  unpersönlichen  Ge- 
brauchs von  Verben  in  der  uns  bekannten  Phase 
der  indogermanischen  Sprachen  vollständig  über- 
zeugen wird. 

Dann  erginge  an  die  Wissenschaft  die  For- 
derung die  Entwickelung  desselben  nachzuweisen. 

Hierbei  ist  vor  allem  die  genaue  etymolo- 
gische Bedeutung  der  impersonell  gebrauchten 
Verba  von  Wichtigkeit.  Diese  ist  natürlich  in 
einigen  Fällen,  wie  z.  B.  convenit,  leicht  fest- 
zustellen, in  andern  mehr  oder  minder  schwer. 
Natürlich  genügt  es  nicht,  allgemeine  Verbin- 
dungen anzugeben,  wie  etwa,  dass  licet  mit 
griech.  hn  sskr.  rieh,  lat.  linquere,  deren  eigent- 
liche Bedeutung  'räumen,  Raum  geben'  ist,  zu- 
sammenhängt, decet  mit  griech.  do%,  sskr.  dagas 
in  dem  Denominativ   dagasya    (=  lat.  decorare, 
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lat.  decus  =  sskr.  yagas)^  sondern,  um  eine  feste 
Unterlage  für  diese  Untersuchung  zu  erhalten, 
bedarf  es  der  genausten  grammatischen  Bestim- 
mungen, z.B.  hier  des  Nachweises,  dass  licere, 
decere  zu  der  der  römischen  Sprache  eigenthümli- 
chen  Classe  von  Zustandsverben  gehören,  wel- 
che in  einem  gewissen  Verhältniss  zu  Verben 
mit  causaler  Bedeutung  stehn,  den  durch  letz- 
tere bewirkten  Zustand  als  einen  fixirten  bezeich- 
nen ,  wie  pendere  '  in  dem  Zustand  des  Hängens 
sein'  im  Verhältniss  zu  pendere,  'in  den  Zu- 
stand des  Hängens  versetzen'  jacere  zu  jacere, 
parere  zu  parere,  placere  zu  placare  und  ei- 
nige andre. 

Es  ist  ferner  zu  beachten,  ob  die  imper- 
sonell gebrauchten  Verba  zu  den  ursprünglich 
transitiven,  später  activen,  oder  den  ursprünglich 
reflexiven  weiterhin  auch  passiven  gehören,  wie 
z.B.  sskr.  «/ana^a/i 'es  donnert' eigentlich  Causale 
von  'stan'  'es  macht  tönen'  zu  den  ersteren  gehört, 
vi  dyotate  *es  blitzt'  zu  den  zweiten.  Hierbei 
ergiebt  sich  im  Einzelnen  —  was  aus  der  Ein- 
busse  der  ganzen  zweiten  Classe  in  den  meisten 
indogermanischen  Sprachen  schon  im  Allgemei- 
nen feststeht  —  wie  die  Verba  der  zweiten 
Classe  in  die  erste  übergegangen  sind.  Dabei 
wird  man,  mit  Hülfe  der  Etymologie,  wie  mir 
scheint,  stets  zu  dem  Resultat  kommen  ,  dass 
wo  impersonell  gebrauchte  Verba  in  beiden  Clas- 
sen erscheinen,  ihr  Gebrauch  in  der  zweiten 
Classe  stets  der  ältere  ist.  So  z.  B.  erscheint 
IkiXsi,  fjkot  Tovds  und  fA^Xetai  (loi  r^yog.  Ich  glaube, 
dass  wohl  niemand  an  der  von  mir  im  GWL. 
gegebenen  Zusammenstellung  von  fbeX  mit  sskr. 
smar  ('sich  erinnern,  gedenken',  insbesondre 
auch  mit  Schmerz,  Bedauern,  Sehnsucht,)  zwei- 
feln wird;   dieses  ist  der  Regel  noch  Parasmai- 
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pada,  und  wird  transitiv  mit  dem  Object  im 
Accusatiy  und  auoh  schon  im  Genitiv  gebraucht ; 
.episch  und  schein  vedisch  ist  es  wegen  des  reflexi- 
ven Charakters  des  Begriffs  auch  Ätmanepada. 
Im  Griechischen  finden  wir  (isX  mit  und  ohne 
Subject;  das  Medium  hat  eigentlich  die  Bedeu- 
tung 'sich  in  der  Erinnerung  bewegen'  *in  der 
Erinnerung  Hegen',  etwa  'im  Kopf  herumgehn', 
z.  B.  lUikßXeso  ydq  ol  ts%xog  'denn  es  bewegte 
sich  in  seiner  Erinnerung,  es  ging  ihm  im  Kopf 
herum  die  Mauer',  d.  h.  er  gedachte  mit  Be- 
sorgniss  der  Mauer,  er  war  in  Sorgen  um  die 
Mauer,  es  war  ihm  die  Mauer  zur  Sorge  (Horn. 
IL  XXI,  516).  In  dieser  letzten  Wendung  ist 
dann  überhaupt  jede  Erinnerung  an  den  ur- 
sprünglich reflexiven  Charakter  dieses  Ausdrucks 
verschwunden;  das  Verbum  hat  hier  ganz  den  Cha- 
rakter der  Verbalbegriffe  angenommen,  welche 
im  Griechischen  als  Activa  flectirt  werden ;  dem- 
gemäss  tritt  es  dann  auch  in  die  active  Flexion 
über,  z.  B.  ävd^Qmno^d  ftiXo)  'ich  gehe  den 
Menschen  im  Kopf  herum',  'bin  ihnen  ein  Ge- 
genstand der  Theilnahme'  Hom.  Od.  IX,  20. 
lieber  derartige  üebergänge  aus  dem  Ätmane- 
pada in  das  Parasmaipada  habe  ich  schon  in  mei- 
ner kurzen  Sanskritgrammatik  §.  154,  S.  80 
einiges  bemerkt;  erlaube  mir  jedoch  auch  hier 
noch  ein  Beispiel  hinzuzufügen.  Im  Sskr.  ist 
vart  'werden'  der  allgemeinen  Regel  zufolge 
Ätmanepada  und  die  Vergleichung  mit  lateinisch 
verto  'drehen',  .so  wie  die  sskritischen  Bedeu- 
tungen 'vorgehen,  verweilen,  sein'  u.  s.  w.  zei- 
gen, dass  diess  auch  das  ursprüngliche  genus 
fiir  die  Bedeutungen  war,  welche  es  im  San- 
skrit hat;  die  eigentliche  Bedeutung  war  'sich 
drehen',  also  ^reflexiv,  dessen  ursprünglicher 
Ausdruck  das  Ätmanepada  ist.    Allein  die  tran- 
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sitive  Bedeutung  'drehen',  welche  sich  nur  im 
lateinischen  verto  erhalten  hat,  ist  im  Sanskrit 
ganz  eingebüsst  und  damit  verlor  das  Atman. 
nicht  bloss  seinen  Gegensatz  im  Sprachschatz, 
sondern  überhaupt  die  Basis,  durdi  welche  es 
sich  im  Sprachbewusstsein  als  abgeleitet  er- 
kennen Hess.  Die  Bedeutungen  aber  zu  de- 
nen es  sich  entwickelte  'werden,  vorgehen' 
u.  s.  w.  haben  den  reflexiven  Charakter,  aus 
welchem  sie  hervorgetreten  sind,  ganz  abgestreift. 
Dem  Sprachbewusstsein  gegenüber  musste  das 
Verbum  demnach  beginnen  ganz  auf  gleiche  Stufe 
mit  den  parasmaipadisch  flectirten  zu  treten. 
Diess  machte  sich  denn  auch  im  Gebrauch  gel- 
tend und  verstattete  im  Futurum,  dem  Condi- 
tional und  Aorist  neben  der  4tmanepadischen 
auch  die  parasmaipadische  Flexion.  So  bildet 
vart  für  das  Sanskrit  gewissermassen  die  Ver- 
mittelung  zwischen  den  Atmanepada's ,  welche 
sich  als  solche  in  der  Sprache  erhalten  haben 
und  den  ganz  in  das  Parasmaipada  übergetretenen, 
und  für  die  indogermanischen  Sprachen  über- 
haupt die  Vermittelung  zwischen  denen,  welche 
das  Ätmanepada- Medium  bewahrt  und  denen 
welche  es  ganz  eingebüsst  haben  (wie  z.  B.  das 
Deutsche,  in  welchen  das  dem  vart  entsprechende 
'werden'  [natürlich  ebenfalls  die  active  Flexion 
angenommen  hat). 

Bei  den  Verben,  welche  aus  der  medialen 
Flexion  in  die  active  übergetreten  sind,  wird  es 
schon  an  und  für  sich  wahrscheinlich  sein,  dass 
der  subjectlose  Gebrauch  sich  schon  zu  der  Zeit 
entwickelt  hat,  als  sie  medial  gebraucht  wur- 
den ;  es  wird  diess  aber  zu  noch  grösserer  Wahr- 
scheinlichkeit dadurch  erhoben,  dass  der  Haupt- 
sitz der  Entwickelung  des  subjectlosen  Gebrauchs 
von  Verben  in   den   einen  Zustand  ausdrücken- 
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den  —  also  auf  Medium  und  Passivum  beruhen- 
den —  zu  liegen  scheint.  Dafür  sprechen  all- 
gemeine Gründe,  die  ich  hier  übergehen  will, 
und  die  Erscheinung ,  dass  so  viele  hieher  gehö- 
rige Verba  im  Passiv,  wie  z.  B.  itur,  sanskr. 
bhüyate,  Zustandsformen ,  wie  z.B.  licet,  decet, 
taedet,  pudet,  oportet,  poenitet,  und  als  Be- 
flexiva  wie  'es  schickt  sich'  erscheinen. . 

Endlich  ist  zu  beachten,  ob  und  welche  von 
den  subjectlos  gebrauchten  Verben  in  derselben 
Bedeutung  mit  Subjecten  erscheinen  und  mit 
welchen,  z.  B.  sskr.  varsh,  v€tv  'regnen'  im  Sskr. 
mit  Indra  griech.  Zsvg,  vidyut  'blitzen'  mit 
vidyut  'der  Blitz'. 

Ich  glaube  dass  man  durch  detaillirte  Be- 
handlung dieser  Momente  in  Bezug  auf  die  Ent- 
wicklung des  subjectlosen  Gebrauchs  in  der  uns 
bekannten  Phase  der  indogermanischen  Sprachen 
zu  ziemlich  sichren  Resultaten  wird  zu  gelangen 
vermögen. 

Ich  müsste  mich  sehr  irren ,  wenn  nicht  das 
Resultat  im  Allgemeinen  etwa  folgendes,  in  Be- 
treff der  Erklärung  im  Wesentlichen  schon  von 
den  classischen  Grammatikern  erkanntes,  sein 
möchte;  der  subjectlose  Gebrauch  hat  sieb  aus 
Wendungen  entwickelt,  wo  das  Subject  früher 
gebraucht  war,  aber  entweder  eines  ist,  welches 
einst  als  sich  von  selbst  verstehend  angese- 
hen und  desshalb  später  ausgelassen  wurde, 
wie  Z€vg^  Indra,  'Wolken'  beim  'Regnen';  oder 
es  war  nichts  weiter  als  eine  Ableitung  des  Ver- 
bum  selbst,  sei  diese  nun  als  nomen  agentis  oder 
status  gefasst,  wie  vidyut  'Blitz'  bei  vi  dyotate 
'blitzt';  oder  es  hätte,  wenn  es  hätte  ausgedrückt 
werden  sollen,  nur  durch  ein  Nomen  ausgedrückt 
werden  können,  welches  der  Bedeutung  nach  mit 
einer  Ableitung  des  Verbum  selbst  identisch  sein 
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würäe ,  z.  B.  *es  wird  gegangen'  ist  wesentlich  'ein 
Gang  oder  Weg  wird  gegangen  oder  gemacht'. 
In  diesen  beiden  letzteren  Fällen  verschwand  es, 
weil  es  eine  Art  Tautologie  herbeiführte  «nd  sich 
dadurch  von  selbst  als  überflüssig  kund  gsib. 

In  dieser  Ansicht  lasse  ich  mich  nicht  durch 
das  von  Grimm  hervorgehobene  Bedenken  irre 
machen ,  dass  im  Deutschen  '  es '  überhaupt  und 
auch  in  den  übrigen  verwandten  Sprachen  das 
Neutrum  in  denjenigen  impersonellen  Formen 
erscheint,  in  denen  eine  Geschlechtsunterschei- 
dung mögUch  ist,  während,  wenn  das  Sprach- 
bewusstsein  bei  '  es  regnet '  an  einen  Gott  ge- 
dacht hätte,  das  Masculinum  eingetreten  sein 
würde. 

Dieses  Bedenken  scheint  mir  dadurch  ent- 
standen zu  sein,  dass  Grimm  nicht  hinlänglich 
beachtete,  dass  sich  dieser  Gebrauch  zu  einer 
umfassenden  Categoric  entwickelt  hat.  Mögen 
die  ursprünglichen  Ansätze  noch  so  gering  ge- 
wesen sein  —  und  aus  wie  geringen  Anfangen 
sich  sprachliche  Categorien  entwickeln  und  zum 
grössten  Umfang  gestalten  können,  zeigen  man- 
che Fälle  z.B.  die  Entstehung  und  Entwicklung 
des  indogermanischen  Aorists  —  die  subjectlose 
Flexion  hat  sich  in  allen  indogermanischen  Spra- 
chen sehr  reich  entfaltet  und  damit  ergab  sich 
die  Nothwendigkeit  dass  sie  sich  so  gestalten 
musste ,  dass  sie  im  Stande  war ,  aUed  Bedürf- 
nissen zu  genügen.  Das  eihst  ausgesprochene, 
gewiss  lange  noch  fortgefLihlte  Subject  konnte 
nun  aber  allen  drei  Geschlechtern ,  selbst  bei 
demselben  Vorgang  angehören,  bei  vanhati  z.  B. 
war  sahasräksha^  d.  i.  Indra  männlichen  Ge- 
schlechtes, es  konnte  aber  auch  äbhra  'die 
Wolke',  so  gut  wie  das  gleichbedeutende  megha 
gebraucht  werden  ,    und  jeiies  ist  sächlich;   bei 
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vi  dyoiate  erscheint  sowohl  tidyut  'der  Blitz'  wel- 
ches weiblichen  Geschlechts  ist,  als  das  erwähntß 
Neutrum  abhra.  Die  unpersönliche  Form  musste 
als  umfassende  sprachliche  Categoric  fähig  sein, 
alle  drei  Geschlechter  anzudeuten  und  dazu 
eignet  sich  im  Indogermanischen  vorzugsweise 
das  Neutrum,  welches  auch  als  Prädikat  von 
Nominibus  aller  drei  Geschlechter  dient,  wie 
z.  B.  in  secundae  res,  honores,  imperia,  victo- 
riae  fortuita  sunt  (Cic.  Off.  11.  6,  19)  und  so 
auch  im  Sanskrit  stomah  |  uktham  |  cha  |  gamsyä 
(Rigv.  I.  8,  10)  wo  bei  einem  Nomen  msc.  und 
einem  ntr.  gen.  das  gemeinschaftliche  Prädikat 
ebenfall3  im  Neutrum  steht. 

Ich  habe  für  diese  die  allgemeinen  Fragen 
betreffenden  Andeutungen  zu  vielen  Raum  in 
Anspruch  genommen,  um  noch  auf  das  Einzelne 
eingehen  zu  können.  Ich  erlaube  mir  daher  in 
dieser  Beziehung  nur  einen  Punkt  zu  erwähnen, 
nämlich  die  S.  20  aufgestellte  Behauptung,  '  dass 
das  Verbum  esse  ursprünglich  transitive  Bedeu- 
tung hatte  und  daher  mit  dem  Accusativ  ver- 
bunden wurde.'  Gegen  diese  Behauptung  spricht 
der  ganze  Gebrauch  der  indogermanischen  Spra- 
chen, und  gegen  diesen  kann  weder  die  etymo- 
logisch begründete  Verbindung  des  arabischen 
käna  mit  dem  Accusativ  noch  der  celtische  und 
slavische  Gebrauch  des  entsprechenden  Verbum, 
oder  einige  volksmässige  Wendungen  des  Eng- 
lischen und  Deutschen  geltend  gemacht  werden. 
Esse  in  der  Bedeutung  'sein'  war  so  wenig  als 
die  ihm  entsprechenden  Verba  im  Sanskrit, 
Griechischen  u.  s.  w.  ursprünglich  ein  Transiti- 
vum.  Es  beruht  zwar  auch,  wie  alle  Verba  in 
der  uns  bekannten  Phase  der  indogermanischen 
Sprachen,  nach  meiner  —  oben  angedeuteten 
Ansicht  —  ursprünglich  auf  einem  Transitivum, 
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aber  dieses  hatte  sicher  dann  eben  so  wenig  die 
Bedeutung  'sein',  wie  das  unserm  'werden'  zu 
Grunde  liegende  Transitivum  (latein.  verto)  die 
Bedeutung  'werden'  hat.  Die  im  Ganzen  sehr 
seltne  Verbindung  mit  dem  Accusatiy  beruht  eben 
auf  dem  subjectlosen  Gebrauch,  ^o  '  es  ist '  eine 
Zuständlichkeit  überhaupt  bezeichnet ,  mit  wel- 
cher die  davon  afficirte  Person  oder  Sache  genau, 
wie  in  'mich  dürstet,  mich  hungert'  und  andren 
im  Gegensatze  zu  'ichhungre',  'ich  durste'  und 
aa. ,  im  Accusativ  yerbunden  wird. 

Th.  Benfey. 


Hieronymus.  Sein  Leben  und  Wirken  aus 
seinen  Schriften  dargestellt  Yon  Lie.  Dr.  Otto 
Z  ö  c  kl  e  r,  ausserordentlichem  Professor  der  Theo- 
logie zu  Giessen.  Gotha.  Verlag  von  Friedrich 
Andreas  Perthes.    1865.   VI  u*  476  S.  in  Octav. 

Das  Leben  des  Hieronymus  ist  nach  dem  Vf. 
durchaus  von  Anfang  bis  zu  Ende  ein  Gelehrten- 
leben, ein  Leben  voll  gelehrter  Studien  und  man- 
nichfaltiger  schriftsellerischer  Unternehmungen. 
Anerkanntermassen  war  Hieronymus  unter  allen 
Theologen  der  alten  Kirche  der  gelehrteste,  aber 
ihn  allein  als  gelehrten  Theologen  zu  charakteri- 
siren,  ist  gewiss  nicht  nur  einseitig,  sondern  so- 
gar unrichtig.  Hieronymus  war  vorzugsweise 
kirchlicher  Theolog,  und  unter  den  Theologen  der 
alten  Kirche  kirchlicher  als  ein  Basilius  der 
Grosse  und  Ghrysostomus ,  ein  Ambrosius  und 
Augustin,  also  der  allerkirchlichste  Theolog  der 
alten  Kirche,  versteht  sich  im  Sinne  des  Katholi- 
zismus, welcher  die  Kirchlichkeit  nach  dem  Mass- 
stabe der  sichtbaren  Kirche  abmisst.     Hieronymus 
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war  kirchlicher  Theolog  sowohl  als  Exeget,  als 
historischer,  dogmatischer,  asketischer,  prakti- 
scher Theolog,  als  auch  nach  seinem  wissenschaft- 
lichen Standpunkte  überhaupt.  Dabei  stellt  sich 
jedoch  Vf.  auf  den  gemeinsamen  Standpunkt  vor- 
urtheilsfreier  katholischer  und  protestantischer 
Forscher  unserer  Zeit,  welche  den  Hieronymus 
als  eines  der  grössten  und  einflussreichsten  Phä- 
nomene der  gesammten  christlichen  Zeit  auffassen, 
so  dass  auch,  wie  die  katholische,  die  protestan- 
tische Wissenschaft  und  Theologie  Hieronymus 
als  einen  der  Ihrigen  anerkennen,  und  sich  ähn- 
lich, wie  dieses  schon  viel  früher  mit  Augustin 
geschehen,  auch  auf  ihn  als  einen  ihrer  altkirch- 
lichen Vorläufer  berufen  kann. 

Nachdem  in  der  Einleitung  von  den  vorhan- 
denen Ausgaben  der  Werke  des  Hieronymus  und 
von  seinen  altern  und  neuern  Biographen  ge- 
sprochen, und  bei  den  erstem  erwähnt  worden 
ist,  dass  die  Wiener  Academie  der  Wissenschaf- 
ten eine  ganz  neue  Textesausgabe,  wie  der  übri- 
gen lateinischen  Kirchenväter ,  so  auch  des  Hie- 
ronymus nach  echt-kritischen  Principien  zu  ver- 
anstalten beabsichtige,  trägt  Vf.  unter  den  bei- 
den Hauptrubriken  des  Lebenslaufes  und  der  theo- 
logischen Charakteristik  unseres  Kirchenvaters 
in  der  erstem  dieser  beiden  Hauptabtheilungen 
die  Entstehungsgeschichte,  Inhaltsangabe  und 
kritische  Würdigung  der  schriftstellerischen  Er- 
zeugnisse des  Hieronymus,  in  der  zweiten  eine 
Schilderung  seiner  schriftstellerischen  und  prak- 
tischen Einwirkung  auf  die  Kirche  seiner  Zeit 
und  auf  deren  Theologie  dergestalt  vor,  dass  da- 
durch zuerst  seine  Bedeutung  als  christlicher 
Schriftsteller  überhaupt,  dann  seine  Bestrebungen 
und  Leistungen  auf  den  vier  Hauptgebieten  der 
exegetischen ,    historischen ,    dogmatischen    und 
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praktischen  Theologie,  endlich  seine  Würdigung 
bei  der  christlichen  Nachwelt  in  Betracht  gezo- 
gen wird. 

Als  Jüngling  genoss  Hieronymus  in  ßom  den 
Unterricht  des  Aelius  Donatus  in  der  lateinischen 
Grammatik,  dessen  grammatische  Schriften  die 
Grundlage  zum  gesammten  sprachlichen  Unter- 
richte in  den  lateinischen  Schulen  des  Mittelalters 
bildeten.  Auch  hat  er  hier  Unterricht  in  der 
griechischen  Sprache  und  in  der  Rhetorik  genos- 
sen. Als  sich  Hieronymus  gegen  Ende  des  J.  374  in 
die  an  der  Ostgränze  Syriens  gelegene  Wüste  von 
Chalcis  zu  den  Anachoreten  begab,  erhielt  er  da- 
selbst von  einem  zum  Christenthum  übergetre- 
tenen Hebräer  Unterricht  in  der  hebräischen  Spra- 
che, welcher  später  von  dem  Juden  Bar-Anina 
in  oder  bei  Bethlehem  fortgesetzt  wurde.  Hie- 
ronymus besass  auch  einige  Eenntniss  vom  Ghal- 
däischen.  Mit  den  sprachlichen  Kenntnissen  zur 
Auslegung  der  heiligen  Schrift  verband  EQeronymus 
die  sachlichen,  wie  seine  archäologisch  wichtige 
Schrift  De  situ  et  nominibus  locorum  Hebraico- 
rum,  eine  lateinische  Bearbeitung  des  Onomasti- 
con  von  Eusebius  von  Cäsarea,  beweist.  So  aus- 
gerüstet begab  sich  Hieronymus  an  die  Ausle- 
gung der  heiligen  Schrift,  von  welcher  er  einen 
historischen,  allegorischen  und  tropologischen  Sinn 
annahm,  der  alttestamentlichen  Propheten  und 
des  Prediger  Salomonis,  und  im  neuen  Testa- 
mente des  Matthäus  und  der  paulinischen  Briefe. 
In  der  syrischen  Stadt  Beröa  fand  Hieronymus 
die  jndenchristliche  Secte  der  Nazaräer  vor  und 
bei  derselben  das  Hebräerevangelium,  welches 
er  in  das  Griechische  und  Lateinische  übersetzte, 
und  seinen  Grundlagen  nach  für  die  authenti- 
sche Urgestalt  des  Matthäus  hielt.  Hieronymus 
sagt  von  seinem  Streben   als  Ausleger  der  heil. 
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Schrift,  non  jactamus  eloquentiam,  sed  scieAtiam 
quaerimus  scripturamm.  Seine  exegetischen 
Schriften  geben  reiche  Auszüge  aus  alten  christ- 
lichen zum  Theil  sonst  unbekannten  Exegeten 
und  jüdische  Traditionen.  Als  Hieronymus  auf 
Aufforderung  des  Papstes  Damasus  im  J.  387 
nach  Rom  reiste,  unternahm  er  auf  Anregung 
dieses  Papstes  eine  Revision  der  äusserst  ver- 
derbten lateinischen  Bibelübersetzung,  derltala, 
welche  er  mit  den  vier  Evangelien,  die  für  den 
gottesdienstlichen  Gebrauch  vorzüglich  nöthig 
waren,  begann,  und  darauf  auf  die  übrigen  Bü- 
cher des  neuen  Testamenteö  erstreckte,  wobei  er 
sich  mit  grosser  Schonung  an  den  überlieferten 
und  gebräuchlichen  Text  der  üebersetzung  und 
an  den  verbreitetsten  griechischen  Text  anschloss, 
wie  er  besonders  auf  den  Arbeiten  eines  Orige- 
nes  und  Eusebius  beruhte,  nicht  an  die  Revi- 
sionen desselben  von  dem  ägyptischen  Bischöfe 
Hesychius  und  dem  antiochenischen  Presbytei? 
Lucianus  mit  ihren  etwas  willkürlichen  Verbes- 
serungsversuchen.  Vom  alten  Testamente  bear- 
beitete er  mit  hauptsächlicher  Benutzung  des 
allgemein  recipirten  Septuagintatextes  und  der 
Verwerfung  der  Autorität  der  Codices  Hesychia- 
nei  und  Lucianei,  wenigstens  den  Psalter,  dessen 
man  für  den  gottesdienstlicben  Gebrauch  am  mei- 
sten benöthigt  war,  und  diese  alsbald  in  der 
römischen  Kirche  eingeführte  Psalterrevision  exi- 
stirt  noch  unter  dem  Namen  des  Psalterium  Roma- 
num.  Die  Hebraicae  Quaestiones  in  Genesin 
enthalten  einzelne  Anmerkungen  zu  den  schwie* 
rigen  und  wichtigen  Stellen  der  alten  italischen 
üebersetzung  der  Genesis,  welche  mit  den  ver- 
schiedenen griechischen  Versionen  und  mit  dem 
Grundtexte  verglichen,  und  fast  immer  nach  letz- 
term  verbessert  worden.    Hieronymus  machte  sich 
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von  der  allzugrossen  Autorität  der  LXX  los,  ver- 
warf die  Sage  von  den  70  Dolmetschern  Ptole- 
mäus'  L,  indem  jene  Dolmetscher  wohl  nur  den 
Pentateuch  übersetzt  hätten,  und  die  Propheten 
und  Hagiographen  erst  unter  den  spätem  Pto- 
lemäern  von  unbekannten  Vf.  übertragen  worden 
seien.  Nachdem  Hieronymus  auf  der  Bibliothek 
der  Kirche  zu  Gäsarea  ein  Exemplar  der  Hexapla 
von  Origenes,  wohl  das  Originalexemplar  selbst, 
oder  wenigstens  die  sorgfaltige  Abschrift  davon, 
welche  der  Presbyter  Pamphilus  eigenhändig  an- 
gefertigt  hatte,  aufgefunden  hatte,  veranstaltete 
er  eine  vollständige  kritische  Revision  der  vorhan- 
denen lateinischen  Uebersetzung  des  alten  Testa- 
ment's nach  dem  geläuterten  hexaplarischen  Texte 
der  alexandrinischen  Version,  wobei  er  mit  dem 
Psalter  den  Anfang  machte,  welche  Psalterausgabe 
später  in  den  Kirchen  Galliens  allgemeinen  Ein- 
gang fand,  und  danach  Psalterium  Gallicanum 
heisst.  Die  verbesserten  Texte  der  übrigen  Bü- 
eher  des  alten  Testament's  wurden  jedoch  dem 
Hieronymus  betrügerischer  Weise  unterschlagen, 
noch  ehe  sie  förmlich  an  das  Licht  getreten  wa- 
ren. Die  Vulgata,  eine  Uebersetzung  des  alten 
Testament's  aus  dem  Hebräischen  und  eine  kri- 
tische Revision  der  schon  vorhandenen  lateini- 
schen Version  des  neuen  Testament's  hat  Hiero- 
nymus in  den  J.  390 — 405  verfasst.  Er  eröff- 
nete seine  Arbeit  mit  der  Uebersetzung  der  Bü- 
cher Samuelis  und  der  Könige,  die  er  mit  einer 
gewöhnlich  dem  ganzen  Werke  vorangestellten 
Vorrede,  dem  sogenannten  Prologus  galeatus,  be- 
gleitete ,  qui  quasi  principium  galeatum  omnibus 
Ubris ,  quos  de  Hebraeo  vertimus  in  Latinum, 
convenire  potest.  Von  den  Apokryphen  des 
alten  Testaments  übersetzte  Hieronymus  nur 
Tobias  ,  Judith  ,   Zusätze    zu  Jeremiah ,  Daniel 
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und  Esther,  tmd  die  in  der  jetzigen  Yulgata  enthalte- 
nen Uebersetzungen  der  Weisheit  Salomonis ,  des  Jesus 
Sirach  und  der  beiden  Bücher  der  Makkabäer  haben 
ihn  nicht  zum  Verfasser.  Sein  Urtheil  über  die  altte- 
stamentlichen  Apokryphen,  dass  die  Kirche  diese  Bii- 
eher  lese,  aber  nicht  zu  den  kanonischen  Schriften  zähle, 
dieselben  zur  Erbauung  der  Gemeinde ,  aber  nicht  zur 
Bekräftigong  kirchlicher  Glaubenssätze  gebrauche,  lässt 
sich  mit  seiner  gemässigten  Vorstellung  von  der  Inspi- 
ration der  heiligen  Schnfb  schwer  vereinigen.  Augustin 
rieth  dem  Hieronymus,  statt  einer  neuen  Uebersetzung 
des  alten  Testaments  lieber  die  kirchlich  recipirte  la- 
teinische Uebersetzung  nach  den  LXX  zu  verbessern, 
indem  er  bei  der  gänzlichen  Beseitigong  der  Autorität 
der  LXX  auf  die  Gefahr  einer  Entzweimig  der  griechi- 
schen und  lateinischen  Christenheit  hinwies,  erkläi'te 
sich  jedoch  später  gegen  Hieronymus  mit  seiner  Ueber- 
setzung zufrieden.  Hieronymus  selbst  gab  schwankend  hin 
und  wieder  seine  Verbesserungen  nach  dem  Grundtexte 
gegen  die  LXX  oder  die  Itala  wieder  auf,  und  beförderte 
dadurch  die  schon  seit  dem  5.  Jahrh.  eingetretene  Vermi- 
schung des  hieronymianischen  Textes  mit  dem  vorhierony- 
mianischen,  wodurch  es  so  schwer  geworden  ist,  den  ur- 
sprunglichen Text  der  Vulgata  herzustellen.  Desungeach- 
tet  ist  und  bleibt  die  Vulgata  die  Bibelübersetzung  der 
römisch-katholischen  Kirche.  Ihre  Vergleichung  mit  der 
lutherischen  Bibelübersetzung  ist  nicht  übel.  Jene  vertritt 
das  universale  katholische,  diese  das  volksthümliche  paj> 
tiale  protestantische  Kirchenthum,  welche  Prinzipien  sich 
keines  weges  gegenseitig  auschliessen,  sondern  endlich  eine 
Vermittlung  finden  werden,  so  dass  beide  Bibelübersetzun- 
gen eine  Revision  nach  ihrem  gegenseitigen  Standpunkte 
erfahren. 

Aus  der  Zeit  seines  Verweilens  bei  Gregor  von  Nazianz 
in  Constantinopel  379 — 382  ist  von  Hieronymus  eine  latei- 
nische Bearbeitung  des  Chronicon  des  Eusebius  nebst  Fort- 
setzung vom  J.  325  nach  Christus,  mit  welchem  Eusebius 
abgeschlossen  hatte,  bis  zum  J.  378,  von  welcher  Zeit  an 
dasselbe  durch  Prosper  von  Aquitanien,  Victor  von  Tununa, 
Johannes  Biclariensis,  Idacius  und  Marcellinus  Comes  bis 
in  das  6.  Jahrh.  fortgesetzt  wurde.  Als  Historiker  legte  Hie- 
ronymus hiermit  Hand  an  den  Aufbau  einer  christlichen 
Weltgeschichte,  einer  Idee,  welche  in  der  Folgezeit  bei  wei- 
tem die  Würdigung  nicht  gefunden  hat,  welche  sie  verdient, 
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da  es  allein  vom  christlichen  Standpumkte  aus  eine  Ge- 
schichte der  Menschheit  geben  kann,  von  welchem  ans  es 
eig^ntlidi  nur  eine  Menschheit  giebt.  Eusebius  wollte  auch 
eine  Kirohengeschichte  von  der  Gründang  der  Kirche  ibis 
auf  seine  Zeit  schreiben ,  quomodo  et  per  quos  JSoclesia 
nata  sit,  et  adulte  persecutionibus  creverit,  et  martyrüs 
coronata  sit,  et  postquam  ad  Ghristianos  principes  perve- 
nerit,  potentia  quidem  et  divitiis  major,  sed  virtutibos  mi- 
nor facta  sit,  also  eine  Kirohengeschichte  von  durchaus 
praktischer  Richtung.  Statt  der  Kirchengeschichte  er- 
schien von  ihm  im  Jahre  892  Liber  de  viris  iUustribus, 
eine  Geschichte  der  theologischen  Literatur,  vom  Leiden 
Christi  bis  zum  14.  Jahre  des  Kaisers  Theodosius  oder 
zum  Jahre  892 ,  wichtig  besonders  in  Beziehung  auf  die 
lateinischen  Kirchenschriftsteller  und  fortgesetzt  von  Gen- 
nadius,  Isidorus,  Ildefonsus.  Yiri  illustres  sind  omnes,  qui 
de  scripturis  sacris  aliquid  prodiderunt. 

Die  Dogmatik  war  nicht  das  Gebiet  des  Hieronymus, 
sondern  er  übersetzte  nur  die  Schrift  des  Didymus  vom  h. 
Geiste  in  das  Lateinische,  und  verfasste  gegen  Ende  des 
Jahres  415  einen  Dialogus  contra  Pelagianos,  in  welchem 
er  den  katholischen  Standpunct  von  der  Wahlfreiheit  ver- 
trat, dass  der  Mensch  zwar  frei  sei,  zum  Guten  oder 
zum  Bösen  sich  zu  bestimmen ,  dass  er  aber  nur  unter 
dem  Beistande  der  Gnade  das  Gute  vollbringen  könne. 
Das  eigentliche  Gebiet  des  Hieronymus  war  die  Moral 
oder  Asketik.  Auf  diesem  Gebiete  war  er  eigentlicher 
Polemiker,  und  verfasste  er  seine  Schriften  Adversus  Hel- 
vidium,  welcher  die  beständige  Jungfrauschaft  der  Marie 
und  die  Yerdienstlichkeit  des  Cölibats  leugnete,  Adversus 
Jovinianum,  einen  römischen  Mönch,  welcher  den  gleichen 
Werth  der  Ehe  mit  der  Jungfrau-  und  Wittwenachaft, 
des  Genusses  von  Speisen  unter  Danksagung  mit  den  Fa- 
sten und  sonstigen  Abstinenzen  behauptete ,  Contra  Yi- 
gilantium,  einen  Presbyter  von  Barcellona,  welcher  die 
Märtyrer-  und  Heiligenverehrung,  die  häufigen  Yigilien, 
die  Yerdienstlichkeit  der  mönchischen  Armuth  und  Ein- 
samkeit, die  Nothwendigkeit  des  Cölibat's  der  Kleriker, 
das  Fasten  verwarf.  Um  fromme  Gemüther  für  das 
^önchsleben  zu  gewinnen,  verfasste  Hieronymus  die  Le- 
bensgesohichten  des  heiligen  Paulus  von  Theben,  des  er- 
sten christlichen  Einsiedlers ,  des  Malchus ,  eines  in  der 
chalcidischen  Wüste  lebenden  Mönchs,  des  Hilarion ,  des 
ersten  und  berühmtesten  Einsiedlers  und  Mönchsvaters  in 
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PalAstina.  Hieronymus  ermahnt  zu  den  drei  vornehmsten 
Mönchstugenden,  zur  Keuschheit,  Armuth,  zum  Gehorsam, 
femer  zur  Mildthätigkeit,  opferwilligen  Liebe,  Demuih, 
Sanfbmuth,  heiligen  Einfalt,  Verachtung  des  UrtheUs  der 
Welt  und  irdischen  Lohnes,  zur  Einfachheit  in  der  Klei- 
dung, zur  Massigkeit  im  Essen  und  Trinken,  zum  andäch- 
tigen Schriftstudium.  Li  Rom  waren  viele  Abkömmlinge 
der  ausgezeichnetsten  Patriciergeschlechter  der  republi- 
kanischen Zeit,  die  unter  der  Kaiserherrschaft  durch  viele 
Demüthigungen  in  das  Dunkel  eines  ruhmlosen  Daseins 
zurückgedrängt  worden  waren,  nun  aber  durch  das  Elend 
geläutert  und  durch  den  Glauben  umgewandelt  als  Mu- 
ster christlicher  Armuth  und  Demuth  erschienen.  Aus 
solchen  Familien  sammelte  sich  um  Hieronymus  ein  auser- 
lesener Kreis  edler  Frauen,  welche  er  zur  asketischen 
Frömmigkeit  aufmunterte,  eine  Marcella,  Principia,  Asella, 
Lea,  Melania,  Paula,  Eustochium.  An  die  Eustochium  ist 
das  wichtige  Schreiben  oder  vielmehr  Buch  des  Hierony- 
mus De  custodia  virginitatis  gerichtet.  Was  dieses  Buch 
för  die  Nonnen  gewesen  ist,  das  war  far  die  Mönche  und 
Kanoniker  das  Buch  des  Hieronymus  für  den  Napotia- 
nus,  einen  jungen  Kleriker  in  Oberitalien,  De  vita  Cleri- 
corum  et  Monachorum,  eine  Art  von  Abriss  einer  prakti- 
schen Theologie  über  die  wichtigsten  Pflichten  eines  nach 
asketisch-strengen  Grundsätzen  lebenden  Geistlichen.  Dem 
Kleriker  ziemt  apostolische  Armuth,  Ehelosigkeit,  Studium 
der  Schrift,  Fasten,  Besuch  der  Kranken.  Im  August 
des  Jahres  385  reiste  Hieronymus  nach  Palästina,  und 
im  Spätherbst  desselben  Jahres,  folgten  ihm  Paula  und 
ihre  Tochter  Eustochium  nach.  Sie  Hessen  sich  886  in 
Bethlehem  in  einem  Mönchs-  und  Nonnenkloster  nieder, 
welche  sie  selbst  erbauten.  Für  die  Eustochium  übersetzte 
Hieronymus  die  Mönchsregel  des  Pachomius  nach  einer 
griechischen  Uebersetzung  des  ägyptischen  Originals  ins 
Lateinische.  Asketisches  Streben  fördern  die  von  Hiero- 
nymus in  Briefform  gegebenen  Ehrengedächtnisse  von  Ne- 
potian,  Lucinius,  Lea,  Blasilla,  Paulina,  Fabiola,  Paula, 
Marcella. 

Jeder,  der  selig  wird,  sagt  Hieronymus,  wird  in  der 
Kirche  selig;  aber  er  setzte  die  Kirche  nicht  in  das 
Priesterthum.  Die  Bischöfe  sind  die  Nachfolger  der 
Apostel,  aber  sie  sind  ursprünglich  den  Presbytern 
gleich  gewesen ,  und  nur  über  sie  erhoben  worden ,  um 
Zwiespalt   in  der  Kirche  zu  vermeiden,   und  auch  jetzt 
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nur  Mitgeistliclie ,  nicht  Herrn  der  Priester.  Der  rö- 
mische Bischof  ist  der  Nachfolger  des  Apostels  Petrus, 
und  ihm  kommt  der  oberste  Rajig  vor  allen  zu;  allein 
Matth.  16,  18  bezieht  sich  der  Fels  auf  Christus ,  an 
den  Petrus  glaubte.  Rom  ist  als  Stuhl  Petri  die  ret- 
tende Arche  und  der  Alles  bergende  Fels  der  Kirche, 
und  das  schon  vom  Apostel  Paulus  gerühmte  Bekenntniss 
der  römischen  Kirche  hat  als  entscheidende  Norm  und 
Autorität  in  allen  Sachen  des  Glaubens  und  der  Lehre  zu 
gelten.  Ketzer  sind  jedoch  diejenigen,  welche  die  heilige 
Schrift  anders  auslegen,  als  der  heilige  Geist  durch  die 
Kirche. 

Jedenfalls  setzte  also  Hieronymus  das  Wesen  der  Kir- 
che in  die  Einheit  der  Lehre.  Hieronymus  war  zuerst 
ein  Verehrer  des  Origenes  und  übersetzte  einen  Theil  sei- 
ner Schriften  in  das  Lateinische  mit  dem  Wunsche ,  die- 
ses mit  allen  zu  thun,  als  er  im  Jahre  894  durch  den  ent- 
schiedenen Gegner  der  Origenisten,  den  Bischof  Epipha- 
nias von  Salamis  auf  Cypem ,  umgestimmt ,  und  in  die 
origeuistischen  Streitigkeiten  verwickelt  wurde.  Diese 
Streitigkeiten  sind  als  Principienstreitigkeiten  die  wich- 
tigsten unter  allen  Streitigkeiten  in  der  alten  Kirche,  und 
man  darf  die  Art,  wie  die  alte  Kirche  dieselben  entschied 
und  entscheiden  musste,  nicht  mit  dem  Standpunct  unse- 
rer Zeit  verwechseln.  Das  Uebele  bei  der  Sache  ist,  dass 
Männer,  wie  Rufin,  Johannes  von  Jerusalem,  Chrysostomus 
vom  Fluche  der  Kirche  getroffen  wurden,  die  keineswegs 
die  Irrthümer  des  Origenes,  sondern  nur  die  freie  Wissen* 
Schaft  auf  kirchlicher  Grundlage  wollten.  Was  die  Kir- 
che und  die  kirchlichen  Lehrer,  wie  ein  Hieronymus  be- 
zweckten, bestand  darin,  den  Bildungsprocess  der  Dog- 
men von  der  Dreieinigkeit ,  der  Menschwerdung  und 
der  Gnade  gegen  den  hemmenden  £influss  des  origeni- 
stischen  Geistes  sicher  zu  stellen,  weil  ohne  die  be- 
stimmte Feststellung  dieser  Dogmen  das  Beatehen  der 
Kirche  eine  Unmöglichkeit  gewesen  wäre.  Die  Lehre 
des  Hieronymus  von  der  Kirche  ist  in  dem  vorliegen- 
den Werke  nur  gelegentlich  berührt  worden,  und  wir 
vermissen  in  demselben  seine  Ansicht  vom  Kirchenjabre 
und  seinen  Einfluss  auf  die  Bildung  der  kirchlichen  Peri- 
kopen  durch  seinen  Comes. 

Holzhausen. 
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Beiträge  zur  Neurologie  der  oberen 
Extremität  von  Dr.  W.  Krause,  Professor 
in  Göttingen.  Mit  drei  Kupfertafeln  und  einer 
Tabelle.  Leipzig  und  Heidelberg  ,  C.  F.  Win- 
ter'sche  Yerlagshandlung.  1865.  52  Seiten  in 
Quart. 

Durch  die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der 
Nervenendigungen  war  es  einleuchtend  gewor- 
den, dass  die  systematische  Anatomie  des  Ner- 
vensystems in  anderer  Weise  als  bisher  aufge- 
fasst  werden  muss.  So  lange  man  glaubte,  dass 
die  isolirt  verlaufenden  Nerven -Primitivfasern 
entweder  nach  schlingenförmigen  Umbiegungen 
zum  Gentrum  zurückkehrten,  oder  irgendwo  im 
Gewebe  frei  aufhörten,  konnte  die  Frage  wenig 
in  Betracht  kommen:  von  welcher  Stelle  der 
Centralorgane  die  peripherischen  Nervenfasern 
stammen.  Erst  durch  die  Erkenntniss,  dass 
nicht  nur  die  einfach  sensiblen  Nervenfasern, 
sondern  auch  die  motorischen  (resp.  secretori- 
schen)  Nerven  an  ihrem  Ende  mit  ganz  eigen- 
thümlichen   Apparaten   (motorische   Endplatten, 
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Endkapseln  u.  9*  w«.);  ia  Veifbin^Bg;  stehen ,  wurde 
es  klar,   wie    jede  Nervenfaser  an   bestimmten 
Punkten  der  Peripherie  aufhöre.     Dto  die  Thei- 
lungen  der  Ben3iblen  Fasern,  wie  dfio  djer  moto- 
rischen längst  bekannt  sind,  da  man  femer  weiss 
(W.   Krause),    dass   beispielsweise   etwa  je    10 
Endkolben  in  der. Conjunctiva  des  Menschen  und 
ebensoviel  Endphitten  in  den  Augenmuskeln  der 
Katze  mit  einer  Primitivfaser  der  Nervenstämme 
in  Verbindung  stehn,  so  war  es  jetzt  interessant 
geworden  zu  erfahren,  woher  denn  jede  einzelne 
Nervenfaser  der  Stämme  resp.  Gruppen  von  sol- 
chen eigentlich  ihren  Ursprung  nehmen.    Zugleich 
war  Aufklärung  erwünscht,  wesshalb  die  Nerven- 
stämme gerade  so  verlaufen,  wie  es  nun  einmal 
der  Fall  ist,  wesshalb  sie  z.  B.  am  Fusse  zwar 
ähnhch  angeordnet   sind   wie  an  der  Hajid,    im 
Einzelnen  aber  doch  ganz  anders.    Hierfür  liegt 
der  Schlüssel  in   den  Plexus   verborgen;   eß  ist 
bekannt,    dass  die  grossen  Nervenstämme  keine 
Aeste  und  Zweige  abgeben  in  dem  Sinne,  wie  es 
die  Arterien   thun,    sondern   dass  jene  Stämme 
nur  die  Bahnen  darstellen,   auf  denen,  die  Ner« 
venfibrillen  zu  ihren  Endigungspunkten  gelang«^. 
Indem  diese  sehr  feinen  Fasern  zu  Bändeln  ver- 
einigt sind,  welche  in  ihrer  Fortsetzung  ein  be- 
stimmtes Foramen  intervertebrale  passiren  müs- 
sen, werden   die  Bündel,  diese  eigentlich  selb- 
ständigen Gebilde   zu   den  grösseren ,   von.  der 
beschreibenden   Anatomie   besonders   benannten 
Nervenstämmen  durch  dichtes  Bindegewebe  ver- 
einigt.    Daher  stammt  die  so  auffallende  Unre- 
gelmässigkeit   in    der    Nervenvertheilung:     man 
kann  bis  heute   beim  Menschen   nicht  ang eben^ 
aus  welcher   vorderen  Wurzel  dieser  odeir  joner 
Mufikelnervenast  seinen  Ursprung  nimmt,   oder 
welche  Hauptpartie  von  den  entsprechenden  Fa- 
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ßem  vörsorgt  wird ,  die  aus  der  hinteren  Wurzel 
desselben  Rückenmarksnerven  stammen.  Für  das 
physiologische  Verständniss ,  wie  für  das  prak- 
tische Bedürfiiiss  kommt  aber  Alles  darauf  an  zu 
ermitteln,  weidies  denn  nun  eigentlich  die  Mus- 
kel- oder  Haut-Provinzen  sind,  die  von  jeder 
Rückenmarksnervenwurzel  aus  versorgt  werden, 
und  somit  ein^m  bestimmten  Abschnitt  des  Rücken- 
marks angehören. 

Nat5h  kurzer  Einleitung  folgt  der  erste  hi- 
storische Abschnitt  (S.  2 — 9).  Dreimal  schon 
ist  dek*  Versuch  gemaeht,  das  Räthsei  zu  lösen, 
wesshalb  die  Nerven  Plexus  bilden.  Im  Jahre 
1836  gewann  Kronenberg  den  auf  Joh.  MüUer'ß 
Ant^ung  von  der  Berliner  medicinischen  Facul- 
tät  für  diese  Frage  ausgesetzten  Preis.  Da  sich 
die  Physiologie  durch  jene  ältere  Arbfeit  aber 
nur  wenig  befriedigt  finden  konnte,  feo  wurde 
auf  Ludwig's  Anregung  die  Sache  von  Neuem 
aufgenonmien.  Es  stellte  die  medicinische  Fa- 
cultät  in  Zürich  1852  dieselbe  Preisaufgabe, 
welche  Peer's  Abhandlung  zu  lösen  sich  bemühte. 
Nach  Peyer  arbeitete  Türck  in  Ludwig's  Labora- 
torium und  publicirte  vorläufige  Versuchs-Ergeb- 
nisse,  die  nicht  weiter  verfolgt  wurden.  Seit 
Türck's  Untersuchungen  (1856)  ist  dann  der  6e» 
genstand  rtthen  geblieben. 

Die  Wiederaufnahme  geschah  im  zweiten  ana- 
tomischen Abschnitt  (S.  9 — 19)  der  vorliegen- 
den Monographie.  Bei  der  vorläufigen  Untersu- 
chung dör  obem  Extremität  des  Menschen ,  die 
der  Sequemlichkeit  halber  vor  der  unteren  den 
Vorzug  verdient,  stiess  Verf.  auf  ein  fast  immer 
unrichtig  beschriebenes  Nervenästchen  Dasselbe 
entspringt  vom  N.  radialis  als  dessen  erster  Ast, 
verläuft  eiü^  Strecke  weit  in  der  Scheide  deö 
N.  tdäftris;  dann  mit  def  A.  collateralis  ulnaris 
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Superior  und  versorgt  eine  bestimmte,  und  zwar 
die  am  meisten  nach  vom  gelegene  unterste  Par- 
tie des  Caput  internum  M.  tricipitis.  Der  frag- 
liche Nerv  kann  als  Ramus  collateralis  Nervi 
radialis  passend  bezeichnet  werden;  er  ist  noch 
am  besten  von  Bourgery  und  Sappey  beschrie- 
ben worden.  Gelegentlich  wurden  auch  die 
Vater'schen  Eörperchen  der  Hohlhand  mit  dem 
Messer  dargestellt ,  von  denen  seit  Vater 
(1741)  keine  vollständige  Abbildung  gegeben 
worden  ist. 

Die  weitere  Untersuchung  ging  nun  zunächst 
von  der  Ueberlegung  aus:  ob  es  nicht  möglich 
sei,  die  anatomische  Präparation  so  zu  verfei- 
nern, dass  man  mit  dem  Messer  die  einzelnen 
Faserbiindel  von  den  Wurzeln  des  Plexus  bra- 
chialis  bis  zu  ihren  peripherischen  Enden  ver- 
folgen könne.  Hierzu  wurden  neue  chemische 
Methoden  in  Anwendung  gebracht.  Auf  diesem 
Wege  ergab  sich  ein  unerwarteter  Aufschluss, 
wie  eigentlich  die  sogenannten  Nervenstämme 
beschaffen  sind.  Die  Nn.  medianus,  ulnaris,  ra- 
dialis etc.  wurden  in  ihre  constituirenden  Faser- 
bündel zerlegt  und  nachgewiesen,  dass  sie  selbst 
richtiger  Plexus  genannt  zu  werden  verdienen. 
Man  kann  sich  von  den  mannigfaltigen  Anasto- 
mosen, welche  die  irgend  einen  Nervenstamm 
zusammensetzenden  sehr  feinen  Faserbändel  in 
ihrem  Verlaufe  mit  einander  eingehen,  mit  Hülfe 
einer  besonderen  Anwendungsweise  der  Schwe- 
felsäure überzeugen,  über  welche  Methode  das 
Nähere  im  Originale  nachzusehen  ist.  Einen  Auf- 
schluss über  die  Fragen  auf  welche  es  ankam  — 
wo  nämlich  die  Faserbündel  der  einzelnen  Bücken- 
marksnervenwui'zeln  an  der  Peripherie  endigen — 
zu  gewähren,  hat  die  Schwefelsäure -Methode 
nicht  vermocht.     Die  Verhältnisse  sind  zu  com- 
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plicirt  und  es  mussten  jetzt  die  feineren  Hülfs- 
mittel  des  Experiments  in  Anwendung  gezogen 
werden. 

Im  dritten  experimentellen  Abschnitt 
(S.  19—29)  sollte  der  Weg  des  physiologischen 
Experiments  mit  microscopischen  Untersuchungen 
verbunden  werden,  da  das  Experiment  an  sich 
in  Kronenberg's ,  Peyer's,  Türck's  Händen  zu 
lauter  widersprechenden  Ergebnissen  geführt 
hatte.  Es  lag  nahe,  die  Nervendurchschnei- 
dung zu  wählen,  um  in  diesem  Falle  aus  der 
aufgetretenen  fettigen  Degeneration  bestimmter 
Faserbündel  die  Bahnen  zu  erschliessen ,  wel- 
che die  in  den  Plexus  brachialis  eines  Säuge- 
thieres  eintretenden  Ifervenfasem  in  ihrem  fer- 
neren Verlaufe  einhalten.  Schon  dreimal  hatte 
diese  Untersuchungsmethode  dem  Verf.  Dienste 
geleistet ,  die  durch  kein  anderes  Hülfsmittel  zu 
ersetzen  gewesen  wären.  Die  Nervendurchschnei- 
dung beim  Affen,  resp.  die  nachfolgende,  durch 
Hülfe  des  Microscops  constatirte,  fettige  Dege- 
neration bewies,  dass  die  Querstreifen  der  Tast- 
körperchen nervöser  Natur  sind,  was  Meissner 
gegen  Eölliker  u.  A.  aus  Beobachtungen  an 
Verletzten  erschlossen  hatte.  Dieselbe  Methode 
zeigt,  dass  die  Terminalfasern  der  Vater'schen 
Körperchen  beim  Affen  wie  bei  der  Taube  das 
wahre  Nervenende  darstellen,  und  nicht  die 
Innenkolben,  wie  Leydig,  Kölliker  (für  die  Vö- 
gel) u.  A.  behauptet  hatten.  In  ganz  analoger 
Weise  wurde  bewiesen ,  dass  in  den  motorischen 
Endplatten  der  Muskelnerven  die  blassen  Ter- 
minalfasem und  nicht  die  feinkörnige  Substanz 
der  Platten  nervöser  Natur  sind.  Daher  erschien 
es  gerathen ,  diese  fehlerfreiere  Methode  zu  wäh- 
len ,  um  die  Lücken  auszufüllen  und  die  Wider- 
sprüche   aufzuklären,    welche  die   Experimente 
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der  genannten  drei  Forscher  über  den  Plexus 
br&chialis  nocb  immer  gelassen  hatten.  Es  ge- 
nügte ,  die  gemischte  Wurzel  eines  jeden  in  den 
Plexus  bracbialis  eintretenden  Rückenmarksner- 
▼en  zu  durchschneiden,  um  mit  Hülfe  des  Mi- 
croscops  später  bestimmen  zu  können,  welche 
peripherisch  gelegenen  sensiblen  und  motorisolien 
Fasern  fettig  ertantet  sein  würden. 

Die  Experimente  wurden  zunächst  an  Eanin- 
chen  angestellt.  Die  mannigfaltigen  unerlässli- 
chen  Cautel^,  um  reine  Resultate  zu  gewin- 
nen, sind  auf  S.  20  28  erörtert.  Als  Resultat 
wurde  erhalten: 

Nach  Durchschneidung  des  V.  und  VI.  Cer- 
vicalnerven  trat  nirgends   fettige   Degeneration 
an  den  Fingernerven  auf.     Die  Fasern    der  ge- 
nannten Nervenwurzeln  gelangen  mithin  gar  nicht 
zu  der  Haut  der  Finger.    Nach  Durchschneidung 
des  I.  Dorsalnerven  entarteten  sämmtliche  Ner- 
venfibrillen in  der  Haut  des  fünften,    sowie   an 
der  Ulnar  Seite  des  vierten  Fingers.    Mithin  giebt 
der  I.  Dorsalnerv  alle  Nervenfasern  ab,   welche 
in  der  Bahn  des  N.  ulnaris  verlaufend,  als  Nn. 
digitales  digiti  quinti  ulnares  und  radiales,   so- 
wie  digiti   quarti    ulnares    die   entsprechenden 
Hautflächen  der  genannten  Finger  verseifen,  und 
zwar  sowohl  an  der  Volar-  als   an  der  Dorsal- 
seite.   Wenn  man  den  I.  Dorsafaferven  und  den 
Vni.  Oervicalnerven   zusammen  durchschneidet, 
so  entarten  alle  Nn.  digitales  volares  und  dor- 
sales.   Folglich  giebt  der  VHI.  Cervicalnerv  die 
Nn.  digitales   digiti  primi,    secundi,    tertii  und 
quarti  ab  und  zwar  sowohl  an  der  Volar-  als  an 
der  Dorsalseite.     Es   stammen  also  sämuEitliche 
Fingernerven,  die  von  den  Nn.  medianüs  nnd  ra- 
ÄaKs  abgegeben  werden ,    in  letzter  Instanz  aus 
dem  Vni.  Oervicalnerven  j   während  wie  gesagt 
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die  betre£Pen^6n  Yom  K.  ulnans  abgehenden  Fia- 
gemerven  aus  dem  I.  DoipsaJAeirveA  herstammen. 

Es  erschien  wünsehenswerth,  wenigstens  noch 
bei  Einem  anderen  Säugethier  die  erhaltenen 
Resultate  zu  prüfesi.  Mit  Rücksicht  auf  die 
nahe  Verwandtschaft  der  AfiPen  der  alten  Writ  za 
dem  Menschen  wurden  die  Experimente  an  eimer 
Macacus*Art  wiederholt»  Obgleich  sie  nicht  die 
gewünschte  Ausdehnung  erreichten,  so  blieb  doch 
kein  Zweifel,  dass  die  Verhältnisse  im  Wesent- 
lichen denjenigen  beim  Kaninchen  gleichen.  Es 
dürfte  jetzt  der  Schluss  schwerlich  u^hr  ange^ 
fochten  werden:  die  Nervenvertheiluag ,  welche 
sich  beim  Kaninchen  undAöen  übereinstimmend 
herausstellt ,  wird  sich  beim  Menschen  nicht  an- 
ders verhalten.  Mit  Rücksicht  si,uf  die  Nerven- 
verbreitung  am  Ober-  i^nd  Unterarm,  wie  sie 
von  Peyer  am  Kaninchen  auf  e:scperimentellem, 
Wege  ermittelt ,  und  vom  Verf.  durch  andere 
Mittel,  näonlich  mit  Hülfe  der  Nerv^durchsQhnei- 
düngen  nebst  nachfolgender  fettiger  Degenera- 
tion bestätigt  iirordent  war,  lässt  sich  folgendes 
Gesetz  aufstellen: 

Weiter  nach  der  Hand  hin  gelegene  Partieen 
der  oberen  Extremität  erhalten  ihre  Nervenfilden 
aus  Wurzeln,  die  näher  dem  Hinterrande  des 
Rückenmarks  entspringen.  Dieses  gilt  sowohl 
für  sensible  als  motorische  Nervenfasern.  Die 
absolut  längsten  Nervenfasern  komm^en  aus 
dem  VIU.  Cervicalnerven ,  und  versorgen  die 
Haut  des  ersten  bis  dritten  nebst  der  Radial- 
seite des  vierten  Fingers;  dann,  folgen  die  im  L 
Dorsalnerven  {(austretenden  Fasern,  von  denen 
die  Haut  der  Ulnarseite  des  vierten  und  des 
ganzen  fünften  Fingers  innervirt  wird. 

Der  vierte  physiologische  Abschnitt  (S. 
29  --  43)  beschäftigt   sich    mit  der   Lehre  vom 
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Ortssinn.  Obgleich  sehr  vielfache  Erklärungsver- 
suche für  die  fundamentale  Thatsache  aufge- 
stellt sind:  dass  zwei  aufgesetzte  Zirkelspitzen 
erst  bei  bestimmter  Entfernung  von  einander  an 
den  verschiedenen  Hautstellen  als  zwei  Spitzen 
erkannt  werden,  so  sind  doch  einige  wesentliche 
Punkte  bisher  nicht  berücksichtigt. 

Die  schärfste  Darstellung  der  Theorie  des 
Ortssinns  hat  A.  Fick  in  seinem  vortrefflichen 
Lehrbuch  der  Anatomie  und  Physiologie  der 
Sinnesorgane  (1862)  gegeben.  Derselben  muss 
nachgerühmt  werden,  dass  sie  die  durch  Expe- 
rimente ermittelten  Thatsachen  vollständig  er- 
klärt, und  mit  keiner  derselben  im  Widerspruch 
steht.  Sie  sucht  die  beobachteten  Thatsachen 
hauptsächlich  aus  der  Annahme  von  Empfin- 
dungskreisen in  der  Haut  zu  erklären.  Die 
Empfindungskreise  stellen  den  Hautbezirk  dar, 
der  von*  einer  einzigen  Nervenprimitivfaser  mit- 
telst vieler  Endäste  versorgt  wird.  Die  benach- 
barten Empfindungskreise  interferiren  mit  ein- 
ander, so  dass  es  in  der  That  keine  Hautstelle 
geben  dürfte,  die  nicht  von  mehreren  Nerven- 
primitivfasern  versorgt  wird.  Zwei  gesonderte 
gleichzeitige  Reize  werden  stets  dann  zu  einer 
im  Baum  stetig  zusammenhängenden  Empfin- 
dung verschmolzen,  wenn  es  irgend  einen  Em- 
pfindungskreis giebt,  dessen  Umfangslinie  beide 
Beize  umschliesst.  Die  Möglichkeit  einer 
gesonderten  Auffassung  der  beiden  Beize  ist  so- 
gar erst  dann  gegeben,  wenn  kein  System 
von  zwei  benachbarten  Empfindungskreisen 
existirt,  dessen  gemeinsame  Umfangslinie  die 
beiden  gereizten  Punkte  umschliesst  Es  muss 
also  zwischen  den  beiden  gereizten  Punkten  ein 
ganzer  Empfindungskreis  mit  seinem  längsten 
Durchmesser  Platz  haben.      Alsdann  ist  für  die 
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Seele  die  Möglichkeit  der  Wahrnehmupg  einer 
Lücke  gegeben.  Es  ist  übrigens  denkbd,r,  dass 
der  Ausfall  nur  eines  einzigen  Empfindungskrei- 
ses die  Lücke  noch  nicht  nothwendig  zum  Be- 
wusstsein  bringt.  Vielleicht  müssen  zwei  oder 
noch  mehr  Empfindungskreise  zwischen  den  ge- 
reizten Punkten  Platz  haben ,  wenn  das  Ge- 
trenntsein der  Beize  wirklich  soll  empfunden 
werden.  Damit  die  aufgestellte  Theorie  allen 
beobachteten  Erscheinungen  genüge,  wird  noch 
eine  Hülfs-Hypothese  erfordert.  Die  Grösse,  um 
welche  ein  Empfindungskreis  über  den  benach- 
barten hervorragt ,  wird  wahrscheinlich  klein 
sein  gegen  den  Durchmesser  eines  Empfipdungs- 
kreises.  In  Wirklichkeit  werden  auf  jedem  ge- 
gebenen Hautstücke  sehr  viele  Empfindungs- 
kreise vorhanden  sein,  deren  jeder  nur  um  ein 
Geringes  über  den  anderen  hervorragt.  Sollte 
statt  der  speciellen  Annahme  die  allgemeinere 
gelten ,  dass  der  Ausfall  von  n  Gefühlselementen 
zwischen  den  beiden  Beizen  zu  ihrer  gesonder- 
ten Wahrnehmung  nöthig  ist,  dann  würde  ei»e 
ganz  ähnliche  Betrachtung  zu  folgendem  Schlüsse 
führen.  Die  Entfernung  der  beiden  Beize,  wel- 
che zu  gesonderter  Wahrnehmung  nöthig  und 
genügend  ist,  übertrifit  den  Durchmesser  eines 
Empfindungskreises  um  das  nfache  davon,  womit 
der  Durchmesser  eines  Empfindungskreises  über 
den  nächstfolgenden  hervorragt. 

Gegen  diese  schwer  im  Auszuge  wiederzuge- 
bende Theorie  von  A.  Fick,  welche  in  der  That 
die  Vorzüge  aller  früher  aufgestellten  ähnlichen 
zu  vereinigen  scheint,  hat  nun  der  Verf.  folgende 
Einwendungen  erhoben. 

Erstens  liegt  jener  Theorie  die  stillschwei- 
gende Voraussetzung  zu  Grunde,  dass  die  Ner- 
venvertheilung   in    allen  Hautprovinzen   sich  im 
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Wesentlichen  ebenso  verhalte,  wie  in  der  Vola 
manus  und  Planta  pedis.  Denn  sie  kann  die 
Hülfshypothese  nicht  entbehren,  dass  sehrviele 
über  einander  gelagerte  Empfindungskreise  an 
jeder  bestimmten  Hautstelle  vorhanden  sind.  Es 
muss  also  ein  Netz  von  einzelnen  Nervenfasern 
und  ihren  Aesten  angenommen  werden,  welche 
einander  nach  allen  Richtungen  hin  mannigfaltig 
inter feriren.  Diese  aus  den  über  die  Haut- 
nerven der  Finger  vorliegenden  Beschreibungen 
und  Abbildungen  entnommene  Anschauung  ist 
jedoch  unrichtig,  wie  schon  aus  einer  früheren, 
etwas  mühsamen  Untersuchung  (W.  Krause  Ana- 
tomische Untersuchungen  1861.  S.  9  —  17)  her- 
vorgeht. Denn  sogar  am  unteren  Theile  der 
Volarfläche  des  Vorderarms,  geschweige  anderer 
mit  noch  viel  weniger  feinem  Ortssinn  begabten 
Hautflächen,  fanden  sich  einzeln  verlaufende  Ner- 
venfibrillen ganz  ausserordentlich  sparsam.  Tast- 
körperchen und  Vater'sche  Körperchen  sind  auch 
Seltenheiten,  bei  den  isolirten  Nervenfasern  ist 
aber,  worauf  es  hier  allein  ankommt,  ein  derar- 
tiges mehrfaches  Interferiren ,  wie  es  jene  Theo- 
rie verlangt,  ganz  ausgeschlossen.  Die  meisten 
Fibrillen  verlaufen  in  kleinen  Stämmchen  auf 
die  Haarbälge  zu,  und  endigen  an  letzteren  in 
unbekannter  Weise,  jedenfalls  aber  ohne  mit 
denen  der  benachbarten  Haarbälge  einen  Faser- 
austausch einzugehen.  Mit  dieser  anatomischen 
Voraussetzung  entfällt  natürlich  die  unentbehr- 
lichste Unterlage  der  Fick'schen  sowie  aller  ähn- 
lichen Theorieen  für  den  grössten  Theil  der 
Hautflächen. 

Zweitens  ist  bei  jenen  Aufstellungen  die  still- 
schweigende Voraussetzung  gemacht,  die  Beob- 
achtungen über  Integration  angeboren  missbil- 
deter  Körpertheile  brauchten  als  zu  wenig   ver- 
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bürgt  nicht  weiter  in  Betracht  gezogen  zu  wer- 
den. Verfasser  fand  sich  nun  in  der  glücklichen 
Lage,  einen  derartigen  seltenen  Fall  aus  eige- 
ner Beobachtung  mittheilen  zu  können.  Einem 
sonst  gesunden  Manne  fehlte  in  Folge  fötaler 
Entwicklungsstörungen  die  rechte  Hand.  Der 
Vorderarm  stellte  einen  abgeplatteten,  vom  ab- 
gerundeten Kegel  von  11  Cm.  Länge  dar;  der 
Umfang  betrug  in  der  Mitte  seiner  Länge  etwa 
17  Cm.  An  seinem  abgerundeten  vorderen  Ende 
sah  man  vier  kleine,  beinahe  kreisrunde  War- 
zen, mit  hornartigen  Plättchen  bedeckt.  Die 
letzteren  entsprachen  Fingernägeln  und  zeigten, 
microscopisch  untersucht,  die  Structur  von  sol- 
chen. Die  grösste  Warze,  welche  dem  Daumen 
entsprach,  sass  radialwärts  in  einer  Entfernung  von 
den  übrigen  drei  und  hatte  7  Mm.  Durchmesser. 
Die  anderen  drei  hatten  nur  5  Mm.  Durchmes- 
ser, sie  standen  in  einer  von  der  ülnarseite 
seitwärts  verlaufenden  geraden  Linie  und  nah- 
men zusammen  2  Cm.  Kaum  ein.  Der  Vorder- 
arm enthielt  nur  einen,  ebenfalls  conischen  Kno- 
chen, welcher  an  der  Spitze  eine  Beweglichkeit 
zeigte,  die  auf  ein  unvollständig  entwickeltes 
Gelenk  zurückgeführt  werden  musste. 

Der  Druck-  und  Temperatursinn  bot  nichts 
Besonderes  dar.  Für  den  Ortssinn  wurden  un- 
ter den  gewöhnlichen  Cautelen  folgende  Zahlen 
erhalten  : 

Volarfläche  des  Vorderarms  in  der 
Längsrichtung 7  Cm. 

Dorsalfläche  des  Vorderarms  in  der 
Längsrichtung 4     » 

Volarfläche  des  Vorderarms  in  der 
Querrichtung : 

a.  in  der  Mitte  seiner  Länge      .     .      2     » 

b.  nahe  der  Spitze 1,5    » 

137* 


1812      Gott.  gel.  Anz.  1865.  Stück  46. 

Dorsalfläche  des  Vorderarms  in  der 
QuerrichtuDg  nach  dem  Oberarm    .     .     5,5  Cm. 

Zwischen  Daumen  und  den  drei 
warzenförmigen  Fingern  in  der  Eich- 
tung  vom  Dorsum  zur  Vola    ....     0,9    * 

Auf  den  Fingerwarzen  war  bei  bedeckten 
Zirkelspitzen  keine  gesonderte  Empfindung  zu 
erzielen.  Die  unbedeckten  Zirkelspitzen  wurden 
in  einer  gegenseitigen  Entfernung  von  4  Mm. 
gesondert  wahrgenommen. 

Auf  Befragen,  welches  in  Gegenwart  mehre- 
rer Aerzte  und  mit  der  nöthigen  Vorsicht  ange- 
stellt wurde,  um  unbefangene  Antworten  zu  er- 
halten, erklärte  der  Kranke  sofort:  dass  er 
die  Länge  seines  missbildeten  Vorder- 
arms dem  Gefühl  nach  stets  gleich 
der  des  gesunden  empfinde,  obwohl  er 
wisse,  dass  der  erstere  bedeutend  kür- 
zer sei. 

Diese  mit  älteren  Angaben  übereinstimmende 
Beobachtung  beweist  mit  aller  Schärfe  folgenden 
Satz.  Die  Localzeichen  der  sensiblen  Nerven- 
fasern d.  h.  die  besonderen  Qualitäten  der  Er- 
regung, welche  die  Ortsempfindungen  veranlas- 
sen, und  der  Nervenfaser  kraft  ihres  anatomi- 
schen Verlaufs  allein  nicht  eigenthümlich  sind, 
können  durchaus  nicht  in  irgend  welchen  Ver- 
hältnissen der  peripherischen  Ausbreitung  be- 
gründet sein.  Denn  diese  gesammte  peripheri- 
sche Ausbreitung  darf  ja  von  Geburt  an  fehlen 
und  doch  bleibt  eine  ebenso  deuthche  Vorstel- 
lung von  der  Lage  und  der  Ausdehnung,  mit- 
hin die  Wahrnehmung  sämmtlicher  Orte  an  dem 
fehlenden  Körpertheile ,  wie  an  den  vorhandenen 
im  Bewusstsein  permanent.  Es  kann  also  ferner- 
hin weder  von  einer  Entstehung  der  Localzei- 
chen  durch    die   Lage   und   den  Bau  der  Haut, 
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noch  durch  gleichzeitige  Erregung  benachbarter 
sensibler  Punkte,  noch  durch  Muskelgefühle, 
noch  durch  Erfahrung  und  unbewusste  Schlüsse 
mehr  die  Rede  sein. 

An  die  Stelle  der  widerlegten  setzt  der  Verf. 
folgende  Ueberlegung.  Man  muss  die  Haut  so- 
wie die  Muskeln  eintheilen  in  elementare  Ner- 
venprovinzen. Jede  derselben  entspricht  dem 
Gebiet ,  welches  eine  einzige  (sensible  resp.  mo- 
torische) aus  einem  Foramen  intervertebrale  aus- 
tretende Nervenfaser  der  Stämme  mit  ihren  End- 
ästen versorgt.  Man  braucht  keine  bestimmte 
Vorstellung  über  den  controversenBau  des  Rücken- 
marks zu  Grunde  zu  legen;  es  genügt  vielmehr 
die  Annahme,  dass  sensible  und  motorische 
Röhren,  die  durch  dasselbe  Foramen  interver- 
tebrale hindurchgehen,  sowohl  unter  einander, 
als  mit  dem  Gehirn  in  leitender  Verbindung 
stehen.  Unter  dieser  Voraussetzung  wird  die 
Erregung  der  sensiblen  Nervenprovinz  A  eine 
Erregung  der  zugehörigen  motorischen  Nerven- 
provinz a  auf  dem  Wege  des  Reflexes  herbei- 
führen, wobei  sich  die  durch  Endplatten  mit 
den  Aesten  der  zu  a  gehörenden  motorischen 
Stammfaser  in  Verbindung  stehenden  Muskel- 
fasern zu  contrahiren  vermögen.  Die  Contrac- 
tion tritt  aber  im  bewussten  und  wachen  Zu- 
stande bekanntlich  regelmässig  nicht  ein,  weil 
die  Erregung  der  motorischen  Faser  überhaupt 
verhindert  wird.  Der  »Wille«  wirkt  hier  — 
bewusst  oder  unbewusst  —  wie  ein  Hemmungs- 
mechanismus. Das  heisst  nichts  anderes ,  als 
dass  vom  Gehirn  aus  eine  Bewegung  durch  eine 
von  demselben  zur  ürsprungsstelle  von  A  ver- 
laufende centrale  Nervenfaser  geleitet  wird,  die 
im  Stande  ist  die  Erregung  von  a  zu  verhindern. 

Wird  durch  eine   hinlänglich  intensive  Erre- 
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gung  die  sensible  Nerveofaser  resp.  Hautpro- 
vinz B  betroffen,  so  ist  ebenfalls  eine  Reflex- 
wirkung  die  Folge.  Dieselbe  ist  aber  unter  den 
obigen  Voraussetzungen  ganz  verschieden  von 
der  durch  die  Erregung  von  A  hervorgebrach- 
ten; es  würde  jetzt  eine  Erregung  der  an  ganz 
anderen  Muskelfasern  endigenden  motorischen 
Faser  b  stattfinden.  Soll  diese  gehindert  wer- 
den, so  muss  ein  anderer  Hemmungsmecha- 
nismus in  Thätigkeit  treten;  es  muss  wieder 
eine  Erregung  vom  Gehirn  aus  geschehen  ,  welche 
durch  eine  zur  ürsprungsstelle  von  b  verlau- 
fende Faser  geleitet  wird ,  um  die  Erregung 
von  a  nicht  von  b  zu  verhindern.  Die  Verschie- 
denheit des  in  Thätigkeit  gesetzten  Hemmungs- 
mechanismus  ist  es,  welche  das  Bewusstseinin 
den  Stand  setzt,  die  Erregung  der  Nervenfaser 
A  von  derjenigen  von  B  zu  unterscheiden.  Al- 
les übrige  gleichgesetzt,  bleibt  doch  diese  Ver- 
schiedenheit übrig,  und  dieselbe  ist  es,  welche 
nach  der  hier  aufgestellten  Theorie  das  Local- 
zeichen  für  die  sensiblen  Nervenfasern  bildet. 
Dass  es  in  Betreff  des  Vorhandenseins  eines  sol- 
chen Localzeichens  gleichgültig  ist,  ob  die  peri- 
pherische Endausbreitung  in  A  und  a  resp.  in 
B  und  b  vorhanden  ist,  oder  ob  sie  von  Geburt 
an  fehlt,  oder  im  späteren  Leben  z.  B.  durch 
Amputation  verloren  gegangen  ist,  ebenso  me 
lang  die  noch  erhaltenen  Nervenfasern  selbst 
sind,  liegt  auf  der  Hand.  Für  das  Zustandekom- 
men der  Ortsempfindungen  wird  mehr  nicht  ge- 
fordert, als  dass  die  Ursprünge  der  bezeichne- 
ten Nervenfasern  noch  vorhanden  sind. 

Die  gemachten  Annahmen  lassen  sich  sofort 
dahin  verallgemeinel*n ,  dass  es  sich  nicht  mehr 
um  die  Verbindung  einzelner  sensibler  resp.  mo- 
torischer   Nervenfasern    untereinander    handelt, 
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sondern  um  eine  Anzahl  von  solchen.  In  der 
That  wird  eine  einzelne  Nervenfaser  der  Stämme 
kein  eigenes  Localzeichen  besitzen,  sondern  eine 
Anzahl  von  benachbarten  Fasern  ein  gemein- 
schaftliches; ebenso  wie  es  bekannt  ist,  dass 
nicht  eine  einzelne  motorische  Faser  jemals  er- 
regt wird,  sondern  stets  so  viele,  dass  eine 
grössere  Muskelpartie,  manchmal  auch  eine  Mus- 
kelgruppe sich  contrahirt.  Wesentlich  sind  hier- 
nach die  Ortsempfindungen  abhängig  von  einer 
gesetzmässigen  Verknüpfung  ganz  bestimmter 
sensibler  Nervenfasern  mit  den  entsprechenden 
motorischen  Fibrillen.  Diese  anatomische  Vor- 
aussetzung lässt  sich  glücklicherweise  an  der 
Erfahrung  prüfen,  liier  kommt,  neben  derPle- 
xusbildung  der  Nerven  überhaupt,  zunächst  ein 
von  Peyer  gefundenes  Gesetz  in  Frage,  wonach 
die  Verbreitung  einer  Nervenwurzel,  die  in  den 
Plexus  brachialis  des  Kaninchens  eintritt,  mei- 
stens so  stattfindet,  dass  die  sensiblen  Fasern 
sich  in  diejenigen  Hautstellen  begeben,  welche 
die  Muskeln ,  die  von  den  motorischen  Fasern  der- 
selben Wurzel  versorgt  werden,  decken.  Verf. 
prüfte  das  Gesetz  an  einem  bestimmten  Falle, 
nämlich  dem  genauer  und  mit  Hülfe  der  fetti- 
gen Degeneration  untersuchten  M.  flexor  digito- 
rum  profundus.  Was  an  einem  beispielsweise 
untersuchten,  complicirten  Muskel  sich  ergab, 
wird  der  Analogie  nach  für  alle  ähnlichen  Fälle 
Geltung  haben.  Daraus  resultirt  der  Zusam- 
menhang der  gesetzmässigen,  durch  die  Plexus- 
bildungen  vermittelten  Nervenvertheilung  mit  der 
Theorie  des  Ortssinns.  Denn  hiermit  ist  eine 
anatomische  Grundlage  für  die  Localzeichen  der 
sensiblen  Nervenfasern  gegeben ,  welche  sich  zu- 
gleich als   vollkommen  unabhängig  von  der  pe- 
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ripherischen  Endverbreitling  der  letzteren  in  der 
Haut  herausstellt. 

Zwei  gelegentliche  Bemerkungen  hat  der  Verf. 
in  Form  von  Anmerkungen  eingeschaltet.  Die 
eine  bezieht  sich  auf  eigenthümliche  Sinuesap- 
parate  in  der  Haut  von  Chauliodus ,  welche 
Leuckart  entdeckte  und  als  Nebenaugen  deutete. 
Verf.  hält  sie  für  Organe,  in  denen  Gruppen  von 
einfach  sensiblen  Nervenfasern  jede  mit  einem 
terminalen  Eörperchen  endigen. 

Die  andere  Bemerkung  erwähnt  zum  ersten 
Mal  die  Steissdrüse  des  Affen  und  liefert  eine 
Beschreibung  der  bei  diesem  Thier  spindelför- 
mig gestalteten  Drüse,  lieber  eine  früher  er- 
schienene Arbeit  war  folgendes  gesagt:  Wie  aus 
dem  Inhalt  einer  neuen  Mittheilung  hervorgeht, 
hat  Arnold,  welcher  früher  die  Endkolben  der 
Conjunctiva  mit  dem  Microscop  nicht  finden 
konnte,  auch  die  Steissdrüse  als  ein  besonderes 
Organ  nicht  zu  erkennen  vermocht.  Daher  ist 
vielleicht  der  Wink  angebracht ,  dass  diese  Drüse 
beim  Affen  leichter  zu  präpariren  ist^  als  beim 
Menschen.  Der  belangreiche  Aufsatz  Arnold's 
ist  übrigens  ohne  Zweifel  unter  Herrschaft  ei- 
nes Vorurtheiles  geschrieben,  welches  so  phan- 
tastische und  wenig  naturtreue  Abbildungen,  wie 
sie  Luschka  an  mehreren  Orten  gegeben  hat, 
nur  zu  leicht  gegen  sich  hervorzurufen  vermögen. 

Auf  diese  wenigen  Zeilen  hat  Arnold  eine 
lange  Erwiederung  folgen  lassen,  welche  speci- 
eller  zu  beleuchten  nicht  der  Mühe  werth  sein 
dürfte. 

Der  Verf.  benutzt  diese  Gelegenheit,  um  dem 
Herrn  Verleger  für  die  vortreffliche  Ausstattung 
seines  Werkes  verbindlichen  Dank  zu  sagen. 

W.  Krause. 


Texier  et  Pullaü,  L'architecture  Byzantine.    1817 

L'architecture  Byzantine  ou  recueil  de  mo- 
numents des  premiers  temps  du  Christianisme 
en  Orient  precede  de  recherches  historiques  et 
archeologiques.  Par  Charles  Texier,  membre 
de  Pinstitut  de  France  etc.  et  R.  Popplewell 
Pullan,  F.  R.  J.  B.  A.  architecte  de  I'expedi- 
tion  d'Halicarnasse ,  et  fonde  de  pouvoirs  de  la 
societe  des  Dilettanti  en  Asie-Mineure.  Londres : 
Day  et  fils.  1864.  XH  und  250  Seiten  mit  70 
lithographirten  Tafeln  und  mehreren  Holzschnit- 
ten in  Folio. 

Schon  in  seinem  bekannten  Werke  über  Klein- 
Asien  hatte  Herr  Texier  eine  Reihe  von  wichti- 
gen byzantinischen  Monumenten  beschrieben,  und 
man  konnte  nur  beklagen,  dass  es  meist  an  er- 
läuternden Zeichnungen  dazu  fehlte.  Ein  reiches 
Material  ruhte  in  seiner  Mappe  und  wurde  hin 
und  wieder  von  Fremden  eingesehen,  die  Paris 
besuchten,  bis  Herr  Pullan  den  Vorschlag  zu 
der  gemeinschaftlichen  Herausgabe  desselben 
machte.  So  entstand  dies  Buch,  das  zugleich 
französisch  und  englisch  erschien,  und  in  dem 
ein  Theil  der  vorhandenen  Sammlungen  publicirt 
ist*  Von  dem  Erfolge  dieses  Unternehmens  soll 
es  abhängen,  ob  das  übrige  Material,  welches 
die  Mappe  des  Verf.  birgt,  ebenfalls  der  Oeffent- 
lichkeit  übergeben  werden  wird.  Herr  Pullan 
hat  den  Text  der  englischen  Ausgabe  redigirt 
und  die  Publication  in  London  geleitet.  Es 
scheint  nicht,  dass  er  an  dem  Inhalte  eigenen 
Antheil  hat. 

Der  Verf.  hat  das  Buch  zu  einer  vollständi- 
gen Geschichte  der  byzantinischen  Architektur 
abzurunden  gesucht,  allein  den  eigentlichen  Werth 
geben  demselben  doch  nur  die  Mittheilungen 
über  die  bisher  meist  unbekannten  Monumente, 
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welche  er  selbst  gesehen  und  studirt  hat.  Zu- 
nächst muss  es  auffallen,  dass  die  Forschungen 
Anderer  so  ganz  unberücksichtigt  bleiben.  Sal- 
zenberg's  ausgezeichnetes  Werk  über  die  christ- 
lichen Alterthümer  von  Constantinopel  scheint 
der  Verf.  nicht  einmal  dem  Namen  nach  zu  ken- 
nen. Die  Sophienkirche  wird  auf  zwei  Seiten 
abgethan.  Auch  die  Arbeiten  von  Lenoir  in 
dessen  architecture  monastique  und  in  Gailha- 
baud's  monuments  d'architecture  werden  nirgend 
berührt.  Eben  so  ist  auf  die  allerdings  weni- 
ger bedeutenden  Publicationen  von  Couchaud, 
so  wie  auf  Labarte's  jedenfalls  sehr  beachtens- 
werthe  Schrift  über  den  Palast  zu  Constantino- 
pel keine  Bücksicht  genommen  Damit  hängt 
es  dann  zusammen,  dass  von  den  Monumenten 
in  dem  europäischen  Theile  des  byzantinischen 
Reichs ,  mit  alleiniger  Ausnahme  derer  zu  Thes- 
salonich meist  gar  nicht,  oder  nur  ganz  beiläu- 
fig die  Rede  ist.  Zwar  berührt  der  Verf.  man- 
che interessante  Seiten  der  byzantinischen  Bau- 
geschichte, zumal  der  altem,  und  verbreitet  sich 
namentlich  mit  einiger  Vorliebe  über  die  Ge- 
schichte der  ältesten  Kirchen.  Allein,  wo  er 
nicht  eigene  Beobachtungen  zur  Erläuterung  bei- 
bringen kann,  wird  man  wenig  erheblich  Neues 
und  Belehrendes  finden.  Allenthalben  treten  die 
in  Eleinasien  gewonnenen  Anschauungen  in  den 
Vordergrund.  So  kommt  ein  paar  mal  die  Be- 
hauptung vor,  dass  der  Hufeisenbogen  recht 
eigentlich  der  byzantinischen  Kunst  angehöre, 
und  als  Belege  dazu  müssen  die  Felsengräber 
im  Thale  von  Urgub  in  Cappadocien,  die  Kirche 
zu  Brussa  und  die  Ruine  zu  Aladja  dienen,  wäh- 
rend auf  europäischem  Boden  kein  Beispiel  da- 
von an  byzantinischen  Bauten  bekannt  ist.  Dass 
der  Hufeisenbogen  frühzeitig   in  Asien  zur  An- 
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Wendung  gekommen  ist,  erklärt  sich  leicht  aus 
den  verwandten  Bogenformen  sassanidischer  Denk- 
mäler, und  es  wäre  an  sich  nicht  auffallend, 
wenn  er  auch  in  Griechenland  Aufnahme  gefun- 
den hätte,  zumal  da  er  in  Rom  nachgewiesen 
werden  kann.  Ref.  sah  in  dem  ältesten  Theile 
der  dortigen  Katakomhen  an  einer  spätem  Er- 
weiterung der  Grahstätte  der  heil.  Nereus  und 
Achilleus  eine  Anwendung  desselben.  Ehe  man 
jedoch  diese  erst  bei  den  Arabern  allgemein  an- 
gewandte Form  für  eine  Eigenthümlichkeit  der 
byzantinischen  Architektur  erklärt,  sollte  doch 
wenigstens  das  Vorkommen  derselben  in  euro- 
päisch-byzantinischen Bauten  dargelegt  werden. 

üeberhaupt  leidet  der  allgemeinere  Theil  der 
Darstellung  vielfach  an  einer  gewissen  Flüchtig- 
keit, die  sich  nicht  nur  in  Wiederholungen  und 
mangelhafter  Anordnung,  sondern  auch  in  schlecht 
begründeten  Angaben  und  Behauptungen  zeigt. 
So  wird  gesagt,  die  Eliaskirchen  seien  bei  den 
Griechen  stets  Rundkirchen,  während  doch  die 
weitläuftig  beschriebene  Eliaskirche  zu  Thessa- 
lonich gleich  von  dieser  Regel  eine  Ausnahme 
macht.  Ein  anderes  Beispiel  von  üngenauigkeit 
ist  Folgendes.  S.  66  und  flg.  werden  die  For- 
men der  byzantinischen  Kirchen  beschrieben. 
Fünf  Classen  werden  hier  unterschieden:  tgovX- 
Xoßvdj  xvXlpÖQtaTaj  SoXcoid,  xvxXohö^  und  dQO- 
fAMa.  Diesen,  heisst  es,  können  auch  die  xa- 
fAaqcotä  und  die  tftavg&itd  untergeordnet  werden. 
Hier  sind  offenbar  zwei  Eintheilungsgründe  ver- 
mengt, denn  ein  Theil  jener  Benennungen  be- 
zieht sich  auf  die  Art  der  Bedachung  und  ein 
anderer  Theil  auf  die  Form  des  Grundrisses. 
Eben  solche  Verwirrung  herrscht  in  den  Erklä- 
rungen der  einzelnen  Formen.  Der  Tholus  ist 
ganz  willkührlich  von  der  TruUa  unterschieden, 
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indem  ihm  die  Bedeutung  eines  hölzernen  Zelt- 
daches beigelegt  wird.  KvXtvdqana  wird  erst 
ganz  richtig  übersetzt :  ä  voutes  cylindriques,  und 
dann  als  Rundbau  erklärt,  während  es  doch  nur 
Langhäuser  mit  Tonnengewölben  sein  können. 
Die  jQOfiiicd  werden  als  oblonge  Gebäude  er- 
klärt. Der  Ausdruck  ist  von  dem  Hippodrom 
in  Constantinopel  hergenommen,  der  ein  Oblon- 
gum  bildete ,  welches  an  der  einen  kurzen  Seite 
in  ein  Halbrund,  den  Sphendo,  ausging.  Nach 
dieser  Form  werden  die  altern  Kirchen  mit  lan- 
gem Schifif  und  halbkreisrunder  Chornische  von 
den  Byzantinischen  Schriftstellern  dromisch  oder 
hippodrom-artig  genannt.  Der  Verf.  nimmt  die- 
sen Ausdruck  aber  schlechthin  für  länglich.  Wir 
werden  gleich  sehen  wie  er  dazu  kommt.  Es 
heisst  bei  ihm  weiter:  Codin,  dans  ses  Origines 
inedites,  rapporte  que  la  primitive  eglise  de 
Sainte-Sophie  etait  en  forme  de  drome  (aUongee), 
et  avait  plus  de  quatre  cent  vingt-sept  colonnes. 
Le  narthex  en  dehors  du  temple  etait  en  forme 
de  drome;  toute  salle  de  forme  allongee  estap- 
pelee  narthex.  Jeder  dieser  Sätze  ist  falsch. 
Die  Origines  des  Codinus  sind  bekanntlich  in  den 
Sammlungen  der  Byzantiner  gedruckt,  und  es 
wird  dort  nicht  gesagt,  dass  die  ursprüngliche 
Sophienkirche  427  Säulen,  sondern  dass  sie  so- 
viel Statuen  enthalten  habe,  von  denen  mehrere 
Kaiser  darstellten.  Der  Narthex  hatte  keine 
dromische  Form,  denn  ihm  fehlt  die  dem  Sphendo 
entsprechende  Apsis,  und  nicht  jeder  länglich 
viereckige  Saal  wird  Narthex  genannt.  Eine  Note 
citirt  allerdings  die  Worte:  näp  ÖQOfjbtxöp  vdq- 
d'fi^  XiycTM^  aus  den  Briefen  des  Leo  AUatius 
de  forma  et  ambitu  veteris  ecclesiae,  Sie  sind 
einem  Citate  aus  Theodosius  Zygomalas  entnom- 
men, das  AUatius  (de  templis  Graecorum  recen- 
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tioribus,  Colon.  Agripp.  1645,  p.  41)  aus  Cru- 
sii  Turco-Graecia  entlehnt  hat.  Dort  stehen 
sie  aber  in  einem  Zusammenhange,  der  gar  nicht 
hieher  passt.  Der  Ausdruck  Narthex  wird  näm- 
lich an  dieser  Stelle  dadurch  erklärt,  dass  der- 
selbe ursprünglich  ein  Rohr,  und  dann  alles 
Längliche,  dQOfjuxov  bedeute.  Dass  der  Narthex 
ÖQognxog  sei,  wird  hier  allerdings  gesagt,  allein 
diese  Anwendung  des  letztern  Ausdrucks  ist  ganz 
ungewöhnlich  und  Zygomalas ,  ein  Schriftsteller 
aus  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  kann  nicht 
als  Autorität   für  diesen  Sprachgebrauch  gelten. 

So  wenig  indessen  die  allgemeine  Baugeschichte 
befriedigen  kann,  um  so  bedeutender  sind  die 
Mittheilungen  über  einzelne  Monumente.  Den 
grössten  Raum  nehmen  die  von  Thessalonich  ein. 
Ausserdem  erhalten  wir  nähere  Kunde  von  eini- 
gen asiatischen  •  namentlich  in  Brussa ,  in  Ly- 
cien  und  in  Trapezunt.  Die  Einleitung  bietet 
ferner  Veranlassung ,  die  Felsengräber  bei  dem 
armenischen  Kloster  Surp  Garabed  (Johannes 
des  Täufers)  am  Argäus  und  im  Thale  von  Ur- 
gub  in  Kappadocien  zu  schildern,  und  interes- 
sante, obwohl  nicht  ganz  hiehergehörige  Mitthei- 
lungen über  einige  Kirchen  in  Asien  und  im 
südlichen  Frankreich  zu  machen,  zu  denen  heid- 
nische Tempel  benutzt  worden  sind. 

Die  Höhlen  bei  Surp  Garabed  enthalten  Kir- 
chen, Wohnungen  und  Gräber.  Sie  sind  gleich 
den  römischen  Katakomben  in  einen  leicht  zu  be- 
arbeitenden vulkanischen  Tuff  gebrochen  und 
häufig  in  der  Decke  mit  einem  schornsteinarti- 
gen Abzugsrohr,  ähnlich  wie  die  sogenannte  edle 
Höhle  in  dem  Felsen  der  Omar-Moschee  zu  Je- 
rusalem und  mehrere  der  römischen  Katakom- 
ben, versehen.  Der  Verf.  s^tzt  ihren  Ursprung 
in  »die    Zeit    der   Christenverfolgung   und    diese 
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Annahme  hat  allerdings  viel  für  sich.  Indessen 
muss  man  auch  bedenken,  wie  in  jenen  beissen 
Ländern  das  Wohnen  in  Höhlen  beliebt  ist. 
Das  Dorf  Siloah  bei  Jerusalem  wohnt  ganz  in 
den  Vorhallen  der  alten  Gräber,  und  die  Berg- 
leute bei  Cartagena  in  Spanien  benutzen  Höh- 
len, die  aus  der  Zeit  der  Römer  herrühren.  Dass 
die  Höhlenkirchen  von  ürgub  noch  spät  im  Ge- 
brauch gewesen  sind,  beweist  das  Menologium, 
welches  in  einer  derselben  gefunden  ist  und  das 
aus  dem  12.  oder  13.  Jahrhundert  sein  soll  (p,  41). 
üebrigens  sind  die  Gräber  von  Surp  Garabed 
den  jüdischen  ähnlich  eingerichtet.  Ausserdem 
enthalten  sie  aber  auch  Sarkophage  und  Ar- 
cosolien. 

Unter  den  Tempeln,  die  zu  Kirchen  umge- 
wandelt sind,  ist  besonders  der  Venustempel  zu 
Aphrodisias,  dem  spätem  Tauropolis,  merkwür- 
dig, dessen  Ruine  in  dem  kleinen  Flecken  Gheyra 
steht.  Er  ist  auf  eine  Weise  zur  christliehen 
Kirche  umgeschaflen  worden,  welche  über  den 
Ursprung  der  sogenannten  Basilikenform  ein 
ganz  eigenes  Licht  verbreitet.  Man  hat  näm- 
lich die  Cella  des  Tempels  entfernt,  mit  den 
Säulen  der  Rückseite  die  seitlichen  Säulenrei- 
hen verlängert,  und  den  ganzen  Tempelbau  mit 
einer  Mauer  umgeben,  so  dass  auf  diese  Weise 
drei  Schiffe  entstanden  sind.  Dann  hat  man 
über  dem  Architrav  und  Fries  der  Seitenwände 
das  Kranzgesims  abgetragen  und  an  dessen  Stelle 
hohe  Wände  mit  Fenstern  für  das  Mittelschiff 
aufgeführt.  Fndlich  hat  man  auf  der  Rück- 
seite des  Tempels  drei  Thüren  und  auf  der  Vor- 
derseite desselben  die  Chornische  angebracht, 
so  dass  der  Altarraum  von  dem  Mittelschiffe 
durch  die  doppelte  Säulenreihe  der  ursprüngli- 
chen Frontseite  getrennt  wird.    Es  steht  freilieh 
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dahin ,  ob  eine  solche  VjBranderung  der  Tempel- 
form die  Veranlassung  zu  der  Erfindung  der  äl- 
sten  Form  der  christlichen  Kirchen  gegeben  hat, 
oder  ob  man  hier  diese  Veränderung  vorgenom- 
men hat,  um  sich  der  üblichen  Kirchenform  an- 
zuschliessen.  In  andern  Fällen  ist  man  aller- 
dings anders  verfahren.  S.  96  wird  ein  Tempel 
der  Roma  und  des  Augustus  zu  Ancyra  beschrie- 
ben, bei  dem  man  ähnlich,  wie  bei  dem  Par- 
thenon in  Athen,  die  Cella  zur  christlichen  Kir- 
che umgestaltete.  Die  Art  und  Weise,  wie  hier 
die  Fenster  eingebrochen  sind,  zeigt  unzweifel- 
haft, dass  die  Cella  ursprünglich  völlig  dunkel 
gewesen  ist.  Gelegentlich  spricht  der  Verf.  auch 
von  dem  Ursprünge  der  Benennung  Basilica.  Die 
deutschen  Untersuchungen  darüber  sind  ihm  na- 
türlich unbekannt.  Seine  Meinung,  dass  diese 
Benennung  von  der  ßatrilix^  nvXa,  wie  die  By- 
zantiner den  mittleren  der  drei  Eingänge  be- 
zeichnen, auf  die  ganze  Kirche  übertragen  hät- 
ten, ist  aber  doch  gar  zu  gesucht. 

Unter  den  gallischen  Kirchen  zieht  besonders 
das  kleine  Baptisterium  von  Kiez  die  Aufmerk- 
samkeit auf  sich.  Der  octogone  Bau  mit  acht 
spätrömischen  Granitsäulen  ist  bekannt.  Dage- 
gen hält  man  die  Aussenmauer  für  jünger.  Der 
Verf.  betrachtet  jedoch  den  ganzen  Bau  als  an- 
tik, und  erörtert  die  Frage  nach  etwaigen  spä- 
tem Veränderungen  nicht.  Es  wäre  aber  von 
Interesse,  darüber  Aufschluss  zu  bekommen, 
denn  wenn  der  Bau  in  seiner  jetzigen  Gestalt 
antik  wäre,  so  würden  wir  an  demselben  das 
erste  und  einzige  Beispiel  einer  Tempelform 
haben,  die  als  das  Urbild  der  byzantinischen 
Kirchenform  betrachtet  werden  müsste,  indem 
sich  die  Kuppel  auf  einem  kurzen  Tambour  aus 
der  Mitte  eines  quadraten  Baues  erhebt. 
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Ein  anderes  interessantes  gallisches  Monument, 
welches  noch  weniger  hieher  gehört,  wird  S.  17 
besprochen  und  in  einem  eingedruckten  Holz- 
schnitt abgebildet.  Es  ist  der  Triumphbogen  zu 
Rheims ,  den  der  Verf.  für  ein  Werk  des  Julian 
hält,  indem  er  die  Medaillons  mit  Barbaren- 
Köpfen  auf  den  bei  Strassburg  erfochtenen  Sieg 
über  acht  Barbarenkönige  bezieht.  Unter  den 
Sculpturen  dieses  Denkmals  findet  sich  auch  eine 
Darstellung  der  Abundantia,  umgeben  von  zwölf 
Reliefs  mit  den  ländlichen  Arbeiten  der  zwölf 
Monate,  ein  heidnisches  Vorbild  für  die  vielen 
ähnlichen  Darstellungen  an  den  Kirchenfagaden 
des  Mittelalters.  Dass  man  sich  bei  solchen 
Nachbildungen  antiken  Schmuckes  nicht  immer 
allzuviel  gedacht  hat,  zeigt  der  kürzlich  durch 
Carl  Bötticher  bekannt  gewordene  antike  Fest- 
kalender, der  an  der  Panagia  Gorgopiko  in 
Athen  zum  Schmuck  der  Facade  verwandt  und 
mit  einigen  Kreuzen  seiner  neuen  Bestimmung 
zugeeignet  ist. 

Der  wichtigste  Theil  des  Buches  ist,  wie 
schon  gesagt,  die  Beschreibung  von  Thessalonich 
und  seinen  Kirchen,  S.  119 — 171.  Wir  erhalten 
hier  nähere  Kunde  über  eine  Reihe  von  Monu- 
menten, die  als  türkische  Moscheep  wohlerhal- 
ten sind,  und  last  ausreichen,  um  die  Entwicke- 
lung  der  byzantinischen  Kunst  in  ihren  verschie- 
denen Stadien  zu  erläutern.  Die  ältesten  sind 
die  Demetrius-Kirche ,  jetzt  Kassumije,  und  dia 
EskiDschuma,  deren  früheren  chribtüchen  Na- 
men man  nicht  kennt.  Eski  Dschuma  ist  die 
türkische  üebersetzung  von  antiqua  ecclesia,  und 
man  hat  es  fälschlich  durch  »alten  Freitag«  er- 
klärt, weil  der  Freitag  als  der  Tag  der  religiö- 
sen Versammlungen  bei  den  Türken  ebenfalls 
Dschuma  heisst.    Beide  Moscheen  gehören  ihrem 
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Styl  nach  zu  der  Classe  von  Bauwerken ,  welche 
wir  sonst  nur  inHavenna,  und  zwar  in  den  al- 
tern Kirchen  dieser  Stadt  kennen.  Sie  sind  aber 
weit  reicher  und  schöner  ausgestattet,  als  diese 
letztern.  Sie  sind  nämlich  nach  dem  Plane  der 
ältesten  römischen  Kirchen ,  jedoch  ohne  Quer- 
schiff, gebauet,  und  haben  ähnlich,  wie  die 
Kirche  des  Studios  in  Constantinopel ,  Gallerien 
über  den  Seitenschiffen.  Die  Säulen  sind  spät- 
römische von  korinthischer,  compositer  und  jo- 
nischer Ordnung,  und  über  diesen  liegt  der 
Capitellkämpfer ,  der  hier  zum  Th  eil  weit  rei- 
cher geschmückt  ist,  als  es  in  Ravenna  vor- 
kommt. Es  lässt  sich  hiernach  nicht  bezweifeln, 
dass  diese  beiden  Kirchen  dem  5.  Jahrh.  ange- 
hören. Bei  der  Demetriuskirche  stimmen  damit 
auch  die  historischen  Daten  überein,  dagegen 
fehlen  für  die  Eski  Dschuma  alle  Nachrichten. 
Der  Verf.  setzt  sie  in  die  erste  Hälfte  des  5. 
Jahrhunderts.  Allerdings  zeigen  die  Formen  der 
reichen  compositen  Capitelle  noch  weniger  Hin- 
neigung zu  der  spätem  byzantinischen  Entwicke- 
lung,  als  bei  der  Demetriuskirche,  bei  der  frei- 
lich auch  manches  nach  den  Bränden  von  584 
und  691  erneuert  sein  kann,  und  ausserdem 
deutet  schon  der  Name  an,  dass  die  Eski  Dschuma 
die  älteste  christliche  Kirche  von  Thessalo- 
nich  ist. 

Für  noch  älter  hält  der  Verf.  freilich  die 
Georgskirche,  eine  einfache  Eundkirche  mit  ei- 
ner weit  heraustretenden  Apsis.  Er  setzt  sie 
in  die  Zeit  Constantin's  des  Grossen.  Es  ist 
ganz  richtig,  dass  kein  Grund  ist,  sie  für  einen 
ursprünglich  heidnischen  Tempel  zu  halten,  aber 
es  giebt  auch  keinen  Grund  für  die  hier  ange- 
nommene Zeitbestimmung.    Die  schmucklose  Ar- 
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chitektur  gewährt  dafür  keine  Anhaltspunkte, 
und  das  wohlerhaltene  Kuppehnosaik  spricht 
mit  den  gewundenen  Säulen,  den  Kuppeln  und 
den  korbartigen  Kapitellen  in  den  architektoni- 
schen Hintergründen  eher  für  eine  viel  spätere 
Zeit.  Aehnliche  Rundkirchen  aus  dem  9.  Jahr- 
hundert sind  S.  Donato  in  Zara  und  zwei  Ne- 
bengebäude der  ehemaligen  Peterskirche  zu  Rom, 
die  mit  dieser  zerstört  wurden. 

Im  Styl  der  Justinianeischen  Periode  ist  die 
Sophienkirche  ge  bauet.  Obgleich  Prokop  sie 
nidit  unter  den  Bauten  Justinian's  aufiRihrt,  tritt 
der  Verf.  doch  der  Meinung  bei,  welche  die- 
selbe für  eine  Nachahmung  der  Sophienkirche 
in  Constantinopel  und  sogar  für  eine  Schöpfung 
der  Schule  des  Anthemius  hält.  Es  hätten  jedoch 
die  bedeutenden  Abweichungen  von  der  gleich- 
namigen Kirche  der  Hauptstadt  hervorgehoben 
werden  sollen.  Auch  hier  ist  das  Mosaik  der 
Kuppel  erhalten.  Die  Abbildungen  desselben, 
pl.  40.  41 ,  sind  jedoch  sehr  ungenügend. 

Die  Apostelkirche  gehört  einer  viel  spätem 
Zeit  an,  vielleicht  sogar  erst  der  Zeit,  als  die 
Kreuzfahrer  sich  des  byzantinischen  Reichs  be- 
mächtigt hatten.  Der  Verf.  sagt:  sie  vereinigt 
alles  in  sich,  was  die  byzantinische  Architektur 
des  7.  Jahrhunderts  Elegantes  und  Geschmück- 
tes hat.  Allein  der  schlanke  Tambour,  die  nie- 
drigen Eckräume  und  die  dadurch  stark  hervor- 
gehobene Kreuzform ,  die  Säulen  als  Träger  der 
Kuppel  und  der  offene  Exonarthex,  dies  alles 
zeigt  ein  gewisses  dem  ursprünglichen  Charak- 
ter der  byzantinischen  Architektur  widerstrei- 
tendes Streben  nach  Zierlichkeit,  welches  sich 
erst  seit  der  Periode  der  macedonischen  Dyna- 
stie  geltend  macht.     Der  Verf.  weist   auf  eine 
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gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  von  dem  Patrizier 
Lips  erbauten  Kirche  der  Theotokos  zu  Gon- 
stantinopel  hin ,  die  ebenfalls  aus  der  Epoche 
des  Justinian  herstamme.  Allein  der  jetzigß 
Bau  der  Kirche  des  Lips  gehört  entschieden  ei- 
ner späten  Zeit  an.  Die  Säulen  der  Apostel- 
kirche scheinen  sogar  —  wenn  man  sich  hier 
auf  die  Zeichnung  verlassen  kann  —  einige  Ver- 
wandtschaft mit  abendländischen  Formen  zu  ver- 
rathen. 

Ein  bestimmtes  Datum  hat  die  Kirche  des 
heil.  Bardias.  Sie  wurde  laut  Inschrift  im  J. 
987  (6537  der  griechischen  Aera)  geweiht,  da 
sie  bisher  ein  ßißriloq  tönog  war.  Der  Verf. 
nimmt  demnach  an,  dass  hier  früher  ein  Pro- 
fanbau, vielleicht  ein  heidnischer  Tempel  oder 
ein  Bad  gestanden  habe.  Vielleicht  heisst  ßi^ 
ßfjXog  entweiht,  indem  eine  ältere  Kirche  an 
dieser  Stelle  zu  Grunde  gegangen  war.  Jeden- 
falls scheinen  die  vier  Säulen,  welche  die  Kup- 
pel tragen,  mit  ihren  korinthischen  Capitellen 
und  geschmückten  Capitellkämpfern  einem  altern 
Bau  entnommen  zu  sein. 

Wenig  jünger  scheint  die  Eliaskirche  zu  sein. 
Ein  loser  Stein  —  wo  er  sich  befindet,  ist  nicht 
gesagt  —  enthält  die  Inschrift:  ^Ewvg  gOgBj 
und  ein  andrer  eine  ähnliche,  die  nicht  ganz 
verständlich  ist.  Der  Verfasser  erklärt  jenes  als 
Jahrszahl  1012  (6562).  Die  Form  dieser  Kir- 
che  ist  ganz  ungewöhnlich.  Der  Narthex  ist 
quadrat  und  enthält  Säulen,  deren  ionische  Ca- 
pitelle  wiederum  hohe  Capitellkämpfer  tragen. 
Die  Kirche  selbst  ist  ein  Trikonchos,  d.  h.  ein 
Quadrat  mit  halbrunden  Apsiden  an  drei  Seiten, 
und  die  auf  sehr  hohem  Tambour  sich  erhebende 
Kuppel  ist  mit    einem  kegelförmigen  Dache  ge- 
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deckt.  Möglicher  Weise  sind  hier  armenische 
Einflüsse  wirksam  gewesen  ,  die  durch  die 
Paulicianer,  welche  Constantin  Copronymus  nach 
Thessalien  versetzte,  vermittelt  sein  können.  Die 
Eegeldächer  sind  in  Armenien  allgemein ,  in 
Griechenland  dagegen  ganz  ungewöhnUch,  und 
die  trikonche  Form  war  in  Serbien  verbreitet 
und  vielleicht  dem  alten  armenischen  Heiligthum 
Etschmiadzin  entlehnt.  Indessen  war  die  letz- 
tere im  byzantinischen  Beiche  doch  keineswegs 
ohne  Beispiel,  und  namentlich  kommt  sie  schon 
bei  der  Marienkirche  zu  Bethlehem  vor,  der  sie 
wahrscheinlich  die  spätere  Kirche  der  Theotokos 
in  den  Blachernen  zu  Constantinopel  eben  so, 
wie  S.  Maria  auf  dem  Capitol  zu  Göln  entlehnt  hat. 

Ausser  diesen  Kirchen  wird  noch  das  Kara- 
vanserai  erwähnt ,  das  man  zwar  dem  Sultan 
Murad  ü.  zuschreibt,  dessen  Bau  aber  wenig- 
stens in  sdnen  Grundlagen  byzantinisch  zu  sein 
scheint.  Der  Verf.  bespricht  dasselbe  bei  Gele- 
genheit der  Demetriuskirche ,  indem  er  an  Ti- 
marions  Beschreibung  des  berühmten  Marktes 
des  h.  Demetrius  erinnert,  und  auf  die  häufigen 
Verbindungen  von  Xenodochien  mit  byzantinischen 
Kirchen  hinweist.  Diese  Xenodochien,  sagt  er, 
behielten  die  Türken  bei  oder  ahmten  sie  in  ih- 
ren Karavanserais  nach,  und  man  hat  allen  Grund 
zu  denken,  dass  der  Valide  Khan  zu  Constan- 
tinopel nichts  weiter  ist,  als  das  Xenodochium, 
welches  neben  der  Sophienkirche  bestand. 

Von  Thessalonich  wendet  sich  der  Verf.  nach 
Brussa,  dem  alten  Prusia  in  Kleinasien,  wo  die 
alte  Eliaskirche  dadurch  erhalten  ist,  dass  die 
Osmanen  sie  zur  Grabstätte  des  ersten  Sultans 
gemacht  haben.  Sie  ist  eine  Rotunde  mit  acht 
halbkreisrunden  Nischen ,   ohne    heraustretende 
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Apsis ,  aber  mit  einem  ungewöhnlicK  grossen 
vorgelegten  Narthex  und  hat  manches  Eigen- 
thümliche ,  wie  z.  B.  die  Material  -  Ersparung 
an  den  Mauern  durch  Nischen  an  der  Aussen- 
seite ,  welche  den  Nischen  der  Innenseite  ent- 
sprechen. Weiter  erhalten  wir  Nachrichten  über 
S.  Nicolaus  von  Myra  in  Lycien,  eine  Kirche  von 
Dana  in  Euphratesia  und  bei  dieser  Gelegenheit 
über  Antiochia ,  über  die  Ruinen  von  Edessa, 
und  vorzüglich  über  Trapezunt.  Auf  das  Ein- 
zelne hier  einzugehen,  würde  zu  weit  fuhren. 
Dagegen  verdient  noch  ein  Kapitel  über  das 
Bad  Mahomeds  ü.  hervorgehoben  zu  werden, 
das  sich  S.  175— -180  mitten  zwischen  die  Be- 
richte über  die  asiatischen  Denkmäler  verirrt 
hat.  Dieses  prachtvollste  aller  muhammedani- 
schen  Bäder,  das  1469  neben  der  Moschee  Ma- 
homeds über  einer  Cisterne  des  Arcadius  errich- 
tet wurde,  ist  durch  Erdbeben  1592  und  1763 
zerstört,  und  die  unberührten  Trümmer  dessel- 
ben hat  der  Verf.  in  der  Tschukur  Hammam, 
d.  i.  dem  tiefen  Bade,  wieder  entdeckt.  Es  ist 
dies  allerdings  kein  byzantinischer  Bau  ,  indes- 
sen giebt  er  Gelegenheit,  durch  Vergleichung 
mit  der  Beschreibung  der  antiken  Bäder  bei 
Vitruv  zu  zeigen,  wie  auch  hier  die  antike  Weise 
von  den  Byzantinern  bewahrt  und  ihren  Nach- 
folgern den  Türken  überliefert  ist. 

Man  sieht,  es  ist  hier  ein  reiches  und  äusserst 
werthvolles  Material  für  die  bessere  Erkennt- 
niss  der  byzantinischen  Baugeschichte  geboten, 
welches  der  Verf.  auf  alle  Weise  historisch  und 
archäologisch  zu  erläutern  bemüht  ist,  und  das 
durch  keineswegs  spärliche  Abbildungen  von 
Grimdrissen,  Durchschnitten,  Ansichten  und  De- 
tail anschaulich  gemacht  wird.    Die  Ausstattung 
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ist  elegant,  und  nur  die  farbigen  Darstellungen 
der  Mosaiken  bleiben  hinter  den  Anforderun- 
gen zurück,  die  man  heutiges  Tages  zu  machen 
gewöhnt  worden  ist.  Hoffentlich  wird  diesem 
lehrreichen  Werke  die  Anerkennung  nicht  feh- 
len, von  welcher  der  Verf.  eine  Ermuthigung 
zur  baldigen  Herausgabe  seiner  übrigen  Samm- 
lungen erwartet.  Fr.  W.  ünger. 


A  history  of  the  discoveij  and  explorations 
of  Australia.  By  the  Rev.  Julian  E.  Tenis- 
son  Woods,  in  two  volumes.  London  and 
Melbourne  1865.    In  Octav. 

Die  Enthüllung  der  beiden  ausgedehnten  Welt- 
theile ,  welche  seit  dem  Beginn  der  grossen  Aera 
neuer  geographischer  Entdeckungen  aufgefunden 
wurden ,  Amerika  und  Australien ,  hat  beinah 
gleichzeitig  begonnen.  Wir  haben  im  Britischen 
Museum  in  London  Portugiesische  Seekarten  aus 
der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  auf 
denen  unter  dem  Namen  »Gross -Java«  oder 
»Terra  Australis«  unser  jetziges  Australien  mit 
seinen  Hauptumrissen  und  in  ziemlich  richtiger 
Länge  und  Breite  niedergelegt  ist*).     Aus  ver- 

*)  DiesB  hat  der  treffliche  Engländer  Herr  "Msjor  neu- 
erdings in  seinem  bekannten  von  der  Hakluyt-Society  pub- 
licirten  Werke:  »Early  Voyages  to  Terra  Australis  c  nach- 
gewiesen. Hiebei  kann  jedoch  der  Ref.  die  Bemerkung 
nicht  unterdrücken  und  glaubt  sie  beifugen  zu  dürfen, 
dass  er  bei  seinen  lange  Zeit  angestellten  Nachsuchungen 
über  alte  Entdeckungen  mehrere  Jahre  vor  seinem  verehr- 
ten Freunde  Major  jene  Portugiesischen  Karten  im  Briti- 
schen Museum  ge-  und  erkannt ,  und  sie  zum  Zweck  spä- 
terer Publikationen,  die  allerdings  unterblieben  sind,  treu 
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schiedenen  Ursachen  hat  indess  die  Entdeckungs- 
und  Besiedlungs-Geschichte  heider  grossen  Län- 
dermassen einen  ganz  andern  Gang  genommen 
und  mit  Australien  ist  es  dabei  weit  langsamer 
gegangen,  bis  auf  den  Anfang  des  19.  Jahrb., 
wo  es  auf  ein  Mal  hei  Entwicklung  seiner  Colo- 
nien  fast  noch  grössere  und  schnellere  Biesen- 
schritte machte  als  Amerika  selbst. 

In  Amerika  fanden  die  Europäer  eine  reiche 
Natur,  höchst  fruchtbare  Gebiete,  colossale 
Ströme,  Völker  auf  sehr  verschiedenen  Cultur- 
stufen,  sogar  in  gewissem  Grade  wohl  organi- 
sirte  Königreiche.  Es  wurden  heldenmüthige  Er- 
oberungskriege, grossartige  Colonisations-Pläne 
ausgeführt  zur  Unterjochung  und  Ausbeutung 
seiner  vom  Nord-  zum  Süd-Pol  hingestreckten 
Gebiete,  und  fast  alle  Nationen  Europa's  bethei- 
ligten sich  bei  diesem  Werke.  Da  sie  dabei 
zuweilen  in  Widerspruch  und  Collision  geriethen, 
so  wurde  auch  Amerika  vielfach  der  Zankapfel 
unter  ihnen  und  spielte  eine  sehr  bedeutende 
Bolle  bei  ihren  Kriegen  und  in  ihrer  Politik. 

In  dem  weit  entlegenen  Australien  dagegen 
zeigte  sich  anfanglich  nichts  als  eine  sehr  dürf- 
tig ausgestattete  Natur,  ein  Land  ohne  Flüsse, 
das  einer  trockenen  Wüste  zu  gleichen  schien, 
mit  zum  Theil  sehr  schwer  zugänglichen  und 
von  Corallenfelsen  verbarrikadirten  Küsten,  mit 
einer  sehr  spärlichen  Flora  und  einer  fast  noch 
dürftigeren  Fauna,  und  mit  einer  äusserst  schwa- 
chen menschlichen  Bevölkerung,    mit  sehr  dünn 

copirt  hatte.  Es  ist  doch  immer  merkwürdig  zu  wissen, 
wie  mehrere  Menschen  so  oft  fast  gleichzeitig  auf  dieselbe 
Entdeckung  und  Arbeit  gerathen,  und  wie  dann  der  Ener- 
gischere oder  Ausdauerndste  unter  ihnen  die  Palme  erringt. 
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gesäten  Eingebomen,  die  auf  der  niedrigsten 
Stufe  der  Barbarei  und  Armuth  standen  und  die 
weder  durch  Reichthum  noch  durch  Widerstands- 
fähigkeit zu  heldenmüthigen  Anstrengungen  reiz- 
ten. Die  Herrschaft  über  das  Land  schien  An- 
fangs den  Portugiesen,  seit  dem  Beginne  des 
17.  Jahrh.  den  Holländern  zu  Theil  werden  zu 
sollen ,  und  fiel  endlich  ausschliesslich  den  Eng- 
ländern zu,  denen  Niemand  den  Besitz  bestritt, 
und  die  zunächst  nur  ein  zweites  Sibirien  in 
diesem  fünften  Continente  sahen  und  ihre  Ver- 
brecher dahin  verbannten.  Allmählich  fingen  sie 
an,  gute  Schafweiden,  auch  schöne  anbaufähige 
Gebiete  zu  entdecken.  Es  gesellten  sich  WoU- 
producenten,  Hirten  und  Ackerbauer  zu  den 
Verbrechern  und  da  seit  1840  auch  die  Ent- 
deckung ganz  unerhört  reicher  Gold-Minen  dazu 
kam,  so  machte  dann  die  Besiedlung  des  Lan- 
des plötzlich  ungemein  rapide  Fortschritte.  Es 
strömten  nun  —  aber  immer  nur  von  England 
und  unter  Englischer  Aegide  —  Capitalien  und 
Auswanderer  herbei.  Es  entstanden  grosse  von 
mehr  als  50  oder  gar  100,000  Einwohnern  be- 
völkerte Städte,  und  dieselben  gruppirten  sich 
unter  5  oder  6  verschiedene  Colonien,  Länder 
oder  Staaten:  New  South  Wales  ,  Victoria, 
Queens-Land  etc.,  die  sich  hauptsächlich  in  den 
südöstlichen  Partien  des  Continents  concentrir- 
ten.  Alljährlich,  alltäglich  wurden  die  Schaf- 
heerden,  die  bald  fast  den  ganzen  Wollebedarf 
von  Grossbritannien  befriedigten,  von  den  Küsten 
aus  etwas  weiter  ins  Innere  hineingetrieben,  und 
beständig  wurden  neue  Goldfelder  ausgespürt, 
und  mit  ihnen  dehnte  sich  die  Fluth  der  Be- 
völkerung und  des  Anbaus  stets  etwas  weiter 
aus,   während  einzelne  unternehmende  Männer 
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dieser  Fluth  beständig  voran  eilten  und  als  Pio- 
niere stets  mehr  und  mehr  in  die  einsamsten 
Verstecke  des  Continents  eindrangen,  und  ihn 
in  immer  weiter  reichenden  Kreisen  durchforsch- 
ten. Da  diese  stille  Arbeit  bisher  .noch  in  kei- 
ner Weise  unterbrochen  ist,  da  Australien  — 
anders  als  Amerika  —  weder  in  der  grossen 
Politik  der  Staaten  eine  Rolle  gespielt,  noch 
auch  innere  blutige  oder  tragische  Erschütterun- 
gen erfahren  hat,  so  ist  seine  Geschichte  dem- 
nach ebenso  wie  seine  Natur  eine  sehr  einfa- 
che, einförmige  und  durch  Abwechselung  und 
Mannigfaltigkeit  der  in's  Spiel  kommenden  In- 
teressen nicht  sehr  reizende,  und  nichts  weni- 
ger als  grossartige.  Die  Erforschungsgeschichte 
des  Landes,  die  Geschichte  der  Entdeckung  ei- 
ner mehr  oder  weniger  guten  Schafweide  nach 
der  andern,  die  Auffindung  von  ackerbaren  Stri- 
chen mitten  in  der  Wüste,  von  kleinen  wirk- 
lich das  ganze  Jahr  hindurch  Wasser  führenden 
Flüssen,  das  siegreiche  Passiren  eines  bisher 
undurchdringUchen  Urwaldes  oder  vielmehr  ür- 
gestrüpps  oder  einer  wasserlosen  Felsenwüstenei, 
das  bildet  dem  grössten  Theile  nach  die  ge- 
sammte  Geschichte  Australiens. 

In  neuester  Zeit  haben  zwei  Australier  diese 
Geschichte  ihres  Vaterlandes  fast  gleichzeitig, 
und  beide  in  ähnlicher  Weise,  beide  innerhalb 
derselben  Gränzen  (»from  the  earlist  time  to 
the  present  date«)  und  auch  beide  in  2  Bän- 
den geschrieben.  Nämlich  erstlich  der  oben  ge- 
nannte Prediger  Woods  und  zweitens  der  Au- 
stralische Reisende  und  Entdecker  William  Ho- 
witt ,  dessen  Werk  den  Titel  führt:  »The  hi- 
story of  discovery  in  Australia,  Tasmania 
and    New  -  Zealand   from    the   earlist    date   to 
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the  present  day.  With  maps  of  recent  ex- 
plorations from  official  sources.  2  Vol.  Lon- 
don 1865.  Leider  liegt  uns  nur  das  zuerst  ge- 
nannte Werk  vor*). 

Der  Verfasser  desselben  sagt,  dass  er  wäh- 
rend er  dieses  Buch  schrieb  immer  im  Austra- 
lischen Walde  gelebt  habe  (»I  have  been  li- 
ving in  the  Australian  bush  while  writing  this 
work«)  und  dass  er  sich  daher  auf  die  Bemü- 
hungen Anderer  habe  verlassen  müssen,  um 
die  ihm  nöthigen  Dokumente  und  Quellen-Schrif- 
ten zusammen  zu  bringen.  »Dem  uninteressir- 
ten  Beistande  und  Diensteifer  mehrerer  Freunde 
verdankt  er  in  dieser  Beziehung  Alles«.  Na- 
mentlich unterstützte  ihn  der  Gouverneur  des 
Colonial-Staates  Victoria  Sir  Henry  Barkey,  un- 
ter dessen  Regiment  mehr  für  die  Erforschung 
Australiens  geschah,  als  während  der  vorher- 
gehenden 20  Jahre ,  die  Mitglieder  der  Royal 
Society  in  Melbourne,  unter  deren  Auspicien 
die  letzten  gigantischen  Anstrengungen  gemacht 
wurden ,  der  Direktor  der  grossen  öffentlichen 
Bibliothek  in  Melbourne  (nebenher  gesagt  eines 
der  liberalsten  Institute  der  Welt),  mehrere 
Australische  Astronomen,  und  andere  dortige 
Herren,  deren  Liste  allein  schon  ein  mannig- 
faltiges Interesse  darbietet. 

*)  In  einer  Anzeige  des  Werkes  von  Howitt  in 
„the  Athenaeum  Nro.  1958  May  6  1865  pag.  614—615" 
'wird  gesagt:  dass  beide  Werke,  das  Ton  Woods  und 
das  von  Howitt,  ganz  nach  demselben  Plane  gearbeitet 
und  auch  in  derselben  Weise  ausgeführt  sind.  Die 
wichtigste  Verschiedenheit  zwischen  beiden  besteht  darin, 
dass  Howitt's  Werk  kürzer  ist,  und  zugleich  die  Ge- 
schichte von  Tasmania  und  New-Zealand  umfasst,  die 
bei   Woods  nicht  berücksichtigt  werden. 
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Natürlich  waren  alle  diese  Herren  besonders 
für  den  Nachweis  und  die  Herbeischaffung  Au- 
stralischer Quellen  zur  Beleuchtung  neuer  und 
einheimischer  Unternehmungen    vorbereitet 
und    geeignet.     Was  die   alte    Geschichte  des 
fünften  Welttheils    und    alle    zu    seiner  Erfor- 
schung  von   Europa    ausgehenden   Anstrengun- 
gen betrifft,    so   war  es  für   diese  Partie  dem 
*im  Busch  wohnenden  Australischen    Forscher« 
schwieriger  sich  die  nöthigen  Apparate  und  das 
helle  historische  Licht  zu  verschaffen.     Er  fer- 
tigt   daher    auch   diese   ältere  Entdeckungsge- 
schichte  seines  Landes    (von   dem  Anfange  des 
16.    Jahrhunderts    bis    zum   Anfange    des    19.) 
ziemlich  kurz   (auf   90  Seiten)  ab,   während  er 
^den  Rest  seines  ungefähr  1000  Seiten  umfassen- 
'den  Werks  den  seit  1800  ausgeführten  Forsch- 
Reisen  der  eingebomen  Australischen  Colonisten 
widmet.     Er  folgt  für  die  kleine  erstere  Hälfte 
verschiedenen  Europäischen  Werken,  die  er  aber 
selten  nennt  und  nie  citirt,   und  bei  deren  Be- 
nutzung  er   zuweilen  einige  bei  uns  sehr  wohl 
bekannte  Namen  auf  grausame  Weise  verstüm- 
melt oder  mit  einander  verwechselt.      (So  z.  B. 
nennt  er  ein  Mal  den  Vasco  Nuriez  de  Baiboa, 
den  berühmten  Entdecker  der  Südsee,  »Btlboa« 
und    ein   anderes  Mal  verwechselt  er   ihn   mit 
Don  Antonio   de  Ulloa^  einem  bekannten   Spa- 
nischen Astronomen  und  Geographen,   der  200 
Jahre  später   lebte).      Das    Werk  ist   also  we- 
sentlich   ein    Australisches ,    und   in  den  nach 
Australischen  Quellen  geschilderten   neuen  Rei- 
sen  besteht    sein    Hauptverdienst.      Leider  hat 
der   Verfasser   auch  bei  diesen  fast  nie   seine 
Autoritäten  genannt,  seine  Quellen  nie  kritisirt, 
ihren  Werth  und    ihre   Beschaffenheit  nicht  zu 
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bestimmen  gesucht,  und  nirgend  sein  histori- 
sches Buch  mit  einem  einzigen  Gitate  geschmückt. 
Er  verlangt,  dass  wir  Alles  auf  Treu  und  Glau- 
ben von  ihm  annehmen.  Es  ist  gut,  dass  wir 
diess  vermuthlich  auch  meistens  thun  können, 
da  der  Verfasser  wirklich  ein  fleissiger,  sorg- 
faltiger, ernst  strebender  und  dabei  —  was  sein 
Vaterland  betriflFt  —  wohlunterrichteter  Mann 
zu  sein  scheint,  der  zugleich  durchaus  keine 
schlechte  Darstellungsgabe  besitzt  und  sich  ei- 
nes sorgfaltigen  Stils  befleissigt.  Er  hat  sich 
auch  schon  früher  als  Schriftsteller  hervorge- 
than  und  ist  der  Verfasser  mehrerer  anderer 
Werke,  z.  B.  eines  Buchs  mit  dem  Titel:  »Geo- 
logical observations  in  South  Australia«,  eines 
andern:  »North- Australia«  genannt.  Auch  ha- 
ben ihn  die  Königliche  Geographische  Ge- 
sellschaft in  London,  die  geologische  Gesell- 
schaft, die  Linneische  Gesellschaft  und  mehrere 
Gesellschaften  in  Australien  zu  ihrem  Mitgliede 
gemacht. 

Bei  der  Abfassung  seiner  Schrift  war  es 
anfanglich  seine  Absicht,  alle  die  wichtigsten 
Entdeckungs  -  Reisen  zu  compiliren  und  jeden 
Entdecker  für  sich  selbst  sprechen  zu  lassen. 
»Dies  würde  ein  sehr  genaues ,  aber  ganz  un- 
lesbares Buch  abgegeben  haben«. 

Die  Australischen  Entdeckungen,  namentlich 
die  späteren,  sind  von  den  Reisenden  mit  einer 
alle  Begriffe  übersteigenden  Trockenheit  und 
Genauigkeit  geschildert,  die  bei  einem  so  mo- 
notonen und  einförmigen  Lande ,  wie  es  Au- 
stralien ist,  besonders  lästig  wird.  »Wer  -es 
nicht  versucht  hat,  durch  diese  dickleibigen 
Schriften  hindurch  zu  waden,  kann  sich  keine 
Vorstellung  davon  machen,  bis  zu  welchem  Grade 
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durch  Ueberladung  mit  Detail  diese  interessan- 
ten und  wichtigen  Berichte  langweilig  und  wi- 
derwärtig (»repulsive«)  geworden  sind.  Der- 
gleichen mag  für  einen  in  der  Nähe  und  im 
Busch  selbst  wohnenden  Colonisten  geniessbar 
und  werthvoU  genug  sein ,  erscheint  aber  ohne 
nutzbare  Kesultate  für  das  grosse  Publikum. 
Mein  Bestreben  ist  es  daher  gewesen,  alle  jene 
Einzelheiten  zu  einem  zusammenhängenden  Gan- 
zen zu  verarbeiten  und  eine  klare  und  com- 
pakte  Erzählung  zu  geben  mit  Einstreuung  sol- 
cher Schilderungen  und  Illustrirungen ,  wie  ich 
sie  aus  meinen  Quellen  sammeln  konnte«. 

Eine  besondere  Schwierigkeit  bei  diesem 
Bestreben,  auf  die  der  Verfasser  in  seinem 
Werke  wiederholt  aufmerksam  macht,  bestand 
noch  darin ,  dass  über  viele  der  wichtigsten 
Entdeckungen  in  Australien  keinerlei  Aufzeich- 
nungen gemacht  wurden.  Es  geschah  nur  bei 
den  mehr  oder  weniger  grossartigen  Unterneh- 
mungen, die  auf  Kosten  derBegierung  oder  wis- 
senschaftlicher Gesellschaften  oder  sonst  gut  aus- 
gerüsteter Privatpersonen  ausgeführt  wurden  und 
über  die  demnach  Berichte  gemacht  werden  m  u  ss- 
ten.  Aber  der  grösste  Theil  des  bis  jetzt  be- 
kannten Australiens  wurde  so  zu  sagen  »Zoll 
für  Zoll  (»by  inches«)  entdeckt,  durch  lauter 
kleine  alltägliche  Unternehmungen,  durch  Verbre- 
cher ,  die  entsprungen  waren  und  aus  der  Wildniss 
zurückkamen ,  durch  Schäfer ,  die  ihre  Heer- 
den  allgemach  immer  weiter  in  die  unbekann- 
ten Gegenden  hineinweiden  liessen,  durch  Gold- 
sucher, die  oft  kaum  schreiben  konnten.  Es 
ist  natürlich,  dass  über  die  so  gemachten  Ent- 
deckungen nur  höchst  unvollkommene  Nachrich- 
ten auf  uns   gekommen  sind.     Manche   hielten 
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ihre  Erfahrungen  geheim,  andere  machten  sie 
ihren  nächsten  Nachbarn  bekannt  und  so  wur- 
den die  frohen  Botschaften  von  vielen  schönen 
Landschaften  gleichsam  » durch  einen  Filtri- 
rungs-Process«  weiter  verbreitet,  und  viele  merk- 
würdige Partien  des  Landes  gelangten  zu  all- 
gemeiner Bekanntschaft  und  Ruf,  man  kann 
nicht  mehr  sagen,  wie.  Man  muss  die  Fälle, 
in  denen  in  Australien  über  gemachte  Ent- 
deckungen dem  Gouvernement  oder  sonst  einer 
Behörde,  bei  welcher  geschichtliche  Materialien 
gesammelt  werden  konnten,  Berichte  abgestat- 
tet oder  auch  nur  eine  Nachricht  gegeben  wurde, 
fast  als  Ausnahmen  bezeichnen. 

Der  Verfasser  hat  aber  wie  gesagt  alle  diese 
Schwierigkeiten  recht  gut  überwunden  und  hat 
seinen  Lesern  eine  nicht  schlecht  geschriebene 
und  recht  brauchbare  zusammenhängende  Er- 
zählung der  Enthüllung  Australiens  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  auf  das  Jahr  1862  herab 
gegeben.  Er  hat  seinen  Stoff  ziemlich  durch- 
weg chronologisch  angeordnet,  wovon  denn  eine 
Folge  ist,  dass  wir  uns  mit  ihm  bald  im  Nor- 
den, bald  im  Süden  oder  Osten  des  Continents, 
bald  auf  der  See  ,  bald  im  Innern  der  Wüste 
befinden.  Dies  hat  sein  Unbequemes,  allein 
wahrscheinlich  hätte  eine  andere  Anordnung, 
z.  B.  eine  geographische,  noch  grössere  Unbe- 
quemlichkeit mit  sich  geführt.  Auch  bleibt  er 
natürlich  nicht  immer  allzustreng  bei  der  Chro- 
nplogie.  Seine  hie  und  da  eingestreuten  Be- 
trachtungen und  Naturschilderungen  sind  die 
eines  verständigen  und  kundigen  Mannes.  Nur 
zuweilen  verliert  er  sich,  wie  dies  den  Austra- 
lischen und  Amerikanischen  Schriftstellern  nicht 
selten  geschieht ,    in  überaus  blumenreiche   und 
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phantastische  Phrasen,  wie  z.  B.  bei  der  Erzäh- 
lung   der    ersten  Entdeckung  der  wundervollen 
»Südaustralischen  Alpen«,  wo  er  folgenden  Aus- 
ruf macht:   »To  unlock  such  scenes  to  the  gaze 
of  men  was  worth   a  lifetime  of  labour,  —  al- 
most like  the  scenes  of  enchantment   delighting 
the  view  of  the  fairy  prince  of  romance!«     Hier 
ist  es  nicht  klar,   welche  »Zauber-Scenen«   imd 
welchen  »Feen -Prinz  der  Komanze«    er  eigent- 
lich meint.      Auch  seine  Schilderungen  der  un- 
erhörten Mühen ,   Nöthe ,  Drangsale  und  Gefah- 
ren, welche  die  Australischen  Entdecker  zu  be- 
stehen hatten,  und  in  Folge  deren  die  Geogra- 
phie des  Landes  mit  so  vielen  »Hunger  Rivers«, 
»Muddy  Creeks«,    »Mounts  Misery«   und  ähnli- 
chen Ausdrücker  als  Eigennamen  überladen  ist, 
sind  gewöhnlich  der  Art  abgefasst,  dass  daraus 
zugleich   eine    deutliche  Vorstellung   der  Eigen- 
thümlichkeit  des  Terrains   hervorgeht.     Endlich 
contrastirt  er  auch  oft  sehr  ä  propos    den  wil- 
den Zustand  der  Gegenden  bei  der  Entdeckung 
vor  40,   20  oder  10  Jahren  mit  dem  so  schneU 
und  zauberisch  umgewandelten  Anblick ,  den  sie 
jetzt    darbieten.      Dem  Allen   nach   scheint  es, 
dass   der  Verfasser   wohl   hoffen    darf,    seinen 
Wunsch,   mit  seiner  fleissigen  Arbeit  auch  dem 
ausseraustralischen  Publikum  gedient  zu  haben, 
erfüllt   zu  sehen.      Sein  Buch    giebt    uns    eine 
Menge  Dinge   und  Ereignisse,    fiir   die    wir   in 
Europa    gar    keine  Quellen    und  Urkunden   be- 
sitzen.   Es  ist  die  Summe  Australischer  Biblio- 
theken oder  Archive. 

Er  hat  seinem  Werke  auch  eine  General- 
Karte  Australiens  beigefügt,  auf  welcher  die 
Routen  der  vornehmsten  Entdeckungs-Reisen  in 
Australien   und   der  von  ihnen  erreichten  Nee- 
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plusultras  vom  Jahre  1817  bis  zum  Jahre  1862 
angedeutet  sind.  Der  Leser  wird  finden,  dass 
die  Karte  mit  den  im  Werke  selbst  enthal- 
tenen Angaben  meistens  übereinstimmt  '  und 
ihm  bei  dem  Gebrauch  desselben  zur  Orienti- 
rung  gut  dienen  kann ,  obwohl  in  »  Petermann's 
Mittiiieilungen «  schon  Karten  mit  genauer  de- 
taillirten  Zusammenstellungen  von  der  Entdecker- 
route in  einzelnen  Abschnitten  Australiens  vor- 
handen sind. 

Herr  Woods  hatte  die  Absicht  sein  Werk 
mit  einer  üebersicht  der  physischen  Beschaffen- 
heit Australiens  zu  schliessen.  Aber  beim  Fort- 
schritt seiner  Studien  wuchs  ihm  das  Material 
so  bedeutend  an,  dass  er  bald  einsah,  er  könne 
diesem  Gegenstande  nur  in  einem  eigenen  um- 
ständlichen Werke  gerecht  werden.  Er  arbeitet 
jetzt  an  einem  solchen  und  verspricht  bald  mit 
einem  Bande  »on  the  physical  geography  of  Au- 
stralia« hervorzutreten.  Gewiss  darf  man  die- 
ser Publikation  eines  Mannes,  der  so  viele  vo- 
luminöse Berichte  seiner  entdeckenden  Lands- 
leute »durchwadet«  und  den  ganzen  Continent 
mit  ihnen  gleichsam  »Zoll  für  Zoll«  entdeckt 
hat ,  und  der  selbst  dabei  immer  »im  Busch 
lebt«  und  arbeitet,  mit  Begierde  entgegensehen. 

Bremen.  J.  G.  Kohl. 
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ühlands  Schriften  zur  Geschichte  der  Dich- 
tung und  Sage.  Erster  Band.  Stuttgart.  Ver- 
lag der  J.  G.  Cotta'schen  Buchhandlung.  1865. 
XVIII  und  509  Seiten  Gross-Octav  (Geschichte 
der  altdeutschen  Poesie.    Erster  Theil). 

Wer  ühland  kennt,  kennt  ihn  gewöhnlich 
nur  als  den  gefeierten  Dichter;  seine  gelehrten 
Arbeiten  sind  nur  in  den  Kreis  der  »happy  (?) 
/ew?«  eingedrungen,  die  sich  mit  germanistischen 
Studien  beschäftigen,  und  was  ühlands  Abhand- 
lung über  das  altfranzösische  Epos  betrifft ,  so 
ist  sie,  weil  vor  langen  Jahren  schon  in  einer 
Zeitschrift  erschienen,  nur  schwer  zugänglich. 
Und  doch  liefern  alle  diese  Forschungen  den 
unwiderleglichen  Beweis,  dass  ühland  als  Ge- 
lehrter eine  sehr  holie  Stellung  einnimmt ,  dass 
er  es,  wie  so  viele  der  ausgezeichnetsten  Dich- 
ter aller  Zeiten,  keineswegs  bei  der  poetischen 
Begeisterung  allein  bewenden  liess ;  er  hatte  ihr 
eine  solide  Basis  verliehen,  ohne  deshalb  ein 
Lykophron  zu  werden.  Einen  neuen  Beweis 
hiervon,  eine  wie  umfassende  Eenntniss  nämlich 
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er  yon  der  allgemeinen  Litteratur ,  besonders 
der  altdeutschen,  und  von  allem  dem,  was  im 
weitesten  Sinne  dazu  gehört,  besessen,  wie  ein- 
gehend er  selbst  zu  forschen  verstand,  liefern 
seine  nachgelassenen  Schriften,  »indem  (wie  die 
Herausgeber  bemerken) ,  was  Uhland  vor  fünf- 
unddreissig  Jahren  über  die^volksmässige  Poesie 
des  Mittelalters,  über  die  deutsche  Sagenkunde 
und  Mythologie  gesprochen  und  geschrieben  hat, 
nicht  nur  nicht  veraltet,  sondern ,  wie  wenig 
auch  die  Forschung  seitdem  geruht,  noch  immer 
unübertroflfen  ist.  uns  wenigstens  ist  nicht  be- 
kannt, dass  irgendwo  über  diese  Dinge,  die  in 
allen  Schriften  ühlands  den  Kern  und  Mittel- 
punkt bilden ,  mit  so  viel  Geist  und  Tiefe ,  mit 
so  viel  Gelehrsamkeit  und  dichterischem  Ver- 
ständniss  und  in  so  vollendeter  Form  gehandelt 
wäre.«  Was  die  »Geschichte  der  altdeutschen 
Poesie«  anlangt,  deren  erster  Theil  in  dem  vor- 
liegenden Bande  enthalten  ist  und  besonders 
die  epischen  Dichtungen  behandelt,  so  bewährt 
er  vollkommen  dieses  ürtheil,  obschon  »dieses 
Werk  in  gewissem  Sinne  das  unvollkommenste 
ist,  was  aus  dem  wissenschaftlichen  Nachlass 
des  Verfassers  zu  bieten  ist.  Es  trägt  die  Spur 
des  Entstehens  aus  ungleichförmigen  Elementen, 
es  fehlt  die  ebenmässige  Abrundung  der  einzel- 
nen Theile,  es  zeigt  jene  Gebrechen  der  meisten 
ersten  Vorlesungen  angehender  akademischer 
Lehrer  u.  s.  w.«  Doch  sind  manche  der  hier 
behandelten  Gegenstände  in  spätem  Werken, 
besonders  den  Vorlesungen  über  Sagenkunde 
wieder  aufgenommen  und  weiter  ausgeführt; 
überhaupt  auch  wird  »zwischen  dem  frühem 
Buche  W.  Grimm's  über  diesen  Gegenstand  (die 
Heldensage)  und  dem  spätem  Bassmann's  die 
uhlandsche  Behandlung  des  Themas  ihre  eigen- 
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thümliche  Stelle  behaupten«.    Ref.  stimmt  voll- 
kommen bei  und   zweifelt   nicht,    dass  wer  für 
das  altdeutsche  Epos  irgend   ein  Interesse  hat, 
sich  mit  ühlands  Werk  näher  bekannt  machen 
wird ,  so  dass  er  selbst  an  dieser  Stelle  nur  die 
Grundanschauungen  desselben  und  vielleicht  noch 
einen  und  den  andern  Punkt  hervorzuheben  oder 
näher    zu  besprechen  beabsichtigt.      So  ist  ihm 
gleich  zu  Anfang   eine  Bemerkung  ühlands  auf- 
gefallen,  indem  er  sagt:    »Ich   achte  sehr  den 
gewissenhaften    Ernst    der    Historiker,    welche 
nichts  in  ihre  Werke  aufiiehmen ,  was  nicht  mit 
den   zuverlässigsten  Zeugnissen    und    Urkunden 
belegt  werden   kann.     Nur   glaube   man   nicht, 
dass  mit  den  Annalen   und   Diplomen  des  Mit- 
telalters die  Quellen  der  urkundlichen  Geschichte 
erschöpft  seien!     Sind  denn  die  Erzeugnisse  des 
schaffenden   Geistes,    die   Eröfifhungen   des   be- 
wegten  Gemüthes,    das  nicht  lügen  kann,   min- 
der verlässige  Urkunden  vom  Leben  jener  Zeit?« 
Es  liesse    sich   über  die  tiefe  Wahrheit   dieses 
Ausspruchs  ein  ganzes  Werk  schreiben ,   um  so 
mehr  als  er  nicht  bloss  auf  das  Mittelalter  son- 
dern  auf  die   Geschichte   im   Allgemeinen    an- 
wendbar ist ;  jedoch  muss  es  genügen ,  hier  auf 
denselben  hingewiesen  zu  haben.    Deshalb  auch 
wird,  wer  ühlands  Arbeiten  liest,    den   Geist 
der  darin   behandelten  Zeiten   oft  richtiger  er- 
kennen lernen   als   aus   vielen   sogenannten  Ge- 
schichtswerken.    Ref.   verweist   z.  B.   auf  seine 
schönen  Ausführungen  über  den  mythischen  und 
ethischen  Gehalt  der  Heldensage,   wo   es  unter 
anderm  heisst   (S.  212):    »Eine   zum  Epos  aus- 
gebildete Volkspoesie  stellt  als   solche  das  Ge- 
sammtleben  des  Volkes  dar,  aus  dem  sie  hervor- 
gegangen ist.     Sie  umfasst  also  zwar  auch  Volks- 
geschichte und  Volksglauben ,   aber   sie   vergei- 
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stigt  jene  und  veranschaulicht  diesen,  sie  nimmt 
dieselben  ungeschieden  von  den  übrigen  Bezie- 
hungen des  Lebens«.  Also  wenn  auch  nicht 
unzweifelhafte  historische  Thatsachen,  aber  doch 
den  Geist  der  Geschichte  bietet  unö  die  Volks- 
poesie, wie  es  Uhland  auch  an  einer  andern 
Stelle  ausspricht  (S.  135):  *Es  ergiebt  sich  uns 
aus  dem  Vorgetragenen  die  Grundansicht ,  dass 
die  Volkspoesie  und  ihr  grösstes  Erzeugniss,  die 
Heldensage,  weder  überhaupt  in  der  Geschichte 
für  sich,  noch  weniger  in  irgend  einem  bestimm- 
ten Zeiträume  derselben  ihre  Grundlage  haben 
könne,  dass  sie  aber  durch  jeden  bewegtem 
Zeitraum  der  Geschichte  einen  auf  sie  selbst  ein- 
flussreichen Durchgang  genommen  haben  müsse«. 
—  Was  die  einzelnen  Sagenkreise  des  deutschen 
Epos  betrifft,  so  ist  Uhland  der  Ansicht,  dass 
die  ganze  Siegfriedsage,  sammt  der  von  den 
Hegelingen,  im  Norden  ursprünglich  zu  Hause 
gewesen  und  von  dort  erst  auf  deutschen  Bo- 
den verpflanzt  worden  sei,  hier  aber  die  Göt- 
terfabel nur  in  trüber  Erinnerung  fortgelebt 
habe  (S.  158);  dass  in  dieser  Sage  sich  die 
odinische  Weltanschauung  geltend  mache  und 
in  der  nordischen  Darstellung  derselben  ihr 
schärfstes  Gepräge  bewahre,  wonach  gut  und 
böse  nur  ein  Verhängniss,  unverwüstliche  Tapfer- 
keit ein  Verdienst  ist,  und  aus  beiden  Heeren, 
die  sich  im  Kampf  vernichten ,  die  Helden  zu 
Odin  fahren ,  ein  Gegensatz  nur  zwischen  ihnen 
und  den  Feigen,  Siechtodten  ist,  hier  wirkt  die 
Treue  mehr  noch  mit  der  Nothwendigkeit  und 
ünbewusstheit  des  Naturtriebs ;  Liebe  und  Hass, 
Naturgebot  und  Leidenschaft,  sind  unwidersteh- 
liche Fügungen  der  Götter.  Die  parsisch- 
gothische  Ansicht  dagegen  setzt  den  ent- 
schiedensten Dualismus,  den  Gegensatz  des  Lichtes 
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und  der  Finstemiss.  des  Guten  und  Bösen,  der 
Held  ist  ein  Kämpfer  des  Lichts  gegen  die  Mächte 
der  Finsterniss.  Mag  auch  im  letzten  Welt- 
kampfe der  odinischen  Glaubenslehre ,  zu  dem 
Götter  und  Helden  bestimmt  sind ,  ein  solcher 
Gegensatz  im  Grössern  Hegen,  so  ist  er  doch 
ohne  fühlbare  Einwirkung  auf  die  Region  der 
Heldensage  und ,  wie'  es  scheint ,  mehr  in  der 
priesterlichen ,  als  der  heroischen  Ansicht  be- 
gründet (S.  203.  343).  Femer  heisst  es  in  Be- 
zug auf  beide  Sagenkreise:  »Der  gothische  Lie- 
derkreis, die  Amelungensage ,  stellt  mehr  beja- 
hend die  Macht  und  Herrlichkeit  der  Treue  dar, 
der  rheinische,  fränkisch-burgundische,  die  Nibe- 
lungensage, mehr  yemeinend  das  zerstörende 
Wirken  der  Untreue.  In  Charakteren  und  Hand- 
lung zeigt  sich  diese  verschiedene  Richtung« 
(S.  342).  Die  Treue  ist  der  Inbegriff  aller  leib- 
lichen und  geistigen,  natürlichen  und  sittlichen 
Bindemittel,  in  ihr  erkennen  wir  die  beseelende 
und  erhaltende  Kraft  des  germanischen  Lebens 
(S.  217.  s.  auch  232.  233.  341).  Was  das  Chri- 
stenthum  betrifft,  so  äusserte  es  seinen  Einfluss 
auf  die  epischen  Sagenkreise  nur  allmälig  und 
mittelbar  und  zwar  auf  solche  Weise ,  dass  wir 
wieder  ethische  Gegensätze,  statt  der  Natur- 
kräfte psychische  Triebfedern ,  statt  der  dämo- 
nischen Gewalt  freie  Willensthätigkeit  wirksam 
geworden  sehen  (S.  344). 

Am  ausführlichsten  behandelt  Uhland  die 
Wolfdietrichsage,  welche  er  an  die  Spitze 
des  Amelungenkreises  stellt ,  und  zwar  so ,  dass 
er  in  Dietrich  von  Bern  so  wie  in  Bother,  der 
sich  selbst  Dietrich  nennt,  nur  Wiedergeburten 
des  älteren  Wolfdietrich  erkennt  (S.  201.  342). 
An  letztern  aber  schliessen  sich  als  Erweiterung 
gen  Hugdietrich  und  Otnit  (S.  456).     Der  Kern 
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der    gesammten    Amelungensage    aber    besteht 
darin,  dass  Wolfdietrich,  Dietrich  von  Bern  und 
Rother  alle  drei  für  die  Rettung   ihrer  treuen 
Dienstmannen  kämpfen  (S.  201),  und  ihre  älte- 
ste und  reinste  Gestalt  erkennen  wir  im  'Wolf- 
dietrich ,    so  sehr  auch  dieses  Gedicht ,   wie  es 
jetzt  vorliegt,    mit    den   mannigfaltigsten   unter 
sich    fremdartigen    Bestandtheilen    überfüllt   ist 
(S.  455).    Die  uralte  Verwandtschaft  der  Wolf- 
dietrichsage mit  persischen  Glaubenslehren  weist 
Uhland  auf  eingehende  Weise   nach ,    und  alles 
hierauf   Bezügliche    ist    ebenso     anziehend    wie 
wichtig  zur  tiefem  Einsicht    in  die   Ursprünge 
der  germanischen,  vielleicht  auch   der   europäi- 
schen Heldensage  und  Mythe  überhaupt.     Aehn- 
lich  hat  auch  Ref.  den  unläugbareri  Zusammen- 
hang der  nordischen  Sage  von  Ragnar  Lodbrok 
mit  altpersischen  dargethan    (s.  Benfey's  Orient 
und  Occid.  1,  563  fif.)  und  so  wird  gewiss  auch 
noch  vieles  andere  der  Art  entdeckt  werden,  in 
welcher  Beziehung  Holtzmanns  Bemerkung  zum 
Wolfdietrich  S.  XCIV  anzuführen  ist :  »Der  Lan- 
zelet  ist   im  Orient  zu   Hause,    wie    auch    die 
deutsche  Heldensage.      Diese  ist  mit  dem  deut- 
schen Volke  eingewandert;  jener  ist  im  zwölften 
Jahrhundert  nach  Europa  gekommen.    Die  Rit- 
terromane  haben  ihre  Heimath   nicht   bei  den 
britischen  Völkern,    wie  noch  allgemein  gelehrt 
wird,  sondern  im  Orient«.  —  Was  die  einzelnen 
Nachweise  in  Uhlands  Ausführung  über  die  Ver- 
wandtschaft der  Wolfdietrichsage  mit  dem  Orient 
betrifft,   so  Hesse   sich   noch   manches  Bestäti- 
gende oder  sonst  weiter  Ausfuhrende  hinzufügen, 
so  z.  B.  über  die   S.  185    erwähnte  Löwensage, 
worauf  näher   einzugehen   hier  jedoch  nicht  am 
Orte  wäre,  und  will  Ref.   nur   darauf  aufmerk- 
sam machen,  dass   einerseits   schon   Ramses  11 
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(Sesostris)  einen  gezähmten  Löwen  besass ,  der 
in  den  Schlachten  neben  ihm  kämpfte ,  wie  die 
Bildwerke  im  Ramesseum  (Grabmal  des  Osyman- 
dyas)  noch  jetzt  zeigen ,  vgl.  Diod.  1 ,  48 ,  und 
andererseits  das  ähnliclae  Verhältniss  Otnits  zu 
einem  Elefanten ,  worauf  ühland  hinweist ,  im 
Orient  Verwandtem  begegnet,  wobei  man  aber 
auch  an  den  Löwen  des  Androklus  denken  kann, 
indem  nämlich  eine  buddhistische  Legende  erzählt, 
wie  Elefanten  zum  Dank  dafür,  dass  ein  Bra- 
mana  einem  ihrer  Genossen  einen  Splitter  aus 
dem  Fuss  gezogen,  ihm  einen  Zahn  des  Buddha 
überreichen;  s.  Benfey,  Pantschat.  1,  210  f.  — 
Wenn  ferner  Wolfdietrich,  dem  Lindwurm  die 
Zähne  ausbricht,  um  sich  als  Tödter  desselben 
ausweisen  zu  können,  und  Uhland  auf  einen 
entsprechenden  Zug  im  Schachnameh  hinweist 
(S.  190  f.),  so  findet  sich  ein  solcher  noch  ein- 
mal im  Norden  wie  im  Orient;  s.  den  Ref.  in 
Benfey's  Or.  u.  Occid.  1,  566  (vgl.  auch  ebend. 
3,  373  no.  20  und  die  Sage  vom  Herzog  Her- 
pin s.  Simrock's  Volksbücher  11,  243  ff.).  —  Den 
im  Wolfdietrich  vorkommenden  gegossenen  Kunst- 
baum vergleicht  ühland  (S.  191)  mit  einem  an- 
deren aus  Gold  und  Silber  verfertigten,  der  im 
Schachnameh  als  von  Chosrew  (Cyrus)  aufge- 
stellt erwähnt  wird  und  Blüthen  und  Früchte 
aus  edlem  Gestein  hatte.  Bemerkenswerth  ist 
hierbei,  dass  bereits  Athenaeus  nach  älteren 
Schriftstellern  goldene  Platanen  im  Palaste  der 
persischen  Könige  kennt ,  ebenso  wie  einen  gol- 
denen Weinstock  mit  Trauben  aus  Edelsteinen, 
und  dass  im  Pseudo-Kallisthenes  jener  Palast 
als  der  des  Cyrus  bezeichnet  wird.  Goldene 
Weinstöcke  und  ähnliches  werden  übrigens  auch 
sonst  noch  oft  angeführt.  S.  über  alles  dies  den 
Ref.  zu  Gervasius  von  Tilbury   S.  140  Anm.  58 
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und  zu  Dunlop  S.  482  f.  Anin.  247.  Mythologi-' 
sehe  Deutungen  s.  bei  F.  L.  W.  Schwartz  Die 
poetischen  Naturanschauungen  u.  s.  w.  Berlin 
1864 Bd.  I  S.  41  flf.  Bachofen,  Mutterrecht  S.  2481). 
Was  übrigens  den  Wolfdietrich  anlangt,  so 
stammt  der  gegossene  (goldene)  Baum  desselben 
und  die  darauf  singenden  künstlichen  Vögel  wie 
so  vieles  andere  in  diesem  Gedichte  zunächst 
aus  Byzanz,  wo  Kaiser  Leo  dergleichen  beses- 
sen haben  soll;  s.  den  Ref.  in  Benfey's  Or.  und 
Occ.  3,  361  i^nd  über  den  Zusammenhang  mit 
Byzanz  ühland  S.  103  ff.  —  Weiter  gehend  will 
Ref.  auf  Uhlands  anti-lachmannische  Ansicht  über 
das  NibelungenUed  und  die  schöne  Darlegung 
derselben  (S.  439 — 48)  nur  kurz  hinweisen  und 
andererseits  sein  Urtheil  über  die  Gudrun  her- 
vorheben, welches  nämlich  dahin  lautet:  »Ich 
habe  ....  die  Trefflichkeit  dieses  weiblichen 
Charakterbildes  hervorgehoben.  Die  Verglei- 
chung  mit  dem  Nibelungenliede  in  Beziehung  auf 
Anlage  und  Entwickelung  lasse  ich  dahin  gestellt 
sein  und  bemerke  nur,  dass  die  Aufgabe  des 
Nibelungenliedes  schwieriger  zu  lösen  war,  weil 
sie  kühner  war,  aber  dem  grossen  Lobe,  welches 
Grimm  der  Darstellung  des  Güdruhliedes  ertheilt, 
kann  ich  nicht  beistimmen.  Sie  ist  zwar  gebil- 
det, aber  etwas  weitläufig  imd  geziert  u.  s.  w.c 
(S.  451).  üebrigens  ist  der  die  Gudrun  betref- 
fende Abschnitt  nur  sehr  kurz  gefasst.  —  In  Be- 
treff der  S.  454  besprochenen  Sage  von  Wild- 
eber und  Isung  will  Ref.  bemerken,  dass  Ja- 
cob Grimm  Mythol.  745  zwar  die  Meinung  aus- 
spricht: *Der  Name  Vildifer  scheint  sich  auf 
ein  alts.  Wildefor  zu  gründen,  das  aus  ahd. 
Wildpero  durch  Missverstand  entsprang  (pero 
Tarsus  mit  per  aper  verwechselnd),  da  hier  imx 
ein  tanzender  Bär,  kein  Eber  gemeint  sein  kann. 
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Der  Bär  aber  stimmt  deutlich  mit  dem  gadebasse 
des  dän.  Maifestes*;  indess  tritt  Ref.  Wilhelm 
Grimms  Ansicht  bei,  welcher  annimmt,  Wild- 
eber werde  wohl ,  wie  der  Name  schon  anzeigt, 
nicht  als  Bär  sondern  als  gezähmter  Eber  um- 
hergezogen sein.  Uhland  a.  a.  0.  S.  hierüber 
noch  den  Referenten  in  den  Heidelb.  Jahrb.  1864 
S.  827  und  in  Pfeiffers  Germania  10,  110.  In 
dem  von  Jac.  Grimm  a.  a.  0.  angeführten  dän. 
gadeöasse  ist  basse  das  altn.  bassi  Eber,  was 
er  hier  mit  altn.  bessi  Bär  verwechselt  zu  haben 
scheint.  Dagegen  hat  sich  Wilh.  Grimm  (Hel- 
densage S.  388;  ühland  a.  a.  0.)  in  der  Erklä- 
rung des  ahd.  suanrinc  bei  Notker  geirrt  und 
andere  sind  ihm  darin  gefolgt  z.  B.  Jac.  Grimm 
Mythol.  399 ,  Mannhardt  Germanische  Mythen 
695,  Simrock  Mythol.  377  (2.  Aufl.).  Es  ist 
allerdings  wahrscheinlich,  dass  man  sich  nach 
dem  Volksglauben  durch  einen  zauberhaften  Ring 
nicht  nur  in  einen  Werwolf  (s.  Grimm  Mythol. 
1049),  sondern  auch  in  einen  Schwan  verwandeln 
konnte,  wie  dies  auch  die  Sage  von  den  Schwan- 
ringen zu  Plesse  und  deren  Wappen  vermu- 
then  lässt  (Mythol.  399);  nirgends  jedoch  wird 
dies  ausdrücklich  gesagt.  Wie  dem  aber  auch 
sei,  in  der  Stelle  des  Notker,  welcher  die  Worte 
des  Psalmisten  »singularis  ferus  depastus  est 
eam«  übersetzt  durch  »der  einluzzo  wildeber, 
der  mit  dem  suaneringe  ne  gät,  habet  in  sus 
frezzen«  heisst  suanerinc  nichts  anderes  als  das 
einfache  suan  mhd.  swan  die  (wilde)  Schweine- 
heerde; der  ganze  Relativsatz  erklärt  eben  nur 
das  vorhergehende  einluzzo^  welches  eigentlich 
auch  schon  ein  Zusatz  zu  dem  lat.  Text  ist; 
denn  wild  ist  ferus  und  eher  ist  singularis. 
üeber  letzteres  Wort  vgl.  Diez  Etymol.  Wörterb. 
der  roman.  Spr.  1,  128  (2.  Aufl.)  s.  v.  Cinghiare. 
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Diese  Bemerkungen  zu  dem  vorliegenden 
Bande  haben  sich  hier  in  Kürze  mittheilen  las- 
sen ;  auf  ausführlichere  Erörterungen  geht  Ref. 
vielleicht  an  einem  andern  Orte  ein,  obwohl  frei- 
lich Ubland  selbst,  wenn  er  gewollt,  dieselben 
besser  als  jeder  andere  hätte  unternehmen  kön- 
nen. Allen  den  mannigfachen  Forschungen,  die 
seit  dem  Niederschreiben  jener  Vorlesungen  auf 
dem  Gebiet  dei*  deutschen  Heldensage  Statt  ge- 
funden, ist  Uhland  auf  das  sorgfältigste  gefolgt 
und  es  ist  allerdings  sehr  zu  bedauern,  dass  er 
an  seine  hinterlassenen  Schriften  nicht  die  letzte 
Hand  gelegt.  Doch  auch  so  ist,  wie  schon  be- 
merkt, das  Gebotene  in  jeder  Beziehung  fesselnd 
und  lehrreich;  wir  weisen  beispielsweise  nur 
noch  auf  die  herrlichen  Charakterschilderungen 
der  epischen  Hauptpersonen  hin,  wie  Rüdegers, 
Hagens,  Eriemhilds  u.  s.  w.;  so  auch  zeigen 
seine  Bemerkungen  über  den  Stil  der  deutschen 
Heldendichtung  von  tiefpoetischem  Gefühl,  wie 
es  bei  dem  gefeierten  Dichter  sich  voraussetzen 
lässt.  Doch  dies  und  ähnliches  hat  der  Herausge- 
ber des  vorHegenden  Bandes,  Adelbeii;  von  Kel- 
ler, treffend  und  beredt  hervorgehoben  und  es 
bleibt  dem  Ref.  nur  übrig  die  Worte  desselben 
zu  wiederholen.  »Die  Quellenmässigkeit  der 
Forschung,  die  Sicherheit  und  Klarheit  der  Aus- 
führung ,  die  Objectivität  der  Betrachtung ,  der 
feine  Sinn  für  Auffindung  des  poetisch  Schönen, 
auch  unter  oft  harter  Umhüllung,  das  offene 
Herz  für  alles  Edle  und  Grosse,  der  warme 
Pulsschlag  für  alles  Vaterländische,  die  sorgfal- 
tige, oft  strenge  Handhabung  des  Stils  und  der 
Sprache,  die  Farbenhelle  der  Bilder  und  tref- 
fender Vergleichungen  konnten  ihre  Wirkungen 
auf  den  Zuhörer  nicht  verfehlen  und  werden 
auch  selbst  noch,  wie  ich  nicht  zweifle,  den  Leser 
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erfreuen  und  befriedigen«.  Ref.  kann  hierzu 
nichts  weiter  hinzufügen,  als  dass  er  den  folgen- 
den Bänden  mit  gros  stem  Verlangen  entgegen- 
sieht, welches  gewiss,  wie  er  annehmen  darf, 
von  allen  Lesern  des  vorliegenden  ersten  getheilt 
wird.  Die  in  jenen  behandelten  Gegenstände 
sind,  was  die  bisher  ungedruckten  Schriften 
betrifiPt,  im  höchsten  Grade  anziehend,  und  auch 
die  bereits  gedruckten  Arbeiten  wird  man  sich 
freuen  jetzt  vereint  und  zugänglicher  gemacht 
zu  sehen.  Die  Besorgung  der  Herausgabe  aber 
konnte  keinen  bessern  Händen  als  Hollands,  Kel- 
lers und  Pfeiffers  anvertraut  werden,  »die  dem 
Seligen  im  Leben  nahe  gestanden  und  durch 
eine  Reihe  von  Jahren  an  seinen  Forschungen 
mannigfachen  Antheil  haben  nehmen  dürfen«. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 


Tetanus.  Eine  physiologische  Studie  von 
Dr.  J.  Ranke,  Privatdocent  der  Physiologie 
und  Assistent  am  physiologischen  Institut  in 
München.  Leipzig ,  Verlag  von  W,  Engelmann. 
1865.     Vin  und  468  Seiten  in  Octav. 

Die  umfangreiche  Arbeit,  welche  hier  vor- 
liegt, wurde  in  den  Laboratorien  und  mit  Un- 
terstützung der  Herren  Bischoff,  E.  du  Bois- 
Reyraond,  Liebig,  Pettenkofer  und  Voit  ausge- 
führt. Als  Aufgabe  wurde  ursprünglich  betrach- 
tet: die  Lebenseigenschaften  des  Muskels  als 
Functionen  seiner  chemischen  Stoffverhältnisse 
darzustellen.  Zur  Lösung  derselben  musste  die 
Untersuchung  in  drei  Hauptabschnitte  zerfallen: 
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1)  Die  Untersuchung  des  Muskels  und  seiner 
chemischen  Veränderungen  durch  den  Tetanus. 

2)  Untersuchung  des  Einflusses  der  Muskel- 
bewegung auf  die  Chemie  des  Gesammtorga- 
nismus. 

3)  Untersuchungen  über  die  chemischen 
Grunalagen  der  Lebenseigenschaften  des  Muskels 
im  Einzelnen,  fiiebei  landen  Beobachtungen 
über  die  Ursachen  der  Ermüdung,  der  Leistungs- 
fähigkeit etc.  ihre  Stelle. 

In  der  historischen  Einleitung  (S.  1  — 16) 
wird  bemerkt  dass  Magendie  der  Erste  war,  wel- 
cher die  Frage  scharf  präcisirte :  welche  chemi- 
sche Veränderungen  gehen  in  dem  Gefüge  der 
Muskeln  während  des  Zustandes  ihrer  Zusam- 
menziehung vor?  Man  konnte  im  Jahr  1820 
darauf  keine  Antwort  geben  und  als  Verf.  im 
November  1860  die  vorliegende  Arbeit  begann, 
wusste  man  nur  Folgendes: 

1)  In  Folge  des  Tetanus  verwandelt  die  bei 
Buhe  neutral  reagirende  Muskelsubstanz  ihre 
Reaction  in  eine  sauere  (E.  du  Bois-  Reymond). 

2)  Muskelarbeit  scheint  die  Ereatinmenge  im 
Muskel  zu  vermehren.  Unter  den  untersuchten 
Thieren  haben  die  Marder  und  Pferde  die  krea- 
tinreichsten  Muskeln ,  dann  folgen  Fuchs ,  Reh, 
Hirsch,  Hase,  Ochs,  Schaf,  Schwein,  Kalb. 
(Liebig). 

3)  Die  relativen  Verhältnisse  der  Extractiv- 
stoffe  im  ruhenden  und  tetanisirten  Muskel  sind 
verschieden.  Es  findet  sich  bei  dem  letzteren 
eine  Vermehrung  des  Alkoholextractes  und  Ver- 
minderung des  Wasserextractes  (Helmholtz). 

4)  Der  Muskel  giebt  während  des  Tetanus 
mehr  Kohlensäure  an  die  Atmosphäre  ab,  als  in 
der  Ruhe  (Valentin). 

Hierzu  kamen  noch  während  der  Arbeit  selbst 
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die  Entdeckung  eines  wahren  Zuckers  in  den 
Muskeln  durch  Meissner,  und  die  quantitative 
Feststellung  der  Vermehrung  des  Kreatins  im 
Muskel  durch  Arbeitsleistung  von  Sarokow.  Fer- 
ner zwei  mündliche  Mittheilungen  von  E.  du 
Bois  -  Reymond : 

1)  Der  galvanische  Leitungs widerstand  des 
Muskels  wird  durch  Kochen  bedeutend  vermin- 
dert, ebenso  der  der  pflanzlichen  Gewebe. 

2)  Das  Eiereiweiss  verändert  seinen  Wider- 
stand beim  Gerinnen  nicht. 

Die  Untersuchung  begann  mit  genauerer  Prü- 
fung der  letztgenannten  Angaben  (S.  16—62). 
Der  Widerstand  des  lebenden  Kaninchenmuskels 
wurde  =  3®150'080  Siemens'sche  Einheiten  ä 
1  Meter  reines  Quecksilber  von  1  Q™"  Quer- 
schnitt bei  O^C  gefunden ,  oder  der  lebende  Mus- 
kel leitet  etwa  115  Mill,  mal  schlechter  als 
Kupfer.  Der  todte  Muskel  leitet  dagegen  1,68 
MiU.  mal  schlechter  als  Quecksilber  und  64,4 
Mill,  mal  schlechter  als  Kupfer.  Die  Wider- 
stände des  lebenden  Froschmuskels  sind  bedeu- 
tender, sie  verhalten  sich  zu  denjenigen  des 
noch  warmen  Kaninchenmuskels  wie  1,39  :  1. 
Der  todte  Froschmuskel  bietet  etwa  §  des  an- 
gegebenen Widerstandes  vom  lebenden  dar. 
Diese  Widerstandsabnahme  beruht  auf  einer  An- 
häufung gutleitender  Zersetzungsproducte  schlecht- 
oder  nichtleitender  Muskelsubstanzen.  Die  im 
Muskel  bei  dem  Absterben  auftretende  Säure 
spielt  für  diese  Verbesserung  des  Leitungsver- 
mögens die  Hauptrolle.  Die  von  E.  du  Bois- 
Reymond  entdeckte  Widerstandsabnahme  der 
Muskeln  beim  Kochen  erklärt  sich  aus  demsel- 
ben Vorgange,  ebenso  die  Herabsetzung  des  Lei- 
tungswiderstandes, welche  die  Muskelcontraction 
begleitet.   Nach  vorausgegangenen,  erschöpfenden 
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Muskclcontractionen  ist  die  Widerstandsabnahme 
bei  dem  Absterben  weit  geringer,  als  bei  vorher 
geruhten  Muskeln,  d.  h.  die  Menge  des  bei  der 
Todtenstarre  zersetzbaren  Muskelstoffes  nimmt 
durch  Yorausgehende  tetanische  Krämpfe  bedeu- 
tend ab.  Die  Leitungswiderstandsabnahme  bei 
dem  Absterben  des  Muskels ,  die  Menge  des  bei 
der  Todtenstarre  zersetzbaren  Stoffes  unterliegt 
sehr  bedeutenden  individuellen  Schwankungen, 
und  ebenso  die  Grösse  des  Verlustes  an  zersetz- 
baren Stoffen  ,  und  die  Verminderung  der  Lei- 
tungswiderstandsabnahme durch  den  Tetanus. 
Sehr  auffallend  ist  die  Widerstandsabnahroe  bei 
der  gekochten  Kartoffel ,  der  Widerstand  in  der 
frischen  verhält  sich  zu  demjenigen  nach  dem  Ko- 
chen wie  1000  :  70—72. 

Was  den  Wassergehalt  des  Muskels  betrifft 
(S.  63—83) ,  so  ist  der  Tetanus  stets  mit  einem 
nicht  unbedeutenden  procentischen  Verlust  an 
festen  Stoffen  des  Muskelgewebes  verbunden, 
welche  auf  einer  Zunahme  desselben  an  Wasser 
beruht.  Im  geruhten  Froschmuskel  verhalten 
sich  die  festen  Stoffe  zum  Wasser  im  Mittel  wie 
19,6  :  80,4,  in  dem  durch  Strychninvergiftung 
tetanisirten  wie  82,1  :  17,9  oder  das  Wasser 
hat  um  21  Theile  auf  1000  zugenommen. 

Eine  geringere  Leistung  des  Muskels  ist  mit 
einer  geringeren  Wasserzunahme  verknüpft :  Lei- 
stung und  Zunahme  des  Wassergehaltes  stehen 
in  einem  geraden  Verhältnisse.  Je  geringer  die 
in  dem  Muskel  vorhandene  Wassermenge  in  dem 
Zustande  der  Ruhe  ist,  desto  grösser  ist  die 
Wasserzunahme  im  Tetanus.  Je  mehr  Procente 
an  festen  Stoffen  der  geruhte  Muskel  enthalt, 
desto  grösser  ist  seine  Leistungsfähigkeit.  Die 
procentische  Menge  an  festen  Muskelstoffen  nimmt, 
wie    die   Leistungsfähigkeit    des    Muskels   beim 
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Menschen,  von  der  Jugend  bis  zum  kräftigen 
Mannesalter  zu;  von  hier  an  nehmen  beide  bis 
zum  Greisenalter  wieder  entsprechend  ab ;  die 
Zeit  des  geringsten  Wassergehaltes  der  Muskeln 
trifft  mit  der  Zeit  ihrer  grössten  Leistungsfähig- 
keit zusammen.  Bei  anhaltenden  Ernährungs- 
störungen sehen  wir  die  Abnahme  an  festen 
Stoffen  im  Muskel  Hand  in  Hand  gehen  mit 
einer  wenigstens  ebenso  starken  Abnahme  an 
festen  Stoffen  in  den  nervösen  Centralorganen. 
Im  Einzelorganismus  sind  ebenfalls  die  ange- 
strengtesten Muskeln  die  wasserreichsten  —  der 
wasserreichste  ist  das  Herz. 

Die  Wirkungen  der  Diffusion  zwischen  Blut 
und  Muskel  werden  im  folgenden  Capitel  (S.  83 
bis  106)  untersucht.  Die  mit  Ausschluss  der 
Blutcirqulation  —  ausgeschnitten  —  tetanisirten 
Muskeln  zeigten  keine  erkennbare  Vermehrung 
ihres  Wassergehaltes.  Das  Blut  wird  durch  den 
Tetanus  concentrirter ,  wasserärmer  und  reicher 
an  festen  Stoffen  und  zwar  im  entsprechenden 
Masse,  als  der  Muskel  das  correspondirende, 
entgegengesetzte  Verhalten  zeigt:  d.  h.  man  ist 
im  Stande,  im  Blute  die  bei  dem  Tetanus  aus 
dem  Muskel  ausgetretenen  Stoffe  wiederzufinden. 

Das  Blut  der  Frösche  ist  im  Durchschnitt 
nach  dem  Tetanus  um  1,3^  reicher  an  festen 
Stoffen  als  vor  demselben.  Der  lebende,  bei 
Ausschluss  der  Circulation  tetanisirte  Muskel 
zeigt  im  Vergleiche  mit  dem  lebenden  geruhten 
Muskel  ein  höheres  Quellungsvermögen.  Der 
Unterschied  im  Quellungsvermögen  des  lebenden 
Muskels  vor  und  nach  dem  Tetanus  verschwin- 
det mit  der  Ausbildung  der  Todtenstarre.  Der 
unter  Einfluss  der  Circulation  tetanisirte  Mus- 
kel zeigt  ein  geringeres  Quellungsvermögen,  als 
der  geruhte,    da   ein  Theil  seiner  die  Quellung 
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vermittelnden  Stofife  schon  durch  das  Blnt  aus- 
gewaschen ist.  Die  Vermehrung  des  Wasserge- 
haltes des  Muskels  durch  den  Tetanus  bei  Fort- 
bestand der  Circulation  beruht  auf  einer  Wir- 
kung der  Diffusion  zwischen  der  durch  den  Te- 
tanus an  diffundirbarem  Stofife  reicher  gewor- 
denen Muskelsubstanz  und  den  umgebenden 
Flüssigkeiten:  Blut  und  Lymphe. 

Nach  einer  besonderen  Methode  wurden  die 
Extractivstofife  des  Muskels  quantitativ  bestimmt 
(S.  106—141).  Obgleich  dieselbe  von  constan- 
ten  Fehlern  nicht  freizusprechen  ist,  so  scheint 
doch  die  Wirkung  der  veränderlichen  Fehler 
vernachlässigt  werden  zu  können ,  wodurch  die 
Resultate  vergleichsfähig  werden.  Im  Frosch- 
muskel wurden  an  Wasserextract ,  incl.  etwas 
Leim  gefunden:  3,55^  im  geruhten,  3,32^  im 
tetanisirten  Muskel  im  Mittel  bei  Ausschluss  der 
Circulation;  die  Diflferenz  beträgt  0,23§.  Die 
Alkoholextracte  verhielten  sich  unter  sonst  glei- 
chen umständen  wie  2,15  :  2,41.  Es  zeigte 
sich  mithin  nach  dem  bei  Fortbestand  der  Cir- 
culation eingeleiteten  Tetanus  des  Muskels  eine 
Verminderung  seiner  WasserextractivstoflFe.  Diese 
Verminderung  beruht  nur  zum  kleineren  Theile 
auf  Wirkung  der  Diffusion  zwischen  Blut  und 
Muskelsaft;  zum  grösseren  Theile  dagegen  auf 
einer  Veränderung  der  chemischen  Zersetzungs- 
vorgänge im  Muskel,  da  auch  bei  Ausschluss  der 
Circulationseinflüsse  sich  die  Verminderung  der 
Wasserextractivstofife  durch  den  Tetanus  in  ziem- 
lich bedeutender  Stärke  zeigt.  Der  Verminde- 
rung der  Wasserextractivstofife  bei  dem  Tetanus 
mit  Ausschluss  der  Circulationswirkung  entspricht 
eine  gleichgrosse  Vermehrung  der  Alkoholex- 
tractivstofife.  Es  beweist  dies  letzte  Ergebniss, 
dass  durch  den  Tetanus  die  Menge  des  gleich- 
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zeitig  im  Muskel  vorhandenen,  physiologisch  zer- 
setzbaren Stoffes  zwar  in  seiner  Zersetzung  be- 
schleunigt, und  ihm  in  Bezug  auf  den  chemi- 
schen Vorgang  der  Zersetzung  eine  veränderte 
Kichtung  ertheilt,  aber  nicht  vermehrt  werden 
könne.  Bei  Vergleichung  der  Wasserextract- 
mengen  verschiedener  Muskeln  desselben  Thieres 
ergiebt  sich ,  dass  diejenigen  Muskeln ,  welchen 
in  der  Zeiteinheit  eine  grössere  Arbeitsleistung 
zugemuthet  wird ,  als  anderen  —  es  wurden 
Schenkel-  und  Bückenmuskel  vom  Kaninchen  ver- 
glichen —  auch  eine  geringere  Menge  von  Ex- 
tractivstoffen  besitzen,  analog  den  bei  der  Was- 
serbestimmung gefundenen  Verhältnissen. 

Mit  Hülfe  der  Titrirmethode  wurde  ferner 
nachgewiesen,  dass  der  Muskel  nach  seiner  Ent- 
fernung aus  dem  Blutkreislauf  ein  unveränder- 
liches Säurebildungsmaximum  besitzt.  Leistungs- 
fähige Muskeln  besitzen  ein  grösseres  Säurebil- 
dungsmaximum ,  als  weniger  leistungsfähige. 
Durch  den  Tetanus  des  lebenden  Thieres  wird 
das  Säuremaximum  des  Muskels  geringer.  Der 
tetanisirte  Muskel  erzeugt  weniger  Säure  als 
der  geruhte,  der  Tetanus  des  Muskels  verbraucht 
säurebildenden  Stoff.  Auch  liefern  die  im  le- 
benden Thiere  tetanisirten  Muskeln  bis  zur  Höhe 
der  Wärmestarre  weniger  Kohlensäure,  als  die 
geruhten  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen. 
Dem  Muskeltetanus  folgt  eine  Verminderung  der 
Kohlensäureabgabe  bei  dem  Absterben  des  be- 
troffenen Muskels.  Die  gleichnamigen  Muskeln 
des  gleichen  Thieres  liefern  in  der  Zeiteinheit 
gleiche  Kohlensäuremengen  während  der  Buhe. 
Die  Kohlensäui-eabgabe  der  Muskeln  verschiede- 
ner Thiere  derselben  Species  schwankt  in  ganz 
analoger  Weise,  wie  die  Säureentwicklung  in 
den  Muskeln. 
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Was  den  Zuckergehalt  des  Muskels  betrifft 
(S.  168 — 190),  so  wurde  aus  dem  Muskelzacker 
des  Kalbfleisches  Kohlensäure  und  Alkohol  (aus 
4  Pfd.  Fleisch  etwa  1^^)  gewonnen.  Der  Muskel  ist 
nach  dem  Tetanus  zuckerreicher  als  vorher  im 
Zustande  der  Ruhe,  und  zwar  beträgt  der  pro- 
centische  Zuckergehalt  des  Froschmuskels  im 
ersten  Fall  durchschnittlich  0,012,  im  zweiten 
Fall  0,017.  Die  Leber  ist  von  keinem  Einfluss 
auf  diese  Vermehrung;  vielmehr  entsteht  der 
Zucker  während  des  Tetanus  im  Muskel  selbst 
aus  der  Muskelsubstanz.  Auch  das  Fett  ¥rird 
durch  den  Tetanus  vermehrt,  es  betrug  im  Zu- 
stande der  Ruhe  0,606f ,  nach  dem  Tetanus  0,655^ 
des  feuchten  Froschmuskels.  Es  muss  sich  aus 
der  Muskelsubstanz  selbst  bilden. 

Die  Eiweissstoffe  des  Muskels  zeigten  folgen* 
des  Verhalten  (S.  199—217).  Es  ergab  sich, 
dass  die  Trockensubstanzen  des  ruhenden  und 
tetanisirten  Muskels  keine  nachweisbaren  Unter- 
schiede in  ihrem  Stickstoflfgehalt  zeigen;  er  be- 
trägt im  Mittel  14,4^.  Aus  der  Vermehrung 
des  Muskelwassergehaltes  bei  dem  Tetanus  be- 
rechnet sich  danach  ein  Verlust  an  Eiweissstofien 
des  Muskels  durch  den  Tetanus  um  1,35§.  Die 
Menge  des  in  Wasser  löslichen  Eiweisses  wird 
durch  den  Tetanus  um  0,3 — 0,4^  des  feuchten 
Muskels  vermindert.  Die  Gesammteiweissmenge 
des  Muskels  nimmt  auch  nach  directen  Bestim- 
mungen derselben  durch  den  Tetanus  ab. 

Die  Methoden,  durch  welche  die  im  Bisheri- 
gen mitgetheilten  Resultate  des  ersten  Haupt- 
Abschnittes  gewonnen  wurden,  können  hier  nicht 
weiter  erörtert  werden.  Man  sieht,  dass  es 
fortwährend  auf  vergleichende,  quantitative  Be- 
stimmungen von  chemischen  Körpern  ankam, 
die   im  Muskel   während  des  Tetanus  entweder 
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sich  vermehren,  oder  sich  vermindern.  Obgleich 
die  Schwierigkeiten  der  physiologisch-chemischen 
Analyse,  selbst  bei  so  einfachen  Aufgaben,  wie 
die  hier  vorliegenden,  nicht  zu  unterschätzen 
sind,  sobald  es  sich  um  quantitative  Bestim- 
mungen handelt,  so  ergiebt  eine  nähere  Prü- 
fung der  einzelnen  Versuche  doch,  dass  die  arith- 
metischen Mittel  aus  allen  Versuchen  sich  nicht 
sehr  weit  von  den  Ergebnissen  des  Einzelversu- 
cshes  oder  einer  kleineren  Anzahl  von  solchen 
entfernen.  Da  auch  constante  Fehler  von  Be- 
deutung vermieden  worden  sind,  so  bleibt  an 
der  Zuverlässigkeit  der  erlangten  Resultate  des 
Verfs.  innerhalb  ihrer  Genauigkeitsgrenzen  kein 
Zweifel  mehr  übrig. 

Der  zweite  Abschnitt  (S.  222—326)  handelt 
von  dem  Einfluss  des  Tetanus  auf  den  öesammt- 
ßtoffverbrauch  des  Organismus. 

Zunächst  wurden  am  Frosch  die  Resultate 
erhalten ,  dass  die  Zuckungsgrösse  des  geruhten 
Muskels  sich  durch  das  vollkommene  Entfernen 
des  Blutes  aus  demselben  nicht  wesentlich  än- 
dere ,  obgleich  der  bluthaltige  Muskel  eine  grös- 
sere Gesammtarbeit  zu  leisten  im  Stande  ist, 
als  der  blutleere.  Der  Muskel  Jenthält  in  sich 
alle  zur  Muskelarbeit  nöthigen  Momente. 

Die  Hauptfrage,  welche  in  der  eben  ange- 
deuteten Richtung  beantwortet  werden  sollte, 
ging  dahin ,  ob  die  Muskelarbeit  von  Einfluss 
sei  auf  die  stündliche  Harnstoffausscheidungs- 
grösse.  Es  waren  nämlich  Pettenkofer  und  Voit 
zu  dem  Resultate  gekommen ,  dass  geleistete 
Muskelarbeit  beim  Hunde  die  tägliche  Harnstoff* 
ausscheidung  nicht  merklich  vermehrt.  Dies 
konnte  z.  B.  so  erklärt  werden,  dass  man  an- 
nahm, es  fände  zwar  während  der  Arbeit  ein 
vermehrter   Umsatz    stickstoffhaltiger    Substanz 
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statt,  dafür  werde  aber  während  der  folgenden 
Euheperiode  weniger  Harnstoff  ausgeschieden  als 
im  Normalzustände,  und  das  Plus  und  Minus 
deckten  sich  so  annähernd,  dass  eine  Wirkung 
auf  die  tägliche  Harnstoffausscheidung  unmerk- 
lich werde,  um  diese  Meinung  zu  prüfen ,  war 
es  nöthig  in  sehr  kurzen,  z.  B.  in  stündlichen 
Perioden  die  Harnstoff- Ausscheidung  zu  unter- 
suchen, was  nur  beim  Menschen  möglich  erschien. 
Verf.  suchte  nun  vor  Allem  und  zwar  an  sich 
selbst  zu  ermitteln,  wie  die  täglichen  Kohlen- 
stoff- und  Stickstoff- Ausscheidungen  sich  bei  ge- 
nügender Nahrung  und  Muskelruhe  herausstel- 
len. Die  Resultate  wurden  bereits  im  Archiv 
für  Anatomie  und  Physiologie  1861.  S.  311  mit- 
getheilt.  Es  gelang  in  der  That  bei  einer  ge- 
wissen Nahrung  die  Stickstoff  -  Ausscheidung  des 
Organismus  so  zu  regeln,  dass  im  Harn  und 
Roth  nicht  weniger  Sticktoff  in  24  Stunden  aus- 
geschieden wurde ,  als  während  dieser  Zeit  in 
der  Nahrung  zugeführt  wurde.  Dieses  Gleich- 
gewicht ist  erst  dann  zu  erreichen,  wenn  auch 
die  Kohlenstoff- Einnahme  und  Ausgabe  sich  im 
Gleichgewicht  befindet.  An  einem  solchen  Ver- 
suchstage wurden  vom  Verf.  (70  kgrm.  schwer) 
207  grm.  Kohlenstoff  ausgeschieden;  im  Durch- 
schnitt wahrscheinlich  210  grm.  Während  des 
Hungerns  wurden  ausgeschieden  (von  71,25  kgrm.) 
im  Durchschnitt  9,01  grm.  Stickstoff  und  184,85 
Kohlenstoff*.  Bei  übermässiger  Fleischnahrung 
(1281  grm.  mit  78  grm.  Fett,  2009  grm.  mit 
80  grm.  Fett  und  1917  grm.  mit  74  grm.  Fett) 
trat  eine  Gewichtsabnahme  des  Körpers  ein. 
Die  zersetzte  Fleischmenge  war  nicht  genügend 
allen  Kohlenstoff  für  die  Respiration  zu  liefern. 
Wenn  eine  theoretisch  genügende  Fleischmenge 
wie  in  den  letzten  beiden  Versuchen  aufgenom- 
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men  wurde,  so  traten  nicht  unbedeutende  6a- 
stricismen  ein,  und  es  wurden  12,18  resp.  12,34 
und  5,24^  des  Stickstofls  im  Fleisch  wiederum 
mit  dem  Koth  ausgeschieden.  Es  wäre  jedoch 
möglich,  dass  bei  den  Versuchen  mit  Fleisch- 
nahrung individuelle  Verhältnisse  in's  Spiel  ge- 
kommen wären  und  dass  es  vielleicht  gesunde, 
möglichst  fettlose  Menschen  gebe,  welche  wie 
der  Hund  ihren  ganzen  Stoffverbrauch  durch 
reine  Fleischnahrung  zu  decken  im  Stande  wären. 

Indem  Verf.  sich  zu  seiner  eigentlichen  Auf- 
gabe wendet,  behauptet  er,  durch  die  Unter- 
suchungen von  Voit  sei  bewiesen ,  dass  die  Ge- 
sammtgrösse  der  Zersetzungen  des  Organismus 
unabhängig  sei  von  den  Einflüssen  der  Muskel- 
arbeit. Nur  die  etwaigen  Aenderungen  binnen 
kürzeren  Perioden  (Stunden)  sollten  untersucht 
werden. 

Da  es  sehr  unangenehm  oder  ganz  unthun- 
lich  ist,  längere  Zeit  von  einer  möglichst  ein- 
fachen Nahrung  zu  leben,  deren  Zusammen- 
setzung man  genau  kennt,  so  erschien  es  gera- 
thener,  weil  viel  leichter,  die  betreffenden  Ver- 
suche während  desHungerns  anzustellen.  Wäh- 
rend des  Hungers  und  absoluter  Buhe  sinkt 
nämlich  in  den  Morgenstunden  die  Harnstoffaus- 
scheidung des  Menschen  stätig,  in  einem  Probe- 
Versuche,  wie  folgt: 

7—9  Uhr  =  1,96  grm.   Harnstoff 
9—11   *     =  1,72  grm.  » 

11—1     »     =  1,21  grm.  » 

Wenn  aber  Muskelbewegungen  (Gehen)  ein- 
treten, so  zeigt  sich  entweder  schon  bei  der 
Bewegung  selbst,  oder  erst  bei  der  nachfolgen- 
den Ruheperiode  eine  geringfügige  Steigerung 
des  ausgeschiedenen  Harnstofiquantums.  Diese 
Steigerung  bleibt  während  der  auf  die  Bewegung 
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folgenden  Bnhe  noch  einige  Zeit  fortbestehen, 
um  dann  von  einer  nachträglichen  raschen  Ver- 
minderung abgelöst  zu  werden.  Als  Beweis  kann 
folgender  Versuch  dienen: 

Bei  Ruhe  vor  der  Bewegung: 

1)  Von  9  Uhr  Abends  bis  Morg.  6  Uhr  =ä  1 ,9   grm. 

2)  Von  Morgens  6—7  Uhr  =1,6     » 
Bei  Bewegung: 

3)  Von  Morgens  7  —  8  Uhr  =  2,04  » 
4)»            »        8  —  9»  =  2,05  » 

Bei  Ruhe  nach  der  Bewegung: 

5)  Von  Morgens  9  —  10  Uhr         =  2,00  » 

6)  »  :,      10  —  11     »  =  2,16  » 

7)  »  »       11  —  12     »  =  2,38  » 

8)  »     Mittags  12  —  1       »  =  1,66  » 
Die  während  der  zwei  Gehstunden  geleistete 

Arbeit  betrug  bei  13200  Schritten  etwa  50000 
Kilogrammeter,  und  der  Wärmeverbrauch  etwa 
11600  Wärmeeinheiten  oder  3,9^  der  gesamm- 
ten  durchschnittlichen  Wärmeproduction. 

In  einem  anderen  Versuche  gestaltete  sich  die 
Curve  der  Harnstoffausscheidung  merklich  an« 
ders ,  während  doch  fast  alle  Versuchsbedingun- 
gen dieselben  waren.  Verfasser  schliesst  daraus, 
dass  in  der  Hamstoffausscheidung  eine  einfache 
directe  Beziehung  zu  der  Arbeitsleistung  des  Or- 
ganismus nicht  wahrgenommen  sei.  Es  braucht 
kein  Gewicht  darauf  gelegt  zu  werden,  dass  in 
dem  zuletzt  erwähnten  Versuche  mehrfach  Was- 
ser getrunken  wurde.  Andererseits  aber  leuch' 
tet  ein,  dass  überhaupt  kein  sehr  merklicher 
Einffuss  der  geleisteten  Arbeit  auf  den  Stoff- 
wechsel zu  erwarten  sein  kann,  da  auch  der 
Verbrauch  von  Wärmeeinheiten  zu  diesem  Zwecke 
relativ  so  gering  ist,  gegenüber  den  überhaupt 
producirten.  Wenn  im  Ruhestande  binnen  6 
Stunden  9,78  grm.  Harnstoff  producirt  wurden, 
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und  nach  zweistündigem  Gehen  und  nachfolgen- 
der vierstündiger  Ruhe  12,29  grm.,  so  erscheint 
das  Resultat  nicht  wenig  schlagend.  In  dem 
anderen  Versuche  stellt  sich  dagegen  die  cor- 
respondirende  Harnstoffmenge  auf  nur  9,57  grm. 
Die  Harnmenge  aber  betrug  bei  Ruhe  in  6  Stun- 
den 606  c^,  bei  Bewegung  600  resp.  6M^  und 
da  sie  keinenfalls  für  die  relative  Harnstoffaus- 
scheidung gleichgültig  ist,  so  leuchtet  nur  so  viel 
ein,  dass  es  noch  weiterer  Versuche  bedarf,  um 
die  angeregte  Frage  mit  Sicherheit  entscheiden 
zu  können  (Ref.). 

Dagegen  wird  die  Kohlensäure-Ausscheidung 
des  Frosches  in  Folge  des  Tetanus  nicht  unbe- 
trächtlich gesteigert.  Diese  Steigerung  beginnt 
v^rie  die  der  Harnstoffausscheidung  während  des 
Tetanus,  oder  erst  nach  demselben,  dauert 
einige  Zeit  und  dann  scheint  eine  Periode  der 
Verminderung  zu  folgen. 

Das  dritte  Capitel  (S.  329  —  466)  beschäf- 
tigt sich  mit  den  'chemischen  Hemmungseinrich- 
tungen der  Muskelaction.  Es  lässt  sich  zei- 
gen, dass  ein  gut  leistungsfähiger  Froschmus- 
kel durch  das  Einspritzen  von  Fleischflüssig- 
keit der  bei  dem  Tetanus  sich  bildenden  Zer- 
setzungsproducte  fast  momentan  vollkommen  er- 
müdet. Auswaschen  der  ermüdenden  Stoffe  stellt 
die  Leistungsfähigkeit  wieder  her.  Die  Erholung 
findet  auch  statt  durch  Hülfe  der  Blutcircula- 
tion,  sowie  unabhängig  von  derselben  bei  An- 
wesenheit normaler  Lymphe.  Die  Leistungsfähig- 
keit der  durch  Tetanus  im  lebenden  Thiere  er- 
müdeten Muskeln  kann  durch  das  Entfernen  des 
Blutes  wiederhergestellt  werden.  Diese  Wieder- 
herstellung besitzt  ihren  Grund  in  der  durch 
das  Austreten  des  Blutes  aus  dem  Muskel  gleich- 
zeitig gesetzten  theilweisen  Entfernung  der  wäh- 
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rend  des  Tetanus  angehäuften  Muskelzersetzungs- 
producte. 

Als  nun  die  ermüdenden  Stoffe  einzeln  ge- 
prüft wurden ,  zeigte  sich ,  dass  die  Fleisch- 
milchsäure alle  Phänomene  der  Ermüdung  her- 
vorzubringen vermag.  Im  Anfange  wirkt  die 
eingespritzte  Milchsäure  als  Muskelreiz  ein, 
ebenso  erhöht  sie  die  Erregbarkeit  der  peripheri- 
schen Nerven.  Vorsichtige  Neutralisation  der 
Milchsäure  mit  kohlensaurem  Natron  im  Inne- 
ren des  Muskels  vermag  dessen  Leistungsfähig- 
keit wieder  herzustellen ;  während  letzteres  Salz 
an  sich  ebenfalls  Abnahme  der  Leistungsfähig- 
keit und  vollkommene  Ermüdung  veranlasst. 
Das  Ereatin  ermüdet  ebenfalls  den  Muskel,  Exea- 
tin  und  Milchsäure  zusammen  noch  mehr ,  als 
Milchsäure  allein;  das  Kreatinin  dagegen  ver- 
hält sich  ähnlich  dem  kohlensauren  Natron. 
Während  Kreatin  Muskelreiz  ist  und  die  Erreg- 
barkeit der  Nerven  erhöht ,  ist  Beides  beim 
Kreatinin  nicht  der  Fall.  Trauben-,  Milch-  und 
Bohrzucker  -  Lösungen  zeigten  sich  indifferent; 
die  Anwesenheit  der  Kohlensäure  im  Muskel 
dagegen  setzt  die  Lebenseigenschaften  desselben 
etwas,  aber  wenig  herab,  und  ebenso  die  Erreg- 
barkeit der  peripherischen  Nerven. 

Weitere  Untersuchungen  über  ermüdende  Sub- 
stanzen ergaben  eigentlich  keine  solchen.  Gal- 
lensaures Natron  und  die  Chloralkalien  wirkten 
direct  lähmend  und  brachten  bald  eine  definitive 
Veränderung  der  Substanz  des  Muskels  hervor. 
Die  Wirkung  der  Hippursäure  auf  das  Herz 
scheint  auf  einer  Einwirkung  auf  die  Herzsub- 
stanz selbst  zu  beruhen.  Die  Erregbarkeit  der 
Nervenstämme  wird  erhöht  durch  Milchsäure  und 
Kreatin,  vermindert  durch  gallensaures  Natron 
und  Kohlensäure.      Erregend  auf   das  Setsche- 
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now'scbe  Reflexbemmungscentrum ,  welches  im 
Gehirn  des  Frosches  zwischen  Grosshirn  und 
Vierhügeln  gelegen  ist,  wirken  Harnstoff,  Hip- 
pursäure ,  gallensaures  Natron  und  die  Kalisalze. 
Nur  die  Hippursäure  wirkt  direct  beruhigend 
auf  die  peripherischen  Reflexmechanismen.  Das 
Kaffeein  setzt  die  Leistungsfähigkeit  der  Mus- 
keln und  Nerven  herab,  so  wie  es  die  Narco- 
tica  thun.  Die  geprüften  Säuren:  Schwefel- 
säure ,  Salpetersäure ,  Salzsäure ,  Essigsäure, 
Weinsäure,  Oxalsäure,  Ameisensäure  verhalten 
sich  analog  der  Milchsäure. 

Zufolge  weiterer  Prüfungen  stellte  sich  her- 
aus ,  dass  die  ermüdenden  Stoffe ,  namentlich 
die  Milchsäure  durch  ihre  Anwesenheit  inner- 
halb des  Muskels  eine  Herabsetzung  der  elec- 
tromotorischen  Eigenschaften  des  Muskels  be- 
dingen. Die  Stoffe,  welche  die  Muskelleistungs- 
fähigkeit definitiv  vernichten:  gallensaures  Na» 
tron  und  Chlorkalium  vernichten  den  Muskel- 
strom, und  intendiren  eine  Umkehr  der  Rich- 
tung desselben. 

Um  den  Einfluss  der  ermüdenden  Stoffe  auf 
die  Oxydationsvorgänge  innerhalb  des  Muskels 
zu  Studiren ,  wurde  Milchsäure  mit  Wasserstoff- 
superoxyd und  Guajaktinctur  zusammengebracht. 
Die  Milchsäure  in  geringen  Mengen  bildet  einen 
üeberschuss  von  Ozon  aus  dem  Wasserstoffsu- 
peroxyd, wodurch  die  Guajaklösung  gebläut  wird. 
Ist  sie  im  üeberschuss  vorhanden,  so  verschwin- 
det die  Bläuung  und  das  gebildete  Ozon  wird 
vielleicht  zur  höheren  Oxydation  der  Milchsäure 
wieder  verbraucht.  Aehnlich  scheint  sich  das 
Kreatin  zu  verbalten. 

Die  zahlreichen  hier  in  der  Kürze  angedeu- 
teten  Versuchsergebnisse    verwendet    der   Verf. 
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noch  nicht  zu  einer  zusammenhängenden  Theorie 
der  Muskelcontraction.  Indessen  sind  doch  ei- 
nige interessante  Hypothesen  seinen  thatsächli- 
chen  Mittbeilungen  eingeflochten. 

Man  kann  annehmen  (S.  216),  dass  während 
des  Muskeltetanus  Eiweiss  direct  oder  indirect 
zerlegt  werde  in  Kreatin,  Traubenzucker,  Koh- 
lensäure und  Wasser,  wobei  Sauerstoff  aufge- 
nommen werden  muss.  Das  Wasser  spielt  die 
Rolle  einer  Hemmangsvorrichtung  (S.  76)  für 
die  Zersetzung  der  Muskelstoffe,  deren  chemi- 
sche Molecule  durch  das  Dazwischentreten  des 
Wassers  getrennt  werden,  wobei  ihre  Wirkung 
auf  einander  geschwächt  wird.  Möglicherweise 
entsteht  auch  Fett  statt  des  Zuckers.  Für  die 
betreffende  Umsetzungsweise  der  Albuminate 
giebt  der  electrische  Muskelstrom  das  bedingende 
Moment  ab.  Der  Muskel  erzeugt  unter  dem 
Einfluss  des  Nervensystems  sich  selbst  aus  der 
Zersetzung  seiner  eigenen  Substanz  Stoffe,  wel- 
che ihn  zur  Zusammenziehung  veranlassen.  Viel- 
leicht könnten  analog  der  Säurebildung  im  Ma- 
gensaft die  Nerven  Milchsäure  innerhalb  des 
Muskels  entstehen  lassen  (S.  381).  Die  Anhäu- 
fung der  Milchsäure  beim  Tetanus  vermindert 
den  nach  aussen  ableitbaren  Stromarm  des  wah- 
ren Muskelstroms,  sowie  den  galvanischen  Lei- 
tungswiderstand, und  bedingt  sauere  Reaction. 
Dass  die  Leistungsfähigkeit  des  Muskels  durch 
Milchsäure  (und  Kreatin)  herabgesetzt  wird,  kann 
auf  den  Umstände  beruhen,  dass  die  Milchsäure 
das  gebildete  Ozon  wieder  zerstört,  sobald  sie 
sich  in  grösseren  Mengen  angehäuft  hat.  Die 
Wiederherstellung  der  Leistungsfähigkeit  bei 
fortbestehender  Circulation  mag  auf  Neutralisa- 
tion der  Milchsäure  durch  die  alkalische  Blut- 
flüssigkeit oder  Lymphe   beruhen;   bei  aufgeho- 
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bener  Circulation  erholt  sich  der  Muskel  wahr- 
scheinlich deshalb ,  weil  das  Kroatin  sich  in  das  j 
basische  Kreatinin  umsetzt,  welches  seinerseits 
die  Milchsäure  neutralisirt.  So  sehen  wir  ein 
complicirtes  Spiel  von  gegenseitigen  Gompensa- 
tions-Vorrichtungen  in  einander  greifen,  welches 
die  Integrität  des  lebenden  Muskels  sichert. 

Bei  allen  diesen  scharfsinnigen  Hypothesen 
des  Vfs  hat  Ref.  nur  gegen  die  von  der  Entste- 
hung der  Milchsäure  durch  Nervenwirkung  ein- 
zuwenden, dass  das  Stadium  der  latenten  Rei- 
zung doch  wohl  zu  kurz  ist,  um  die  chemische 
Umsetzung  zu  ermöglichen,  bei  welcher  Milch- 
säure zunächst  aus  Zucker,  in  letzter  Instanz 
aber  aus  zersetztem  Eiweiss  hervorgehen  musste. 

W.  Krause. 


Goleccion  de  documentos  ineditos  para  la 
historia  de  Espana,  por  los  sonores  Marqueses 
de  Pidal  y  de  Miraflores  y  D.  Miguel 
Salva.  Madrid,  imprenta  de  la  viuda  de  Ca- 
lero.  Tomo  XXXVI,  1860,  574;  T.  XXXVH, 
574;  T.XXXVIU,  1861,  574;  T.  XXXIX,  1861, 
574  Seiten  in  Octav. 

Referent  wird  sich  bei  der  Anzeige  von  vier 
Bänden  des  obengenannten  reichhaltigen  Sam- 
melwerks der  Hauptsache  nach  darauf  beschrän- 
ken müssen ,  die  in  Bezug  auf  die  Niederlande 
und  Deutschland  auftauchenden,  aus  der  Politik 
und  Persönlichkeit  eines  Philipp  H.  und  seines 
Alba  erwachsenen  Fragen  und  Erörterungen  in 
gedrängter  üebersicht  hervorzuheben ;  eine  gleich- 
zeitige Berücksichtigung  der  vielfach  eingeschal« 
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teteD  Beziehungen  Spaniens  zu  England  und 
Frankreich  wüi^e  einen  für  diese  Blätter  nicht 
angemessenen  Raum  in  Anspruch  nehmen. 

Theil  36  beginnt  mit  den  vom  Mai  1572 
bis  zum  September  des  folgenden  Jahres  rei- 
chenden Gorrespondenzen  in  Bezug  auf  die  Er- 
nennung des  Herzogs  von  Medinaceli  zum  dem- 
nächstigen Nachfolger  Albas  in  den  Niederlan- 
den. Philipp  II.  zeigt  sich  fortwährend  beflis- 
sen ,  ein  freundliches  Vernehmen  zwischen  bei- 
den Granden  aufrecht  zu  erhalten;  er  verharrt 
mit  der  ihm  eigenen  Zähigkeit  bei  der  durch 
Alba  unterstützten  Ansicht,  dass  man  nur  durch 
Anwendung  von  Mitteln  der  Gewalt  den  Auf- 
stand niederwerfen  könne ,  oder ,  wie  er  ein 
Mal  sich  äussert :  »La  medicina  que  ese  en- 
fermo  puede  teuer  ha  de  ser  ia  de  la  fuerza«. 
Er  glaubt  um  so  mehr  auf  Erfolg  rechnen  zu 
können,  als  jetzt  dem  Landheer  die  bisher  feh- 
lende Unterstützung  durch  die  Flotte  zu  Theil 
geworden  sei.  Dass,  auch  abgesehen  von  dem 
Character  Albas,  die  eigenthümliche  Stellung 
zweier  einander  coordinirten  Granden  ein  gutes 
Einverständniss  auf  die  Dauer  nicht  zulassen 
werde,  war  freilich  vorauszusehen.  Im  Novem- 
ber 1572  beginnen  die  von  nun  an  nicht  abreis- 
senden Beschwerden  von  Medinaceli  über  das 
rücksichtslose  und  herrische  Verfahren  Albas; 
sie  ziehen  sich  durch  alle  seine  Berichte  über 
die  politischen  und  socialen  Zustände  der  Pro« 
vinzen  und  sind  mit  den  steten  Klagen  über 
Mangel  an  Geld  verwebt. 

Hieran  reihen  sich  Relationen  und  Gorre- 
spondenzen über  die  1596  erfolgte  Einnahme  und 
Plünderung  von  Cadiz  durch  die  Engländer. 

Eine  dem  Könige  Philipp  III.  auf  dessen  Ver- 
langen   vorgelegte    specificirte    Berechnung    der 
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Einnahme  und  Ausgabe  des  Staatsschatzes  wäh- 
rend des  Jahres  1608  ergiebt,  das  erstere  sich 
auf  4,687,350,  letztere  auf  5,726,267  Ducaten 
belief,  so  dass  sich,  abgesehen  von  den  laufen- 
den Interessen  der  enormen  Staatschuld,  ein  De- 
ficit von  1,038,917  Ducaten  herausstellt. 

Der  Inhalt  von  Theil  3  7  bezieht  sich  aus- 
schliesslich auf  die  niederländischen  Angelegen- 
heiten während  des  Zeitraums  vom  April  1567 
bis  zum  Februar  1569.  Wir  stossen  hier  zu- 
nächst auf  zahlreiche  Documente,  welche  sich 
auf  die  Uebernahme  der  Statthalterschaft  Albas, 
seine  Seefahrt  nach  Genua  und  den  Marsch  von 
Savoyen  nach  Luxemburg  beziehen.  Die  Zu- 
schrift desselben  vom  19.  Januar  1568  an  den 
König  enthält  die  Mittheilung,  dass  er  sich, 
gleichzeitig  mit  der  Gefangennahme  der  Grafen 
Egmont  und  Hoom,  auch  der  jungen  Söhne  des 
Erstgenanten,  so  wie  des  bereits  volljährigen 
Sohnes  des  Oraniers  bemächtigt  habe,  mit  der 
Bemerkung,  er  werde  dieselben  nach  Spanien 
schicken,  damit  sie  in  einem  Kloster  gefuttert 
werden  möchten,  wo  ihre  Gedanken  sich  keine 
zwei  Zoll  hoch  über  den  Boden  erhöben  (»para 
que  se  crien  en  un  monasterio  donde  no  se  les 
levanten  los  pensamientos  dos  dedos  del  suelo«). 

Unter  den  bei  Philipp  11.  eingelaufenen  Vor- 
schlägen über  die  Anwendung  von  Mitteln,  wel- 
che die  üntei'werfung  der  Niederlande  am  si- 
chersten herbeifuhren  würden,  verdienen  dieAd- 
vertimientos  de  Arias  Montano  besondere  Beach- 
tung. Man  möge,  räth  er,  für  alle,  welche  sich 
an  der  Rebellion  betheiligt  hätten,  ohne  gerade 
Führer  oder  Verführer  abgegeben  zu  haben,  die 
Amnestie  bewilligen ,  sobald  das  Gelübde  voran- 
gegangen sei,  fortan  im  Gehorsam  gegen  die 
Kirche  und   den    König   verharren    zu   wollen. 
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Erfolge  auf  diesem  Wege  die  Unterwerfung,  so 
müsse  vor  alleit  Dingen  für  eine  rasche  und  un- 
parteiische Pflege  der  Gerechtigkeit  gesorgt  wer- 
den ,  für  Bestellung  von  Kichtern ,  die  ihren 
Spruch  weder  yon  Gunst  und  Gaben  abhängig 
machten,  noch  durch  Verschleppung  der  Pro- 
cesse  sich  zu  bereichern  dächten.  Man  möge 
in  Aemter  der  Justiz  und  Verwaltung  mögliebst 
treu  erfundene  Niederländer  eintreten  lassen, 
weil  dadurch  das  Vetrauen  des  Volks  gewonnen 
werde ,  welches  sich  überdies  ungern  unter  hoch- 
fahrende spanische  Beamte  beuge.  Dagegen 
dürfe  das  Heer  nur  aus  Spaniern  bestehen, 
müsse  aber  an  die  Grenze  verlegt  und  bei  recht- 
zeitiger Zahlung  in  strenger  Zucht  gehalten  wer- 
den. Einheimische  Grosse  könne  man  durch 
Ertheilung  von  Ehrenämtern  und  durch  Auf- 
nahme unter  die  Ordensritter  fesseln.  —  Seine 
Ansichten  in  Bezug  auf  den  Glauben  bittet  Mon- 
tano  bei  einer  andern  Gelegenheit  vortragen  zu 
dürfen. 

Gegenüber  diesen  wohlgemeinten  Rathschlä- 
gen  verharrt  Alba  in  einem  Schreiben  an  den 
König  bei  der  Ansicht,  dass  eine  allgemeine 
Amnestie  zur  Zeit  noch  nicht  gewährt  werden 
dürfe  (»No  es  de  parecer  que  en  ninguna  ma- 
nera  se  conceda  agora  el  perdon  general«). 

Höchst  interessant  ist  der  im  Februar  1568  fur 
Alba  abgefasste  Bericht  Ghantones,  des  spanischen 
Gesandten  am  Hofe  zu  Wien.  Der  Kaiser,  heisst 
es  hier,  sprach  in  grosser  Bewegung  von  dem 
Eindruck,  der  durch  die  Gefangennahme  der 
niederländischen  Grafen  bei  deutschen  Ständen 
hervorgebracht  sei.  Er  habe  jederzeit  von  ei- 
nem derartigen  Verfahren  abgemahnt.  Jetzt 
stehe  zu  besorgen,  dass  deutsche  Fürsten  Frank- 
reich die  Hand  bieten  würden,    um  die  Nieder- 
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lande  der  spanischen  Herrschaft  zu  entziehen. 
Hierauf  habe  er,  der  Gesandte,  entgegnet,  er 
begreife  nicht ,  mit  welchem  Rechte  kleine  deut- 
sche Stände,  die  unter  einander  weder  in  Fra- 
gen der  Politik  noch  des  Glaubens  zur  Einigkeit 
hätten  gelangen  können,  einen  König  von  Spa- 
nien zu  bevormunden  gedächten,  noch  wie  sie 
dem  Gedanken  Raum  geben  könnten,  die  Nie- 
derlande ihrem  geschworenen  Feinde,  dem  Be- 
herrscher von  Frankreich,  in  die  Hände  zu  spie- 
len, der  mit  dem  burgundischen  Kreise  nicht 
anders  verfahren  werde,  wie  einst  mit  den 
lothringischen  Bisthümern.  Die  Aeusserung  des 
Kaisers,  er  befurchte,  dass  man  die  verhafteten 
Niederländer  vorläufig  aufknüpfen  und  drei  Tage 
darauf  ihren  Process  einleiten  werde ,  habe  er 
mit  der  Bemerkung  zurückgewiesen,  dass  sein 
königlicher  Herr  die  Rechenschaft,  welche  er 
Gott  und  Menschen  schuldig  sei,  nie  aus  den 
Augen  verlieren  werde.  —  Alba  legte  auf  diese 
Mittheilungen,  wie  er  dem  Könige  schreibt,  nur 
in  so  fern  Gewicht,  als  er  zu  sehr  von  Geld 
entblösst  war,  um  sein  Heer  zu  ergänzen. 

Unter  dem  9.  Juni  1568  meldet  Alba  sei- 
nem Gebieter,  dass  am  nächsten  Sonnabend  die 
Grafen  Hoorn  und  Egmont  enthauptet  werden 
würden  und  fügt  hinzu:  »Mich  dauert  die  Grä- 
fin Egmont  und  ihre  zahlreiche  Kinderschaar; 
ihr  Vermögen  reicht  nicht  aus,  um  auch  nur 
für  Ein  Jahr  das  nackte  Leben  zu  fristen  und 
ich  erbitte  von  Ew.  Maj.  eine  Unterstützung  für 
dieselbe.  Die  Gräfin  gilt  allgemein  für  eine 
fromme  Frau;  seit  der  Gefangenschaft  ihres 
Gemahls  hat  sie  fast  in  jeder  Nacht  mit  ihren 
Kindern  barhaupt  und  barfuss  an  heiligen  Stät- 
ten Umgang  gehalten.  Meines  Erachtens  wäre 
es  angemessen ,  ihr  ein  spanisches  Kloster  zum 
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Aufenthalte  anzuweisen;  die  Töchter  könnten 
dort  bei  ihr  verbleiben  und,  faUs  sie  nicht  ver- 
mählt würden,  den  Schleier  nehmen^  die  Söhne 
aber  in  Spanien  studiren,  um  dann  in  den 
Dienst  der  Kirche  zu  treten. 

Ein  Schreiben  Albas  vom  18.  Julius  1568 
schildert  den  über  Ludwig  von  Nassau  davon 
getragenen  Sieg,  der  in  mehreren  nachfolgenden 
Berichten  weitere  Ausfülming  findet;  die  Mel- 
dung von  der  Zersprengung  der  Schaaren  Ora- 
niens  erfolgt  20.  October.  Trotz  dieser  rasch 
auf  einander  errungenen  Vortheile  über  die 
Gegner  scheint  der  Herzog  seinem  Amte  längst 
gram  geworden  ^u  sein.  Er  klagt,  dass  er  die 
niederländische  Luft  nicht  vertragen  könne,  dass 
er ,  wenn  auch  mit  grossem  Widerstreben ,  dem 
Gedanken  Baum  geben  müsse ,  um  seine  Abbe- 
rufung zu  bitten.  Der  Mangel  an  Geld  legt 
ihm  fortwährend  Fesseln  an,  die  der  stolze,  that- 
kräftige  Mann  weder  zu  lösen  noch  zu  tragen 
vermag.  Dann  sendet  freilich  Philipp  11.  einige 
100,000  Ducaten,  aber  nie  ohne  die  Mahnung, 
sich  der  höchsten  Sparsamkeit  zu  befieissigen 
und  die  Mittel  zur  Besoldung  des  Heeres  mög- 
lichst aus  den  Niederlanden  zu  beziehen.  Spa- 
nien, ftigt  er  hinzu,  sei  erschöpft,  sein  letzter 
Wohlstand  geschwunden  und  »no  queda  ya  ex- 
pediente  ninguno  de  que  se  puede  sacar  un  real«. 

Theil  38  enthält  in  seiner  ersten  Hälfte 
die  Fortsetzung  der  Gorrespondenzen  über  nie- 
derländische Angelegenheiten.  Alba  setzt  den 
König  in  Eenntniss,  dass  er  die  Stände  zusam- 
menberufen habe,  um  ihnen  seine  Propositionen 
über  die  Erhebung  neuer  Steuern  vorzulegen; 
er  habe  scharfe  Nachforschungen  in  solchen 
Druckereien  anstellen  lassen ,  aus  denen  irr- 
gläubige Bücher  hervorgegangen  seien  und  über- 
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all  die  Erfahrung  gemacht,  dass  die  aus  Nie*- 
derländeru  bestehenden  Behörden  sich  der  höch- 
sten Fahrlässigkeit  in  der  üeberwachung  der 
Ketzerei  schuldig  machten. 

Schon  der  vorhergehende  Theil  enthält  ein 
Schreiben  Philipps  fi.  an  Alba  (18.  Februar 
1669)  folgenden  Inhalts:  »Da  ich  in  Erfahrung 
gebracht  habe,  dass  sich 'unter  den  Papieren 
meines  kaiserlichen  Vaters  oder  aber  im  Archive 
zu  Brüssel  die  von  Melanchthon  eigenhändig 
geschriebene  augsburgische  Confession  befinde, 
so  lasst  dieses  Buch  durch  Viglius  aufsuchen 
und  euch  einhändigen  und  bewahrt  es  sorgfal- 
tig, bis  ihr  mir  dasselbe  persönlich  übergeben 
könnt;  aber  achtet  wohl  darauf,  dass  ihr  das 
Original  und  nicht  etwa  eine  Copie  bekommt, 
sodann  dass  keine  Abschrift  desselben  zurück- 
bleibe, damit  man  für  immer  das  verfluchte 
Werk  vernichten  kann«  (porque  se  hunda  para 
ßiempre  tan  malvada  obra).  Hierauf  antwortete 
nun  Alba  (4.  April),  er  habe  sich  des  ihm  er- 
theilten  Auftrages  an  Viglius  entledigt  und  von 
diesem  gehört  ^  dass  sich  das  fragliche  Buch 
unter  der  Obhut  von  Charles  de  Brabant  befinde, 
der  erst  vor  Kurzem  eine  Abschrift  desselben 
dem  jetzt  lebenden  Kaiser  auf  dessen  Bitte  habe 
zukonmien  lassen. 

Auf  Albas  Gesuch  um  üebersendung  von  Geld 
erwiederte  der  Staatssecretair  Zayas  bezeichnend 
genug:  »lo  de  la  hacienda  esta  con  la  candela 
en  la  mano«^  dessen  Verlangen  nach  Abberu- 
fung sucht  er  durch  die  Erklärung  zu  beschwich- 
tigen, dass  er,  so  weit  sein  Blick  reiche,  kei- 
nem Menschen  begegne,  der  einer  Nachfolge  in 
der  Statthalterschaft  gewachsen  sei.  Die  Zer- 
rüttung der  spanischen  Finanzen  beschreibt  der 
König  später  mit  den  Worten:  »se  vendecuanto 
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tengo,  y  no  basta«.  Mit  des  Herzogs  Klagen 
über  den  Kaiser ,  dem  Muth  oder  Wille  abgehe, 
in  seinen  Erblanden  der  Ketzerei  nachdrücklich 
entgegen  zu  treten  und  gegen  Reichsstände,  wel- 
che sich  offen  auf  die  Seite  Oraniens  stellten, 
sein  Ansehn  zur  Geltung  zu  bringen,  stimmt 
Philipp  IL  überein,  wenn  auch  seine  Bedächtig- 
keit ihm  eine  minder  scharfe  Ausdrucksweise 
vorschreibt.  Beider  Absehen  bleibt  auf  einen 
Bund  mit  gut  katholischen  Fürsten  Deutschlands, 
namentlich  mit  dem  Herzoge  von  Baiem,  ge- 
richtet. Bei  dieser  Gelegenheit  möge  die  Be- 
merkung eingeschaltet  werden,  dass  die  bis  zur 
Unkenntlichkeit  entstellten  deutschen  Orts-  und 
Personennamen  zum  guten  Theil  den  Herausge- 
bern zur  Last  fallen;  ein  Solnis  statt  Solms, 
Ringen  statt  Bingen,  Brinizubic  statt  Brunzvic  etc. 
kann  nur  auf  einem  nachlässigen  Lesen  der  Ur- 
schrift beruhen. 

Mit  jedem  Tage  steigt  in  Alba  das  Verlan- 
gen, von  seinem  Amte  entbunden  zu  werden. 
»Ich  fürchte,  schreibt  er  an  Zayas  (12.  Septem- 
ber 1569)  dass,  wenn  auch  der  König  augen- 
blicklich Bedenken  trägt,  mich  zu  entl^sen,  er 
es  um  Gotteswillen  thun  muss,  denn  meine  Ge- 
sundheit geht  in  diesem  Lande  zu  Grunde«  und 
sieben  Wochen  später:  »Ruft  der  König  mich 
ab,  so  verdanke  ich  seiner  Gnade  so  viel,  als 
ob  er  mir  das  Leben  geschenkt  hätte.«  £s 
scheint ,  dass  die  Verstimmung  des  Hei-zogs  we- 
sentlich dadurch  gefördert  sei,  dass  Philipp  11, 
sei  es  aus  der  ihm  eigenen  Unschlüssigkeit,  sei 
es  um  sich  persönlich  jeder  Verantwortlichkeit 
zu  entziehen,  die  gewichtigsten  Anfragen  häu- 
fig unbeantwortet  liess.  Es  lag  ihm  zuviel 
daran,    den  Ruf  seiner  Unfehlbarkeit  zu  retten. 

Die    den    Schluss   dieses    Bandes   bildenden 
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Mittheilungen  bestehen  in  einer  1544  abgefass- 
ten,  sehr  detaillirten  Erzählung  der  Schlacht 
bei  Pavia  und  in  einer  Relation  mit  angehäng- 
ten Documenten  über  die  Gefangennahme  von 
König  Franz  I.  und  dessen  Bewachung  in  Spanien. 

Der  Inhalt  von  Theil  39  bezieht  sich  mit 
geringen  Ausnahmen  auf  die  Zeit  der  katholi- 
schen Könige.  Es  wird  derselbe  zu  zwei  Drit- 
tel eingenommen  von  der  Cronica  de  los  du- 
ques  de  Medina  Sidonia,  escrita  por  el  Maestro 
Pedro  de  Medina.  Der  Abdruck  beruht  auf  der 
Originalhandschrift.  Der  Verf. ,  welcher  50  Jahre 
im  Dienste  der  Herzöge  von  Medina  Sidonia 
stand,  als  Schriftsteller  auf  dem  Gebiete  der 
Mathematik  und  Philosophie  Ruf  genoss  und 
dessen  Libro  de  las  Grandezas  y  cosas  memo- 
rables  de  Espaiia  mehrfach  aufgelegt  wurde,  be- 
endete seine  Chronik  im  Jahre  1561.  Wenn 
dieselbe  sich  auch  zunächst  auf  die  Biographie 
der  Guzman  beschränkt,  so  ist  doch  der  An- 
theil  derselben  an  allen  politischen  Begebenhei- 
ten ein  so  bedeutender ,  dass  die  allgemeine 
Geschichte  Spaniens  an  mehr  als  einer  Stelle 
durch  diese  Chronik  Aufklärung  oder  Bereiche- 
rung findet.  Es  ist  eine  anmuthige,  mit  Sagen 
untermischte  Erzählung,  die,  so  weit  sie  den 
früheren  Jahrhunderten  angehört,  oft  an  die 
naive  und  zugleich  feierliche  Haltung  der  Ro- 
manze erinnert,  für  die  jüngere  Zeit  aber  auf 
Urkunden  und  Niederzeichnungen  des  herzog- 
lichen Archivs  beruht  und  mit  dem  gesunkenen 
Einflüsse  des  hohen  Adels  an  historischem  In- 
teresse verliert. 

Die  hierauf  folgenden  Documentos  relatives 
a  Pedro  Martir  de  Angleria  gelten  dem  durch 
seine  Gelehrsamkeit ,  namentlich  durch  seine 
reiche  und  belehrende  Briefsammlung  bekannten 
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Petrus  Martyr,  dessen  Familie  zu  den  hervor- 
ragendsten Geschlechtern  Mailands  gehörte  und 
sich  nach  dem  am  Lago  maggiore  gelegenen  An- 
ghiera  benannte.  Das  erste  der  dem  Archive 
zu  Simancas  entnommenen  Documente  bezieht 
sich  auf  die  Berufung  von  Petrus  (1492)  an  den 
castilischen  Hof  und  die  Zusicherung  eines  Jahr- 
gehaltes von  30,000  Maravedis;  von  Isabella 
wurde  derselbe  1502  zum  Maestro  de  los  Cabal- 
leros en  las  artes  liberales,  von  Kaiser  KarlV. 
(1520)  zum  coronista  mit  einer  Besoldung  von 
80,000  Maravedis  ernannt.  Den  Schluss  bildet 
das  am  23.  September  1526  zu  Granada  abge- 
fasste  Testament  des  Gelehrten,  dessen  Tod 
wenige  Tage  darauf  erfolgt  zu  sein  scheint.  Die 
Leiche  wurde  in  der  Kathedrale  zu  Granada  be- 
stattet. 

Hieran  reiht  sich  eine  von  regidores,  Cabal- 
leros, escuderos,  officiales  e  hombres  buenos 
Segovias  1482  an  die  kathoUschen  Könige  ge- 
richtete Bittschrift  des  Inhalts,  dass  auch  die 
aljamas  de  judios  e  moros  zu  der  Steuer  her- 
angezogen werden  möchten,  welche  der  Stadt 
behufs  des  granadinischen  Krieges  auferlegt  sei. 
,  Ein  Ausschreiben  Juanas  von  Castilien  vom 
20.  Juni  1511  besagt,  es  sei  den  bekehrten 
Moros  von  Granada  durch  die  katholischen 
Könige  geboten,  alle  auf  Glauben  und  Gesetz 
Muhameds  bezüglichen  Bücher  auszuliefern,  da- 
mit sie  verbrannt  würden,  und  nur  solche  zu 
behalten,  deren  Inhalt  Arzneikunde,  Philosophie 
oder  Geschichte  betreffe.  Da  sich  nun  hinter- 
drein herausgestellt,  dass  die  Morisken  auch 
Glaubensbücher,  deren  Inhalt  sie  verheimhclit, 
zurückbehalten  hätten,  so  wolle  man  für  dieses 
Mal  von  der  deshalb  gebührenden  schweren  Strafe 
absehen,    gebiete  aber  dass  sämmtliche   moris- 
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kische  Bücher  ohne  unterschied  innerhalb  50 
Tagen  den  Corregidoren  der  Städte  eingehändigt 
würden,  damit  diese  die  Prüfung  vornehmen, 
die  verderblichen  Schriften  verbrennen  und  die 
unschuldigen  zurückgeben  möchten.  Wer  dem 
nicht  nachkomme ,  solle  durch  Verlust  aller  sei- 
ner Habe  gestraft  werden. 

Die  Instruction  (November  1512)  Ferdinands 
des  Katholischen  für  seinen  an  Kaiser  Maximilian 
abgefertigten  Gesandten  hebt  Folgendes  hervor: 
Zur  dauernden  Begründung  eines  allgemeinen 
Friedens  sei  es  erforderlich,  dass  der  französi- 
schen Krone  die  widerrechtlich  gewonnenen  Be- 
sitzungen, vornemlich  das  Herzogthum  Burgund 
und  die  Städte  der  Picardie,  wieder  entzogen 
würden  und  stehe  zu  wüni^chen,  dass  zu  diesem 
Zwecke  der  Kaiser,  England  und  Spanien  unver- 
brüchlich zusammenhielten.  Italien  anbelangend, 
so  müsse  das  Ziel  bleiben ,  dass  Mailand  wie- 
der ans  Reich  komme,  wenn  es  auch  vorläufig, 
um  dem  Papst,  der  Republik  Venedig  und  den 
Schweizern  nicht  zu  nahe  zu  treten,  auf  den 
Sforza  übergehe. 

Die  Gorrespondenz  des  spanischen  Gesandten 
in  Lissabon,  Juan  de  Silva,  mit  Philipp  11.  ge- 
hört den  ersten  vier  Monaten  des  Jahres  1578 
an  und  bezieht  sich  im  Wesentlichen  auf  den  un- 
seligen africanischen  Kriegszug  des  Don  Sebastian. 

Kleinere  Schriften  von  Jacob  Grimm.  Bd.  1 
und  2.  (Auch  unter  den  Titeln:  Reden  und  Ab- 
handlungen; Abhandlungen  zur  Mythologie  und 
Sittenkunde).  Berlin.  F.  Dümmlers  Verlagsbuch- 
handlung 1864.  1865.  412  u.  462  Seiten  in  Octav. 

Wie  gross  die  Reihe  umfassender  Werke  ist, 
in  welchen  J.  Grimm  fast  immer  bahnbrechend 
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und  grundlegend  den  Ertrag  unablässiger  fleissig- 
ster  Arbeit  veröffentlichte ,  doch  erschöpfen  sie 
lange  nicht  den  Reichthum  seiner  Forschungen, 
die  Fülle  dessen  was  ihn  beschäftigte  und  was  er 
mitzutheilen  hatte.  Nicht  leicht  irgend  jemand 
war  wie  Grimm  immer  geneigt  und  im  Stande  aus 
der  Schatzkammer  seiner  Gelehrsamkeit  zu  spen- 
den; bereitwillig  steuerte  er  zu  Zeitschriften  oder 
andern  periodischen  Unternehmungen  bei;  gern 
ergriff  er  die  Gelegenheit ,  welche  sich  darbot, 
ein  öffentliches  Fest,  die  Jubelfeier  eines  Freun- 
des, auch  wohl  eine  Reise  oder  was  es  sonst  sein 
mochte ,  um  eine  einzelne  Frage  eingehend  zu 
verhandeln  oder  auch,  namentlich  in  späteren 
Jahren,  mit  einer  gewissen  Vorliebe  über  allge- 
meinere Dinge  zu  sprechen,  ein  allezeit  selbstän- 
diges, aus  dem  innersten  Herzen  kommendes,  oft 
sehr  treffendes  Wort  zu  sagen.  Diese  Aufsätze, 
Reden,  Abhandlungen,  waren  rings  zerstreut,  und 
wenige  konnten  sich  rühmen  sie  alle  zu  kennen 
oder  bei  der  Hand  zu  haben.  Eine  Sammlung 
war  lange  Bedürfnis,  und  Grimm  selbst  hat  auch 
schon  daran  gedacht ,  ist  wenigstens  einer  ihm 
gemachten  Aufforderung  bereitwillig  entgegen- 
gekommen. Aber  wo  es  so  viel  neu  zu  arbeiten 
gab,  wo  jeder  Tag  zuletzt  doppelt  und  dreifach 
in  Anspruch  genommen  war,  und  doch  so  viel 
Begonnenes  oder  Beabsichtigtes  unausgeführt  blei- 
ben musste,  begreift  sich  dass  es  dazu  nicht  kam. 
Aber  nur  da  es  hier  nicht  mehr  neue  reiche 
Saaten  einzuernten  giebt,  ist  es  natürlich  und 
erfreulich  zugleich,  dass  gesammelt  und  nach- 
gelesen wird  so  viel  vorhanden  ist. 

Es  war  nicht  J.  Grimms  Art  Halbfertiges  ge- 
schrieben im  Pult  zu  behalten.  Was  er  ausar- 
beitete war  der  Veröffentlichung  bestimmt.  Des- 
halb ist  wenig  ganz  üngedrucktes    im   Nachlass 
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vorhanden.  Nur  zwei  akademische  Abhandlungen ,  üeber 
Sprachvergleichung  und  Etymologie  (I,S.  239  ff.)  und  üeber 
das  Gebet  (II,  S.  439  ff.),  die  hier  mitgetheüt  werden,  waren 
wohl  vorgelesen  aber  nicht  zum  Abdruck  gelangt,  die 
letzte  offenbar  deshalb,  weil  sie  nicht  ausführte,  was  der  Vf. 
sich  vorgesetzt  hatte  und  vielleicht  doch  bei  anderer  Ge- 
legenheit wieder  aufzunehmen  dachte.  Was  aber  Grimm 
einmal  gearbeitet,  dazu  sammelte  er  immer  Nachtrage, 
die  er  meist  fleissig  in  seine  Handexemplare  eintrug :  kam 
es  zu  einer  neuen  Bearbeitung,  so  glich  diese  wenig  der 
ersten;  nur  schwer  entschloss  er  sich,  was  ihm  bald  selbst 
als  ungenügend  erschien  in  der  früheren  Gestalt  wieder 
vorzulegen.  Daran  wäre  wahrscheinlich  auch  bei  längerem 
Leben  und  mehr  Müsse  eine  eigene  Sammlung  der  eigent- 
lich wissenschaftlichen  Abhandlungen  gescheitert.  Jetzt 
hatte  der  Herausgeber  die  Pflicht  die  angesanmielten  No- 
tizen, soweit  es  möglich  war,  einzureihen ;  durch  Zeichen 
sind  solche  Zusätze  kenntlich  gemacht,  und  wenn  sie  auch 
meist  nur  Einzelheiten  betreffen,  doch  oft  von  nicht  gerin- 
gem Interesse. 

Die  Sammlung  beschränkt  sich  aber  mit  Recht  nicht 
auf  die  eigentlich  gelehrten  Arbeiten.  Sie  beginnt  viel- 
mehr mit  dem  was  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  von 
und  aus  dem  eignen  Leben  oder  über  Freunde  von  J. 
Grimm  geschrieben  ward.  Das  schöne  Fragment  der 
Selbstbiographie,  das  ernste  und  tief  eindringende  Wort 
,,über  meine  Entlassung",  die  Darstellung  Italienischer  und 
Skandinavischer  Eindrücke ,  die  Rede  auf  den  Bruder, 
auf  Lachmann ,  dann,  die  Festschriften  an  Benecke  und 
Savigny  mit  ihren  so  anziehenden  höchst  persönlichen 
Begrüssungsworten ,  bilden  die  eine  Hälfte  des  ersten 
Bandes.  Den  beiden  ersten  Stücken  hat  der  Neffe  H. 
Grimm  einige  Blätter  aus  dem  Nachlasse  beigefügt,  der 
Entlassung  namentlich  einen  Brief  von  E.  0.  Müller  mit 
J.  Grimms  Antwort.  Einiges  aus  dem  Briefwechsel 
mit  Lachmann  war  schon  früher  dem  Abdruck  der 
Rede  auf  W.  Grimm  beigegeben  und  ist  hier  wiederholt : 
es  erregt  dies  nur  das  Verlangen,  dass  dereinst  auch 
reichere  Mittheilungen  aus  den  allezeit  so  anmuthigen 
und  inhaltsreichen  Briefen  Jacobs  und  Wühelms  eribl- 
gen  mögen. 

Der  erste  Band  enthält  ausserdem  die  Rede  über 
das  Alter,  die  Abhandlungen  über  Schule  Universität 
Akademie;  über  den  Ursprung  der  Sprache;  über  Ety- 
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moloffie  n.  s.  w.;  über  das  PedantiBohe  in  der  Dentscben 
Spraäe  (sehr  vermehrt);  auch  als  Anhang  drei  kleinere 
Stücke,  darunter  die  schon  dem  Jahre  1808  angehörigen 
Gedanken  wie  sich  die  Sagen  sur  Poesie  und  Geschichte 
verhalten,  die  wie  ein  erster  Ausblick  in  ein  weites  spä- 
ter zu  durchmessendes,  gewissermassen  mx  entdeckendes 
Gebiet  erscheinen ,  dabei  schon  mit  einer  gewissen  Nei- 
gung der  Sage  auch  in  der  Geschichte  etwas  zu  viel 
einzuräumen. 

Der  zweite  Band  gehört  ganz  der  Mythologie  und 
Alterthumsforschung  im  weitesten  Um&ng  an:  wir  fin- 
den da ,  ausser  dem  schon  angeführten  Fragment  ei- 
ner Ausführung  über  die  Geschichte  des  Gebets ,  eine 
Reihe  alter  werther  Bekannten,  fast  alle  aber  mit  mehr 
oder  weniger  Erweiterungen.  Zu  Anfang:  Ueber  zwei 
entdeckte  Gedichte  aus  der  Zeit  des  deutschen  Heiden- 
thums ,  wo  freilich  auf  die  mannigfachen  späteren  Be- 
handlungen des  Textes  und  des  Inhalts  nicht  naher  ein- 
gegangen ist;  dann  die  Deutschen  Grenzalterthümer; 
Ueber  das  Finnische  Epos;  üeber  Marcellus  Burdiga- 
lensis  ;  Üeber  die  MarcelUnischen  Formeln ;  lieber  Schen- 
ken und  Geben;  Ueber  das  Verbrennen  der  Leichen; 
Ueber  den  Liebesgott ;  Ueber  eine  Urkunde  des  XU.  Jahr- 
hunderts; Ueber  Frauennamen  aus  Blumen;  Ueber  die 
Namen  des  Donners.  Sie  sind  meist  chronologisch  ge- 
ordnet, was  schon  dadurch  geboten  war,  dass  Grimm 
gern  in  der  späteren  Arbeit  auf  die  frühere  Rücksicht 
nahm  oder  anderer  Umstände  gedachte  die  auf  die  Zeit 
der  Ab&ssung  Bezug  hatten.  Man  kann  zu  der  Frage 
geneigt  sein,  ob  nicht  mancher  kleinere  Aufsatz  ver- 
wandten Inhalts  aus  den  Sitzungsberichten  der  Berliner 
Akademie  oder  Zeitschriften  hätte  beigefügt  werden  kön- 
nen, oder  die  Abhandlung  über  Jemandes  in  diese  Reihe 
gehörte.  Doch  wird  es  wohl  erwogen  sein,  warum  nichts 
weiter  aufgenommen:  vielleicht  sind  alle  kleineren  Sachen 
einem  .in  Aussicht  gestellten  vierten  Band  vorbehalten, 
während  der  dritte  zunächst  noch  grössere  Abhandlungen, 
hauptsächlich  wohl  sprachwissenschaftlichen  Inhalts,  brin- 
gen wird. 

Die  Ausgabe  ist  mit  aller  der  Genauigkeit  und  Sauber- 
keit besorgt,  die  man  von  dem  Herausgeber,  Hm  Prof. 
Müllenhofi  in  Berlin,  erwarten  kann. 

Und  so  geniessen  wir  mit  Behagen  die  mannig&chen 
und  reichen  Gaben  welche  hier  geboten  werden. 

G.  Waitz. 
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Göttin  gl  sehe 

gelehrte    Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

48.  Stück.  29.  November  1865. 


Geschichte  der  Wiener  Universität  im  ersten 
Jahrhundert  ihres  Bestehens.  Festschrift  zu, 
ihrer  fünlhundertjährigen  Gründungsfeier  von 
Joseph  Aschbach,  Professor  an  der  k.  k. 
Universität  und  w.  Mitglied  der  Academic  der 
Wissenschaften  in  Wien.  Mit  fünf  Tafeln  und 
einem  Plane.  Wien.  Verlag  der  k.  k.  Uni- 
versität.    1865.     638  Seiten  in  gross  Octav. 

Studien  zur  Jubelfeier  der  Wiener  Universi- 
tät im  Jahre  1865.  Von  G.  Wolf.  Wien. 
Verlag  von  Herzfeld  und  Bauer.  222  Seiten 
in  Octav. 

Die  fünfhundertjährige  Jubelfeier  der  Grün- 
dung der  Universität  Wien  hat ,  wie  zu  erwar- 
ten, zu  zahlreichen  Schriften,  Festschriften  und 
andern ,  Anlass  gegeben.  Unter  denen  die  mir 
bekannt  geworden  beschäftigen  sich  die  beiden 
hier  genannten  mit  der  Geschichte  der  Univer- 
sität, andere  von  Hyrtl,  SchroflP  mit  einzelnen 
Instituten,  einzelne  knüpfen  mehr  nur  äusserlich 
an  die  Feier  an. 

Bereits  vor  10  Jahren,  aber  schon  in  einem 
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gewissen  Hinblick  auf  das  bevorstehende  Säcu- 
larfest,  erschien  die  Geschichte  der  Universität 
von  Kink,  welche  die  wichtigsten  Urkunden  voll- 
ständig edierte  und  mit  einer  Darstellung  be- 
gleitete ,  welche  einzelne  Verhältnisse  ausführli- 
cher erläuterte,  aber  keine  vollständige  Ge- 
schichte gab,  namentlich  auf  das  wissenschaft- 
liche Leben  wenig  einging.  So  war  es  kein  über- 
flüssiges Werk ,  den  Gegenstand  noch  einmal 
aufzunehmen  und  jetzt  auf  Grund  der  gemach- 
ten Veröfientlichung  wichtiger  Quellen  und  mit 
Benutzung  allen  zu  Gebote  stehenden  urkund- 
lichen und  handschriftlichen  Materials  eine  mög- 
lichst erschöpfende  Bearbeitung  zu  liefern. 

Gewiss  würden  viele  es  am  liebsten  gesehen 
haben,  wenn  die  ganze  Geschichte  der  Univer- 
sität durch  die  500  Jahre  ihres  Bestehens  hin- 
durch hätte  zur  Darstellung  gebracht  werden 
können.  Aber  grosse  Bedenken  mussten  dem 
entgegenstehen.  Wenn  jede  Universität  wohl 
wechselnde  Schicksale  gehabt  und  manche  un- 
erfreulichere Perioden  aufzuweisen  hat,  so  ist 
das  nicht  am  wenigsten  bei  Wien  der  Fall ;  und 
dabei  zu  verweilen,  namentlich  bei  Gelegenheit 
einer  Jubelfeier,  mochte  wenigstens  nicht  anziehend 
sein.  Aber  die  frühere  Geschichte  unserer  äl- 
teren Universitäten  bietet  auch  so  viel  Eigen- 
thümliches  dar,  dass  eine  besondere  Bearbei- 
tung wohl  gerechtfertigt,  in  mancher  Beziehung 
geboten  erscheint.  Und  so  ist  auch  in  Beziehung 
auf  Basel  in  dem  früher  hier  (1862.  St.  8)  zur 
Anzeige  gebrachten  Werke  von  W.  Vischer 
ganz  derselbe  Weg  eingeschlagen,  den  jetzt  der 
Verfasser  des  vorliegenden  Bandes  gewählt  hat. 
Er  macht  ausserdem  geltend,  dass  die  ihm  ge- 
gebene Zeit  und  der  Umfang  eines  Bandes  in 
keiner  Weise   zu  einer  vollständigen  Geschichte 
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ausgereicht  hätten.  Detii  gegenüber  werden  viel- 
leicht Stimmen  laut  werden ,  welche  eine  solche 
Ausführlichkeit  für  unnöthig  oder  zweckwidrig 
erklären ,  welche  gerade  bei  einer  Jubelschrift 
eine  mehr  übersichtliche,  dadurch  weiteren  Krei- 
sen zugängliche  Darstellung  wünschen  möchten. 
Allein  so  sehr  auch  eine  solche  ihr  Recht  ha- 
ben mag,  dem  Verfasser  und  der  Corporation, 
die  ihn  beauftragte,  stand  gewiss  das  Recht 
zu  die  Aufgabe  anders  zu  stellen,  und  in  vieler 
Beziehung  wird  man  nur  Dank  sagen  können 
für  die  Art  und  Weise  wie  dieselbe  gelöst  wor- 
den ist. 

Herr  Professor  Aschbach  hat  sich  auf  das 
erste  Jahrhundert  der  Universität  beschränkt, 
auf  die'  ganz  dem  Mittelalter,  wesentlich  der 
Scholastik  angehörige  Zeit.  Auch  der  neue 
Aufschwung  der  Wissenschaften  in  der  zweiten 
Hälfte  des  löten  Jahrhunderts,  der  Humanismus 
und  sein  Einfluss  auf  die  Studien,  sind  hier  nicht 
zur  Behandlung  gekommen.  Es  ist  das  eine 
zweite  wichtige  Periode  in  der  Geschichte  der 
Universität,  deren  Darstellung  man  gerne  auch 
von  der  kundigen  Hand  des  Verfassers  empfan- 
gen würde,  die  sich  aber  in  der  That  so  selb- 
ständig abscheidet,  dass  die  jetzt  eingetretene 
Beschränkung  wohl  gerechtfertigt  erscheint.  Was 
hier  gegeben  wird,  trägt  nun  einen  sehr  bestimm- 
ten einheitlichen  Charakter  an  sich. 

Der  Verfasser  macht  freilich  noch  zwei  Ab- 
schnitte, deren  einer  die  Gründung  und  Anfänge 
von  1365  bis  1400,  der  andere  die  Zeit  von 
1401 — 1465  umfasst.  Doch  ist  diese  Scheidung 
ziemlich  willkürlich  gegrijBfen:  eher  hätte  der 
Tod  Herzog  Albrecht  HL,  der  fast  mehr  denn 
Rudolf  als  der  wahre  Gründer  erscheint,  1395, 
oder  der  Abgang  der  beiden  grossen  Lehrer  Hein- 
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rieh  Langenstein  und  Heinrich  von  Oyta,  die 
beide  1397  starben,  zu  dem  Abschluss  einer  er- 
sten Periode,  der  eigentlichen  Gründungszeit, 
Anlass  geben  können. 

In  dem  ersten  Buch  handelt  der  Verf.  dann 
von  der  Stiftung  (»Genesis  der  Stiftung«  wie  es 
ausgedrückt  wird),  von  der  Organisation,  von  dem 
»allgemeinen  Universitäts-Bestand  und  Studien- 
gang in  den  verschiedenen  Facultäten«,  und  fügt 
eine  »Üniversitäts-Chronik«  bis  1400  hinzu.  Das 
zweite  Buch  gliedert  den  StoflF  in  die  drei  Ab- 
schnitte: »Die  autonome  Universität  in  ihrer 
weiteren  corporativen  Entwickelung  und  in  ihrem 
Verhältnisse  zur  Landesregierung« ;  »Die  kirch- 
liche Stellung  der  Universität,  besonders  ihre 
Theilnahme  an  den  allgemeinen  Goncilien«;  »Scho- 
lastik und  wissenschaftliches  Leben  in  den  Fa- 
cultäten«; worauf  ein  drittes  Buch  mit  dem  Le- 
ben und  den  Schriften  von  Universitätslehrern  für 
die  ganze  Periode  zu  thun  hat.  Ich  will  mit 
dem  Verf.  nicht  über  die  Begrenzung  und  Be- 
zeichnung der  einzelnen  Abschnitte  rechten,  kann 
aber  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  die  Art  der 
Behandlung  allerdings  zu  einer  grossen  Weit- 
läuftigkeit  und  mehrmals  auch  zu  Wiederholun- 
gen Anlass  gegeben  hat,  welche  die  Leetüre  des 
Buches  manchmal  recht  mühsam  machen  und 
welche  mir  nicht  nothwendig  in  der  gestellten 
Aufgabe  und  der  Beschaffenheit  des  Stoffs  zu 
liegen  scheinen. 

Dagegen  ist  aber  auch  die  Vollständigkeit 
und  grosse  Genauigkeit  der  gegebenen  Dar- 
stellung mit  Dank  anzuerkennen.  Der  Verfasser 
hat  alle  irgend  zugänglichen  Quellen  mit  grosser 
Sorgfalt  benutzt,  darunter  manche  die  auch  Kink 
noch  entgangen  waren  (einiges  ist  aber  auch 
erst  »in  neuerer  Zeit«  verloren  gegangen,  S.  3  ION.), 
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alles  Einzelne  genau  erörtert,  dunkele  und  un- 
sichere Punkte  aufzuklären  gesucht,  überhaupt 
nichts  ^unterlassen  was  zu  einer  möglichst  voll- 
ständigen Erledigung  seiner  Aufgabe  dienen 
konnte.  In  der  Chronik  der  ersten  40  Jahre 
werden,  so  weit  sie  bekannt  sind,  der  Rector, 
die  Decane ,  der  jedesmalige  Leiter  der  sogenann- 
ten Disputatio  de  quolibet,  die  Examinatoren  und 
auch  die  angekündigten  Vorlesungen  in  der  arti- 
stischen Facultät  aufgeführt.  Daran  reihen  sich 
in  den  Anhängen  Verzeichnisse  der  Universitäts- 
Kectoren  1365—1465,  der  Kanzler  1365—1465, 
der  Decane  der  vier  Facultäten  1400 — 1465,  der 
Procuratoren  der  vier  Nationen,  und  in  alphabe- 
tischer Ordnung  aller  artistischen  Magistri  re- 
gentes  »nebst  Einreihung  der  theologischen,  ju- 
ridischen und  medicinischen  Professoren«  wäh- 
rend des  hier  behandelten  Jahrhunderts.  Gerade 
solche  Zusammenstellungen  sind  besonders  dan- 
kenswerth,  und  man  wird  nur  meinen,  dass  wohl 
auch  einiges  andere,  z.B.  die  an  sich  sehr  interes- 
santen Angaben  über  die  gehaltenen  Vorlesun- 
gen ,  in  solcher  Weise  hätte  mitgetheilt ,  über- 
haupt ein  Theil  der  Chronik  hierin  verarbei- 
tet werden  können. 

Die  artistische  Facultät  überwog  in  Wien  von 
Anfang  an,  auf  ihr  ruhte,  kann  man  fast  sa- 
gen, die  Universität.  »In  Wien  fand  das  Eigen- 
thümliche  statt,  dass  die  artistische  Facultät  die 
Grundlage  der  Hochschule  bildete,  nicht  nur  in 
den  ersten  Decennien  ihres  Bestehens,  sondern 
auch  noch  später,  fast  das  ganze  15.  Jahrhun- 
dert hindurch.  Sie  nur  stand  in  besonderer 
Blüthe;  sie  erzog  den  anderen  Facultäten  ihre 
Hauptlehrkräfte;  ihre  Methode  gab  den  Ton 
der  Hochschule  an,  sie  beherrschte  die  Richtung« 
(S.  70).    Neben  ihr  hat  sich  allerdings  die  theo- 
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logische  durch  namhafte  Lehrer  auch  zu  bedeu- 
tendem Ansehen  erhoben,  gleich  zu  Anfang  un- 
ter Heinrich  von  Hessen  (Langenstein),    später 
unter  Thomas  Ebendorfer  von  Haselbach.     Doch 
überragt  selbst  diese  der  Ruhm  von  Georg  von 
Peuerbach   und   Regiomontanus   (Johann  Müller 
von  Königsberg  in  Franken),   nur   dass  freilich 
den  ersten  ein  früher  Tod  wegraflpfce,   der  letzte 
doch  nur  eine  Zeit  lang  auf  der  Universität  Wien 
lehrte,    seine    bedeutendste    Thätigkeit    später 
in  Nürnberg  entfaltete.    Um  die  Geschichte,  die 
damals  gar  nicht  gelehrt  wurde,  hat  sich  ausser 
Haselbach  auch  Johann  Hinderbach,  der  freilich 
nur  kurz  der  Universität  angehörte,  verdient  ge- 
macht.    Am  meisten  tritt  die  juristische  Facul- 
tat  zurück:  über  Römisches  Recht  wurde  lange 
gar  nicht  gelesen,  auch  nur  zum  Dr.  in  decretis, 
nicht  utriusque  juris,  promoviert.  Aber  auch  die 
Medicin  hat  in  älterer  Zeit  keine  namhaften  Ver- 
treter aufzuweisen,    und   dass   einmal  dem  be- 
rühmten   Theologen    und   Historiker  Haselbach 
eine  Professur  in   derselben  übertragen  werden 
konnte,  zeigt  wohl,  wenn  es  auch  wie  der  Ver- 
fasser meint  (S.  331  N.  497  ff.)  nur  ein  Mittel 
sein  sollte ,   um  jenen  gegen  eine  drohende  An- 
feindung des  Landesherrn  sicher  zu  stellen ,  wie 
diese   Facultät   ihre    Literessen    anderen  unter- 
ordnete. 

An  sich  wäre  es  freilich  nicht  so  undenkbar, 
dass  auch  eine  solche  Vereinigung  verschiedener 
Fähigkeiten  vorgekommen :  nach  einer  Nachricht 
soll  Haselbach  wenigstens  vorher  Dr.  medicinac 
geworden  sein;  und  als  artistischer  Magister 
hatte  er  de  libris  Aristot.  physicorum  und  über 
die  Parva  naturalia  desselben,  sowie  über  die 
Summa  naturalium  des  Albertus  Magnus,  auch 
de  generatione  et  corruptione,  de  meteoris,  gele- 
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sen  (S.  494  N.  5),  und  war  so  zum  Mediciner 
wohl  nicht  schlechter  vorbereitet  als  zum  Theo- 
logen. In  der  artistischen  Facultät  aber  wur- 
den längere  Zeit,  da  die  Docenten  sich  nicht 
einigen  konnten,  die  Vorlesungen,  welche  gehal- 
ten werden  sollten,  verlost  (S.  130.  139.  161), 
wie  sie  anderswo  auch  noch  später  wohl  nach 
einem  Turnus  wechselten:  in  Wien  nahm  jene 
Einrichtung  doch  schon  1399  ein  Ende. 

Noch  manches  andere  was  über  die  Beschaffen- 
heit der  Vorlesungen  mitgetheilt  wird,  wenn  es  auch 
in  der  Geschichte  anderer  Universitäten  wohl 
seine  Parallelen  hat,  erinnert  uns,  mit  wie  ei- 
genthümUchen  Verhältnissen  wir  es  hier  zu  thun 
haben:  Heinrich  von  Hessen  las  13  Jahre  lang 
über  die  Genesis  und  kam  in  dieser  Zeit  nicht 
über  die  drei  ersten  Capitel  hinaus  (S.  387); 
Haselbach  aber  gelangte  gar  beim  Jesaias  in  22 
Jahren  noch  nicht  bis  zu  Ende  mit  dem  ersten 
Capitel  (S.  518);  eine  Nachricht  die  der  Verf. 
freilich  für  eine  böswillige  oder  spöttische  Ent- 
stellung ansehen  will,  die  aber  doch  in  dem  was 
er  zur  Berichtigung  anführt  nur  ihre  Bestätigung 
findet,  indem  die  6  erhaltenen  Foliobände  des 
Commentars  sich  wirklich  nur  auf  das  erste  Ca- 
pitel beziehen,  wenn  auch,  wie  sich  doch  von 
selbst  versteht,  der  Autor  hier  »in  potiora  pro- 
phetae  priora  capita  et  ad  16.  usque  sparsim 
et  nuUo  capitum  ordine  commentatus  est«^  In 
Haselbach  macht  sich  wenigstens  schon  ein  ge- 
vdsser  Einfluss  humanistischer  Bildung  geltend: 
als  Redner  und  Geschichtschreiber  nimmt  er  un- 
ter den  Autoren  des  löten  Jahrhunderts  einen 
angesehenen  Platz  ein.  Aber  er  konnte  weder 
Hebräisch  noch  Griechisch :  dies  war  damals  auf 
der  Wiener  Universität  schlecht  vertreten,  wenn 
es  auch  nach  dem  was  der  Verf.  anführt  (S.  354) 
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unrichtig  ist,  wenn  Aeneas  Silvius  behauptet, 
kein  Lehrer  der  Wiener  Universität  habe  es  ver- 
standen: unter  den  beiden,  die  hier  namhaft 
gemacht  werden,  ist  der  eine  Johann  Knaber 
von  Albersdorf  ein  Holsteiner  von  Geburt  (seit 
1443  als  Magister  thätig). 

Auch  anderes  was  der  Verf.  über  die  wissen- 
schaftliche Thätigkeit  der  Universität,  die  Dis- 
putationen, die  benutzten  Lehrbücher,  die  Bü- 
chersammlungen und  ihre  Benutzung  (es  musste 
dafür  nach  einer  Taxe  bezahlt  werden,  S.  460), 
die  keineswegs  unbedeutenden  Honorare  u.  s.  w. 
mittheilt,  ist  von  mannigfachem  Interesse.  Schon 
im  Jahre  1422  wagt  ein  Magister  die  Behaup- 
tung, die  üblichen  Disputationen  nützten  nichts 
der  Wissenschaft  und  dem  Leben:  sie  seien  nur 
fruchtlose  Phantastereien  und  Spiegelfechtereien: 
freilich  ward  er  um  deswillen  aus  der  Facultät 
ausgestossen  (S.  346). 

Ein  anderer  Mangel,  den  Wien  auch  noch 
an  dem  Schluss  dieser  Periode  empfand,  war  der 
einer  Druckerei  (S.  541).  Um  so  mehr  fällt  es 
auf,  ein  wie  bedeutender  Theil  der  Werke  sei- 
ner Lehrer  doch  durch  den  Druck  veröffentlicht 
worden  ist,  zum  Tbeil  gerade  von  Männern  ge- 
ringerer Bedeutung,  wie  z.  B.  dem  Johann  Ni- 
der,  der  sich  einer  mystisch  -  abergläubischen 
Bichtung  hingab  und  es  dadurch  zu  einer  gewis- 
sen Popularität  brachte. 

Männer  wie  Langenstein  und  Haselbach  grei- 
fen aber  in  ihrer  Wirksamkeit  über  die  Hörsäle 
hinaus.  Sie  nehmen  einen  lebhaften  Antheil  an 
den  kirchlichen  Bewegungen  des  14.  und  löten 
Jahrhunderts ,  den  Verhandlungen  die  durch  das 
Schisma  und  das  Verlangen  einer  kirchlichen 
Reform  herbeigeführt  wurden.  Aber  auch  die 
Corporation  der  Universität  war  hier  betheiligt: 
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sie  sandte  ihre  Abgeordneten  zu  den  Concilien 
in  Pisa,  Constanz  und  Basel,  und  was  der  Ver- 
fasser über  ihre  Thätigkeit  mittheilt,  ist  ein  dan- 
kenswerther  Beitrag  zu  der  Geschichte  dieser 
Versammlungen. 

Dabei  ging  die  Universität  nicht  immer  Hand 
in  Hand  mit  ihrem  Landesfürsten.  Sie  hielt 
namentlich  längere  Zeit  zu  Basel  und  weigerte  sich 
der  Anerkennung  des  Römischen  Papstes,  als 
es  Friedrich  HI.  recht  war;  da  dieser  aber 
entschiedener  auftrat,  mit  Entziehung  der  Be- 
neficien  und  Besoldungen  drohte,  gab  man  nach, 
charakteristisch  genug  erst  die  juristische  und 
medicinische,  dann  erst  die  theologische  und  ar- 
tistische Facultät  (S.  279).  Auch  sonst  fehlte 
es  nicht  an  manchen  Conflicten  mit  den  Für- 
sten. Dass  Friedrich  HI.  den  Herzogen  von  Oe- 
sterreich  das  Recht  beilegte ,  Magister  und  Doc- 
toren  des  kaiserlichen  Rechts,  der  Arzneikunde 
und  der  sieben  freien  Künste  zu  ernennen,  scheint 
die  Universität  ruhig  hingenommen  zu  haben 
(S.  230).  Dagegen  weigerte  sie  sich  eine  von 
ihm  verlangte  Huldigung  zu  leisten  und  drang 
auch  mit  ihrem  Widerspruch  glücklich  durch 
(S.  240):  sie  erblickte  darin  eine  Gefahr  für  ihre 
Autonomie ,  auch  für  eine  unparteiische  Stellung 
als  Vermittlerin  bei  Streitigkeiten  zwischen  der 
Regierung  und  den  Ständen.  Denn  eine  solche 
Bedeutung  legte  man  doch  in  jenen  Zeiten  den 
Universitäten  bei. 

Darnach  war  auch  die  Verfassung  geordnet. 
Sie  bietet  übrigens  nicht  viel  Eigenthümliches 
dar.  Paris  war  das  Vorbild,  an  das  man  sich 
anschloss.  Vier  Facultäten  und  vier  Nationen, 
anfangs  die  österreichische,  böhmische,  sächsi- 
sche und  ungarische,  später  bei  der  Erneuerung 
der  Stiftung  unter  Albrecht  IH.,  die  österreichi- 
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sehe,  rheinische,  ungarische  und  sächsische  (eine 
Aenderung,  die,  wie  der  Verf.  meint,  gemacht 
ward,  um  mehr  den  deutschen  Charakter  der 
Universität  hervortreten  zu  lassen),  jede  dieser 
unter  einem  gewählten  Procurator,  welche  zusam- 
men halbjährig  den  Rector  wählen ,  aus  der  Ge- 
sammtheit  aller  Mitglieder  der  Universität:  nur 
durfte  er  keinem  geistlichen  Orden  angehören. 
Ein  ausgedehntes  Recht  der  Autonomie  wird  na- 
mentlich durch  den  zweiten  Gründer  Herzog  Al- 
brecht gegeben  (1384),  durch  den  überhaupt 
erst  die  Stiftung  zu  rechter  Verwirklichung  kam, 
nachdem  die  erste  Gründung  Rudolfs  mannigfa- 
che Hindemisse  gefunden,  namentlich  auch  die 
Bestätigung  des  Papstes  wenigstens  nicht  im 
ganzen  Umfang  hatte  erhalten  können.  Um  diese 
zu  erlangen,  ward  die  anfangs  beabsichtigte  durch 
üebertragung  auch  der  geistlichen  Gerichtsbar- 
keit auf  den  Rector  zu  verwirklichende  Unab- 
hängigkeit von  der  Kirche  aufgegeben;  die  Uni- 
versität bequemte  sich  auch ,  um  päpstliche  Be- 
neficien  zu  erhalten,  den  sogenannten  Rotulus, 
eine  Uebersicht  über  den  Bestand  der  Universi- 
tät, regelmässig  bei  Neubesetzung  des  päpstli- 
chen Stuhles  einzusenden.  Doch  that  das  der 
selbständigen  Haltung  in  den  kirchlichen  Fragen 
der  Zeit,  wie  schon  bemerkt,  keinen  Eintrag, 
und  den  Charakter  eines  geistlichen  Instituts 
hat  die  Universität  niemals  gehabt. 

Auch  dem  literarhistorischen  Theil  der  Arbeit 
hat  der  Verfasser  grossen  Fleiss  zugewandt:  es 
ist  zugleich  eine  Gelehrtengeschichte  welche  er 
giebt.  Die  irgend  wichtigen  Werke  der  namhaf- 
ten Lehrer  (57  sind  nach  der  Reihe  ihrer  Facultät 
im  3.  Buche  behandelt),  ihre  Ausgaben  und  Hand- 
schriften werden  angegeben ,  dabei  manche  irr- 
thümliche  Annahmen  die  bisher  gegolten  berich- 
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tigt.  Einzelnes  wird  sich  da  wohl  immer  noch 
ergänzen  lassen.  So  sind  unter  den  handschrift- 
lichen Sammlungen,  welche  für  die  Literatur  des 
14ten  und  löten  Jahrhunderts  besonders  in  Be- 
tracht kommen,  namentlich  auch  die  in  Erfurt 
zu  nennen,  die  nur  bisher  zu  wenig  bekannt 
und  deshalb  auch  von  dem  Verf.  nicht  berück- 
sichtigt sind.  Die  von  ihm  als  handschriftlich 
citirte  Chronik  des  Lauze  (S.  366  N.)  ist  schon 
vor  einiger  Zeit  veröffentlicht  worden. 

Die  beigefügten  Tafeln  enthalten  Abbildungen 
der  herzoglichen  Siegel  von  den  beiden  Stiftungs- 
briefen der  Herzoge  Rudolf  und  Albrecht,  das 
üniversitäts-  und  Facultätssiegel,  zwei  Zeichnun- 
gen aus  einer  Wiener  Handschrift ,  welche ,  die 
eine  den  Herzog  Albrecht  IH.  und  die  vier  Fa- 
cultäten,  die  andere  das  1384  errichtete  üniver- 
sitätshaus  darstellen,  und  einen  Plan  der  ver- 
schiedenen im  13ten  Jahrhundert  zur  Universi- 
tät gehörigen  Gebäude.  Die  Ausstattung  ist  die 
einer  Festschrift  entsprechende  ohne  unnütze 
ßaumverschwendung. 

Einen  ganz  andern  Charakter  trägt  das 
zweite  der  oben  genannten  Bücher.  Es  sind  ein- 
zelne Beiträge  zur  Geschichte  der  Universität 
aus  allen  Jahrhunderten,  durch  die  als  leiten- 
der Faden  eine  besondere  Rücksichtsnahine  auf 
die  Verhältnisse  der  Juden  hindurchgeht:  um 
die  Stellung  der  Juden  zur  Universität  dreht 
sich  fast  das  ganze  Buch.  Nur  der,  ganz  un- 
glückliche, Versuch  die  Anfänge  der  Universi* 
tat  bis  auf  Kaiser  Friedrich  H.  zurückzuschie- 
ben (s.  darüber  Aschbach  S.  7  N.),  hat  hiermit 
nichts  zu  thun;  wogegen  nicht  weniges  einge- 
mischt wird  was  mehr  auf  die  Verhältnisse  der 
Juden  in  der  Stadt  Wien  oder  im  Kaiserthum 
Oesterreich  überhaupt   als    auf  die  Universität 
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Bezug  hat.  Wenn  einmal  dabei  als  etwas  Be- 
sonderes hervorgehoben  wird,  dass  selbst  der 
Name  »Universität«  ,  auf  jüdische  Institutionen 
überging,  und  das  daraus  erklärt  werden  soll, 
dass  selbst  »streng  christliche  Benennungen« 
auf  jüdische  Verhältnisse  übertragen  wurden,  so 
hat  der  Vf.  wohl  nicht  an  die  Bedeutung  der  »uni- 
versitas«  (universitas  doctorum,  magistrorum  et 
scolarum .  wie  es  in  Wien  hiess) ,  gedacht.  Die 
Notiz,  dass  1420  das  Hebräische  von  der  theo- 
logischen  Facultät  »in  ihren  Lectionskatalog« 
ai^genommen  sei  (S.  18),  hat  Aschbach  nicht: 
nur  dass  man  allmählich  das  Bedürfnis  gefühlt 
die  hebräischen  wie  die  griechischen  Urtexte  her- 
beizuziehen ,  mit  dem  Zusatz,  dass  die  Kenntnis 
beider  Sprachen  nur  vereinzelt  und  als  Aus- 
nahme vorgekommen.  —  Ausführlich  und  über- 
zeugend wird  der  Beweis  geführt,  dass  Wien 
keineswegs  den  Charakter  einer  katholischen  An- 
stalt bewahrte,  dass  im  16ten  Jahrhundert  der 
Protestantismus  überwog  und  dieses  Verhältnis 
sich  erst  unter  Ferdinand  II.  mit  Uebergabe  an 
die  Jesuiten  änderte  (S  39),  mit  Lebhaftigkeit 
gegen  den  Ausschluss  der  Akatholiken  von  den 
akademischen  Ehrenämtern,  der  durch  nichts 
berechtigt  erscheint,  gesprochen,  dabei  manches 
Interessante,  nur  alles  sehr  formlos,  über  die 
Bildung  des  niederösterreichischen  Studienfonds, 
der  einen  grossen  Theil  der  Bedürfnisse  der 
Universität  bestreitet,  mitgetheilt.  Das  Letzte 
giebt  Anlass  das  jetzige  Budget  der  Universität 
einzuschalten,  S.  60  ff.,  mit  einer  Beilage,  S.  205  ff., 
über  die  Gehalte  der  einzelnen  namhaft  aufge- 
führten Professoren  (darunter  drei  zu  4725,  zwei 
zu  4200 ,  je  ein  zu  4000 ,  3500 ,  3255 ,  drei  zu 
3150  Oest.  Gidden,  wozu  noch  ein  meist  freilich 
geringes    Quartiergeld  kommt).      Von  Interesse, 
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wenn  auch  nicht  ganz  neu,  sind  einige  Nach- 
richten über  die  Handhabung  der  Censur  durch 
die  Universität  (S.  95  flp.)-  Ausserdem  hebe  ich 
die  Bestimmungen  über  die  Promotion  von  Pro- 
testanten und  Juden  zu  Doctoren  juris  oder  ju- 
ris civilis  (nicht:  utriusque  juris)  aus  der  Zeit 
der  Maria  Theresia  und  Joseph  IL  hervor.  Zu- 
letzt verläuft  die  Darstellung  ganz  in  eine 
weitläuftige  Auseinandersetzung  über  die  Noth- 
wendigkeit  einer  höheren  jüdischen  Lehranstalt 
in  Oesterreich  und  die  bisher  gemachten  Versu- 
che dem  Bedürfnis   Abhülfe   zu  gewähren. 

G.  Waitz. 


Die  Trichinen.  Nach  Versuchen  im  Auf- 
trage des  Grossherzoglich  Badischen  Handels- 
ministeriums ausgeführt  am  zoologischen  Insti- 
tute in  Heidelberg  von  Med.  Rath  Prof.  C.  J. 
Fuchs  und  Prof.  A.  Pagenstecher.  Dargestellt 
von  Prof.  Dr.  Ä.  Pagenstecher.  Mit  zwei 
Kupfertafeln.  Leipzig.  Verlag  von  W.  Engelmann. 
1865.     116  Seiten  in  gross  Octav. 

Die  geschichtliche  Einleitung  des  vorliegen- 
den inhaltsreichen  Werkes  zerfällt  in  drei  Perio- 
den. Während  der  ersten  handelt  es  sich  um 
die  erste  Entdeckung  der  eingekapselten  Trichi- 
nen und  dem  späteren  gelegentlichen  Widerfin- 
den in  den  Muskeln  von  Leichen. 

Als  Entdecker  wird  mit  Recht  Hilton,  Arzt 
am  Guy-Hospital  in  London  (1832)  bezeichnet, 
der  die  Kapseln  in  den  Brustmuskeln  einer  am 
Krebs  gestorbenen  Kranken  auffand.  Den  Wurm 
selbst  im  Innern  der  Kapsel  entdeckte  erst  Paget 
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(1835).  Beschrieben  wurde  das  Thier  zum  er- 
sten Male  von  Owen  (1835)  unter  dem  Namen: 
Trichina  spiralis. 

Indessen  erinnerte  sich  Henle,  schon  im  Win- 
ter 18^/35  ähnliche  weisse  Pünktchen,  wie  die 
Kapseln  der  Trichinen,  zweimal  gelegentlich  in 
den  Muskeln  an  Brust  und  Hals  gesehen  zu  ha- 
ben. Präparate  derselben  waren  aufbewahrt 
worden,  und  bei  der  nachträglichen  Untersu- 
chung fanden  sich  die  spiralig  eingerollten  Tri- 
chinen in  den  Kapseln.  Die  erste  Bestätigung 
des  Hilton'schen  Befundes  ist  also  von  Deutsch- 
land aus  geliefert  worden. 

In  England  mehrten  sich  die  Fälle  so,  dass 
bis  zum  Jahr  1840  deren  24  bekannt  geworden 
waren,  wobei  die  zwei  Fälle  von  Henle  und  ei- 
ner von  Cruveilhier  mitgerechnet  sind.  Als  in 
letzterem  Jahre  ein  Fall  von  Kobelt  und  Bischoff 
gleichzeitig  beobachtet  worden  war,  konnte  Henle 
den  darüber  entstandenen  Prioritätsstreit  durch 
die  Bemerkung  schlichten,  dass  die  ersten  in 
Deutschland  beobachteten  Fälle,  wie  gesagt, 
schon  aus  dem  Jahre  1835  datirten. 

Bowman  fand  1840  einen  innerhalb  der  Mus- 
kelfasern des  Aales  lebenden  und  sich  bewe- 
genden, zum  Theil  auch  spiralig  aufgerollten 
Rundwurm.  Beim  Frosch  beobachtete  Weismann, 
Eberth  und  Kühne  innerhalb  der  Muskelfasern 
den  sogen.  Myoryktes  Weismanni,  der  in  den 
Muskeln  selbst  seine  Eier  ablegt.' 

Herbst  fand  1845  Trichinen  bei  der  Katze, 
Leidy  1847  beim  Schwein.  Den  Anschauungen 
V.  Siebold's  beipflichtend,  war  man  vielfach  der 
Ansicht,  die  Muskeltrichine  repräsentirte  den 
Jugendzustand  eines  anderweitigen  Nematoden, 
der  sich  in  Folge  einer  Verirrung  einkapsele. 

Die   zootomischen  Verhältnisse    des    Thieres 
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wurden  während  dieser  Periode  durch  die  Arbei- 
ten von  Owen,  Luschka,  Bristowe  und  Kainey 
theilweise  aufgeklärt. 

Die  zweite  Periode  ist  charakterisirt  durch 
die  allmählige  Erkenntniss  des  Lebenslaufes  der 
Trichinen. 

Herbst  war  der  erste,  welcher  systematische 
Fütterungsversuche  mit  trichinösem  Muskelfleische 
anstellte.  Er  glaubte  Trichinen  beim  Hunde, 
Maulwurf,  und  bei  Vögeln  zu  finden.  Mit  tri- 
chinösem Hundefleisch  fütterte  Herbst  einen  Dachs 
und  mit  dessen  Fleisch  trichinisirte  er  wiederum 
zwei  junge  Hunde.  Da  Herbst  die  Trichina  spiralis 
nicht  scharf  von  verwandten  Arten  unterschied 
(namentlich  ist  die  Maulwurfstrichine  viel  klei- 
ner als  die  erstere),  so  bleibt  es  ungewiss,  ob 
die  gelungenen  Fütterungen  als  beweiskräftig 
angesehen  werden  können. 

Jedenfalls  kam  Herbst  durch  weitere  Expe- 
rimente zu  der  Meinung,  die  Trichinen  stammten 
von  Filarien,  die  des  Menschen  vielleicht  von 
Filaria  medinensis. 

Anknüpfend  an  eine  neue  Beobachtung  (1854) 
Henle's  stellte  Meissner  die  Vermuthung  auf,  die 
Trichina  spiralis  sei  Larve  eines  Trichosoma. 
Küchenmeister  (1855)  dagegen  hielt  dieselbe  für 
den  Jugendzustand  des  Trichocephalus  dispar. 
Leuckart  glaubte  (1859)  diese  Vermuthung  durch 
das  Resultat  eines  am  Schwein  angestellten  Ex- 
periments bestätigen  zu  können.  Bei  dem  Ver- 
suchsthier  vnirden  nach  Fütterung  mit  trichinö- 
sem Menschenfleisch  einige  Dutzend  Trichocepha- 
len  im  Dickdarm  gefunden.  In  Folge  eines  durch 
den  holländischen  Forscher  van  Beneden  veran- 
lassten Missverständnisses  gelangte  ein  Bericht 
über  diesen  Versuch  an  die  Pariser  Akademie 
der  Wissenschaften   (28.  September  1859),   in 
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welchem  von  einem  Tausend,  anstatt  einigen 
Dutzend  (Duizend  =  Tausend)  Trichocephalen  die 
Eede  war. 

In  einer  Mittheilung  an  die  Pariser  Akade- 
mie vom  24.  Aug.  1859  hatte  Virchow  über  ei- 
nen Fütterungsversuch  am  Hunde  berichtet.  Die 
im  Darmkanal  befindlichen  Trichinen  waren 
grösser  als  die  Muskeltrichinen,  und  zeigten 
deutliche  Eier  und  Samenzellen.  Virchow  hielt 
es  damals  für  möglich,  dass  die  Trichinen,  wenn 
nicht  zu  Trichocephalen,  so  doch  zu  anderen 
Entozoen  z.  B.  zu  Strongylen  sich  heranbilden 
könnten. 

Diese  Beobachtung  wurde  von  Leuckart  bald 
darauf  bestätigt  und  die  Thatsache  entdeckt, 
dass  die  weiblichen  Trichinen  im  Darmkanal  des 
Hundes  lebendige  Junge  zur  Welt  bringen.  Den 
mit  trächtigen  Trichinen  versehenen  Hundedarm 
verfütterte  Leuckart  an  ein  Schwein  und  fand 
bei  der  am  3.  März  1860  angestellten  Section 
das  Fleisch  des  Thieres  mit  zahllosen  Muskel- 
trichinen durchsetzt. 

Dasselbe  Kesultat  erlangte  an  demselben  Tage 
Virchow,  der  trichinöses,  von  Zenker  erhaltenes 
Fleisch  einem  Kaninchen  gegeben  hatte.  Auch 
gelang  es  ihm,  die  jungen  Trichinen  auf  der 
Wanderung  vom  Darm  nach  den  Muskeln  auf- 
zufinden. 

Zenker  beobachtete  in  den  Muskeln  eines  der 
Diagnose  nach  am  Typhus  gestorbenen  Mädchens 
sehr  zahlreiche  Muskeltrichinen,  die  zwar  ein- 
gekapselt, doch  nicht  verkalkt  waren.  Er  er- 
kannte ,  dass  es  sich  um  eine  frische  Einwande- 
rung handele  (27.  Jan.  1860),  und  wies  einige 
Wochen  später  in  dem  aufgehobenen  Dünndarm 
trächtige  Darmtrichinen,  sowie  Männchen  der- 
'^elben  nach.     Es   folgte  aus  diesen  Thatsachen 
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die  Erkenntniss  der  Trichinenkrankheit  als  einer 
besonderen  Krankheitsform. 

Die  in  diesem  Abschnitt  gegebene  Darstellung 
Pagenstecher's  hat  eine  Reclamation  von  Seiten 
Virchow's  hervorgerufen,  welche  darauf  ausging, 
die  einzelnen  Thatsachen ,  wie  sie  in  Betreff  des 
Lebenslaufes  der  Trichinen  successive  bekannt 
geworden  sind,  zu  sondern  und  jedem  der  drei 
thätig  gewesenen  Forscher  seinen  speciellen  An- 
theil  zuzuweisen.  Da  hierbei  die  Leuckart  und 
Zenker  zugeschriebenen  Gesammtantheile  be- 
deutend geringer  ausfielen,  als  die  ausführliche 
Darstellung  eines  nicht  betheiligten  Dritten  (Pa- 
genstecher) dieselben  ergeben  hatte,  so  erhoben 
Leuckart  und  Zenker  ihrerseits  Reclamationen. 
Die  Zenker'sche  Erwiederung  wurde  auffallender- 
weise weder  an  Virchow  noch  an  Pagenstecher, 
sondern  an  Leuckart  adressirt,  da  doch  Virchow 
allein  und  nicht  Leuckart  zu  jener  Zeit  recla- 
mirt  hatte,  als  Zenker  schrieb. 

Aus  dem  weitläuftigen  Prioritätsstreite,  der 
auf  die  angegebene  Weise  hervorgerufen  wurde, 
geht  nun  zunächst  so  viel  hervor,  dass  Leuckart, 
Virchow  und  Zenker  zwar  Jeder  unabhängig  zu 
experimentiren  angefangen  hatten,  in  ihrem  wei- 
teren Vorgehen  jedoch  sich  gegenseitig  durch 
freundschaftliche  briefliche  Mittheilungen  unter- 
stützten. Unter  solchen  Umständen  kann  man 
weniger  auf  die  Datirung  der  im  Druck  erschie- 
nenen Mittheilungen ,  als  auf  die  Data  der  neuer- 
dings mitgetheilten  privaten  Communicationen 
Gewicht  legen.  Dabei  stellt  sich  denn  heraus, 
dass  die  Gefährlichkeit  der  Trichinen  -  Infection 
und  die  Art  des  so  einfachen  Zusammenhanges  zwi- 
schen Muskel-  und  Darm-Trichinen  von  Leuckart 
und  Virchow  gleichzeitig  (3.  März  1860)  erkannt 
worden  sind,  während  Zenker  zuerst  die  Trichi- 
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nenkrankheit  beim  Menschen  und  zwar  ungefähr 
zu  derselben  Zeit  nachgewiesen  hatte. 

Die  dritte  Periode  des  Verfs.  charakterisirt 
sich  durch  die  Erkenntniss ,  dass  die  Trichinen- 
krankheit epidemisch  aufzutreten  vermag.  Ende 
1860  beobachteten  Wunderlich  im  Leipziger 
Hospital  und  Waldeck  in  Corbach  mehrere  Fälle 
von  Trichinenerkrankungen.  In  den  Waldeck'- 
schen  Fällen  wurden  Darmtrichinen  in  den  Ex- 
crementen  von  Zenker  erkannt.  Die  erste  Epi- 
demie ,  durch  trichinöses  Schweinefleisch  enstan- 
den,  wurde  von  Böhler  und  Königsdörflfer  in 
Plauen  bei  19—20  Personen  constatirt.  Zahl- 
reiche weitere  ähnliche  Vorkommnisse  folgten, 
unter  denen  die  Epidemien  von  Magdeburg 
(1862),  Blankenburg  (1859  62),  Calbe  (1862), 
Stolberg  (1860),  Rügen  (1863),  Berlin,  Quedlin- 
burg ,  Plauen ,  tfena ,  Hettstädt,  Leipzig  (sämmt- 
lich  1863) ,  QuedUnburg,  Hannover  (1864),  (Esch- 
wege 1865)  hervorzuheben  sind. 

Am  Schluss  dieses  Abschnittes  erwähnt  der 
Verf.  die  vielfachen  Missverständnisse ,  welche 
sich  in  die  populäre  Trichinen  -  Literatur  durch 
mangelhaftes  Verständniss  der  betreffenden  zoo- 
tomischen  Thatsachen  eingeschlichen  haben.  Das 
Auffallendste  in  diesem  Genre  hat  nach  dem 
Verf.  (S.  39)  Rupprecht  in  Hettstädt  geleistet. 
Namentlich  sind  die  Angaben  irrig,  wonach  in  Re- 
gewürmern (Langenbeck),  Runkelrüben  (Schacht), 
Branntweinschlempe ,  Stärkeabfällen  Trichina 
spiralis  vorkommen  soll,  sowie  die  älteren  Beob- 
achtungen von  Herbst  in  Betreff  der  Trichinen 
bei  Maulwürfen,  Krähen,  Dohlen,  Habichten, 
Kröten ,  Fröschen  auf  Verwechslungen  mit  an- 
deren Nematoden  zu  beruhen  scheinen.  Zweifel- 
haft sind  auch  die  Trichinen  des  Igels  (Rolle- 
ston in  Oxford  S.  29).     Auch  werden  die  man- 
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nigfachen  Vorschläge,  welche  zur  Verhütung  der 
Trichinenkrankheit  in  den  letzten  Jahren  ge- 
inacht  sind ,  einer  kurzen  Zusammenstellung  un- 
terzogen (S.  43—52). 

In  Gemeinschaft  mit  Fuchs  stellte  Pagen- 
stecher eine  grosse  Zahl  von  Fütterungsversuchen 
mit  Trichinen  an  (ß,  53  —  78).  Die  erlangten 
Resultate  sind  in  tabellarischer  Form  mitge- 
theilt  und  beziehen  sich  einerseits  auf  die  In- 
fectionsfähigkeit  verschiedener  Thiere,  anderer- 
seits auf  die  Infectionsraöglichkeit  durch  Trichi- 
nen in  der  einen  oder  anderen  Entwicklungs- 
stufe und  verschiedenem  Zustande  des  Fleisches. 
Die  erse  Fütterungsreihe  wurde  an  Kaninchen 
angestellt.  Nach  etwas  über  fünfzig  Stunden 
waren  schon  einige  Trichinenweibchen  befruch- 
tet ,  nach  neunzig  Stunden  die  meisten.  Nach 
sieben  Tagen  wurden  die  ersten  Embryonen  im 
Zwerchfell  gefunden,  nach  zwölf  bis  dreizehn 
Tagen  in  den  andern  Muskelgruppen.  Am  fünf- 
zehnten Tage  massen  die  Muskeltrichinen  0,5  Mm. 
am  achtzehnten  schon  0,75  Mm.  Am  letzteren 
Termine  begann  mehrfach  die  Einkapselung. 
Pieselbe  war  für  die  Mehrzahl  mit  fünf  Wochen 
vollendet,  was  mit  dem  Aufhören  der  durch  Tri- 
chineninfection  veranlassten  Mortalität,  welche 
in  19  Versuchen  63^  betrug,  zusammentrifft. 
Nach  36  und  56  Tagen  wurden  noch  Darmtri- 
chinen und  Embryonen  im  Darmschleim  gefun- 
den, nach  80  Tagen  begann  die  Verkalkung 
der  Cysten. 

Weder  die  Fütterung  von  Darmtrichinen,  noch 
mit  solchem  trichinösen  Fleisch,  in  welchem  die 
Muskeltrichinen  noch  nicht  vollständig  entwickelt 
waren,  weil  die  Infection  vor  zu  kurzer  Zeit, 
vor  15  resp.  17  Tagen  stattgefunden  hatte,  ver- 
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mochte  eine  Infection  bei  den  Kaninchen  zu  be- 
wirken. 

Weitere  Versuche  an  sechs  Schweinen  erga- 
ben analoge  Besultate.  Auch  bei  diesem  Thier 
blieb  die  Fütterung  mit  Darmtrichinen  erfolglos. 

Die  Experimente  mit  Batten  und  Mäusen 
boten  viele  äussere  Schwierigkeiten,  namentlich 
weil  die  Aufnahme  des  trichinösen  Fleisches 
schwer  zu  controliren  war.  Indessen  wurden 
Muskeltrichinen  bei  der  Hausmaus  und  Feldmaus 
erzielt,  und  auch  bei  der  Wanderratte  und  Haus- 
ratte gelegentlich  nachgewiesen.  Beim  Hasen 
wurde  schon  binnen  fünf  Tagen  junge  Brut  der 
Darmtrichinen  beobachtet.  Meerschweinchen  und 
Hauskatze  zeigten  ebenfalls  Muskeltrichinen. 
Bei  der  Ziege  wurden  nur  Darmtrichinen  mit 
reifen  Embryonen  gefunden;  und  es  zeigten  sich 
beim  Kalbe  19  Tage  nach  der  Fütterung  zahl- 
reiche Darm-  und  Muskeltrichinen.  Dagegen 
misslangen  die  Versuche  beim  Fuchs  und  zwei 
Hunden  vollständig. 

Femer  wurden  Vögel  sehr  vielfach  mit  tri- 
chinösem Fleisch  gefüttert,  doch  gelang  es  nie- 
mals Muskeltrichinen  zu  erzielen;  auch  wurden 
keine  Embryonen  im  Darmschleim  gefunden. 
Sobald  die  Darmtrichinen  etwas  grösser  und  ver- 
möge der  Eientwicklung  schwerfalliger  geworden 
sind,  werden  sie  durch  die  Contractionen  des 
Vogeldarms  fortgeschafft.  Die  Versuche  wurden 
angestellt  beim  Bussard,  Waldkauz,  Elster, 
Dohle,  Staar,  Häher,  Taube,  Gans,  Huhn  und 
Truthahn. 

Ebenfalls  negativ  fielen  die  Experimente  an 
Amphibien  aus.  Die  Trichinen  waren  zwar  aus 
den  Kapseln  ausgefallen,  hatten  sich  aber  nicht 
weiter  entwickelt.  Benutzt  wurden  Bana  escu- 
lenta  und  Tritoneu.    Begenwürmer  undverschie- 
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dene  Käfer,  sowie  Fliegenmaden  gelang  es  eben- 
falls nicht  zu  inficiren,  und  es  dürften  die  wir- 
bellosen Thiere  überhaupt  nur  durch  zeitweilige 
Conservirung  der  Trichinen  in  ihrem  Darmka- 
nal im  Stande  sein,  sie  zu  verschleppen. 

Die  Muskeltrichinen  werden  durch  die  Fäul- 
niss  des  Fleisches  nicht  afficirt,  dagegen  ver- 
mögen sie  längerer  Maceration  des  Fleisches  in 
"W asser  nicht  zu  widerstehen,  so  lange  ihre  Kap- 
seln unverkalkt  sind. 

In  Betreff  der  üebertragungsfähigkeit  frisch 
eingewanderter  Muskeltrichinen  ergab  sich,  dass 
die  Geschlechtsdifferenzirung  eingetreten  sein 
muss,  falls  die  üebertragung  gelingen  soll.  Im 
Fall  die  Muskeltrichinen  noch  zu  jung  sind,  blei- 
ben die  aus  ihnen  entstehenden  Darmtrichinen 
klein  und  ihre  weitere  Entwicklung  verlang- 
samt sich. 

Der  zweite  Hauptabschnitt  (S.  80  —  95)  be- 
schäftigt sich  mit  dem  anatomischen  Bau  und 
den  Lebensverhältnissen  der  Trichinen.  Die 
Diagnose  lautet: 

Farn  ilia:    Trichinidae. 

Collum  capillare  corpore  angustius ,  caput 
inerme ,  os  simplex ;  anus  terminalis,  extremitas 
caudalis  rotundoobtusa;  maris  apertura  genita- 
lis terminalis,  feminae  ad  Collum ;  spiculae  nuUae. 

Genus  unicum:  Trichina. 

In  maribus  pubescentibus  papillae  unifor- 
mes ad  extremitatem  caudalem  apparent,  cloaca 
protractilis  ad  bursam  copulatricis  instar ;  in  fe- 
minis  uterus  et  ovarium  simplicia.  Corpus  leni- 
ter  transverse  striatum. 
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Species  unica:  Trichina  spiralis. 

Corpus  usque  post  mediam  partem  intume- 
scens;  in  extreme  pauUo  attenuatum;  intestini 
pars  media  cellulis  magnis  circumdata;  vas  de- 
ferens ad  testiculum  sese  revertens.  Femina 
vivipara.     Ovorum  millia. 

Adulta  intestinonim  praecipue  •  tenuium  ho- 
minis et  mammalium  fortuito  avium  aliorumque 
animalium  incola;  fem.  longitude  1  —  3  Mm., 
mar.  0,8  ad  1,5 Mm.;  embryonum  0,08 — 0,12Mm. 
Adolescentes  in  musculis  hominis  et  animalium 
dispersae ,  magnitudinem  0,6  Mm.  consecutae, 
spiraliter  sese  involventes,  capsulam  formantes, 
intraque  illam  ad  longitudinem  pervenientes 
0,7-1  Mm. 

Aus  diesem  rein  zoologischen  Abschnitt  kön- 
nen hier  nur  einige  der  wichtigsten  Angaben  des 
Verfs  hervorgehoben  werden,     unter  den  Darm- 
trichinen  wurden    durchschnittlich    ebenso    viel 
Männchen  als  Weibchen  gefunden,    obgleich  zu- 
fällig  bald   die  Einen   bald  die  Anderen  vorzu- 
wiegen scheinen  können.    Namentlich  wurden  in 
späteren  Perioden  des  Verweilens  der  Trichinen 
im  Darmcanal  mehr  Weibchen  als  Männchen  be- 
obachtet,   so   dass   letztere   früher    zu    Grunde 
gehen  dürften.     Ein  Gehirn,    welches  Leuckart 
vermuthet   hatte,    ist   unzweifelhaft   vorhanden, 
und  liegt  am  vorderen  Ende  des  Thieres,  den  Oeso- 
phagus umgebend.     Es   besteht   aus  einem  da^ 
Speiserohr  umhüllenden  Haufen  kleiner,   rundli- 
cher, gekernter  Ganglienzellen,  von  dessen  Zip- 
feln  vorn   und   hinten   eine  Anzahl    sehr  feiner 
Fäden  ausstrahlen,    die  nicht  weit  verfolgt  wer- 
den können. 

Ein  eigenthümliches  aus  Zellen  zusammenge- 
setztes, plattes  Band,  welches  i— ^  der  Breite 
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des  Trichinenleibes  entspricht,  hält  der  Verf. 
für  musculös  und  glaubt,  zwar  hauptsächlich 
aus  dem  Grunde,  weil  es  sich  nicht  passiv  bei  den 
Eorm Veränderungen  des  Wurmes  einknickt,  woraus 
doch  auf  nichts  weiter  als  eine  relativ  vollkom- 
mene Elasticität  geschlossen  werden  kann  (Ref.). 
Während  die  Gesammtmuskelhaut  die  leichteren 
Gestaltveränderungen  zu  bedingen  scheint,  dürfte 
dieses  Längsband ,  welches  fast  von  einem  Ende 
des  Körpers  zum  anderen  reicht,  und  sich  so- 
wohl auf  der  concaven  als  der  convexen  Seite 
des  Thieres  hinzieht,  die  raschen  gewaltigen 
Einbiegungen  und  Einrollungen  vermitteln.  Das- 
selbe entwickelt  sich  zur  Zeit  der  Einrollung  und 
Einkapselung,  fehlt  bei  den  Embryonen  und  wird 
bei  den  erwachsenen  Darmtrichinen  weniger  deut- 
lich. Jedoch  lässt  der  Verf.  die  Möglichkeit 
offen ,  dass  dasselbe  als  Secretionsorgan  zu  deu- 
ten sei,  falls  es  einen  feinen  Kanal  enthalten 
sollte;  es  könnte  dann  mit  den  Einkapselungs- 
vorgängen  in  Beziehung  stehen. 

Was  die  Embryonal-Entwicklung  anlangt,  so 
glaubt  der  Verf.  die  Dotterzellenbildung  gehe 
direct  vom  Keimbläschen  aus.  Schon  im  Ei  bil- 
den sich  die  einzelnen  Abschnitte  des  Verdau- 
ungsapparates vollkommen  aus  und  das  Gehirn 
ist  nachweisbar.  Die  Grösse  der  zur  Geburt 
reifen  Embryonen  beträgt  0,08—0,12  Mm.  Die 
Zeit  der  Embryonal-Entwicklung  dürfte  drei 
Tage  in  Anspruch  nehmen,  etwa  alle  halbe 
Stunde  muss  durchschnittlich  ein  Junges  von  je- 
der Muttertrichine  geboren  werden,  und  die  Zahl 
der  von  einem  Weibchen  producirten  Jungen 
dürfte  sich  auf  ein  paar  Tausend  belaufen; 
vorausgesetzt,  dass  die  Anwesenheit  im  Darm- 
kanal etwa  acht  Wochen  dauert.  Die  Zahl  der 
Embryonen  im  Darmschleim   ist  stets  eine  sehr 
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geringe,  so  dass  sie  offenbar  bald  zu  wandern 
anfangen.  Im  Blute  sind  dem  Verf.  niemals 
Embryonen  begegnet,  und  hält  derselbe  solche 
Befunde  für  Ausnahmen.  Das  häufige  Vorkom- 
men der  jungen  Trichinen  in  der  Bauch-  und 
Brusthöhle,  sowie  im  Pericardium,  ferner  die 
Art  der  Verbreitung  in  den  Muskeln  sprechen 
ebenfalls  mehr  für  eine  active,  möglichst  bald 
sistirte  Wanderung. 

Man  findet  die  Muskeltrichinen  am  frühesten 
und  reichlichsten  im  Zwerchfell,  den  Kaumus- 
keln ,  Zungen-,  Hals-,  Nacken-,  Brustnauskeln. 
Die  Verbreitung  scheint  vom  umgebenden  Bin- 
degewebe aus  zu  erfolgen;  das  Innere  dicker 
Muskelmassen  wird  viel  weniger  afficirt,  als  die 
Oberfläche;  die  Anhäufung  in  der  Nähe  der 
Sehnen  ist  bekannt.  Da  die  auf  der  Wanderung 
befindlichen  Embryonen  0,005—0,008  Mm.  Dicke 
haben,  so  müsste  ihr  Austritt  aus  Blutgefässen 
wohl  Zerreissungen  bedingen,  die  zu  Extrava- 
saten führen  würden.  Für  das  Eindringen  in 
Lymphbahnen  würde  die  Beobachtung  des  Vfe. 
beim  Kalbe  (S.  92)  sprechen;  wonach  die  soU- 
tären  Lymphfollikel  des  Dünndarms  zahlreiche 
abgestorbene  und  in  Verfettung  begriffene  weib- 
liche Darmtrichinen  enthielten.  Wenn  diese 
grösseren  Thiere  auch  in  denselben  stecken  blei- 
ben, so  könnten  doch  die  kleineren  Embryonen 
sich  wahrscheinlich  mit  Leichtigkeit  in  die  Lymph- 
gefasse  hineinarbeiten  (Ref.). 

Die  Muskelfasern ,  in  welche  junge  Trichinen 
eingedrungen  sind ,  zeigen  sehr  auffällige  Ver- 
mehrung ihrer  Kerne  und  Trübung  ihres  Inhalts. 
Die  Quer-  oder  Längsstreifung  ist  verschwunden, 
und  schon  bei  zehnmaliger  Vergrösserung  kann 
man  diese  Fasern  leicht  zwischen  den  gesunden 


Pagenstecher,  Die  Trichinen.  1905 

erkennen.  Die  Trichinen  machen  innerhalb  der 
Fasern  sehr  wenig  Bewegungen,  sie  ernähren  sich 
von  ihrem  Inhalt.  Nach  und  nach  werden  die  affi- 
cirten  Fasern  wieder  heller;  um  die  Trichine  bil- 
det sich  die  Kapsel.  Diese  besteht  aus  dem 
verdickten  Sarcolem ,  aus  der  eigentlichen  Kap- 
sel, welche  die  Trichine  aus  der  veränderten 
Muskel  Substanz  bildet,  und  aus  einem  reichhal- 
tigen Netz  capillarer  Blutgefässe  an  der  Aus- 
senseite. 

Bei  den  weiblichen  Trichinen  zeigt  sich  nach 
vollendeter  Einkapselung  an  der  verengten  üeber- 
gangsstelle  zwischen  Ovarium  und  Uterus  der 
Körnerhaufen  von  Farre  (1835).  Derselbe  be- 
steht aus  einer  Anhäufung  dunkler  Molecule, 
die  sich  an  einer  Stelle  innerhalb  der  weiblichen 
Geschlechtswege  bilden,  ehe  deren  eigentliche 
secretorische  Thätigkeit  beim  Durchtreten  zu 
befruchtender  Eier  in  Anspruch  genommen  wird. 
Bei  frisch  eingekapselten ,  sowie  bei  männlichen 
Muskeltrichinen  fehlt  er  ganz;  sehr  ausgebildet 
fand  ihn  der  Verfasser  bei  Muskeltrichinen  des 
Schweines  nach  etwa  15  Wochen. 

Die  Verkalkung  beginnt  bei  den  Muskeltri- 
chinen des  Kaninchens  nach  etwa  80  Tagen  an 
den  spitzen  Polen  der  Kapsel;  bei  denen  des 
Schweins  tritt  nach  100  Tagen  eine  mehr  gleich- 
massige  ,  durch  Salzsäure  sich  klärende  Verdun- 
kelung auf. 

Als  Grösse  der  Trichinenkapseln  wird  0,35 
Mm.  Länge  auf  0,25  Mm.  Breite  im  Durchschnitt 
angegeben.  Die  Kapseln  sind  citronenförmig, 
oval,  bimförmig,  kugelförmig.  Die  Länge  der 
Muskeltrichinen  beträgt  0,7 — 1  Mm.  Die  grösste 
Breite  bis  0,035  Mm.    Die  Anhäufung  von  Fett- 
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Zellen  an  den  Polen   der  Kapsel   scheint  erst  in 
späterer  Zeit  sich  auszubilden. 

Einige  mit  Trichinen  möglicherweise  zu  ver- 
wechselnde Gebilde  werden  beiläufig  erwähnt.  Zu 
denselben  gehören  die  Miescher'schen  Schläuche, 
welche  irrthümlicher  Weise  als  Kainey'sche  be- 
zeichnet werden.  Der  Verf.  hält  sie  mit  v.  Sie- 
bold für  vegetabilische  Parasiten ,  und  stellt  sie 
mit  den  Gregarinen  zusammen.  Eine  bedeu- 
tende Einwanderung  derselben  scheint  ähnliche 
Folgeerscheinungen  wie  die  Trichinenfiitterung, 
namentlich  Oedem  des  ünterhautbindegewebes 
und  des  interstitiellen  Bindegewebes  zwischen 
den  Muskeln  bei  Mäusen  veranlassen  zu  können. 

Vielleicht  hängt  hiermit  das  zeitweise  epide- 
mische Wegsterben  der  Mäuse  zusammen. 

Die  eingekapselten  Rundwürmer  im  Inneren 
der  Muskelfasern  beim  Aal  und  Maulwurf,  wel- 
che von  der  Trichina  spiralis  verschieden  sind, 
wurden  bereits  erwähnt.  Die  grösseren  Kapseln, 
welche  Leidy  beim  Schwein  beobachtete  (sie 
massen  ^V  —  ^V"  Engl.),  deuten  vielleicht  darauf 
hin,  dass  noch  eine  andere  Trichinenart  beim 
Schwein  vorkommen  kann.  Im  Darm  fand  Pa- 
genstecher sehr  häufig  einen  Fadenwurm ,  des- 
sen systematische  SteUung  zweifelhaft  blieb,  weil 
nur  Weibchen  zur  Beobachtung  kamen.  Von 
diesen  waren  die  kleinsten  stets  grösser  als  die 
grössten  Darmtrichinen.  Sie  ähnelten  den  An- 
guilluliden,  besassen  einen  kurzen  Schwanz,  dop- 
pelte Eileiter  und  Ovarien.  Letzteres  ist  anfangs 
sehr  kurz  und  einfach,  gerade  gestreckt,  es 
wächst  aber  allmälig  sehr  lang  aus,  so  dass 
es  sich  in  Schnüren  vom  und  hinten  um  den 
Darm   wickelt.     Die  jüngsten   Weibchen  waren 
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bereits  befruchtet,  später  wachsen  sie  bedeutend, 
entwickeln  ihre  Geschlechtsorgane  immer  ausge- 
dehnter, und  gehen  endlich  in  Production  von 
Brut  i»  der  Art  zu  Grunde,  dass  Verf.  langen 
Schnüren  ihrer  Eier ,  befreit  von  dem  mütterli- 
chen Körper,  in  verschiedenen  Entwicklungs* 
phasen  im  Schweinedarm  begegnete. 

Bei  Tritonen  findet  sich  im  Darmkanal  vom 
Magen  an  das  Trichosoma  tritonis  sehr  häufig. 
Die  Aehnlichkeit  mit  Trichinen  ist  nicht  gering, 
doch  sind  die  erwachsenen  Männchen  4 — 5  Mm. 
lang,  und  haben  in  ihrem  Hinterende  eine  feine 
Spicula  von  etwa  0,25  Mm.  Länge ,  welche 
quergerippt  ist  und  gerade  am  Hinterende  her- 
austritt. 

Der  letzte  Abschnitt  (S.  104 — 113)  beschäf- 
tigt sich  mit  den  Mitteln  gegen  die  Trichinen 
in  prophylactischer  Beziehung. 

Obgleich  wahrscheinlich  die  meisten  oder 
alle  Säugethiere,  deren  Fleisch  genossen  wird, 
Muskeltrichinen  enthalten  können,  so  ist  dies 
doch  direct  nur  für  das  Schwein,  das  Rind  und 
das  Schaf  (Fiedler)  bewiesen.  Als  wahrschein- 
lich muss  es  für  Hasen,  Rehe,  Ziegen,  Hirsche, 
Wildschweine  gelten,  üeber  Trichinen  bei  Pfer- 
den liegen  keine  verbürgten  Nachrichten  vor. 
Indirect  werden  eine  Anzahl  von  Säugethieren 
dem  Menschen  gefährlich,  indem  sie  mit  Trichi- 
nen sich  inficiren  und  vermöge  der  Entwicklung 
von  Muskeltrichinen  wiederum  jene  erstgenannte 
Reihe  von  Thieren  anstecken,  deren  Fleisch  den 
Menschen  unmittelbar  als  Nahrung  dient.  Aus 
dieser  secundär  gefährlichen  Reihe  von  Trichi- 
nenträgern sind  mit  Sicherheit  bekannt:  Hund, 
Katze,    Hausratte,   Wanderratte,  Maus,    Wald- 
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maus  (Mus  sylvaticus),  Feldmaus,  Meerschwein- 
chen ,  zweifelhaft  sind  Igel ,  Dachs  und  einige 
Marderarten. 

Insofern  wesentliche  Gefahr  nur  durfch  Mus- 
keltrichinen von  einem  bestimmten  Alter,  näm- 
lich bei  beginnender  Einkapselung  entsteht,  so 
kann  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Thieren  ausser 
Acht  gelassen  werden,  welche  zwar  Darmtri- 
chinen entwickeln,  aber  eine  Einwanderung  in 
ihre  Muskeln  nicht  gestatten.  Dahin  gehören 
Hühner,  Truthühner,  Tauben,  Gänse  und  wahr- 
scheinlich viele  andere  Vögel,  auch  Säugethiere; 
femer  Amphibien  und  wirbellose  Thiere  wie 
Käfer  und  Fliegenmaden. 

Da  nun  Muskeltrichinen  jedenfalls  nur  äusserst 
selten  bei  den  obengenannten  Thieren  mit  Aus- 
nahme des  Schweines  vorkommen,  so  wird  man 
praktisch  nur  das  letztgenannte  in  Betracht  zu 
ziehen  brauchen. 

Gegen  die  Infection  können  sich  die  Consu- 
menten  am  einfachsten,  und,  wie  jetzt  die  Sache 
liegt,  mit  Sicherheit  nur  dadurch  schützen,  dass 
sie  Schweinefleisch  nicht  anders  als  vollständig 
gekocht  oder  gebraten  geniessen.  Es  sind  also 
die  auch  aus  andern  Gründen  unzweckmässigen 
und  zum  Theil  schädlichen  Bereitungsarten  und 
Conservationsmethoden  des  Schweinefleisches 
möglichst  zu  unterdrücken.  Für  den  Verkauf 
des  trichinösen  Schweinefleisches,  welches  wie 
Gift  wirkt,  und  jedenfalls  in  sanitätspolizeilicher 
Hinsicht  als  verdorbene  Esswaare  zu  betrachten 
ist,  kann  zunächst  der  Metzger  verantwortlicli 
gemacht  werden.  Andererseits  kann  man  ihm 
den  Recurs  an  den  Verkäufer,  oder  wie  Verf. 
vorschlägt   an    die   Gemeinde    offen    halten ,  so 
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class  dem  Metzger  jedenfalls  bei  der  Auffindung 
der  Trichinen  ein  pecuniärer  Nachtheil  erspart 
bliebe.  Diese  Massregel  müsste  sicher  allen 
übrigen  vorausgehen  und  wo  möglich  eine  Be- 
lohnung auf  die  Entdeckung  trichinösen  Flei- 
sches 5  so  gut  wie  auf  das  Abliefern  von  Raub- 
vögeln und  dergl.  gesetzt  werden. 

Da  an  keinem  Orte  eine  regelmässige  offi- 
cielle  Fleischschau  zur  Zeit  offenbar  nicht  durch- 
führbar sein  wird,  so  muss  man  sich  auf  Unter- 
suchungen ,  wie  sie  dem  Einzelnen  möglich  sind, 
beschränken.  Am  meisten  empfiehlt  sich  eine 
Stativloupe  mit  circa  lOmaliger  Vergrösserung, 
die  für  etwa  5  Gulden  Rhein,  herzustellen  sein 
würde.  Mit  einer  solchen  leistet  man  mehr,  als 
mit  dem  besten  Microscop.  Dies  sollten  sich 
diejenigen  Aerzte  gesagt  sein  lassen,  welche  ohne 
irgend  Kenntniss  von  dem  zu  haben ,  worauf  es 
ankommt,  mit  300 — 400maligen  Vergrösserun- 
gen  Muskeltrichinen  finden  zu  können  glauben, 
und  wenn  dies  ihrer  Ungeschicklichkeit  nicht 
gelingt,  durch  ihre  Atteste  die  Consumenten  der 
Gefahr  aussetzen  sich  mit  trichinösem  Fleisch 
nach  Belieben  zu  vergiften.  Denn  das  Publi- 
cimi  glaubt  natürlich  jeder  weiteren  Vorsicht 
entrathen  zu  können,  sobald  einmal  das  ärztliche 
Attest  »trichinenfrei«  vorliegt  (Ref.). 

Verf.  empfiehlt  ferner  das  Leuckart'sche  Ver- 
fahren, kleine  parallelfasrige  Muskelstückchen 
zwischen  zwei  Glassplättchen  mit  Kalilauge  zu 
untersuchen. 

Eine  weitere  Aufgabe  ist  die  Controlirung 
des  Futters  für  die  Schweine.  So  viel  bekannt, 
muss  in  dem  Verzehren  von  Mäusen  oder  Rat- 
ten ,  von  Aas  und  thierischen  Resten  die  Haupt- 
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bezugsquelle  der  Trichinen  fur  die  Schweine 
gesucht  werden.  Vielleicht  tritt  so  das  Schwein 
gleichsam  am  leichtesten  in  den  Trichinenkreis- 
lauf hinein ,  der  sonst  zwischen  Eatze ,  Nage- 
thieren  und  dem  trichinösen  Fleisch  zufallig 
gestorbener  Thiere  für  gewöhnlich  bestehen  mag. 

Es  ist  indessen  doch  nicht  zu  läugnen  (Ref.), 
dass  Alles  dies  streng  genommen  nur  Hypothe- 
sen sind.  Man  kann  eine  Menge  von  Möglich- 
keiten aufzählen,  wie  in  das  Futter  der  Schweine 
Trichinen  gelangen  können ;  als  bewiesen  können 
aber  jene  Hypothesen  offenbar  erst  angesehen 
werden,  wenn  die  Trichina  spiralis  in  irgend 
welchem  Futter  der  Schweine  direct  nachgewie- 
sen ist.  Ja  mancherlei  die  Nahrungsmittel  die- 
ses Thieres  sind ,  um  so  schwieriger  wird  of- 
fenbar   eine   hierauf  gerichtete  Untersuchung. 

So  lange  eine  solche  nicht  geliefert  ist,  oder 
wenigstens  zu  keinen  feststehenden  Resultaten 
geführt  hat,  bleibt  offenbar  nur  Ein  Weg  übrig, 
und  dieser  besteht  darin:  auf  das  Futter  der 
Schweine  dieselbe  Sorgfalt  zu  verwenden,  wie 
sie  sich  bei  der  ganzen  übrigen  Viehzucht  so 
vollkommen  belohnt  hat.  Giebt  man  den  Schwei- 
nen alle  animalischen  Nahrungsmittel  in  gekoch- 
tem Zustande,  verhindert  man  sie  in  gesicher- 
ten und  reinlichen  Stallungen  daran,  thierische 
Reste,  Mäuse  und  Ratten  zu  verzehren  oder 
in  Dünghaufen  zu  wühlen,  so  wird  man  dadurch 
die  Trichineninfection  wenn  nicht  ganz  verhin- 
dern, so  doch  wesentlich  beschränken,  da  man 
auf  die  vegetabilischen  Nahrungsmittel  nach  dem 
bisher  Vorliegenden  überhaupt  keine  Rücksicht 
zu  nehmen  braucht.  Wie  es  auf  allen  Punkten 
die  ünreinlichkeit  ist,  welcher  die  Parasiten  ihre 
Verbreitung  verdanken,  so  auch  hier.     Die  bis- 


Pagenstecher ,    Die  Trichinen.         1911 

herige  Methode,  die  Schweinezucht  in  der  mög- 
lichst schmutzigen  Weise  zu  treiben  und  das 
Schweinefleisch  auf  die  möglichst  unvollkommene 
Art  zu  bereiten,  es  als  Wurst  u.  dergl.  in  Ge- 
mengen zu  verzehren,  die  Manche  ohnehin  nicht 
essen,  Viele  nicht  essen  würden,  wenn  sie  die 
Bereitungsweisen  genügend  kennten,  muss  auf- 
hören ;  sowohl  aus  allgemeinen  Gründen,  als  spe- 
ciell  der  Trichinen  halber. 

Es  ist  kein  Grund  abzusehen ,  wesshalb  nicht 
bessere  Methoden  der  Zucht  und  Fleisch-Berei- 
tung auch  für  Denjenigen  zugänglich  gemacht 
werden  können,  der  nur  ein  oder  zwei  Schweine 
hält;  am  meisten  aber  ist  es  Sache,  der  Besitzer 
von  Schwjeineheerden  hierin  mit  gutem  Beispiel 
voranzugehen  (Ref.).  Die  Trichinenkrankheit  ist 
weder  neu  erfunden,  noch  neu  entstanden,  son- 
dern nur  neu  entdeckt  worden  und  zwar  schon 
1860.  Ihre  Beseitigung  ist  eine  wichtige  und 
nach  vielen  Seiten  hin  nicht  ganz  leichte  Auf- 
gabe, deren  Lösung  mit  Ruhe  von  Seiten  der 
Wissenschaft  gepflegt  werden  muss,  nachdem  der 
Sturm  der  populären  Trichinophobie  glückli- 
cherweise und  hoffentlich  für  immer  vorüberge- 
rauscht ist.  *  W.  Krause. 


Theorie  und  Anwendung  der  Determinanten 
von  Dr.  Richard  Baltzer.  Zweite  vermehrte 
Auflage.  Leipzig,  Verlag  von  S.  Hirzel.  1864. 
Vm  und  224  Seiten  in  Octav. 

Das  Buch ,  welches  zuerst  1857  erschien, 
hat  sich  rasch,  auch  über  die  Grenzen  Deutsch- 


1912       Gott.  gel.  Anz.  1865.  Stück  48. 

lands  hinaus,  Freunde  erworben.  Es  ist  schon 
nach  7  Jahren  eine  neue  Auflage  nöthig  ge- 
worden ,  die  jetzt ,  äusserlich  in  angenehmerem 
Format,  innerlich  vielfach  umgearbeitet  vor- 
liegt. Die  rasche  Verbreitung  erklärt  sich  ei- 
nerseits aus  dem  Bedürfnis  nach  einem  syste- 
matischen Lehrbuch  über  das  so  überaus  wich- 
tige Hülfsmittel  der  neueren  Algebra,  anderer- 
seits aus  der  tüchtigen  und  gründlichen  Durch- 
arbeitung des  Buches.  Der  Verfasser  hat  es 
sich  angelegen  sein  lassen,  die  vorzutragende 
Theorie  streng  systematisch  zu  gliedern,  die  zu 
entwickelnden  Sätze  bis  auf  die  Quellen  zurück 
zu  verfolgen ,  die  Darstellung  in  einfacher,  knap- 
per, wortkarger  Sprache  zu  geben.  So  ist  das 
Buch ,  was  es  bei  seinem .  geringen  Umfange 
gar  nicht  scheint,  ein  Hand-  und  Nachschlage- 
buch, reich  und  vollständig  in  Beziehung  auf 
das  verarbeitete  Material,  überaus  werthvoll 
durch  die  Gewissenhaftigkeit  und  Fülle  der  Quel- 
lencitate.  Freilich  wird  durch  die  kurze,  ge- 
drängte Darstellung  dem  Anfanger  das  Studium 
nicht  wenig  erschwert ,  und  man  kommt  sehr 
natürlich  zu  der  Frage,  ob  nicht  vor  allem 
der  Zugang  zu  der  Theorie  auf  einem  einfache- 
ren und  deshalb  mehr  einladenden  Wege  zu 
bahnen  sei. 

Das  Buch  zerfällt ,  dem  Titel  entsprechend, 
in  zwei  getrennte  Abschnitte:  die  Theorie  und 
die  Anwendung  der  Determinanten. 

Die  Theorie  beginnt  (§.  1)  mit  allgemeinen 
Untersuchungen  der  Permutationsformen  einer 
gegebenen  Anzahl  von  Elementen.  Der  Begriff 
der  derangements  wird  eingeführt  (die  2te  Auf- 
lage gebraucht  dafür  den  Ausdruck:  Inversion) 
und  nach  Mollweide  und  Jacobi  bewiesen ,   dass 
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die  Vertauschung  von  zwei  Elementen  die  An- 
zahl der  Derangements  um  eine  ungerade  Zahl 
verändert.  Je  nachdem  die  Anzahl  derselben 
überhaupt  gerade  oder  ungerade  ist,  werden 
zwei  Klassen  von  Permutationsformen  unter- 
schieden. Eine  besondere  Betrachtung  betrifft 
die  Bildung  der  Formen  durch  wiederholte  Ver- 
tauschung von  je  zwei  Elementen,  so  wie  durch 
cyklische  Vertauschung. 

Der  §.  2.  definirt  die  Determinante.  Die 
einzelnen  Glieder  werden  gebildet  durch  Permu- 
tation der  zweiten  Indices  (Numern ,  wie  es  in 
der  2.  Auflage  heisst)  des  Diagonalgliedes  und 
das  Vorzeichen  der  einzelnen  Glieder  wird  fest- 
gestellt. Daran  schliesst  sich  der  Satz  von  der 
Vertauschung  der  ersten  Indices,  die  Untersu- 
chung über  die  Vertauschung  zweier  Reihen  und 
das  identische  Nullwerden  der  Determinante  bei 
der  üebereinstimmung  zweier  Reihen. 

Im  §.  3  wird  die  Determinante  nach  den  Ele- 
menten einer  Horizontal-  oder  Verticalreihe  ent- 
wickelt. Der  Coefficient  eines  Elementes  wird 
als  ünterdeterminante  hergestellt  durch  Strei- 
chung der  Horizontal-  und  Verticalreihe,  welche 
das  Element  enthalten ,  durch  cyklische  Ver- 
tauschung  und  durch  Differentiation.  Die  An- 
ordnung hat  der  Verfasser  in  der  neuen  Auf- 
lage mehrfach  geändert  und  die  Beispiele  um 
einige  interessante  Novitäten  vermehrt.  Als 
solche  sind  namentlich  zu  nennen  die  Sätze  von 
Hermite  (Liouville  J.  14.  p.  26),  Borchardt  (Berl. 
Monatsbericht  1859  p.  380),  H.Hankel  (Doctor- 
dissert.),  Hermite  (Comptes  rendus  41.  p.  181. 
Grelle  J.  52.  p.  40). 

Eine   noch    grössere  Umarbeitung   und  Ver- 
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vollständigung  hat  der  §.  4.  (Zerlegung  einer 
Determinante  nach  partiellen  Detenninanten 
erfahren.  Die  Umarbeitung  scheint  mir  jedoch 
das  Studium  nicht  zu  erleichtern.  In  der  er- 
sten Auflage  steht  der  Laplacesche  DeterminaB- 
tensatz  voran.  Ihm  folgt  die  Bestimmung  des 
Coefficienten ,  mit  welchem  irgend  eine  ünter- 
determinante  (n — m)ten  Grades  zu  multipliciren 
ist,  um  den  von  ihr  herrührenden  Beitrag  zu 
der  Entwickelung  der  allgemeinen  Determinante 
zu  erlangen.  In  der  neuen  Auflage  ist  diese 
Reihenfolge  umgekehrt.  Ich  habe  an  mir  selbst 
und  an  andern  die  Erfahrung  gemacht ,  dass 
gerade  dieser  Theil  der  Theorie  beim  ersten 
Studium  besondere  Schwierigkeiten  bereitet. 
Diese  scheinen  mir  durch  die  neue  Anordnung 
nicht  vermindert  zu  sein.  Die  knappe  Sprache 
des  Buches  tritt  hier  sehr  erschwerend  auf.  — 
Ausser  den  beiden  genannten  Sätzen  und  einem 
einfachen  Zusätze  enthält  der  §.  in  der  ersten 
Auflage  nur  die  Entwickelung  von 
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nach  Potenzen  von  a.  Die  in  der  zweiten  Auf- 
lage neu  hinzugefügten  Sätze  beweisen  ein  an- 
erkennenswerthes   Streben   nach  Vollständigkeit. 

Der  Inhalt  des  §.  5.  der  ersten  Auflage  (An- 
ordnung einer  Determinante  nach  Productec 
der  Elemente  von  zwei  sich  scheidenden  Rei- 
hen) ist  in  vereinfachter  Form  dem  §.  3.  der 
zweiten  Auflage  einverleibt.  Dadurch  ist  in  die- 
ser die  Anzahl  der  Paragraphen  um  1  vermin- 
dert.    §.  5.  (6  der  ersten  Auflage)   handelt  von 


Baltzer,  Theorie  u.  Anwend.  d.  Determinant.    1915 


den  Producten  von  Determinanten.  Neu  ist 
darin  (ausser  einigen  Aenderungen  in  den  Be- 
weisen) eie  von  Gordan  gegebene  Herleitung 
des  Multiplicationssatzes  aus  dem  Laplaceschen 
Theorem. 

Im  §.  6.  werden  Determinanten  von  adjun- 
girten  Systemen  untersucht.  Auch  hier  enthält 
die  2te  Auflage  interessante  Zusätze,  besonders 
über  partielle  Determinanten. 

Der  theoretische  Theil  schliesst  (§.  7.)  mit 
Determinanten,  in  denen  die  correspondirenden 
Elemente  entgegengesetzt  gleich  sind. 

Der  zweite  Abschnitt  (Anwendungen)  giebt 
zunächst  (§.  8.)  die  Auflösung  eines  Systems 
von  linearen  Gleichungen.  Die  Darstellung  ist 
mehrfach  geändert  und  namentlich  die  Auflösung 
eines  Systemes  vonn  Gleichungen  Wj=0,  «^=0, 
.  .  .  f*n=0  gründlicher  behandelt  als  in  der  er- 
sten Auflage. 

Im  §.  9.  werden  die  linearen  Differentialglei- 
chungen durchgenommen.  Den  Ausgangspunkt 
bildet  die  von  Libri  gegebene  Darstellung  der 
Coefficienten  der  Diflerentialgleichung  mit  Hülfe 
von  particulären  Integralen  yi,  y^»  •  •  •  yn-  Daran 
schliesst  sich  die  Darstellung  der  Determinante 
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durch   die   Coefficienten  des(»— Ijten   und  des 
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nten  Dififerential-Quotienten  in  der  ursprüngli- 
chen Gleichung.  Endlich  wird  die  lineare  Dif- 
ferential gleichung 

o=öo  y  +  «i  y^^^f  '     '     -+«11  y^'^^ 
mit  Hülfe    von  m  particulären   Integralen    der 

einfacheren  Gleichungen 

auf  eine  lineare  DiflFerentialgleichung  (» — ifi)ter 
Ordnung  reducirt. 

Der  §.  10.  giebt  die  Darstellung  des  Pro- 
ductes  aller  DifiFerenzen  von  gegebenen  Grössen 
in  Form  einer  Determinante. 

Der  §.  11.  handelt  von  der  Resultante  von 
zwei  ganzen  Functionen.  Dieser  und  der  vorige 
§  haben,  verglichen  mit  der  ersten  Auflage, 
mre  Stelle  vertauscht. 

Im  §.  12.  wird  die  Theorie  der  Functional- 
determinanten ,  im  wesentlichen  nach  Jacobi, 
entwickelt. 

Dieser  folgen  (§.  13.)  die  Lehrsätze  von  den 
homogenen  Functionen  und  (§.  14.)  die  linea- 
ren Substitutionen. 

Die  drei  letzten  §§-  behandeln  die  Anwen- 
dung der  Determinanten  auf  die  Geometrie, 
nemlich  (§.  15.)  die  Dreiecksfläche  und  den  In- 
halt des  Tetraeders,  (§.  16.)  Producte  von  Drei- 
ecksflächen und  Tetraedervolumen,  (§.  17.)  eine 
Reihe  polygonometrischer  und  polyedrometri- 
scher  Relationen. 

Die  Reichhaltigkeit  des  Inhaltes,  die  Gründ- 
lichkeit der  Darstellung  und  die  Sorgfalt  in 
den  Citaten  machen  das  Buch  auch  in  seiner 
neuen  Auflage  zu  einem  äusserst  werthvollen 
Conpendium  der  Determinanten- Theorie. 

K.  Hattendorff. 
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History  of  Charles  the  bold,  duke  of  Bur- 
gundy. By  John  Foster  Kirk.  Vol.  I, 
Xin  u.  552 ;  Vol.  H,  V  u.  492  Seiten  in  Octav. 
London ,  John  Murray.     1863. 

Es  scheint,  dass  der  Verfasser  seine  Auf- 
gabe mehr  in  einer  fliessenden,  durch  Wech- 
sel der  Scenerie  und  Ausmalen  von  Einzeln- 
heiten anziehenden  Erzählung,  als  in  einer  kri- 
tischen Sichtung  zahlreicher  Quellenschriften 
und  der  aus  ihnen  erwachsenen  Specialgeschich- 
ten ,  oder  in  Erforschung  und  Constatirung 
dunkler  und  einander  widersprechender  Anga- 
ben gesucht  habe.  Dazu  bietet  denn  freilich 
gerade  die  Geschichte  der  burgundischen  Her- 
zöge ein  hinlängliches  Material  und  schon  auf 
Grund  des  dieser  Richtung  folgenden  Werkes 
von  Barante  und  mit  Berücksichtigung  einiger 
Stadtgeschichten  Flanderns  und  der  Aufzeich- 
nungen ritterlicher  Chronisten  gewinnt  man  die 
genügenden  Mittel  zur  Ausführung  einer  hoch- 
romantischen Zeichnung.  Nur  dass  der  Verf. 
die  einheitliche  Darstellung  zu  oft  durch  ein- 
gestreute politische  Betrachtungen  unterbricht 
und  durch  Parallelen  ,  welche  er  zwischen  dem 
Mittelalter  und  der  neuern  Zeit  zieht,  den  Le- 
ser entnüchtert,  ohne  durch  Einschaltung  phi- 
losophischer Reflexionen  den  gestörten  Fluss 
poetischer  Schilderungen  wieder  ausgleichen  zu 
können. 

Erst  mit  dem  letzten  Viertel  des  ersten  Theils 
wird  der  Leser  des  Näheren  mit  Karl  dem  Küh- 
nen bekannt  und  wenn  dessen  Einzug  in  Brügge 
und  Gent  und  die  Bekämpfung  Lüttichs  nach  Co- 
mines,  den  einzelnen  vonGachard  veröffentlichten 
Actenstücken  und  besonders  nach  den,  früher  in 
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diesen  Blättern  besprochenen,  Aufzeichnungen 
von  Chastellain  erörtert  wird,  versäumt  der  Vf. 
nicht,  der  Glanzperiode  Brügges  die  jetzige  Ver- 
ödung zur  Seite  zu  stellen  und  die  einstige  In- 
dustrie und  gewerbliche  Thätigkeit  der  flanderi- 
schen  Städte  als  eine  auf  England  übergegan- 
gene Erbschaft  zu  bezeichnen.  Aehnlich  verfahrt 
er  bei  der  sehr  eingehenden  Darstellung  der 
burgundischen  Hofhaltung,  deren  Umwandlungen 
unter  Karl  V.  und  gar  unter  Philipp  II.  nicht 
erlassen  werden,  üebrigens  ist  gerade  dieser 
Gegenstand  (Buch  2,  Cap.  3),  vermöge  der  von 
Chastellain  mit  gleicher  Kunde  und  Vorliebe 
ausgeführten  Beschreibung,  einer  nicht  minder 
gefälligen  und  sorgfältigen  Besprechung  unter- 
zogen, als  die  Festivitäten  bei  der  Vermählung 
des  Herzogs  Karl  mit  Margarethe  von  York  und 
dessen  bekannte  Zusammenkunft  mit  König  Lud- 
wig XI.  in  Peronne,  in  deren  Erzählung  Comi- 
nes  seine  staatsmännischen  Ansichten  und  Erfah- 
rungen so  fein  einzuweben  versteht. 

Die  beiden  ersten  Capitel  des  zweiten  Theils 
haben    die  wachsenden   Zerwürfnisse,  dann   den 
Ausbruch  des  Krieges  zwischen  Herzog  Karl  und 
Ludwig  XI.    zum    Gegenstande   und    bebandeln 
gleichzeitig  die  Stellung,  welche  der  Erstgenannte 
den  inneren  politischen  Wirren  Englands  gegen- 
über einnahm.    Bevor  dann  der  Vf.  auf  die  Er- 
eignisse des  Jahres  1473,    auf  die  Beziehungen 
des  Herzogs  zum   deutschen  Reiche,    namentlich 
auf  die  so  oft  geschilderte  Zusammenkunft   des- 
selben mit  Kaiser  Friedrich  in  Trier  eingeht,  hält 
er  für  erforderlich,    eine   allgemeine  Characteri- 
stik  der  politischen  Richtungen  jener  Zeit  voraus- 
zuschicken.    Ein  Rückblick,  heisst  es  bei  dieser 
Gelegenheit,  auf  die  nur  wenige  Jahre  zuvor  sich 
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zeigenden  staatlichen  Zustände  verräth  kaum  die 
ersten  Zeichen  des  grossartigen  üeberganges  aus 
den  Gestaltungen  und   leitenden   Gedanken  des 
Mittelalters  zu  denen  der  neueren  Zeit.    In  Spa- 
nien sahen  wir  noch  1470  a  mere  collection  of 
independent,    petty  sovereignties,  France  is  also 
a  mere  name,  Englands  königlicher  Thron  dient 
erbitterten  Parteien  zum  Spielball,  das  Haus  Habs- 
burg ist  noch  weit  entfernt,  eine  breite  Grund- 
lage  für   seine  Hausmacht  gewonnen  zu  haben, 
Columbus  hatte  das  von  ihm  geahnete  Land,  und 
Luther,    Cortes   und   Michel   Angelo   das  Licht 
der  Welt  noch  nicht  erblickt.    Man  hat  vielfach 
darin  gefehlt,  dass  man  die  Grenze  zwischen  dem 
Mittelalter  und  der  neueren  Zeit  zu  sehr  fixirte 
und  den  ersten  leisen  Vorzeichen  des  üebergan- 
ges zu  wenig  Beachtung  schenkte.     Die  Institute 
der  früheren  Jahrhunderte  brechen  nicht  zusam- 
men,   weil  sie  urplötzlich  von  einem  mächtigen 
Stosse  getroffen  wurden,  sondern  weil  ihre  Kräfte 
verzehrt  waren,  die  fortschreitende  Entwickelung 
einer  Umgestaltung  des  geistigen  und  politischen 
Lebens  entgegentrieb  und  die   bis   dahin  einan- 
der widerstrebenden  Elemente  sich   der  Fusion 
nicht  mehr  entziehen  konnten.     Von  dieser  Strö- 
mung wurde  auch  Karl  der  Kühne    erfasst,   als 
er,  »the  Napoleon  of  the  middle  age«  (!)  an  Be- 
gründung   eines   selbständigen,    von   jedem   Le- 
hensnexus  befreiten,    mächtigen   Staats,  dachte, 
die  Gründung   einer  Seemacht   ihn   beschäftigte 
und  er  im  Anschluss  an  die   habsburgische  Dy- 
nastie eine  Bürgschaft  für  die  Durchführung  sei- 
ner   ehrgeizigen  Entwürfe    gefunden    zu   haben 
glaubte.     So  erfolgten  die  Conferenzen  zu  Trier, 
die  dem  Verf.,  vermöge  des  Zuflusses  von  zahl- 
reichen Berichten,  den  gesuchten  Soff  zur  Aus- 
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führung   eines  mit  Scenerien  und  Figuren  über- 
füllten Gemäldes  boten. 

Bevor  nun  die  Erzählung  auf  eine  Erörterung 
der  Stellung  eingeht ,  die  Karl  der  Kühne  zu 
Lothringen,  dem  Elsass  und  besonders  der  schwei- 
zerischen Eidgenossenschaft  einnahm  oder  ein- 
zunehmen trachtete,  stösst  der  Leser  auf  eine 
weitschichtige,  bis  auf  die  Verfassungen  altgrie- 
chischer Staaten  zurückgreifende  und  in  ihren 
Ausläufen  die  Gegenwart  berührende  Digression 
über  the  origin  of  monarchy  in  modern  Europe, 
an  welche  sich  sodann  ein  Vergleich  des  auf 
nationalen  Grundlagen  beruhenden  französischen 
Reichs  mit  dem  aus  heterogenen  Bestandtheilen 
zusammengewürfelten  östreichischen  Staatencom- 
plex  knüpft,  und  jetzt  erst,  im  vorletzten  Ca- 
pitel  des  zweiten  Theils,  findet  eine  Characte- 
ristik  des  Mannes  Baum ,  welcher  den  Gegen- 
stand des  Werkes  abgiebt.  Das  letzte  Capitel 
behandelt  die  Intriguen  Ludwigs  XI.  gegen  den 
gefürchteten  Nebenbuhler ,  die  hauptsächlich 
durch  Hagenbach  herbeigeführten  Ereignisse  im 
Elsass,  die  Belagerung  von  Neuss  und  schliess- 
lich die  Büstung  der  Eidgenossen  gegen  den 
lästigen  und  hochfahrenden  Nachbar,  Begeben- 
heiten, für  deren  Darstellung  der  Verf.  die  be- 
kannten deutschen  Quellenschriften,  ohne  die 
Volkslieder  in  Diebold  Schillings  Beschreibung 
des  burgundischen  Krieges,  oder  das  Urkunden- 
buch  der  Stadt  Freiburg  zu  vergessen,  mit 
grossem  Fleisse  benutzt  hat. 
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Nachrichten  über  Leben  und  Schriften  des 
Herrn  Geheimraths  Dr.  Karl  Ernst  von  Baer, 
mitgetheilt  von  ihm  selbst.  Veröffentlicht  bei 
Gelegenheit  seines  fünfzigjährigen  Doctor -Jubi- 
läums am  29.  August  1864  von  der  Ritter- 
schaft Esthlands.  St.  Petersburg,  Buch- 
druckerei der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wis- 
senschaften.   1865.     674  Seiten  in  Octav. 

Eine  Biographie ,  welche  die  Entwicklung  und 
das  Schaffen  eines  die  Wissenschaft  weithin  for- 
dernden Geistes  schildert ,  erregt  mit  besonderem 
Anrecht  unsere  ganze  Theilnahme.  Sie  versetzt 
uns  auf  den  äusseren  Schauplatz  der  geistigen 
Schöpfungen,  welche  wir  bewundern,  führt  uns 
dieselben  näher,  lässt  sie  uns  verständlicher  und 
so  zu  sagen  menschlicher  erscheinen,  indem  sie 
uns  die  Mittel  kennen  lehrt  mit  welchen  sie  ent- 
standen und  die  Hindernisse,  welche  ihnen  in 
den  Weg  traten.  Sie  weist  uns  auf  die  Klippen 
hin ,  welche  der  fruchtbaren  Forschung  sich  ent- 
geg  enstellen ,  lehrt  das  wahre  Fahrwasser  kennen 
in  dem  sie  gelingt  und  bietet  dem  Nachstrebenden 
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eine  hohe  Ermunterung,  wenn  er  erfahrt,  wie 
auch  das  Genie  zu  hervorragenden  Leistungen 
in  der  Wissenschaft  sich  nur  emporschwingt, 
wenn  es  mit  der  Energie  des  WoUens  und  dem 
Fleisse  der  Ausführung  verhunden  ist.  Desshalh 
wird  es  keiner  Entschuldigung  bedürfen ,  wenn 
wir  in  diesen  Blättern  der  oben  angegebenen 
Selbstbiographie  eines  unserer  berühmtesten  na- 
turwissenschaftlichen Forscher  einige  Worte 
widmen,  in  welcher  er  mit  gewohntem  Scharf- 
sinn sich  selbst  zum  Gegenstand  seiner  Beob- 
achtung, mit  der  ihm  eigenen  Unbefangenheit 
der  Anschauung  und  auch  durch  die  Jahre  nicht 
getrübter  Naivität  der  Darstellung,  genommen  hat. 

Am  29.  August  1864  feierte  der  Akademiker 
Karl  Ernst  von  Baer  in  Petersburg  sein 
fünfzigjähriges  Doctorjubiläum ,  an  der  zahl- 
reiche Universitäten  und  gelehrte  Gesellschaften 
Deutschlands  ihre  höchste  Theilnahme  nach  al- 
ter Sitte  durch  eigens  zu  dem  Zweck  publicirte 
gelehrte  Abhandlungen  an  den  Tag  legten :  auch 
die  Ritterschaft  Esthlands  wollte  ihrem  berühm- 
testen Mitgliede  an  diesem  Feste  eine  besondere 
Ehre  erweisen  und  ehrte  sich  selbst,  indem  sie 
die  auf  ihren  Wunsch  verfasste  Selbstbiographie 
des  Jubilars  glänzend  ausgestattet  herausgab 
und  dies  nicht  für  den  Buchhandel  bestimmte 
Prachtwerk  mit  grosser  Liberalität,  welcher  auch 
der  Ref.  das  ihm  vorliegende  Exemplar  ver- 
dankt, den  Fachgenossen  mittheilte. 

Baer's  Leben  ist  bewegter  und  reicher  ge- 
wesen ,  wie  es  sonst  bei  Gelehrten  der  Fall  zu 
sein  pflegt  und  hat  im  stillen,  emsigen  Forschen^ 
wie  auf  weiten  Reisen  mit  grossen  Mitteln  Er- 
gebnisse gefördert,  die  zu  allen  Zeiten  als  wahr- 
hafte Fortschritte  der  Wissenschaft  angesehen 
werden  müssen.    Ueberall  liebt  es  Baer  in  aU- 
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gemeinen  Betrachtungen  einen  Blick  in  die  Fülle 
und  Vielseitigkeit  seiner  Gedanken  thun  zu  las- 
sen und  zeigt  in  jeder  Bemerkung  die  Schärfe 
seines  Beobachtungssinnes,  wie  eine  Unmittel- 
barkeit des  Ausdruckes,  die  mit  dem  auch  im 
Alter  nicht  ermatteten  Interesse  für  alle  Regun- 
gen des  Geistes  seiner  Unterhaltung  hohen 
Reiz  und  Anregung  für  die  Menschen  aller  Bil- 
dungsstände geben.  So  hat  Baer  in  vielen 
Fällen  uns  die  Resultate  fein  und  mühselig  aus- 
geführter Untersuchungen  geliefert,  in  noch  zahl- 
reicheren aber  durch  den  Flug  und  die  Schärfe 
seiner  Gedanken  von  hohem  Standpunct  aus  an- 
regend und  fruchtbringend  gewirkt.  Nach  dem 
Criterium  seines  Ausspruches  »das  eben  ist  die 
Spur  eines  grossen  Mannes,  die  sich  Jahrhun- 
derte lang  erhält*  wird  man  ihm  in  der  Ge- 
schichte der  Wissenschaft  die  rechte  Stelle  an- 
weisen. 

Am  ^^  Februar  1792  ist  Baer  auf  dem  sei- 
nem Vater  gehörigen  Gute  Piep  in  Esthland  ge- 
boren: seine  Familie  stammt  nach  seinen  Anga- 
ben aus  dem  Bremischen*).  Ueber  seine  Ju- 
genderinnerungen und  das  Erwachen  seines  Gei- 
stes macht  er  eine  Reihe  interessanter  Mitthei- 
lungen und  »rechnet  es  zu  den  günstigsten  Ver- 
hältnissen seines  Lebens,  dass  er  nicht  zu  früh 
mit  geregeltem  Unterricht  belästigt  worden  ist«. 
Sein  erster  Lehrer  verwendet  besonders  die  Ma- 
thematik als  Bildungsmittel  und  ein  frühes  aber 
lange  fortgesetztes  Selbststudium  wendet  Baer 
auf  die  Botanik :  ausserordentlich  rasch  lernt  er 
dann  besonders  auf  der  Ritter-  und  Domschule 
in   Reval  (1807—1810),   deren  Schicksale  und 

*)  Von  dem  Stammgute  Hethom  im  Amte  Lehe. 
Das  Gut  befindet  sich  jetzt  nicht  mehr  in  den  Händen 
der  Familie. 
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EinrichtuDgen  mit  za  grosser  Ausführlichkeit  ge- 
schildert werden,  die  Sprachen  und  übrigen 
Schulwissenschaiten.  Baer  führt  dabei  aus,  wie 
sehr  die  Naturwissenschaften  verdienen  als  Bil- 
dungsmittel allgemein  verwendet  zu  werden  und 
die  Alterthumswissenschaften  aus  ihrer  alleini- 
gen Herrschaft  auf  den  Schulen  zu  verdrängen. 
Wenn  ihm  in  der  Sache  auch  sicher  die  Meisten 
zustimmen  dürften,  so  steht  der  allgemeinen  An- 
wendung der  beschreibenden  Naturwissenschaf- 
ten zur  Zeit  aber  sicher  ihre  in  vielen  Fällen 
noch  mangelhafte  formale  Durchbildung  im 
Wege,  wenn  sie  auch  schon  reichlichen  und 
schönen  Stoff  geben  den  Beobachtungssinn  zu 
üben  und  das  Urtheil  zu  stärken. 

Von  1810—1814  brachte  Baer  auf  der  Uni- 
versität Dorpat  zu.  »Als  ich  von  Norden  kom- 
mend die  Stadt  zuerst  erblickte  mit  der  zur 
Bibliothek  ausgebauten  alten  Buine  auf  dem 
Dome,  schien  es  mir  als  sähe  ich  von  dort  das 
Licht  ausstrahlen  auf  die  ganze  Gegend,  wie  von 
dem  Christuskinde  in  Correggios  Bilde«.  Doch 
fühlte  sich  der  glühend  eifrige  Student  bald  ent- 
täuscht, da  fast  alle  Lehrkräfte  sehr  schwach 
waren  und  mehrere ,  wie  die  Zoologie  auf  welche 
Baer  besonders  gerichtet  war,  ganz  fehlten.  Noch 
fast  ausschliesslich  mit  theoretischen  Studien  be- 
schäftigt kam  Baer  schon  1812  ganz,  wenn  auch 
nur  auf  kurze  Zeit,  in  die  volle  Praxis,  indem 
er  mit  vielen  andern  jungen  Medicinem  bei  einer 
Typhusepidemie  im  Russischen  Heere  vor  Riga 
als  Arzt  verwendet  wurde,  die  grösste  Zeit  da- 
bei aber  selbst  am  Petechialfieber  krank  da- 
nieder lag.  Dann  erwarb  Baer  1814  den  me- 
dicinischen  Doctorgrad  und  wandte  sich  nun 
nach  Deutschland,  zunächst  nach  Wien,  um  sich 
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besonders  in  den  practischen  Arzeneiwissenschaf- 
ten  weiter  auszubilden. 

Mit  grosser  Energie  widmete  sich  Baer  zu- 
erst in  Wien  den  praktischen  Studien,  obwohl 
es  ihn  mit  unsichtbaren  Fäden  unwiderstehlich 
zu  den  reinen  Naturwissenschaften  und  im  Be- 
sondern zu  der  vergleichenden  Anatomie  hinzog. 
Im  Sommer  1815  beschliesst  endlich  Baer  Wien 
zu  verlassen  und  irgendwo  sich  wenigstens  eine 
kurze  Zeit  seiner  Lieblingswissenschaft  hinzuge* 
ben ;  aber  die  Wahl  der  Universität  war  schwer, 
bis  der  jetzige  berühmte  Botaniker  Martins, 
dem  Baer  zufällig  auf  einer  botanischen  Exkur- 
sion in  dem  Salzburgschen  begegnet,  atlf  seifte 
sofortige  Frage  ihm  räth:  »Gehen  Sie  zu  Dol- 
ling er  nach  Würzburg«,  und  damit  die  Ent- 
scheidung gab. 

Mit  grosser  Verehrung  redet  Baer  von 
Döllinger  »seinem  Herten  und  Meister«,  der 
ihn  wenn  auch  nur  mit  geringen  Mitteln  prac- 
tisch  in  die  Zootomie  einföhrte  und  ihn  überall 
zur  genauen  und  unbefangenen  Naturbeobach- 
tung hinleitete.  Hier  sammelte  Baer  eine  Reihe 
der  wichtigsten  Anschauungen  über  die  Orga- 
nisation und  den  Zusammenhang  der  Thiere, 
welche  sich  bald  für  die  Wissenschaft  so  frucht- 
bar erweisen  sollten  und  veranlasste  1816  sei- 
nen Freund  Pander  auch  seinerseits  die  An- 
regung des  DöUingerschen  Unterrichts  zu  genies- 
sen,  als  deren  Frucht  schon  im  nächsten  Jahre 
die  bahnbrechenden  Untersuchungen  über  die 
Entwicklung  des  Hühnchens  im  Ei,  geziert  mit 
Abbildungen  von  d' AI  ton,  erscheinen  konnten. 
Für  Baer  trat  nun  ein  Weiidepunkt  ein,  indem 
er  die  ihm  von  Bur  dach  angebotene  Prosectur 
an  der  neu  errichteten  anatomischen  und  zoo- 
tomischen   Anstalt   in   Königsberg,   wenn    auch 
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zögernd  und  bedrückt  durch  das  Gefühl  sein  Va- 
terland dauernd  zu  verlassen,  annahm,  aber  den 
Winter  18|4  t^ocIi  in  Berlin  mit  practischen, 
anatomischen  und  verschiedenen  naturwissen- 
schaftüchen  Studien  zubrachte. 

In  Königsberg,  wo  Baer  1819  ausserordent- 
licher und  1822  ordentlicher  Professor  der  Zoo- 
logie wurde,  bald  aber  damit  auf  Burdach' s 
Wünsch  auch  die  menschliche  Anatomie  verband 
und  wo  er  bis  1834,  mit  einer  einjährigen  Un- 
terbrechung (1830),  ungestört  wirkte,  liegt  der 
Schauplatz  einer  tiefen  und  umfassenden  Thätig- 
keit,  welche  Baer  als  einen  grossen  und  bahn- 
brechenden Forscher  erkennen  lässt.  Hier  warf 
er  sich  mit  der  vollsten  Energie  auf  das  Studium 
der  Entwicklungsgeschichte  der  Thiere  und  he- 
ferte  davon  die  in  zwei  Quartbänden  (1828  und 
1837)  erschienene  classische  Darstellung,  welche 
diesen  damals  fast  neuen  Gegenstand  mit  sol- 
cher Klarheit  behandelt,  dass  sie  jetzt  noch 
überall  als  erste  Grundlage  des  eigenen  Studi- 
ums, wie  des  Unterrichts  genommen  werden  muss. 
Baer  entdeckte  1827  das  Ei  der  Säugethiere, 
stellte  viele  wichtige  Untersuchungen  über  die 
Anatomie  höherer  und  niederer  Thiere  an,  grün- 
dete ein  zoologisches  Museum  und  wirkte  durch 
seine  zahlreichen  und  verschiedenartigen  Vorle- 
sungen wesentlich  mit  zum  Aufblühen  der  ein- 
sam liegenden  Universität. 

Linne's  ordnender,  strenger  Sinn  hatte  weit 
hin  anregend  die  gesammte  beschreibende  Na- 
turwissenschaft gefördert,  eine  weitere  fruchtba- 
rere Erkenntniss  der  Thiere  fehlte  aber  noch 
mit  dem  Mangel  der  anatomischen  Anschauung. 
Zwar  hatte  Blumenbach  die  Kenntnisse  der 
Anatomie  der  Thiere  als  »Vergleichende  Anato- 
mie«  in  ein  System  gebracht   und  Döllinger 
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und  Andere  hatten  auf  diese  fruchtversprechende 
Wissenschaft  in  Worten  und  Schriften  hingewie- 
sen, aber  es  war  Cuvier  und  Baer  vorbe- 
halten dieselbe  in  bahnbrechender  Weise  mit 
den  bis  dahin  angehäuften  systematischen  Kennt- 
nissen von  den  Thieren  in  Zusammenhang  zu 
bringen.  Beide  grossen  Männer  erkannten  ziem- 
lich gleichzeitig,  dass  das  Thierreich  in  mehrere 
grosse ,  nach  ganz  verschiedenen  Bauplänen  an- 
gelegte Abtheilungen  zerfällt  und  reformirten 
dadurch  die  Zoologie,  indem  von  nun  an  nebst 
der  äussern  Kenntniss,  stets  und  besonders  der 
anatomische  Bau  der  Thiere  als  ein  wesentliches 
Erforderniss  erkannt  wurde.  Schon  bei  seinem 
Aufenthalt  in  Berlin  18||.  arbeitete  Baer  seine 
Ansichten  über  die  typischen  Verschiedenheiten 
der  Thiere  aus,  begann  auch  1819  seine  Arbeit 
drucken  zu  lassen ,  Hess  sie  dann  aber  liegen 
und  gab  sie  erst  1828  als  einen  Theil  der  Co- 
rollarien  und  Scholien,  welche  noch  jetzt  zu  den 
schönsten  Zeugnissen  einer  gedankenreichen  Na- 
turforschung gehören,  in  dem  ersten  Bande 
seiner  Entwicklungsgeschichte  heraus.  Cuvier 
hatte  seine  Ideen  schon  1817  in  dem  Regne 
animal  in  umfassender  Weise  ausgeführt,  be- 
herrschte lange  Zeit  allein  die  Zoologie  und 
dient  uns  wesentlich  noch  als  Grundlage  auf 
der  wir  in  seinem  Sinne  fortbauen. 

Wenn  so  auch  Cuvier's  grossartige  Aus- 
führung seiner  neuen  Ideen  Baer's  ähnliche 
Bestrebungen  in  den  Schatten  stellte,  bewährten 
die  letzteren  doch  dadurch  ihre  eigene  Kraft, 
dass  sie  allmählig  neben  der  Anatomie  noch 
eine  neue  Quelle  des  Verständnisses ,  die  Ent- 
wickelungsgeschichte  nämlich,  in  die  Thierkunde 
einführten  und  dadurch  noch  jetzt  aufs  Frucht- 
barste fortwirken.      So  stehen  wir  in  der  zoo- 
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logischen  Forschung  ganz  auf  den  Schultern 
Guvier's  und  Baer's,  doch  muss  ich  mir  an 
dieser  Stelle  es  natürlich  versagen  dieses  im  Be- 
sonderen auszuführen.  Wenn  die  blosse  anato- 
mische Anschauung  der  Verhältnisse  durch  die 
Vergleichung  der  ganzen  Reihe  der  Thiere  auch 
grosse  und  sichere  Resultate  liefert ,  so  sind 
doch  nur  wenige  Forscher  im  Stande ,  wie  einst 
Cuvier  und  jetzt  z.  B.  Owen  über  ein  dazu 
ausreichendes  Material  zu  verfugen ,  viel  leichter 
ist  es  bei  beschränkten  Mitteln  der  Entwicklung 
der  Verhältnisse  bei  einem  Organismus  zu  fol- 
gen und  bei  uns  findet  daher  die  Bearbeitung 
der  Zoologie  in  diesem  Baerschen  Sinne  bei  wei- 
tem die  meisten  Theilnehmer:  die  Verehrung 
welche  dem  Gründer  dieser  Richtung  der  For- 
schung von  allen  Seiten  gewidmet  wird,  trifft 
mit  der  Blüthe  zusammen  zu  der  sie  selbst  un- 
sere Wissenschaft  geleitet  hat. 

1830  folgte  Baer  einem  Rufe  als  Akademiker 
nach  Petersburg,  ordnet  dort  und  in  Leipzig 
die  schwierigen  Verhältnisse  wegen  der  Heraus- 
gabe von  Pallas'  Zoographia  Rosso  -  Asiatica, 
kehrt  aber  nach  Jahresfrist  wieder  nach  Königs- 
berg zurück,  um  in  passenderen  Verhältnissen 
seine  embryologischen  Forschungen  zum  Ab- 
schluss  zu  bringen,  welches  er  jedoch  1834  von 
Neuem  verlässt,  um  von  nunan  seine  Kräfte 
ohne  Unterbrechung  der  Petersburger  Akademie 
zu  widmen.  Dort  ist  Baer  bald  auf  neue  Bah- 
nen geführt  und  hat  sich  besonders  in  physika- 
lisch-geographischen Untersuchungen,  in  denen 
allerdings  meistens  zoologische  Forschungen  die 
Grundlage  bildeten,  dem  Dienste  seines  grossen 
Vaterlandes  ergeben.  Auf  so  neuem  Felde 
bewegen  sich  diese  russischen  Arbeiten,  dass 
in   einer  grossen   gelehrten   Societät   im   Ernst 
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darüber  discutirt  werden  konnte,  ob  der  jetzt 
lebende  Geograph  Baer  mit  dem  früheren  Em- 
bryologen und  Zootomen  Baer  dieselbe  Person 
sei.  Das  Verlassen  des  deutschen  Bodens,  mit- 
ten in  den  fruchtbringendsten  Untersuchungen 
hat  oft  zu  vielen  Misdeutungen  Anlass  gegeben: 
nach  Baer's  eigenen  Angaben  musste  er  seiner 
Gesundheit  wegen  die  Lebensweise,  welche  die 
königsberger  Studien  erforderten,  entschieden  ver- 
lassen ,  die  Verwaltung  der  väterlichen  Güter  rief 
ihn  ferner  dringend  zurück  und  die  Liebe  zu 
seinem  Vaterland  brachte  ihn  bald  in  ihm  bisdahin 
neue  Wege  der  Forschung ,  auf  welchen  er  aber 
schnell  zu  glänzenden  Resultaten  gelangen  sollte. 
Zuletzt  führte  ihn  die  Anthropologie  seinen  alten 
Wissenschaften  wieder  zu. 

Leider  übergeht  Baer  in  seiner  Biographie 
fast  ganz  seine  Erlebnisse  und  Arbeiten  in  Pe- 
tersburg: das  Verzeichniss  seiner  Schriften  zeigt 
aber  wie  thatig  er  dort  gewesen  ist  und  leider 
auch  wie  manche  seiner  Arbeiten  durch  die  rus- 
sische Sprache,  in  der  sie  abgefasst  werden 
mussten,  unserer  Wissenschaft  entgehen. 

Mit  seiner  naiven,  lebendigen,  gedankenrei- 
chen Schreibweise,  welche  alle  seine  Schriften, 
wie  besonders  auch  seine  im  vorigen  Jahre  er- 
schienenen Reden  auszeichnet,  übt  die  Selbst- 
biographie eine  grosse  Anziehungskraft,  wenn 
auch  für  unsere  Verhältnisse  wenigstens  einige 
Puncte  zu  ausführlich  behandelt  sein  dürften. 
Sie  enthält  eine  Fülle  von  Gedanken  über  die 
verschiedensten  Lebens-  und  Weltverhältnisse, 
auf  die  ich  mich  begnügen  muss  hier  nur  hin- 
gewiesen zu  haben.  Keferstein. 
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Historia  de  la  economia  politica  en  Espaiia, 
por  el  Doctor  Don  Manuel  Colmeiro. 
Tomo  I,  Vm  n.  505.  Tomo  ü,  595  Seiten  in 
Octav.    Madrid  1863. 

Es  sind  fast  hundert  Jahre  verflossen  ,  seit 
der  gelehrte  Graf  Gampomanes  die  Veröffent- 
lichuDg  von  Schriften  über  politische  Fehlgriffe 
der  spanischen  Regierung  aufs  Dringendste  em- 
pfahl. Er  wünschte  zunächst  eine  unparteiische 
und  eingehende  Darlegung  der  Gründe  des  Ver- 
falls von  Spanien  seit  der  Zeit  Philipps  IL, 
fügte  aber  zugleich  hinzu,  dass  eine  solche  Auf- 
gabe nur  durch  die  bereitwilligste  Unterstützung 
der  höchsten  Behörden  gelöst  werden  könne. 

Dieser  Aufgabe  unterzieht  sich  der  Verf. 
nicht  nur,  er  geht  weit  über  die  Grenzen  der- 
selben hinaus,  indem  er  seine  Untersuchungen 
mit  der  ältesten  Zeit  beginnt  und  folgende  drei 
Perioden  unterscheidet:  1)  die  Zeit,  in  welcher 
Spanien  seine  Häfen  den  phoenicischen  und  grie- 
chischen Colonisten  erschloss  und  sich  unter  die 
Herrschaft  Carthagos  und  Roms  beugte;  2)  die 
Zeit  vom  Untergange  des  römischen  Westreichs 
bis  zu  der  Wiedereroberung  Granadas,  oder  der 
Epoche ,  in  welcher ,  nach  dem  Abschluss  des 
Kampfes  mit  den  Ungläubigen  und  der  Zäh- 
mung des  hohen  Adels,  das  Gesetz  zur  Geltung 
gelangte  und  unter  einer  starken  Regierung  die 
nationale  Einheit  sich  gestaltete;  3)  die  Zeit 
abwärts  von  den  katholischen  Königen  bis  zum 
Ende  des  18.  Jahrhunderts. 

Das  Werk  ist  in  90  Capitel  gegliedert,  von 
denen  51  dem  ersten  Theile  angehören.  Eine 
Sonderung  derselben  nach  den  angegebenen  Pe- 
rioden findet  nicht  Statt.  Ref.  kann  nicht  um- 
hin ,    einige   allgemeine   Bemerkungen    voranzu- 
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schicken,  bevor  er  auf  einen  genaueren  Bericht 
über  Vertheilung  und  Behandlung  des  ungemein 
reichen  Stoffes  eingeht. 

Die  Gefahr ,  durch  gedrängte  Darstellung 
unverständlich  zu  werden,  hat  der  Verf.  mit 
einer  Sorgfalt  vermieden,  die  ihn  häufig  in  Breite 
verfallen  lässt.  Es  kann  nicht  fehlen,  dass  die 
isolirte  Behandlung  der  einzelnen  Gegenstände 
zu  steten  Wiederholungen  führt;  was  das  eine 
Capitel  erörtert  hat,  wird  der  Hauptsache  nach 
in  dem  nachfolgenden  recapitulirt;  wo  geschicht- 
liche üebersichten  eingeschaltet  sind ,  greifen 
diese  wenig  über  die  Oberflächlichkeit  hinaus 
und  die  einleitenden  Betrachtungen  können,  trotz 
des  philosophischen  Anstrichs,  der  Ermüdung 
nicht  wehren.  Der  Verf.  docirt  gern,  auch  wo 
es  nicht  erforderlich  und  verliert  sich  dadurch 
leicht  auf  Gemeinplätze.  Jedem  Capitel  stellt 
er  eine  gedehnte  allgemeine  Belehrung  voran, 
wobei  die  Entschuldigung  nicht  ausbleibt ,  dass 
er  nicht  erschöpfender  eindringen  dürfe,  wäh- 
lend er  doch  häufig  nicht  verschmäht,  in  seinen 
Deductionen  bis  auf  Aristoteles  zurückzugehen 
und  sich  mit  mehr  Neigung  als  Glück  auf  dem 
Felde  etymologischer  Deutungen  versucht.  Die 
überall  eingestreuten  Reflexionen  mehren  sich 
beim  Vergleiche  der  Zustände  des  Mittelalters 
mit  denen  der  späteren  Jahrhunderte  und  stören, 
abgesehen  von  dem  aufgedrungenen  ürtheile  mo- 
derner Aufklärung,  durch  fremde  Zuthaten  die. 
Zeichnung  der  in  Frage  stehenden  Erscheinun- 
gen. Die  wiederholten  Betheurungen,  dass  wäh- 
rend des  Mittelalters  die  richtigen  Doctrinen  der 
Nationaloeconomie  noch  keine  Geltung  gefunden, 
dass^  es  überhaupt  hinsichtlich  derselben  an  fest- 
stehenden Principien  gefehlt  habe,  wird  der  Le- 
ser gern  überschlagen.     Es  verdient  die  vollste 
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Anerkennung,  dass  der  Verf.  durchschnittlich 
bemüht  ist,  seine  Darstellung  unmittelbar  den 
Quellenschriften  zu  entnehmen,  nur  hätte  er  die 
Resultate  neuerer  Forschungen  auf  diesem  Ge- 
biete weniger  übersehen  sollen.  Dass  es  ihn 
drängt,  in  allen  Dingen  für  die  Ehrenrettung 
seines  Vaterlandes  einzutreten,  mag  dem  Spa- 
nier weniger  verargt  werden;  sieht  er  sich  ge- 
zwungen, den  Thatbestand  schreiender  üebel- 
stände  einzuräumen ,  so  sucht  er  wenigstens  nach 
Gründen  der  Beschönigung ,  sei  es  auch  nur  in- 
dem er  auf  verwandte  Zustände  in  andern  Staa- 
ten hinweist.  Als  wenn  die  Vertreibung  von  Juden 
und  Morisken  in  dem  Verfahren  Ludwigs  XIV. 
gegen  die  Hugenotten  eine  Entschuldigung  fände ! 
Diesen  Umständen  gegenüber  wird  man  mit 
dem  Geständnisse  nicht  zurückhalten  dürfen, 
dass  das  Werk  auf  einem  eben  so  emsigen  als 
sorgfältigen  Sammelfleisse  beruht,  wenn  auch 
mehrfach  den  gehäuften  Thatsachen  die  erfor- 
derliche Verknüpfung  unter  einander,  die  Hin- 
weisung auf  ihre  Entstehung  und  die  Begrün- 
dung ihres  Wandels  abgeht.  Das  reiche  Mate- 
rial, welches  dem  Leser  geboten  wird,  ist  im 
Wesentlichen  der  lauteren  Quelle  von  Nieder- 
zeichnungen ständischer  Verhandlungen,  einge- 
forderter Gutachten ,  Propositionen  von  Commu- 
nen ,  gesetzlichen  Bestimmungen  entnommen  und 
es  gewinnt  der  Verf.  auf  diesem  Wege  wieder- 
holt Gelegenheit,  vererbte  Vorurtheile  in  der 
Geschichte  zu  bekämpfen,  schiefe  Auflfassungen 
oder  absichtliche  Entstellungen  einer  scharfen 
Kritik  zu  unterziehen  und  die  »übertriebenen 
Schilderungen  eines  untergegangenen  Glanzlebens, 
im  Gegensatze  zu  den  tief  gesunkenen  staatlichen 
Zuständen  nachfolgender  Zeiten,  auf  das  richtige 
Mass  zurückzuführen. 
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Wenden  wir  uns  biemach  den  mühereichen 
Untersuchungen  des  vorliegenden  Werkes  zu ,  so 
möge  verstattet  sein ,  nur  solche  Hauptfragen 
hervorzuheben ,  auf  deren  Lösung  der  Verf.  das 
meiste  Gewicht  gelegt  hat.  Sonach  dürfen  die 
der  ersten  Periode  angehörigen  Discurse  über- 
gangen werden;  fuhrt  doch  schon  das  12.  Ca- 
pitel  mit  der  üeberschrift  »De  la  invasion  de 
los  barbaros«,  den  Leser  der  westgothischen 
Herrschaft  entgegen.  Was  die  Agrarverhältnisse 
während  derselben  anbelangt,  so  beruhen  die 
Angaben  des  Verfs  fast  ausschliesslich  auf  dem 
Fuero  juzgo.  Die  Frage,  ob  die  Gothen  das 
vorgefundene  römische  Steuerwesen  beibehal- 
ten, oder  aber  ein  neues  geschaffen  hätten, 
wagt  derselbe  nicht  mit  Gewissheit  zu  ent- 
scheiden, stimmt  aber  im  Allgemeinen  für  das 
Erstere.  Das  urplötzliche,  durch  einen  einzigen 
Schlag  herbeigeführte  Zusammenbrechen  dergo- 
thischen  Monarchie  wird  hauptsächlich  durch 
das  particulare ,  jedes  gemeinsamen  Bandes  er- 
mangelnde Leben  der  scharf  abgestuften  Stände 
erklärt,  durch  die  vornehme  Abgeschlossenheit 
der  proceres,  die  Härte  eines  unduldsamen  Cle- 
rus,  die  Bedrückung  der  aller  politischen  Be- 
rechtigungen beraubten  privados.  Indem  der 
Verf.  sich  dann  den  Arabern  mit  der  Bemerkung 
zuwendet,  dass  dieselben  Ackerbau,  Industrie 
und  Handel  mit  sich  gebracht  hätten,  macht  er 
sich  der  Verwechselung  der  ersten  Eroberer 
mit  den  im  Laufe  der  Zeit  zu  hoher  Bildung 
in  Spanien  sich  aufschwingenden  Moros  schuldig. 
Hin  und  wieder  wird  den  Chroniken  Condes 
eine  grössere  Bedeutung  beigelegt,  als  man  ih- 
nen in  der  neueren  Zeit  zubilligt ,  während  an- 
drerseits deren  Angaben,  z.  B.  in  Bezug  auf 
die  Bevölkerung  Cordovas,    einer  unziemlichen 
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Hintansetzang  unterliegen.  Neuere  Werke  über 
die  inneren  Zustände  des  spanischen  Kalifats 
sind  nur  spärlich  benutzt ,  die  interessanten  Un- 
tersuchungen von  GonzaJo  Moron  und  Gircourt 
völlig  unberücksichtigt  geblieben. 

Gleichzeitig  mit  dem  Ackerbau  hoben  sich 
unter  maurischer  Herrschaft  Künste  und  Ge- 
werbe; Cordova,  Granada  und  Sevilla  konnten 
bald  mit  Bagdad  in  der  Fabrication  von  Gegenstän- 
den des  Luxus  wetteifern;  der  Bergbau  wurde 
wieder  aufgenommen,  an  der  Küste  von  Barce- 
lona blühte  die  Perlenfischerei,  am  Gestade  An- 
dalusiens beschäftigte  der  Gewinn  von  Korallen 
zahlreiche  Hände.  Die  Waflfenfabriken  in  Mur- 
cia, Zaragoza  und  Toledo  waren  weithin  berühmt, 
die  südlichen  Landschaften  zeichneten  sich  durch 
die  Production  kunstreicher,  oft  mit  Goldfaden 
durchwirkten  Seidenstoffe  aus,  Malagas  Kry- 
stallgefösse ,  Baezas  Teppiche  wurden  vom  Aus- 
lande nicht  weniger  begehrt  als  das  Papier  Xa- 
tivas  und  das  feine  Leder  Cordovas,  Die  Haupt- 
ausfuhr der  andalusischen  Moros  bestand  in 
Mandeln  und  den  Feigen  Malagas,  die  bis  nach 
Indien  gingen;  fiir  das  Gel  Sevillas  gab  Alexan- 
drien  den  besten  Markt  ab,  seine  Gewebe  wan- 
derten nach  dem  Orient  und  bis  in  den  unbe- 
kannten Sudan.  Der  auswärtige  Handel  war 
vornehmlich  im  Besitze  Malagas ,  des  durch  den 
schiffbaren  Guadalquivir  begünstigten  Sevilla  und 
ganz  besonders  Almerias,  wo  fast  alle  am  Mit- 
telmeere ansässigen  Nationalitäten  ihre  Facto- 
reien  gegründet  hatten.  Für  den  Binnenhandel 
dagegen  gaben  die  Messen  zu  Cordova  den  Mit- 
telpunct  ab. 

Die  Abgaben  der  unterworfenen  Christen  an- 
belangend, so  waren  diese  anfangs  sehr  gering. 
Die   Kopfsteuer   hatte   ihre    Abstufungen   nach 
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den  drei  Classen  der  Reichen,  der  Bemittelten 
und  derer,  die  von  ihrer  Hände  Arbeit  lebten. 
Frauen,  Kinder,  Mönche,  Krüppel,  Blinde,  Bett- 
ler und  Sclaven  gingen  frei  aus.  Die  Erhebung 
der  Abgaben  erfolgte  meist  durch  Juden  und 
zwar  am  letzten  Tage  eines  jeden  Monats. 
Grundeigenthümer  hatten  überdies  20  Procent 
vom  Einkommen  des  Bodens  zu  entrichten.  Der 
Maure  brachte  dem  Kalifen  den  Zehnten  aller 
Feldfrüchte  und  des  durch  Handel*  Gewon- 
nenen (azaque).  Aus-  und  Einfuhr  jeder  Art 
unterlag  dem  Tarif  der  Mauth  (almojarifazgo). 
Wenn  wir  der  Angabe  begegnen,  dass  sich  die 
Einkünfte  des  Kalifats  von  Cordova  unter  Ab- 
derrhaman  I.  auf  300,000  dinares  belaufen  ha- 
ben, so  bezieht  sich  diese  Berechnung  unstreitig 
nur  auf  die  directe  Steuer,  da  sich  unter  Ab- 
derrhaman  II.  das  Einkommen  Andalusiens  auf 
1  Million  dinares  und  unter  Abderrhaman  IH. 
auf  das  dreifache  dieser  Summe  belief.  Wenn 
arabische  Chronisten  die  Einkünfte  des  letztge- 
nannten Regenten  auf  15^  Millionen  dinares  ver- 
anschlagen, so  treibt  oflfenbar  orientalische  üe- 
bertreibung  ihr  Spiel. 

Mit  Cap.  27  geht  der  Verf.  auf  die  christli- 
chen Reiche  Spaniens  im  Mittelalter  über.  Die 
Zahl  der  Bevölkerung  für  die  frühere  Zeit  auch 
nur  approximativ  zu  ermitteln,  hält  um  so  schwe- 
rer, als  christliche  und  maurische  Chronisten 
sich  in  gleicher  üeberschätzung  gefallen  und 
die  Grösse  der  Heere  als  Massstab  anzulegen 
um  so  misslicher  ist,  als  Letztere  zum  Theil 
aus  dem  Aufgebot  der  ganzen  männlichen  Welt 
bestanden  und  überdies  einen  erheblichen  Zu- 
fluss  vom  Auslande  erhielten.  Eine  1482  in 
Castilien  und  dessen  Nebenreichen  veranstaltete 
Zählung  ergiebt  150,000 ,    die    von  Aragon    im 
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Jahre  1493  etwa  50,000  Feuerstellen.  Hinsicht- 
lich Granadas,  Navarras,  Cataloniens,  Valencias 
und  der  baskischen  Provinzen  liegen  für  den 
genannten  Zeitraum  keine  Abschätzungen  .vor; 
aber  im  Allgemeinen  wird  man  annehmen  kön- 
nen, dass  Spanien  gegen  Ende  des  15.  Jahrh. 
1,800,000  fuegos  o  vecinos  besass,  so  dass  sich 
die  Bevölkerung  auf  9  bis  10  Millionen  belaufen 
mochte.  Die  verhältnissmässig  rasche  Zunahme  der 
städtischen  Bewohner  darf  mit  Recht  den  Freihei- 
ten und  Fueros  der  Gemeinen  beigemessen  werden. 

Der  Juderias  oder  Judenquartiere  fanden  sich 
1290  in  Castilien  71  und  man  wird  in  der  An- 
nahme, dass  1474  ebendaselbst  45000  Juden 
lebten,  schwerlich  fehl  greifen.  Die  Angaben 
der  Zahl  der  durch  das  Edict  von  Granada 
(31.  März  1492)  vertriebenen  Juden  schwanken 
zwischen  90,000  und  180,000.  Dadurch  dass 
Frankreich  vielen  dieser  Unglücklichen  die  Auf- 
nahme gewährte ,  zog  sich  der  bisher  von  Spa- 
nien betriebene  Handel  mit  Afrika  nach  Languedoc. 

Seitdem  der  Spanier  die  Beichthümer  Ameri- 
kas gekostet  hatte ,  verachtete  er  den  Gewinn 
des  heimathlichen  Pfluges.  Doch  darf  man  nicht, 
wie  so  vielfach  geschieht,  den  Verfall  des  Acker- 
baues auf  diesen  einen  Grund  zurückfuhren. 
Es  wirkte  dahin  nicht  minder  die  gesetzliche 
Feststellung  der  Fruchtpreise ,  die  in  vielen  Land- 
schaften sich  behauptende  Bestimmung,  dass 
der  Bauer  nicht  eher  die  Erndte  heimbringen 
dürfe,  als  bis  die  Kirchenglocke  das  Zeichen 
zum  Einsammeln  des  Zehnten  gegeben  habe  und 
vor  allen  Dingen  die  ungemessene  Begünstigung, 
deren  sich  die  Herdenbesitzer  (ganaderos)  auf 
Kosten  des  Feldbaues  erfreuten.  Um  den  Ruf 
der  durch  Kreuzung  der  heimischen  mit  der 
afrikanischen  Race  verfeinerten  Wolle  aufrecht 
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zu    erhalten ,   hatten    die   Inhaber   der   Herden 
nicht  nur  ein  Fuero  nach  dem  andern  errungen, 
sie  bildeten  sogar  eine  geschlossene  Corporation, 
an  deren  Spitze  ein  concejo   de  la  mesta  stand, 
welcher  Autonomie  besass   und   eigene  Alcalden 
zum    Schutze    seiner    Vorrechte    bestellte.     Zu 
letzteren  gehörte    das  den   Landmann  treffende 
Verbot ,    durch  keine   Befriedigung  irgend  einer 
Art  den  Acker    zu   verschliessen ,   damit ,   wenn 
tiefliegende ,     sonnenverbrannte    Gefilde     keine 
Weide  mehr  boten,   der  Weg  in   die  höher  lie- 
genden Landschaften  —  Wald  und   Weide   gel- 
ten  in    ganz    Spanien   als    Gemeingut   —    den 
Herden   nicht  verkümmert    werde.     Sollte  nun 
auch  dem  Landmann  für  den  Schaden,   welchen 
die  durchgetriebenen  Herden  am  Acker  und   in 
Weinbergen   anrichteten,    ein  Ersatz   zu    Theil 
werden ,  so  blieb  dieser  doch  immer  schwer  zu 
ermitteln  und  noch  schwerer  beizutreiben,  so  dass 
ein  ununterbrochener   Kampf    zwischen   Bauern 
und  Hirten  nicht  ausbleiben  konnte.    Die  Gana- 
deros  wachten  mit  Strenge  darüber,    dass  kein 
bisher   unbebautes  Land   dem  Pfluge  unterwor- 
fen und  dadurch  der  Weide  entzogen  werde. 

Die  Industrie  anbelangend ,  so  konnte  eine 
höhere  Entwickelung  erst  dann  erfolgen,  als 
der  Kampf  mit  den  Mauren  geendet,  der  Hand- 
werker nicht  mehr  als  Unfreier  dem  Könige, 
der  Kirche  oder  dem  Adel  untergeben  war  und 
durch  die  den  Städten  ertheilten  fiieros  de  pobla- 
cion  die  persönliche  Freiheit  gesichert  wurde. 
Dann  aber  nahmen  die  Gewerke  den  raschesten 
Aufschwung,  namentlich  in  Catalonien ,  auf  wel- 
ches die  Nachbarschaft  Frankreichs  und  der 
lebhafte  Verkehr  mit  Genua  nicht  ohne  Einwir- 
kung blieb.  Aber  auch  Valencia  war  sofort 
nach  der  Eroberung  durch    die    Christen   reich 
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an  Webstühlen  für  Tuch  und  Barchent,  in  Zara- 
goza sah  man  ganze  Strassen  nur  von  Lohger- 
bern bewohnt ,  die  gefärbten  Wollwaaren  von 
Jaen,  Lerida  und  Huesca  gaben  einen  beträcht- 
lichen Gegenstand  der  Ausfuhr  ab  und  in  dem 
einzigen  Toledo  wurden  1480  nicht  weniger  als 
450,000  Pfund  Seide  verarbeitet.  Wenn  in  Cs- 
stilien  der  Caballero  seiner  Ehre  verlustig  ging, 
sobald  er  sich  mit  Handel  und  Gewerbe  be- 
fasste  und  Pedro  IV.  von  Aragon  befahl,  dass. 
wer  ein  öffentliches  Amt  bekleiden  wolle,  wenig- 
stens seit  einem  Jahre  kein  Handwerk  betrie- 
ben haben  dürfe,  befand  sich  die  Verwaltung 
Barcelonas  zum  guten  Theil  in  den  Händen  von 
Zunftgenossen.  Was  den  Handwerker  haupt- 
sächlich drückte,  war  dass  der  Werth  seiner 
Arbeit  von  oben  herab  gesetzlich  bestimmt  wurde, 
so  oft  auch  dagegen  der  Einwurf  sich  erhob 
»que  comprar  y  vender  es  contrato  libre«. 

Des  Handels  nahm  sich  die  Begierung  erst 
im  13.  Jahrhundert  durch  Ertheilung  von  Pri- 
vilegien an.  Alonso  X.  stellte  1281  heimische 
und  ausländische  Kaufleute  ohne  Rücksicht  auf 
den  Glauben  unter  seinen  Schutz,  verhiess  ihnen 
Sicherheit  gegen  üeberbürdung  mit  Abgaben 
von  Seiten  der  Beamten ,  entzog  sie  der  Schuld- 
haft und  liess  eine  Zollliste  für  alle  aus  den 
Hafenstädten  zu  versendenden  Waaren  —  meist 
30  Procent  des  Werthes,  während  die  Einfuhr 
aus  dem  Binnenlande  .in  die  Stadt  keiner  Belä- 
stigung unterlag  —  anfertigen.  Die  Vergünsti- 
gung, dass  der  Kaufmann  eine  Quantität  von 
Waaren,  deren  Werth  den  von  ihm  ausgeführ- 
ten entsprach,  steuerfrei  einführen  dürfe,  wurde 
1351  durch  die  Cortes  zu  Valladolid  bestätigt. 
Bevor  der  auswärtige  Handel  Spaniens  im  13. 
Jahrb.  Bedeutung  gewann,  besuchten  bretonische 
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Eaufleute  die  Küsten  Galiciens  und  Biscayas,  so 
wie  die  Märkte  des  Binnenlandes.  Seit  Anda- 
lusiens Hafenstädte  gewonnen  waren,  fanden  sich 
dort  Flamänder ,  Engländer ,  Franzosen  und  Ita- 
liener in  grosser  Zahl  ein.  Barcelona,  dessen 
Verkehr  vornehmlich  auf  Italien  und  die  Levante 
gerichtet  war ,  hatte  an  allen  wichtigen  Handels- 
plätzen seine  Consulen  und  erhärtete  durch  sein 
consulado  del  mar,  bis  zu  welchem  Grade  das 
Seerecht  hier  frühzeitig  durchgebildet  war.  Aber 
noch  lasteten,  neben  der  politischen  Sonderung 
der  spanischen  Reiche,  provincielle  Rechte  der 
verschiedensten  Art  auf  dem  Handel;  Castilien 
gestattete  keine  Ein-  und  Ausfuhr  von  Salz; 
Jaime  I.  verordnete  1227,  dass  Waaren  aus 
Barcelona  nur  dann  in  fremde  Schiffe  geladen 
werden  sollten,  wenn  es  an  catalonischen  Schif- 
fen fehle;  Enrique  lU.  dehnte  dieses  Gebot  auf 
alle  Häfen  seines  Reichs  aus  und  bedrohte  den 
üebertreter  desselben  mit  dem  Verlust  seines 
Schiffes.  Auch  die  katholischen  Könige  beharr- 
ten bei  der  Ansicht ,  dass  nur  auf  diesem  Wege 
die  nationale  Flotte  gehoben  werden  könne. 

Bis  zum  13.  Jahrhundert  geschieht  in  den 
Gesetzen  Castiliens  der  Zinsen  keine  Erwäh- 
nung. Erst  Alonso  el  Sabio  gedenkt  ihrer,  in- 
dem er  3  bis  4  Procent  als  das  Maximum  dersel- 
ben festsetzt.  Eine  Durchführung  dieser  Bestim- 
mung stellte  sich  indessen  bald  als  unmöglich 
heraus  und  auf  den  Cortes  zu  Valladolid  (1351) 
erlangten  die  Procuradores ,  dass  es  den  Juden 
verstattet  sein  möge,  gegen  beliebige  Zinsen 
zu  borgen ,  nicht  aber  wegen  einer  Schuldforde- 
rung Grundbesitz  an  sich  zu  bringen.  Die  Folge 
davon  war  eine  derartige  Zunahme  des  Wuchers 
dass  26  Jahre  später  die  Gortes  zu  Burgos  alle 
Schuldbriefe  der  Christen  an  Juden  und  Moros 
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für  ungültig  erklärten.  In  Barcelona  schwankte 
der  Zinsftiss  zwischen  10  und  18  Procent.  Die 
immer  von  neuem  erlassenen  Wuchergesetze  zeig- 
ten sich  eben  so  unwirksam  wie  die  Verordnun- 
gen gegen  den  Luxus. 

Im  Cap.  49  verbreitet  sich  der  Verf.  über 
die  tributes  de  Castilla.  Unter  fonsodera  ver- 
stand man  die  Abgabe,  welche  alle  vom  Aufge- 
bote zum  Kriege  Befreiten,  also  auch  Klöster, 
zu  tragen  hatten.  Die  persönliche  Verpflichtung 
zur  Ausbesserung  von  Mauern  und  Gräben  einer 
Feste  (la  castilleria)  wurde  nochmals  in  Geld 
reluirt.  Dem  Herrn  gebührte  beim  Tode  seines 
Hintersassen  das  Besthaupt  von  der  Herde  des- 
selben; ihm  gehörte  vermöge  der  maneria  der 
bewegliche  und  unbewegliche  Nachlass  seines 
ohne  rechtmässige  Erben  verstorbenen  Colonen; 
doch  trat  im  Laufe  der  Zeit  an  dessen  Stelle 
eine  Abfindung  durch  Geld  und  noch  später  fiel 
solche  Erbschaft  dem  Vorstande  der  Gemeine 
T^u  und  wurde  zu  milden  Zwecken  verwendet. 
Montazgo  war  die  von  der  Herde  zu  entrichtende 
Steuer ,  wenn  dieselbe  aus  der  Winterweide  in 
die  Sommerweide  überging.  Die  dem  Könige 
gebührende  Abgabe,  wenn  er  eine  seiner  Städte 
besuchte  oder  sein  Hoflager  in  deren  Nähe  ver- 
legte, hiess  Yantar.  Die  auf  königlichem  Do- 
manium  lebenden  Anbauer  hatten  —  bald  im 
siebten,  bald  im  achten  Jahre  —  eine  Recog- 
nition darzubringen,  die  in  gleichmässiger.  Höhe 
den  Armen  wie  den  Reichen  traf.  Eine  erheb- 
liche Einnahme  lag  in  dem  zum  Kriege  gegen 
Ungläubige  vom  Papst  bewilligten  dritten  Theü 
des  Kirchenzehnten  (Tercias  reales).  Unter  Sisa 
begriff  man  den  in  Castilien  auf  alle  Consump- 
tibilien  gelegten  Impost,  unter  Portazgo  die 
Durchgangsgebühren    von  Waaren ,  welche  das 
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Gebiet  des  Königs  berührten,  unter  Diezmos  de 
puertos   die    bei  Aus-  und  Einfuhr   in  den  Hä- 
fen   zu  entrichtende  Abgabe;   Juden  und  Moros 
waren  zur  Zahlung  eines  Kopfgeldes  (capitacion) 
verpflichtet.     Am  härtesten  drückte  die  Alcabala, 
die  nicht,  wie  gewöhnlich  angegeben  wird,  un- 
ter  Alonso  XI.  eingeführt  wurde,    sondern   be- 
reits im  11.  Jahrhundert   in  einzelnen  Städten 
vorkommt.     Sie  bestand  anfangs  in  der  Entrich- 
tung von  ^*^  des  Verkaufspreises  von  Brod,  Wein, 
Fleisch,  Fischen  und  Tüchern,  wurde  aber  1342 
auf  alles  Verkaufte  übertragen  und,   wenn  sie 
früher  immer  nur  für  einen  namhaften  Zeitraum 
die    Genehmigung    der   Cortes    erhalten    hatte, 
unter    Enrique    II.     eine    feststehende    Abgabe. 
Am  nachtheiligsten  wirkte  bei  allen  diesen  Steuern 
die  üngleichmässigkeit    der    Vertheilung.      Der 
Adel  war  völlig  exemt  und  als  Alonso  VIII.  auf 
dem   Tage   zu   Burgos    (1177)    die   Proposition 
stellte,  dass  jeder  Hidalgo   der  Krone  jährlich 
5   goldne  Maravedis    opfern    möge,    erwiederte 
die  Ritterschaft  voll  Entrüstung  »que  no  pechaba 
con  la  hacienda   quien    servia   con    persona  y 
vida«.    Sonach  fielen  alle  Lasten  den  pecheros 
zu.    Die  mehrfach  auf  Cortes  vorgetragene  Bitte, 
die  Erhebung    der   Steuern  nicht   durch   Juden 
vollziehen    zu  lassen,    fand    keine   Gewährung, 
weil  der  Hof  den  Juden  zu  sehr  verpflichtet  war. 
Aus  ihrer  Mitte  wurde  gewöhnlich   der   Oberin- 
tendant   (almojarife  mayor)  der   Schatzkammer 
ernannt,    unstreitig   weil  er  Vorschüsse  zu  lei- 
sten im  Stande  war. 

Ueber   die   königlichen   Einkünfte   Castiliens 
liegen  folgende  beglaubigte  Angaben  vor: 
Im  Jahre  1312  —  682,353     Realen 
1393  —  24,780,000     » 
1406  —  26,550,000     » 
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Im  Jahre  1429  —  23,065,270  Realen 
1474  —     3,540,000       > 
Worauf  der  auffallende  Unterschied    des   Ertra- 
ges der  Jahre  1312  und  1393,  so  wie  der  Jahre 
1429  und  1474  beruht,  wird  vom   Verf.   nicht 
nachgewiesen. 

Gehen  wir  hiernach  zum  zweiten  Theile 
und  damit  zur  neueren  Zeit  über ,  so  stossen 
wir  zunächst  auf  eine  mit  mehr  Fleiss  als  Un- 
befangenheit angestellte,  von  Gap.  52  bis  57 
sich  verbreitende  Untersuchung  über  Gründe  und 
Folgen  der  abnehmenden  Bevölkerung  in  Spa- 
nien,  eine  Untersuchung,  die,  was  freilich  der 
Verf.  nicht  bemerkt,  in  mehr  als  einem  Haupt- 
puncte  auf  den  unvergleichlichen  Discursos  po- 
liticos  von  Navarrete  beruht.  (Es  liegen  diesel- 
ben dem  Eef.  im  25sten  Bande  der  stattlichen 
Biblioteca  de  autores  espanoles  vor).  .  Aber 
viele  der. schlagendsten  Stellen  des  letztgenann- 
ten Werkes  haben  beim  Verf.  keinen  Anklang 
gefunden,  vielleicht  weil  sie  dessen  nationales 
Gefühl  verletzten.  Es  spricht  aus  diesen  Dis- 
cursos ,  neben  Treue  der  Ueberzeugung ,  eine 
Schärfe  der  Beobachtung  und  eine  Frische  und 
Gesundheit  der  Darstellung,  die  kaum  von  ir- 
gend einer  Seite  einen  Einwurf  zulassen. 

Man  gefalle  sich,  sagt  der  Verf.,  in  der  An- 
gabe, dass  gegen  Ausgang  des  15.  Jahrhunderts 
die  Bevölkerung  Spaniens  eine  ungewöhnlich 
grosse  gewesen  und  im  17.  Jahrhundert  auf 
wahrhaft  überraschende  Weise  herabgesunken 
sei.  So  soll,  fährt  er  fort,  Toledo  als  Residenz 
der  westgothischen  Könige  80,000,  unter  Enri- 
que IV.  60,000,  unter  den  katholischen  Königen 
50,000  Bürger  gehabt  haben,  die  unter  Karl  II. 
auf  6000 ,  unter  Philipp  V.  sogar  auf  2500  ver- 
mindert  seien.      Aehnlich   lauten   die    Angaben 
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über  Burgos,  Sevilla  und  Medina  del  Gampo, 
die  solchergestalt  der  beliebten  Zahl  einer  Ge- 
sammtbevöikeruug  von  25  Millionen  unter  den 
katholischen  Königen  im  Gegensatz  zu  den  3 
oder  6  Millionen  des  17.  Jahrhunderts  entspre- 
chen. Erst  unter  Philipp  11.  gewannen  die,  zu- 
nächst behufs  des  Census  angestellten,  aber  auch 
Adel  und  Geistlichkeit  umfassenden  Zählungen 
an  Genauigkeit.  Hierauf  und  auf  möglichst 
glaubwürdigen  Documenten  der  hart  vorherge- 
henden Zeit  sich  stützend,  gelangt  der  Verf., 
indem  er  durch  Veranschlagung  des  vecino  zu 
5  Köpfen  die  Nichtßeachtung  von  Heimatblosen, 
Bettlern  u.  s.  w.  in  der  amtlichen  Zählung  aus- 
geglichen zu  haben  glaubt,  in  runden  Zahlen 
zu  folgenden  Resultaten: 

1480  belief  sich  die  Bevölkerung  auf  10  Millionen 
1492      »        »      »  »  »     9,800,000 

1594      »       »      »  »  »8    Millionen 

1610      »        »      »  »  »     7^        > 

1797      »       »      »  »  »     10^       » 

Der  Ausfall  von  1492  ist  der  Verbannung  der 
Juden  und  der  dadurch  geschmälerten  Industrie, 
der  von  1610  der  Vertreibung  der  Morisken 
beizumessen.  Es  würde  sich  also  beim  Anfange 
und  Ausgange  eines  Zeitabschnitts  von  300  Jah- 
ren die  Zahl  der  Bewohner  Spaniens  so  ziem- 
lich als  dieselbe  herausstellen.  Es  wird  die 
Schilderung  derer,  die  von  einer  übergrossen 
Entvölkerung  während  des  17.  Jahrhunderts  re- 
den und  von  Wüstungen,  unbebauten  Feldern 
und  dem  Stillstande  aller  Gewerbe  nicht  genug 
zu  erzählen  wissen,  auf  die  Vorliebe  zurückge- 
führt, mit  welcher  der  Mensch  einer  trüben  Ge- 
genwart das  übertriebene  Glück  vefgangener 
Zeiten  entgegenhält,  zugleich  aber  hervorgeho- 
ben, dass  mit  dem  Umschwung«   des   Handels 
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eine  Zunahme  der  Bevölkerung  der  Eüstenstädte 
auf  Kosten  der  Binnenstädte  erfolgen  musste. 

Man  misst  mit  Bec])t  den  raschen  Verfall 
der  spanischen  Grösse  einer  Verkümmerung  von 
Feldbau  und  Gewerbe  bei ,  als  deren  Gründe 
man  angeborene  Trägheit,  auswärtige  Kriege, 
Uebersiedelung  nach  Amerika,  Druck  der  Abga- 
ben, Mayorazgos,  das  Wachsen  der  geistlichen 
Corporationen ,  Mehrung  der  Festtage  und  die 
gewaltsame  Entfernung  von  Juden  und  Moris- 
ken  bezeichnet.  Alle  diese  Gründe  sind  nach 
dem  Verf.  nur  motives  secundarios.  Wenn, 
fährt  er  fort ,  der  Fremde  von  des  Spaniers 
Liebe  zum  Müssiggange  spricht ,  so  beruht  das 
nur  auf  Neid  über  den  Erfolg  der  spanischen 
Waffen ,  den  überwiegenden  Einfluss  der  spani- 
schen Politik,  die  natural  altivez  de  nuestro 
caracter.  Das  stimmt  freilich  schlecht  zu  dem 
hier  nicht  berücksichtigten  Berichte  Gourvilles, 
(Memoires ,  Th.  II,  S.  75  ff.)  den  Lionne  nach 
Spanien  gesandt  hatte,  um  dessen  innere  Zu- 
stände zu  erforschen  und  der  in  scharfen  Zügen 
die  Arbeitsscheu  des  Nachbarvolkes  schildert; 
oder  zu  der  gleichzeitigen  Klage  Navarretes, 
dass  alle  Strassen  Madrids  von  Müssiggängem 
überschwemmt  seien,  von  denen  der  Eine  unter 
dem  Verwände  seiner  adlichen  Geburt ,  der  An- 
dere im  Mantel  des  Bettlers  dem  Nichtsthun 
fröhne.  Wenn  dann  hinterdrein  der  Verf.  ein- 
räumt,  dass  Spanien  von  jeher  die  Heimath  der 
Bettelei  abgegeben  habe ,  so  stellt  er  zur  Seite 
die  tröstliche  Beruhigung,  dass  früher  in  allen 
christlichen  Staaten  die  Neigung  zum  vagiren- 
den  Leben  vorherrschend  gewesen,  in  Spanien 
überdies  'durch  stete  Kriegszüge  und  Lust  am 
Abenteuerlichen  genährt  sei.  Der  reiche  Hidalgo, 
fährt  er  fort,  begnügte  sich  mit  dem  müssigen 
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Genüsse  seiner  Besitztkiimer ,  der  arme  Hidalgo 
nahm  Kriegsdienste,  trat  in  das  Gefolge  des 
reichen  Standesgenossen  und  hielt  jedenfalls  die 
Arbeit  für  nnziemlich,  während  die  unteren  Clas- 
sen, auf  welche  das  Beispiel  der  oberen  zurück- 
wirkte, gleichfalls  den  ungebundenen  Herrn  zu 
spielen  wünschten.  Das  Geständniss ,  dass  man 
im  17.  Jahrhundert  die  Bettler  auf  150,000  be- 
rechnet und  eine  1756  veranstaltete  Zählung 
derselben  in  dem  einzigen  Gastilien  mehr  als 
60,000  —  also  etwa  -^^  der  Bevölkerung  — 
ergeben  habe ,  reimt  sich  schlecht  zu  den  vor- 
angeschickten Erklärungen.  Der  Behauptung, 
dass  in  den  steten  Kriegen  ein  Grund  der  Ent- 
völkerung zu  suchen  sei,  wird  mit  dem  Ein- 
wurfe begegnet,  dass  unter  gleichen  Umständen 
nicht  dieselben  Folgen  in  Frankreich  und  den 
Niederlanden  sich  gezeigt  hätten  ,  der  Hinwei- 
sung auf  die  Auswanderung  nach  Amerika  ent- 
gegengestellt,  dass  eine  hierauf  bezügliche  Sta- 
tistik gänzlich  fehle,  der  Einfluss  der  unglaub- 
lich vermehrten  Feiertage  und  des  Klosterwe- 
sens keiner  eingehenden  Erörterung  unterzogen. 
Und  doch  hätte  die  gewissenhafte  Angabe  Na- 
varretes  wohl  Berücksichtigung  verdient,  der  die 
Zahl  der  jährlichen  Auswanderer  auf  40,000 
berechnet  und  hinsichtlich  des  zweiten  Punctes 
bemerkt :  In  vielen  Bisthümern  nehmen  die  Feier- 
tage ^  des  Jahres  ein,  und  da  gerade  der  Ernte- 
monat die  meisten  Kirchenfeste  enthält,  so  muss 
der  seiner  Arbeit  entzogene  Landmann  verar- 
men, oder  aber  das  Kirchengebot  brechen.  Ue- 
berdies  möchte  man  auf  die  interessante  Ab- 
handlung des  Dominicaners  Augustin  Salucio 
(Semanario  erudito,  Th.  XV)  verweisen,  der  die 
rasche  Vermehrung  der  Moriskos  dadurch  er- 
Üärt ,  dass  dieselben  nicht  nach  der  neuen  Welt 
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verlockt  würden ,  noch  auch  in  Kriegsdienste 
träten  oder  die  Behaglichkeit  des  Elosterlebens 
suchten.  Die  Behauptung  des  Verfs  endlich,  dass 
die  von  Morisken  entvölkerten  Ortschaften  nur 
kurze  Zeit  unbewohnt  geblieben,  und  dass  der 
wohlgepflegte  Acker  sofort  Anbauer  herbeigezo- 
gen habe ,  widerstreitet  allen  Thatsachen  zu  sehr, 
als  dass  eine  ernstliche  Widerlegung  erforderlich 
sein  sollte. 

Was  allein  dem  Nothstande  von  Ackerbau 
und  Gewerbe  Abhülfe  gewähren  konnte,  fasst 
Colmeiro  mit  den  zwei  Worten  zusammen :  »la 
honra  de  trabajo«  und  knüpft  daran  folgende 
Erörterungen.  Der  Landmann  unterlag  einer 
fortwährenden  üeberwachung  und  Bevormundung 
und  eine  hierauf  bezügliche  Ordenanza  überholte 
die  andere;  er  durfte  nicht  nach  Belieben  zu 
Anpflanzungen,  namentlich  von  Maulbeerbäumen 
schreiten,  der  muthwilligen  Entwaldung  der  Ge- 
birge folgte  Dürre  der  einst  durch  Bäche  be- 
fruchteten Landschaft  in  der  Niederung.  Erst 
unter  Ferdinand  VI.  und  Karl  III.  griff  man  zu 
erfolgreichen  Mitteln,  um  den  Landbau  zu  he- 
ben, indem  die  Festsetzung  der  Getreidepreise 
und  das  Verbot  der  Einhegung  von  Feldern  auf- 
gehoben, die  Mesta  beschränkt,  Strassen,  Brücken 
und  Canäle  gebaut .  Ackercolonien  angelegt  wur- 
den. Gleichwohl  waren  noch,  gegen  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  etwa  1000  □  Leguas  cultur- 
fahigen  Landes  der  Bestellung  nicht  unterzogen. 
Wenn  man  1787  bei  einer  Bevölkerung  von  101 
Millionen  Menschen  nur  907,000  Ackerbauer  und 
ihnen  zur  Seite  964,000  Knechte  und  Tagelöh- 
ner zählte ,  so  erklärt  sich  freilich ,  dass  Spa- 
nien kaum  die  Hälfte  seines  Bedarfs  an  Weizen 
zu  erzielen  im  Stande  war. 

Derselbe   Gegenstand  wird  in  den  Gapp.  58 
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bis  66  (Gausas  politicas  de  la  decadencia  de  la 
agricultura)  einer  weiteren  Besprechung  unter- 
zogen. Eef.  hebt  nur  einzelne  Punete  dieses  in- 
teressanten Abschnittes  hervor.  Nach  der  Vertrei- 
bung der  Morisken  schien  es  um  die  Pflege  dös  von 
ihnen  in  Granada  eingeführten  Zuckerrohrs  ge- 
schehen zu  sein;  aber  die  neuen  Anbauer  nah- 
men sich  ihrer  an,  und  dieser  Erwerbszweig  war 
sichtlich  im  Gedeihen,  bis  die  Verpflanzung  des 
Rohrs  nach  den  canarischen  Inseln  und  von 
da  nach  Amerika  erfolgte ,  dessen  Production 
an  Zucker,  wegen  der  billigeren  Arbeitskraft, 
dem  Erzeugnisse  Granadas  bald  den  Eang  ab- 
lief. Gleichwohl  hätte  Letzteres  immer  noöh 
einen  vortheilhaften  Markt  abgegeben,  wenn 
nicht  im  17.  Jahrhundert  die  auf  demselben 
ruhenden  Abgaben  die  Höhe  von  36  Procent  des 
Werthes  erreicht  hätten ,  so  dass  ein  langsames 
Hinsterben  des  Anbaues  unvermeidlich  war. 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Seide,  auf  wel- 
cher vor  der  Eroberung  Granadas  nur  die  Ab- 
gabe des  Zehnten  lastete  und  die  hinterdrein 
mit  einer  Steuer  bis  zu  60  Procent  des  Werthes 
belegt  wurde,  in  Folge  dessen  man  dem  An- 
kaufe von  calabresischer  Seide  den  Vorzug  gab, 
die  nur  den  Einfuhrzoll  zu  tragen  hatte.  Die 
Folge  davon  war ,  dass ,  wenn  im  Anfange  des 
17.  Jahrhunderts  die  Seidenernte  in  Murcia, 
Valencia  und  Granada  auf  1  Million  Pfund  be- 
rechnet wurde,  dieselbe  150  Jahre  darauf  kaum 
100,000  Pfund  abwarf. 

Die  nächstfolgenden  Capitel  beschäftigen  sich 
mit  dem  Zustande  der  spanischen  Industrie  wäh- 
rend der  letzten  3  Jahrhunderte.  Der  Verf.  be- 
ginnt mit  der  Erklärung,  dass  er  eine  einiger- 
massen  wohlbegründete  Auseinandersetzung  der 
Industrie  im  16.  Jahrhundert  für  den  schwierig- 
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sten  Theil  seiner  Untersuchungen  erachte.  Denn 
wolle  man  den  älteren  Schriftstellern  Glauben 
schenken ,  so  sei  damals  Sevilla  die  Königin  des 
Oceans  gewesen,  Burgos  ein  Emporium  des 
Reichthums ,  Granada ,  Segovia ,  Medina  del 
Campo  überstark  bevölkert ,  durch  Seiden-  und 
Wollwebereien  berühmt ,  mit  allen  grossen  Han- 
delsplätzen Europas  im  geschäftlichen  Verkehr, 
Mittelpuncte  von  Handel  und  Gewerbe;  ziehe 
man  dagegen  neuere  Untersuchungen  zu  Rathe, 
so  ersehe  man  aus  ihnen,  dass  der  auswärtige 
Handel  Spaniens  sich  damals  darauf  beschränkt 
habe ,  Tücher  und  anderweitige  Gewebe  gegen 
Früchte  und  RobstoflFe  einzutauschen.  Sonach 
werde  von  den  erstgenannten  Berichterstattern 
der  Untergang  eines  regen  Geschäftslebens  be- 
trauert, das  factisch  nie  existirt  habe.  Die  Frage 
anbelangend,  welcher  Zeit  dieser  Wandel  zuzu- 
schreiben sei,  gingen  die  Antworten  auseinan- 
der, indem  Einige  die  Regierung  Karls  V.  be- 
zeichneten ,  unter  welchem  niederländische  Waa- 
ren  den  spanischen  Markt  überschwemmt  hät- 
ten, Andere  auf  die  Zeiten  Philipps  H.  oder  des- 
sen Nachfolgers  verwiesen. 

Gegenüber  dieser  schwer  verständlichen,  an 
Widerspruch  reichen  und  durch  die  gleich  dar- 
auf folgenden  Thatsachen  hinlänglich  widerlegten 
Expectoration  fährt  der  Verf.  also  fort:  Am 
sichersten  wird  man  sich  der  Wahrheit  durch 
gewissenhafte  Einsicht  der  ProtocoUe  der  Cortes 
nähern.  Auf  dem  Tage  zu  Valladolid  1537 
beschwerten  sich  die  Procuradores  über  die  ge- 
steigerten Preise  der  Tücher  von  Segovia  und 
fügten,  als  sie  in  den  nächstfolgenden  Jahren 
diese  Klage  wiederholten,  die  Bitte  hinzu,  die 
Einfuhr  von  ausländischen  Tüchern  um  so  eher 
zu  gestatten,  als  einheimische  Fabriken  den  Be- 
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darf  nicht  zu  liefern  vermöchten.    Hier  begegnen 
wir    also    dem  ersten  Verfall    der  Tuchweberei, 
der  nun    rasch  um   sich  griff.     In   einer  Junta, 
welche    Philipp    HI.    1620    ernannte,    um    dem 
Grunde  der  Abnahme  der  Industrie  nachzuspüren, 
bezeichnete  Olivares  als  Ursache   die   gestattete 
Einfuhr  von  Waaren  aus   der  Fremde    und   be- 
merkte bei  dieser  Gelegenheit,  dass  Toledo  jähr- 
lich 435,000  Pfund  Seide  weniger  verarbeite  als 
sonst,    weshalb    38000    Menschen   weniger   be- 
schäftigt würden,    und   ein  Verlust   von  fast  2 
Millionen  Ducaten  nachgewiesen  werden  könne ; 
die  Einbusse  in  Bezug  auf  wollene  Stoffe  sei  für 
Toledo ,  Segovia  und  die  Mancha  auf  fast  4  Mil- 
lionen Ducaten  zu  veranschlagen.     Ein  in   der 
Mitte   des  17.  Jahrhunderts   bei   der  Begierung 
eingereichtes  Memorial  Segovias  besagt,  dass  die 
Stadt  früher  3000  Webstühle  besessen   und  da- 
durch —  die  Wollspinner  mitgerechnet  —  30,000 
Menschen  beschäftigt  habe,  während  sie  zur  Zeit 
keine  60  Stühle  zähle. 

Die  Bichtigkeit  dieser  Angaben  glaubt  frei- 
lich der  Verf.  bezweifeln  zu  müssen;  er  ist  der 
Meinung,  dass  sie  auf  dem  Verlangen  beruhen, 
den  Contrast  zwischen  einer  glücklichen  Ver- 
gangenheit und  den  Zuständen  der  späteren  Zeit 
möglichst  grell  hervortreten  zu  lassen.  Er  beruft 
sich  sogar  darauf,  dassNavagero  in  seinen  be- 
kannten Belationen  der  Seidenweberei  in  Toledo 
nicht  ein  Mal  Erwähnung  thue,  dass  dieselbe 
nach  den  Niederzeichnungen  eben  dieses  Vene- 
tianers  allerdings  in  Granada  stark  betrieben 
werde,  aber  ohne  Stoffe  zu  liefern,  die  mit  de- 
nen Italiens  wetteifern  könnten,  endlich  dass 
Sevilla  oede  an  Menschen  und  arm  an  bürger- 
licher Thätigkeit  sei. 

Das    17.    Jahrhundert   gab   dem    nationalen 
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Reichthum  Spaniens  den  Todesstoss.  Wenn  schon 
unter  Karl  V.  auf  den  Cortes  der  Antrag  gestellt 
wurde ,  fremde  Waffenschmiede  nach  Spanien  zu 
berufen,   weil  die  einheimischen  den  Forderun- 
gen nicht  genügten,   so   darf  nicht  überraschen, 
wenn    gegen   Ende    des    16.   Jahrhunderts    der 
Waffenbedarf  des   spanischen  Heeres  fast   ganz 
vom  Auslande  geliefert  wurde.   In  gleichem  Grade 
vernachlässigte  man  die  Anfertigung  von  Teppi- 
chen, Glas-  und  Messingwaaren ,  die  man  meist 
aus  Flandern  bezog ;  eben  daher  und  aus  Frank- 
reich   scheint   Spanien   seinen  Bedarf  an  Lein- 
wand genommen  zu  haben.    Philipp  IV.  glaubte 
die  Fabriken  durch  die  1626  erlassene  Bestimmung 
heben  zu  können ,  dass  wer  Seiden-  oder  Wollen- 
zeuge anfertigen  lasse,  ohne  in  dem  Fabrikgebäude 
zu  wohnen ,  dadurch  seines  Adels  nicht  verlustig 
gehen  solle.     Selbst  in  dem  einst  so  reichen  Ca- 
talonien  griff  die  Verarmung  immer   weiter  um 
sich  und  aus  Sevilla  folgten  1679  600  Handwer- 
ker dem  Rufe  von  D.  Pedro  und  Hessen  sich  in 
Lissabon  nieder,   wo  sie  einer  geringen  Abgabe 
unterlagen.    Das  bewog  endlich  Karl  H.,  fremde 
Arbeiter  heranzuziehen  und    den    auf  Gewerbe 
und  Handel  ruhenden  Druck  zu  erleichtern ;  aber 
die  bleibenden  Lasten  waren  immer  noch  so  bedeu- 
tend,   dass  eine  Wiederbelebung  nicht  erfolgte. 
Fremde  wurden  durch  die  steten  Vexationen  von 
Seiten  der  Eingeborenen  zurückgeschreckt;  Pil- 
ger  und  Bettler   waren  die  einzigen  Ausländer, 
welche  in   Spanien   Verdienst  fanden.   —    Ref. 
erlaubt  sich,   aus  dem  oben  genannten  Bericht 
von   Gourville    den  Zusatz  einzuschalten,   dass 
jährlich   zur   Zeit  der  Ernte   eine   grosse  Zahl 
von  Schnittern  aus  Guienne  nach  Spanien  wan- 
dern und,  ob   sie  auch  dort  gabachos  geschol- 
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ten  würden,  mit  einem  schönen  Verdienste  heim- 
kejirten. 

Erst  mit  der  Thronbesteigung  der  Bourbon^ 
erfolgte  nach  und  nach  eine  günstige  Umgestal- 
tung bestehender  Verhältnisse;  es  sollte  Spa- 
nien nicht  zum  Nachtheii  gereichen,  dass  die 
französische  Verwaltung  Eingang  fand.  Der 
Bericht  von  Sachverständigen,  welche  auf  Befehl 
PhiUpps  V:  den  Zustand  der  Fabriken  unter- 
suchten, lautete  trostlos  und  ergab  namentlich, 
dass  Sevilla  nur  noch  100 ,  Valencia  kaum  800 
Seidenweber  besass.  Nun  wurden  Werkmeister 
und  Gesellen  aus  der  Fremde  verschrieben  und 
Alberoni,  der  so  gern  einen  Colbert  abspiegelte, 
Hess  auf  königliche  Kosten  für  Tuch,  Seide, 
Teppiche,  Glaswaaren  u.s.w.  Fabriken  anlegen, 
die  indessen  theils  in  der  Anlage  zu  kostbar 
waren,  theils  nur  zur  gänzlichen  Unterdrückung 
der  kleinen  Meister  dienten  und  —  es  waren 
künstlich  gezogene  Pflanzen  —  bald  wieder  auf- 
gegeben wurden.  Was  die  Zeit  erheischte,  war, 
das  Handwerk  zu  Ehren  zu  bringen,  dem  Vor- 
urtheil  zu  begegnen,  dass  die  weisse  Hand  des 
Hidalgo  sich  nicht  mit  plebejischen  Arbeiten 
befassen  dürfe.  Es  war  schon  viel  gewonnen 
durch  die  1783  von  Karl  lü.  ausgegangene  Er- 
klärung, dass  jedes  Handwerk  für  ehrenwerth 
gelte,  von  der  Bekleidung  öfientlicher  Aerater 
nicht  ausschliesse ,  die  Hidalguia  in  ihren  Prae- 
rogativen  nicht  verkürze;  sodann  dass  die  Auf- 
nahme in  eine  Zunft  nicht  von  der  ehelichen 
Geburt  bedingt  werde ,  dass  Jedermann  nach 
freier  *  Wahl  zu  einem  Gewerbe  greifen  dürfe. 
Damit  war  Freiheit  der  Arbeit  gewährt,  der 
erste  Schritt  zum  allgemeinen  Aufschwünge. 
Durch  Verringerung    der   Abgaben,   namentlich 
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durch  Aufhebung  der  Alcabala  wurde  die  letzte 
Hemmung  beseitigt. 

Mit  Cap.  71  wendet  sich  der  Verf.  dem  co- 
mercio  interior  zu.    Nach  der  Entdeckung  Ame- 
rikas zog  sich  der  Handel  von  den  Binnenstäd- 
ten nach  der  Küste.    Nach  Sevilla,  dem  Empo- 
rium der  neuen  Welt,    strömten  Gewinnsüchtige 
aus  allen  Theilen  Europas,  besonders  Genuesen, 
die  durch  Abschlu6s  von  Handelsverträgen   mit 
der  spanischen  Eegierung   den   Grund  zu  unge- 
wöhnUchen    Reichthümern    legten;    ähnlich    die 
augsburgischen    Fugger,    die    unter   Philipp   H. 
das  Monopol  des  Quecksilbers  gewannen,   dann 
verschiedener  Handelszweige  sidh  ausschliesslich 
bemächtigten.      Der  Antrag ,   dass  Fremde  nur 
mit  den  Erzeugnissen  ihrer  Heimath  sollten  han- 
deln dürfen ,  drang  auf  den  Cortes  nicht  durch. 
Erlitt  schon  von  dieser  Seite  der  Binnenhandel 
einen  argen  Stoss,    so   trug   zu  dessen   Verfall 
nicht  weniger  der  Mangel  an  Brücken  und  fahr- 
baren Strassen,  das  Institut  der  Binnenzölle  u.  s.  w. 
bei.     Aus   diesen   Gründen    konnte   der   Land- 
mann seinen   Vorrath  an    Getreide    nicht  nach 
Wunsch    verwerthen ,    auch    abgesehen    davon, 
dass  in  manchen  lugares  de  senorio  der  Päch- 
ter nur  an    die    vom  Herrn   bezeichneten  Per- 
sonen verkaufen  durfte.    Karl  V.  minderte  frei- 
lich die  zwischen  Castilien  und   Aragon  beste- 
hende Mauth ,    konnte  sie   aber  nicht  ganz  be- 
seitigen; der  Aufhebung  der  Zölle  an  den  Gren- 
zen einzelner   Proviüzen  stand  schon  der  Um- 
stand entgegen ,   dass   sie    sich   häufig   in   den 
Händen   von    Granden  befanden.      So  geschah, 
dass    das    Königreich    Granada    keine    Einfahr 
seidener  Stoffe  duldete ,  die  einer  andern  Land- 
schaft Spaniens  entstammten;  Navarra  und  die 
baskischen  Provinzen  hatten  merkwürdiger  Weise 
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eine  Mauth  am  Ebro,  aber  nicht  an  der  Pyre- 
näengrenze; Castilien  erlaubte  die  Zufuhr  von 
Wein  aus  Aragon  nicht  und  in  Aragon  galten 
die  Wollfabrikate  Castilieüs  für  ausländisch. 

Ref.  übergeht  die  höchst  anziehende  Erörte- 
rung über  die  berühmten  Messen  von  Medina 
del  Campo,    um  über  den   auswärtigen   Handel 
Spaniens  noch  einige  Bemerkungen  hinzuzufügen. 
Im  16.  Jahrhundert  führte  Spanien  rohe  Wolle, 
Leder ,  Eisen ,  Wein   und   Oel  nach  Frankreich 
Tind  empfing  von  da  wollene  Tücher,  Leinwand, 
Wein  und  Weizen;  von  Flandern  nahm  es  Tü- 
cher, Teppiche  und  Druckwerke   gegen  Versen- 
dung von  Wolle  und  Oel ;  Italien  versah  es  mit 
Cochenille,   Leder  und  Früchten  und  holte  da- 
gegen von  Mailand  Waffen,   von  Genua  farbige 
Bänder,   von  Florenz  Sammet  und  Brocat,  von 
Neapel   und  Calabrien   Eohseide ,    von  Venedig 
Goldstofle  und  Krystallwaaren.     Afrika  brachte 
Wachs,  Häute,    Seide  und  Droguerien   und  err 
hielt  dafür  Tücher  und  den  in  Toledo  fabricir- 
ten   rothen  Fez.     Während   Heinrich  VHI.  von 
England  den  Export  edler  Metalle  und  Elisabeth 
den  der  Wolle  verbot,  Franz  I.  von  Frankreich 
die  Rohstoffe  besteuerte  und  Franz  H.  die  Er- 
laubniss  der  Ausfuhr  von  Weizen  und  Wein  nur 
gegen  Zahlung  einer  nach  Beheben  festgesetzten 
Summe  an  die  Kjrone  gestattete,   übte   Spanien 
mit  alleiniger  Ausnahme    seiner  Colonien ,    eine 
bei  weiten  mildere  Handelspolitik.     Hier  unter- 
lag durchschnittlich  die  Einfuhr  ungleich  weni- 
ger Belästigungen  als  die  Ausfuhr,    bis   endlich 
auch  dieser,  auf  wiederholte  Anträge  der  Cor- 
tes, eine  Beschränkung  nach  der  andern  aufer- 
legt wurde.      Erst  im  17.  Jahrhundert   machte 
sich   die,    hauptsächlich  von  Moncada  (Restau- 
racion   politica    de  Espana)  vertretene   Ansicht 
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geltend,  dass  man  durch  Verbot  der  Ausfuhr 
von  Rohstoffen  und  edlen  Metallen  dem  sinken- 
den Handel  Spaniens  aufhelfen  und  die  Häfen 
möglichst  den  Erzeugnissen  des  Auslandes  ver- 
schliessen  müsse.  .  Aber  an  ein  planmässiges, 
einheitliches  Verfahren  war  nicht  zu  denken. 
Für  Castilien  häuften  sich  die  Prohibitivgesetze 
ohne  inneren  Zusammenhang,  Aragon  bestand 
darauf,  sich  allen  fremden  Fabrikaten  zu  ver- 
schliessen  und  Catalonien  wünschte  die  Aufrecht- 
erhaltung der  alten  Handelsfreiheit.  Ein  der 
Junta  in  Zaragoza  1674  eingereichtes  Memorial 
klagt:  »Was  wir  Gutes  haben,  nimmt  uns  das 
Ausland  und  überschwemmt  uns  dafür  mit  ver- 
derblich wirkenden  Stoffen  des  Luxus«  ein 
Ausspruch  in  Bezug  auf  w^elchen  Eef.  wohl  an 
die  in  der  Eepresentacion  hecha  al  Marques 
de  Ensenada  (Semanario  erudito ,  Th.  XIV) 
enthaltene  Beschwerde  über  die  masslose  Ein- 
fuhr französischer  Bijouteriewaaren ,  mit  dem 
Zusätze  ,  dass  selbst  in  den  Zeiten  spani- 
scher Handelsblüthe  mehr  als  4  Millionen  jähr- 
lich für  den  Ankauf  derselben  verschwendet  sei, 
erinnern  darf. 

Den  vornehmsten  Gegenstand  der  Bespre- 
chung für  die  letzten  Capp.  bilden  das  Colonial- 
system  ,  Handelsgenossenschaften ,  Münze  und 
Banken,  Zinsfuss,  Luxusgesetze,  Maass  und 
Gewicht. 


A  walk  across  Africa,  or  domestic  scenes 
from  my  Nile  Journal  by  J.  A.  Grant,  Cap- 
tain H.  M.  Bengal  Army.  Edinburgh  and  Lon- 
don 1864. 

Captain  J.    A.   Grant  war   bekanntlich  der 
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treue  Begleiter  seines  Bengalischen  Kriegs -Ca- 
meraden  J.  H.  Speke  auf  dessen  grosser  Ent- 
deckungs-Reise längs  des  Nils,  und  »second  in 
command«  bei  dieser  Expedition.  Speke,  als 
der  Anführer,  trat  in  seinem  schon  früher  in 
diesen  Blättern  erwähnten  Werke  als  der  ei- 
gentliche Historiograph  der  Expedition  auf.  Er 
entwickelte  in  demselben  den  Plan  der  Unter- 
nehmung, und  verfolgte  den  Fortschritt  der 
Begebenheiten  und  der  geographischen  Enthül- 
lungen. 

Grant  trug  seinerseits  zu  der  Schrift  sei- 
nes Freundes  etwas  bei,  nämlich  seine  botani- 
schen Notizen ,  seine  Zeichnungen  und  meteo- 
rologischen Register.  lieber  diese  und  über 
andere  Gegenstände  von  allgemeinerem  und 
mannigfaltigem  Interesse  führte  er  während  der 
Reise  sein  eigenes  umständliches  Tagebuch ,  in 
welchem  er  namentlich  auch  Beobachtungen  über 
das  häusliche  Leben  der  Völker  am  Nyanza- 
See .  und  am  Oberen  Nil  sammelte.  Ein  Ge- 
danke an  Publicining  derselben  lag  ihm  fem. 
Doch  ermuthigten  und  überredeten  ihn  begreif- 
licher Weise  seine  Freunde  und  auch  Speke 
selbst  dazu.  Als  er  eines  Tages  dem  engli- 
schen Premier,  Lord  Palmerston,  vorgestellt 
wurde,  redete  ihn  dieser  mit  den  wohl  gutge- 
meinten aber  doch  etwas  kühlen  Worten  an: 
»You  have  had  a  long  walk,  Captain  Grant!« 
(Sie  hatten  einen  langen  Spaziergang,  Gapitain 
Grant),  und  von  dieser  Aeusserung,  die,  wie 
Grant  sagt,  verewigt  zu  werden  verdiente,  ent- 
nahm er  den  Titel  seines  Buchs:  »Ein  Spazier- 
gang durch  Africa«. 

Grant  war  so  zu  sagen  der  Pylades  seines 
Orestes  Speke,  ein  sehr  bescheidener  und  dabei 
wie    es    scheint   mehrfach    wohl  unterrichteter 
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Mann  Ton  höchst  ehrenwerthem  Charakter. 
Seinen  Chef  Speke  behandelt  er  in  seinem 
Werke  mit  dem  grössten  Respekt  und  mit 
Liebe,  ganz  anders  als  dieser  seinen  einstigen 
Chef  Burton  besprochen  hat.  Seine  Aeusserun- 
gen  über  ihn,  die  Lobsprüche,  die  er  seinem 
Muthe,  seiner  Ausdauer  und  seineni  ünteraeh- 
mungsgeiste  zollt,  und  der  Nachruf,  den  er 
ihm  bei  der  telegraphischen  Nachricht  von  sei- 
nem plötzlichen  Tode  widmet,  sind  rührend. 
»Mein  Freund  Speke«,  sagt  er,  todt?  Ohne 
Hoffnung  todt?  Es  schien  mir  unmöglich  zu 
glauben,  dass  er,  der  so  viele  und  ausseror* 
deutliche  Gefahren  bestanden  hatte,  nun  in  der 
Heimath  bei  einem  so  alltäglichen  Unterneh- 
men, wie  es  eine  vergnügliche  Jagdpartie  ist, 
seine  Laufbahn  geendigt  haben  sollte.  Er  war 
von  Natur  so  ungemein  gut  ausgerüstet  für  die 
rauhe  Arbeit,  die  er  unternommen  hatte,  mit 
der  grössten  Geduld,  mit  einem  unerschütterli- 
chen Muthe  begabt.  Dabei  war  er  im  Umgänge 
von  so  sanftem  und  gefälligem  Wesen,  von  rei- 
nem Gemüth,  sich  selbst  stets  vergessend,  von 
fast  kindlicher  Einfachheit,  und  doch  felsenfest 
in  seinen  Vorsätzen,  und  mit  einer  beständig 
auf  Grosses  strebenden  Gesinnung.  Ich  machte 
mir  nun  die  bittersten  Vorwürfe  darüber,  dass 
ich  bei  all  dem  Zweifel  und  Tadel,  mit  dem 
man  seinem  Verdienste  und  seiner  grossen  Ent- 
deckung entgegengetreten  war,  so  schweigsam 
geblieben  sei.  Aber  ich  lebe  der  Hoffnung, 
dass  endlich  die  Wahrheit  anerkannt  werden 
wird.  Das  grosse  Wasserbecken  von  20000 
Quadratmeilen,  der  Victoria  Nyanza  mit  seinen 
Quellen  und  Nebenflüssen,  das  er  aus  dem 
Dunkel  an's  Licht  hob,  wird  ala  ein  ewiges 
Monument  seines  Namen»  dastehen  bleiben«! 
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Grant  lässt  glücklicherweise  mehre  Male  in 
seinem  Tagebuche  die  Schilderungen  solcher 
Partien  der  Reise,  die  schon  von  Speke  hinrei- 
chend behandelt  waren,  aus.  (Er  überspringt 
unter  anderm  die  500  Meilen  Weges  von  der 
Küste  bis  Eazeh  im  Süden  des  Nyanza).  Da 
indess  beide  Freunde  fast  immer  beisammen 
waren,  dieselben  Königreiche  und  dieselben  Kö- 
nige besuchten,  und  dazu  auch  noch  so  sehr 
mit  einander  harmonirten,  so  kann  es  doch 
nicht  fehlen,  dass  wir  vielfach  dieselben  Gegen- 
stände bei  Grant  wiederholt  finden,  die  wir 
schon  bei  Speke  kennen  gelernt  hatten.  Zuwei- 
len müssen  wir  sogar  die  Schilderung  dersel- 
ben Abenteuer,  dieselben  Sklaven  -  Revolten, 
dieselben  Jagd-Ereignisse  noch  ein  Mal  wieder 
mitmachen.  Nur  ein  Paar  Mal,  wenn  beide 
Freunde  getrennt  waren  und  ihre  eigenen  Wege 
gingen,  betreten  wir  mit  Grant  neues  Gebiet, 
z.  B.  im  Königreich  Karague,  wo  Grant  durch 
eine  Krankheit  mehre  Monate  aufgehalten  wurde, 
während  Speke  nach  kürzerem  Verweilen  nach 
Uganda  voranreiste,  und  von  dem  jener  daher 
mehr  kennen  lernte,  als  dieser.  Auch  die  letzte 
Partie  der  Reise  von  Gondocoro  nach  Kairo, 
über  die  Speke,  der  seine  Arbeit  bei  dem  schon 
bekannten  Gondokoro  als  beendet  betrachtete, 
ganz  flüchtig  hinweggeht,  hat  Grant  eingehen- 
der geschildert.  Der  Stadt  Khartoom  sogar 
widmet  er  ein  ziemlich  umständliches  Gapitel 
und  wiederum  der  Reise  längs  des  üntem  Nil 
bis  Kairo,  worüber  der  Entdecker  Speke  als 
über  bekannte  Dinge  fiist  ganz  schweigt.  Jene 
besagten  Wiederholungen  sind  eine  natürliche 
Folge  davon ,  dass  Grant  seinen  Mitthei- 
lungen ganz  dieselbe  Form  gegeben  hat ,  die 
Speke    den    seinigen    gab ,    nämlich    die    eines 
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Tagebuchs,   in  welchem  er  uns  wie  Speke  von 
Zanzibar  nach  Eazeh,    von  Eazeh  nach    Unya- 
muezi ,  nach    Earague ,    Uganda  und   zu    allen 
den  andern  Reise-Stationen   führt.     Bei   Speke, 
dem    Historiographen    und    ersten     Berichter- 
statter   war    diese    Form   in    gewissem    Grade 
nothwendig.    Aber  es   wäre    mit    seinem    Tage- 
buch Ton  Datum  zu  Datum  ganz  genug  gewesen, 
und  es  scheint  mir  bedauernswerth ,   dass   Herr 
Grant,    der  ja   ohne    dies    nicht     sein    ganzes 
»very  copious  Journal«,   alle  seine    »daily   en- 
trees« ,  sondern  nur  eine   Auswahl  von  densel- 
ben (»a  selection    from   them«)   geben   wollte, 
nicht  ein  anderes  Arrangement  bei   dieser  Aus- 
wahl für  gut  fand,   z.  B.  eines  nach    den   Ge- 
genständen,  die  er    behandeln   wollte,    und 
dass  er  nicht    alle  Beobachtungen  und   Erfah- 
rungen, die  er  im  Innern  Africas  über  einen  sol- 
chen Gegenstand  machte,  z.  B.  über  die  Verfassung 
der  dortigen  Königreiche ,   oder  über  den  Han- 
del der  Völker  des  oberen  Nils,    oder  über  die 
Criminal-Gesetze    der   Völker,    oder    über    ihre 
musikalischen  Anlägen,   Compositionen  und  In- 
strumente  oder    über  ihre  Religion   und  ihren 
Aberglauben,  zusammenstellte.    Hätte   er  diese 
fruchtbare    Anordnung    gewählt,    so    würde   er 
uns  nicht  nur  viel  brauchbarere,  sondern  auch 
wohl  noch  viel  reichhaltigere  Mittheilungen  ge- 
macht haben.     Denn   bei  einer  solchen  Sonde- 
rung, Gruppirung  und  Bearbeitung  der  verschie- 
denen Themas  und  bei  Concentrirung  der  Auf- 
merksamkeit auf  einen  Punkt  pflegen  sich  die 
Beisenden  der  empfangenen  Eindrücke  noch  viel 
lebhafter  zu  erinnern,  und  diese  befruchten  sich 
dabei    gegenseitig.      Mit    einem    Worte ,    man 
hätte  wünschen  mögen,  dass  der  gebildete  Herr 
Grant    es    mit   den    Völkern    der   Nil-Quellen- 
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Königreiche  etwa  so  gemacht  hätte,  wie  der 
französische  Reisende  Michel  Chevalier  mit  sei- 
nen Reisebeobachtungen  in  den  Vereinigten  Staa- 
ten ,  oder  dass  diese  Königreiche  und  Capitain 
Speke  in  seinem  Pylades  auch  ihren  Toqueville 
gefunden  hätten.  Aber  freilich  war  dies  ein 
schwierigeres  und  mühevolleres  Unternehmen, 
und  es  war  viel  leichter  von  den  »daily  entrees« 
einige  bei  Seite  zu  thun  und  andere  drucken 
zu  lassen.  Demnach  geht  es  in  unserm  Buche 
so  zu:  Hört  der  Reisende  am  Hofe  des  Königs 
Rumaniki  eine  Flöte  blasen,  so  wird  una  dies 
umständlich  geschildert  und  wir  erfahren  dabei 
dann  etwas  über  die  musikalischen  Instrumente 
der  Unterthanen  jenes  Königs  und  ihren  musi- 
kalischen Sinn;  wird  auf  der  Reise  ein  Ele- 
phant oder  ein  Rhinoceros  erlegt,  so  erhalten 
wir  einige  Bemerkungen  über  das  Leben  dieser 
Thiere  oder  über  Elfenbeinhandel;  wird  ein 
Sklave  unterwegs  gepeitscht,  so  giebt  man  uns 
einige  Capitel  aus  dem  Criminal-Codex  des  Lan- 
des; bläst  100  Meilen  weiter  ein  Trompe- 
ter, so  kommt  wieder  ein  Stückchen  musikali- 
scher Betrachtungen  und  so  geht  es  fort.  — 
Auf  diese  Weise  muss  denn  Jeder,  der  sich  über 
irgend  eine  Partie  »des  häuslichen. Lebens«  »der 
Völker  des  tropischen  Afrikas«  unterrichten  will, 
das  ganze  Buch  durcharbeiten,  da  er  erwarten 
kann,  einen  Brocken  von  dem,  was  er  sucht,  so 
gut  auf  der  ersten  als  auf  der  letzten  Seite  des- 
selben zu  finden;  denn  das  Ganze  ist  mehr  oder 
weniger  eine  indigesta  moles  von  lauter  zusam- 
mengestoppelten matter  of  fact.  Als  ein  »book 
of  reference« ,  um  uns  eines  englischen  Ausdrucks 
zu  bedienen,  ist  so  ein  ethnographisches  und 
sittenschildemdes  Tagebuch  daher  gar  nicht  zu 
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gebrauchen  und  ziemlich  unbequem  eingerichtet. 
Und  zu  einer  angenehmen,   unterhaltenden  und 
lehrreichen  Lektüre  ist  es  auch   nicht   sehr  ge- 
eignet.     Denn    dazu   sind   wieder  die  einzelnen 
Scenen  und  ihre  Schilderung  nicht  künstlerisch, 
nicht  philosophisch  und  ruhig  genug  behandelt, 
dargestellt  und  ausgeführt,    nicht  in  der  Weise 
wie  z.  B.  ein  Washington  Irving  es  thun  würde 
oder  wie  z.  B.  der  trefSiche  Englische  Reisende 
Bischof  Heber   in   seinen  4  Bänden  Tagebücher 
über  Indien,  die  man  mit  so  vieler  Befriedigung 
liest,  es  gethan  hat.      Vielmehr  ist  Alles  in  ei- 
ner gewissen  trockenen  und  hastigen  Manier  an 
einander  gereiht  und  abgemacht,   weil    der  Au- 
tor kein  Maler,  sondern  ein  flüchtiger  Skizzirer 
ist.  —  Wahr  bleibt  es  dabei  freilich,  dass  Grant 
eben  so  wie  sein  Freund  Speke  ein  bewunderas- 
würdig   muthiger,    geduldiger   und    energischer 
Entdecker  war,   der    in   dieser  Beziehung  über 
das  Lob  eines  Stubenkritikers  und  Lesers  erha- 
ben ist.     Und  natürlich   wird    die  Welt  diesen 
heldenmüthigen  britischen    Offizieren   immerhin 
tief  verschuldet   bleiben ,  sowohl  für  ihre  Tha- 
ten,    als  allerdings   auch  für  die  vielfach   kost- 
baren und  nützlichen  Brocken,  Winke  und  Skiz- 
zen in  ihren  wie  gesagt  nicht  sehr  hinreissend 
oder  anziehend  geschriebenen  Werken. 

Bremen.  J.  G.  Kohl. 
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50.  Stück.  13.  December  1865. 


Scriptorum  de  musica  medii  aevi  novam  se- 
riem  a  Gerbertina  alteram  coUegit  E.  de  Cous- 
semaker.  Tom.  I  (fasc.  1  —  6).  Paris,  Du- 
rand 1864.    XXin  und  466  Seiten  in  Quart. 

Dieses  neueste  Unternehmen  des  rüstigen 
Manuscript-Forschers  schliesst  sich  an  eine  Reihe 
von  Schriften  verwandten  Inhalts ,  mit  denen  er 
seit  längeren  Jahren  vornämlich  der  Musikge- 
schichte Material  zu  bereiten  bemüht  ist,  deren 
bekannteste,  die  Histoire  de  Tharmonie  du  moyen 
age,  prächtig  ausgestattet  in  Paris  1852  erschie- 
nen ,  sich  durch  Fleiss  und  Sachkunde  empfiehlt; 
ihr  zur  Seite  gingen  zahlreiche  Einzelgaben  in 
den  Annales  archeologiques ;  ein  andres  grösseres 
Werk  Dratnes  liturgiques  du  moyen  age  (Paris 
1861)  enthält  Noten  und  Text,  latein  und  alt- 
französisch,  nebst  Facsimiles  vom  11.  bis  14. 
Jahrhundert. 

Die  vorliegende  Arbeit  nennt  sich  eine  Fort- 
setzung der  Gerbertschen  Sammlung.  Letztere 
im  Jahre  1784  herausgegeben,  trägt  manche 
Mängel  einer  Zeit  an    sich,  der  es  mitten  im 
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Schwünge  anderer  Geistesbewegung  mehr  um 
den  Inhalt  als  um  kritische  Genauigkeit  zu  thun 
war.  Gerberts  kritische  Arbeit  sowohl  im  Ver- 
gleichen und  Erschöpfen  der  Quellen  als  in  Text- 
gestaltung, ist  ungenügend;  doch  fehlt  es  nicht 
an  Rechenschaft  über  das  Vorliegende,  die  chro- 
nologische Ordnung  ist  sorgfaltig  inne  gehalten, 
und  daneben  treten ,  bescheiden  aber  hülfreich 
zu  rechter  Stunde,  Nachweisungen  über  Sachli- 
ches ein.  Vennisst  wird  in  Gerbert  Manches; 
am  meisten  ist  zu  bedauern  dass  die  engli- 
schen Musiker  fehlen:  Walter  0  ding  ton,  Ro- 
bert Handle,  Joh.  H  a  n  b  o  y  s,  deren  Lehrschrif- 
ten den  Historikern  Burney  und  Hawkins  bekannt, 
den  Auswärtigen  aber  nicht  so  zugänglich  wa- 
ren wie  heute.  Dafür  ist,  was  Gerbert  noch 
ausser  den  berühmteren  Theoreten  Hucbald, 
Guido,  Franco,  Marchetto,  Muris  mittheilt,  durch- 
gängig materiell  interessant ,  zudem  Alles  in  die 
bewusste  Einheit  des  Planes  zusammengefasst, 
welche  der  Titel  Scriptores  ecclesiastici  de  mu- 
sica  ausspricht.  So  beginnt  er  denn  mit  dem 
ägyptischen  Mönch  Pambo  saec.  IV.,  und  schliesst 
mit  den  Constitutiones  Capellae  Pontificiae  wel- 
che im  Jahre  1545  durch  Paul  HI.  erlassen 
sind.  Wer  den  alten  Gerbert  auch  nur  ober- 
flächlich kennt ,  wird  zwar  seine  kritischen  Män- 
gel bald  gewahr  werden,  aber  auch  die  Hinge- 
bung an  die  Sache  und  die  Fülle  des  Gegebe- 
nen anerkennen. 

Coussemakers  Plan  und  Grundriss  ist  so  deut- 
lich nicht.  Die  Vorrede  verspricht  das  bei 
Gerbert  Vermisste  namentlich  aus  dem  12.  und 
13.  Jahrh.  zu  bringen,  wobei  »der  Kirchenge- 
sang  nicht  den  niedrigsten  Rang  behaupten 
soll«.  —  Nun  ist  aber  nicht  klar,  welches  Prin- 
cip  die  Reihefolge  geregelt   habe,   indem    zwar 
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die  Hauptmänner  von  Hieronymus  de  Moravia 
bis  Hanboys  (1250 — 1470)  chronologisch  geord- 
net stehen,  die  Nebenmänner  dagegen,  —  ano- 
nyme ,  unbedeutende  und  werthvoUe  durcheinan- 
der —  weder  chronologisch  noch  didactisch  ein- 
ander folgen.  Die  Vorrede  unterlässt,  das  Wort 
der  Ordnung  zu  sagen :  sie  giebt  das  Biographi- 
sche und  Bibliographische  allerdings  mit  löbli- 
cher Genauigkeit,  erzählt  aber  von  dem  Plane 
des  Ganzen  weiter  nichts;  der  Titel  deutet  an, 
dass  wir  auf  eine  Fortsetzung  hoffen  sollen. 

Es  wäre  nun  solche  Sylloge  qualiscunque 
dennoch  als  schätzbares  Material  anzuerkennen, 
wenn  nur  eben  das  Kritische  sich  mindestens  in 
Herstellung  äusserlicher  Correctheit  kund  gäbe. 
Ein  buchstäblicher  Abdruck  mittelalterli- 
cher Orthographie,  wie  »he  note  que  longo  vo- 
cantur«  und  Aehnliches,  gilt  doch  heute  nicht 
mehr  als  kritisches  Ideal,  zumal  wenn  zu  den 
offenbaren  Schreibfehlem  der  Mscr.,  welche  mit 
erstauntem  Sic!  notirt  sind  (z.  B.  397**),  noch 
weit  zahlreichere  Druckfehler  kommen,  die  im 
Erraten-Index  vermisst  und  durch  die  höfliche 
Erklärung  am  Ende  der  Vorrede  nicht  vergütet 
werden.  —  Jedenfalls  ist  eine  Frage  erlaubt 
nach  der  kritischen  Methode  des  Autors,  wenn 
im  späteren,  dem  heut  vorliegenden  Werke 
Einzelnes  verändert  wieder  kehrt  was  das  frü- 
here bereits  einmal  gebracht,  und  über  das 
Verhältniss  beider  Kedactionen  keine  Auskunft 
gegeben  wird.  Ein  Beispiel  ist  das  Cap.  26 
des  Hieronymus  de  Moravia,  welches  HisL  im 
Allgemeinen  saubrer  bringt  als  Script.  \  Abwei- 
chungen wo  man  die  Rechenschaft  vermisst,  sind 
u.  a.  folgende: 

I.  Script.  94«,  2  discanftti,  Hist.  247  discan- 
tus.    Der  Zusammenhang   scheint  den  Dativ  zu 
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forders:  Dicendum  est  de  cantu  ecciesiastico, 
secundum  quod  discantui  subjicitur  =  »Es  soll 
hier  gezeigt  werden,  wie  der  Canius  firmus  (c. 
ecclesiasticuB ,  planus,  tenor)  dem  Discanius  (c. 
mensuratus,  figuratus,  contrapunctus)  unterlegt 
wird*.  Auch  das  Umgekehrte  ist  möglich,  dass 
nämlich  die  Mensuralstimme  unter  den  Tenor 
zu  liegen  kommt ,  doch  ist  das  für  jene  Zeit  un- 
gewöhnlich, vielleicht  beispiellos.  C.  Hist,  über- 
setzt mit  feiner  Unbestimmtheit  Nous  aliens  par- 
ier du  chant  ecclesiastique  considere  dans  ses  rap- 
ports  avec  le  dechant,  was  man  auch  aus  dis- 
cantus  [ei]  subjicitur  verstehen  kann.  Doch 
wird  der  Dativ  sich  wohl  behaupten,  zumal  auch 
der  Cantus  firmus  (eccles.)  als  Fundament  der 
Composition  oft  Subjectum  genannt  wird,  bis  in 
die  späte  Fugenkunst  hinein. 

n.  Die  Ueberschrift  desselben  Stückes  lautet 
Scr.  94  Discantus  Posiiio  vulgaris,  Hist.  247 
Disc,  vulgaris  positio,  Ersteres  ist  vorzuziehen, 
da  Hieronymus  gleich  anfangs  im  Texte  sagt: 
De  discantu  sunt  quinque  positiones  solemnes,  una 
scilicet  vulgaris,  ceterae  vero  speciales  =  »fünf 
namhafte  Positionen  (Lehrsätze,  Lehrsysteme),  eine 
allgemeine,  die  anderen  specielle«,.  worüber 
die  späteren  Sätze  desselben  Hieron.  folgende 
Auskunft  geben:  Scr.  97»:  Haec  est  prima  po- 
sitio; qua  quia  quaedam  nationes  utuntur  com- 
muniter,  vulgare(m)  esse  diximus;  sed  quoniam 
defectuosa  est,  ideo  positionem  quae  Johannis 
de  Garlandia  est  subvehimus  —  dann  Scr.  117«-**: 
Subsequitur  Positio  tertia  Johannis  de  Burgun- 
dia^  ut  ex  ipsius  ore  audivimus,  vel  secundum 
vulgarem  opuinionem  Franconis  Coloniensis  .... 

endlich  p.  136 Petri  Picardi.      Aus  der 

Combination  dieser  Sätze  schliesst  C.  Hist.  248 
n.  1,   unter    den    4  positiones    speciales    seien 
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die  yon  Garland,  Burgund,  Franco  und  P.  Picar- 
dus  verstanden.  Kühn  genug,  auch  treffend,  wenn 
nur  die  obigen  Worte  Burgundia  .  .  .  Franconis 
es  zuliessen!  Genug,  die  ältere  von  C.  gewählte 
Ueberschrift  D.  V.  P.,  nach  seiner  üebersetzung 
Hist.  247  Doctrine  du  dechant  vulgaire,  wider- 
spricht Hieronymus  Worten,  und  es  muss  heis- 
sen  D.  P.  V.  doctrine  vulgaire  d.  h.  generelle 
du  dechant. 

Das  angeführte  ist  ein  Beispiel  unter  vielen, 
welche  die  Frage  nach  der  kritischen  Methode 
des  Editors  hervorrufen.  —  Kunstwissenschaft- 
liche Belehrungen  sind  in  dieser  Sammlung  ganz . 
vermieden;  einige  Citate  aus  Boethius  u.  a. 
in  den  Anmerkungen  hellen  nichts  auf  als  den 
Fundort.  Der  Mangel  solcher  Belehrungen  drückt 
hier  um  so  empfindlicher,  je  befähigter  der  Vf. 
sich  anderswo  gezeigt  hat,  die  duiJde  Kunst- 
sprache jener  Zeiten  aufzuschliessen.  Die  Hi- 
stoire  enthält  nicht  nur  wie  sich  von  selbst  ver- 
steht ,  mehr  systematisch  Zusammenhangendes, 
sondern  ist  überhaupt  mit  mehr  Geist  und  Ein- 
sicht bearbeitet  als  die  Scriptores;  brauchbarer 
jedenfalls  schon  durch  die  französische  Sprache, 
giebt  sie  viel  Anregendes ,  interessante  Auf- 
schlüsse, reichliche  Facsimiles  —  doch  laufen  in 
der  Auffassung  der  Mittel-Lateiner  auch  wunder- 
liche Dinge  unter,  davon  wir  aus  demselben  Ca- 
pitel  wie  vorher  noch  eins  anführen,  weil  es  ei- 
nen folgenreichen  Irrthum  involvirt.  Derselbe 
Hieronymus  sagt  nämlich:  Est  autem  discantus 
dicersus  consonus  cantus,  was  G.  Hist.  248,  18 
übersetzt:  Le  dechant  est  un  chant  compose 
de  dicerses  consonnances ,  während  das  Lateini- 
sche sagen  will:  Discant  ist  verschiedener 
consonirender  Gesang,  das heisst :  nicht  uni- 
son wie   der   Cantus  planus ,   aber  auch    nicht 
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widersprechend  vrie  ein  Cantus  planus  neben 
dem  andern,  sondern  harmonisch  consonirend 
vgl.  Anonym.  II  p.  311  diversorum  cantuum  con- 
sonantia. 

Die  Scriptores  des  vorliegenden  ersten  Ban- 
des sind:  1  Hieronymus  de  Moraeia  (Moravus) 
Tractatus  de  musica  1250 ,  mit  Anhang  von 
(^)  Joh.  de  Gurlandia  de  musica  mensurabili  po- 
sitio  1180  (?);  {^)  Franconis  (Coloniensis)  Ars 
cantus  mensurabilis  1220;  (^)  Petri  Picardi  mus. 
msur.  —  2  Magistri  Franconis  Coloniensis  Com- 
pendium discantus.  —  3  Joh.  de  Garlandia  In- 
•troductio  musicae.  —  4  Ejusdem  de  mus.  msur. — 
5  Walteri  Odingtoni  de  Speculatione  musicae 
1228  —  6  (Cujusdam)  Aristotelis  Tractatus  de 
mus.  —  7  Petri  de  Cruce  Tractatus  de  tonis 
1280  (?).  —  8  Abbreviatio  Mag.  Franconis  a  Joh. 
Balloce.  —  9  Anonymi  I.  Tract,  de  consonantiis 
1230.  —  10  An,  lt.  de  discantu.  —  11  An.  131 
de  Cantu  mensurabili.  —  12)  An.  IV  de  men- 
suriset  discantu  1200.  —  13  An,  V  de  discantu.— 

14  An.   VI  de   figuris   sive    de   notis    1380.  — 

15  An.  VII  de  musica  libellus  1180.  —  16 
Koberti  de  Bandlo  Regulae  1326.  —  17  Summa 
M.  Joh.  de  Hanboys  super  musicam  continuam 
et  discretam  1470. 

Hieron.  Moravus  hat  über  die  Hälfte  sei- 
nes Tractats  mit  Auszügen  aus  Ptolemäus,  Boe- 
thius  und  Cottonius  angefüllt,  nur  die  letzten 
9  Cap.  sind  sein  Eigenthum.  Der  Inhalt  der 
ersten  9  Cap.  bewegt  sich  ganz  in  Speculatio- 
nen  und  Definitionen;  die  eigentliche  Tonlehre, 
welche  von  Monochord,  Consonanz,  Tonrechnung, 
Kirchentönen  und  Mensuralmusik  handelt,  ist 
ungefähr  zur  Hälfte  sein  Eigenthum.  Seine  Dar- 
stellung ist  schlicht  und  klarer  als  bei  manchen 
Zeitgenossen ,  weshalb  ihm  C.  einen  hohen  Rang 
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in  der  Wissenschaft  zuschreibt,  was  uns  etwas 
übertrieben  scheint.  Originell  ist  jedoch  was 
unser  Moravius  in  seinem  Cap.  24  de  modo  can- 
tandi  p.  87 — 89  von  pulcher  und  turpis  tono- 
rum  gradus  lehrt;  eine  Art  Melodik,  mit  Emp- 
fehlung leichter  flüssiger  Melismen  und  Ver- 
werfung unsingbarer  Intervalle,  eine  der  ältesten 
Aufzeichnungen  erlaubter  und  verbotener  Ton- 
schritte, daher  wohl  so  unbehülflich  ausgedrückt, 
und  eingetheilt  in  pulcher  pulcrior  pulcherrimus 
u.  8.  w.  Von  den  im  Prooem.  p.  3  versproche- 
nen 28  Capiteln  sind  nur  26  vorhanden;  das 
letzte,  welches  von  Instrumenten  handeln  sollte, 
vermissen  wir  ungern.  —  Sehr  lästig  ist  der  in- 
correcte  Druck  *) ,  wo  zwar  ein  Theil  den  kun- 
digen Leser  nicht  verwirrt,  andre  jedoch  beim 
raschen  Lesen  sehr  ärgerlich  sind  z.  B.  27*  3 
steht  falsch  G  statt  C;  —  28«,  20  falsch  c 
statt  e;  —  31*  Emineles.  Ekimeles  statt  Emme- 
les.  Ekmeles  und  öfter!  —  5P,  15  XXX  statt 
XL;  —  75^',  1  dividicat  st.  dijudicat;  —  85»>,  3 
unten  sineninia  st.  synemmena;  9P,  19  in  me- 
dietate  st.  immediate;  —  95*^,  7  in  c  acutum  st. 
a  acutum,  —  97**,  17  voce  amissa  st.  omissa 
u.  s.  w.  Die  häufigen  Fehler  in  den  arithmeti- 
schen Capiteln  lassen  sich  eher  entschuldigen 
mit  den  langweiligen  römischen  Ziffern,  wo  in 
den  Tausenden  der  musicalischen  Bruchrechnun- 
gen selbst  das  aufinerksamste  Auge  leicht  er- 
müdet. 

Ein  besonderes  Lob  verdient  der  wackere 
Hieronymus  durch  Abschrift  der  drei  Anhänge, 

*)  Selten  hilft  der  Verf.  dem  Leser  durch  eine  emen- 
dirende  Note,  u.  a.  lOa  n.  2  wo  AI  Pharabius  empfohlen 
wird  zu  lesen  statt  des  Textes  Aphorabium  ,  oder  96a 
duplam  statt  duplex.  Hätte  er  dafür  doch  lieber  jene 
sinnstörenden  beachtet  1 
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deren  erster,  den  Job.  de  Garlandia  enthaltend, 
späterhin  nochmals  vorkommt  unter  Nr.  4,  nach 
Ausweis  der  Vorrede  p.  XIV,  weil  letzteres  eine 
Teränderte  Ausgabe  des  ersten  sei.     Ofifenbar  ist 
jene  erste  Form  die  bessere;   obwohl  Moravius 
Compilation  eingereiht,  ist  sie  vollständiger  und 
gründlicher  als  die  letzte.    Der  J.  de  Garlandia 
macht  der  Kritik  zu  schaffen ;  es  sind  dreie  sei- 
nes Namens  in  0.  Script. ,  ein  vierter :   Gerlandus 
Vesuntinus,  findet   sich  in   Gerbert   Scr.   T.  11. 
Ob  diese  alle  Einer  oder  verschiedene  sind,    ist 
durch  die  bibliographischen   Noten  C.   Scr.   X. 
Xni.  XIV  noch  nicht   sicher  gestellt;    dass   der 
Garl.  n.  in  in  C.  Scr.   den  übrigen  dieses  Na- 
mens  in  Weisheit  um  ein  Jahrhundert   voraus 
sei   (C.  Scr.  X  Z.  20),    haben  wir   nicht  wahr- 
nehmen können,  und  vermissen  sowohl  hier  als 
in  C.  Hist.  48.  212    die  Belehrung   über   diesen 
Unterschied.     Im   üebrigen    ist    dieser  Garl.   I 
interessant,   aber   schwierig;   er  behandelt   den 
damals  üblichen  Inhalt  der  Tonlehre:   Mensur, 
Figur,  Discant  =  Tact,  Noten,  Melodienlehre; 
wären   nur  die    Notenbeispiele  namentlich  zum 
discantus    verständlicher!    hier    würde    die   lei- 
tende  Hand   des    gewandten   Dechiffreurs   auch 
den   gelehrtesten  Lesern  willkommen    sein,  de- 
nen   die   S.    107  —  113   verzeichneten   längeren 
discantus,  soweit  sie  sich  in  grösseren  Ligaturen 
ergehen,  ganz  unsinnig  erscheinen  müssen.    Wir 
wissen   wohl,    wie  manche    Entzifferungen   mit 
möglichster  Sorgfalt  nach   den  Regeln  der  alten 
Mensuralisten  angestellt  theilweis  mit  Glück  d.  h. 
zu   angenehmem  Erfolg,    ausgeführt    sind:   wer 
aber  die  Literatur  dieses  Gebietes  kennt,  weiss 
auch,  dass  nicht    allein   Forkel   und   Bumey  in 
der  Anwendung  jener  Regeln  abweichen,    son- 
dern auch   neuerdings  die  kritisch  vorgeschrit- 
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tenen  Schubiger,  Lambillote,  Fetis,  Ambros  und 
Coussemaker  noch  immer  angefochtene,  minde- 
stens fragliche  Resultate  bringen ,  und  nur  Bel- 
lermann unangefochten  geblieben  ist  mit  seinen 
trefflichen  Herstellungen,  die  sich  freilich  mehr 
in  dem  heileren  Zeiträume  von  1400 — 1600  be- 
wegen. —  unsere  Klage  über  Unklarheit  bezieht 
sich  besonders  auf  Garlands  letzte  Capitel  de 
triplicibus  et  quadruplicibus,  wo  Noten  und  Text 
oft  klingen  wie  ganz  verschiedene  Sprachen. 

Die  neue  Recension  von  Franconis  Ars  Can- 
tus  mensurabilis  zeigt  gegen  die  Gerbertsche  ei- 
nen bedeutenden  Fortschritt.  —  C'  hat  drei 
Mscr.  verglichen  die  Gerbert  nicht  kannte;  zu- 
weilen wäre  jedoch,  da  von  den  Varianten  so  viel 
Unerhebliches  unter  den  Text  verzeichnet  wird, 
auch  des  alten  Gerbert  zu  gedenken  gewesen ;  er 
wird  nirgend  erwähnt,  selbst  bei  auffallenderen 
Varianten  wie:  G.  3,  5  informiter  ad  longam, 
C.  119  uniformiter  ad  modum  losange.  Sonst 
mag  man  zugeben,  dass  Gerbert  ausser  anderen 
Nachlässigkeiten  vornämlich  bei  der  I^oten- 
schrift  mangelhaft  ist.  Während  nun  in  G's 
Franco  kaum  die  Hälfte  der  Beispiele  leidlich 
stimmt,  sind  bei  G.  die  Mehrzahl  verständlich 
zum  Texte  stimmend,  freilich  trotz  der  dreifa- 
chen Collation  noch  immer  nicht  alle,  weshalb 
wir  denn  statt  des  Stillschweigens  über  Gerbert 
in  der  Vorrede  p.  XH  irgend  (einen  Fingerzeig 
über  den  Werth  der  üeberlieferungen  erwarten 
durften. 

Das  spätere  Compendium  Discantus  S.  154 
ist  uns  dadurch  wichtig,  dass  es  die  Worte  ent- 
hält: Ego  Franco  de  Colonia,  womit  der  Cölner 
Franco  von  dem  150  Jahr  älteren  Franco  Pa- 
risiensis  unterschieden  ist;  für  das  Zeitalter  des 

149 
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Cölners  ist  durch  Kiesewetter  (AMZ.   1828  und 
1838)  die  Jahrszahl  1220  erwiesen. 

Petrus  Picardus  giebt  deutliche  und  sau- 
bere Erklärungen  über  figurae  und  tempora  = 
Noten  und  Maasse,  leider  sind  die  Notenbeispiele 
verloren.  Er  verspricht  in  der  Einleitung  nur 
4  Gap.  Mensuralmusik;  da  werden  wir  dann 
überrascht  S.  139  plötzlich  nach  c.  IV  —  c.  XXVII 
von  griechischen  Tonleitern,  Monochord  u.  dgl. 
zu  finden,  worauf  c.  XXIX  eben  so  plötzlich 
zum  Mittelalter  zurück  kehrt.  Wie  solche  Dinge 
zusammenkommen,  darüber  giebt  die  kritische 
Vorrede  keine  Auskunft.  Interessant  ist  im  letz- 
ten Gapitel  die  Erwähnung  der  Rubeba  (arab. 
Rebab?),  einer  zweisaitigen  Geige  die  wie  die 
Viella  mit  dem  Bogen  gestrichen  wird  S.  152. 

Das  umfangreichste  Stück  nächst  Hierony- 
mus,  Walter  Odigtons  (Erzbischofs  von  Ganter- 
bury  um  1228)  Tractatus  de  Speculatione  musi- 
cae,  bringt  in  78  Gapiteln  mühselig  Zusammen- 
getragenes nicht  ohne  Reiz,  aber  sehr  verschie- 
denartigen Werthes.  Pars  I.  de  utilitate  arsme- 
tricae*),  quae  est  scientia  de  numero,  enthält 
die  Arithmetik  von  den  Anfangsgründen  bis  zum 
algorismus  computatorius ,  womit  jedoch  nur 
Bruch-  und  Proportions  -  Rechnungen  gemeint 
sind.  Pars  IL  lehrt  die  Theile  der  Tonkunst, 
P.  III.  die  Scalen,  P.  IV.  das  Allgemeine  vom 
Rhythmus.  Erst  die  beiden  letzten  Theile  ge- 
hen auf  die  Mensuralmusik  näher  ein;  im  letz- 
ten ist  die  Darstellung  der  Mensuren  klarer  als 
in  den  meisten  anderen  Systemen ;  auch  die  Dis- 
cantus  species —  RondellusGopulaMotetusOche- 

*)  Wie  man  in  damaligen  Schriften  auch  findet  res- 
publicae  respublicam  u.  s.  w.  —  Pag.  186b  sagt  unser 
Odingtonus  sogar:  Necesse  est  omnem  arsmetricum  et 
musicum  scire  algorismum. 
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tus  —  sind  bei  Odington  deutlicher  erklärt  als 
bei  Franco. 

Gujusdam  Aristotelis  Tractatus  de  musica 
(XVI.  251.)  ist  wegen  der  lesbaren  Latinität  und 
wegen  des  beschränkten  aber  gut  ausgesproche- 
nen Inhalts  hervor  zu  heben.  Neues  haben  wir 
nicht  darin  gefunden,  eine  besondere  Wichtig- 
keit wie  C.  p.XVII.  können  wir  ihm  nicht  zuspre- 
chen. Von  der  lesbaren  Latinität  sind  übrigens 
auszunehmen  eine  ziemliche  Reihe  Hexameter, 
die  als  versus  memoriales  eingeflochten  oft  gar 
närrisch  klingen  p.  261;  zuweilen  hatte  das  in 
der  prosaisch  fortlaufenden  Schrift  freilich  un- 
kenntliche Metrum  wohl  zu  Emendationen,  min- 
destens zur  Correctur  der  Druckfehler  die  hier 
wiederum  zahlreich  stören  Anlass  geben  mögen. 

Von  den  Anonymi  septem  ist  die  Mehrzahl 
unbedeutend  oder  unvollständig,  nur  der  2.  und 

4.  von  eigenthümlichen  Werth.  —  An,  IL  giebt 
sehr  gute  und  fassliche  Regeln  des  Discantus, 
unter  denen  die  Darstellung  der  Gegenbewegung 

5.  312 — 319  auch  dadurch  merkwürdig  ist,  dass 
die  meisten  Beispiele  im  doppelten  Gontrapunct 
gesetzt  sind ,  also  dass  die  discantirende  Stimme 
über  und   unter    dem  Tenor  stehen   kann*J, 

*)  Ein  anderes  sehr  frühes  Beispiel  von  doppeltem 
Cp.  wül  C.  Hist.  ö3  aus  Joh.  Garland.  I.  (1180?)  nach- 
weisen ,  schwerlich  überzeugend,  da  es  nicht  nur  unserem 
heutigen  Ohr  abscheulich  klingt,  sondern  auch  allen  von 
Garland  und  seinen  Zeitgenossen  gelehrten  und  eifrig 
behaupteten  Regeln  über  den  Gebrauch  der  Consonanzen 
und  Dissonanzen  gradesweges  widerspricht.  Dem  kun- 
digen Leser  werden  hiebei  die  eben  so  missklingenden 
Proben  von  Hucbalds  Organen  beifallen ,  welche 
Gerbert  Scr.  1,  166  mittheilt.  Doch  sind  diese  noch  leid- 
lich gegen  jenes  Unicum  von  Garland.  Zudem  aber  ist 
über  das  Verständniss  von  Hucbalds  Lehre  der  Streit 
noch  schwebend;  Oscar  Paul  hat  in  der  Allgem.  M.  Z. 

U9* 
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Die  Namen  Motas  contrarius  und  Oontrapim- 
ctus  kommen  erst  später  vor,  nachdem  die  Sache 
schon  länger  geübt  war;  wann  die  Namen  zu- 
erst in  die  Theorie  eintreten,  ist  bisher  nicht 
ausgemittelt.  —  Noch  ist  zu  bemerken  dassdas 
Verbot  des  motus  rectus  consonantiarum  perfe- 
ctarum  welches  Marchetto  (um  1300)  YieUdcht 
zuerst  ausspricht  dem  An.  11.  noch  nicht  be- 
kannt war,  wenn  wir  nach  den  Beispiele  p. 
313  —  315  urtheilen;  doch  sind  diese  wiederum 
durch  incorrecte  Stellung  der  C-  und  F-Schlüs- 
sel unklar,  zum  Theil  offenbar  falsch,  wie  315^ 
2tes  Notenbeispiel  und  öfter. 

An.  IV.  giebt  eine  Lehre  von  Mensuren,  No- 
ten, Ligaturen,  Organum  und  Discantus  in  solcher 
Ausführlichkeit  und  durchgängig  klarer  Sprache, 
dass  man  hier  wie  bei  An.  11.  dem  Lobe  das  ihm  der 
Herausgeber  zollt  von  Herzen  beipflichtet ,  soweit 
es  die  Darstellung  anlangt;  dagegen  ist  sehr  zu 
beklagen  und  dem  Verständniss  gerade  der  wich- 
tigeren letzten  Capitel  hinderlich  dass  Noten- 
beispiele gänzlich  fehlen.  —  Von  historischem 
Interesse  ist  die  gelegentliche  Erwähnung  vieler 
gleichzeitiger  Tonkünstler,  Engländer,  Franzosen, 
Spanier,  Lombarden.  Das  angehängte  Stück  de 
sinemenis  (synemm.),  unbekannter  Herkunft,  eine 
tabellarische  Notiz  ohne  Geist,  hätte  billig  weg- 
bleiben können. 

Bob.  de  Handle  giebt  eine  Reihe  von  Be- 

1868,  S.  217  aus  einer  neu  aufgefundenen  Cölner  Hand- 
schrift darzuthun  versucht,  dass  Gerhert  den  Hucbald- 
schen  Tractat  verkürzt  und  entstellt  habe,  und  dass  jenes 
berüchtigte  Quinten-  und  Quartensingen,  über  welches  wir 
in  Entsetzen  gerathen,  niemals  stattgefunden;  es  wäre 
sehr  erwünscht,  wenn  er  das  a.  a.  0.  gegebene  Verspre- 
chen ausführlicherer  Begründung  bald  erfiülte  und  die  ver- 
zweifelte Organumfrage  zum  Abschluss  h^räohte. 
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geln  über  Mensuren,  Ligaturen  und  Tactarten 
(raodi  mensurales)  in  Weise  eines  Gespräches, 
gleichsam  parlamentarischer  Hin-  und  Wieder- 
reden verschiedener  Autoritäten,  lebender  und 
todter,  wo  der  Autor  den  Ausschlag  giebt;  es 
ist  eine  gewisse  naive  Klarheit  drin;  über  ein- 
zelne Schwierigkeiten  der  Ligatur  giebt  er  recht 
ausführliche  und  verständliche  Auskunft.  —  Er 
so  wie  sein  Landsmann  Joh.  Hanboys  thun 
sich  hervor  durch  die  leichte,  man  möchte  sa^ 
gen  heitere  Darstellungs weise,  Letzterer  ausser^ 
dem  durch  die  bessere  Notenschrift:  beide  han- 
deln nur  von  Mensuren  und  Noten,  nicht  vom 
Discant;  die  Gesprächweise  ist  ihnen  gemein- 
sam, Handlo  behandelt  die  Sache  geistreicher. 
Ha n boys  mehr  trocken  tabellarisch  aber  aus^ 
führlicher. 

Die  G.Sammlung  hat  also  das  Verdienst  eine 
ziemliche  Anzahl  Inedita  wieder  belebt  zu  ha- 
ben ,  unter  denen  wir  Hieronymus,  Joh.  de  Gar- 
landia,  Aristoteles,  Anonymus  IV  mit  Dank  her- 
vor heben,  während  in  den  übrigen  nicht  viel 
Fruchtbares  oder  Aufschliessendes  enthalten  ist. 

• 

Sie  verhält  sich  zur  Gerbertschen  Sammlung 
allerdings  als  altera,  als  nachfolgende  Ergän- 
zung: Gerberts  Umfang  ist  grösser,  die  Auto- 
ren gewichtiger,  belehrender  trotz  ihrer  Dun- 
kelheit. Wollte  nun  C.  in  der  zu  erwartenden 
Fortführung  dieses  Werkes  für  sorgfältigere 
Correctur  und  saubere  nicht  bloss  diplomatisch 
copirte  Orthographie  sorgen ,  auch  so  weit  es 
thunlich  mit   erklärenden  Noten  *)   dem  Leser 

*)  D.  h.  musicalischen  Inhalts!  Philologische 
Bind  meist  entbehrlich  oder  geföhrlich,  wie  u.  a.  in  C. 
Hist.  p.  6  die  Erläuterung  der  alten  Viella,  auch  genannt 
organistrum:  „ce  nom  est  compose  d' Organum  et  de  in- 
ßtrumentum"  was  C.  überaus  entsprechend  findet,  weil  es 
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zu  Hülfe  kommen,  so  würde  die  Sammlung 
desto  werthvoller  sein.  Von  dem  in  späteren 
Musicologen  oft  genannten  Henricus  de  Zeelandia 
möchte  man  gern  Näheres  wissen,  da  seine  Ab- 
handlung die  Ambros  so  sehr  rühmt  bisher 
nirgend  gedruckt  ist ;  manche  dunkle  Ehren- 
männer dagegen  mögen  wir  leicht  entbehren, 
falls  sie  nichts  als  Bekanntes  dunkel  ausspre- 
chen ohne  Neu  -  Eignes  zu  bringen. 

Für  die  Fortsetzung  des  Werkes  wünschen 
wir  ausser  einer  sorgfältigeren  Correctur  wie 
sie  den  übrigen  Schriften  C's  zu  Theil  gewor- 
den, auch  sorgfaltigere  Auswahl  von  nur  gedie- 
genen oder  mindestens  originellen  Schriften,  da- 
mit der  schwere  Weg  der  Geschichtsforschung 
nicht  durch  Uebermass  an  Gompilationen  noch 
schwerer  werde  als  er  ohnehin  ist. 

E.  Krüger. 


Additamentum  tertium  ad  Regesta  imperii 
inde  ab  anno  1314  usque  ad  annum  1347.  Drit- 
tes Ergänzungsheft  zu  den  Regesten  Kaiser  Lud- 
wigs des  Baiem  und  seiner  Zeit  1314 — 1347. 
Von  Johann  Friedrich  Böhmer.  Herausgege- 
ben aus  seinem  Nachlasse.  Innsbruck.  Druck 
und  Verlag  der  Wagnerschen  Üniversitäts-Buch- 
handlung.     XX  und  S.  349—446  in  gross  Quart. 


ein  Instrument  sei ,  das  dem  Organum  (mehrstimmiger 
Menschengesang)  zum  Geleit  dienen  solle!  Da  er  wech- 
selweis eins  aus  dem  andern  schliesst  um  die  Bedeutung 
des  Organistrum  festzustellen,  so  sieht  man  wie  unent- 
behrlich Sprachkenntnisse  neben  der  Manuscriptenkennt- 
niss  sind. 


Böhmer,  Additamentum  tertium  ad  Regesta,  1975 

Opusculi  di  G.  F.  Böhmer  circa  alV  ordi- 
näre gK  archivi  e  specialmente  gli  archivi  di 
Firenze.  Firenze  coi  tipi  di  M.  Cellini  e  c. 
alla  Galileiana.    XI  und  23  Seiten  in  Octay. 

Die  Deutsche  Geschichtsforschung  hat  seit 
lange  keinen  schwereren  Verlust  erlitten  als 
durch  den  Tod  J.  F.  Böhmers.  Wie  Grosses  er 
auch  in  seinem  Leben  zu  stände  gebracht  und 
eine  wie  wirkungsreiche  Anregung  er  namentlich 
den  Sammlungen  und  Editionen  von  Urkunden 
gegeben,  doch  war  er  lange  nicht  mit  dem  zum 
Abschluss  gekommen  was  er  begonnen  oder  ins 
Auge  gefasst:  ja  das,  wozu  eigentlich  alles  an- 
dere Vorbereitung  sein  sollte,  die  Herausgabe 
der  Urkunden  deutscher  Könige  und  Kaiser,  die 
Herstellung  eines  wahren  Regestum  imperii,  ist 
durch  ihn  gar  nicht  zur  Ausführung  gelangt, 
und  noch  immer  harren  wir  des  Nachfolgers, 
der  diese  Arbeit  aufnehmen  und  würdig  durch- 
führen könnte.  Aber  auch  noch  nach  seinem 
Tode  dient  er  der  Wissenschaft,  der  er  sein  Le- 
ben widmete;  ein  reicher  Nachlass  angefangener 
oder  vorbereiteter  Werke  ist  vorhanden,  und 
reichliche  Mittel  sind  dazu  bestimmt,  um  ihre 
Vollendung  und  Herausgabe  zu  sichern.  Davon 
liegt  hier  der  Anfang  vor. 

Leider  erfahren  wir  in  der  Vorrede  des  Her- 
ausgebers ,  Professor  Ficker  in  Innsbruck,  dass 
die  Ausfuhrung  von  Böhmers  Wünschen  nicht 
solchen  Fortgang  hat ,  wie  er  und  wie  die  ge- 
lehrte Welt  zu  erwarten  berechtigt  waren.  Man  darf 
wohl  bedauern,  dass  der  Verstorbene  nicht  Einen 
durch  Studien  und  Charakter  gleich  sehr  geeig- 
neten Mann  mit  der  Leitung  beauftragt,  son- 
dern dreien  die  Sorge  übergeben  hat,  bei  denen 
dann  nicht   gleichmässig  die   erforderlichen  Ei- 
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genschaften  vorhanden  zu  sein  scheinen,  um  die 
Sache  auf  die  es  ankommt  in  rechter  Weise  zu 
fordern:  was  die  Vorrede  dieser  Publication  an- 
deutet  ist  nicht  geeignet,    um    rege  gewordene 
Besorgnisse   zu  beschwichtigen.      Für  jetzt  mö- 
gen wir  uns  wohl  freuen,    das»  wenigstens  ein 
bedeutender  Theil  der  Arbeit  in  die  Hände  Fi- 
ckers   gekommen  ist,    der  in  jeder   Beziehung 
als  der  berufenste   zu  derselben  erscheint ,  der, 
wie  diese  Veröffentlichung  zeigt,  bereit  ist  selbst 
rüstig  Hand  ans  Werk  zu  legen  und    der  auch 
bei  seinen  Schülern  jüngere  zur  Mithülfe  geeig- 
nete Kräfte  finden  wird ;   wir  müssen  aber  zu- 
gleich auf  das  lebhafteste  beklagen ,    dass  seine 
GoUegen  sich  nicht  haben  entschliessei^  können, 
ihm  ganz  und  ungetheilt  namentlich  die  Arbeit 
für   eine    Weiterführung  der   Eaiserregesten  zu 
übertragen ,   ein   Werk,   das  er  mit   ßecht  als 
Böhmers    Lebensaufgabe  bezeichnet ,    itiit    dem 
sein  Name   für   immer   in   der  Deutschen  Ge- 
schichte  verknüpft  ist,   dessen   immer    weitere 
Ausbildung  recht  eigentlich  als  sein  Vermächt- 
nis angesehen  werden  sollte^  zu  dessen  Bearbei- 
tung aber,  darf  man   dreist  sagen,   die  beiden 
anderen    Herren    schwerlich    den   Betuf  haben. 
So  dürfen  wir  zunächst  nur  die  schon  ziemlich 
weit  fortgeschrittenen  Regesten   K.  Karl  IV.  er- 
warten,  deren  Vollendung  Prof.  Huber  in  Inns- 
bruck   übernommen  hat,  ausserdem    einen  4ten 
Band  Fontes,  einen  Band  ungedruckter  Kaiser- 
urkunden,   die  Ficker  besorgen  will.     Angefan- 
gene Mainzer  Regesten  hat  Hr.  Prof.  Arnold  in 
Marburg   zu  vollenden   versprochen,    mit   einer 
zu    veröffentlichenden  Auswahl  aus  dem  Brief- 
wechsel   Böhmers    beschäftigt    sich    Hr.    Prof. 
Janssen  in  Frankfurt. 

In  dem  vorliegenden  Heft  erhalten  die  Rege- 
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ßten  der  Zeit  von  1314 — 47  eine  erwünschte 
reiche  Ergänzung.  Zu  dem,  was  Böhmer  seihst 
schon  gesammelt,  hat  Ficker,  der  dieser  Periode 
ein  besonderes  Studium  zugewandt,  einiges  äl- 
tere und  besonders  der  neusten  Zeit  angehörige 
Material  nachgetragen,  dazu  durch  weitere  Zu- 
thaten  den  Gebrauch  des  Ganzen  nicht  wenig 
erleichtert. 

Wie  bedeutend  der  Stoff  seit  dem  Erscheinen 
der  ersten  Bearbeitung  (1839)  gewachsen,  zeigt, 
dass  die  Zahl  der  verzeichneten  Urkunden  Lud- 
wigs von  damals  2599  bis  3561  gestiegen ,  von 
denen  nur  einige  als  durch  spätere  Nummern 
berichtigt  ausfallen.  Noch  viel  auffallender  ist 
das  Verhältnis  bei  Johann  von  Böhmen,  der  von 
849  auf  913  Nummern  gebracht  ist.  Diesen  hat 
auch  fast  ganz  Ficker  bearbeitet,  da  Böhmer 
es  aufgegeben  hatte,  die  in  einigen  Werken  be- 
sonders zahlreich  erfolgten  Publicationen  oder 
Nachweisungen  von  Urkunden  Johanns  nachzu- 
tragen ;  gewiss  sehr  mit  Recht  hat  jenes  sich  da- 
durch nicht  abhalten  lassen  auch  diesen  Theil 
der  Aufgabe  dem  übrigen  gleichmässig  weiterzu- 
führen. Auch  sonst  ist  die  grösste  Sorgfalt  auf 
Ergänzung  gewandt ,  manches  nachträglich  ein- 
gereiht was  Böhmer  selbst  zur  Seite  gelassen, 
weil  es  eben  nicht  recht  ins  Itinerar  zu  passen 
schien:  in  dieser  Beziehung  enthält  die  Einlei- 
tung wichtige  und  auch  fur  andere  Theile  der 
Kaisergeschichte  beachtungswerthe  Bemerkungen 
über  das  Zusammentreffen  des  wirklichen  Aufent- 
halts des  Kaisers  und  des  Datums  und  Ausstel- 
lungsortes einer  Urkunde:  den  wohlerwogenen 
Grundsätzen  des  Herausgebers  wird  man  im 
allgemeinen  nur  beipflichten  können.  Auch  hat 
er  gewiss  Recht,  wenn  er  meint,  dass  es  im 
ganzen  besser  sei  das  ganze  vorhandene  Mate- 
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rial  chronologisch  einznordnen ,  auch  wenn  ein- 
zelnes nicht  recht  passt  oder  zweifelhaft  er- 
scheint, als  solches  wegzulassen  oder  gesondert 
zu  geben,  wo  es  sich  leicht  der  Beachtung  ent- 
zieht oder  doch  mühsam  gesucht  werden  muss. 
Wenigstens  nur  ein  beschränkter  Raum  ist  auch 
jetzt  noch  sogenannten  »uneinreihbaren  Stücken« 
gelassen. 

unter  den  neu  verzeichneten  Urkunden  ist 
ein  nicht  unbedeutender  Theil  noch  ungedruckt, 
durch  Mittheilungen  von  verschiedenen  Seiten 
her  —  besonders  reich  sind  die  von  Stalin  in 
Stuttgart  —  hier  zugänglich  geworden.  Unter 
diesen  fallen  einige  besonders  wichtige  Stücke 
aus  dem  Münchener  Hausarchiv  auf,  und  man 
kann  nur  die  von  Böhmer  aufgeworfene  Frage 
(Ludw.  3328,  Friedrich  d.  S.  382)  wiederholen, 
warum  dieselben  keine  Aufnahme  in  die  Samm- 
lung der  Monumenta  Wittelsbacensia   gefanden. 

Ganz  ohne  Nachträge  bleibt  auf  solchem  Ge- 
biet auch  die  fleissigste  Ss^mlung  nicht.  Nach 
dem  was  ich  gelegentlich  notiert  habe  kann  ich 
folgendes  bemerken,  üebersehen  ward  Vanotti, 
Geschichte  der  Grafen  von  Montfort,  ein  Buch 
daseinige  hier  als  ungedruckt  nachgewiesene  Ur- 
kunden, aber  auch  mehrere  dip  übergangen  sind, 
bekannt  gemacht  hat.  Im  1.  Band  des  Archivs 
der  Gesellschaft  für  Schweizer  Geschichte  sind 
nicht  blos  die  von  Böhmer  im  2ten  Ergänzungs- 
heft  nach  Mittheilungen  von  Meyer-Knonau  auf- 
geführten Züricher,  auch  einige  weitere  Urkun- 
den für Rheinau  verzeichnet.  Fried.  338.  349  u.  s.w. 
hat  Chiumecky,  dessen  Abschriften  citiert  wer- 
den, auch  in  den  Mährischen  Regesten  angege- 
ben. Entgangen  ist  dem  Herausgeber:  1339 
März  13  Aufforderung  an  die  Stadt  Ypern,  dem 
König  Edward  von  England  als  Vicar  des  Reichs 
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behülflich  zu  sein,  in  Annales  de  la  societe  d'emu- 
lation  pour  l'etude  de  l'histoire  de  Flandres  IX, 
2.  Serie  S.  352;  und:  1339  Mai  2  Eystetten,  für 
Bertram  von  Hondorf,  in  Tross,  Sammlung  merk- 
würdiger Urkunden  S.  4.  Ludw.  1876  ist,  an- 
geblich aus  dem  Original,  gedruckt  bei  Raczynzki, 
Cod.  dipl.  Lithuaniae  S.  42.  Den  Vertrag  zwi- 
schen K.  Ludwig  und  Christoph  von  Dänemark 
S.  415  Nr.  416,  kennen  die  Reg.  Danica  aus 
Gercken  Cod.  dipl.  Brandenb.  I,  S.  217  mit  dem 
gewiss  richtigeren  Namen  des  Ausstellungsortes 
Sjöburch. 

Besonders  dankenswerth  ist  das  S.  430  ge- 
gebene Itinerar  Ludwigs,  FFiedrich  d.  Seh.  und 
Johanns,  mit  Verweisung  auf  die  einzelnen  Ab- 
theilungen und  Stellen,  wo  die  Urkunden  aufge- 
führt sind,  und  Hervorhebung  der  wichtigsten 
Ereignisse,  bei  denen  die  Fürsten  betheiligt  wa- 
ren oder  die  auf  ihre  Verhältnisse  Einfluss  übten. 

Wesentlich  anderer  Art  ist  die  kleine  Schrift, 
welche  der  berühmte  Director  der  Toscanischen 
Archive  Bonaini  veröffentlicht  hat.  Es  sind  in 
der  Form  von  Briefen  an  den  Herausgeber  von 
Böhmer  während  eines  Aufenthalts  in  Florenz 
im  Mai  1850  gegebene  Rathschläge  zur  Ordnung 
und  namentlich  zur  wissenschaftlichen  Verwer- 
thung  der  reichen  Archive  in  dieser  Stadt,  die 
derselbe  in  edler  Bescheidenheit  als  Norm  für 
das  Verfahren  bezeichnet  das  er  bei  seiner  Re- 
form des  Archivwesens  und  seinen  weiteren  Ar- 
beiten auf  diesem  Gebiet  befolgt  hat.  Quindi, 
sagt  er,  le  sue  esortazioni  ad  accogliere  facil- 
mente  le  proposte  del  Governo ,  senza  darmi 
troppo  pensiero  delle  difficoltä  che  mi  si  oppor- 
rebbero  per  condurre  la  riforma  degli  Archivi 
patrii  secondo  il  mio  disegno,  ch'era  pure  il 
sio.    Er  meint  er  habe  diese  Aufsätze  nicht  un- 
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gedruckt  lassen  mögen,  per  non  detrarre  alle 
benemerenze  di  Ini  inverse  l'Italia ,  e  piü  spe- 
cialmente  verso  questi  Archivi  Toscani.  In  ei- 
nem kurzen  Abriss  werden  zugleich  den  Landsleu- 
ten des  Herausgebers  das  Leben  und  die  wis- 
senschaftliche Thätigkeit  Böhmers  vorgeführt, 
und  in  Erinnerung  gebracht,  wie  seine  Regesten 
auch  für  Italien  den  grössten  Werth  haben.  So 
als  ein  Erinnerungsblatt  an  den  Verstorbenen 
wird  man  diese  Blätter  besonders  dankbar  hin- 
nehmen, aber  auch  noch  jetzt  mit  Interesse  lesen, 
was  er  in  seiner  einfachen  und  praktischen 
Weise  über  die  Einrichtung ,  besonders  aber 
über  die  Nutzbarmachung  der  Archive  sagt. 

G.  Waitz. 


£tudes  de  pathogenic  et  de  semiotique.  Les 
paraplögies  et  lataxie  du  mouvement, 
par  8.  Jaccoud  agrege  de  la  faculte  de  me- 
decine  de  Paris ,  medecin  des  hopitaux.  Paris 
chez  A.  Delahaye,  place  de  l'^cole  de  mede- 
oine.     D^cembre   1864.     688  S.   in  Octav. 

Der  durch  viele  vortreffliche  speciell-  und 
allgemein-  pathologische  Arbeiten  bereits  rühm- 
lichst bekannte  Verf.  legt  in  diesem  Werke  das 
Resultat  von  Studien  vor,  die  weit  umfassender 
sind,  als  es  der  Titel  des  Buches  vermuthen  lässt. 
Dasselbe  enthält  eine  fast  vollständige  Anatomie, 
Physiologie  und  Pathologie  der  Med.  spinalis. 

Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  das  Erscheinen 
des  Buches  in  irgend  welchem  Zusammenhange 
steht  mit  einer  von  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Paris  für  das  Jahr  1864  ausgeschrie- 
benen Preisaufgabe  über  die  Bewegungs  -  Ataxie. 
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Der  Preis  (pxbi  Civrieux)  wurde  gewonnen  von 
Topinard,  über  dessen  Werk,  obwohl  es  viel 
später  erschienen  ist,  in  diesen  Blättern  bereits 
berichtet  wurde  (1865.  S.  737).  Letztere  Mo- 
nographie enthält  zwar  viele  eigene  Beobachtun- 
gen, ist  aber  im  üebrigen  von  dem  echt -fran- 
zösischen Standpunkt  aus  geschrieben:  Alles  zu 
vergessen,  was  Andere  in  dem  betreffenden  Fache 
geleistet  haben  (1.  c.  S.  738),  und,  wo  es  unum- 
gänglich nothwendig  war,  auf  fremde  Beobach- 
tungen zurückzugehen ,  jedenfalls  französische 
Leistungen  ausschliesslich  in  den  Vordergrund 
zu  stellen.  Dass  ein  solches  Verfahren  am  ge- 
eignetsten sein  mag,  um  in  Paris  Preise  zu  ge- 
winnen, soll  nicht  bestritten  werden. 

Das  Werk  Jaccoud's  unterscheidet  sich  vor- 
theilhaft  von  jener  leichtfertigen  Manier,  welche 
darauf  zu  rechnen  wagt,  dass  unter  allen  Lesern 
eines  Buches  nur  sehr  Wenige  urtheilsfähig  und 
zugleich  unparteiisch  sind.  Jaccaud  hat  nach 
dem  Vorbild  deutscher  Gründlichkeit  gearbeitet  und 
ein  im  Allgemeinen  erschöpfendes,  und  den  au- 
genblicklichen Standpunkt  der  Wissenschaft  re- 
präsentirendes  Werk  geliefert.  Charakteristisch 
gegenüber  der  sonst  oft  geübten  Praxis  ist  die 
Sorgfalt,  mit  welcher  der  Verf.  aller  Leistungen 
gedenkt,  die  den  Gegenstand  betreffen,  ganz  ohne 
Rücksicht  auf  die  Sprache,  in  welcher  sie  be- 
kannt geworden  sind. 

Der  erste  Theil  (S.  12  —  208)  umfasst  die 
Anatomie  und  Physiologie  des  Rückenmarks. 

In  Be^ug  auf  die  anatomischen  Verhältnisse 
bemerkt  der  Verf.  dass  deren  Kenntniss  in  Fran- 
kreich nicht  so  verbreitet  sei,  als  man  denken 
sollte.  In  der  prägnanten  Darstellung  derselben 
sind  die  Arbeiten  von  Wagner  und  Schröder  van 
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der  Kolk  in  den  Vordergrund  gestellt.     Die  we- 
sentlichen Resultate  werden  wie  folgt  formulirt. 

Das  Rückenmark  enthält  viel  Bindegewebe 
dessen  Erkenntniss  bis  anEeuffel  (1811)  hinauf- 
reicht. Es  ist  mit  Hülfe  der  anatomischen  Tech- 
nik bis  jetzt  nicht  mit  Sicherheit  zu  unterschei- 
den, ob  die  kleinsten  sternförmigen  Zellen  des 
Rückenmarks  dem  Bindegewebe  angehören  (Bidder), 
oder  nervöser  Natur  sind. 

Die  vorderen  Wurzeln  der  Rückenmarksnerven 
endigen  alle  in  den  grossen  GangUenzellen  der 
Vorderhörner.  Diese  Zellen  sind  zu  Gruppen 
neben  einander  gelagert;  jede  Gruppe  sendet 
zum  Gehirn  aufsteigende  Fasern  aus,  und  ferner 
querverlaufende  Commissurenfasem ,  welche  sich 
mit  einer  correspondirenden  Zellengruppe  der 
anderen  Seite  verbinden.  Die  nach  dem  Gehirn 
luufenden  Fortsätze  der  vorderen  Zellen  bilden 
die  Vorder-  und  Seitenstränge;  diese  Verlänge- 
rungen nehmen  in  ihrem  ganzen  Verlauf  dieselbe 
Seite  des  Rückenmarks  ein;  Kreuzungen  der 
Vorderstränge  finden  nicht  statt. 

Die  hinteren  Wurzeln  enthalten  zwei  Arten 
von  Fibrillen ,  nämlich  cerebrale  und  Reflexfa- 
sem;  unter  den  erstem  steigen  einige  direct 
zum  Gehirn  auf,  die  anderen  laufen  aus  in  die 
Zellen  der  hintern  Hörner ,  welche  zu  Gruppen 
vereinigt  sind;  von  diesen  Gruppen  entstehen 
die  nach  dem  Gehirn  gehenden  Fortsetzungeo, 
welche  zum  Theil  auf  die  entgegengesetzte  Seite 
des  Rückenmarks  hinübertreten.  Die  Reflejdia- 
sern  gehen  von  hinten  nach  vorn  durch  die  graue 
Substanz  hindurch;  sie  endigen  in  Zellengruppen, 
von  welchen  die  vorderen  Wurzeln  entspringen. 
Die  Zellen  der  hinteren  Homer  communiciren 
von  einer  Hälfte  des  Rückenmarks  zur  anderen 
durch  querverlaufende  Fasern,  welche  die  hintere 
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graue  Commissur  bilden.  Die  Beziebungen  des 
Rückenmarks  zum  sympatbischen  Nervensystem 
lassen  sieb  dahin  angeben,  dass  dießami  communi- 
cantes  an  bestimmten  Stellen  der  Med.  spinalis 
ihren  Ursprung  nebmen  müssen,  weil  sie  fettig 
degeneriren,  wenn  man  eine  Stelle  des  Rücken- 
marks in  entsprechender  Höhe  zerstört  (Schifi). 
Diese  Thatsacbe  verdient  in  physiologischer  wie 
pathologischer  Hinsiifbt  vorzugsweise  berücksich- 
tigt zu  werden,  obgleich  in  den  grossen  sympa- 
thischen Ganglien  neue  Fasern  entstehen.  In 
den  genannten  Beziehungen  gibt  es  nämlich  keine 
Unabhängigkeit  des  Sympathicus,  vielmehr  ist 
die  Integrität  der  Functionen  des  letzteren  ein- 
zig und  allein  abhängig  von  der  normalen  Func- 
tionirung  der  Medulla. 

Ref.  kann  mit  dieser  Anschauungsweise  des 
Verf.  sich  nicht  ganz  einverstanden  erklären,  in- 
sofern mehr  behauptet  werden  soll,  als  dass  wir 
weder  die  Functionen  der  sympathischen  Gan- 
glien, noch  die  Störungen  der  ersteren  bis  jetzt 
irgendwie  kennen  gelernt  haben.  Daraus  folgt 
aber  natürlich  nicht  im  Mindesten,  dass  es  nicht 
später  möglich  sein  werde,  dieselben  genau  ken- 
nen zu  lernen.  Bisher  kann  man  nur  so  viel 
wahrscheinlich  finden,  dass  die  peripherischen 
Ganglien  Coordinations-Apparate  für  Bewegungen 
sind,  während  sie  schwerlich  Reflexe  vermitteln 
können.  Wenn  Jemand  z.  B,  Leibschmerzen 
hat,  so  sind  dabei  die  Ganglienplexus  der  Bauch- 
höhle wahrscheinlich  nicht  unbetheiligt ;  in  wel- 
chen derselben  aber  die  Functionsstörungen  vor- 
zugsweise stattfinden,  lässt  sich  bis  jetzt  nicht 
mit  Wahrscheinlichkeit  angeben. 

Indem  Verf.  die  Med.  spinalis  schematisch 
in  drei  Abtheilungen  sondert,  von  denen  die  vor- 
dere und  hintere  der  Communication  zwischen 
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Gehirn  und  BückenmarksnerYen  dienen,  bezeich- 
net er  die  dritte  Abtheilung  als  intermediäres 
System.  Dasselbe  verbindet  die  anderen  beiden 
Abtheilungen,  besteht  wie  diese  aus  weissen  Fa- 
sern, grauen  Fasern  und  Ganglienzdlen  und  re- 
präsentirt  die  eigenartigen  Functionen  der  Me- 
dulla spinalis. 

Die  Physiologie  derselben  (S.  44  —  208)  hat 
sich  zunächst  mit  dem  Leitungsvermögen  des 
Markes  zu  beschäftigen.  Nach  Erörterung  des 
BelFschen  Gesetzes  und  seiner  scheinbaren  Aus- 
nahmen kommt  Verf.  zu  dem  Versuch,  die  phy- 
siologischen Leistungen  des  Markes  aus  der  als 
bekannt  vorausgesetzten  Anatomie  desselben  ab- 
zuleiten, und  dann  zu  sehen  inwiefern  die  resul- 
tirenden  Folgerungen  mit  den  experimentell  zu 
ermittelnden  Thatsachen  übereinstimmen.  Als 
anatomisch  abzuleitende  Sätze  werden  hinge- 
stellt. 

1.  Die  vordere  graue  Substanz  leitet  die  mo- 
torischen Erregungen. 

2.  Sie  leitet  sie  durch  sich  selbst,  ohne  Ver- 
mittlung der  weissen  Stränge. 

3.  Die  Vorder -Seitenstränge  leiten  ebenfalls 
die  motorischen  Erregungen. 

4.  Aber  sie  leiten  sie  nicht  durch  sich  selbst, 
denn  diese  Eigenschaft  der  Uebertragungsfahig* 
keit  ist  abhängig  von  der  der  Unverl^theit  der 
darunter  liegenden  grauen  Substanz. 

Die  ersten  beiden  Sätze  werden  durch  Expe- 
rimente von  Stilling,  Schiff,  Ludwig  bekräftigt; 
der  dritte  Satz  ist  auch  von  van  Deen,  Kürsdi- 
ner,  Stilling,  bestätigt  gefunden.  Freilich  hat 
Longet  (1860)  sich  dagegen  auf  ein  schwieriges 
Experiment  von  Schiff  berufen.  Durchschneidet 
man  bei  Katzen  die  grau»  Substanz  in  der  Höhe 
der  ersten  Bücken wirbel ,   so  bleiben  noch  will- 
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kfirlicfae  Bewegungen  der  hintern  Extvenitäten 
möglich*  Abgesehen  Tön  der  Fra^ ,  ob  die 
DurdäBchneidüng  in  den  Fällen  des  gelungenen 
Experiments  wirklich  eine  vollständige  war,  glaubt 
der  Verf.  aus  dem  fraglichen  Factum  nur  edilies- 
sen  zu  dürfen,  dass  die  yordeDSträßge  auf  eine 
gane  kitrze  Strecke  motorische  Erregungen  leiten 
können )  wenn  idasetbst  die  graue  Substanz  zer- 
stört war.  Auch  die  vierte  These  wird  durch 
das  physiologische  Experiment  unterstfitzt:  van 
Deen  fand  bereits,  dass  man  die  Vorder-Seiten- 
stränge  erregen  kann,  wo  man  will,  ohne  Bewe- 
gungen 211  erzeugen,  falls  man  nur  die  vordem 
Wurzeln  vermeidet,  und  Schiff  bestätigte,  dass 
nur  die  transversalen  Fasern,  welche  die  Vor- 
derwurzeln mit  den  Ganglienzellen  der  entspre- 
chenden Hörner  in  Verbindung  setzen,  motorisch 
sind;  die  graue  Substanz  dagegen  ist  nicht  mo- 
torisch ,  sondern  kinesodisch  d.  h.  bewegungs- 
leitend. 

Weit  schwieriger  aufzuklären  sind  die  Ver- 
bältnisse der  Empfindungs-Leitung.  Die  Anato- 
mie lehrt  1.  Die  Hinterstränge  leiten  sensible 
Eindrücke.  2.  Aber  sie  leiten  nicht  alle ,  und 
die  übrigen  Geftihlserregungen  werden  3.  durch 
die  graue  Substanz  mitgetheilt.  Zum  Beweise 
dieser  Sätze  dient  ein  Experiment  von  Schiff. 
Durchschneidet  man  nämlich  beim  Kaninchen 
das  Mark  bis  auf  die  Hinterstränge,  so  wird 
zwar  die  abwärts  gelegene  Haut  unempfindlich; 
Erregung  der  frei  gelegten  Hinterstränge  be- 
wirkt aber  Bewegungserscheinungen  willkür- 
licher Natur  am  Kopf  u.  .s  w. 

In  der  Frage  über  ,die  Kreuzung  der  Vor- 
derstränge ist  Verf.  geneigt  nach  Brown-Sequard 
anzunehmen  ,  dasß  eine  solche  bei  Säugetlueren 
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vorhanden  sei,  während  dem  Menschen  nur  die 
Pyramidenkreuzung  zukomme ;  auf  diese  Art 
glaubt  er  die  widersprechenden  Resultate  der 
anatomischen  Untersuchung  und  des  physiologi- 
schen Experiments  vereinigen  zu  können. 

In  einem  Abschnitt  »Wirkungssphäre  der 
motorischen  Nerven«  erörtert  der  Verf.  die  Ver- 
breitungsweise der  sensiblen  und  motorischen 
Bückenmarksnervenwurzeln.  Er  ist  sich  voll- 
ständig darüber  klar,  dass  es  nichts  nützt  die 
Verbreitungsweise  der  gemischten  peripherischen 
Nervenstämme  zu  kennen,  so  lange  man  nicht 
angeben  kann,  aus  welchen  Bückenmarksner- 
venwurzeln die  Fasern  ihrer  einzelnen  Aeste 
stammen.  Diese  Fragen  sind  keineswegs  erle- 
digt durch  die  Arbeiten  von  Türck  und  Schrö- 
der van  der  Kolk,  die  einzigen,  welche  der 
Verf.  citirt.  In  der  That  wird  es  nöthig ,  die 
Betrachtungsweise  der  Nervenverbreitung  zu 
vereinfachen.  Seitdem  man  weiss,  dass  die 
Nervenfasern,  sowohl  die  sensiblen,  als  die  mo- 
torischen in  einzelnen  bestimmten  Punkten  an 
der  Peripherie  aufhören,  ist  oflfenbar  die  phy- 
siologische Forderung  dahin  zu  präcisiren:  an- 
zugeben, welches  die  Muskel-  und  Hautbezirke 
sind ,  welche  von  jeder  Rückenmarksnervenwur- 
zel  versorgt  werden.  Sobald  die  Anatomie  hier- 
über im  Klaren  ist ,  wird  einerseits  der  ver- 
wickelte Bau  des  Muskel-  und  Hautsystems 
leicht  verständlich  werden ,  und  andererseits 
wird  die  Theorie  der  Neurosen  nicht  auf  so 
viele  anscheinend  unbegreifliche  Complicationen 
mehr  stossen.  Einen  Beitrag  zur  Lösung  der 
geschilderten  Aufgabe  glaubt  Referent  in  seinen 
Untersuchungen  über  die  obere  Extremität  ge» 
liefert  zu  haben. 

Die  Weber'schen  Empfindungskreise    verlegt 
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der  Verf.  in  das  Bückenmark ,  und  lässt  jeden 
derselben  durch  eine  von  den  Zellengruppen 
des  letzteren  zum  Gehirn  aufsteigende  Faser 
repräsentirt  sein.  Die  Schwierigkeiten  welche 
einer  so  einfachen  Annahme  aus  dem  Umstände 
erwachsen,  dass  die  Empfindungskreise  keine 
Constanten  Bezirke  sind,  vielmehr  zwei  einmal 
verschmolzen  empfundene  Eindrücke  ungetrennt 
bleiben,  selbst  wenn  man  sie  aber  die  Haut 
hinwandem  lässt,  so  dass  sie  die  Grenzen  dicht 
an  einander  stossender  Empfindungskreise  pas- 
siren  müssten  —  diese  Schwierigkeiten,  welche 
die  deutsche  Wissenschaft  so  vielfach  beschäf- 
tigt haben,  ignorirt  der  Verfasser,  üeber  die 
motorischen  Leistungen  des  Rückenmarks  glaubt 
er  den  Satz  aufstellen  zu  können:  letzteres  sei 
das  Organ  der  Association  und  Coordination 
der  Beweguiigen. 

Das  dritte  und  vierte  Capitel  (S.  100  —  208) 
beschäftigt  sich  specieller  mit  der  Physiologie 
des  Rückenmarks.  Die  deutschen  Leistungen 
auf  diesem  Gebiete  sind  in  ausführlicher  Weise 
berücksichtigt,  wodurch  sich  der  Verf.  gegenüber 
seinen  Landsleuten  ein  grosses  Verdienst  erwor- 
ben hat.  Hier  kann  nur  auf  ein  Capitel  etwas 
näiier  eingegangen  werden,  welches  von  der  Mus- 
kel-Irritabilität handelt.  Verf.  glaubt  nicht,  dass 
eine  solche  existire,  obgleich  er  zugesteht,  dass 
ein  positiver  Gegenbeweis  nicht  geliefert  sei.  In 
Deutschland  liegt  aber  die  Sache  wesentlich  an- 
ders. Bekanntlich  hatte  sich  seit  den  Unter- 
suchungen von  Bernard  und  EöUiker  über  Cu- 
rare -  Vergiftung  eine  lange  Reihe  von  Wahr- 
scheinlichkeitsgründen auffinden  lassen,  welche 
die  Existenz  der  Haller'schen  Irritabilität  zu  be- 
weisen schienen.  Nach  des  Ref.  Meinung  konnte 
man  alle  diese  Beweise  nicht  ganz  exact  nennen, 
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weil  immer  noch  die  Möglichkeit  blieb,  dass  die 
allerletzten  Enden   der   Muskelnerren  nicht 
gelähmt  seien,  yon  den  sog.  Muskelreizen  miter- 
regt würden  u.  s.  w.     So   lange   die  Endigung 
der  Muskelneryen    anatomisch    nicht    erforscht 
war,  konnte    man   diese   letztem  Möglichkeiten 
nicht  ausschliessen,  und  es  lassen  sich  eine  An- 
zahl Yon    betheiligten    und   unbetheiligten  For- 
schem namhaft  machen,    welche  damals  sich  in 
ähnlichem  Sinne  äusserten.  Alsdann  ist  behaup- 
tet worden:  man  könne  nervenfreie  Muskelstück- 
chen zur  Contraction  bringen.    Frühere  Versuche 
dieser  Art  am  Brusthautmuskel  und   am  Sarto^ 
rius   des  Frosches  konnten   die  Frage  nach  des 
Ref.   Meinung  deshalb  nicht   zur   Entscheidung 
bringen,  weil  die  Endigungen  der  Muskelnerven 
des  Frosches  zur  Zeit,  als  jene  Versuche  ange- 
stellt wurden,  noch  unbekannt,  mindestens  aber 
controvers  waren.     Die  Entscheidung  konnte  erst 
gegeben  werden,    als   wenigstens   ein  Muskel  in 
der  Thierreihe  bekannt  geworden  war,   dessen 
Nerven  man   bis  in  ihre  letzten  Enden  mit  ab- 
soluter,   von  Niemandem,    der   eigene  Untersu- 
chungen angestellt  hatte,   mehr  bezweifelter  Si- 
cherheit   verfolgen   konnte.     Eine   wirkliche  Si- 
cherheit, dass  man  ein  nervenfreies  Muskelstück- 
chen vor  sich   habe ,   existirt  für   den  Ref.  bis 
heute  nur  am  M.  retractor  bulbi  der  Katze,  wenn 
man  dessen  vordersten  Theil   benutzt.    Hier  ist 
die  Zuverlässigkeit   der   microscopischen  Unter- 
suchung um   deswillen  so  gross,    weil  die  moto- 
rischen Endplatten    der   Säugethiermuskeln    so 
leicht  zu  sehen  sind,  und  weil  jener  dünn  paral- 
lelfasrige  Muskel  durchsichtig  genug  ist,  um  die 
an  sich  negative  Behauptung:   es  seien  in  dem 
vordersten ,    contractionsfähigen    Abschnitt   we- 
der dunkelrandige ,   noch    blasse  Nervenfasern, 
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noch  motorische  Endplatten  vorhanden,  zu  einer 
beweiskräftigen  zu  erheben.  Dieser  nervenfreie 
Abschnitt  nun  kann  zur  Contraction  gebracht 
werden,  wie  Ref.  gefunden  hat,  womit  die  Hal- 
lersche  Irritabilitätslehre    definitiv   bewiesen  ist. 

Ueber  den  eigentlich  pathologischen  Theil 
(S.  208  —  683)  des  Werkes  hier  ausfuhrlich  zu 
referiren,  muss  sich  Ref.  leider  versagen,  weil 
die  Berichterstattung  über  das  Eingangs  erwähnt^ 
denselben  Gegenstand  betreffende,  später  er- 
schienene Werk  von  Topinard  vor  Kurzem  erst 
die  Aufmerksamkeit  der  Leser  dieser  Blätter  in 
Anspruch  genommen  hat.  Es  genüge  daher  die 
Bemerkung,  dass  auch  dieser  Abschnitt  mit  sorg- 
faltigster Gründlichkeit  bearbeitet  ist,  und  jeden- 
falls an  unparteilicher  Prüfung  der  vorliegenden 
Beobachtungs- Resultate  das  obengenannte  Buch 
weit  überragt.  Von  dem  erfolgreichen  Streben 
des  Verf  8.  mögen  die  Experimente  Zeugniss  ge- 
ben, welche  derselbe  über  den  sog.  Muskelsinn 
bei  Ataktischen  anstellte. 

Die  Differenzen,  welche  aufzuhebende  Ge- 
wichte besitzen  müssen,  damit  letztere  von  den 
betreffenden  Individuen  nur  durch  Hülfe  ihres 
Muskelgefühls  erkannt  werden  könnten,  wurden 
bei  24  Gesunden  durch  je  drei  Beobachtungen 
festgestellt.  Es  ergab  sich  beim  Aufheben  von 
Gewichten ,  deren  absoluter  Betrag  leider  nicht 
angegeben  ist,  die  von  Gesunden  mittelst  der 
aufzuhebenden  Beine,  an  deren  Knöchel  die  Ge- 
wichte in  Säcken  gehängt  wurden,  noch  wahrzu- 
nehmende Differenz  zu  40 — 90,  im  Mittel  50 — 
70  grm.  Dagegen  betrug  dieselbe  bei  sechs 
Kranken: 

Nro.     Rechts      Links 

1.  3000        2800        Grm, 

2.  100  125  * 
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Nro.      Rechts      Links 

3.  150    100    Grm. 

4.  350  —  400 

5.  100  —  125 

6.  150 

Druck  und  Ausstattung  sind  zu  rühmen  und 
Ref.  kann  schliesslich  nur  hervorheben,  wie  sehr 
zu  wünschen  wäre,  das  vortreffliche  Werk  des 
Verf  s.  möchte  durch  eine  üebersetzung  in  die 
Hände  der  deutschen  Praktiker  gebracht  werden. 

W.  Krause. 

Das  pharmacologische  Institut  der 
Wiener  Universität.  Aus  Anlass  der  500 
jährigen  Jubelfeier  dieser  Universität  beschrie- 
ben von  Med.  Dr.  Karl  D.  Schroff,  Pro- 
fessor der  allgemeinen  Pathologie ,  Pharmaco- 
gnosie  und  Pharmakologie ,  Vorstand  dieses  In- 
stitutes. Wien ,  Braumüller.  1865.  X  und 
172  Seiten  in  Octav. 

Die  allgemeine  Verehrung,  welche  der  Ne- 
stor der  deutschen  Pharmakologie  unter  den  Be- 
rufsgenossen geniesst,  die  anerkannt  trefiFlichen 
Leistungen,  die  auf  das  Experiment  gegründet 
und  über  alle  Zweige  der  Disciplin  ausgedehnt, 
den  Namen  Schroff  zu  einem  der  bekanntesten 
gemacht  haben ,  machen  es  uns  zur  Pflicht, 
auch  der  vorliegenden  Schrift'  Erwähnung  zu 
thun ,  wenn  auch  der  Titel  schon  darauf  hin- 
weist, dass  es  eine  Gelegenheitsschrift  sei,  an 
welche  wir  nicht  diejenigen  Anforderungen  zu 
stellen  berechtigt  sind,  wie  an  eine  aus  inne- 
rem Antriebe  entstandene  Arbeit.  Wir  zweifeln 
indessen  nicht ,  dass  auch  diese  neue  Gabe 
Schroff's  seinen  vielen  Verehrern  eine  will- 
kommene  sein    wird,   indem   sie    darlegt,  wie 
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ausser  dem  seltenen  Streben,  welches  seine 
eminenten  Leistungen  für  die  Wissenschaft  be- 
kundet, auch  noch  ein  anderes,  wohl  zu  beher- 
zigendes ihn  zur  Thätigkeit  antrieb:  das  Stre- 
ben für  seine  Schüler  und  für  die  Universität, 
an  welcher  er  zu  wirken  berufen  ist.  Das  phar- 
makologische Institut  der  Universität  Wien,  wel- 
ches zur  Zeit  der  Jubiläumsfeier  6458  Nummern 
(1570  Pflanzen  des  Herbarium  pharmaceuticum, 
3181  Droguen  des  Pflanzenreiches,  310  Dro- 
guen  des  Thierreiches,  194  Körper  des  Mineral- 
reiches und  1203  chemische  und  pharmaceuti- 
sche  Präparate)  umfasste,  ist  lediglich  seine 
Schöpfung.  Als  Schroff  im  Jahre  1849  seine 
Professur  antrat ,  bestand  eine  solche  nicht, 
und  die  Studirenden,  denen  es  Ernst  war,  die 
Arzneimittel  ex  fandamento  kennen  zu  lernen, 
waren  auf  den  Unterricht  des  Privatdocenten 
Dr.  Eainzbauer,  der  im  Besitze  einer  reich- 
haltigen Droguensammlung  war ,  angewiesen. 
Durch  Ankauf  der  pharmakognostischen  Samm- 
lung des  verstorbenen  Professor  Dr.  Th.  Mar- 
tins in  Erlangen  (1854)  gelang  es  Schroff, 
den  Gbnndstein  für  die  jetzt  in  so  reichlicher 
Blüthe  stehende  Sammlung  zu  legen,  zu  deren 
Mehrung  besonders  alljährliche  von  Schroff  un- 
ternommene Ferienreisen  wesentlich  beitrugen, 
welche  ihn  ja  auch  vor  einigen  Jahren  über  unsre, 
leider  auch  noch  einer  öffentlichen  pharmako- 
gnostischen Sammlung  entbehrende  Universität 
führten.  Sehr  werthvoUe  Sachen,  z.  B.  eine 
grosse  Reihe  Chilenischer  Heilmittel  (S.  125), 
deren  Mutterpflanzen  Schroff  zum  grössten 
Theile  ermittelte,  und  eine  Anzahl  aus  China 
stammender  Medicamente,  worunter  ein  sog.  Ag- 
nus scythicus,  lieferte  ausserdem  die  bekannte 
Novara- Expedition;  auch   müssen  verschiedene 
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Heilmittel  aus  den  oberen  Nilländem,  Tom  Missio- 
nar Knoblechner  herrührend,  hervorgehoben 
werden.  Es  legt  übrigens  der  jetzige  Flor  der 
Wiener  Sammlung  ein  beredtes  Zeugniss  sowohl 
für  den  Eifer  und  die  Umsicht  des  Mannes  ab, 
der  ihr  Schöpfer  war,  als  auch  dafür,  distös  man 
mit  solchem  Eifer  und  solcher  Umsicht  auch  bei 
beschränkten  Mitteln  Grosses  zu  leisten  im  Stande 
ist;  die  Mittel  des  pharmakologischen  Instituts 
waren  und  sind  geradezu  unglaublich  klein,  mit 
einer  Dotation  von  jährlich  150  Giilden  C.  M. 
hat  Schroff  dasselbe  zu  der  jetzigen  Höhe  brin- 
gen können  und  müssen! 

Es  ist  gewiss  ein  beherzigenswerthes  Wort, 
das  Schroff  S.  VHI  auBspricht,  doppelt  beher- 
zigungswerth,  weil  es  von  ihm  stammt:  «Es  ver- 
räth   einen  hohen  Grad  geistiger  Engherzigkeit, 
wenn   man  in   einem  grossairtigezi  Geisle  ange- 
legte pharmakognostische  Sammliingen  fiir  einen 
überflüssigen  Luxus  hält.    Gerade  in  unseim  Ta- 
gen der  Ueberstürzung ,  wo  die  Aerzte  in  rast- 
loser Hast    jedes   neu    auftauchende  Heilmittel 
freudig  begrüssen,  liegt  in  ihnen  der  attein  sicher 
führende  Compass.    Wie  oft;  erscheisat   da,  was 
sich  als  ganz  neu  hinstellt ,  als  veraltet  und  der 
Vergessenheit   längst   anheimgefallen;  m  unsrer 
geschichtscheuen  Zeit  geschieht  das  um  so  leich- 
ter.   In  der  Pharmakologie  ist  es  nicht  anders 
als  auf  jedem  andern  Gebiete  des  Wissens.    Eine 
Wahrheit,    eine   richtig    aufgefasste  Thatsache, 
wenn   sie  auch  noch  so  isolirt   dastehen,  geben 
nie  verloren ;  früher  oder  später  findeE  sich  die 
Mittelglieder,  welche  sie  an  andre  bekannte  an- 
reihen, wodurch  das  Gebiet  des  Wissens  an  In- 
und    Extensität   gewinnt.   —   —   Ich   will  hier 
ganz  absehen  von  der  höheren  culturhistorischen 
Bedeutung,  welche  derlei  Sammkngen  in  aosge- 
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zeichneter  Weise  besitzen.  Dem  Fbarmakologen 
muss  daher  eine  reichhaltige  pharmakognostische 
Sammlung  zu  Gebote  stehen,  soll  er  nicht  in 
seinen  Forschungen  gar  bald  auf  unliebsame 
Hindemisse  stossen«. 

In  welcher  Weise  aber  eine  solche  Samm^ 
lung  die  Bestrebungen  des  Pharmakologen  för- 
dern kann,  dafür  finden  wir  in  Schroff  ein 
leuchtendes  Beispiel.'  Ihm  hat  die  Sammlung, 
wie  er  in  der  Einleitung  selbst  sagt ,  das  Ma- 
terial und  den  Anstoss  zu  jener  grossen  Reihe 
von  wissenschaftlichen  Arbeiten  gegeben,  welche, 
zum  Theil  in  verschiedenen  Zeitschriften  rer- 
öffentlicht,  zum  Theil  niedergelegt  in  dem  Hand* 
buche  der  Pharmakologie,  das  ja  zu  den  be-* 
sten  der  Neuzeit  gehört,  stets  neue  und  neue 
Thatsachen  im  Gebiete  der  Doctrin  zu  Tage 
forderten.  Nicht  ihm  allein,  sondern  auch  yer* 
schiedenen  seiner  Schüler  bot  das  pharmako- 
logische Institut  Gelegenheit  zu  Arbeiten  von 
Bedeutung,  unter  .welchen  Schroff  selbst  (S.  IX) 
die  auf  den  Puls  und  die  Temperatur  bezüg- 
lichen von  Lichtenfels  und  Fröhlich  her- 
vorhebt. Auch  die  verschiedenen  toxikologi- 
schen Arbeiten  von  Professor  Kurzak  sind  in 
jener  Anstalt  ausgeführt  worden.  Den  vielen 
Freunden  und  Verehrern  ünsres  pharmakologi- 
schen Matadors  ist  es  gewiss  eine  erfreuliche 
Zugabe,  bei  den  einzelnen  Stoffen,  die  Schroff 
zu  wissenschaftlichen  Untersuchungen  reran- 
lassten ,  die  Aufsätze ,  in  welchen  diese  nieder- 
gelegt wurden ,  genannt  zu  sehen ;  wir  erhalten 
so  einen  üeberblick  der  hie  und  da  zerstreu- 
ten Arbeiten,  welche  ihr  Verfasser  so  pietät- 
voll als  »Eigenthum  des  Institutes«  bezeichnet, 
das  ja  ohne  ihn  nie  zu  der  heutigen  Blüthe  ge* 
langt  wäre. 
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Der  Inhalt  des  Buches  ist  in  der  Weise 
disponirt,  dass  nach  einer  historischen  Einlei- 
tung (S.  I  —  X)  zunächst  das  Herbarium  phar- 
maceuticum  (S»  3  —  54) ,  dann  die  pharma- 
kognostischen  Sammlungen  nach  den  drei  Na- 
turreichen (Pflanzenreich  S.  54 — 136,  Thier- 
reich  S.  137  —  145,  Mineralreich  S.  146—150), 
hierauf  die  chemischen  und  pharmaceutischen 
Präparate  (S.  151  —  163),'  endlich  ein  Anhang 
folgt,  in  welchem  (S.  165  —  169)  nachträglich 
eingelangte  Droguen,  darunter  mehrere  Persi- 
sche ,  von  Dr.  P  o  1  a  k  erhaltene ,  femer  (S. 
170  —  173)  Instrumente  und  Apparate,  sowie 
Bilderwerke  und  Bücher,  welche  dem  Listitute 
gehören,  aufgezählt  werden.  Es  mag  vielleicht 
Manchem  der  Inhalt  des  Ganzen  mit  Ausnahme 
der  Einleitung  als  trockne  Indices  erscheinen; 
für  den  Berufsgenossen  sind  sie  das  nicht,  ihm 
athmet  jede  Zeile  Leben,  ihm  weckt  jeder  Name 
Erinnerungen.  Für  diesen  kleinen  Kreis  ist 
übrigens  Schroff s  Jubiläumsarbeit  wohl  vorzugs- 
weise bestimmt ,  nicht  für  den  grösseren  Kreis 
der  Aerzte ,  denen  es  vielleicht  genügend  er- 
scheinen möchte ,  die  Hauptsachen ,  Baritäten 
u.  s.  w.  specificirt  zu  sehen.  Ref.  möchte  in  dem 
Kataloge  der  Droguen  kaum  etwas  vermissen, 
dagegen  glaubt  er,  dass  im  Herbarium  füglich 
mancher  Raum  hätte  gespart  werden  können,  in- 
dem es  doch  Niemandem  ausserhalb  des  Institutes 
von  Interesse  sein  kann,  ob  dasselbe  Colchicum 
autumnale  aus  Neuwaldegg,  von  der  Sophien- 
alpe u.  s.  w.  u.  s.  w. ,  Gladiolus  communis  von 
Neu- Waldorf  in  Ungarn  oder  von  Mooshrunn, 
Juniperus  communis  in  üebergängen  zu  J. 
nana  u.  s.  w.  besitzt ;  hier  hätten  etwaige  Raritäten 
hervorgehoben  und  das  üebrige  nur  ziffermässig 
angegeben    werden    können,     üebrigens    pflegt 
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man  ja  bei  Gelegenheitsschriften  keinen  Baum 
zu  sparen  und  es  handelt  sich  ja  hier  um  eine  Gele- 
genheitsschrift, ein  Umstand,  der  unserer  Ausstel- 
lung einigerraassen  die  Spitze  abbricht;  indessen 
ist  es  doch  gradezu  Raumverschwendung',  wenn 
z.  B.  Lactuca  Scariola  fünf,  Mentha  sylvestris  vier, 
Origanum  hirtum  drei  Zeilen  in  Anspruch  nimmt. 
Aus  dem  Anhange  fS.  165)  ersehen  wir,  dass 
auch  Schroff  wie  viele  andre  Pharmakologen 
an  die  Existenz  einer  Bhynchosia  excavata  Schmidt, 
welche  ein  beriihmtes  chinesisches  Emmenagogum 
Tsa-tsin  liefere,  glaubt;  die  in  vielen  Blättern, 
politischen  und  unpolitischen,  gebrachten  Noti- 
zen über  die  Wirksamkeit  des  Mittels  sind  alle 
auf  eine  nicht  eben  wohlberüchtigte  Persönlich- 
keit, den  Doctor  Schöpfer  (!)  zurückzuführen, 
der  auch  den  Debit  des  namentUch  »in  Verbin- 
dung mit  Chamillenthee«  laut  Annonce  gegen 
Menstrualkolik  »spätestens  binnen  3  Tagen« 
helfenden  Mittels  in  Händen  hat.  und  ausserdem 
ein  oder  zwei,  mit  fürchterlich  klingenden  chine- 
sischen Namen  gezierte  Antiepileptica,  deren  ei- 
nes sieber  nicht  aus  China  kommt,  sondern  in 
Deutschland  aus  Rad.  Artemisiae  und  Curcuma 
fabricirt  wird ,  verkauft.  Die  ganze  Geschichte 
vom  Apotheker  Schmidt  und  der  romantische 
Diebstahl  der  Rhynchosia-Schote  ist  zweifelsohne 
im  Hirne  eines  Mannes  entstanden,  der  lange 
für  Basse  in  Quedlinburg  gearbeitet,  und  die 
minutiöse  Zerkleinerung  der  fraglichen  Tsa-tsin- 
blätter,  augenscheinlich  absichtlich  zur  Erschwe- 
rung der  Untersuchung  gemacht,  in  Verbindung 
mit  dem  Rufe  des  Verkäufers,  hätte  die  Phar- 
makologen und  Pharmakognosten  davor  bewah- 
ren sollen,  solche  Schwind elwaare  in  ihre  Samm- 
lungen aufzunehmen. 

Theod.  Husemann. 
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Meier  Helmbrecht  und  seine  Hei- 
mat, von  Friedrich  Keinz.  München,  E. 
A.  Fleischmann's  Buchhandlung.  1865.  IV  und 
96  Seiten  in  Octav,  mit  einer  Karte. 

lieber  die  Heimat  der  bekannten  vortrefi- 
lichen  Erzählung  Meier  Helmbrecht  ha- 
ben bisher  verschiedene  Meinungen  bestanden. 
Haupt  stellte  in  der  Einleitung  zu  seiner  Aus- 
gabe des  Gedichtes  (Zeitschrift  für  deutsches 
Alterthum  Band  4)  die  Ansicht  auf,  dass  es 
in  Baiern  verfasst  sei,  während  Pfeiffer  (Sitzungs- 
berichte der  philosophisch -historischen  Classe 
der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften, 
Band  41)  ihm  Oesterreich  als  ursprüngliche 
Heimath  anwies.  Beide  stützten  sich  dabei 
vorzugsweise  auf  Angaben  von  Oertlicbkeiten, 
die  in  dem  Gedichte  an  zwei  Stellen  (V.  192. 
897)  vorkommen,  die  aber  in  den  zwei  Hand- 
schriften desselben  ganz  verschieden  lauten. 
Die  Namen  der  Ambraser  Handschrift  (Wank- 
husen,  Höhenstein,  Haldenberc),  welche  Haupt 
seiner  Ausgabe  zum  Grunde  legte,  führen  uns 
nach  Baiern ;  diejenigen ,  welche  die  Berliner 
Handschrift  dafür  setzt  (Leubenbach,  Wels,  der 
Trünberc),  weisen  auf  Oesterreich.  Durch  die 
Untersuchung  des  Herrn  Keinz  wird  nun  er- 
wiesen, dass  nach  den  Namen  der  Ambraser 
Handschrift  sich  der  Schauplatz  der  auf  einer 
wahren  Begebenheit  beruhenden  Erzählung  ganz 
genau  ermitteln  lässt. 

Im  Jahre  1863  wurde  von  Mussat  ein  Helm- 
brechtshof nicht  weit  von  dem  V.  897  genann- 
ten Orte  Wanghausen  im  Innviertel,  in  unmit- 
telbarer Nähe  von  Gilgenberg  urkundlich  nach- 
gewiesen, einer  Gegend,  die  jetzt  freilich  zu 
Oesterreich  gehört,  aber  bis  zum  Schlüsse  des 
18.  Jahrhunderts  baierisch  war.    Durch  die  Un- 
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tersuchungen ,  welche  der  Verf.  an  Ort  und 
Stelle  vornahm,  sind  nun  auch  die  beiden  Namen 
Hohenstein  und  Haldenberg  der  Ambraser  Hand- 
schrift in  der  Nähe  von  Wanghausen  und  des 
Helmbrechtshofes  nachgewiesen.  Er  deutet  sie 
auf  zwei  Herge,  von  denen  der  erste  eine  Stunde 
südöstlich  von  Gilgenberg  sich  erhebt ,  der  an- 
dere, welcher  jetzt  Aldenberg  oder  Adenberg 
heisst,  eine  halbe  Stunde  nördlich  davon  liegt. 
Die  Worte  zwischen  Höhenstein  und  Haldenberc 
bezeichnen  demnach  die  höchsten  Grenzpunkte 
der  Gegend  von  Gilgenberg,  in  welcher  der  Helm- 
brechtshof liegt,  während  die  Deutung,  welche 
Haupt  diesen  Namen  gab,  wie  Pfeiffer  mit  Recht 
hervorhob,  nicht  recht  passen  wollte.  Zudem 
lässt  sich  eine  andere  Oertlichkeit,  die,  was  be- 
sonders wichtig  scheint,  in  beiden  Handschriften 
gleich  bezeichnet  wird,  gleichfalls  in  derselben 
Gegend  nachweisen.  V.  1426  sagt  Helmbrecht's 
Schwester  zu  ihrem  Bruder:  ich  trite  mit  dir 
dep  smalen  stic  an  die  Kienliten,  worunter  ein 
mit  Kienholz  bewachsener  Abhang  eine  Viertel- 
stunde von  dem  Helmbrechtshofe  verstanden 
wird,  über  den  noch  jetzt  ein  schmaler  Steig  führt. 
Dieser  verdienstlichen  Ausführung,  die  durch 
eine  kleine  Karte  veranschaulicht  wird,  ist  eine 
neue  Ausgabe  des  Gedichtes  nebst  erklärenden 
Bemerkungen  und  einem  Wörterverzeichnisse 
beigefügt.  Es  ist  dabei  Haupts  Ausgabe  zum 
Grunde  gelegt,  doch  hat  Herr  K.  mehrere  von 
Pfeiffer  angegebene  und  einige  von  K.  Hoflfmann 
vorgeschlagene  Verbesserungen  aufgenommen, 
welche  S.  20  zusammen  gestellt  sind.  Die  sprach- 
lichen Erläuterungen  treflfen  in  einigen  Punkten 
das  Richtige  nicht.  So  durfte  zu  V.  150  die 
Bemerkung  von  Haupt  über  gnippe  nicht  wie- 
derholt werden,  da  die  Bedeutung  Messer, 
Dolch  für  dieses  Wort  fest  steht  (mhd.  Wrtb. 
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1,  552^  und  Haupt  selbst,  wie  seine  Anmerkung 
zu  Nitn.  S.  234  zeigt,  später  mit  dem  Worte 
besser  Bescheid  wusste.  V.  299  werden  die 
Worte  wirde  ich  geriten  als  eine  kräftige  Betheu- 
rung  erklärt,  etwa  wie  man  jetzt  noch  hört:  »wenn 
mich  der  Teufel  ritte«;  es  unterliegt  aber  kei- 
nem Zweifel,  dass  sie  bedeuten:  bin  ich  berit- 
ten, habe  ich  ein  Pferd;  vergl.  mhd.  Wrtb.  2, 
734.  b.  Dann  erklärt  der  Herausgeber  die 
Worte  het  ich  dan  alle  vische  (V.  783):  »wenn 
mich  auch  das  grösste  Unglück  träfe« ,  wäh- 
rend sie  nur  den  Sinn  haben:  hätte  ich  auch 
die  reichlichsten  und  schönsten  Speisen;  vergl. 
V.  1606.  Dagegen  darf  nicht  unbemerkt  blei- 
ben, dass  der  Herausgeber  mehrere  bisher  dun- 
kele Ausdrücke  des  Gedichtes  mit  Hülfe  der 
noch  jetzt  in  der  dortigen  Gegend  herrschen- 
den Volkssprache  aufgehellt  hat.  Dahin  gehö- 
ren besonders  lün,  wie  V.  35.  86.  95  für  lim 
geschrieben  wird,  der  obere  Theil  der  Haube 
(sonst  mhd.  nur  diu  lün  der  Achsnagel  am  Wa- 
gen); clamirre  (V.  445)  ein  noch  jetzt  unter 
dem  Namen  Klammer,  Klemmer  in  Baiem  be- 
kanntes Gebäck;  daj  (nicht  der) isenhalt  (V.  1205) 
eiserne  Baste  zur  Aufbewahrung  werthvoUer 
Sachen.  Interessant  ist  es  auch,  dass  die  Worte 
V.  1534 :  üf  den  fuoj  er  ir  trat  (der  Bräutigam 
der  Braut  bei  der  Trauung)  auf  einen  Gebrauch 
deuten,  der  noch  jetzt  in  den  dortigen  Gegen- 
den üblich  ist.  W.  M, 


L.  Apulei  Madaurensis  Floridorum 
quae  supersunt  edidit  Gustavus  Krue- 
ger.  Berolini  apud  Weidmannes  MDCCCLXV. 
VIH  und  39  Seiten  in  Quart. 

Der  Apologia,  die  in  diesen  Blättern  S.  1544  ff. 
besprochen  wurde,  hat   Herr  Dr.   Krüger  sehr 
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bald   diese   zweite    Schrift   des  Apuleius   folgen 
lassen.    Die  Ausgabe  ist  mit  derselben  Sorgfalt 
und   Sauberkeit    gearbeitet,    durch  welche  sich 
die  der  Apologia  auszeichnete.     Auch  für  diese 
Schrift    bilden  die    beiden    HSS.   der   Medicea 
nach  neuer  Vergleichung  und  die  Collation,  wel- 
che P.  Victorius   am  Bande   der   vicentina  von 
1488  beigeschrieben  hat,  die  Grundlage  des  Tex- 
tes;  auch  hier  ist   sie   so  verdorben,  dass   der 
Herausgeber  viele  Vermuthungen  früherer   Ge- 
lehrter und  viele  eigene  aufnehmen  musste,   um 
Verständliches  und  Lesbares  herzustellen.  Ueber 
das  Verhältniss   der   von   Victorius  verglichenen 
HS.    zu   den   beiden   mediceischen    spricht  sich 
jetzt  der  Herausg.  p. VII  so  aus:  »lectiones  co- 
dicis  alicuius  olim  Florentini,  hodie  vero  nescio 
quo  loco  latentis«,  wie  er  auch  schon  in  der  Vor- 
rede zur  Apologia  eine  solche  Verschiedenheit  an- 
zunehmen geneigt  war;    da  er  die  dort  verspro- 
chene ausführliche  Beweisführung  für  diese  An- 
sicht noch  nicht  gegeben  hat,  so  hält  Bef.  seinen 
Zweifel  an  der  Bichtigkeit  derselben   fest.    Eine 
Vergleichung  mit  der   hildebrandschen  Ausgabe 
ergiebt,  wie  sehr  die  vorliegende  den  Text  durch 
Zurückfuhrung  auf  die  beste  handschriftliche  üe- 
berlieferung  ebenso,  als  durch  vorsichtige  Benut- 
zung früherer  und  eigener  Vermuthungen  geför- 
dert hat,  obgleich  manche  dieser  Vermuthungen 
keineswegs  sicher  sind  und  nicht  wenige  Stellen 
auch  jetzt  noch  als  verdorben  gelten  müssen.  Die 
kritische  Behandlung  dieser  Schrift  hat  aber  auch 
ihre  ganz  besondern  Schwierigkeiten:  wir  haben 
kein  zusammenhängendes  Ganze  vor  uns,  sondern 
23   Bruchstücke ,   Stellen    aus    den   Vorträgen, 
welche  Apuleius,  nach  der  Sitte   der  damaligen 
Zeit,  auf  seinen  Beisen  in  verschiedenen  Städten 
gehalten   hatte,   wie  zu  Oea  (vgl.  Apol.  c.  73), 
nur  16   ist   wohl  vollständig.    Herr  Krüger  ist 
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nun  der  Ansicht  (S.  V),  däss  Apuleias,  der  tnieh 
eine  Bhetorik  geschrieben  hatte,  eine  Sammlung 
seiner  epideiktiscben  Reden  als  Muster  des  gB- 
nus   medium  dicendi  veranstaltet  und  sie,    weil 
er  diese  Stilart,  die  er  in  diesen  auf  die  ange- 
nehme Unterhaltung   des  Zubörerkreises  berech- 
neten Schaustücken  angewendet,  wie  Quintil.   12. 
10,  58  und  Andere  floridum  genus  genannt,  mit 
dem  Namen  Florida  bezeichnet  habe.    G-ramma- 
tiker  hätten  dann  willkürlich  die  ihnen  besonders 
gefallenden  Stellen  excerpiert  und  so  sei  die  jetzige 
Form  der  Schrift  entstanden     Das  ist  möglich: 
ebensogut  wird  man  aber  auch  annehmen  dürfen, 
dass  spätere  Rhetoren  erst,  die  diese  Sammlung  von 
Auszügen  veranstalteten,  ihr  den  Namen  Florida 
gaben,  allerdings  in  demselben  Sinn,  den  Krüger 
angiebt.  An  eine  Verbindung  einzelner  Stücke  zu 
einem  Ganzen,  wie  früher  Manche  gewollt  haben,  ist 
nicht  zu  denken.  Selbst  das  halte  ich  für  zweifel- 
haft, ob  14  mit  22  zu  verbinden  sei,  was  Krüger  S. 
VI  als  möglich  bezeichnet;  auch  der  Gedanke  von 
Flor.  5  kehrt  in  18  etwas  anders  gewendet  wieder: 
warum  sollte  also  nicht  ebenso  Krates  mehr  als  ein- 
mal als  Beispiel  für  die  Verachtung  alles  irdischen 
und  vergänglichen  Besitzes  angeführt  worden  sein? 
In  der  erwähnten  Stelle  (Flor.  14)  S.  16,1  hat  Krüger 
geschrieben:  dein  coetu  facto  mawimum  exclamai: 
^Crates*  mquii  ^Cratetem  manumittet  (nach  Scriver, 
der  Cratem  manumiitti  wollte),  während  die  HSS. 
Crates  te  manumittes  haben.  Warum  sollte  man  also 
nicht  schreiben:  ^Crates\  inqmt,  ^Crates iemarmmU' 
(et\  Ebenda  gleich  zu  Anfang  muss  es  doch  wol 
alia   ipse  sUnmet  suggereret  heissen,  wie  Wower 
wollte,  da  alias  nur  heissen  würde,  dass  er  sich 
das,  was  Diogenes  ihm  gesagt  hatte,  2u  and  er  er 
Zeit  selbst  wiederholte,   was  ^er  «Sinn  offenbar 
nicht  sein  soll.  H.  S. 
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Das  Leben  des  Feldmarschalls  Gra- 
fen Neithardt  von  Gneisenau  von  G.  H. 
P  e  r  t  z.  Zweiter  Band  18 1 0  bis  18 1 3.  Mit  einem 
Steindruck.  Druck  und  Verlag  von  Georg  Rei- 
mer 1865.     XXn  u.  725  Seiten  in  Octav. 

Dieser  zweite  Band  ist  dem  ersten  in  Jahres- 
frist gefolgt.  Er  schildert  das  Handeln  und 
Leiden  des  Helden  nach  seiner  Rückkehr  in  die 
Heimat  aufs  Engste  mit  den  Schicksalen  des 
Vaterlands  verbunden.  Dem  Kreise  der  Seini- 
gen wiedergegeben,  nimmt  er  zuerst  die  Sorge 
für  ihre  Zukunft  wieder  auf,  deren  Sicherung 
ihm  die  Freiheit  unbedingter  Hingabe  für  die 
grossen  allgemeinen  Zwecke  gewähren  soll.  Die 
mit  der  Oesterreichischen  Heirath  eintretende 
Wendung  der  Napoleonischen  Politik,  die  dro- 
hende Aussicht  eines  Russischen  Krieges  und  die 
damit  für  Preussen  nahende  Gefahr  des  Unter- 
ganges, vereinigen  die  treuen  Freunde  des  Königs 
zu  seiner  und  des  Landes  Rettung:  Gneisenau 
wird  durch  Hardenberg  als  Staatsrath  zu  den 
Arbeiten  für  die  Bewaffnung  des  Landes  berufen. 
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Mit     dem    Staatskanzler ,    Scharnhorst ,   Boyen, 
Blücher ,   entwirft  und  beräth    er  die  militairi- 
schen   und   politischen  Plane,  die  Verstärkung 
und  Bewaffnung  des  Heeres,  die  befestigten  Stel- 
lungen.   Durch  ihn  gehen  die  Unterhandlungen 
mit  Graf  Münster  und  dessen  Abgeordneten,  den 
beiden  Ompteda,  Dörnberg,  Perponcher,  Nugent, 
um  Hülfe    an  Waffen   und    Eriegsbedürfhissen, 
um  eine  Englische  Landung  in  Norddeutschland 
und  Vorbereitung    des    deutschen  Volkskrieges. 
Als  alle  seine  Aufopferung,  seine  rastlosen  Kämpfe 
an  Preussens  Vereinzelung,  ümgarnung  in  Fran- 
zösischen Schlingen ,   und  dem  durch  freche  Ue- 
hermacht  und  Gewalt  abgepressten  Bündnisse  mit 
Napoleon  verloren  gehen  und  seines  Bleibens   in 
diesem  Lande  nicht  mehr  sein  kann,  da  legt  der 
König  in  die  treue  Hand  seine  letzte  Hoffnung 
auf  dereinstige  Rettung.     Gneisenau  verlässt  das 
Land    mit  geheimen  Aufträgen    des  Königs    in 
Aussicht  auf  eine  Verbindung  befreundeter  Mächte 
gegen  den  gemeinsamen  Feind.    Er  widmet  die- 
sem Ziele    in  Verbindung    mit    gleichgesinnten 
Freunden   ein  Jahr   seines  Lebens.    In  Oester- 
reich ,   Russland ,  Schweden ,  England   mit  Ver- 
trauen aufgenommen  verhandelt  er  mit  den  ein- 
flussreichen Männern,   erforscht   ihre  Absichten 
und  Mittel   und  wirkt  auf  sie  für  das  gemein- 
same grosse  Ziel.    Li  Wien   sieht   er  den  Erz- 
herzog Karl.    Während  des  Aufenthalts  bei  dem 
russischen  Heere  gewähren  seine  scharfsichtigen 
Beobachtungen  und  Rathschläge,  in  Unterredung 
und  Denkschrift,  dem  Kaiser  Alexander  wichtige 
Belehrung.    Von  da  wendet  er  sich  nach  Schwe- 
den^ und  bestärkt  den  Kronprinzen  in  dem  Plane 
als  ein  zweiter  Gustav  Adolf  mit  einem  Schwe- 
disch-Russischen  Heere    in    Napoleons    Rücken 
an  der  Ostseeküste  zu  landen,  und  an  der  Spitze 
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der  aufstehenden  Völker  dem  Feinde  aller  Frei- 
heit und  Bildung  den  Untergang  zu  bereiten. 
Am  längsten  weüt  er  in  England.  Der  Prinz- 
Kegent,  die  Herzoge  von  York  und  Cambridge, 
die  Englischen  Minister  und  Graf  Münster,  gehen 
auf  seine  Plane  ein;  seine  Lehre,  dass  nur  in 
Deutschland,  nicht  in  Spanien,  die  Entscheidung 
des  Kampfes  gegen  Napoleon  liege,  findet  Ein- 
gang; nach  dem  grossen  Umschwünge  der  Welt- 
geschicke,  worüber  wir  hier  Chasots  Mittheilun- 
gen lesen,  führt  Gneisenau  die  Unterhandlung, 
zuletzt  als  offen  anerkannter  Bevollmächtigter, 
wie  als  Vermittler  wegen  Uebernahme  der  Rus- 
sisch-Deutschen Legion  in  Englischen  Sold  zu 
Ende,  und  kehrt  nach  Yorks  entscheidendem 
Schritte  mit  der  Ausrüstung  für  die  Preussisohe 
Heeresverstärkung  nach  dem  Vateriande  zurück. 
In  Colberg  angelangt,  tritt  er  in  ^ine  neue 
Welt,  findet  er  ein  zur  höchsten  Kraftanstren- 
gung veredeltes  Volk.  Der  König  empfängt  ihn 
in  Breslau,  ertheilt  ihm  als  Generalmajor  die 
Bestimmung  das  Preussische  Hülfscorps  unter 
dem  Kronprinzen  von  Schweden  zu  führen,  bis 
dahin  aber  neben  Schamhorst  im  Blücherschen 
Heere  zu  dienen.  Seinem  rastlosen  Wirken  in 
dieser  Stellung,  im  Verein  mit  Blücher,  Scham- 
horst, Boyen,  Hardenberg,  seinem  Feldherrnta- 
lent, seiner  Charaktergrösse ,  seinem  nimmer 
zagenden,  stets  auf  Bekämpfung  der  feindlichen 
Uebermacht  gerichteten  hohen  Muthe  während 
der  drei  ersten  Monate  nach  dem  Ausbruche  des 
Krieges,  in  den  Schlachten  bei  Gross  -  Görschen 
und  Bautzen,  in  den  Verhandlungen  über  den 
Bückzug  an  die  Oder  und  den  Waffenstillstand, 
bis  zu  seiner  Ernennung  zum  Generalgouverneur 
von  Schlesien,  sind  die  letzten  Abschnitte  des 
Bandes   gewidmet.    Dem  folgenden   ist  die  Ge- 
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schichte  seines  Heldenthnms  in  dem  wiederaus- 
brechenden Kriege,  von  der  Schlacht  an  der 
Eatzbach  bis  zum  Siege  von  Belle -Alliance  und 
dem  zweiten  Pariser  Frieden,  vorbehalten. 

BerUn,  G.  H.  P. 


The  Institutions  of  the  English  Government, 
being  an  account  of  the  constitutions,  powers 
and  procedure  of  its  legislative,  judicial  and 
administrative  departments.  With  copious  re- 
ferences to  ancient  and  modern  authorities.  By 
Homersham  Cox.  M.  A.  Barrister  at  Law, 
author  of  »The  British  Commonwealth«  etc. 
London  H.  Sweet,  3,  Chancery  Lane,  Fleet  Street. 
1863.    XCn  u.  757  Seiten  in  Octav. 

Es  sind  gerade  hundert  Jahre,  seit  Black- 
stone's  Commentaries  zuerst  erschienen.  Nicht 
sowohl  für  die  Juristen  als  vielmehr  für  die 
Gentry  von  England  berechnet ,  die  in  der  Ver- 
waltung des  Friedensrichteramts  täglich  in  die 
Lage  kommt,  das  Recht  des  Landes  zur  Anwen- 
dung zu  bringen,  war  das  Werk  weniger  ein 
Kommentar  der  englischen  Gesetze,  als  vielmehr 
eine  selbständige  systematische  Darstellung,  die 
sich  wie  auf  das  Staatsrecht  so  auch  auf  das 
Privatrecht,  Strafrecht,  den  Process  bezog ,  und 
mit  Recht  den  Ruhm  in  Anspruch  nehmen 
darf,  zum  erstenmal  in  einer  modernen  Sprache 
den  Inbegriff  des  geltenden  Rechts  allen  Gebilde- 
ten zugänglich  gemacht  zu  haben.  Gegen  dreissig 
Auflagen  sind  seitdem  -  erschienen ;  ausserdem 
üebersetzungen,  Auszüge  und  mehr  oder  minder 
selbständige  Bearbeitungen. 
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Dem  unvermeidlichen  Einflüsse  der  Zeit  ist 
ledoch  auch  Blackstone  nicht  entgangen.  Wenn 
auch  in  den  nächsten  Decennien  nach  dem  er- 
sten Erscheinen,  ja  bis  nach  Beendigung  der 
grossen  Kriege  eine  gewisse  Stagnation  des  ge- 
sammten  englischen  Rechtszustandes  unverkenn- 
bar ist,  so  hat  man  doch  seit  den  zwanziger 
und  dreissiger  Jahren  um  so  eifriger  versucht, 
die  durch  die  Veränderungen  in  den  gesellschaft- 
lichen Verhältnissen  bedingten  Reformen  in  Be- 
zug auf  Zusammensetzung  des  Parlaments,  Städte- 
ordnung, Armenpflege,  Strafrecht,  Process,.  Ge- 
richtsverfassung nachzuholen.  Ganze  Kapitel 
Blackstone's  sind  dadurch  Rechtsgeschichte  ge- 
worden, und  die  Versuche  den  neuen  Stoff  in- 
nerhalb des  alten  Rahmens  unterzubringen ,  wie 
solche  namentlich  von  Malcolm,  der  seine  Ar- 
beit noch  eine  neue  Auflage  Blackstone's  nannte 
»adopted  to  the  present  state  of  the  law«  (4  Vols 
1857),  oder  von  Stephen,  der  das  Werk  wesent- 
lich als  sein  Eigenthum  betrachtet  »partly  foun- 
ded on  Blackstone« ,  unternommen  sind ,  zeigen 
nur  zu  deutlich ,  dass  dies  Verfahren  auf  die 
Länge  nicht  ausreichen  kann.  Es  würde  nun 
aber  um  so  weniger  wünschenswerth  sein,  auf 
diesem  Grunde  immerfort  weiterzubauen,  als 
doch  bei  Blackstone  neben  allen  Vorzügen  auch 
grosse  Mängel  unverkennbar  sich  finden.  Wenn 
auch  für  die  Eintheilung  nach  den  vier  Katego- 
rien, Personenrecht,  Sachenrecht,  Privatunrecht, 
und  öffentliches  unrecht  die  Autorität  von  Sir 
Matthew  Haie  angeführt  werden  kann,  so  ist- 
doch  auf  den  ersten  Blick  klar,  dass  namentlich 
das  öffentliche  Recht  als  Theil  des  Personen- 
rechts dabei  eine  sehr  unzureichende  Stellung 
erhält.  Es  sind  femer  bei  der  Darstellung  des 
öffentlichen  Rechts  die  Lehren  Montesquieus  von 
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den  Gewalten,  sowie  eine  Menge  von  gewaltthäti- 
gen  und  irre  leitenden  Rechtsfictionen  ange- 
bracht, die  namentlich  von  Allen  neuerdings  mit 
Glück  angegriffen  sind.  Auch  genügen  dem  heu- 
tigen Standpunkte  weder  die  geschichtlichen  noch 
die  philosophischen  Partien,  und  am  allerwenig- 
sten die  politischen  Urtheile  caher  die  Beschaffen- 
heit des  Bechtszustandes  selbst.  Endlich  üst  >yon 
vielen  Institutionen  des  öffentlichen  Eechts  über- 
haupt gar  nicht  die  Bede,  namenthch  von  sol- 
chen, die  den  Engländern  in  tder  täglichen  An- 
wendung sehr  geläufig  sein  moclhten,  wie  die  Organe 
und  Functionen  des  Selfgovernment,  überhaupt 
das  ganze  Yerwaltungsrecht ,  dessen  .äusserst 
geringe  wissenschaftliche  Ausbildung  in  England 
grossentheils  auf  das  von  Blackstone  gegebene 
Beispiel  zurückzuführen  ist. 

In  Beschränkung  auf   das    öffenftliche  Becht 
hat   zunächst  der  jetzige  englische  Premier  die 
sich  hier  darbietende  Aiofgabe  zu  lösen  versucht. 
Es  erschien  im  Jahre  1823  die  Schrift:  An  essay 
on    the  history  of  the  Esigli&h  .go^esmment  and 
constitution  iarom  the   reign   of  Beory  VÜ  to 
the  present  time ,  by  Lord  John  Bussell.    Der 
Verfasser  hatte  noch  nicht  sein  dreissigstes  Jahr 
vollendet,  und  war  eben  im  Begriff,  in  die  po- 
litische Laufbahn  einzutreten,,  fur  welche  eben 
dies  Buch  das  Prograjaoon  smt  sollte.    Man  wiid 
ohne    Zweifel    anerkennen    müssen,    dass     die 
leitenden   Tfaatsachen  der    G<escfaiichte    und  die 
leitenden  Grundsätze  der  Constitution  mit  grosser 
Klarheit  auseinander  gesetzt  werden;  mau  wird 
jedoch  andererseits  nicht  verkennen  dürfen,  dass 
weder    die  Ansichten   noch  die  Forschungen  ir- 
gendwo  sehr  tief  gehen.    Das  Ganze  trägt  alle 
Spuren  der  Erstli^ssdu'ift  eiines  wenn  auch  noch 
so  hoch  begabten  Mannes.    Im  laufenden  Jahre 
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sind  von  diesem  Buche  zwei  neue  Auflagen  erschie- 
nen, die  sich  aber  von  jener  frühem  durch  wei- 
ter gar  nichts  unterscheiden,  als  dass  eine  sehr 
ansfiihrliche  Einleitung  die    seit  jener  Zeit  ein- 
getretenen  Veränderungen    in    dem     englischen 
Verfassungswesen,  für  welche  Earl  Russell  gros- 
sentheils   persönlich   den   Anstoss   gegeben  hat, 
darstellt.     Der   fast  unveränderte  Abdruck  des 
ganzen  übrigen  Buchs  legt  zwar  für  die  Festig- 
keit   des  Verfassers   in    seinen   politischen  An- 
schauungen ein  sehr  günstiges  Zeugniss  ab,  (wo- 
zu übrigens  auch   eben   ein   festes  Staatswesen 
gehört),   lässt    uns    jedoch   die  Ernsthaftigkeit 
seiner  theoretischen  Forschungen  nicht  in  einem 
allzugünstigen  Lichte  erscheinen,  da  doch  in  den 
verflossenen  vierzig  Jahren  namentlich  in  Bezug 
auf  neuere  Verfassungsgeschichte  Arbeiten    er- 
schienen   sind,    die    keinesfalls    hätten  ignorirt 
werden  dürfen,   wenn  das  Buch   strengen  wis- 
senschaftlichen Anforderungen  entsprechen  sollte. 
Noch    ein    anderer   praktischer   Staatsmann, 
Lord  Brougham,  ist  mit  einer  Schrift  über  die 
englische  Verfassung  hervorgetreten;  seine  »Bri- 
tish Constitution«  erschien  zuerst  als  Theil  der 
Political  Philosophy   (Part.  III.    Chap.    18  —  29. 
London  1844.  Sec.  edit.  1853),  und  dann  neuer- 
dings im  eilften  Bande  der  gesammelten  Werke 
vielfach  umgearbeitet   und  vermehrt;  neu  sind 
namentlich  die  Ausführungen  über  die   kirchli- 
chen,   richterlichen   und  militärischen   Einrich- 
tungen (Chap.  18 — 20).    Wie   Alles,   was  Lord 
Brougham  geschrieben  hat,  ist  auch  dies  Werk 
in  hohem  Grade  anregend;   es  zeichnet  sich  na- 
mentlich wieder  durch  das  Bestreben   aus,    die 
Einrichtungen  des   positiven  Rechts  prüfend  an 
die    Grundsätze    des    allgemeinen    Staatsrechts 
und  der  Politik  zu  legen,  und  die  Zustände  frem« 
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der  Länder,  namentlich  Frankreichs,  zur  Verglei- 
chung  herbeizuziehn.  Wie  man  aber  dem  ehe- 
maligen Lordkanzler  überhaupt  den  Vorwurf  ge- 
macht hat,  er  sei  Alles  Andere  eher,  als  gerade 
Jurist,  so  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  auch  in 
dieser  Darstellung  die  juristische  Seite  über  die 
Gebühr  hinter  politischen  und  rechtsphilosophi- 
schen Ausführungen  zurücktritt. 

Die  Werke  von  Western  und  BoiwQrer,  die 
übrigens  wesentlich  auf  der  Grundlage  von  de 
Lolme  stehn,  bieten  zwar  einen  verständigen 
lehrbuchartigen  üeberblick  über  das  neuere  eng- 
lische Verfassungsrecht ,  entbehren  aber  jeder 
Handhabe,  um  tiefer  in  das  Detail  einzudringen. 

Unter  diesen  Umständen  erwartete  also  eine 
dringende  wissenschaftliche  Aufgabe  noch  immer 
ihre  Lösung. 

Bereits  im  Jahre  1854  hatte  Homersham  Cox 
eine  kleinere  Schrift  über  englisches  Staatsrecht 
unter  dem  Titel  »The  British  Commonwealth, 
or  a  commentary  on  the  institutions  and  prin- 
ciples of  British  government«  veröffentUcht. 
Man  musste  zwar  einerseits  die  Klarheit  der 
Darstellung,  die  Unabhängigkeit  der  Gesinnung 
und  die  Unbefangenheit  des  ürtheils  anerkennen, 
die  den  Verfasser,  obgleich  er  die  höchste  Ver- 
ehrung gegen  das  englische  Staatswesen  hegt, 
—  the  Morning  star,  who  has  englightened  Eu- 
rope, —  gegen  ganz  augenscheinliche  Mängel 
desselben,  wie  das  Parteiwesen,  die  Presse,  die 
sogenannte  öffentliche  Meinung,  nicht  blind 
macht.  Man  musste  sich  jedoch  andererseits 
durch  die  Manier  der  Komposition,  die  vielfach  es- 
sayistische Darstellungsweise,  die  saloppe  Schreib- 
art, vor  Allem  durch  das  Ueberwiegen  des  Kai- 
sonnements  gegenüber  der  Darlegung  des  Posi- 
tiven   abgestossen    fühlen.     Es    wäre    möglich, 
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dass  nach  beiden  Richtungen  hin  die  Darstellung 
von  Cox  auf  ein  neueres  deutsches  Buch  über 
die  englische  Verfassung  —  das  von  Fischel  — 
einen  wesentlichen  Einfluss  geübt  hätte. 

Von  ungleich  grösserm  Werthe  ist  nun  das 
neuerdings  erschienene  Werk  desselben  Verfas- 
sers, dessen  allgemeine  Richtung  am  Besten  da- 
raus erhellt ,  dass  es  dem  Schatzkanzler  Glad- 
stone als  Zeichen  der  Ehrfurcht  wegen  seiner 
tiefen  Kenntniss  der  Principien  der  britischen 
Verfassung  gewidmet  ist.  Ohne  sich  bei  den 
Grundbegriffen  des  allgemeinen  Staatsrechts  auf- 
zuhalten, und  ohne,  wie  im  früheren  Werke, 
vom  Völkerrechte  und  den  Kolonien  zu  handeln, 
hält  es  sich  streng  an  seinen  eigentlichen  Ge- 
genstand. 

Ein  Abriss  des  Ganzen,  wie  solchen  auch 
französische  Staatsrechtslehrer  zur  besseren  Ori- 
entirung  an  die  Spitze  stellen,  geht  der  eigent- 
lichen Vorstellung  voraus.  Diese  zerfällt  dann 
in  die  drei  Bücher,  Legislation,  Judicatur  und 
Administration.  Die  Legislation,  sagt  Cox,  hat 
die  Gewalt,  Gesetze  zu  machen,  die  Judicatur 
hat  die  Gewalt, Gesetze  zu  interpretiren,  und  dieAd- 
ministration  hat  die  Gewalt  Gesetze  anzuwenden, 
soweit  ihre  Anwendung  nicht  die  Dazwischen- 
kunft  der  zur  Interpretation  der  Gesetze  vor- 
handenen Autorität  erfordert.  Das  erste  Buch 
(S.  1  —  293)  enthält  demgemäss,  nach  einigen 
Bemerkungen  über  Gewaltentheilung  und  Parla- 
,  mentsbefugnisse  im  Allgemeinen,  die  Lehren  vom 
Ursprünge  des  Parlaments,  von  den  Parlaments- 
acten,  von  den  legislativen  Prärogativen  der  Krone, 
(dispensing  and  suspending  powers,  royal  procla- 
mations, orders  in  council,  acts  of  indemnity,  con- 
stitutions of  colonies) ,  von  den  parlamentari- 
schen Gewalten  der  Krone   (summons  of  parlia- 
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ment,  frequency  and  dtiration  of  parliament,  ope- 
ning of  session ,  adjournment,  prorogation,  dis- 
solution of  parliament  etc.) ,  von  der  Verfassung 
des  Hauses  der  Lords  und  des  Hauses  der  Ge- 
meinen, von  der  Geschäftsordnung,  von  der  Stel- 
lung des  Privy  Council  und  des  Cabinet  Council, 
von  den  Impeachments  und  der  Ministerverant- 
wortlichkeit;  vom  Petitions-  und  Versammlungs- 
recht, von  der  Pressfreiheit.  Das  zweite  Buch 
(S.  297  —  586)  handelt  zunächst  von  den  Ein- 
theilungen  der  Gerichte,  von  dem  Ursprünge 
der  Höfe  des  gemeinen  Rechts,  von  den  zum 
Gerichtswesen  gehörigen  Personen  (Richter,  Ge- 
schworenen ,  Serjeants  und  Barristers,  Attorneys 
und  Sollicitors) ,  von  dem  Verfahren  im  Allge- 
meinen. Ein  eigner  Abschnitt  »von  der  Ober- 
gewalt des  Gesetzes«  enthält  sodann  die  auf 
Staatsprocesse,  Klagen  gegen  den  Souverain,  Be- 
freiungen der  Peers  und  Commoners,  auf  Habeas- 
Corpus-Akte  etc.  bezüglichen  Bestimmungen.  Es 
folgen  endlich  die  Normen  über  die  Gerichtsbar- 
keit des  Parlaments,  des  Privy-Council,  des  Court 
of  Chancery,  der  Reichsgerichte  des  gemeinen 
Rechts,  des  Bjiminalgerichtshofs  und  der  Spe- 
cialjudicaturen ,  der  geistlichen  ,  Admiralitäts-, 
Grafschafts  - ,  üniversitäts  -  Gerichte.  Das 
dritte  Buch  (S.  589  —  737)  umfasst  die  Ver- 
waltung: auf  einige  Erörterungen  über  die 
EintheUung  der  Verwaltungsämter,  über  die  Ppäro- 
gativen  der  Krone  (Hoheitsrechte),  über  die  Thron- 
folge und  Regentschaft  und  über  die  Entstehung . 
und  Vertheilung  der  administrativen  Ressorts 
folgt  eine  Darstellung  des  Privy  Council  und 
seiner  Committees,  des  Staatssecretariats  und 
dessen  Abtheilungen ,  der  Finanzbehörden ,  des 
Militair-  und  MaHnewesens,  der  LocalverwaltuDg. 
Es  muss  unumwunden  die  Sorget  anerkannt 
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werden,  mit  welcher  der  Verfasser  sowohl  die 
Quellen  als  auch  die  Literatur  benutzt  hat.  Es 
ist  ihm  dadurch  gelungen,  namentlich  in  Bezug 
auf  das  Gerichtswesen,  dessen  Bedeutung  für 
den  ganzen  Staatsorganismus  er  in  acht  engli- 
scher Weise  sehr  stark  hetont ,  manches  neue 
Licht  zu  verbreiten,  während  dagegen  hinsichtlich 
der  auf  das  Parlament  bezüglichen  Abschnitte 
nicht  gerade  Neues  geboten  wird.  Am  schwie- 
rigsten war  offenbar  die  Aufgabe  hinsichtlich 
des  Verwaltungsrechts,  da  es  nicht  bloss  kein 
einziges  Buch  giebt,  welches  die  dahin  gehörigen 
Lehren  zusammenhängend  darstellte ,  sondern 
auch  bis  auf  die  neueste  Zeit  sehr  wenig  ge- 
druckte Quellen  existirten,  aus  denen  man  Beleh- 
rung hätte  schöpfen  können.  Trotz  des  grossen 
Fleisses,  der  nun  gerade  auf  diesen  Theil  der 
Darstellung  verwandt  ist,  wird  man  dennoch 
sich  sagen  müssen,  dass  die  mit  einem  ersten 
Versuche  nothwendig  verbundenen  ünvollkom- 
menheiten,  namentlich  nach  Seite  der  Vollstän- 
digkeit hin,  keineswegs  in  genügendem  Maasse 
überwunden  sind;  vor  allen  Dingen  hätte  die 
Localverwaltung,  für  deren  Darstellung  treffliche 
Vorarbeiten  z.  B.  in  Leeming  and  Cross,  General 
and  Quarter  Sessions  of  the  Peace  vorhanden  sind, 
ausführlicher  dargestellt  werden  müssen. 

Die  Brauchbarkeit  des  Buchs  wird  noch  sehr 
erhöht  durch  die  überaus  zahlreichen  Verwei- 
sungen. Auch  im  Aeussern,  in  der  Vertheilung 
des  Stoffs  zwischen  Text  und  Noten  einem  deut- 
schen Kompendium  ähnlich,  verbindet  es  die 
Vortheile  eines  Lehrbuchs  mit  dem  Verdienst, 
überall  einen  Ausgangspunkt  für  Einzelunter- 
suchungen zu  bilden.  Die  Beigaben,  in  einer 
chronologischen  üebersicht  der  verarbeiteten  Sta- 
tuten und  in  einem  alphabetischen  Verzeichnisse 
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der  benutzten  Literatur  bestehend,  sind  gleich- 
falls sehr  erwünscht.  Die  Addenda  und  Corri- 
genda sind  nothwendig  vor  der  Benutzung  ein- 
zusehn,  und  können  auch  leicht  noch  ergänzt 
werden. 

Berlin.  Ernst  Meier. 


Ibn-el-Athiri  chronicon  quod  Perfectis- 
simum  inscribitur.  Volumen  septimum,  annos 
h.  228  —  294  continens,  ad  fidem  codicum  Pari- 
sinorum  et  Berolinensis  edidit  Garolus  Johannes 
Tornberg.  Publico  Sumtu  Lugduni  Batavo- 
rum.  E.  J.  Brill  1865.  Auch  mit  Arabischem 
Titel.     885  S.  in  Octav. 

Die  versprochene  Herausgabe  der  noch  feh- 
lenden Bände  der  Chronik  von  Ihn  al-Athir 
schreitet  so  rasch  fort,  dass  wir  hoffen  können, 
bis  zum  Schluss  unseres  Jahrzehnd's  das  grosse 
Werk  vollständig  in  Händen  zu  haben.  Wenn 
auch  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  die  zweite  Hälfte 
unseres  Buches  die  wichtigere  ist,  so  soll  damit 
doch  nicht  gesagt  sein,  dass  die  Herausgabe  der 
ersten  Hälfte  nicht  auch  erwünscht  wäre ;  es  ist 
hier  nur  zu  beachten,  dass  es  für  die  betreffende 
Zeit  noch  weit  wichtigere  Quellenwerke  giebt, 
deren  Herausgabe  ein  dringendes  Bedürfniss  für 
das  Studium  der  Arabischen  Geschichte  ist.  Wie 
dem  aber  auch  sei,  dass  der  Herr  Herausgeber 
sich  durch  seinen  Fleiss  ein  bleibendes  Verdienst 
um  die  Kenntniss  der  Geschichte  Vorder-Asiens 
erworben  hat  und  immer  mehr  erwirbt,  kann 
Niemand  im  Ernst  leugnen. 

Der  vorliegende  Band ,  durch  den  die  Reihe 
der  Jahre  228—628  d.  H.  (842—1231  n.Ch.Geb.) 
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abgeschlossen  wird ,  umfasst  den  grössten  Theil 
des  dritten  Jahrhunderts,  in  welchem  das  Sin- 
ken des  Arabischen  Reichs  fast  ebeü  so  rasch 
eintrat,  wie  früher  das  Aufsteigen  desselben. 
Während  Almutawakkil ,  dessen  Begierung  in 
diesem  Bande  zuerst  geschildert  wird,  noch  das 
ganze  Reich  zusammenhielt,  fangt  dasselbe  so- 
gleich nach  seiner  Ermordung  an,  aus  allen  Fu- 
gen zu  gehn.  Es  ist  ein  grauenvolles  Schauspiel, 
das  gewaltige  Reich  als  Beute  der  rohesten  Söld- 
linge zu  sehn,  welche  nach  Belieben  die  Enkel 
Harun's  absetzen  und  tödten.  Niemand  zieht 
aus  diesen  Greueln  dauernden  Vortheil,  denn 
die  Führer  der  Türkischen  und  andern  Truppen, 
welche  das  Ghalifenreich  beherrschen,  lallen 
schliesslich  doch  fast  alle  durch  die  Hand  ihrer 
Genossen;  die  Versuche,  nationale  Dynastien  auf 
den  Trümmern  des  Weltreichs  zu  gründen  führen 
noch  zu  keinen  bleibenden  Resultaten.  Bezeich- 
nend fur  diese  Schreckenszeit  ist  es,  dass  sie 
durch  einen  Vatermord  eingeleitet  wird.  Man 
sollte  aus  der  Objectivität,  mit  der  die  Ermor- 
dung AlmutawakkiFs  durch  seinen  allerdings 
Ton  ihm  schwer  gekränkten  Sohn  Almustansir 
erzählt  wird^  fast  schliessen,  dass  die  religiöse 
Leidenschaft  die  Zeitgenossen  verhindert  habe, 
diese  an  dem  fanatisch  anti-schiitischen  Ohalifen 
begangene  That  in  ihrer  Schrecklichkeit  aufzu- 
fassen, wenn  nicht  die  Notiz,  allgemein  habe  man 
vorhergesägt,  dass  Almustansir  nur  ein  halbes 
Jahr  regieren  würde,  wie  einst  der  Vatermörder 
Siroes  (Schirawaih) ,  uns  zeigte,  dass  die  sittli- 
chen Begriffe  denn  doch  noch  nicht  so  verwirrt 
waren.  Die  Zeit  der  grössten  Verwirrung  dau- 
ert bis  zur  Regierung  Almotamid's,  der  freilich 
selbst  kaum  einen  Schatten  der  Herrschaft  be- 
sass,    für    den   aber   sein  thatkräftiger  Bruder 
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Almnwaffak  die  Regierung  mit  Energie  führte. 
Wie  tief  jedoch  das  Reich  schon  gesmiken  war, 
geht  daraus  hervor,  dass  Almawa£fak  Jahre  lang 
alle  Kräfte  desselben  aufbieten  musste,  um  die 
Zendsch,  die  Vorläufer  der  Karmaten,  niederzu- 
werfen, die  sich  wenige  Tagereisen  vom  Mittel- 
punkt des  Reiches  festgesetzt  hatten  und  das 
Bestehen  desselben  ernstlich  bedrohten.  Almu- 
waffak's  Sohn  Almotadid,  der  Nachfolger  des 
machtlosen  Almotamid,  war  seines  Vaters  würdig 
und  gab  dem  Ghalifat  durch  eine  selbständige 
Politik  und  ein  thatkräftiges  Auftreten  wieder 
einen  gewissen  Halt.  Aber  freilich,  wie  viel 
kleiner  war  inzwischen  das  eigentliche  Gebiet 
des  Ghalifat's  geworden!  Es  blieb  dem  Herr- 
scher nichts  übrig,  als  sich  mit  den  thatsächlich 
unabhängigen  Fürsten  der  entfernteren  Länder, 
wie  dem  Tuluniden  in  Aegypten  und  dem  Saffa- 
riden  in  Ostirän  auf  einen  leidlichen  Fuss  zu 
stellen,  um  nur  das  Centralgebiet  einigermassen 
zu  sichern.  Hatte  der  Ghahf  doch  genug  damit 
zu  thun,  in  der  nächsten  Nähe  der  Residenz 
den  Landfrieden  herzustellen!  Und  schön  erhob 
sich  in  der  Heimath  so  vieler  abenteuerlicher 
Sekten,  den  Ländern  an  der  Mündung  des  Eu- 
phrat  und  Tigris,  wo  seit  uralten  Zeiten  Persi- 
sche und  Semitische  Cultur  sich  berührten,  ein 
Feind,  der  noch  gefahrlicher  werden  sollte,  als 
die  Zendsch,  nämlich  die  Karmaten,  die  viele 
Generationen  hindurch  der  Schreck  und  die  Geis- 
sei der  Islamischen  Welt  waren.  Der  Ghalif 
that,  was  in  seinen  Kräften  stand,  das  Reich 
herzustellen;  auch  die  Künste  einer  ränkevoUen 
Politik  verschmähte  er  dazu  nicht,  aber  die  Auf- 
gabe war  nicht  mehr  zu  erfüllen.  Nach  ihm 
hält  Nichts  mehr  das  Sinken  des  Ghali&ts  auf, 
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das  nur  noch  dem  Namen  nach  Jahriiutiderte 
hindurch  weiter  bestand. 

Erfreuliches  ist  nach  dieser  Skizze  in  dem 
vorliegenden  Bande  wenig  erhalten.  Von  einer 
Fürsorge  für  das  Wohl  der  ünterthanen  konnte 
unter  den  ewigen  Kämpfen  und  Unruhen  nicht 
die  Bede  sein,  und  theils  ausdrückliche  Angaben 
unsers  Geschichtsschreibers,  theils  Schlüsse,  die 
sich  aus  seinen  Erzählungen  leicht  ziehn  lassen, 
zeigen  und  den  Zustand  der  Bewohner  fast  des 
ganzen  Reichs  als  einen  höchst  traurigen.  Nur 
selten  j^hen  wir  ehi  kräftiges  Auftreten  städti- 
scher Gremeinden  zum  eignen  Schutz,  wie  das 
der  tapfern  Bürger  von  Mosul  (S.  185  f.).  Die 
nun  sich  bildenden  Seiche  können  nicht  zu  der 
gehörigen  Festigkeit  kommen ,  um  den  Ünter- 
thanen den  nöthigen  Schutz  geben  zu  können. 
Weder  dag  Reich  des  tapfem  Kriegers  Jaoüb 
Assaflfär,  noch  das  des  wackem  Tuluniden  ver- 
mag sich  zu  halten.  Erst  die  Samäniden,  die  Er- 
ben der  Saffariden,  gründen  am  Ende  des  hier 
geschilderten  Zeitraums  ein  Reich  von  etwas  län- 
gerer Dauer  und  grösserer  Festigkeit  ^  das  für 
die  nationale.  Entwicklung  der  iranischen  Stämme 
von  hoher  Bedeutung  ward.  Die  kleineren 
Alidischen  und  andern  Reiche  ^  die  im  direkten 
Gregensatz  zum  Ghalifat  in  Yorderasien  bestan- 
den, haben  für  die  Geschichte  keine  grössere 
Bedeutung. 

Die  Geschichte  Nordafrika's  (ausser  Aegyp- 
ten) ,  Siciliens  und  Spaniens ,  welche  uns  den 
Islam  noch  in  dieser  Zeit  als  siegreich  vordrin- 
gend zeigt,  steht  mit  der  Geschichte  des  Ostens 
in  sehr  loser  Verbindung,  wenigstens  hinsicht- 
lich* der  Staatengeschichte,  unser  Schriftsteller 
berücksichtigt  jene  Länder  freilich  auch,  aber 
doch  mehr  nebenbei.    Wenn  er  aber  gelegentlich 
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auch  Notizen  über  Byzantinische,  ja  sogar  Chi- 
nesische Geschichte  (S.  221)  giebt,  so  sind  das 
reine  Curiosa,  wie  er  solche  unter  der  fast  am 
Ende  jedes  Jahres  wiederkehrenden  üeberschrift 
»allerlei  Ereignisse«  gerne  giebt.  Von  solchen 
hebe  ich  die  Nachricht  über  die  im  Jahre  276 
bei  Albasra  gefundenen  Gräber  mit  Inschriften 
in  unbekannten  Buchstaben  (S.  305)  hervor.  Es 
verlohnte  sich  vielleicht  der  Mühe,  den  hier  an- 
gegebenen Spuren  in  jener  Gegend  einmal  ge- 
nauer nachzugehen. 

Wie  ungleich  übrigens  Ibn  al-Athir  die  ver- 
schiedenen Ereignisse  behandelt,  sieht  man  am 
besten  aus  der  grossen  Ausführlichkeit,  mit  der 
er  die  Kämpfe  gegen  die  Zendsch  schildert,  ge- 
genüber den  kurzen  Berichten  über  andre  wich- 
tige Begebenheiten.  Natürlich  ist  diese  Un- 
gleichheit wesentlich  auf  die  Verschiedenheit  sei- 
ner Quellen  zurückzuführen. 

Die  Behandlung  des  Textes  ist  dieselbe,  wie 
in  den  zuletzt  herausgegebenen  Bänden.  Es  liesse 
sich  leicht  ein  sehr  langes  Verzeichniss  offenbarer 
Fehler  anfertigen  und  namentlich  ist  kaum  eins 
der  ziemlich  zahlreichen  poetischen  Bruchstücke, 
das  nicht  einen  oder  den  andern  Fehler  gegen 
Sinn  oder  Versmaas  enthielte.  Freilich  scheinen 
die  Handschriften,  besonders  Cod.  A  ziemlich 
fehlerhaft  zu  sein  und  auch  an  manchen  SteUen 
durch  Auslassung  der  diakritischen  Punkte  das 
Verständniss  zu  erschweren.  Gleich  die  erste 
Seite  liefert  Beispiele  ganz  sinnloser  Lesarten 
in  allen  benutzten  Handschriften,  aus  denen  das 
Eichtige  herauszufinden  allerdings  nicht  immer 
so  leicht  sein  mochte. 

Während  der  bedeutende  Umfang  des  gan- 
zen Werks  es  wohl  schwerlich  erlauben  wird, 
einen  vollständigen  Index  der  Eigennamen  nach- 
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zuliefern ,  so  möchten  wir  dein  Herrn  Herausge- 
ber wenigstens  bitten,  dem  letzten  Bande,  der 
erscheinen  wird,  doch  ein  alphabetisches  Regi- 
ster der  Männer  hinzuzufügen,  deren  Todesjahr 
in  der  Chronik  angegeben  ist.  Man  erhielte  auf 
die  Weise  6in  sehr  bequemes  Nachschlagebuch 
über  die  meisten  bedeutenden  Schriftsteller  der 
6  ersten  Jahrhunderte  d.  H. 

Kiel.  Th.  Nöldeke. 


Grundzüge  der  mechanischen  Wärmetheorie. 
Mit  Anwendungen  auf  die  der  Wärmelehre  an- 
gehörigen  TheUe  der  Maschinenlehre,  insbeson- 
dere auf  die  Theorie  der  kalorischen  Maschinen 
und  Dampfmaschinen.  Von  Dr.  Gustav  Zeuner, 
Professor  am  eidgen.  Polytechnikum  zu  Zürich. 
Zweite,  vollständig  umgearbeitete  Auflage.  Erste 
Hälfte.  Leipzig,  Arthur  Felix.  1865.  256  Seiten 
in  Lex.-Octav. 

Die  bedeutenden  Fortschritte ,  welche  die 
mechanische  Theorie  der  Wärme  in  dem  letzten 
Jahrzehend  gemacht  hat,  die  stets  zunehmende 
Zahl  der  Beweise  für  die  Zulässigkeit  der  ihr 
zu  Grunde  liegenden  Ansichten  über  das  eigent- 
liche Wesen  der  Wärme  haben  ihre  grosse  Be- 
deutung nicht  bloss  für  die  Theorie  der  Wärme 
zunächst  selbst  und  aller  übrigen  Zweige  der 
Naturwissenschaften,  sondern  namentlich  auch  für 
das  praktische  Leben  unzweifelhaft  festgestellt. 
Bislang  ist  dieser  wichtige  Zweig  der  Wissen- 
schaft noch  grösstentheils  Eigenthum  der  Fach- 
gelehrten geblieben,  wenn  man  von  einzelnen 
Versuchen  einer  populären  Darstellung  absieht. 
Die  Resultate  der  bisherigen  wissenschaftlichen 
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Forschungen  auf  diesem  Gebiete  finden  sich  zer- 
streut  in  verschiedenen  Fachzeitschriften  ver- 
schiedener Länder  und  sind  aus  diesem  Grunde 
nur  Wenigen  zugänglich. 

In  der  neuesten  Zeit  hat  Glausius,  dem  man 
vor  Allem  die  Gründung  der  neuen  Theorie  und 
ihre  Ausbildung  bis  zu  ihrem  augenblicklichen 
Stande  zu  verdanken  hat  und  dessen  Arbeiten 
auf  diesem  Gebiete,  daher  ohne  Frage  die  wich- 
tigsten sind,  seine  sämmtlichen  Abhandlungen 
über  diesen  Gegenstand  in  einer  besonderen 
Sanmilung  veröffentlicht*).  Der  Werth  dieser 
Sammlung  ist  noch  dadurch  erhöht,  dass  sie 
neben  den  ursprünglichen  Abhandlungen  des 
Verfassers  eine  grosse  Zahl  erläuternder  An- 
merkungen und  ergänzender  Zusätze  enthält, 
in  denen  die  Arbeiten  Anderer,  namentlich  auch 
ausländischer  Physiker  berücksichtigt  sind.  Es 
ist  hierdurch  eine  seit  Langem  empfundene  Lücke 
ausgefüllt  und  man  besitzt  jetzt  in  diesem  Werke 
so  ziemlich  Alles,  was  bisher  auf  dem  Gebiete 
der  mechanischen  Wärmetheorie  geleistet  ist. 

Der  rein  wissenschaftliche  Charakter  dieser 
Arbeiten  und  die  Form  einzelner  Abhandlungen 
an  sich  giebt  der  Sammlung  indess  immer  nur 
für  verhältnissmässig  Wenige  Werth.  Dergroßöen 
Mehrzahl  derer,  die  sich  für  diesen  Gegenstand 
interessiren,  würden  die  Besultate  der  Arbeiteü 
nach  wie  vor  nicht  zugänglich  sein,  wenigstens 
nicht  in  dem  Masse ,  wie  es  wünschenswerth 
wäre,  und  die  allgemeine  Verbreitung  dieser  so 
wichtigen  neuen  Theorie  der  Wärme  Und  die 
baldige  Nutzbarmachung  für  das  Leben  würde 
dadurch  wenig  gefördert  werden»  Es  blieb  nach 
wie  vor  das  Bedürfniss  nach   einer   zusammeD- 

*)  Abhandlungen  übei*  die  nrechanische  Wärmetheorie. 
Braunschweig  1864. 
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hängenden  Entwicklung  der  Theorie,  nach  einem 
Lehrbuche,  das  bei  einfacher  Darstellung,  ohne 
dabei  der  strengen  Wissenschaftlichkeit  des  Ge- 
genstandes Abbruch  zu  thun ,  denselben  über- 
sichtlich behandelte  und  ihn  dadurch  einem 
grösseren  Publikum  zugänglich  machte. 

Die  bereits  im  Jahre  1860  erschienene  erste 
Auflage  von  Zeuner's  Grundzügen  der  mechani- 
schen Wärmetheorie  hat  allerdings  schon  da- 
mals in  sehr  anerkennenswerther  Weise  zur  Aus- 
füllung dieser  Lücke  beigetragen.  Indess  liess 
die  Art  der  Darstellung,  wie  man  es  bei  einem 
ersten  Versuche  dieser  Art  nicht  anders  erwar- 
ten kann,  immer  noch  Manches  zu  wünschen 
übrig.  Ausserdem  sind  seitdem  eine  grosse  Zahl 
neuer  wichtiger  Abhandlungen  erschienen,  die 
eine  neue  Bearbeitung  des  Gegenstandes  wün- 
schenswerth  erscheinen  liessen. 

In  der  neuen  vollständigen  Umarbeitung  die- 
ses Werkes,  von  dem  kürzlich  die  erste  Liefe- 
rung erschienen  ist,  hat  sich  der  Verf.  bemüht, 
die  früheren  Mängel  zu  beseitigen  und  die  Dar-» 
stelUung  des  Gegenstandes  mit  Berücksichtigung 
der  neusten  Untersuchungen  im  Gebiete  der  me- 
chanischen Wärmetheorie  durchzuführen.  Nach 
der  Ankündigung  des  Verfassers  liegt  der  jetzi- 
gen Auflage  ein  weit  ausgedehnterer  Plan  zu 
Grunde.  Wenn  er  in  der  ersten  Auflage  allein 
eine  zusammenhängende  Darstellung  der  damals 
bekannten  Resultate  der  von  verschiedenen  Phy- 
sikern auf  diesem  Gebiete  angestellten  Untersu- 
chungen geliefert ,  um  damit  die  Aufmerksam- 
keit darauf  hinzulenken,  und  somit  dem  Buche 
eine  allgemeinere  Bestimmung  gegeben  hat,  so 
bestimmt  er  die  neue  Auflage  hauptsächlich  für 
die  Techniker.  Er  beabsichtigt  zu  zeigen,  wie 
die  betreffenden  Abschnitte  der  Maschinen-Mecha- 
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Bik  dargestellt  werden  müssen,  wenn  sie  mit 
der  mechanischen  Theorie  der  Wärme  überein- 
stimmen sollen,  und  dass  die  Wärraetheorie  weit 
genug  entwickelt  und  fast  genug  begründet  ist, 
um  die  bisherige  Bebandlungsweise  der  genann- 
ten Theile  der  Maschinen-Mechanik  verlassen  zu 
können. 

Das  vorliegende  Buch  hat  sonach  einen  weit 
grösseren  Umfang  und  geht  in  seinen  Anwen- 
dungen, die  zum  grössten  Theile  eigene  Unter- 
suchungen des  Vfs.  darstellen,  weiter  als  es  for 
den  Zweck  der  Einführung  in  die  mechanische 
Theorie  der  Wärme  erforderlich  ist.  Es  könnte 
sogar  scheinen,  als  ob  es  gerade  wegen  seines 
umfassenden  Planes  für  die  Zwecke  des  ersten 
Unterrichtes  nicht  geeignet  wäre.  Die  Anwen- 
dungen auf  technische  Fragen  sind  aber  in  dem 
Buche  streng  gesondert  von  den  rein  theoreti- 
schen Betrachtungen,  so  dass  es  deshalb  zum 
Studium  nicht  weniger  brauchbar  erscheint. 
Man  wird  in  den  vielen  Anwendungen  sogar  ei- 
nen Vorzug  erblicken  müssen,  indem  sie,  als 
Beispiele  angesehen ,  das  Verständniss  der  Theo- 
rie wesentlich  zu  fördern  vermögen. 

Die  Abschnitte,  welche  die  Entwicklung  der 
Theorie  enthalten  und  die  zu  ihrer  Prüfung  er- 
forderliche Anwendung  auf  die  Theorie  der  Gase 
zeichnen  sich  aus  durch  eine  sehr  einfache  und 
klare  Darstellung  und  eignen  sich  sehr  dazu 
rasch  mit  der  Theorie  vertraut  zu  machen.  Es 
kann  dies  mit  demselben  Rechte  auch  von  dem 
übrigen  Inhalte  der  vorliegenden  ersten  Lieferung 
gesagt  werden ,  so  dass  man  zu  der  Erwartung 
wohl  berechtigt  ist,  dasselbe  werde  auch  von  der 
zweiten  Schlusslieferung  gelten,  in  welcher  der 
Verf.  neben  praktischen  Anwendungen  auf  die 
Theorie   der  Dampfmaschinen   noch  die  übrigen 
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Theile  der  Theorie  zu  geben  verspricht,  die  in 
dieser  ersten  Lieferung  noch  keine  Berücksichti- 
gung gefunden  haben.  Dieser  günstige  Eindruck, 
welchen  das  Buch  macht,  wird  es  rechtfertigen, 
wenn  es  an  diesem  Orte  schon  jetzt  besprochen 
wird,  ehe  es  vollständig  abgeschlossen  vorliegt. 
Ein  näheres  Eingehen  auf  den  Inhalt  der  ersten 
Lieferung  wird  den  Werth  des  Werkes  noch 
mehr  hervortreten  lassen. 

In  der  Einleitung  (S.  1—20)  geht  der  Verf. 
aus  von  der  Betrachtung  der  drei  allmählig  in 
einander  übergehenden  Theile  des  Spektrums, 
des  chemischen,  des  Licht-  und  des  Wärme- 
spektrums. Die  verschiedenen  Strahlen  derselben 
erscheinen  danach  von  derselben  Art  und  ihre 
verschiedenartige  Wirkungen  als  eine  Folge  ih- 
rer verschiedenen  Schwingungsdauer.  Die  da- 
durch bedingte  Annahme  wellenartiger  Bewe- 
gungen des  Aethers  auch  für  die  Wärmestrah- 
len lässt  es  als  wahrscheinlich  erscheinen,  dass 
die  in  Körpern  enthaltene  messbare  Wärme  ih- 
ren Grund  auch  in  Schwingungen  kleinster 
Theile  haben  möge. 

Hieran  schliesst  sich  eine  übersichtliche  Auf- 
führung der  verschiedenen  aufgestellten  Ansich- 
ten über  die  Konstitution  der  Körper,  sofern 
sie  bei  einer  Erklärung  der  Wärmeerscheinun- 
gen durch  Bewegung  kleinster  Theile  in  Betracht 
kommen.  Es  wird  gezeigt,  wie  man  in  diesem 
Falle  die  Wärme  durch  die  lebendige  Kraft  zu 
messen  vermöge  und  eine  Aequivalenz  zwischen 
Wärme  und  Arbeit  anzunehmen  habe.  Eine  Be- 
sprechung der  verschiedenen  Versuche  von  Bum- 
ford,  Davy,  Mayer,  Joule  und  Hirn,  die  für 
diese  Ansicht  sprechen  und  schliesslich  auf  den 
verschiedensten  Wegen  zu  einer  übereinstimmen- 
den Bestimmung  des  mechanischen  Wärmeäqui- 
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valentes  geführt  haben,  bilden  den  Schluss  d^ 
Einleitung. 

Der  erste  Abschnitt,  welcher  sich  mit  Aer 
Ableitung  der  Hauptgleichungen  der  mechani- 
schen Wärmetheorie  beschäftigt,  beginnt  mit  ei- 
nigen Definitionen  und  mit  der  AufsteUnng  der 
ganz  allgemeinen  Gleichung  zwischen  d^  einem 
Körper  zugefuhrten  Wärmemenge  und  den  Ter* 
schiedenen  durch  dieselbe  hierbei  möglichen  Ar- 
beitsleistungen. Hieran  schliessen  sich  weitere 
Betrachtungen  über  die  innere  Arbeit  und  die 
äussere  Arbeit,  welche  eine  gegebene  Wärme- 
menge zu  leisten  vermag ,  und  eine  Entwicklung 
der  für  diese  Fälle  geltenden  Gleichungen.  Diese 
Gleichungen  werden  sodann  benutzt  zur  Ablei- 
tung der  beiden  Hauptgleichungen  der  Theorie. 

Diese   beiden   Sätze   werden   angewandt  auf 
die  von  Camot  und  Clapeyron  in   die  Betrach- 
tungen über  die  Arbeitsleistung  der  Wärme  ein- 
geführten Kreisprozesse.     Zunächst  werden   die 
einfachen  umkehrbaren  Kreisprozesse  besprochen 
und   sodann,    nach  Darstellung  der  Eigenschaf- 
ten  der  für  die  mechanische  Wärmetheorie   so 
wichtigen,    für  alle  Medien   sehr  nahe  gleichen 
Carnot'schen  Temperaturfunktion,  die  zusammen- 
gesetzten umkehrbaren  Kreisprozesse.     Es  ent- 
halten diese   genannten  Theile   die   wichtigsten 
Grundlagen  der  mechanischen  Theorie  der  Wärme 
und  es  ist  eine  nicht  ganz  leiche  Aufgabe,    sie 
für   den  Zweck   der  Einführung  in  die  Theorie 
in  passender  Form  darzustellen,  ohne  sie  dabei 
ihrer  s4a*engen  Wissenschaftlichkeit  zu  entklei- 
den;     Von   der  vorliegenden  Darstellung  läset 
sich  indesB  behaupten,  dass  sie  berechtigten  An- 
spvüdhen  vollkommen  genügt.    Sie  ist  leicht  yer- 
ständlich  und   mit   geringerem  mathematischen 
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Apparate  in  einfacherer  Weise  als  in  den  Ori- 
ginalabhandlungen dnrchgefiihrt. 

Als  ein  besonderer  Vorzug  der  Behandlüngs- 
weise  dieser  und  der  folgenden  Sätze  inuss  es 
angesehen  werden,  dass  sie  ganz  besonderes  Ge- 
wicht auf  graphische  Darstellung  der  Resultate 
der  Bechnung  gelegt  hat  und  dabei  ausführlich 
die  Bedeutung  gewisser  in  diesen  Untersuchungen 
auftretenden  äusserst  wichtigen  Kurven  hervor- 
hebt und  nach  dem  Vorgange  Anderer  bestimmte, 
zweckmässig  gewählte  Namen  für  dieselben  ein- 
fuhrt. Diese  Kurven  sind  die  adiabatische,  die 
isothermische  und  die  isodynamische.  Sie  stel- 
len die  Abhängigkeit  des  Druckes  vom  Volumen 
dar,  die  erstere  wenn  bei  der  Vobunänderung 
des  Körpers  weder  eine  Zuführung  noch  eine  Ab- 
leitung von  Wärme  stattfindet,  die  zweite  wenn 
dafür  gesorgt  wird,  dass  die  Temperatur  konstant 
bleibt  und  die  dritte  wenn  die  Volumänderung 
so  vor  sich  geht,  dass  die  innere  Arbeit,  der  im 
Körper  vorlmndene  Arbeitsvorrath  konstant  er- 
halten wird. 

Nachdem  der  Verfasser  die  Sätze  über  die 
vollständigen  Kreisprozesse  an  einigen  sehr  ein- 
fachen Sätzen  der  Mechanik  erläutert  und  in  ei- 
nem besonderen  Kapitel  die  Zulässigkeit  der  Hy- 
pothese, wonach  die  Garnot'sche  Funktion  eine 
reine  Temperaturfunktion  ist,  besprochen  hat, 
benutzt  er  die  ermittelte  Form  dieser  Funktion 
zu  einer  Umformung  der  Grundgleichungen  und 
wendet  sich  dann  zur  Betrachtung  der  unvoll- 
ständigen umkehrbaren  Kreisprozesse.  Es  bieten 
die  letzteren.  Gelegenheit,  die  wichtige  Bedeutung 
der  adiabatischen  Kurven  in  der  mechanischen 
Wärmetheorie  allgemein  nachzuweisea    Es  wird 

gezeigt ,    dass  2  -^ ,   worin   Q  die  übergeführte 
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Wärmemenge  und  S  die  Garnot^sche  Temperatar- 
funktion, immer  denselben  Werth  besitzt ,  wenn 
der  Körper  die  nämliche  adiabatische  Kurve  durch- 
läuft, während  diese  Summe  bei  einem  vollstän- 
digen Kreisprozesse  stets  der  Null  gleich  ist. 

Den  Schluss  des  ersten  Abschnittes  bildet  die 
Anwendung  der  Gleichungen  auf  die  nicht  um- 
kehrbaren Kreisprozesse,  für  die  2  ^  stest  klei- 

b 

ner  als  Null  sein  muss.  Das  Verständniss  ist 
auch  hier  durch  die  Anwendung  auf  einen  ein- 
fachen Fall  der  Mechanik  erleichtert. 

Während  der  erste  Abschnitt  sich  also  mit  der 
Begründung  der  Grundsätze,   der  Ableitung  der 
Hauptgleichungen  der  Theorie  beschäftigt  und  sie 
ganz  allgemein  auf  die  verschiedenen  Wege  an- 
wendet, auf  denen  in  Körpern  Aenderungen  des 
W^ärmezustandes  und  gleichzeitige  Arbeitsleistun- 
gen möglich  sind,  ist  es  die  Aufgabe  des  zweiten 
Abschnittes,  die  Theorie  auf  eine  spezielle  Klasse 
von  Körpern  anzuwenden  und  zu  prüfen,  in  wie 
weit   sie  mit   der  Erfahrung  in  Einklang  steht. 
Der  zweite  Abschnitt  enthält  die  Untersuchungen 
über  das  V^erhalten  der  permanenten  Gase.   Er  be- 
ginnt mit  einer  Besprechung  des  Mariotte-Gaj- 
Lussac'schen  Gesetzes,  an  die  sichAngaben  schlies- 
sen  über  die  Werthe  der  Ausdehnungskoeffizien- 
ten, der  spez.  Gewichte  und  der  beiderlei  spezi- 
fischen Wärmen  verschiedener  Gase.     Die  Auf- 
stellung der  Hauptgleichungen  der  mechanischen 
Theorie  der  Wärme  für  Gase  unter  Anwendung 
der  genannten  Konstanten  führt  zur  numerischen 
Bestimmung   der  Garnot'schen  Funktion  und  zu 
der  als   Beweis  für  die  Bichtigkeit  der   Grund- 
sätze der  Theorie  so  wichtigen  Ermittelung  eines 
Werthes  des  mechanischen   Wärmeäquivalentes, 
der  mit  den  aus  direkten  Beobachtungen  gewon- 
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nenen  Zahlen  aufs  Genaueste  übereinstimmt. 
Hieran  schliesst  sich  die  Ableitung  der  Gleichun- 
gen der  drei  erwähnten  Kurvenarten  fur  perma- 
nente Gase  und  der  Nachweis,  dass  für  die 
Gase  die  i^othermische  und  isodynamische  Kurve 
identisch  sind. 

Nicht  minder  interessant  und  wichtig  sind 
die  folgenden  Kapitel,  in  denen  die  Zustandsän- 
derungen  der  Gase  auf  umkehrbaren  und  nicht 
umkehrbaren  Wege  besprochen  werden.  Zum 
Theil  geben  sie  sehr  belehrende  Illustrationen 
der  Theorie,  zum  Theil  führen  sie  zu  sehr  in- 
teressanten  theoretischen  Schlüssen  über  die  Na- 
tur der  Gase,  deren  Richtigkeit  sich  später  durch 
das  Experiment  bestätigt  hat. 

Die  Behandlung  des  Ausströmens  der  Gase 
aus  Gefässmündungen ;  des  üeberströmens  der 
Gase  aus  einem  Gefässe  in  ein  anderes,  wenn 
das  Volumen  beider  Gefässe  konstant  erhalten 
wird;  des  üeberströmens  der  Gase  aus  einem  Ge- 
fässe in  ein  anderes  bei  veränderlichem  Gefass- 
volumen  und  wenn  die  Temperatur  in  beiden  Ge- 
fassen  konstant  erhalten  wird,  liefern  ebenfalls 
interessante  Beweise  für  die  Richtigkeit  der  Theo- 
rie und  lösen  einige  sehr  interessante  Probleme, 
von  denen  mehrere  behandelt  und  durch  Zahlen- 
beispiele erläutert  sind.  Es  wird  hier  nun  auch 
gezeigt,  wie  die  Theorie  auf  die  Lösung  techni- 
scher Fragen  anzuwenden  ist.  Es  mag  nur  her- 
vorgehoben werden,  dass  in  dem  letzten  der  drei 
genannten  Kapitel  die  Berechnung  der  Arbeits- 
leistung der  Ericsson'schen  kalorischen  Maschine 
durchgeführt  und  gezeigt  wird,  wie  auf  verschie- 
denen Wegen  genügend  übereinstimmende  Resul- 
tate erzielt  sind  und  wie  die  Gleichungen  in  der 
angenäherten  Form,  in  der  sie  hier  nur  in  Frage 
kommen  können,  doch  sehr  wohl  geeignet  zu  ei- 
ner'Beurtheilung  der  Grössen  erscheinen,  die  auf 
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die  Leistungsfähigkeit  der  Maschine   von  beson- 
derem Einflüsse  sind. 

Die  beiden  letzten  Kapitel  des  zweiten  Ab- 
schnittes beschäftigen  sich  hauptsächlich  mit  der 
Fortsetzung  des  Versuches,  die  Theorie  auf  Fälle 
der  Praxis  anzuwenden  und  sie  als  Fingerzeig 
bei  der  Herstellung  von  Maschinen  von  möglichst 
grosser  Eraftleistung  zu  benutzen.  So  behandelt 
das  vorletzte  E^apitel  die  Anwendung  der  Sätze 
vom  Kreisprozesse  auf  die  permanenten  Gase 
und  die  Theorie  der  geschlossenen  kalorischen 
Maschinen.  Neben  weiteren  allgemeineren  theo- 
retischen Resultaten  gewährt  die  Darstellung  ei- 
nen interessanten  üeberblick  über  den  Werth 
der  verschiedenen  Systeme,  welche  bei  der  Kon- 
struktion der  kalorischen  Maschine  zur  Anwen- 
dung gekommen  sind.  Es  haben  diese  Unter- 
suchungen zunächst  allerdings  einen  Werth  für 
die  Technik  und  zu  diesem  Zwecke  sind  sie  aus- 
geführt und  mitgetheilt,  man  wird  aber  nicht 
verkennen,  dass  sie  auch  auf  das  Studium  der 
Theorie  im  Allgemeinen  nicht  ohne  Einfluss  sein 
werden,  indem  sie  als  Anwendungen  auf  spezielle 
Fälle  die  Bedeutung  der  verschiedenen  theoreti- 
schen Sätze  klarer  hervortreten  lassen.  Von  dem 
letzten  Kapitel,  welches  über  die  disponibele  Ar- 
beit und  den  Wirkungsgrad  der  kalorischen  Ma- 
schinen handelt,  kann  ein  Gleiches  gesagt  werden. 

Das  hier  über  den  Inhalt  der  vorliegenden  1 .  Lie- 
ferung Mitgetheilte  wird  die  Reichhaltigkeit  dersel- 
ben erkennen  lassen.  Es  mag  nochmals  hervorge- 
hoben werden,  dass  die  Bearbeitung  u.  Darstellung 
des  Stoffes  bei  sehr  zweckmässiger  Anordnung  in 
einfacher  und  klarer  Weise  durchgeführt  ist  und  dass 
bei  Benutzung  sehr  geringer  mathematischer  Hülfs- 
mittel  die  Beweise  im  Ganzen  an  Schärfe  und 
Allgemeinheit  Nichts  eingebüsst  haben.  Eine 
grosse  Zahl  guter  Holzsclmitte  erleichtert  über- 
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all  das  Verständniss  sehr.  Nur  hier  und  da 
wäre  ein  näheres  Eingehen,  eine  grössere  Be- 
stimmtheit möglich  gewesen,  ohne  dass  das  Buch 
dadurch  dem  ausgesprochenen  Zwecke  weniger 
entsprochen  haben  würde.  So  vermisst  man  z.  B. 
namentlich:  einen  strengen  Beweis  dafür,  dass 
die  Carnot'sche  Temperaturfunktion  einen  univer- 
sellen Charakter  besitzt,  um  so  mehr,  als  dieser 
Beweis  ohne  Schwierigkeiten  möglich  gewesen 
sein  würde.  Der  Gesammteindruck  des  Vorlie- 
genden ist  indess  ein  sehr  vortheilhafter  und  er 
berechtigt  zu  der  Annahme,  dass  der  Verfasser 
in  der  sehr  bald  in  Aussicht  gestellten  zweiten 
Lieferung  die  hier  noch  nicht  berücksichtigten 
Untersuchungen  über  das  Verhalten  der  Dämpfe, 
die  Theorie  der  Dampfmaschine  und  das  Verhal- 
ten fester  und  flüssiger  Körper  mit  derselben 
Klarheit  und  in  der  gleichen  Vollständigkeit  be- 
handeln wird.  Vielleicht  sieht  sich  der  Verfas- 
ser auch  noch  veranlasst,  wenigstens  andeutungs- 
weise noch  solche  neuere  Untersuchungen  zu  be- 
rücksichtigen, die  zwar  dem  eigentlichen  Zwecke 
des  Buches  ferner  liegen,  aber  mit  der  entwi- 
ckelten Theorie  doch  im  engen  Zusammenhange 
stehen  und  immer  ein  grosses  theoretisches  In- 
teresse beanspruchen  können.  Man  würde  dann 
in  dem  ganzen  Werke  eine  Darstellung  der  me- 
chanischen Wärmetheorie  in  ihrem  augenblickli- 
chen Zustande  besitzen,  die  allen  Ansprüchen 
genügen  würde. 

Man  wied  aber  mit  Recht  noch  weiter  gehen 
und  mit  Rücksicht  auf  die  nächste  Bestimmung 
des  Buches  die  gegründete  Hoffnung  hegen  dür- 
fen ,  dass  es  den  Grundsätzen  und  Lehren  der 
Theorie  eine  baldige  allgemeinere  Verbreitung 
und  eine  baldige  erfolgreiche  Anwendung  in  den 
Fällen  des  praktischen  Lebens  verschaffen  würde. 
Diese  Erwartung   muss   um  so  mehr  gerechtfer- 
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tigt  erscheinen,  als  der  Verfasser  durch  seine 
eigenen  Untersuchungen  bereits  in  vielen  Fällen 
solche  Anwendungen  gemacht,  in  anderen  den 
Weg  dazu  geebnet  hat. 

Es  muss  noch  besonders  bemerkt  werden, 
dass  die  benutzten  Originalabhandlungen  sich 
überall  sorgfältig  angegeben  finden  und  somit  die 
Mittel  zu  einem  eingehenderen  Studium  der  Theo- 
rie geboten  sind. 

Die  äussere  Ausstattung  des  Buches  ist  in 
jeder  Beziehung  vorzüglich  zu  nennen. 

Pape. 
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Vor  einigen  Jahren   gaben  ein  paar    einzeln 
gedruckte  altgriechische  Oden  des  Professors  Phi- 
lipp Joannu   in  Athen   und   eines  talentvollen 
Jüngern  griechischen  Dichters,  Demetr.  Vernar- 
dakis  uns  in  diesen  Blättern  (1862,  S.  732  S.) 
Anlass  zu  vergleichenden  Betrachtungen  über  die 
hellenische  Poesie  bei  den  Neugriechen  und  das 
Dichten  abendländischer  Gelehrten  in  todten  und 
fremden  Sprachen.    Der  damals  ausgesprochenen 
Ansicht,  dass  mit  grösserm  Rechte  als  auch  die 
gelungensten  hierher  gehörenden  metrischen  Ar- 
beiten der  Letztern,   die  Dichtungen  der  heuti- 
gen Griechen   in  dem  alten  Idiom  ihres  Landes 
im  Ganzen  für  Erzeugnisse  eines  frei  und  leben- 
dig athmenden,  in  gewissem  Sinne  wirklich  volks- 
thümlich  poetischen  Genius,  kurz  für  Gedichte 
im  wahren  Sinne  des  Wortes  gelten  können,  dient 
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die  vorliegende  Publication  des  erstgenannten 
tbessalischen  Gelehrten  in  erfreulicher  Weise 
zur  Bestätigung. 

Obgleich  den  grössten  Theil  des  Buches  (bis 
S.  334)  üebersetzungen  aus  dem  Lateinischen, 
meistens  metrische  Bearbeitungen  einer  Auswahl 
von  Musterstücken  römischer  Dichter,  nebst  aus- 
fuhrlichen exegetischen  Erläuterungen  dazu,  fül- 
len und  die  eigenen  Poesien  des  Herausgebers 
nur  einen  Anhang  von  etwa  hundert  Seiten  (335 
— 437)  bilden,  tragen  wir,  ohne  den  relativen 
Werth  und  Nutzen  jener  umfassendem  Arbeiten 
zu  verkennen,  kein  Bedenken,  aus  dem  Gesichts- 
punkte des  Interesses  an  der  griechischen  Litera- 
tur als  solcher  Hrn.  Joannu's  Originaldichtungen 
als  den  willkommensten  und  bedeutungsvollsten 
Abschnitt  seiner  ndqBqya  zu  bezeichnen.  Doch 
darf  dies  nicht  zurückhalten,  auch  deren  übrigem 
Inhalte  nach  der  vorliegenden  Beihenfolge  die 
gebührende  Beachtung  zuzuwenden. 

Den  Anfang  macht  die  üebersetzung  der  Ger- 
mania des  Tacitus  mit  gegenüberstehendem 
Originaltext.  Die  Art  und  Weise,  wie  Hr.  J. 
die  Auswahl  gerade  dieses  Buches  von  einem 
Schriftsteller,  der  ihm  (S.  *«')  als  unübertroffe- 
nes Muster  für  die  dogmatische  Geschichtsschrei- 
bung gilt,  motivirt,  gereicht  dem  männlichen 
Freimuthe  dss  griechischen  Publicisten  in  Athen 
nach  der  Revolution  von  1862  und  gegenüber 
der  von  den  Tonangebern  der  damit  eingetrete- 
nen »glorreichen  Aera«  fortwährend  geschürten 
und  gehegten  fanatischen  Erbossung  gegen  alles, 
was  deutsch  heisst,  so  sehr  zur  Ehre,  dass  wir 
uns  nicht  versagen  können,  den  betreffenden 
Passus  aus  dem  die  Stelle  der  Vorrede  vertre- 
tenden Zueignungsschreiben  an  seinen  Bruder 
(S.  b)  in  treuer  Verdeutschung  hier  einzuschalten. 
»In  Grieolienland  habe  ich  das  Licht  der  Sonne,  in 
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Deutschland  das  Licht  der  Wissenschall  zuerst  erblickt; 
darum  ist  mir  dies  Land  nicht  minder  theuer,  als  mein 
Vaterland,  und  nicht  weniger,  als  den  eigenen  Vater, 
liebte  und  verehrte  ich  die  Männer,  die  mich  dort  a\if 
den  Weg  der  Wissenschaft  geleiteten,  und  bis  zum  letz- 
ten Athemzuge  werde  ich  ihnen  dies  Dankgefuhl  bewah- 
ren. Desswegen  schien  es  mir  auch  angemessen,  zum 
schwachen  Beweise  meiner  Erkenntlichkeit,  das  besagt« 
Buch  dem  Griechischen  anzueignen,  in  welchem  der  rö- 
mische Gcschichtschreiber  von  den  Völkerschaften,  Wohn- 
statten,  Sitten  und  Gebrauchen  der  alten  Deutschen  er- 
zählt und  dabei  ihre  Treue,  ihre  Ehrbarkeit,  Sitteneinfalt, 
Massigkeit,  Rechtschaffenheit,  Freiheitliebe  und  kriegeri- 
sche Tapferkeit,  sowie  überhaupt  die  Tugenden,  welche 
dies  Volk  von  altersher  zierten.,  in  kräftig  gedrängten 
Zügen  schildert,  um  damit  den  ausgearteten  und  in  die 
entgegengesetzten  Laster  verfallenen  Römern  seiner  Zeit 
ihre  Sittenverderbniss  strafend  zu  Gemüthe  zu  fuhren.« 

Bei  der  anerkannten  Unmöglichkeit,  im  Grie- 
chischen überhaupt  vermöge  des  ganzen  Baues 
und  Geistes  der  Sprache  die  auch  fur  uns  benei- 
denswerthe  energische  Kürze  des  Lateinischen 
zu  erreichen,  kann  es  dem  griechischen  üeber- 
setzer  eines  Tacitus  um  so  weniger  zum  Vor- 
wurfe gereichen,  wenn  er  darauf  verzichtet  hat, 
den  nervösen  Lapidarstyl  seines  Originals ,  des- 
sen forcirte  Nachahmung  in  jeder  andern  Spra- 
che zur  unnatürlichen  Affeetation,  ja  nur  zu 
leicht  zur  widerwärtigsten  Caricatur  wird,  auch 
nur  annähernd  in  seiner  Uebersetzung  wiederzu- 
geben, die  sich  übrigens,  in  der  Schreibart  mehr 
an  Polybius,  als  an  Thucydides  erinnernd,  durch- 
weg leicht  und  gefallig  lesen  lässt.  Den  beson- 
ders in  Hinblick  auf  alte  Geographie  und  Eth- 
nographie sorgßLltig  ausgearbeiteten  Anmerkun- 
gen (S.  83 — 148)  benimmt  es  nichts  an  ihrem 
Werthe,  dass  der  griechische  Commentator  sich 
dabei  vorzugsweise  die  gründlichen  Forschungen 
Forbiger's  in  seiner  alten  Geographie  und  ßn- 
perti's  Commentar  zum  Tacitus  als  Leitfaden  hat 
dienen  lassen. 
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Die  Reihe  der  hierauf  folgenden  metrischen 
Bearbeitungen  eröffnen  (S.  149)  zwei  der  be- 
rühmtesten Gedichte  CatuU's:  die  Hochzeit  des 
Feleus  und  der  Thetis  und  das  Haar  der  Be- 
renice. Zu  der  Wahl  des  erstem  bestimmte  den 
Uebersetzer  neben  dem  Umstände,  dass  er  es 
für  besonders  geeignet  hielt,  von  den  verloren 
gegangenen  griechischen  Mustergedichten  glei- 
<iher  Gattung  aus  dem  alexandrinischen  Zeital- 
ter einen  Begriff  zu  geben  (S.  153),  namentlich 
auch  die  Erinnerung  an  seine  thessalische  Hei- 
mat {in^ax,  nqodqxavffc.  pag.  d')^  den  Schauplatz 
seiner  Knabenspiele  nicht  minder,  als  jenes  hei- 
tern Götterfestes ,  das  die  Herren  des  Olymp  auf 
den  Höhen  des  Pelion  versammelte.  Dieüeber- 
setzung  ist  in  Betracht  der  dabei  zu  übewin- 
denden  und  unseres  Bedünkens  glücklich  besieg- 
ten grossen  Schwierigkeiten  nicht  bloss  gelun- 
gen, sondern  meisterhaft  zu  nennen,  und  die 
zwanglose  Eleganz  der  Sprache  verdient  um  so 
mehr  Bewunderung,  da  der  Uebersetzer  sich 
zwar  nicht ,  wie  er  dies  auch  in  der  vorange- 
schickten, zugleich  eine  vollständige  Analyse 
des  Gedichtes  enthaltenden  einleitenden  Abhand- 
lung (S.  161)  bemerkt,  sklavische  Worttreue, 
wohl  aber,  wie  es  ja  auch  bei  uns  'seit  Voss 
fast  für  unerlässlich  gilt,  hier  und  in  seinen 
übrigen  Nachdichtungen  strenges  Schritthalten 
mit  den  Versen  des  Originals  zum  Gesetz  ge- 
macht hat,  —  ein  Zwang,  an  welchen  der  Eor- 
cyräer  Eugenius  Bulgaris  in  seiner  auf  Befehl 
der  Kaiserin  Katharina  H.  verfassten  berühm- 
ten, wiewohl  von  Villoison  unbarmherzig  kriti- 
sirten  griechischen  Uebersetzung  des  Virgil  (Ge- 
orgica,  St.  Petersb.  1786;  Aeneis,  1791—92) 
sich  nicht  gebunden.  —  In  den  Anmerkungen 
zu  diesem  Gedichte  Catulls  (S.  191 — 210),  so 
wie  zu  dem  »Haar  der  Berenice«   (S.  221—27 
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hat  Hr  J.  vornehmlich  auf  die  Vorarheiten  Dö- 
ring's  sich  gestützt. 

Es  folgen  hierauf  (S.  229—331)  von  Ovid, 
unter  dem  bescheidenen  Motto  aus  dessen  Tri- 
stibus  (I,  7): 

Te  veniam  pro  laude  peto:  laadatus  abande, 
Non  fastiditus  si  tibi,  lector,  erö, 

gleichfalls  mit  Einleitung  und  erläuterndem  Com- 
mentar  (S  295 — 331),  doch  ohne  den  lateini- 
schen Text,  die  beiden  ersten  Bücher  der  Me- 
tamorphosen in  nicht  minder  corrector  und  flie- 
ssender,  in  der  Sprache  übrigens  mehr  an  Apol- 
lonius  von  Rhodus,  als  an  Homer  erinnernder 
Version,  neben  welcher  die  alte  geschmacklose 
und  vne  Boissonade  im  Einzelnen  nachgewiesen, 
an  zahlreichen  Missverständnissen  laborirende 
prosaische  üebersetzung  von  Maximus  Planudes 
nur  noch  als  ein  anitiquirtes  Curiosum  erschei- 
nen kann.  —  Zu  der  üebersetzung  der  ersten 
Heroide  Ovid's:  Penelope  ülixi  (S.  323  flF.) 
mag  der  Wunsch,  es  dem  alten  Holländer  Ca- 
rd, ütenhovius,  von  welchem  sich  eine  griechi- 
sche Nachbildung  dieser  Epistel  ad  calcem  sei- 
ner Adlusiones  (Basil.  1568),  p.  126,  findet,  gleich 
zu  thun,  die  erste  Anregung  gegeben  haben. 

Den  Beschluss  der  metrischen  Bearbeitungen 
macht  in  einer  wieder  in  Geist  und  Ton  vorzüglich 
gelungenen  Nachdichtung  die  fünfte  Ekloge  V  i  r- 
gil's  (S.  327  ff.),  für  welche,  wie  billig,  die  dori- 
sche Sprache  der  gleichartigen  Dichtungen  Theo- 
krit's  gewählt  ist  und  deren  zahlreiche  unmit- 
telbare Anklänge  aus  diesem  Dichter  in  den  bei- 
gefügten Anmerkungen  nachgewiesen  werden. 

Das  erste  der  jetzt  folgenden  Originalge- 
dichte des  Verfassers,  das  noch  aus  seinem 
Jünglingsalter  datirende  noifjfjta  inix^deiov  eig 
BvQfjora  (S.  335—39),  feiert  den  besonders  in 
Griechenland  vielbesungenen  erschütternden  Heim- 


r 


Joannu,  Phflologische  Nebenstunden.    2033 

gang  des  grossen  britischen  Philellenen  mit  ju- 
gendlicher Kraft  und  Wärme  in  138  schwung- 
vollen Hexametern,  mit  dem  zwölfmal  wieder- 
kehrenden Refrain:  Aihva  Bgettavidsg  tsiv  "^Axcuta^ 
xXccisTs  Movtscu,  —  ein  würdiges  Seitenstück  zu 
unseres  trefflichen ,  auch  zu  früh  vollendeten  W. 
Müller  von  Dessau  schönem  Trauerhymnus  auf 
Byron's  Tod. 

Die   Gedichte   zu  Ehren   des  Königs  Otto, 
jene    früher  bereits  (G.  g.  A.  1862,  S.  735  f.) 
von    uns   besprochene  Ode   in    20   sapphischen 
Strophen  auf  den  2  Osten  Jahrestag  seiner  Ankunft 
in  Nauplia  (S.  310  ff.) ,    worauf  auch   mehrere 
der    später    (S.  381 — 83)    folgenden,    meistens 
wirklich   ihrer  Zeit  als  Inschriften   an   Kirchen 
und    andern   öffentlichen  Gebäuden   verwandten 
Epigramme  sich  beziehen,  und  eine  andere  Ode 
im  Versmaass  von  Pindar's  8ter  Olympionike  zur 
Feier    seiner    silbernen   Hochzeit   (S.    313   ff.), 
können  freilich  jetzt  vermöge    der    sich  unwill- 
kürlich  dabei    aufdrängenden   peinlichen    Erin- 
nerungen und  Betrachtungen   dem   gleichgesinn- 
ten  Leser  eher   niederschlagende  als   erfreulich 
Empfindungen  erregen.    Doch  eben  in  einer  Zeit, 
wo  zwar   das  gassenbubenartige  Schimpfen  und 
Lästern  auf  das  früher  vergötterte  deutsche  Kö- 
nigspaar, wie  es  in  der  Blüte  der  Octoberrevo- 
lution  (1862—63)  in  athenischen  Zeitungen  und 
Flugblättern  an  der  Tagesordnung  war,    wieder 
einem  gemässigtem  und  anständigem  Tone  und 
überhaupt  der  bakchantische  Taumel  jener  Pe- 
riode einer  nüchternem  und  ernstem  Erwägung 
des  vermeinten  Segens  der  Revolution  für  Grie- 
chenland, aber  noch  keineswegs   einer  unbefan- 
genen  und  unparteiischen  oder   auch  nur  tole- 
ranten   Anschauung   der   Dinge   Platz    gemacht 
hatte,  —  gerade  in  einer  solchenZeit  beur- 
kundet  der  unveränderte  Wiederabdruck    jener 
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beiläufig  bemerkt  nichts  weniger  als  niedrige 
Schmeichelei ,  sondern  nur  eine  männlich  würde- 
volle und  echt  patriotische  Loyalität  athmenden 
Gedichte  die  ehrenhafteste  Unabhängigkeit  des 
Charakters  und  der  Gesinnung  des  Dichters,  und 
ein  noch  bündigeres  Zeugniss  hiervon  giebt  seine 
Bemerkung  darüber  in  dem  mehrerwähnten  Zu- 
eignungsschreiben fpag.  ^'),  die  uns  desshalb  der 
unverkürzten  üebersetzung  und  Mittheilung  vor 
allem  würdig  scheint.  Sie  lautet  im  Anschluss 
an  vorhergegangene  Bemerkungen  über  andere 
Gedichte  so: 

»Endlich  habe  loh  auch  zu  Ehren  des  frühem  Königs 
von  Griechenland  Otto  und  seiner  Throngenossin  Amalia 
einige  Oden  bei  festlichen  Gelegenheiten  verfasst,  zum 
Theil  im  Auftrage  des  akademischen  Senates,  theüs  aber 
auch  aus  eigenem  Antriebe,  um  ihnen  meinen  Dank  for 
ihr  Wohlwollen  gegen  mich  und  die  von  ihnen  empfan- 
genen Wohlthaten  zu  bezeugen.  Kein  rechtschaffener 
und  billigdenkender  Mann  wolle  es  mir  zum  Vorwurf 
machen ,  dass  ich  diesen  verehrten  Häuptern,  deren  grosse 
Tugenden  und  hingebende  Liebe  far  Griechenland  ich 
aus  langer  Erfahrung  kannte ,  meine  volle  Ehrfurcht  und 
Ergebenheit  auch  jetzt  bewahre  und  zeitlebens  bewah* 
reu  werde.  Einem  ehrlichen  Manne  ziemt  es,  seine  Mei- 
nung über  Andere  nicht  jedesmal  nach  ihren  Glücksum- 
ständen  zu  ändern,  sondern  an  der  Wahrheit  und  dem 
Rechte  fest  zu  halten ,  zu  ehren,  die  der  Ehre  würdig  sind, 
den  Wohlthätem  den  gebührenden  Dank  zu  zollen  und 
die  Unstätigkeit  derer  zu  meiden,  die  sich  durch  ihren 
Wankelmuth  dem  verdienten  Spotte  der  Wohldenkenden 
blossstellen,  indem  sie  nach  dem  Worte  des  Komikers  *) 
gleich  den  im  Kahne  Fahrenden  jederzeit  nach  dem  sichern 
Schiffsbörd  sich  rollen.  Ich  glaube  aber  auch,  dass  man- 
cher, der  den  frühem  König  und  die  Königin  jetzt  noch  mit 
unvernünftigem  Hasseso  masslos  verlästert,  bald  zu  besserer 
Erkenntniss  gelangen  mag,  wenn  einerseits  die  Leidenschaft 
verraucht  sein,  andererseits  das  Gewissen  ihn  schlagen  wirdc . 

Ohne  von  den  gehofften  Gewissensskrupeln  der 
hier  in  Betracht  kommenden  Neuhellenen  gerade 
sonderliche  Früchte  zu  erwarten,  theilen  wir  doch 

*)  Aristophanes,  Butq,  536. 
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die  Ansicht,  dass  wohl  schon  jetzt  in  Griechen- 
land die  Mehrzahl  der  Denkenden  wenigstens 
ZTi  einer  bessern  Erkenntniss  gelangt  sein  mag, 
—  zu  der  Erkenntniss,  dass,  .wenn  die  Regierungs- 
zeit des  Königs  Otto  an  sich  auch  kein  satur- 
nisches  Zeitalter  zu  nennen  war,  sie  doch  jetzt 
V er gleichungs weise  beinahe  dafür  gelten 
kann;  während  die  mit  der  Octoberrevolution 
eingetretene  Aera  nach  dem  glaubhaften  Zeugniss 
Einheimischer  und  Fremder  so  beschaffen  war 
und  zum  guten  Theil  wohl  noch  jetzt  ist ,  dass 
unser  trefflicher  Joannu,  um  das  letzte  Weltal- 
ter zu  schildern,  gerade  nicht  zum  Ovid  hätte 
zu  greifen  brauchen,  sondern  sich  nur  in  der  Mi- 
nervenstadt  umschauen  durfte,  deren  zeitweiligen 
Zuständen  die  aus  den  Metamorphosen  entlehnte 
Schilderung  (nccQSQyaj  p.  241,  vs.  127  sqq.)  so 
vollständig  und  buchstäblich  entspricht: 

—  nvficnop  dav  iyivro  atdtjgovp* 
Al^a  TOT  inXi^a&ij  yiPivj  j^dguiv  xaxottjrog 
llttVToiYig,  äj^iBXHa  cf '  Mßti  xai  nimig  af/  aldoi, 
'Avil  de  tmv  fzegontafft  doXot  r',  anatai  i,  hidqat  t% 
"Hlv&ov  fidi  ßifj ,  Tcndviay  t  axdgfjTOP  iiXdoiQ, 
Nvy  ßlog  aqndytfxog ,  ^iluqt  ^iuog  ovx  sn  niifrog* 
Jid/Lttjr'  svßfßitj  f  xai  ^' darartj  oigapnovaty 
JJagd-iyog  ^ActquIvi  x^ova  xdXlmfy  al/Lio(f>6Qvxroy, 

Hrn  Joannu's  oben  mitgetheilte  Worte  ent- 
halten freilich  keine  neue ,  originelle  oder  tiefe 
Gedanken ,  allein  sie  sind  bedeutungsvoll  und  an- 
erkennenswerth  im  Munde  eines  athenischen  Pro- 
fessors, der  seiner  Zeit  von  den  Gewalthabern 
des  Tages  einzig  und  allein  wegen  seiner  nicht 
verleugneten  Anhänglichkeit  an  den  König  Otto 
seines  Lehramtes  entsetzt,  später  aber,  nicht 
etwa  wegen  wirklicher  oder  vorgegebener  Sin- 
nesänderung,  sondern  ledigUch  wegen  seiner 
nothgedrungen  anerkannten  Unersetzlichkeit  für 
die  Universität,  daneben  auch  wohl  wegen  des 
Anstosses,    den  gerade  dieser  schnöde  Willkür- 
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act  in  diplomatischen  Kreisen  erregt  haben 
mochte,  ehrenvoll  wieder  eingesetzt  worden, — 
eine  Restitution,  die  sein  eben  so  ehrenwerther 
College ,  der  geistreiche ,  gelehrte  und  vielseitige 
A.  Rhisos  Rhangabe  (unter  König  Otto  1855  bis 
59  Minister  des  Auswärtigen)  in  seiner  EvvofUa^ 
geraume  Zeit  fast  der  einzigen  honetten  und  ver- 
ständigen Zeitung  Griechenlands  (welche  leider 
jetzt  auch  eingegangen  ist),  mit  Freuden  be- 
grüsste,  nachdem  er  früher  unter  dem  terrori- 
stischen Regimente  der  Bulgaristen  sich  nicht 
gescheut  hatte,  Joannu's  Absetzung  ebenT  so 
freimüthig  als  eine  Thorheit  und  ein  Aergerniss 
zu  rügen  und  zu  beklagen.  (Vgl.  Evvofiia,   1 862 

27.  Oct.  .    iQCQ      o       A^'\      SO.  Aug.    „„1    22.  Oct.v 

-sTN^J  1863  ^  April,  j^^  und  3^^). 

Als  besonders  kunstvoll  verdient  eine  längere 
pindarische  Ode  imVersmaasse  der  lOten  pythi- 
sehen  (S.  348  ff.)  hervorgehoben  zu  werden,  worin 
der  Dichter  die  am  20.  Mai  (1.  Juni)  1862  schon 
unter  düstern  Auspicien  begangene  Feier  des  25- 
jährigen  Bestehens  der  athenischen  Universität 
besingt  und  an  deren  Schluss  er  (S.  353)  in  einer 
Anmerkung  seinen  jungem  CoUegen  dereinst  das 
goldene  Jubelfest  derselben  in  Frieden  und  bei 
besser  gesicherter  Wohlfahrt  des  Volkes  mitza- 
feiern  wünscht,  während  er  selbst  unter  dem  drei- 
fachen Drucke  vorgerückten  Alters,  körperlicher 
Leiden  und  des  vielfachen  seinen  Geist  belastenden 
Kummers  nicht  daran  denken  könne,  es  zu  erleben. 

Die  zur  Schillerfeier  im  J.  1859  dargebrachte, 
damals  zuerst  in  der  ^E(ptifi€Qlg  tvSv  tpi>Xo(jba&fov 
abgedruckte  schöne  Nachdichtung  von  Schiller's 
»Göttern  Griechenlands«  in  152,  nach  Massgabe 
der  Form  des  Originals  in  19  achtzeiligen  Stro- 
phen *)  gruppirten,  fliessenden  und  harmonischen 

*)  Der  griechische  üebersetzer  bringt  auch  die  in  den 
neuem  deutschen  Ausgaben,  wir  wissen  nicht  ans  welchem 
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iambischen  Trimetern,  (S.  354  ff.)  zeugt  aber- 
mals von  Joannu's  regem  Interesse  an  der  deut- 
schen Literatur  und  seinem  tiefen  Eindringen  in 
den  Geist  der  so  glänzend  reproducirten  deut- 
schen Dichtung.  —  Die  dann  folgenden  Elegien 
auf  seinen  mit  der  heiligen  Schaar  bei  Draga- 
schan  am  -^^  Juni  1821  gefallenen  Bruder  Rhi- 
gios  (vgl.  Tqt^ovnfi  Scr.  r^g  kXXtiv.  inavatsräcsong^ 
vdfi,  d,  pag.  153  sqq.)  in  183  Distichen  (S.  359 
bis  370)  und  auf  den  Tod  seiner  Miftter  im  J. 
1857,  letztere  in  Form  einer  Epistel  an  seinen 
Bruder  Demetrius  in  40  Distichen  (S.  371  ff.),  sind 
ansprechende  Denkmäler  der  warmen  Vaterlands- 
liebe, so  wie  der  brüderlichen  und  kindlichen 
Pietät  des  Dichters. 

Von  den  mit  S.  374  beginnenden  kürzern 
Dichtungen  feiern  die  vier  ersten,  gleichfalls  im 
elegischen  Versmaasse,  bekannte  Traditionen  aus 
der  altrömischen  Heldenzeit:  die  Aufopferung 
des  M.  Curtius,  den  heroischen  Ausgang  der 
Lucretia,  die  Sitteneinfalt  und  Unbestechlichkeit 
des  Consuls  Gurius  Dentatus  und  den  Kampf 
der  Horatier  und  Curiatier. 

Da  die  übrigen,  meistens  epigrammenartigen 
Gedichte ,  mit  welcher  nur  noch  einige  von  grös- 
serm  Umfange  wechseln,  zu  zahlreich  sind,  um 
sie  hier  einzeln  durchgehen  zu  können ,  sei  im 
allgemeinen  von  ihnen  bemerkt  ,  dass  sie  sich 
durchschnittlich  an  Correctheit  und  Eleganz  der 
Sprache  wie  des  Versbaus  den  bessern  Epigram- 
men der  Anthologie  an  die  Seite  stellen  können 
und  zum  grössten  Theile  auch  durch  ihren  Ge- 
genstand und  die  Art  der  Behandlung  desselben 
ein  lebhaftes  Interesse  in  Anspruch  zu  nehmen 
geeignet  sind.    Von  den  hier  noch  vorkommenden 

Grunde,  meistens  weggelassenen  oder  doch  nur  als  Variante 
beigefügten  drei  Strophen  zwischen  der  fünften  und  sech 
sten  des  Gedichts. 
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langem  Gredichten  ist  eine  Version  des  Volksliedes  6  ano^ 
XatQinßfÄos  tov  xlitptov  (>Mavya  ^  (lov  Hyo» ,  (fif  'fiinoQtS 
Tovg  TovQxovs  ya  &ovUv(0€,  xil,  zuerst  in  Spyridon  Zam- 
belio's  Sammlung :  "Afffuuna  &tifionxa  i^g^ BlXdiog,  K%q»  .  1852 
p.  600)  in  Hexametern  (S.  887)  und  eine  Periphrase  der 
chiischen  Gespensterballade  von  der  Nachtfahrt  des  seine 
Schwester  von  Babylon  abholenden  todten  Bruders,  einer 
der  vielen  Pendants  zu  Burger's  Lenore  bei  den  verschieden- 
sten Völkern  (Zambelios,  p.  713,  und  mit  der  Ueberschrüt : 
fl  vvrtMQwii  ntQnaTfjaiaj  jedoch  betrachtlich  abgekürzt, 
schon  bei  Fauriel,  Chants  populaires,  11,  p.  405  sqq.),  in 
106  iambischen  Trimetern  (S.  388  —  91),  hervorzuheben. 

Eine  lebensvolle  Betrachtung  über  die  Ausgrabung 
der  Reste  des  Bakchustheaters  im  J.  1862  in  36  elegi- 
schen Versen  (S.  392  f.)  erinnert  durch  Ton  und  Inhalt 
an  Schiller's  »Pompeji  und  Herculanum«.  Doch  verbin- 
det der  griechische  Dichter  mit  der  Vision  der  komischen 
Gestalten  des  Aristophanes  (vs.  13-^18),  sowie  der  Heroen 
und  Heroinen  der  alten  Tragödie  (vs.  19—32),  die  er  in 
die  aufs  neue  dem  Lichte  geö£Pneten  Baume  herauf  be- 
schwört und  dort  ihr  Wesen  treiben  lässt,  eine  unmittel- 
barere Beziehung  auf  die  Gegenwart  und  Zukunft  seines 
Vaterlandes,  indem  er  (vs.  33 — 36)  mit  dem  Ausdrucke 
der  Hofi&iung  schliesst,  dass  sicher  auch  ein  in  reicher 
Fülle  frisch  empor  blühender  Dichtemachwuchs  in  Hel- 
las wiederum  zu  Taee  kommen  und  den  noch  über  jenen 
Steinen  schwimmenden  gottlichen  Hauch  der  Muse  des 
Alterthums  einathmen  werde: 

^H  nou  xai  onicat  yiodjil^s  ^EXkädt  ßkäanj 
JJottjmy,  is  x^Qoy  Toydt  8-0/4   ig^ofjieyij, 
Stcniatoy  Movatjs  agj^ttitjg  nytvfi   icatfvitty 
Jdtaty  fl<fin  yvv  tourd'  intyiix6fd€yoy. 
Ein  eigenthümliches  Interesse  gewähren  demnächst  durch 
den  Gegensatz  des  modernen  Inhalts  zu  der  ihn  gleich- 
wohl harmonisch  und    zwanglos    sich  assimilirenden  alt- 
klassischen    Sprache   und  Form  verschiedene   sinnreiche 
Dekastichen  auf  den  Luftballon  (S.  394),  so  wie  die  dar- 
auf folgenden   auf  die  DampfechifiEfahrt  und  auf  den  elek- 
trischen Telegraphen,  jenen  wunderbaren  den  Raub    des 
Prometheus  in  Schatten  stellenden  und  die  windschnellen 
Boten   der  Olympier   beschämenden  Dämon  (S.  396).  — 
Mit    manchem   der    alten  Epigrammatisten   theilt  unser 
thessalischer  Dichter  die  Neigung,  einen  Stoff,  von  wel- 
chem er  sich  einmal  poetisch  angeregt  iiihlt,  nicht  bloss 
in  einem  Sinngedichte,  sondern  in  mehrfachen  Variatio- 
*^en  desselben  Thema,    deren  Zahl  sich  mitunter  bis  auf 
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vier,  vorkommenden  Falls  auch  wohl  noch  höher  belauft, 
zu  verarbeiten.    Dies  gilt  namentlich  auch  von  einer  be- 
trächtlichen Zahl  der  (135)  langem  und  kurzem,  bis  auf 
etwvL  em  Dutzend  iambische  sämmtlich  in  elegisclien  Ver- 
sen (von  1  bis  zu  7  Distichen)  abgefassten  Epitymbien 
die  (S.  398-437)  den  letzten  Abschnitt   des  Buches  aus- 
nLachen.    Von  den  vielen  anderweit  schon  berühmten  Na- 
men,   welchen  hier  der  Dichter,  neben    manchen   unbe- 
kannten aus  dem  Kreise  semer  Verwandtschaft  und  Freund- 
schaft,   den  Zoll   poetischer  Huldigung   und  Erinnerung 
dajrbringt,  nennen  wir  die  gefeierten   Krieger  M.  Botsaris 
(S.  398),  G.  Karaiskasis  (399),  Gardüriotis  Grivas  (422  f.), 
Nikolaus  Krisotis  (431)  und  Odysseys  Andrutsu  (oder  wie 
er  hier,  S.  433,  zur  Milderung  der  ungriechischen  Kako- 
phonie  des  Namens  heist :  AncLrussu),  welcher  letztere  mit 
einer   ziemlich  milden  Rüge  seiner  »(ptkonQOinia*  davon 
kommt ,   womit  sein  durch   diese  Eigenschaft  allerdings 
haaptsächlich    herbeigeführter  Abfall  und  Verrath   sehr 
schonend  und  euphemistisch,  weniger  bezeichnet,  als  leise 
angedeutet  wird;   ferner   die  Seehelden  Andreas  Miaulis 
(399  f.),  Georg  Sachinis  (436,  vgl.  auch  411)    und  Anton 
Kriesis  (437);  die  Staatsmänner  Andr.  Metaxas  (417),  Ge- 
org Valtinos  (410)  und  Jo.  Ikonomos  (432) ;  die  Metropoli- 
ten NeophytuB  v.  Euböa,  Präsidenten  der  heil.    Synode 
(403),  und  Porphyrius  v.  Mytilene  (410) ;  die  reichen  und 
liberalen  Patrioten  Manthos  Ehisaris  (402)  und  Evstratios 
KhalliB  (406) ,  noch  verschiedener  Anderfer  dieser  Katego- 
rie hier  nicht  zu  gedenken;  den  als  Krieger  und  als  Ge- 
schichtschreiber verdienten  Thessaler  Christoph  Perrhävos 
(5  längere  Epigramme,  S.  433  ff.);  die  Phüellenen  Apney 
Hastings  (403)  und  Eduard  Eeineke  (423);  die  Gelehrten 
Anthimos  Gasis  (400,   vgl.  auch  378),   Georg  Gennadios 
(405),  Gregor  Konstantas  (409),  Neophytos  Dukas  (413), 
Georg  Mavrokordatos  (416),   Nikolaus    Kassavetis  (419), 
Jo.  Chunis  (420),  Evstratios  Petridis  (ib.),  Perikl.  Argyro- 
puloB  (424),  Theoklitos  Pharmakidis  (427),  Jo.  Venthylos 
(430),  Nikol.  Chortakis  (433)  und  Konstantin  Ikonomos 
(435);  die  Aerzte  Stylianos  Peroglu  (416)  und  Nikol.  Ko- 
stis  (422);  endlich  die  abendländischen  Alterthumsforscher 
Ch.  Lenormant  (403  f.)  und  K.  Otfr.  Müller  (407  fl.).  Von 
den  vier  dem  letztem  gewidmeten  Epitymbien  haben  wir 
die  wirklich  auf  seinem  Monumente  befindliche  Inschrift 
am  Schlüsse  der  früher  erwähnten  Anzeige  in  diesen  Blät- 
tern, 1862,  S.  739,  mitgetheilt.    Nachträgliche  Erwähnung 
verdienen  bei  dieser  Gelegenheit  noch  zwei  andere  Ge- 
dichte  Joannu's  an  deutsche  Gelehrte,   an  den  grossen 
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Freund  and  Wolthater  Griechenlands  Fr.  Thiersch  (S.  378) 
und  an  Fr.  Jacobs  (379) ,  letzteres,  wie  es  scheint ,  dem 
Gefeierten  vom  Verf.   selbst  in  Gotha  am  13.  Apr.  1837 
überreicht.    Von  den  zahlreichen  übrigen  Grabschriften 
aber,  worunter  auch  viele,  zum  Theil  recht  zart  imd  tief 
empfundene   auf  griechische  Frauen   und  Mädchen  sich 
be&iden,   wollen  wir  als  besonders  ansprechend   durch 
den  Gegenstand  noch  die    auf  die  Kämpfer  von  Messo- 
longi  (416  f.),  sowie  auf  die  gleichfedls  auf  E.  Otto's  An- 
ordnung im  J.  1858  in  einer  gemeinsamen  Gruft  bestat- 
teten Gebeine  der  während  des  Krieges  in  der  Umgegend 
von  Athen   gefallenen  Christen  und  Türken  (425)  hervor- 
heben und  schliesslich    als  Zeugnisse    der  kindlich-brü- 
derlichen Pietät   des  Dichters   auch  die   schlichten   und 
prunklosen,   aber  liebevollen  und   treuherzigen  Gedenk- 
zeilen auf  seinen  schon  vor  dem  Ausbruche   des  Befrei- 
ungskrieges  gestorbenenen  Vater    Joannes  Bhigiadis  in 
Zagora  (401  f.),   auf  seine  Mutter  Sophia  (415)  und  aaf 
seine  Brüder  Eustathios,  Georg,  und  den  bei  Dragaschan 
gefallenen  Ehigios  (411  f.  u.  418)  nicht  unerwähnt  lassen. 
Wenn  Referent  durch  sein  eigenes  Interesse  an  dem 
Gegenstande  sich  zu  relativ  vielleicht  etwas  zu  speciellen 
Mittheilungen   darüber  verleiten  liess,   so  denkt  er  doch 
dass  den  Freunden  nicht  der  neugriechischen,  son- 
dern  der  neuen  griechischen  Literatur  eben   diese 
genauem  Nachrichten  über  den  Inhalt  der  Joannu'schen 
tldqtqya    nicht  unwillkommen    sein  werden,   und  giebt 
sich  selbst  der  Hofifnung  hin,   dass    dies  Buch  trotz  Bei- 
nes geringen  Umfanges  und  seiner  äussern  Unscheinba^ 
keit  dazu  beitragen  mag,  denen,  die  es  nicht  verschmä- 
hen, sich  näher  damit  bekannt  zu  machen ,   die  Zukunft 
Griechenlands  in  einem  minder  düstem  Lichte  erscheinen 
zu  lassen.    An  einem  Volke,  das  noch  Männer  von  solchem 
Geist  und  Charakter  —  und  Phil.  Joannu  ist  glücklicherweise 
nicht  der  einzige  Mann  dieser  Art  l «—  zu  seinen  Söhnen  zählt 
und  föhig  ist,  ihnen,  mochte  auch  brutale  Grewalt  in  wilder 
gesetzloser  Zeit  sie  vorübergehend  anfeinden  und  verdrän* 
gen,  die  gebührende  Anerkennung  zu  zollen,  —  an  einem 
solchen  Volke  und  der  Möglichkeit,  dass  es  sich  aus  seinen 
gegenwärtigen  Wirren  und  Drangsalen  wieder  glücklich  her- 
ausarbeite, ist  noch  nicht  völlig  zu  verzweifeln,  wie  trostlos 
es  auch  anscheinend  für  den  Augenblick  um  dasselbe  bestellt 
sein  mag.  Ellissen. 
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52.  Stück.  27.  December  1865. 
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The  Judges  of  England ;  with  sketches  of 
their  lires  and  miscellaneous  notices  connected 
with  the  courts  at  Westminster  from  the  con- 
quest to  the  present  time.  By  Edward  Foss 
F.  S.  A. ,  of  the  Inner  Temple.  London ,  John 
Murray,  Albermarle  Street.  Vol.  I  — IX.  1848 
bis  1864. 

Dies  Werk  umfasst  von  der  normannischen 
Eroberung  bis  zum  verflossenen  Jahre  die  acten- 
mässige  Geschichte  der  vier  Westminster-Höfe, 
also  der  drei  höchsten  Gerichtshöfe  für  das  ge- 
meine Recht,  der  Courts  of  the  Kings  (Queens) 
Bench,  of  the  Common  Fleas  und  of  the  Exche- 
quer, und  des  höchsten  Tribunals  für  die  Bil- 
ligkeitsjurisdiction ,  des  Eanzleihofs  (Chancery) 
mit  dem  Lord-Eanzler  an  der  Spitze;  und  aus- 
serdem die  Lebensbeschreibungen  aller  im  Laufe 
dieses  mehr  als  800jährigen  Zeitraums  bei  den- 
selben angestellt  gewesenen  Bichter.  Der  Herr 
Verfasser  hatte  ursprünglich  beabsichtigt ,  seine 
Darstellung  nur  bis  zum  Tode  Georgs  in.  hin- 
abzuführen, ja  selbst  die  Erreichung  dieses  Ziels 
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schien  ihm,  als  er  sein  Werk  unternahm,  mehr 
eine  Hoffnung  als  eine  Erwartung  zu  sein;  in- 
dessen die  Gunst  der  äussern  Verhältnisse  und 
der  unermüdliche  Fleiss,  der  sich  Jahre  hin- 
durch auf  das  Glänzendste  bethätigt  hat,  haben 
die  vollständige  Vollendung  des  Ganzen  auch 
noch  über  die  drei  folgenden  Regierungen  hin- 
aus möglich  gemacht.  Auf  die  beiden  ersten 
Bände,  welche  im  Jahre  1848  erschienen,  folg- 
ten zwei  weitere  im  Jahre  1851,  die  beiden  fol- 
genden im  Jahre  1857 ,  endlich  die  drei  letzten 
im  Jahre  1864. 

Damit  ist  nun  ein  Werk  hergestellt,   wie  es 
in   dieser   Weise    keine    andere   Rechtsliteratur 
besitzt,    und  in  einem  gewissen  Sinne  auch  gar 
nicht  besitzen  kann.     Denn  wo  fände  sich  jetzt 
diese    Continuität    der  Entwicklung,    die   doch 
die  Voraussetzung   einer  derartigen  zusammen- 
hängenden Darstellung  ist.     Bereits   in  der  Pe- 
riode   der  Eduarde  waren    die  Haupttheile    des 
englischen  Gerichtswesens   ziemlich    in   der  Ge- 
stalt, in  der  sie  heute  bestehen,  vollendet.    Und 
bereits  unter  dem  Nachfolger  des  Eroberers  ist 
die  grosse  Halle  zu  Westminster  gebauet,  die  nun 
seit  bald    acht  Jahrhunderten   der  Ort    für    die 
Verwaltung  der  Justiz  gewesen  ist,  die  den  Pa- 
last überdauert  hat,    dessen  Theil  sie  einst  bil- 
dete,  und   an    die   sich  die  nationalen  Gefühle 
hinsichtlich   der   Rechtspflege    in   solcher  Weise 
geknüpft  haben,    dass    man  es  als  ein  Sacrileg, 
als  eine  Profanation  der  religio  loci  betracbtetcj 
als  das  Parlament  bei  der  Unzulänglichkeit  der 
dortigen  Localitäten  damit  umging,  das  alte  Ge- 
bäude zu  andern  Zwecken  zu  benutzen ,  und  den 
Sitz  der  höchsten  Justiz  zu  verlegen. 

Jede  der  36  Regierungen,  welche  nebst  dem 
Interregnum  zwischen   Karl  I.   und   Karl  II.    in 
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diesen  neun  Bänden  nach  einander  abgehandelt 
werden,  zerfällt  in  zwei  Theile;  der  erste,  un- 
ter der  üeberschrift  »survey  of  the  reign«,  ent- 
hält unter  Anknüpfung  an  die  altem  Werke  von 
Madox ,  Seiden  u.  s.  w. ,  aber  mit  Benutzung 
neuerer  Quellen  und  der  gesammten  neuem  Li- 
teratur eine  kritisch  vorzüglich  gearbeitete  Dar- 
stellung der  Veränderungen ,  welche  sich  auf  die 
Einrichtung  der  Westminsterhöfe  und  aller  da- 
mit zusammenhängenden  Justizeinrichtungen  be- 
ziehen. Und  zwar  wird  nicht  bloss  die  Ent- 
wicklung im  Grossen  dargelegt,  die  Abzweigung 
der  Gerichtshöfe  von  der  ursprünglichen  Curia 
Regis,  die  Entstehung  und  Ausbildung  der  Inns 
of  Court  and  Chancery,  sondern  es  finden  sich 
ebenso  die  genauesten  Nachweisungen  über  die 
Gehaltsverhältnisse  und  Einkünfte ,  über  die 
Amtstrachten,  über  Titel  und  Anreden  der  Rich- 
ter und  Advocaten;  wir  erfahren  über  die  Bau- 
ten in  der  Westminster  Halle  und  den  Inns, 
über  Einweihungsfeierlichkeiten,  über  die  Zeit  der 
Sitzungen;  es  wird  nicht  unerwähnt  gelassen, 
wenn  einmal  Pulver  in  Westminster  Hall  explo- 
dirt,  oder  die  Fluth  so  hoch  steigt,  dass  die 
Richter  in  Kähnen  hinfahren  müssen,  es  wird 
untersucht,  ob  die  Richter  auf  Eseln  oder  auf 
Pferden  zu  der  Eröffnung  der  Terms  ritten, 
oder  ob  sie  in  Kutschen  dahinfuhren;  und  auch 
für  die  Geschichte  des  grossen  Siegels,  von  der 
neuerdings  gewünscht  wurde,  dass  sie  im  Zu- 
sammenhange geschrieben  werden  möchte,  er- 
halten wir  manches  Material;  und  wenn  auch 
einige  Einzelnheiten ,  wie  die  Vorgänge  bei  der 
Flucht  Jacobs  H.,  und  die  Anfertigung  des  neuen 
Siegels  für  Jacob  HI.,  sowie  der  den  Whigs  zu- 
geschriebene Diebstahl  beim  Lordkanzler  Thur- 
low  im  März  1784,  endlich  der  Streit  zwischen 
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Lord  Lyndhurst  und  Lord  Brougham  bei  der 
Thronbesteigung  Wilhelms  IV.  über  die  Frage, 
wem  von  ihnen  beiden  das  Siegel  der  frühem  Ee- 
gierung  als  Deputat  gebühre,  mehr  ins  anecdo- 
tenhafte  Genre  gehören,  so  sind  sie  doch  nicht 
ohne  allgemeines  Interesse. 

Der  zweite  Abschnitt  jeder  Regierungsperiöde 
enthält  dann  die  »biographical  notices«  und  zwar 
in  alphabetischer  Reihenfolge,  in  der  Weise, 
dass  wenn  das  Leben  eines  Richters  sich  über 
mehrere  Regierungen  erstreckt,  die  ausführliche 
Beschreibung   erst  in  der  letzten  gegeben  wird. 

Bei  der  Pietät ,  die  man  in  England  vot  den 
Berühmtheiten  des  Landes  hegt,  und  die  sich  na- 
mentlich auch  in  dem  Interesse  an  den  äussern  Le- 
bensschicksalen  derselben  äussert,  lag  es  nahe  ne- 
ben den  Sammlungen   von  Biographien   der  Bi- 
schöfe,   Dichter,  Maler,  Admiräle,  auch  solche 
der  Mitglieder  der  höchsten  Rechts-  und  Billig- 
keitshöfe zu  veranstalten.     Nicht  auf  Criminal- 
processe  und  gewöhnliche  Civilstreitigkeiten  zwi- 
schen  einzelnen  Unterthanen   beschränkt,    sind 
diese  Richter  vielmehr  berufen,  auch  die  Rechts- 
schranken gegenüber  der  Verwaltung,  nament- 
lich gegenüber  den  Organen  des  SelfgOvemment 
aufrecht  zu  erhalten ,  und  demgemäss  übet*  wich- 
tige Fragen  des  öffentlichen  Rechts  zu  entschei- 
den.    Die  Handlungsweise  des  Einzelnen  wird 
dabei  durch  keine  Gollegialität  den  Blicken  des 
Füblicums  entzogen,   denn  auch  in  den  Fällen, 
wo  ausnahmsweise  eine  collegialische  Beschluss- 
fassung stattfindet,  geschieht  doch  die  Abstim- 
mung und  Motivirung  dier  einzelnen  Vota  in  öf- 
fentlicher Sitzung.     Die  Persönlichkeiten  dieser 
Richter  sind  im  ganzen  Lande  bekannt,    da  sie 
einen  grossen  Theil  des  Jahres  die  Circuits  be- 
reisen,  und   namentlich   mit   den  intdligentera 


Fobs,  The  Judges  of  England.        2045 

Klassen  der  Bevölkerung,  den  Mitgliedern  der 
grossen  und  kleinen  Jury,  in  stete  Berührung 
kommen.  Einige  von  ihnen  haben  femer  neben 
ihrer  richterlichen  auch  noch  eine  politische  Stel- 
lung, da  namentlich  die  Präsidenten  der  drei 
Gerichtshöfe  des  gemeinen  Rechts  häufig  zu  Mit- 
gliedern des  Oberhauses  erhoben  werden,  und 
der  Lordkanzler  nicht  nur  Präsident  des  Ober- 
hauses, sondern  auch  Kabinetsmitgiied  ist.  Man- 
che sind  auch  durch  rechtswissenschaftliche  Lei- 
stungen hervorragend  gewesen.  Ferner  hat  der 
Lebenslauf  von  nicht  wenigen  dieser  Männer  da- 
durch ein  allgemein  menschliches,  oft  nahezu 
dramatisches  Interesse,  dass  sie  von  ganz  nie- 
dem  Anfängen  aus  durch  Fleiss,  Talent  und 
Charakter  zu  ihrer  spätem  hohen  Stellung  sich 
erfioben  haben, 'wie,  um  nur  ein  Beispiel  hervor- 
zuheben ,  der  letztverstorbene  Lordkanzler,  Lord 
John  Campbell,  als  Reporter  beim  Morning  Chroni- 
cle vorzugsweise  mit  der  Abfassung  von  Thea- 
terrecensionen  begonnen  hat,  und  aus  dieser 
Sphäre  allmälich  zum  Barrister,  Solicitor-  und 
Attorney-General ,  Chancellor  of  Ireland ,  Cabi- 
net Minister ,  Chief  Justice  of  the  Queens  Bench, 
und  Lord  Chancellor  emporgestiegen  ist  Endlich 
haben  diese  Lebensbeschreibungen  auch  für  die 
Geschichte  der  englischen  Aristocratie  ihre  Be- 
deutung, da  viele  der  berühmtesten  Geschlech- 
ter ,  wie  die  der  Herzöge  von  Norfolk,  Manche- 
ster und  Devonshire  auf  richterlichen  Ursprung 
zurückzufuhren  sind. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  sich  einem  sol- 
chen Unternehmen  entgegenstellten,  lagen  einer- 
seits an  dem  Mangel,  andrerseits  an  der  Fülle 
von  Nachrichten.  Der  Mangel  an  Nachrichten 
bezieht  sich  natürlich  vorzugsweise  auf  die  ältere 
Zeit;  die  Richter,  hat  man  gesagt,  hinterlassen 
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mehr  Landgüter,  aber  weniger  Memoiren  als  die 
Bischöfe ;  sie  haben  auch  während  ihres  arbeits- 
vollen Lebens  dazu  keine  Müsse;  die  drei  Höfe 
des  gemeinen  Rechts  bestanden  bis  auf  Wil- 
helm rV.  im  Ganzen  aus  zwölf,  seitdem  aus 
fünfzehn  Mitgliedern;  und  diese  Höfe  waren  bis 
zur  Errichtung  der  neuen  Grafschaftsgerichte 
durch  9  und  10  Victoria  (1846)  nicht  etwa  vor- 
zugsweise Appellationsgerichte,  sondern  hatten 
namentlich  in  Civilsachen  fast  alle  Processe  zu 
entscheiden ,  die  in  England  überhaupt  auftauch- 
ten, sei  es  in  Westminster  oder  auf  den  Hund- 
reisen.  Nur  wenn  solche  Richter  sich  vor  ih- 
rem Tode  von  den  Geschäften  zurückzogen,  »um 
nicht  vom  Äktentische  aus  ins  Grab  zu  steigen«, 
haben  sie  uns  Nachrichten  über  ihr  Leben  hin- 
terlassen können,  die  jedoch  in  neuerer  Zeit 
auch  aus  andern  Quellen  reichlich  zuströmen. 

Von  denen,  die  früher  derartige  Versuche 
unternommen  haben,  sind  denn  auch  diese  Schwie- 
rigkeiten keineswegs  überwunden;  es  ist  entwe- 
der bei  blossen  Tabellen  geblieben,  wie  in  älte- 
rer Zeit  Dugdales  Origines  Juridiciales  und  in 
neuerer  das  übrigens  vortreffliche  Werk  von 
Dufiiis  Hardy  in  Bezug  auf  die  Kanzler,  oder 
die  umfassenden  Darstellungen,  die  ans  Licht 
getreten  sind,  entbehren  der  nöthigen  Sorgfalt 
und  Kritik.  Das  zweibändige  Buch  von  Towns- 
end  ,  The  Lives  of  twelve  eminent  judges  of  the 
last  and  of  the  present  century  (London  1846) 
ist  wohl  kaum  in  diesem  Zusammenhange  zu 
nennen;  es  giebt  eine  mehr  auf  Unterhaltung 
berechnete  ziemlich  bunte  Zusammenstellung,  und 
bildet  in  jeder  Weise  ein  Seitenstück  zu  einem 
frühern  Werke  desselben  Verfassers,  unter  dem 
Titel  History  of  the  House  of  Commons  1688 
bis  1832.  2  Vols  London  1843;  in  welchem  be- 
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sondei-s  die  Denkwürdigkeiten  der  hervorragenden 
Mitglieder ,  namentlich  der  Sprecher  des  Hauses, 
aber  auch  ohne  irgend  welche  Gewähr  der  Ge- 
nauigkeit, gegeben  wurden.  Dem  grossen  Werke 
von  Lord  Campbell,  The  Lord  Chancellors  of 
England.  5  Vols.  1845—1847  soll  es  nach  com- 
petenten  Versicherungen  gleichfalls  an  jeder  selb- 
ständigen Quellenforschung  fehlen.  Endlich  das 
neuere  Werk  Lord  Campbell's  The  Lives  of  the 
Chief  Justices  of  England  from  the  Norman  Con- 
quest till  the  Death  of  Lord  Tenterden  (1066 
bis  1832)  3  Vols.  London  1849—1857  ist  we- 
der in  Berlin,  noch  in  Göttingen,  noch  in  Ham- 
burg vorhanden;  englische  Stimmen  sprechen 
sich  in  jeder  Hinsicht  ungünstig  darüber  aus. 

Die  Forschung  von  Foss  ist  nun  besonders 
durch  die  Reformen,  die  dem  Archivwesen  in 
England  seit  dem  letzten  Menschenalter  zu  Theil 
geworden  sind,  sehr  bedeutend  gefördert,  wie 
denn  auch  das  Werk  dem  Lord  Langdale  [Henry 
Bickersteth)  gewidmet  ist ,  der  in  seiner  Stellung 
als  Master  of  the  Bolls  unermüdlich  die  Aufgabe 
verfolgte,  »to  cleanse  the  Augean  stable  of  the 
public  records«,  »which  justly  gained  for  him  the 
title  of  Father  of  the  Becord  Beform«  (IX.  136  ff.). 
Ausserdem  sind  auch  zahlreiche  Familienpapiere 
benutzt  worden. 

Demnach  ist  natürlich  die  positive  Ausbeute 
für  die  allerfrühsten  Zeiten  nur  gering ;  es  kann 
sieb  höchstens  darum  handeln,  die  Beihenfolge 
einigermassen  herzustellen.  Doch  sind  bereits 
die  Mittheilungen  über  Lanfranc,  Thomas  Bec- 
ket,  Bichard  de  Lucy,  Banulph  de  Glanviila, 
Bracton,  Balph  de  Hengham,  William  de  Thorpe, 
Michael  de  la  Pole ,  Bichard  le  Scrope,  Bobert 
Tressiüan,  William  Gascoigne,  John  Fortescue 
sehr  vollständig,  und  nicht  bloss  für  die  Bechts- 
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geschichte ,  soadem  auch  fär  die  allgemeine  Ge- 
schichte sehr  wichtig.  Dasselbe  gilt  in  Bezug 
auf  Thomas  More ,  Wolsey ,  Gardiner. 

Auch  der  neuerdings  entbrannte  Streit  fiber 
Lord  Bacon  dürfte  durch  die  Mittheilungen,  die 
hier  aus  seinen  eignen  Briefen  gemacht  werden, 
fär  diejenigen,  welche  nicht  voreingenommen 
sind,  und  selbst  für  diese,  endgültig  entschieden 
sein.  Foss  (VI,  97)  sagt  ganz  richtig:  wenn 
man  von  Weiterem  ganz  absieht  und  seinen 
Charakter  als  Politiker  und  Mensch  aus  sei- 
nen eignen  Briefen  beurtheilt,  so  kaim  kein 
Biograph  wagen,  »to  pronounce  an  eulogy 
upon»«  him«.  SteUenjagd  und  nachher  Stellen- 
handel, Speichelleckerei  gegen  die  Grossen,  die 
ihm  nützen  können ,  und  schnöde  Undankbarkeit, 
wenn  sie  ihm  genützt  haben;  Gleichgültigkeit 
bei  seinem  Falle  und  schimpfliebe  Erniedrigung, 
um  wieder  an  den  Hof  zu  kommen.  Das  Alles 
sind  noch  dazu  die  Laster  eines  Mannes,  der 
als  Schriftsteller  dieselben  noch  ausdrückhcb 
verdammt  hat.  £s  giebt  keinen  einzigen  der 
von  ihm  begangenen  Fehler ,  gegen  den  er  nicht 
geschrieben  hätte;  er  brandmarkt  die  Laster, 
welche  er  begangen  hat,  beinahe  zu  der  Zeit  wo 
er  sie  beging. 

Es  werden  femer  sehr  interessante  Auf- 
schlüsse geboten  über  Sir  Edward  Coke,  den 
Zeitgenossen  und  Gegner  von  Lord  Bacon,  den 
Earl  of  Clarendon  (Edward  Hyde) ,  Lord  Somers, 
und  über  einige  der  hervorragendsten  Mäniter 
der  Restauration ,  wie  Anthony  Cooper  lund  Sir 
Mathew  Haie. 

Unter  den  Grössen  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts ragt  zunächst  Philipp  Yorke,  EarJ  of  Bard- 
wicke, Lordkanzler  unter  Geoj^  IL,  b^vor;  »it 
is  not  too  much  to  say,   meint  Fogs  Yin,  193, 
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that  the  reputation  gained  and  deserved  hy 
Lord  Hardwicke  as  a  lawyer  and  a  judge  was  not 
exceeded  by  any  previous  holder  of  the  great 
seal,  and  has  never  been  equalled,  except  per- 
haps in  one  instance,  by  any  of  his  successors.« 
Man  wagte  gar  nicht  die  Gerechtigkeit  seiner 
Entscheidung  zu  bezweifeln,  Jedermann  war  be- 
friedigt von  den  equitable  principles ,  welche  er 
aufstellte,  und  bewunderte  die  Motivirung,  wo- 
mit er  sie  stützte.  Nur  gegen  drei  seiner  ür- 
theile  ist  im  Laufe  von  beinahe  zwanzig  Jahren 
die  Appellation  ans  Oberhaus  erfolgt,  und  kein 
einziges  ist  umgestossen,  worüber  schon  Montes- 
quieu gesagt  hat,  es  sei  »un  eloge  au  de99us  de 
toute  la  flatterie«.  Einer  seiner  Zeitgenossen, 
Lord  Mansfield,  äusserte  sich :  »when  His  Lordship 
pronounced  his  decrees.  Wisdom  herself  might  be 
supposed  to  speek«. 

Lord  Hardwicke  wurde  jedoch  noch  über- 
troflfen  durch  William  Murray,  Earl  of  Mansfield, 
von  d^m  Foss  (VHI,  335)  geradezu  sagt,  »there 
never  has  been  a  judge ,  who  was  more  venera- 
ted by  his  contemporaries,  nor  whose  memory 
is  regarded  with  greater  respect  and  aflfection«. 
32  Jahre  in  der  Stellung  eines  Lord  Chief  Ju- 
stice der  Kings  Bench ,  haben  während  dieser 
Zeit  nach  und  nach  eilf  verschiedene  Richter  an 
seiner  Seite  gesessen,  es  sind  aber  nur  zwei 
Fälle  vorgekommen,  dass  nicht  bei  einem  Kol- 
legialbeschlusse  Einstimmigkeit  herrschte ;  nur  in 
einem  Falle  ist  ein  ürtheil,  welches  von  ihm  ge- 
fällt war,  umgestossen.  Namentlich  für  das  Han- 
delsrecht, als  dessen  Begründer  er  gilt,  ist  er 
noch  heute  in  Westminster  Hall  eine  grosse  Au- 
torität. Aber  auch  von  seinen  sonstigen  Ent- 
scheidungen werden  einige  stets  mit  seinem  Na- 
men verbunden  bleiben ;  so  hat  er  zuerst  ausge- 
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sprochen,  dass  ein  nach  England  gebrachter 
Sklave  frei  werde,  dass  Türken,  Hindus  und 
andere  fremde  Glaubensgenossen  als  Zeugen  be- 
eidigt werden  können  nach  den  Ceremonien 
ihrer  Religion,  dass  Gouverneure  englischer  Pro- 
vinzen in  englischen  Gerichtshöfen  strafbar  sind 
für  verbrecherische  Handlungen,  die  sie  während 
ihrer  Amtsdauer  begangen  haben,  dass  das  Ei- 
genthum  des  Wraks,  sobald  nur  die  Identifici- 
rung  durch  den  wirklichen  Eigenthümer  erfolgen 
kann,  diesem  und  nicht  dem  Könige  gehört, 
auch  wenn  kein  lebendes  Wesen  auf  dem  Wrak 
an  die  Küste  kam.  Der  Gegner  Lord  Ghatams 
im  Parlament,  und  das  Ziel  vieler  Angriffe  in 
den  Briefen  des  Junius,  war  er  zeitweise  nicht  po- 
pulär. Die  Kanzlerwürde  lehnte  er  ab,  und  mit 
81  Jahren  zog  er  sich  zurück.  Der  spätere 
Lordkanzler  Eduard  Thurlow  hat  von  ihm  ge- 
sagt: »Lord  Mansfield  was  a  surprising  man;  ni- 
nety-nine times  out  of  a  hundred  he  was  right 
in  his  opinions  and  decisions;  and  when  once  in 
a  hundred  times  he  was  wrong ,  ninety-nine  men 
out  of  a  hundred  would  not  discover  it;  he  was 
a  wonderful  man. 

Sehr  treffend  ist  das  ürtheil,  welches  Foss 
(VIII,  243)  über  Blackstone  fällt.  Es  mag  hier 
als  Ergänzung  zu  demjenigen ,  was  in  der  vori- 
gen Anzeige  gesagt  wurde,  seine  Stelle  finden: 
»What  Lyttleton  and  his  crabbed  expositor  (Sir 
Edward  Coke)  were  to  our  legal  ancestors, 
Blackstone  is  to  modern  students;  and  though 
some  of  the  more  earnest  and  more  ambitious 
of  them  may  seek  honours  by  endeavouring  to 
fathom  the  mysteries  of  the  »Tenures«,  the  ol 
TwXXol  of  the  profession  are  content  to  earn  on 
easy  degree  by  mastering  the  more  attractive 
lessons    conveyed    in    the   Commentaries.      So 
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popular  have  they  become  that,  where  the  study 
was  confined  in  former  times  to  those,  who 
pursued  it  as  aü  avocation,  few  men  of  rank  or 
fortune  now  consider  their  education  complete 
vdthout  gaining  ah  insight  into  the  constitution 
of  the  country  through  Blackstone's  easy  and 
perspicuous  pages;  and  abridgments  are  eVen 
introduced  into  schools  for  the  instrüctioii  fcaT 
the  young*.  Er  fügt  jedoch  hinzu  »Whether  this 
facility  is  productive  of  better  lawyers,  must  be  left 
as  a  question  for  our  critical  descendants«.  Ue- 
brigens  hat  Foss  salbst  unter  dem  Namen  John 
Gifford  im  Jahre  1821  einen  solchen  Auszug  be- 
arbeitet, der  sogar  ins  Deutsche  übersetzt  ist. 

In  Bezug  auf  die  zeitgenössischen  Bichter, 
wie  Thomas  JLord  Denman,  Thomas  Erskine,  John 
Scott,  Lord  Brougham  und  Andere  hält  sich  die 
Schilderung  mehr  in  grossen  Zügen.  Es  mag  nur 
noch  das  sehr  vorsichtige  ürtheil  hervorgehoben 
werden,  welches  Foss  über  den  seitdem  zurück- 
getretenen Lordkanzler  Richard  Bethell,  Lord 
Westbury,  fallt,  der  liach  dem  Tode  Lord  Camp- 
bells ,  seit  dem  '26.  Juni  1861  das  Amt  inne 
hatte.  »In  the  dispensation 'of  his  patronage  the 
author  has  heard  of  several"  kind  and  conside- 
rate acts.  With  the  unquestioned  superiority 
in  legal  and  judicial  attainments,  let  us  hope, 
that  when  the  fluctuation  of  parties  remov'fes 
him  from  the  wool  satijc,  he  will  retire  with 
as  high  a  character  in  all  other  respects  as  in 
those,  and  with  äs  bright  a 'reputation  as  any 
of  his  predecessors«.  "' 

Berlin.  Ernst  Meier. 
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Stammtafeln  zur  Geschichte  der  europäischen 
Staaten  von  Traugott  Gotthelf  Voigtel,  wei- 
land ordentl.  Prof.  d.  Gesch.  u.  Oberhihl.  zu 
Halle.  Vollständig  umgearbeitet  von  Ludwig 
Adolf  C  0  h  n ,  Privatdocenten  der  Geschichte  zu 
Göttingen.  Zweites  Heft.  Braunschweig,  C.  A. 
Schwetschke  u.  Sohn  (M.  Bruhn).  19  Bogen  in 
Querfolio  1865. 

Das  zweite  Heft  der  Stammtafeln,  deren  Be- 
arbeitung der  Unterzeichnete  übernommen  hat, 
erscheint  später,  als  derselbe  gewünscht.  Von 
manchen  äussern  Umständen  abgesehen,  lag  der 
Grund  dieser  Verzögerung  in  dem  Gegenstande 
selbst.  Die  Literatur,  welche  für  den  Zweck  des 
Buches  durchzunehmen  war,  erwies  sich  als  sehr 
umfangreich:  die  Herstellung  namentlich  der  al- 
tern Genealogie  oft  sehr  schwierig,  und  es  schien 
erspriesslich  gerade  dieser,  die  so  oft  unkritisch 
bearbeitet  wird,  besondre  Aufmerksamkeit  zu- 
zuwenden.  Schon  der  widersprechenden  Anga- 
ben wegen,  welche  sich  vielfach  in  neuern  Wer- 
ken finden,  war  es  oft  nothwendig  auf  die  Quel- 
len selbst  zurückzugehen.  Die  Wahrheit  des 
Gesagten  wird  schon  ein  Blick  auf  die  beige- 
fügten Anmerkungen  zeigen;  den  Umfang  der- 
selben habe  ich,  um  dem  von  einem  wolwol- 
lenden  Beurtheiler  des  1.  Heftes  in  d.  Heidelb. 
Jahrb.  (1864  S.  782)  ausgesprochenen  Wunsche 
zu  genügen,  bei  diesem  Heft  mehr  als  verdoppelt. 
Indem  ich  über  Plan  und  Anlage  des  anzen 
Werkes  auf  die  frühere  Anzeige  in  diesen  Blät- 
tern (1864,  6.  Juli)  verweise,  will  ich  nur  eine 
kurze  Uebersicht  über  den  Inhalt  dieses  Heftes 
geben  und  gelegentlich  einige  sich  dabei  erge- 
bende Bemerkungen  anknüpfen. 

Taf.  57  und  58  enthält  die  ascanischen  Her- 
zöge von  Sachsen- Wittenberg  und  Sachsen-Lauen- 
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burg^  deren  Gesch.  bis  jetzt  noch  keine  genü- 
gende Bearbeitung  gefunden  hat,  doch  konnte 
ich  aus  einer  seltnen  Streitschrift  des  17.  Jahr- 
hunderts, »Alter  Rautenkrantz«  betitelt,  und  aus 
einer  sächs.  Fürstenchronik  des  13.  Jahrhdts 
(die  mir  deren  Herausg.  H.  v.  Heinemann  in 
Bernburg,  noch  ehe  sie  in  den  Buchhandel  kam, 
mittheilte,  wie  er  mir  auch  sonst  mehrfache  Be- 
richtigungen zu  diesen  beiden  Tafeln  sandte,) 
manches  zur  Verbesserung  der  bisherigen  Anga- 
ben entnehmen. —  Auf  Taf.  59  habe  ich  versucht 
einen  geneal.  üeberblick  über  die  älteren  Mark- 
grafen von  Meissen  zu  geben ,  aus  dem  die  ver- 
wandschaftlichen  Beziehungen,  die  zwischen  den 
meisten  der  hier  in  Betracht  kommenden 
Geschlechter  bestanden ,  anschaulich  werden. 
Hier  ist  auch  die  ältere  Genealogie  des  Hauses 
Wettin  dargestellt,  für  die  ich  u.  A.  handschr.  Noti- 
zen meines  Freundes,  des  Rektors  Opel  in  Halle 
benutzen  konnte,  sowie  dessen  Ausgabe  der  so- 
genannten altzeller  Ann.,  (s.  diese  Blätter  1860 
S.  847).  In  gar  mancher  Beziehung  bedürfen 
die  wettiner  Origines  noch  der  Aufklärung.  Ei- 
nige Verbesserungen  bieten  die  Nachträge;  einge- 
hendere Erörterungen  von  mir  über  mehrere 
der  fraglichen  Punkte  werden  im  11.  Bande  der 
Neuen  Mittheilungen  des  thür.  sächs.  Vereins  zu 
Halle  erscheinen.  —  Taf.  60  enthält  die  älteren 
Landgrafen  v.  Thüringen :  auch  hier  konnte  durch 
Benutzung  einiger  bisher  unbeachteter  Quellen- 
zeugnisse mehreres  Neue  beigebracht  werden  *). 
Für  die  weitere  Genealogie  des  Hauses  Wettin, 
die   Taf.  61 — 72   einnimmt,   hatte   ich   an  dem 

*)  Entgangen  ist  mir  dabei  die  Urkunde  bei  Lepsius 
Gescb.  der  Biscböfe  von  Naumburg  1,  251 ,  aus  welcher, 
wenn  sie  echt  ist,  allerdings  mit  Kothwendigkeit  folgt,  dass 
Adelheid,  T.  Ludwigs  des  Saliers  eine  zweite  Ehe  schloss. 
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Werke  von  Behr  eine  tüchtige  Vorarbeit,  in  den 
Nachträgen  konnte  auch  noch  aus  dem  AÜas 
von  G.  E.  Hofmeister  Manches  verwerthet  wer- 
den ;  dass  ausserdem  neuere  Monographien  benutzt 
würden,  ist  selbstverständlich.  Endlich  hatte 
Hr.  Archivar  Burkhardt  in  Weimar  die  Güte, 
T.  62 — 68  nachdem  gie  bereits  gedruckt  waren, 
durchzusehen  und  .mir  einige  Berichtigungen  zu 
senden.  —  ursprünglich  war  es  meine  Absicht, 
dem  Beispiele  Oertels  (in  den  Gen.  Tabb.  des 
19.  Jahrb.)  zu  folgen  und,  wo  Angaben  nach  1582 
in  altem  Stil  gegeben  waren ,  sie  bald  auf  den 
neuen  zu  übertragen,  doch  habe  ich  mich  spä- 
ter anders  entschlossen  und  werde  dort ,  wo  der 
alte  Stil  bis  zum  Beginn  des  18.  Jhdts  in  Ge- 
brauch war,  ihn  auch  für  die  Stammtafeln  an- 
wenden. Dies  ist  zum  Theil  auch  schon  in  die- 
sem Hefte  geschehn :  wo  es  im  ^Text  unterblieb, 
ist  dann  in  den  Nachtr.  die  Angabe  nach  alt. 
Stil  beigefügt.  —  Taf.  73:  »Die  askan.  Markgr. 
von  Brandenburg«  konnte  ich  mit  Benutzung  der 
Arbeiten  von  v,  Heineraann,  Elöden,  femer 
handschriftlicher  Mittheilungen  des  H.  Prof.  Voigt 
in  Berlin  aus  einem  j^tzt^im  9.  Bde.  der  Mark. 
Forsch.  gedruQ)s:ten  Aufsa1;ze  und  durch  eigne 
Untersuchungen  bedeutend  besser  herstellen  als 
dies  bisher  geschehe,  JEjs  steht  jetzt  —  was 
besonders  von  Interesse  ist—  unzweifelhaft  fest, 
dass  Pulkawa  aus  einer  brandenburgischen  Chro- 
nik des  13.  Jhdts  geschöpft  hat,  da  eine  An- 
zahl seiner  Angaben  sich  in  der  wbj  um  1281 
verfassten  sächs.  Fürstenchronik,  welcte^  v. 
iteinemann  (Mark.  Forsch.  IX.)  herausgegelien, 
(s.  oben)  finden,  so  z.  B.  die  in  polit.  Beziehung 
merkwürdige  Kunde  von  der  Verlobung  Joh.  U. 
mit  einer  Tochter  des  Königs  Alfons  von  Casti- 
lien.     Sie   bestätigt  auch   die   bisher  allgemein 
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übersehne  Nachricht  von  der  Verbindung  der 
Tochter  Otto's  IQ.  Kunigunde  mit  Walram  IV. 
von  Limburg,  die  allerdings ,  worauf  ich  hinge- 
wiesen habe ,  urkundl.  feststeht.  —  Auf  Tafel 
74 — 81  folgt  die  Genealogie  des  brandenburg.- 
preuss.  Herrscherhauses.  Eine  feste  Reihe  der 
ältesten  bekannten  Mitglieder  des  hohenzoU.  Ge- 
schlechts herzustellen,  ist  sehr  schwierig.  Es  ste- 
hen sich  da  zwei  verschiedne  Systeme  entgegen : 
ich  glaubte  mich  nach  sorgfältiger  Prüfung  dem 
von  V.  Stillfried  und  Märcker  in  den  Hohenz. 
Forsch,  und  L.  Schmid  in  der  Gesch.  der  Gr. 
von  ZoUern-Hohenberg  anschliessen ,  doch  aber 
deshalb  noch  nicht  alle  Angaben  Eberhard 
Sayn's  (auf  den  sich  Riedel  stützt)  verwerfen  zu 
ipaüssen.  Die  weitere  Genealogie  der  Burg- 
grafen von  Nürnberg  (1204 — 1440)  habe  ich  mit 
Hülfe  des  reichen  ürkundenschatzes,  welchen  die 
7  Bände  der  Mon.  Zollerana  boten ,  ausgearbei- 
tet :  zudem  habe  ich  noch  eine  Anzahl  werthvol- 
1er  Notizen  von  Hm.  Geh.  Archivrath  Dr.  Märcker 
in  Berlin  erhalten,  die  sich  auf  Taf.  74  (Schluss) 
und  auf  die  nächstfolgenden  Tafeln  beziehen. 
Von  diesen  sei  gestattet  als  Curiosum  die  eine 
anzuführen,  dass  nämlich  zwei  dem  Prinzen  Wil- 
helm von  Preussen  (f  1851)  zugeschriebene  Kin- 
der, die  in  allen  Stammbäumen  sich  finden 
und  die  auch  ich  deshalb  ohne  weitre  Prüfung 
aufgenommen  habe,  nach  genauer  Ermittlung  in 
das  Reich  der  Fabel  verwiesen  werden.  —  Auf 
Taf.  83  bis  90  schliesst  sich,  nachdem  eine  üeber- 
sichtstafel  vorausgeschickt  ist  —  wie  ich  sie  bei 
jeder  Dynastie  beifüge  —  die  braunschweigisch- 
lüneburgische  Genealogie  an ,  wobei  die  übliche 
Eintheilung  in  die  alten,  mittleren  und  neuen  Häu- 
ser beibehalten  wurde.  In  der  Geschlechtskunde 
der   Herzöge   von  Braunschweig -Lüneburg   des 
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13 — 15.  Jahrhunderts  ist  noch  so  Vieles  dunkel 
oder  ungenau  bekannt,  die  Hülfsmittel  für  Be- 
arbeitung derselben  waren  gerade  hier  so  reich- 
haltig ,  zudem  unterstützte  mich  Herr  Prof.  Ha- 
vemann  durch  literar.  Nachweisungen  und  viel- 
fache Notizen  so  nachdrücklich,  dass  ich  zu  ein- 
gehender Behandlung  veranlasst  wurde.  Ich  hoffe, 
dass  auch  als  Resultat  meine  Tabellen  einen  nicht 
unerheblichen  Fortschritt  gegen  die  von  Price- 
lius ,  welche  bisher  die  besten  waren,  bekunden. 
Für  Taf.  83  lieferte  namentlich  das  wienhäuser 
Todtenbuch  (herausg.  von  Böttger)  sehr  schätz- 
bare Nachrichten.  Die  bisher  unbekannte  That- 
sache  von  der  Wiederverheirathung  der  Wittwe 
Johanns  bot  das  meissner  ürkundenbuch  (ed. 
Gersdorf),  die  Todeszeit  des  Gemahls  der  Toch- 
ter Otto's  des  Kindes  ergab  sich  aus  einer  un- 
gedruckten Urkunde,  die  sich  in  dem  sogen,  diplo- 
matischen Apparat  hiesiger  Hochschule  befindet. 
Besondere  Schwierigkeiten  machte  die  Genealo- 
gie des  alten  Hauses  Braunschweig.  Taf.  84 
enthält  davon  die  Linie  Br.-Grubenhagen.  Ans 
dieser  haben  von  jeher  besonders  Heinrich  mit 
dem  Beinamen  »von  Griechenland«  und  seine 
Söhne  Otto  v.  Tarent,  Balthasar  und  Philipp 
durch  ihre  Schicksale  Interesse  erregt.  Man 
wusste,  dass  Heinrich  eine  Beise  nach  dem  Mor- 
genlande unternommen  und  dort  eine  2.  Ehe 
eingegangen  sei.  Wer  aber  seine  2.  Gemahlin 
gewesen,  darüber  schwebte  bis  jetzt  völliges  Dun- 
kel. Gewöhnlich  heisst  sie  »Marie  (oder  auch  Hed- 
wig) Prinzessin  v.  Cypern«  dies  aber  ganz  will- 
kürlich; es  ist  auch  keine  Fürstin  dieses  Na- 
mens in  der  Familie  Lusignan,  welche  den  cy- 
prischen  Thron  damals  inne  hatte,  aufzufinden. 
Da  ich  nun  wusste ,  dass  Hr  Prof.  Hopf  in  Kö- 
nigsberg Griechenland    und  die  Inseln  für  For- 
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schungen  über  ihre  mittelalt.  Geschichte  bereist 
hat ,  so  hoffte  ich ,  dass  er  vielleicht  auch  Ur- 
kunden gefunden  haben  würde,  welche  einiges 
Licht  auf  das  morgenländ.  Ehebündniss  Herzog 
Heinrichs  werfen  möchte.  Diese  Hoffnung  ging 
durchaus  in  Erfüllung  und  ich  erfuhr  durch  gü- 
tige Mittheilung  des  Herrn  Prof.  Hopf,  dass 
Heinrichs  2.  Gem.  Heloise,  die  Tochter  Phi- 
lipps von  Ibelin,  Sen  e  seh  alls  vonCypern, 
war.  Nach  diesem  Philipp  v.  Ibelin  wurde  dann 
Heinrichs  Sohn  Philipp  benannt,  der  die  Stelle  ei- 
nes »Connetable  im  Königreich  Jerusalem*  beklei- 
dete. Letzteres  erhellt  aus  ungedruckten  venetiani- 
ßchen  Urkunden,  was  mir  Hr.  Dr.  Th.  Wüstenfeld, 
der  dieselben  ebenfalls  benutzt  hat,  bestätigte.  Aber 
auch  in  den  turiner  Hist.  patr.  mon.  H,  724  er- 
scheint »Philipo  de  Brezwihc«  als  Connetable 
am  5.  März  1363  zuFamagosta.  Femer  konnte 
ich  über  die  Vermählung  Balthasars,  der  sich 
mit  einer  reichen  Erbin  ünteritaliens  verband, 
nach  den  im  »Saggiatore«  gedruckten  Urkunden 
genauere  Mittheilungen  machen.  Die  Heirathen 
Philipps  und  Otto's  fuhren  so  verwickelte  Ver- 
wandschaftsverhältnisse  herbei,  dass  ich  es  zur 
Uebersicht  derselben  für  zweckmässig  hielt  eine 
kleine  Nebentafel  84a  aufzustellen,  aus  der  zu 
ersehn,  dass  Otto  v.  Tarent*)  durch  seine  zweite 
Heirath  der  Gemahl  von  der  Wittwe  seines  Stief- 
sohns, also  gewissermassen  sein  eigner  Stiefsohn 
wurde.  Auch  die  braunschweiger  Linie  (T.  85) 
macht  mancherlei  Schwierigkeiten,  zu  deren  Lö- 
sung ich  nach  Kräften  beizutragen  suchte.  Be- 
sonders gaben    die  geneal.    Verhältnisse  Herzog 

*)  üeber  Otto  v.  Tarent  finden  sich  Nachrichten  im 
Cod.  dipl.  Süesiae  V,  311 — 2,  die  dem  neusten  Geschicht- 
schreiber der  grubenhagner  Linie  unbekannt  geblieben 
sind. 
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MagDüs  n.  zu  kritischer  Thätigkeit  Anlass.  Bis- 
her war  allgemein  asgenommmen ,  dass  dieser 
Herzog  mit  Katharine  von  Anhalt  vermählt  war, 
dass  ihn  seine  Gemahlin  üherlebt  und,  nachdem 
sie  in  zweiter  Ehe  den  Herzog  Albrecht  v.  Sach- 
sen-Wittenberg geehlicht,  1390  f  sei.  Nun  be- 
hauptet aber  Herr  Archivrath  Sudendorf  in  der 
Einleitung  zum  3.  Bande  seines  Urkundenbuches 
S.  CXXVni  u.  CXLVn,  Magnus  Ö.  sei  zwei- 
mal vermählt  gewesen:  diese  zweite  Gemahlin, 
mit  welcher  der  Herzog  sich  vor  1.  Aug.  1369 
verbunden ,  habe  auch  Katharina  geheissen  und 
sei  eine,  bisher  unbekannte,  Tochter  Herzog 
Erichs  II.  von  Sachsen-Lauenburg  gewesen.  Ich 
gestehe,  dass  die  Gründe,  welche  f&r  diese  An- 
nahme beigebracht  werden,  mich  nicht  überzeugt 
haben  und  ich  habe  sie  in  den  Anm.  zu  Tat  85 
zu  widerlegen  gesucht.  Für  die  Genealogie  der 
Töchter  Magnus  H.  bot  das  Hoyer  ürkunden- 
buch  und  die  Berichte  des  lübischen  Chronisten 
Detmar ,  die  bisher  nicht  ausreichend  dafür  be- 
nutzt waren,  manches  Neue.  Bei  der  göttinger 
Linie  konnte  ich  nach  Notizen  aus  hiesigen,  zum 
Theil  ungedruckten,  Urkunden,  deren  Kenntniss 
ich  Hn.  Dr.  G.  Schmidt  verdanke,  einige  Ver- 
besserungen anbringen.  —  Die  neuere  Genealo- 
gie (T.  86 — 90)  macht  begreiflicherweise  weniger 
Mühe,  doch  gibt  es  auch  hier  noch  Zweifelhaftes 
genug  und  trthümer  zu  berichtigen.  So  steht 
' —  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen  —  in  allen 
Büchern,  dass  Erich,  der  Sohn  Heinrich  des  al- 
tem (T.  86 ;  er  war  Landkomthur  des  deutschen 
Ordens)  1525  f,  während  aus  Urkunden  hervor- 
geht, dass  er  1532  noch  lebte.  Sehr  dunkel  sind 
die  Schicksale  einer  natürlichen  Tochter  Erichs  II., 
die  Interesse  erregt  durch  die  Verbindung,  welche 
sie  mit  einem  Neffen  des  berühmten  Dogen  Ton 
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Genua  Andrea  Doria  eingegangen  sefi,soll:  wäh- 
rend aber  eine  ungedruckte  Urkunde  des  konigl. 
Archivs  zu  Hanover  diese  Nachricht  zu  bestä- 
tigen scheint,  sprechen  die  genuesischen  Quellen 
eher  dagegen.  —  Der  Stammbaum  des  Hauses 
Wirtemberg  im  Mittelalter  ist  in  trefflicher  Weise 
in  dem  bekannten  Werke  Stalins  gegeben:  der 
gelehrte  Verf.  desselben  erfreute  mich  noch  mit 
einigen  handschriftlichen  Nachträgen  dazu.  Bei 
der  Dürftigkeit,  die  in  den  Quellen  oft  für  die 
Familiengeschichte  der  frühem  Zeiten  obwaltet, 
ist  es  wol  gestattet,  auch  blosse  Vermuthungen, 
die  aus  der  Combination  sicherer  Thatsachen 
entspringen,  auszusprechen;  man, muss  sie  aller- 
dings stets  nur  für  soviel  ausgeben,  als  sie  eben 
sind.  Dies  habe  ich  hier  und  auch  anmancHe'n 
andern  Stellen  dieses  Heftes  gethan ,  glaube  je- 
doch nicht,  mich  dadurdh  eines  Mangels  an  Kri- 
tik schuldig  gemacht  zu  haben.  —  Der  WiAörb- 
berg.  Genealogie  folgt  auf  Taf .  99  — 104  die  ba- 
dische. Für  die  Gesch.  des  Hauses  Baden  im 
Mittelalter  standen  mir  reiche  literalrische  Hülfs- 
mittel  zu  Gebote,  die  ich  möglichst  ausgebeu- 
tet habe,  (s.  Anin.  zii  T.'ög)  namentlich  dienten 
die  zahlreichen  Ürkundeii,  welche  die  18  Bande 
von  Mone's  Zeitschrift  enthalten,  daiiü,  eine  Menge 
'Daten  genauer  zu  bestimmen.  Von  Eirizelnhei- 
ten  will  ich  nur  eine  erwähnen:  Stalin  weist 
(Wirt.  Gesch.  3,  654  uu)  auf  eine  Stelle  der 
strassburg.  Archivchronik  zum  J.  1477  w^g^n 
einer  sonst  unbekannten  Tochter  des  Markgrafen 
J^kob  von  Baden,  deren  Gem.  'im  Kampfe  jge- 
gen  T^arl  den  'Kühnen  gefangen  worden  söi.  Ich 
glaube  nun  riacbgewiesen  zu  habeb,  dass  die 
dort  befindliche  Nachricht  auf  einem  blossen 
Missverständnisse  des  Chronisten  beruht.  Taf. 
100,    welche    die    badischen    Selteiilinien    der 
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Markgrafen  von  Hachberg  und  Herzoge  von 
Teck  enthält,  über  welche  (namentlich  die  letz- 
tere) unsere  Kenntnisse  ziemlich  lückenhaft  sind, 
habe  ich  mich  besonders  auf  Stalins  streng  kri- 
tische Bearbeitung  gestützt,  auch  die  Urkunden 
bei  Mone  und  verschiedene  Einzelschriften  ge- 
währten mir  Ausbeute.  Für  die  bad.  Genealo- 
gie (T.  101 — 103)  der  neuern  Zeit  sind  immer 
noch  Türkheims  Tablettes  genealog.  das  Beste. 
Nach  einer  üebersicht  über  alle  Linien  des  Hau- 
ses Baden  folgt  zum  Schluss  eine  Nebentafel 
(104* )  welche  »die  Verwandschaft  der  Zähringer 
mit  den  Staufern  und  Weifen«  darstellen  soll. 
In  der  Anmerkung  dazu  habe  ich  auf  die  ün- 
wahrscheinlichkeit  der  Thatsachen  hingewiesen, 
die  sich  aus  der  bekannten  hierher  gehörigen 
Stelle  des  Codex  wibaldinus  ergeben  und  den 
Vorschlag  zu  einer  Textveränderung  gemacht, 
welche  die  vorhandne  Schwierigkeit  beseitigen 
würde.  —  Den  letzten  Abschnitt  dieses  Heftes 
machen  die  Stammtafeln  zur  Gesch.  von  Schles- 
wig-Holstein und  Oldenburg.  Tafel  105  behan- 
delt »die  Grafen  v.  Holstein  und  Herzoge  von 
Schleswig  aus  schauenburger  Geschlecht«.  Hier- 
für waren  in  den  Arbeiten  von  v.  Aspem,  Bier- 
natzki,  Lappenberg  (dessen  Tod  so  eben  alle 
Geschichtsfreunde  in  Trauer  versetzt  hat)  und 
des  Herrn  Prof.  Waitz  eine  so  sichere  Grund- 
lage gegeben,  dass  ich  wenig  mehr  zu  thun 
hatte,  als  die  Ergebnisse,  die  dort  festgestellt 
snnd ,  einzutragen.  Nur  bei  einem  oder  dem  an- 
dern ^Punkt  hatte  ich  Bedenken  zu  erheben  oder 
koBüte  aus  andern  Quellen  wie  z.  B.  W.  v.  Ho- 
denberg's  Hoyer  ürkundenbuch  oder  Falkmann 
ufidPreuss  Lippischen  Regesten  Etwas  hinzufügen. 
Taf."*  106:  »die  Grafen  von  Oldenburg  und  Del- 
menhorst« beginnt  erst  mit  Diedrich  dem  Glück- 
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lichen  (f  1440),  da  sich  aus  den  bis  jetzt  vorlie- 
genden gedruckten  Quellen  eine  urkundlich  si- 
chere Stammtafel  seiner  Vorfahren  nicht  her- 
stellen liess.  Ob  dies  auf  Grund  archivali- 
scher  Nachrichten  noch  möglich  ist,  muss 
ich  unentschieden  lassen.  Herr  Archivrath  Le- 
verkus  in  Oldenburg,  an  den  ich  mich  des- 
halb ivandte,  antwortete  mir  nur,  dass  —  was 
ich  bereits  wusste  —  die  bisherigen  Stammbäume 
ganz  unzuverlässig  seien.  —  Für  die  Genealogie 
der  Oldenburger  seit  Christian  I.  (T.  107 — 115) 
mit  welchem  sie  auf  den  dänischen  Thron  ka- 
men und  die  Herrschaft  in  Schleswig-Holstein 
erhielten,  haben  mir  die  in  Kopenhagen  veröf- 
fentlichten Arbeiten  von  Königsfeld  und  Berlien 
(die  mir  zum  Theil  durch  freundliche  Vermitt- 
lung des  H.  Prof.  Nöldeke  in  Kiel  zugänglich 
wurden)  erspriessliche  Dienste  geleistet.  Aus- 
serdem habe  ich  natürhch  die  andern  bekannten 
Werke  benutzt,  für  einzelne  Linien  besondere 
Schriften  wie  die  über  die  plöner,  norburger, 
rethwischer  Herzoge.  Ausser  einer  üebersicht 
(Taf.  109)  sind  noch  2  kleine  Nebentafeln  hin- 
zugefügt, 106«  »Verwandschaft  der  Häuser  Ol- 
denburg-Schwarzburg« und  11 5«:  »Zur  Gesch.  des 
schleswig-holsteinischen  Erbfolgestreit^s  (1863).« 
Mit  dieser  letztem  Tafel .  die  auf  eine  noch  im 
Werden  begriffne  geschichtliche  Entwicklung 
sich  bezieht,  schliesst  das  Heft  und  ich  kann 
meinerseits  diese  Inhaltsanzeige  nicht  schliessen, 
ohne  den  Wunsch  dabei  auszusprechen,  dass  der 
erwähnte  »Erbfolgestreit«  möglichst  bald  en^e 
zum  Wohle  der  Herzogthümer  und  zum.  Heile 
Deutschlands ! 

Schon  im  Verlaufe  dieser  Anzeige  hatte  ich 
Gelegenheit  mannigfacher  Unterstützung- zu  er- 
wähnen, die  mir  bei  der  Ausarbeitung  der  vor- 
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Iiege];i4en  Tafeln  zu  Hülfe  gekommen  ist  und  das 
ebenso  schwierige  wie  zeitraubende  Werk  in  Et- 
was erleichtert  hat:  die  Pflicht  der  Dankbarkeit 
gebietet  mir ,  in  gleicher  Weise  auch  der  Theil- 
nahme  zu  gedenken,  welche  mir  auf  die  eine 
oder  andre  Art  die  Herrn  E.  Strehlke  in  Berlin, 
Markgraf  in  Breslau,  Mone  in  Carlsruhe,  Bem- 
hardi  in  Gassei,  Preuss  in  Detmold,  Graf  Oeyn- 
hausen und  Waitz  in  Göt|;ingen ,  Böttger ,  Su- 
dendorf,  v.  Warnstedt  in  Hanover,  Fickler  in 
Mannheim  bewiesen  haben.  Nicht  minder  fühle 
ich  mich  den  Beamten  unsrer  hiesigen  Bibho- 
thek,  sowie  denen  der  auswärtigen  Bibliothe- 
ken in  Berlin,  Carlsruhe,  Darmstadt,  Frankfurt 
a.  M.,  Heid^be^g  und  Kiel  zu  Dank  verpflichtet. 

Adolf  Cohn. 


Neu-Seeland  von  Dr.  Ferdinand  von  H och- 
stet ter.  Mit  2  Karten,  6  Farbenstahlstichen, 
9  grösseren  Holzschnitten  und  89  in  den  Text 
gedruckten  Holzschnitten.  Stuttgart  im  Goti- 
schen Verlag. 

Das  vorliegende  Werk  gehört  zu  den  anzie- 
hendsten Reisebeschreibungen  der  neueren  Zeit 
und  obwohl  dasselbe  bereits  in  diesen  Blättern 
schon  ein  Mal,  von  einem  anderen  Stand- 
punkte aus  besprochen  worden  ist,  so  glauben 
wir  doch  aufs  Neue  darauf  zurückkommen  zu 
dürfen,  indem  wir  die  geologischen  Verhältnisse 
dieser  SjO  überaus  merkwürdigen  Insel-Gruppe  in 
kurzen  Umrissen  unseren  Lesern  vorzuführen 
beabsichtigen»  »i- 


von 
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ten  Novara  -  Expedition ,  trennte  sich  den  8ten 
Jan.  1859  von  derselben  in  Auckland,  um  im 
Auftrage  der  englischen  Regierung  die  nördliche 
der  beiden  Inseln  in  geologischer  Hinsicht  zu 
durchforschen  und  erreichte  in  Triest,  nach  ei- 
nem Jahre  über  Suez  zurückkehrend,  den  deut- 
schen Boden. 

Neu-Seeland  wird  bekanntlich  von  zwei  grösse- 
ren, durch  die  Cookstrasse  getrennte  Inseln  und 
durch  eine  kleinere  Insel  Rakiura  oder  Stewarts- 
insel gebildet;  letztere  wird  von  der  südlichen 
Insel  durch  die  Foweaux  Strasse  geschieden. 

Neu-Seeland,  welches  vielleicht  mit  zu  den 
geologisch  interessantesten  Punkten  der  Erde 
gehört,  ist  erst  in  der  allerneusten  Zeit  etwas 
näher  erforscht  worden,  doch  wissen  wir  jetzt 
schon,  dass  dasselbe  eine  sehr  mannigfaltige 
Gliederung  der  Formationen  besitzt.  Die  älte- 
sten granitischen  Bildungen,  in  Verbindung  mit 
den  verschiedenartigsten  metamorphischen  Ge- 
steinen kommen  in  der  Südinsel  zum  Vorschein 
und  thürmen  sich  dort  zu  einem  Gebirge  auf, 
welches  zu  einer  Höhe  von  13200  Fuss  empor- 
ragt (M.  Cook)  und  mit  Recht  als  die  neusee- 
ländische Alpenkette  bezeichnet  wird.  An  die- 
sen Rücken  der  Insel  lehnt  sich  sodann  die 
ganze  Reihenfolge  sedimentärer  Formationen,  von 
den  ältesten  beginnend,  bis  zu  denen  des  Dilu- 
viums und  AUuviums.  Ausserdem  ziehen  parallel 
dieser  Haupterhebung  auf  der  südlichen  Insel 
zwei  Gebirgszüge  älterer  und  neuerer  vulkani- 
scher Formationen,  von  denen  die  eine  aus  Tra- 
chyt  die  andere  aus  Dolerit  und  Basaltgestei- 
nen besteht.  Die  Alpenkette  der  Südinsel  setzt 
durch  die  Cookstrasse,  jedoch  mit  einer  sehr 
viel  geringeren  Höhe  von  ,etwa  6000  Füssen 
in    die    nördliche  Insel   weiter   fort.     Auf  der 
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Nordwestseite  derselben  entwickeln  sich  in 
grosser  Mannigfaltigkeit  thätige  und  erloschene 
Vulkane ,  heisse  Quellen  und  Kochbrunnen ,  wel- 
che letztern  mit  den  verwandten  Erscheinungen 
in  Island  sich  vergleichen  lassen. 

Der  Verf.  theilt  die  thermalen  Quellen  in  drei 
verschiedene  Zonen,  in  die  centrale  Insel-  oder 
Taupozone,  in  die  Auckland  und  Inselbaizone  ein. 
Der  6500  Fuss  hohe  Tongariro  und  die  Insel 
Whakari  sind  die  jetzt  noch  in  Neuseeland  thä- 
tigen  Vulkane.  Zahlreiche  und  öfter  sehr  hef- 
tige Erdbeben ,  von  denen  für  die  neuere-  Zeit  ein 
Verzeichniss  dem  vorliegenden  Werke  beige- 
geben ist,  werden  in  allen  Theilen  der  Insel 
beobachtet. 

üeber  den  einstmaligen  Zusammenhang  Neu- 
seelands mit  anderen  Gontinenten  lässt  sich  nichts 
bestimmtes  angeben.  Eine  vormalige  Verbin- 
dung mit  Australien  scheint  nicht  wahrschein- 
lich zu  sein,  indess  ist  zu  vermuthen,  dass  in 
Folge  säcularer  Senkung  die  beiden  Hauptinseln 
durch  die  später  eingetretene  Bildung  der  Cooks- 
Strasse  getrennt  sind. 

Im  Vten  Abschnitt  des  vorliegenden  Werkes 
findet  man  eine  sehr  lehrreiche  und  anziehende 
geognostische  Beschreibung  des  von  drei  grösse- 
ren und  mehreren  kleineren  Fiorden  durchbro- 
chenen Isthmus  von  Auckland ,  der  aus  tertiären 
Schichten,  aus  erloschenen  Vulkanen  und  Lava- 
strömen gebildet  wird. 

Die  tertiären  Schichten ,  die  ältesten  Bildun- 
gen dieser  Gegend,  bestehen  aus  Thon  und  Mer- 
gellagern, welche  nur  selten  organische  Ein- 
schlüsse, wie  Lignit  oder  einzelne  MeerescoD- 
chylien  enthalten.  Die  ersten  vulkanischen  Aus- 
brüche, welche  diese  Schichten  überdecken,  wa- 
ren unzweifelhaft  submariner  Natur  und  es  eut- 
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standen  so  grosse  Tufflager  und  Krater  als  Un- 
terlage der  neueren  Eruptionen.  Die  ganze  Ge- 
gend wird  mit  sehr  vielen  einzelnen  kleinen 
vulkanischen ,  über  dem  Meere  und  den  ge- 
nannten Tuffschichten  entstandenen  Kegeln  über- 
deckt ,  welche  über  eine  weitere  Oberfläche  zer- 
streut, sich  nicht  zu  einem  einzelnen  grössern 
Vulkane  concentriren  konnten.  Bei  der  Beschrei- 
bung derselben  werden  wir  lebhaft  an  die  vulka- 
nischen Ausbrüche  der  phlegraeischen  Felder  in 
der  Nähe  Neapels,  an  das  Val  di  Noto  oder 
an  die  isländischen  Vulkane  Raud-Eldur  bei 
Reykjavik  oder  an  die  Vulkanreihe  von  Rauda- 
kamba   erinnert. 

Die  wichtigsten  und  interessantesten  Krater 
in  der  Umgebung  von  Auckland  sind  der  Mount 
Wellington  oder  Maunga  Rei  und  der  jetzt  er- 
loschene Vulkan  der  Insel  Rangitoto.  Die  Kra- 
ter-Umwallungen und  die  Lavaströme  beider 
werden  ausführlicher  beschrieben  und  durch  in 
den  Text  eingedruckte  Holzschnitte  genauer  er- 
klärt. Einige  Krater  in  der  Nähe  von  Auckland, 
die  mit  Wasser  gefüllt  sind ,  wie  der  Pupaki- 
See  erscheinen  als  die  Seitenstücke  zum  Laacher- 
See  und  zu  den  Maren  der  Eifel. 

Im  Vnten  Abschnitt  beschreibt  der  Verfasser 
seine  Reise  nach  der  Mündung  des  südlich  von 
Auckland  gelegenen  Waikato-Flusses,  an  dessen 
Mündung  er  die  ersten  secundären  Schichten 
Neu-Seelands  aufgefunden  hat.  Es  sind  Belem- 
niten  führende  Kreideablagerungen,  die  dem 
Grünsand  zugerechnet  werden.  In  derselben 
Gegend  hat  man  auch  sehr  ausgezeichnete  fos- 
sile Farrenkräuter  (Polypodium  Hochstetteri) 
aufgefunden ,    welche  unter  den  tertiären  Sand- 
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und  Kalksteinen  lagern  und  wahrscheinlich  gleich- 
falls secundären  Formationen,  vielleicht  der 
Wälderthonformation  angehören. 

In  dem  IX.  his  zum  XI.  Abschnitt  beschreibt 
der  Verf.  auf  das  Anziehendste  seine  Reise  von 
Auckland  aus,  dem  Flusse  Waikato  und  Waipa 
entlang,  dann  durch  die  Urwälder  bis  zu  dem  im 
Inneren  der  Insel  gelegenen  Taupo-Sees.  Die  geo- 
logischen Verhältnisse  der  durchreisten  Streben 
bieten  wenig  Mannigfaltigkeit  dar. 

Nur  am  Berge  Taupiri  findet  man  ältere 
Thonschiefer ,  über  denen  in  Tertiärschichten 
eingelagerte  Braunkohlenfelder  sich  verbreiten. 
In  einigen  Localitäten  erscheinen  mächtige  Flötze 
derselben,  welche  für  eine  künftige  Industrie 
Neuseelands  von  grosser  Bedeutung  werden  kön- 
nen. Im  üebrigen  begegnet  man  einzeln  ste- 
henden Trachytgebirgen  und  weit  ausgedehnten 
horizontalen  Terrassen  von  diluvialen  Binamstein- 
geröUen,  welche  den  tertiären,  öfter  Conchylien 
führenden  Schichten  aufgelagert  sind.  An  eini- 
gen Punkten  wie  z.  B  am  Kawhiahafen  an  der 
Westküste  der  nördlichen  Insel  finden  sich  aufs 
Neue  secundäre  Gesteine,  welche,  wie  die  bereits 
beschriebenen,  der  Kreideformation  zuzurechnen 
sind  und  neben  dem  Inoceramus  Haasti  und  dem 
Belemnites  Aucklandicus  einen  Ammoniten  füh- 
ren, dem  der  Namen  Ammonites  Novoseelandicus 
beigelegt  wurde. 

Der  Taupo-See,  welcher  etwa  5  geographi- 
sche Meilen  lang  und  4  geographische  Meilen 
breit  ist,  hat  eine  bis  jetzt  unergründete  Tief ; 
er  liegt  1250  Fuss  über  dem  Niveau  des  Meeres. 
Dieses  merkwürdige  Wasserbecken  ist  mit  einer 
sehr   grossen  Zahl    heisser  Quellen,  Fumarolen 
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und  Schlammvulkanen  umgeben,  die  auf  das 
Lebhaiteste  die  Bilder  der  Fumarolen  und 
Schlammquellen  am  Fusse  de.  Krabla  unfern 
der  Ufer  des  Myvatan  in  Island  in  mir  wach 
riefen, 

lieber  die  Gebirge,  welche  den  Taupo-See 
zunächst  gegen  Süden  umgeben,  erheben  sich 
die  beiden  Vulkane  Tongariro  und  Ruapahu. 
Der  erstere ,  der  aus  seinem  Krater  fortwährend 
eine  Dampfsäule  aussendet,  erreicht  eine  Höhe 
von  6500  Fuss  über  dem  Meere.  Der  mit  ewi- 
gem Schnee  bedeckte  Ruapahu  dagegen,  steigt 
zu  einer  Höhe  von  9200  Fuss  und  ist  der  höch- 
ste Berg  auf  der  Nordinsel.  Die  Schneelinie 
wird  an  demselben  zu  7800  Fuss  geschätzt.  Er 
ist  wie  es  scheint  ein  vollständig  erloschner,  bis 
jetzt  von  keinem  menschlichen  Fusse  berührter 
Vulkan.  Die  Maori,  die  Ureinwohner  Neu-See- 
lands,  betrachten  beide  Berge  als  von  bösen  Gei- 
stern heimgesucht  und  dürfen  daher  von  Nie* 
mandem  betreten  werden 

Bis  jetzt  ist  es  nur  zwei  Europäern  gelungen 
die  Spitze  des  Tongariro,  auch  Ngauruhoe  ge- 
nannt, zu  erreichen,  nämlich  dem  Mr.  Bidwill 
im  März  1839  und  Mr.  Dyson  im  März  1851. 
Der  Durchmesser  des  Kraters  ist  mit  1800  Fuss 
jedenfalls  sehr  viel  zu  hoch  veranschlagt;  er 
scheint  kaum  mehr  als  500  Fuss  zu  betragen. 
Der  Kraterrand  ist  sehr  scharf  gebildet  und  auf 
der  Nordseite  am  Niedrigsten.  Es  ist  unmöglich 
in  den  Krater  hinabzusteigen,  da  er  einen  furcht- 
baren Abgrund  bildet,  und  gegenwärtig  eine 
Solfatara  zeigt.  Asche&auswürfe  sind  von  den 
Einwohnern  der  Nachbarschaft  in  der  neueren 
Zeit  öfter  bemerkt^  dagegen  ist  gar  nichts  über 
Feuererscheinungen  und  Lavaergüsse  bekannt. 
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Die  Bevölkerung  am  See  schätzte  man  um 
das  Jahr  1841  auf  3200  Seelen,  im  Jahre  1859 
konnte  man  jedoch  kaum  mehr  als  2000  anneh- 
men. Die  Fauna  des  Sees  ist  eine  höchst  dürf- 
tige. Enten,  Möven  und  einige  andere  Wasser- 
vögel werden  in  ziemUcher  Anzahl  angetroffen. 
Nur  drei  kleinere  Süsswasserfische ,  ein  Krebs, 
und  einige  Muscheln,  ünio  und  Cyclas  Arten  ha- 
ben hier  ihre  Heimat.  Selbst  der  in  Neuseeland 
so  allgemein  verbreitete  Aal  wird  im  Taupo-See 
nicht  gefunden. 

Der  Verf.    trat   vom  Taupo-See  seine  Rück- 
reise nach  Auckland  an  und   folgte   anfangs  im 
Allgemeinen  der  Richtung  des  Waikato ,  der  aus 
dem    nördlichsten    Punkte    jenes    hervorbricht. 
Die  Ufer  dieses  Flusses  und  verschiedene  seiner 
Nebenflüsse  sind  mit  fast  unzähligen  grösseren  und 
kleineren  heissen  Quellen   umgeben,   von  denen 
einige    als    geyerartige   Springbrunnen    erschei- 
nen ,   andere  bereite»  kochende  Schlammmassen, 
noch  andere  bilden  Becken  von  klarem  kochen- 
den Wasser  und  setzen  Schichten  von  Kieselsin- 
ter   ab.      Als    besonders    grossartig    wird    die 
Dampfquelle   von  Karapiti   geschildert   und  das 
Quellensystem    von   Orakeikorako.      Alle    dieae 
Erscheinungen    stimmen    mit    den    isländischen 
Geysern ,    den   kochenden   Springquellen   in  der 
Reikjadalsaa  ,    und  mit  den  Quellen   von   Deil- 
dartunga    u.    s.    w.    vollständig    überein.      Am 
Fusse    des    Berges  Pairoa  entwickelen   sich  in 
grosser  Mannigfaltigkeit  u.  Ausdehnung  Schlamm- 
vulkane,   welche    auch    am   Fusse   des   Krabla 
schon  eine  Stunde  vom  Myvatan,  und  bei  Krisu- 
vik,   so  wie  unter   dem  Namen  des  Maccaluba, 
bei  Girgenti  und   Cattanisetta    beobachtet  wer- 
den.    Unter  allen   Erscheinungen    der    heissen 
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Quellen  auf  Neuseeland  sind  die  an  den  Ufern 
des  Rotoraahana-See  die  merkwürdigsten  und 
grossartigsten,  welche  in  mancher  Beziehung 
selbst  die  von  Island  noch  übertreflfen. 

Neben  vielen  anderen  Quellen  und  Schlamm- 
kesseln ist  die  Tetarataquelle  am  nordöstlichen 
Ende  des  Sees,  welche  etwa  80  Fuss  über  dem 
Niveau  desselben  sich  befindet ,  die  wichtigste. 
Das  aus  schönem  weissen  Kieselsinter  gebildete 
Quellenbecken,  erheblich  grösser  als  das  des 
Geyser,  ist  mit  einem  klaren,  sapphirblauen,  sie- 
denden Wasser  erfüllt,  welches  bisweilen  plötz- 
lich, ähnlich  wie  bei  jener  isländischen  Spring- 
quelle ,  durch  eine  Dampferuption  bewegt  wird. 
Gewöhnlich  fliesst  das  Wasser  aus  dem  Becken 
langsam  ab  und  ergiesst  sich  an  der  einen  Seite 
in  einer  warmen  Cascade.  Durch  die  fortwäh- 
rend gebildeten  Kieselsinter,  die  oft  ein  chalce- 
donartiges  und  getropftes  Ansehen  erhalten,  wer- 
den Blätter  und  Holzstücke  incrustirt,  auch  bil- 
det sich  eine  Reihe  von  stufenartigen,  aus  dem- 
selben Material  gebildeten,  3  bis  6  Fuss  hohen 
Absätzen,  welche  das  Ansehen  einer  Riesen- 
treppe gewinnen.  Auf  mehreren  Stufen  entste- 
hen einige  Fuss  tiefe  mit  lauwarmem  Wasser 
erfüllte  Becken,  die  von  den  Einwohnern  zum 
Baden  benutzt  werden. 

Ausser  der  Tetarataquelle  ist  noch  besonders 
der  Ngahapu  Sprudel  bemerkenswerth ,  der  mit 
grosser  Aufregung  aus  einem  Becken  von  40 
Fuss  Länge  und  30  Fuss  Breite  hervorbricht» 
üebrigens  sind  die  verschiedenen  Ausbruchstel- 
len der  heissen  Quellen  und  der  in  dieser  Ge- 
gend vorkommenden  Schlammvulkane  kaum  zu 
zählen. 

Eine  noch  besonders  erwähnenswerthe  inter- 
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mittirende  Springquelle ,  von  welcher  eine  Skizze 
geliefert  wird ,  befindet  sich  am  Rotorua-See 
und  wird  Waikite  genannt. 

Der  Verfasser  trat  von  hier  über  Maketu, 
dann  aufs  Neue  durch  das  Innere  der  Nordinsel 
in  der  Mitte  des  Mai  seinen  Rückweg  an  und 
erreichte  Auckland  ohne  alle  Hindemisse. 

Die  zweite  Hälfte  dieses  interessanten  Wer- 
kes beschäftigt  sich  vorzugsweise  mit  der  Süd- 
insel ,  welche  geologisch  betrachtet  die  merk- 
würdigere zu  sein  scheint  und  durch  das  hohe 
vorhin  erwähnte  Alpengebirge  von  Norden  nach 
Süden  durchzogen  wird. 

Per  Verfasser  hielt  sich  fur  eine  kurze  Zeit 
in  Nelson,  der  Hauptstadt  der  Südinsel  auf  und 
machte  von  da  mehrere  Ausflüge  in  das  Innere 
des  Landes,  er  wurde  dabei  durch  etwas  spä- 
ter von  J.  Haast  ausgeführte  Untersuchungen  über 
die  Geologie  und  Geographie  der  südlichen  Al- 
pen unterstützt.  Im  XV.  Abschnitt  wird  die 
Provinz  Nelson,  so  wie  ihr  Mineralreichthum  an 
Kupfer,  Chromeisenstejn  und  Graphit  geschildert. 

Im  XVI.  Abschnitt  folgt  zunächst  eine  Be- 
schreibung der  südlichen  Alpen  nach  Haasts 
Berichten.  Wir  heben*  daraus  kurz  Folgendes 
hervor : 

Die  auf  der  Südinsel  befindliche  Alpenkette 
hat  etwa  eine  Länge  von  40  und  eine  Breite 
von  13  geographischen  Meilen;  sie  fällt  gegen 
Westen  sehr  steil,  gegen  Osten  flacher  ab.  Hier 
befindet  sich  ein  Vorland,  welches  durch  wilde, 
von  vielen  Gletschern  ausgehenden  Bergströme 
durchschnitten  wird.  Die  Gletscher  selbst  rücken 
durchschnittlich  zu  einer  Tiefe  von  3700  Fusscii 
herab ;  in  ein  etwas  niedrigeres  Niveau,  als  das, 
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"welches  den  mittleren  Gletscherstand  in  den 
Alpen  angibt. 

Die  geognostische  Constitution  des  Gebirges, 
so  weit  dieselbe  erforscht  ist,  hat  mit  den  Al- 
pen grosse  Aehnlichkeit ,  doch  fehlen  die  ei- 
gentlichen Kalkmassen  so  gut  wie  ganz ;  dagegen 
bemerkt  man  in  den  Centralstöcken  Granite,  an 
welche  Gneis,  Glimmer-,  Hornblende-  und  Chlo- 
ritschiefer ,  wahrscheinlich  auch  paläozooische 
Formationen,  Trias  und  Juraschichten  sich  an- 
schliessen.  An  den  Fuss  des  Gebirges  lehnen 
sich  Braunkohlen  führende  Tertiärschichten. 

In  dem  XVII.  Abschnitt  dieses  Werkes  wer- 
den die  Kohlenfelder  Neuseelands  näher  bespro- 
chen. Der  Verfasser  weist  zunächst  .auf  das 
grosse  Bedürfniss  von  Kohlen  für  die  Schifffahrt 
ina  stillen  Ocean  hin  und  erwähnt  dabei  der 
Kohlenlager  im  Australischen  New  Castle,  durch 
welche  die  Dampfschiffe  nach  dem  Cap,  nach 
China  und  Ostindien  im  Wesentlichen  unterhal- 
ten werden. 

Man  hofft  nun  auch  in  Neuseeland  grössere  für 
die  Schifffahrt  wichtige  Kohlenlager  zu  entdecken, 
doch  sind  diese  Hoffnungen  bis  jetzt  nur  in  sehr 
unvollkommener  Weise  in  Erfüllung  gegangen. 
Auf  der  Nordinsel  hat  man  nur  Braunkohlen 
von  verschiedenem  Alter  und  verschiedener  Güte 
entdeckt ,  die  jedoch  theilweise  ein  sehr  brauch- 
bares Material  liefern.  Sie  finden  sich  öfter  in 
Begleitung  fossiler  Blätter  und  eines  fossilen 
Ambrit  benannten  Erdharzes. 

Es  rührt  ohne  Zweifel  von  einem  fossilen 
Baume  her,  ist  jedoch  von  dem  sogenannten 
Kaui-Harze  sehr  verschieden.  Die  chemische 
Analyse  giebtfür  dasselbe  die  Formel  Cg^H^gÖ.. 

Auf  der   Südinsel   scheinen    sich  jedoch  fur 
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den  Kohlen-Bergbau  die  Verhältnisse  günstiger 
zu  gestalten,  indem  hier  ausser  den  Braunkoh- 
len auch  Kohlen  in  älteren  Formationen  auftre- 
ten, welche  den  Australischen  Kohlen  an  Güte 
gleichkommen  dürften.  Ausgezeichnete  sehr 
reiche  Kohlenfelder  von  grosser  Zukunft  sind 
durch  Haast  und  durch  andere  bei  Paciawau 
an  der  westlichen  Ecke  der  Goldbay,  am  Grey- 
Flusse  und  an  verschiedenen  Orten  der  Süd- 
insel aufgefunden.  Sie  enthalten  Ueberreste  von 
Cycadeen ,  Zamien ,  Pecopteris  und  Equisetum- 
arten  und  gehören  sehr  wahrscheinlich  secun- 
dären  Formationen  an. 

Im  XVni.  Abschnitt  wird  sodann  über  die 
neuseeländischen  Goldfelder  berichtet. 

Die  ersten  jedoch  sehr  unbedeutenden  Funde 
von  Gold  wurden  auf  der  Nordinsel  in  der  Co- 
romandelkette  vor  etwa  13  Jahren  gemacht, 
und  obwohl  diese  Entdeckung  sehr  grosses  Auf- 
sehen erregte,  so  wurden  die  anfangs  hochge- 
spannten Erwartungen  später  keineswegs  erfüllt. 
Die  Versuche  Gold  zu  waschen,  wurden  bald 
aufgegeben,  da  der  Ertrag  ein  zu  geringer  und 
der  Arbeitslohn  ein  zu  hoher  war. 

Die  Südinsel  hat  ähnlich  wie  mit  dem  Koh- 
lenbergbau auch  in  dieser  Beziehung  sehr  viel 
günstigere  Resultate  geliefert. 

Man  entdeckte  zuerst  an  der  Goldbay  im 
Diluvium  der  metamorphischen  Schiefer  schon 
im  Jahre  1842  kleine  Goldblättchen  und  erst  um 
das  Jahr  1857  wurden  grössere  Mengen  im  Ao- 
rere-District  aufgefunden.  Bi  zum  August  von 
1859  schätzte  man  den  ganzen  Ertrag  auf  150000 
Pfund  Sterling. 

Erst  im  Jahre  1860  und  1861  wurden  die 
Hauptgoldfelder  im  Süden  der  Insel  in  der  Pro- 
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vinz  Otaga  besonders  am  Taupek-Fluss  entdeckt, 
wohin  in  kurzer  Zeit  mehrere  Tausend  Goldgrä- 
ber sich  begaben.  Seitdem  sind  immer  neue  und 
zürn  Theil  sehr  reiche  Goldfelder  zum  Vor- 
schein gekommen,  so  dass  der  Ertrag  bis  zum 
Ende  des  Jahres  1861  schon  auf  1000000  Pfund 
Sterling  angegeben  wurde.  Neben  dem  Gold 
hat  man  bereits  auch  kleine  Mengen  von  Os- 
mium-Iridium aufgefunden. 

Im  XIX.  und  XX.  Abschnitt  folgt  darauf  eine 
Schilderung  der  Pflanzen-  und  Thierwelt  Neu- 
seelands; beide  sind  verhältnissmässig  besser 
bekannt  als  die  geognostische  Beschaffenheit  der 
Insel. 

Schon  Sir  J.  Banks  und  Solander,  die  Be- 
gleiter Cooks ,  die  beiden  Forster  und  Sparrmann 
Hessen  sich  die  Erforschung  der  Flora  Neu-See- 
lands  sehr  angelegen  sein,  indess  ist  durch  J.D. 
Hookers  ausgezeichnete  Leistungen  diese  Unter- 
suchung fast  zum  Abschluss  gelangt,  obwohl  durch 
manche  alpine  Pflanzenformen,  aus  jetzt  kaum 
betretenen  Gegenden  die  Zahl  der  bekannt 
gewordenen  Species  noch  erheblich  vermehrt  wer- 
den kann.  Hooker  führt  730  Phanerogamen 
und  1173  Kryptogamen  auf.  Die  letzteren,  welche 
in  so  auffaUender  Weise  vorherrschen,  geben 
der  Flora  der  Nordinsel  ein  höchst  eigenthüm- 
liches  Ansehen.  Der  Wald  entbehrt  meist  bun- 
ter Blumen;  Farrnbäume  mit  gefiederten  Aesten 
und  Kronen ,  eine  Palmenart ,  zahllose  Schmaro- 
zergewächse  und  Schlingpflanzen  charakterisiren 
die  Urwälder  Neuseelands.  Man  glaubt  an  die- 
ser Stelle  der  Erde  sich  momentan  in  die  Flora 
der  Steinkohlenformation  zurückversetzt;  es  gilt 
dieses  hauptsächlich  von  jenen  Gegenden,  wo  warme 
Quellen  den  Erdboden  regelmässig  Jahr  aus  Jahr 
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ein  von  unten  heitzen  und  so  eine  Anzahl  rein 
tropischer  Farrnkräuter  am  Leben  erhalten, 
deren  Saamen  durch  Winde  aus  den  äqua- 
torialen Gegenden  der  Erde  herübergetragen  zu 
sein  scheint.  Diese  Farrenkräuter  werden  nur 
an  den  heissen  Quellen  gefunden,  und  sind  an 
keinem  anderen  Punkte  Neuseelands  beobachtet 
worden.  Die  Thierwelt  dieser  Inselgruppe  hat 
sich  gleichfalls  eigenthümlich  gestaltet.  Der  fast 
gänzliche  Mangel  von  Landsäugethieren  ist  je- 
denfalls eine  sehr  auffallende  Erscheinung ,  die 
es  wahrscheinlich  macht,  dass  diese  Inseln  in 
früheren  Zeiten  nicht  mit  den  grossen  Continenten 
in  Zusammenhang  gestanden  habe.  Man  findet 
nur  in  Neuseeland  zwei  Fledermäuse  und  eine 
kleine  Ratte,  welche  vielleicht  mit  der  ersten 
Bevölkerung  eingewandert  und  jetzt  durch  die 
europäische  Ratte  verdrängt  oder  vernichtet  zu 
sein  scheint.  Es  soll  femer  auf  der  Südinsel 
ein  dem  Fischotter  ähnliches,  bis  jetzt  noch 
nicht  genau  genug  untersuchtes  Thier  vorkom- 
men. Die  übrigen  Vierfüsser,  namentlich  die 
Hausthiere  sind  dem  Menschen  auf  seinen 
Wanderungen  gefolgt.  Die  grossen  Seesäuge- 
thiere  fanden  sich  einst  sehr  zahlreich  an  den 
Küsten  der  Insel;  man  kennt  8  Arten  von  Wa- 
len, zwei  Delphine  und  drei  Robben. 

Für  die  Amphibien  ist  das  gänzliche  Fehlen 
der  Schlangen  und  Batrachier,  mit  Ausnahme 
eines  einzigen  erst  kürzlich  entdeckten  Frosches 
besonders  erwähnenswerth.  Eidechsen  hat  man 
bis  jetzt  11  Species,  kleine  sehr  harmlose  Thiere 
aufgefunden,  von  denen  5  Neuseeland  eigen- 
thümlich sind.  An  Fischen  sind  die  Meeres-Buch- 
ten  der  Insel  ausserordentlich  reich,  man  kennt 
gegen   100  Species ,    welche  jedoch    sowohl  an 
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Zahl  wi^  an  Farbenpracht  weit  gegen  die  in  dem 
Indischen  Meere  lebenden  Fische  zurückstehen. 
In  den  Süsswasserseen  und  Flüssen  finden  sich 
Aale,  die  bisweilen  eine  erstaunliche  Grösse 
erreichen,  doch  sehr  wenige  andere  Ueinere 
Species. 

Der  reizendste  und  zugleich  eigenthümlichste 
Theil  der  neuseeländischen  Fauna  wird  durch 
die  Vögel  gebildet,  von  denen  man  etwa  100 
Species  kennt.  (Die  Fauna  Englands  besitzt  273 
Species).  Manche  derselben  sind  im  raschen  Aus- 
sterben begriffen,  andere  sind  bereits  ausgestorben. 
Es  gehören  hierzu  vorzugsweise  die  straussartigen 
Vögel,  welche  in  dem  auf  der  Nordinsel  leben- 
den Kiwi,  Apteryx  australis,  noch  einen  Reprä- 
sentanten besitzen.  Auch  auf  der  Südinsel 
kömmt  nach  glaubwürdigen  Zeugnissen  ein  ähn- 
licher grösserer,  flügelloser  Vogel  vor.  Ausge- 
storben, und  zwar  nach  der  Zeit  der  ersten 
menschlichen  Einwanderung,  sind  die  sogenannten 
Moa,  deren  Knochen  noch  jetzt  zuweilen  in 
grosser  Anzahl  in  Höhlen  gefunden  werden.  Die 
Skelette  derselben  sind,  theils  von  englischen, 
theils  von  deutschen  Naturforschern  genau  un- 
tersucht und  beschrieben  worden. 

Der  XXI.  Abschnitt  dieses  Werkes  belehrt 
uns  über  jene  merkwürdigen  Vögelüberreste,  von 
denen  nach  B.  Owens  Untersuchungen  12  bis  14 
verschiedene  Arten  bekannt  geworden  sind;  sie 
gehören  zu  den  Gattungen  Dinornis  und  Palapteryx, 
welche  sich  durch  3  und  4  Zehen  von  einander 
unterscheiden.  Besonders  erwähnenswerth  sind 
Dinornis  elephantopus  und  Palapteryx  ingens, 
von  welchem  letztem  durch  den  Verf.  in  der 
Nähe  von  Nelson  ein  fast  vollständiges  Skelett 
mitgebracht  und  in  Wien  aufgestellt  worden  ist. 
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Es  ist  ihm  p^elungen  dasselbe  durch  ausge- 
zeichnet ausgeführte  Gypsabgüsse  zu  vervielfälti- 
gen. Auch  Eierschalen  dieser  jetzt  verschwun- 
denen Vögel  sind  entdeckt  worden. 

Der  XXII.  u.  XXIII.  Abschnitt  enthalten  Be- 
trachtungen und  Nachrichten  über  die  Maori-Be- 
völkerung,  welche  ällmählig  wie  die  verwandten 
Basse  auf  den  Inseln  des  stillen  Oceans  ausstirbt 
und  nach  einem  TJeberschlage  des  Verfs  um  das 
Jahr  2000  so  gut  wie  verschwunden  sein  wird. 
Es  werden  schliesslich  die  Ursachen  des  jetzt  in 
Neuseeland  ausgebrochenen  Krieges  angegeben. 
Dieser  letzte  Kampf  um  ihre  Existenz  wird  ohne 
Zweifel  ;mit  dazu  beitragen  die  völlige  Vernich- 
tung der  Maori-Basse,  deren  Zahl  jetzt  höch- 
stens auf  56000  Seelen  geschätzt  wird,  nur  noch 
zu  beschleunigen. 

W.  Sartorius  v.  Waltershausen. 


Ayrers  Dramen.  Herausgegeben  von  Adelbert 
von  Keller.  Bd.  I— V.  3485  Seiten.  Stuttgart. 
Gedruckt  auf  Kosten  des  literarischen  Vereins.  1865. 
(Sechsundsiebzigste  bis  achtzigste  Publication). 

lieber  Ayrers  Bedeutung  für  das  deutsche 
Theater  ist  viel  geschrieben  worden,  wie  Keller 
in  seinen  Anmerkungen  nachweist,  und  auch  in 
diesem  Augenblick  wieder  sind  mehrfache  Unter- 
suchungen in  Deutschland  wie  in  England  im 
Gange,  um  den  Zusammenhang,  der  sichtbarKch 
zwischen  verschiedenen  Stücken  Ayrers  und  sei- 
nes Zeitgenossen  Shakspeare  stattfindet,  zu  er- 
örtern und  festzustellen,  wozu  es  auch  gehört, 
dass  nach  Dr.  William  Bell's  Ansicht  Shakspeare 
sich  einige  Zeit  in  Deutschland  aufgehalten  ha- 
ben soll.    Um  so  willkommener  also  ist  es,  dass 
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gerade  jetzt   die   rubricirte  Ausgabe    erscheint, 
welche    die  Werke    des    deutschen    Dramatikers 
zugänglicher  macht  als  sie  bisher  gewesen ,  und 
zwar   in   grösserer  Vollständigkeit,   in   so    weit 
auch  ein  Anhang  ungedruckter  Stücke   sich  da- 
rin findet.    Dass  diese  Ausgabe,  abgesehen  von 
der  bekannten  trefflichen  Ausstattung  der  Publi- 
cationen  des  Stuttgarter  Vereins,   auch  mit  den 
nöthigen  literarischen  Nachweisen,  Lesarten,  Er- 
klärungen u.  einem  schätzbaren  Wortregister  ver- 
sehen ist,  wird  jeder  voraussetzen,  der  jene  und 
also   auch   Kellers   Sorgfalt   im  Ediren    älterer 
Schriften  kennen  gelernt  hat.      Ueberhaupt   ist 
die  Wirksamkeit  des  genannten  Vereins  im  höch- 
sten Grade  preiswürdig ;  denn  nur  ihm  verdanken 
wir   es,    wenn  Werke    früherer  Zeit,  die  theils 
selten  oder  fast  unfindbar  geworden  sind,  theils 
noch  ungedruckt  liegen,  für  Gelehrte,  die  ihrer 
bedürfen,  erreichbar  in  die  Welt  treten,  Werke, 
die    zwar   für   die    mannigfachsten    Zweige    der 
Wissenschaft  die  grösste  Bedeutung   haben,   in- 
dem Geschichte,  Geographie,  Literaturgeschichte, 
Sittenkunde,  Sprachforschung  u.  s.  w.  u.  s.  w.  da- 
rin  die   reichste  Ausbeute  finden,    deren   erste 
oder  erneute  Herausgabe  aber  doch  nur  in  ein- 
zelnen Fällen  oder  vielleicht    nie   auf  dem  ge- 
wöhnlichen Wege    Statt  gefunden  hätte.  —  um 
wieder  zu  Ayrer  und  seinen  Dramen  zurückzu- 
kehren,   so  haben  auch  sie  nicht  bloss  das  be- 
reits erwähnte  literarhistorische  Literesse,   son- 
dern sie  gewähren  auch  eine  nicht  gering  anzu- 
schlagende Quelle  für  ältere  deutsche  Sittenge- 
schichte  und    Sprache,    besonders    in   letztern 
Beziehungen  die  Fastnachtspiele ;  bei  welcher  Ge- 
legenheit Ref.  nicht  umhin  kann,   darauf  hinzu- 
weisen, eine  wie  fast  unerschöpfliche  Fundgrube 
in  den  genannten  Punkten  die  von  Keller  in  der 
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Stuttgarter  »Bibliothek«  schon  früher  herausge- 
gebenen Fastnachtspiele  gewähren,  wie  ein  Blick 
in  das  Grimmische  Wörterbuch    allein  schon  zu 
beweisen  hinreicht.    Jedoch  mit  Bezug  auf  Ayrer 
hierauf  näher  einzugehen  liegt  nicht  in  der  Ab- 
sicht des  Ref.  und  ebenso  wenig  Kellers  literar- 
historische Nachweise  über  die  einzelnen  Stücke 
zu  vervollständigen;   denn   es   Hesse  sich  z.  B. 
hinzufügen,   dass   das  Fastnachtspiel  no.  55  (S. 
2947  ff.)    »Dass   kein  Landsknecht   in  Himmel 
noch  in  die  Hölle  kommt«  auf  einem  Volksmär- 
chen beruht,  welches  Frey  in  der  Gartengesell- 
schaft und  Kirchhof  im   Wendunmuth  erzählen: 
s.  Grimm  KHM.  3»,  143  zu  no.  82  (Spielhansel), 
ebenso   wie   der  Stoff  des   Singspiels  no.  61  (S. 
3063)    »Der  Forster    im   Schmaltzkübel«  einem 
bekannten  Schwank  entnommen  ist:  s.  Wickram's 
Rollwagenbüchlein  no.  107  (S.  179  ff.  ed.  Kurz) 
»Von  einem  armen  Studenten,  so  auss  dem  Pa- 
radyss  kam  und  einer  reychen  Beurin«  und  da- 
zu die  Anmerkung  u.  s.  w.  u.  s.  w.      Nur   eine 
oder  zwei  Bemerkungen  will  R«f.    sich  noch  er- 
lauben,   da   sie  ihn   selbst    betreffen.      S.   554 
nämlich  wird  seine  Notiz  in  Benfey's  Or.  u.  Oc- 
cid.  1,  129  über  das  Sprichwort  »Frauen  haben 
lange  Haare   und    kurzen  Sinn«    erwähnt;   füge 
hinzu   ebendaselbst    3,  372  zu  no.  4  das  osseti- 
sche  Sprichwort,     von    der    Hagens    Gesammt- 
abenteuer  no.   31    v.  10 — 11    und    eine   ganze 
Reihe  hierhergehörender  Sprichwörter   verschie- 
dener Völker  in  Reinsberg-Düringsfelds  Frau  im 
Sprichwort   Leipzig   1862   S.  27 ;  —  ferner   zu 
dem   von    Keller    S.  2713    angeführten   Aufsatz 
des  Ref.  in  Pfeiffers  Germania  5,  479  (»Das  ver- 
lorene Hufeisen«)  füge  man  die  Nachträge  des- 
selben in  Benfey's    Or.   und   Occid.    3,    372  zu 
öo.  7  (»Das  fromme  Gebet«) ;  —  und  endlidi  hat 
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Referent  die  Nobiskrüge,  in  Betreff  deren  Keller 
S.  2718  auf  Grimms  Mythol.  verweist,  im  Philolo- 
gns  20,  378  ff,  (*Ein  alter  Brauch«)  ausführlich 
besprochen;  s.  auch  denselben  inPfeiffer's  Ger- 
mania 10,  110.  Die  an  ersterer  Stelle  S.  381 
erwähnten  ^Qfiaxsg  (fq^iMo)  heissen  bei  Paus. 
2,   36,  3  BoXsoi  (von  ßdXXta?). 

Hiermit  schliesst  Ref.  diese  kurze  Anzeige 
einer  werthvollen  Publication,  indem  er  sich  da- 
mit begnügt  auf  dies  neue  Zeugniss  der  so  ver- 
dienstvollen Thätigkeit  des  literarischen  Vereins 
hingewiesen  zu  haben,  wobei  er  nicht  unterlas- 
sen, will  unter  den  ferneren  zum  Druck  vorberei- 
teten Schriften  besonders  zwei  hervorzuheben, 
nämlich  die  neue  Sammlung  von  Briefen  der  Prin- 
zessin Elisabeth  Charlotte  von  Orleans,  deren 
erste  Sammlung  mit  so  allgemeinem  Interesse 
empfangen  und  auch  ins  Französische  übersetzt 
worden  ist;  so  wie  das  oft  angeführte,  bisher 
aber  noch  nicht  herausgegebene  mittelhochdeut- 
sche Gedicht  »Friedrich  von  Schwaben«,  dessen 
Wichtigkeit  unter  anderem  aus  dem  eben  er- 
schienenen ersten  Bande  der  nachgelassenen 
Schriften  Uhlands  hinlänglich  erhellt.  Nicht 
unpassend  also  wird  es  bei  dieser  Gelegenheit 
sein  eine  briefliche  Aeusserung  Jacob  Grimms 
aus  dem  Jahre  1863  mitzutheilen ,  die  er  aus 
Anlass  von  Bartschs  Meistersängern  und  Ba- 
racks  Ausgabe  »Des  Teufels  Netz«,  die  beide 
in  der  Stuttgarter  »Bibliothek«  erschienen  sind, 
gethan  hat.  »Beide  Bände,  schrieb  er,  verdien- 
ten auf  alle  Weise  den  Druck  und  sind  uns  be- 
sonders willkommen.  Man  wird  recht  gewahr, 
wie  viel  und  grosses  der  literarische  Verein 
geleistet  hat ;  eine  Menge  wichtiger  Werke  hätte 
ohne  ihn  gar  nicht  erscheinen  können«.  Es 
wäre  demnach  wohl  zu  wünschen,  dass  sich  die 
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öffentliche  Theilnahme   dem   genannten   Vereine 
in  stets  grösserem  Masse  zuwende. 

Lüttidi.  Felix  Liebrecht. 

Nachtrag  zu  S.  2058. 

lieber  das  rathselhafle  Yuol^  das  die  SudendorTsche 
Hypothese  hervorgerufen,  schreibt  mir  ein  Kenner  alt- 
deutscher Namen,  H.  Dr.  Franz  Stark  in  Wien  Folgendes : 

,,Den  Namen  Yttol  halte  ich  fur  einen  friesischen  und 
geschichtl.  Untersuchungen  können  vielleicht  diese  Yer- 
muthung  bestätigen.  Von  dieser  Ansicht  ausgehend  ist 
Yttol  eine  Verkürzung  aus  Yttolt  d.  i.  Idolt  (vgl.  Isold 
im  Tristan)  und  eine  ältere  Form  des  fries.  Frauennamens 
Iddel,  den  Seger  Epit.  onom.  phris.  (Oldb.  1651)  ver- 
zeichnet. Jenes  -old  im  Namen  hat  sich  in  jüngerer  Zeit 
in  -eli  abgeschwächt  und  die  fries.  Frauennamen  Meinolda, 
Reinolda  erscheinen  in  der  Form  Minnelt,  Binnelt;  letz- 
teres auch  in  der  Verkürzung  Rinnel,  Rinel.  Als  dem 
Rinnel  analog  gebildet  halte  ich  Iddel  und  demnach  = 
Iddelt,  Iddolt  und  mit  Abwerfung  des  Auslauts  t,  Iddol, 
Yttol.  In  derselben  Weise  verkürzt  sind  fries.:  Harrold 
(Harrelt)  zu  Harel,  Harl;  Gerold  (Gerelt)  zu  Gerel;  Du- 
rolt  (Durelt)  zu  Durel;  Sigbold,  Sibold  (Sibbelt)  zu  Sybel; 
Rikold  (Rickelt)  zu  Rickel;  Thiadbold  zu  Thiabbel  (das 
wol  manchmal  als  diabolus  mag  aufgefasst  worden  sein). 
Bezüglich  des  Doppelnamens  (Katharina  Yttol)  verweise 
ich  auf  die  wangerogischen  Frauennamen  Iddel  Margret; 
Rinstmargret,  Ikmargret,  Tiammegret  (fries.  Arch.  I,  341), 
Trinnkmargret  d.  i.  Kathar.  Margret;  Tammari  d.  i.  Tam- 
ma  Maria,  bei  uns:  Annamarie  etc.  Bei  Katharina  Yttol 
hat  der  fremde  Name  den  Vorzug  erhalten  und  den  va- 
terländischen zurückgesetzt.  —  Nicht  unerwähnt  will  ich 
jedoch  lassen ,  dass  Lübbe  (in  Oldenburg)  in  Haupt  Ztsch. 
X,  306  die  fries.  Namen  Iddel  =  Adela  fur  Adelheid  zu 
halten  scheint.  Dieser  Ansicht  widersprechen  einerseits 
die  oben  gegebenen  mit  Yttol  analogen  Bildungen,  an- 
drerseits der  Umstand,  dass  in  den  fries.  Mundarten 
{tDestfries.  ausgenommen)  der  Uebergang  des  a  in  t  nicht 
stattfindet  (fries.  Arch,  1 ,  208  flf.).'^  Ad.  Cohn. 


(Schluss  des  Jahrgangs  1865). 
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Regrts  ter 

der  in  den 

gelehrten   Anzeigen 

ans  dem  Jahre  1865 
beurtheilten  Schriften. 


*     AUifath,  cf.  Vilmar  1664. 
Älaü^ct  cf.  Block  795. 
Ponton  d'Amecourtf   essai  sur  la  nnmismatiqne 

merovingienne  comparee    k  la   geographic  de 

Gregoire  de  Tours  1011. 
d'Anconttj  Attila  flagellnm  Dei,poemetto  in  ottava 

rima   1143.   —     II   libro    dei  Sette    Savj   di 

Roma  1186. 
Ändral  cf.  Block  795. 
Apul&i   apologia  sive  de  magia   liber   ed.  Gust. 

Krüger  1544.  —  Floridomm  quae  supersunt 

ed.  G.  Krüger  1998. 
Artaud^  fragments  pöur  servir  ä  Phistoire  de  la  co- 

tiiedie  antique,  fipicharme^  Menandre,  Piaute  931. 
Douet  d'Arcq,  choix  de  pieces  inedites  relatives 

au  regne  de  Charles  YI  196. 
Asdibadh,  Geschichte  'der  Wiener  Universität  im 

ersten  Jahrhundert  ihres  Bestehens  1881. 
Ihn  -  el  -  Athir  chronicon  quod  Perfectissimum  in- 

scribitur  vol.  X.  ed .  Tornberg  68. — vol.  VII  20 1 2 . 
Auberleh  cf.  Wizenmänn  161. 
Aubert,  Physiologie  der  Netzhaut  633. 
Ayrers  Dramen,  Band  I  —  V,  herausgeg.  V.  A. 

V.  Keller  2076. 

Badhanij  a  treatise  on  Ihe  esculent  fanguses  of 
England,  edited  by  F.  Currey  455. 

1* 


4  Begister. 

V.  Basr,  Nachrichten  über  sein  Leben  und  seine 
Schriften,  mitgetheilt  von  ihm  selbst,  veröffent- 
licht von  der  Bitterschaft  Esthlands  1921. 

Bdltjger^  Theorie  und  Anwendung  der  Determi- 
nanten 191 L 

V.  Bar,  Becht  und  Beweis  im  Geschworenenge- 
richt 583. 

Barreswü^  cf.  Block  795. 

du  Fresne  de  Beaucourt,  chronique  de  Mathieu 
d'Escouchy  vol.  I  et  11  437. 

de  BeauvaiS'Nangis,  memoires  et  journal  du 
proces  du  marquis  de  laBoulaye,  publies  par 
Mommerque  et  Taillandier  77. 

Becquerel,  elements  d'electro  -  chimie  appliquee 
aux  sciences  naturelles  et  aux  arts.  2.  Aufl.  1 152. 

BeitJsTce,  Geschichte  des  Jahres  1815  Band  1.417. 

Bertrand,  traite  de  calcul  differentiel  et  de  cal- 
cul  integral  693. 

Bibliotheca  rerum  Germanicarum  cf.  Jaffe  1595. 

BicheU  de  indole  ac  ratione  versionis  Alexandri- 
nae  in  interpretando  libro  Jobi  575. 

Bitter,  Johann  Sebastian  Bach  vol.  I  und  II.  1401. 

Bloch,  dictionnaire  de  l'administration  frangaise, 
avec  la  collaboration  d'  Alauzet,  Andral  et 
Barreswil  3.  Aufl.  795.  —  dictionnaire  general 
de  politique,  avec  la  collaboration  d'hommes 
d'etat,  de  publicistes  et  d'ccrivains  de  tous  les 
pays.    Vol.  I  et  n  796. 

Blumer,  Handbuch  des  schweizerischen  Bundes- 
staatsrechts.   Vol.  n.  9. 

Boehmer,  additamentum  tertium  ad  Begesta  im- 
perii inde  ab  anno  1314  usque  ad  annum  1347, 
hcrausg.  von  Ficker  1974. 

Ibn-el  BokhaH  cf.  Krehl  1047. 

Bonaini,  opusculi  di  Boehmer  circa  all'  ordinäre 
gli  archivi  e  specialmente  gli  archivi  di  Fi- 
renze  1975. 
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Boretiits,  Die  Capitularien  im  Longobardenreich 
886. 

Sougeart,  Marat  Tami  du  peuple.  Vol.  I  et  II 1321. 

Boulaye,  cf.  de  Beauvais  Nangis  77. 

JBoyle  and  Headland,  a  manual  of  materia  me- 
dica  and  Therapeutics  including  the  prepara- 
tions of  the  British  Pharmacopoeia.  4.  Aufl.  1358. 

de  Bunsen,  the  hidden  wisdom  of  Christ  and  the 
key  of  Knowledge  or  history  of  the  Apocrypha 
2  Voll.  687. 

Buvat,  journal  de  la  regence  (1715  —  23)  publie 
par  Campardon.    Vol.  I  et  11  1194. 

Campardon,  cf.  Buvat  1194. 

Cavanilles ,   historia  de  Espana  yoI.  I  —  V  254. 

Chernoviz,  formulario  ou  guia  medica  que  con- 

tem  a  descripQao  dos  medicamentos.  suas  do« 

ses  as  molestias  as  aguas  mineraes  mais  usa- 

das.     6.  Aufl.  155. 
Christie^  notes  on  brazilian  questions  1392. 
Cicero,  disputationum  Tusculanarum  libri  V  ed. 

M.  Seyffert  1201. 
Due  de  Clermont'Tonnerre,  oeuvres  completes  d'lso- 

crate  (traduction  nouvelle)  3  vol.  1439. 
Ad.  Cohn,  Stammtafeln  der  Geschichte  der  Euro- 
päischen Staaten.    Heft  11.    Umarbeitung  des 

Werkes  von  Voigtel  2051.  2080. 
Colenso,  the  Pentateuch  and  Book  of  Josua  criti- 

caUv  examined.    Vol.  V.  1681. 
La  Uomme,  cf.  Vassilief  1441. 
Come,  Reise  auf  der  Insel  Lesbos  1349. 
Corpus   juris    confoederationis   Germanicae    cf. 

Zoepfl  1288. 
Fustel  de  Coulanges  la  Cite  antique,  etude  sur 

le  cult,  le  droit,  les  institutions  de  la  Grece 

et  de  Rome  841. 
Cousin^  la  jeunesse  de  Mazarin  1581. 
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de  CoussemaJcer ,  scriptorum  äc  pp^usica  medü 
aevi  nova  series  Tom  I.  fasc.  I  —  VI.  19ßl. 

Cowper^  the  journal  of  sacrfd  lijf^ri^tur^  and 
bibUcal  record,  vier  Hefte  für  18^4.     361. 

Cox,  the  institutions  of  the  Englipl^  gov^rn- 
nient,  being  an  account  of  the.  conbt^itutions, 
powers  and  procedure  of  its  legislß>t^ye,  ju4\cial 
and  administrativ  departme^t6  2004. 

Cureton,  ancient  Syriac  documeaite,  edited  by 
W.  Wright  1492.  ^       '   ^ 

Currey^  cf.  Badham  455. 

Bavies,  the  temporal  augment  in  Sanskrit  and 

Greek  1001. 
J[)ean,  the  gray  smbstance  of  t^^  jfledull^.  qfclpn- 

gata  and  trapezium  477. 
Bictionnaire    de   Vadmini$irat\QY^    fr^^aise   cf. 

Block  795. 
Bictionnaire  general  de  politique  p/l  Block  796. 
Biefenbach,  Vorsqhulß  der  yö&erkund[e  ui^d  ^^v 

Bildungsgeschichte  I76. 
Bietrich,  de  cruce  Ruthwelleps^  1Q64. 
Boniol,  cartulaire  de  Brioude  786. 
Burege,  Elemente  der  Theorie  der  Fipikt;iQnen 

einer  complexen  veränderlichen  Grösse  55. 


EhmcTc,  Bremisches  ürkundenbifch  pand  I  Lirfer. 

I'-m  761. 
Erdmannsdörffer ,  Urkunden    und    Aktenstücke 

zur  Geschichte  des  Kurfürsten  Friedrich  Wil- 

heim  V.  Brandenburg  vol.  I.     921. 
Mathieu  d^Escouchy,  cf.  de  Beaucpj^rt  437. 
Eulenherg,  die  Lehre  von  den  schädlichen  und 

den  giftigen  Gasen  1761. 
Eulenburg,  die    hypodermatische  Injection   der 

Arzneimittel  (Preisschrift)  772. 
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Fergtissofiy  the  holy  sepulchre  and  the  templ^ 

at  Jerusalen^  ^573. 
Fide  J  üntersuchungei^   filler  e^ekjxischö  Nj^pyen- 

reizung  272. 
FiQJcer ,  cf.  Boel^»(^f  I374. 
Finßchj  Npu-uijmea  und  seine  Bewojiney  1871. 
Foss^  the  judges  of  England  2041. 
Fox^   epgrav|pg  of  j^publisl^pd  or  rare  Qreek 

coins.    Part  n.     1035. 
J^raissinet ,    \^  Japp^,    histoirp    pt    fi^^criptiQn, 

moeurs,  coutumes  et  religion.    2.  Ann.  fo^le 

I  et  n.    1110.       * 
Fuoks,  ^f.  EagenstecbQi:  131^^. 
Furrer,  Wanderungen  durch  Palä^tinq,  128 J. 
Fürst,  Ge^chid^te  dp^  K^aeftJ^ums  7ß7. 

Geiger,   das  Judenth]:f;n  "ßjx^  seine  Geschicjite. 

AbthQil.  I  i|pd  n.     ;33.Q. 
Gildemeiste^ ,  pt  Lasten  J.637. 
GladisQl^,  Anaxagoras  und  die  {sraßlitp^,  pjne 

historische  Untersuchung  426. 
de  Goeje,  historia  Khalifatus  Omari  11,  Jazidi  II 

et  Piscjj^mi  1747. 
Grant,  ct.  Speke  86.  a  walk  across  Africa  }.f|54. 
Jacoh  Grimm,  Kleinere  SchriftenBandIu.il  1877. 
Grimmeishausen  ^  cf.  Eur^;  1475. 
Gi'isehach,  flora  of  the  British  West  Indian  is- 

la^d^  Abtheil.  n  32^. 
Grove,  Nabloos  and  the  Samaritans  1664. 
Guhl  und  Koner  ^  das  Leben  der  Griechen  und 

Römer   nach  antike^  Bildwerken   dargestellt. 

2.  Aufl.  358. 
Gümb^l,  geognostische  Bescbpeibung  des  bairi- 

schen  Alpengebirges  un4  seines  Vorlandes  984. 

Hamel,  histoire  de  Bobespierre  d'apres  des  par 
piers  de  famille.    Tome  I.     1230. 


« 
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Hardman,  et  Stuart  167^. 

Havemann^  das  Leben  des  Don  Juan  d' Austria, 
eine  geschichtliche  Monographie  399. 

Headland^  cf.  Boyle  1358. 

Heller  v.  Hellwald,  'Erinnerungen  aus  den  Be- 
freiungskriegen,  herausgeg.  v.  Ferd.  v.  Hell- 
wald 73. 

Helmes  f  die  Elementar-Mathematik.  Band  m. 
1072. 

Hense,  poetische  Personification  in  griechischen 
Dichtungen.     Abth.  I.     239. 

Hinschius,  cf.  L.  A.  Richter  192.  —  Decre- 
tales  Pseudo-Isidorianae  et  capitula  Angil- 
ramni  1521. 

Hirsch^  de  Italiae  inferioris  annaHbus  secnli 
deoimi  et  undecimi  506. 

V.  Hochstetter,  Neu-Seeland  2062. 

van  der  Hoeven  philosophia  zoologica  312. 

Hundeshagen,  Beiträge  zur  Kirchenverfassungs- 
geschichte und  Kirchenpolitik,  insbesondere 
des  Protestantismus  801. 

Jaccoud,  etudes  de  pathogenic  et  de  s^mioti- 
que;  les  paraplegics  et  Tataxie  du  mouvement 
1980. 

cTa/fe,  bibliotheca  rerum  Germanicarum.  Tom.  U. 
Monumenta  Gregoriana  1595. 

Jahrbuch  des  historischen  Vereins  des  Kantons 
Glarus.    Heft  I.     1156. 

Joannu,  q>$XoXüy$xd  necQCQya  2028.  ^ 

Joly,  les  lettres  de  cachet  dans  lageneralite  de 
Caen  du  XVm  siecle  598. 

de  Jong,  homonyma  inter  nomina  relativa  au- 
ctore  Ibno*l-Kaisarani  1658. 

Journal  of  sacred  literature  cf.  Cowper  361. 

Jugler,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Stadt  Hanno- 
ver.   Hefk  I  und  II.     998. 
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Kaisaräni^  cf.  de  Jong  1658. 

Keiin^  der  geschichtliche  Christus,  drei  RedeQ. 
2.  Aufl.     16  L  • 

Keinis^  Meier  Helmbrecht  und  saoe  Heimath  1996^^ 

V.  Keller,  cf.  Ayrer  2076. 

KerJcer,  Wilhelm  der  Selige ,  Abt  von  Hirschaü 
1361. 

V.  Kessel,  Tagebuch  des  Dietr.  Sigism.  r.  Buch 
aus  den  Jahren  1674-83.    Theill  und  11 681. 

Kind,  cf.  V.  Moor  lOÄl. 

KirJc,  history  of  Charles  the  bold,  ^duke  of  Bur- 
gundy.   Vol.  I  and  11.     1917. 

KHefoth,  Uebersetzung  und  Erklärung  des  Buches 
Ezechiel.     Ahth.  I.     147. 

Köhler,  die  nachexilischen  Propheten.  Abth.  IV. 
(Maleachi).     1721. 

Sam,  Kohn,  de  pentateucho  Samaritano.ejusque 
cum  versionibus  antiquis  nexu  1304. 

Koner,  cf.  Guhl  358. 

Kotelmann,  Geschichte  der  älteren  Erwerbungen 
der  Hohenzollem  in  der  Niederlausütz  441. 

Krause,  Beiträge  zur  Neurologie  der  oberen  Ex- 
tremität 1801. 

Krehl,  le  recueil  des  traditions  Mahometanes  par 
el-Bokhari  1047. 

Krüger,  cf.  Apijleius  1544.  1^98. 

Krütti,  cf.  Segesser  1424. 

Kugler,  Ulrich  Herzog  zu  Wirtemberg  1715. 

Kv/rz,  Deutsche  Bibliothek.  Sammlung  seltener 
Schriften  der  älteren  deutschen  National-Lite- 
ratur.  Band  V  und  VI.  (Grimmelshausen's 
Simplicianische  Schriften.  Theil  IH  und  IV). 
1475. 

V.  Langenn,  Doctor  Melchior  von  Ossa,  eine  Dar- 
stellung aus  dem  XVI  Jahrhundert  751. 
Lassen,  anthologia  sanscritica  Glossario  instructa 


10  Bßgi^);ei:. 

in  usum  scholarum,  editio  11.   adomata  a  Gil- 

demeister  1637. 
Lebrecht  ^  Kritische  Lese  verbesserter  Jjpßarten 

und  Erklärungen  z\\^\  '^ß^J^^^  118. 
Leidesdorf,  Lehrbuch   der   psyc)nschen  ^r^- 

heiten.     2.  Aufl.     lß9J. 
de  Lescure^  la  princesse  de  Lamballe,  savie  —  sa 

mort  1081. 
Lewes,  Aristotle:  a  chapter  from  Jlj^  bi^tpf^  of 

science,  including  analyses  of  Apstotle'^  sc^pn- 

tific  writings' 1445. 
Leyden,  cf.  Munk  1663. 
V.  Lieienau^  Gescl^ichte  4fif  Freij^jBfr^  Yq|i  At- 

tinghusen  und  yon  Schweinsberg  1^18. 
Liebermeister ^  Beiträge  zur  paih^lpgißcheii  Ana- 
tomie und  Klinik  der  LebßrKranpieit^|[^  7^^- 
Lightfooty   St.  Paul's   epfstle   to  |;he  Gäjatiftns; 

a  revised  text  with  introduction,    notes  anä 

dissertation  1161. 
Lorenf,  die  hypodermatiscbe^  JnjeJ^tionen  nach 

klinischen  Erfahrungen  772. 
Lorenz,  Leben  und  Schriften  des  Kopr^  Epichar- 

mos  931. 

Marco  Polo,  cf.  Pauthier  1725. 

de  Manrique^  cf.  de  Montesa  641. 

Maxen,  die  sogenannte  accessorische  Interven- 
tion im  Civilprocess  41.  —  das  ]?rioritäts- 
verfahren  im  Conkursprocess  41. 

May,  a  treatise  upon  the  law,  privileges,  pro- 
ceedings and  usage  of  pai^liament  1031. 

Memoires  et  correspondance  du  roi  Jerpme  et 
de  la  reine  Catherine.    Tome  VI.     1263. 

Edelestand  du  Merit,  histoire  de  la  Comedie. 
Periode  primitive.  Comedie  des  peuples  sau- 
vages.  Theatre  asiatique.  Qrigine  de  la  co- 
medie grecque  330. 


I^pgi^ter.  1 1 

J^^rilhfu,  les  parlemeuts  de  France,  leur  cara- 

ctere  politique  depuis  Philippe  le  Bel  jusqu' 

en  1789.     1121. 
JH.  A.  Meyer  und  Moßbius^   Fauna  der  Kieler 
*  Bucht    Band  L    561. 
Leo  Meyer  ^  vergleichende  Grammatik  der  grie- 

chischei^  und  Lat^ini^che^  Sprache.  Band  IL  48 1 . 
Lothar  Mßyer,  die  ^nodemen  Theorien  der  Che- 
mie  und  ihre  Bedeutung  für   die  chemische 

Statik  341. 
P.  Ä.  G.  V.  l^eyer,  cf.  Zoepfl.     1288. 
Miclosich,  die  Verba  impersonalia  im  Slavischen. 

1778. 
Mills ^  three  month's  residence  at  Nablus,  and 

an  account  of  the  modem  Samaritans  1664. 
Miraflores^  cf.  Pidd  1867. 
Moebius,  cf.  H.  A«  Meyer  561. 
Molini,  de  vita  et  lipsanis  S.  Marci  Evangelistae 

libri  n.     903. 
Mommerque,  cf.  de  Beauvais-Nangis  77. 
Mommsen^  cf.  Solinus  1081. 
de  Montesa    y    de    Manrique^    historia  de    la 

legislacion  y  recilaciones'  del  derecho  civil  de 

Espana.    Tomo  VII.     641. 
V.  Moor  und   Kind^  Rätia.   Mittheilungen  der 

geschichtforschenden   Gesellschaft  von  Grau- 
bünden.   Jahrg.  I.     1041. 
Mortimer-Ternaux,  histoire  de  laTerreur  d'apres 

des  documents  authentiques.    Tome  IV.    464. 
Motz,  über  die  Empfindung  der  Naturschönheit 

bei  den  Alten  1753. 
Mouhot^  travels  in  the  central  parts  of  Jndo-China, 

Cambodia  and  Laos  during  the  years  1858 — 

1860.     2  Vol.     1601. 
Ahu  Musa  Jspahanensis ^  cf.  de  Jong  1659. 
Miihry^     Supplement     zur    klimatographischen 

Uebersicht   der  Erde   mit    einem    Appendix, 
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enthaltend  Untersuchungen  fiber  das  Windsy- 
stexn  und  eine  kartliche  Darstellung  des  Sy- 
stems der  Erd-Meteoration  1313. 

MunJc  und  Leyden^  die  akute  Phosphorvergiftung 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  Pathologie  und 
Physiologie  663. 

Munzinger^  Ostafrikanische  Studien  618. 

Mussafia,  monumenti  antichi  diDialetti  italiani  38. 

Nägeli  und  Schwendener,  das  Mikroskop,  Theorie 

und  Anwendung  desselben.    Theil  I.    365. 
V.  Nathtisitis,   Vorstudien   für   Geschichte  und 

Zucht  der  Hausthiere  zunächst  am  Schweine- 
schädel 401. 
Neubauer^  Sammlung  verschiedenartiger  Lieder 

jüdischer  Dichter  1680. 
Niemeyer  ^   die  epidemische  Cerebro-Spinal-Me- 

ningitis  nach  Beobachtungen  im  Grossherzog- 

thum  Baden  881. 
Nüson^  die  Ureinwohner   des  Skandinavischen 

Nordens.        Aus     dem     Schwed.     übersetzt. 

Band  I.    Das  Broncealter  961. 
Nowotny,  einige  Andeutungen  zur  Erklärung  des 

Hebräischen  Wortes  ab  120. 
Nüscheler,  die  Gotteshäuser  der  Schweiz.    Heftl. 

Bisthum  Chur  1041. 

Opel,  Valentin  Weigel,^  ein  Beitrag  zur  Literatur- 

und    Culturgeschichte   Deutschlands     im   17. 

Jahrh.     292. 
Osio^  documenti  diplomatici  tratti  dagli  archivj 

Milanesi.    Vol.  I.    Part  I.     638. 
Osmanische  Sprichwörter  herausgegeben  von  der 

K.  K.  orientalischen  Akademie  in  Wien  1278. 

Pagenstecher,  die  Trichinen,  nach  Versuchen  im 
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zoolog.  Institut  in  Heidelberg  von  Fuchs  und 
Pagenstecher  1893. 

Fanit^j  das  Wesen  der  Lautschrift  1433. 

Faulig  Geschichte  Englands  seit  den  Friedens- 
schlüssen von  1814  und  1815.    Theil  I.    121. 

Fauihier,  le  livre  de  Marco  Polo,  accompagne 
des  variantes,  de  Texplication  des  mots  hors 
d'usage  et  des  commentaires  geographiques  et 
historiques.     2  Parties.     1725. 

FertiSy  das  Leben  des  Feldmarschalls  Grafen 
Neithardt  von  Gneisenau.  Bandl.  1760—1810. 
81.  —    Band  11.    1810—1813.    2001. 

Feucker ,  Wanderung  über  die  Schlachtfelder 
der  deutschen  Heere  der  Urzeiten.     Theil  1. 15. 

PichUr,  Geschichte  der  kirchlichen  Trennung 
zwischen  dem  Orient  und  Occident  von  den 
ersten  Anfängen  bis  zur  jüngsten  Gegenwart. 
Band  H.  1601. 

Fiddly  Miraflores  y  Salva,  coUeccion  de  do- 
cumentos  ineditos  para  la  historia  de  Espana. 
Tome  XXXVI-XXXIX.    1867. 

FolaJc,  Persien,  das  Land  und  seine  Bewohner. 
Theil  L    1340. 

Freussißche  Expedition  nach  Ostasien,  nach  amt- 
lichen Quellen.  Band  I.  377.  —  Ansichten 
aus  Japan,  China  und  Siam.    Heft  L    1016. 

Pullan,  cf.  Texier  1817. 

Fitsey,  Daniel  the  prophet,  nine  lectures  delivered 
in  tiie  divinity  school  of  Oxford  201. 

Banke^  Tetanus,  eine  physiologische  Studie  1851. 

Bein,  Thuringia  sacra,  Urkundenbuch,  Geschichte 
und  Beschreibung  der  thüringischen  Klöster. 
Theü  n.    913. 

ReinJcens,  Hilarius  von  Poitiers,  eine  Monogra- 
phie 1641. 

Beinhing  y  die  Kriege  der  Bömer   in  Germanien 
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15.  —  Einige  Bemerkungen  zu  Giefer's  Be- 
urtheilung  meiner  Schrift:  „die  Kriege  der  Rom. 
etc."     15. 

Beissmann,  Robert  Schumann,  sein  Leben  und 
seine  Werke  1401. 

Beuss,  Graf  Ernst  von  Mansfeld  im  böhmischen 
Kriege  1618  —  1621.     1481. 

A.  L.  BichteTj  Beiträge  zum  Preussischen  Kir- 
chenrechte ;  aus  dessen  Nachlass  herausgeg.  von 
Paul  ffinschius  192. 

Carl  Bichter,  Neuere  Verfassungsgeschichte  der 
Staaten  Europas.  Theil  I  Staats-  und  Gesell- 
schaftsrecht der  französischen  Revolution  von 
1789  —  1804.    Band  I  1182. 

Bitter,  Ernest  Renan  über  die  Naturwissenschaften 
und  die  Geschichte  mit  den  Randbemerkungen 
eines  deutschen  Philosophen  241. 

Bobinson,  physical  geography  of  the  Holy  LaÜÄ  1281. 

della  Bocca  correspondance  inedite  de  la  'du- 
chesse  de  Bourgogne  et  de  la  reine  d'Espagne 
1518. 

Bocholt^  Graf  Wolrad  von  Waldeck,  ein  Beitrag 
zur  Reformationsgeschichte  1078. 

V.  Bönney  das  Staatsrecht  der  preussischen  Mo- 
narchie 2.  Aufl.     2  Bäride  in  je  2  Abth.    1130. 

Böse,  Beschreibung  und  Eintheilung  tfet  Metefori- 
ten  auf  Grund  der  Sammlung  im  meteorolo- 
gischen Museum  in  Berlin  233. 

Bosensteiv,  die  Pathologie  und  Therapie  der  l^ie- 
renkrankheiten  220. 

Bupp^  aus  der  Vorzeit  Reutlingens  tind  seiner 
Umgegend  1279. 

Sahas^  specimina  palaeographica  codicuii  grae- 
corum  et  slavonicöruin  biblioth^cäte  Mosquensis 
synodalis  sec-    VI  —  XVIX.  1599. 

Sack,   die  Lieder   iil   den  historischen  Büchern 
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des  Alten  Testälnents  faeu  tibersetzt  und  er- 
läutert 146. 

Salvtty  cf.  Pidal  1867. 

Scheifler,  die  physiologische  Optik,  eine  Dar- 
stellung der  Gesetze  des  Auges.     2  Bände  1318. 

Schellbacli,  die  Lehre  von  den  elliptischen  Inte- 
gralen und  den  Theta- Funktionen  281. 

SchliephaTce,  Geschichte  von  Nassau  von  den  äl- 
testenZeiten  bis  auf  die  Gegenwai-t.  Band  11168. 

H.  Schmidj  die  Geschichte  des  Pietismus  1198. 

I.  Schmidt,  die  Wurzel  AK  im  Indogermanischen 
1376 

Schnepp,  du  climat  de  l'Egypte,  da  sa  valeur  dans 
les  affections  de  la  poitrine  246. 

Schroff,  das  pharmakologische  Institut  der  Wie- 
ner Uiiivetsität  1990. 

Schumacher y  die  SteÖinget,  ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte dier  Weöet  - Marsbheü  1536. 

Schivendener,  cf.  Nägeli  365. 

Segesser ,  amtliche  Sammlung  der  altern  Eidge- 
nössischen Abschiede  herausgeg.  unter  Direk- 
tion von  Krütli.  Bahd  11  aus  dem  Zeiträume 
Von  1421  —  1477.     1424. 

Seyffert,  cf.  Cicero  1201: 

Simroch ,  die  Edda ,  die  älterfe  und  die  jüngere, 
übersetzt  und  erläutert.     3.  Aufl.  448. 

Solinus,  Collectanea  rerum  memorabilium,  reco- 
gnovil  Th.  MoÄeb  1Ö89. 

de  Soratucej  histoH^  de  la  provincia  de  Guipuzcoa 
557. 

Spehe,  Journal  pf  the  discovery  bf  the  ööürce 
of  tte  Nile  \Wth  maii ,  portraits  aüd  illustra- 
'tioiis  by  Granit  SB.  —  ai^  Entdeckung  det  Nil- 
quellen; ins  Deutsche  übersetzt  86.  —  what 
led  to  the  disco verv  of  the  source  of  the  Nile  1758. 

Spied eL  Commentäir  öbet  daö  AVesta.  Band  I. 
Der  Veriälciäd  m. 
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Sprengen*,  das  Leben  und  die  Lehre  des  Mohamed. 
Band  II  und  m.     721. 

StöUel,  die  Lehre  von  der  operis  novi  nunciatio 
und  dem  interdictum  quod  vi  aut  clam  390. 

Strauch,  praktische  Anwendungen  für  die  Inte- 
gration der  totalen  und  partialen  Differential- 
gleichungen.   Band  I.     656. 

Stuart,  explorations  in  Australia;  the  journal  St's 
during  tiie  years  1858  —  1862  edited  by  Hard- 
man  2.  Aufl.     1673. 

Taillandier,  cf.  de  Beauvais  -  Nangis  77. 
^Taine,  histoiie  de  la  literature  anglaise.     Tome 

IV  et  complementaire  236. 
Texier  et  Fullan,  Tarchitecture  Byzantine  ou  re- 

cueil  de  monuments  des  premiers  temps   da 

cbristianisme  en  Orient  1817. 
Theodorici  libellus  cf.  Tobler  1774. 
Thorsen,  de  Danske  Runemindesmaerker.     Abth. 
.  I  Jlunemindesmaerkerne  i  Slesvig  1051. 
Tobler,  Theoderici  libellus  de  locis  Sanctis  editus 

circa  A.  D.    1172.  1774. 
Topinard,  de  I'ataxie  locomotrice  et  en  particu- 

Her  de  la  mialadie  appelee  ataxic  locomotrice 

progressive    737. 
Tornberg,  cf.  Athir  68  und  2012. 

TJhland,  eine  Gabe  für  Freunde;  zum  26.  April 
1865  959.  —  Zur  Geschichte  der  Dichtung 
und  Sage.  Band  I.  Geschichte  der  altdeut- 
schen Poesie.     Theil  I.    1841. 

UrJcundenbuch  für  Bremen  cf.  Ehmck  761. 

UrJcundenbuch  für  Meklenburg  1251—1280,  her- 
ausg.  vom  Verein  für  meklenburgische  Ge- 
schichte und  Alterthumskunde.     Band  11.  837. 

Ussher ,  a  journey  from  London  to  Persepolis, 
including  wanderings  in  Daghestan,   Georgia, 


